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Über relative Serualität und ihre Bedeutung für dag 
Befruchtungsproblem. 


Von Profeſſor Dr. Max Hartmann, Berlin⸗Dahlem. 
Hierzu elf Abbildungen. 


Wohl jedem Menſchen, der gewohnt iſt, 
die Erſcheinungen ſeiner Um⸗ und Innen⸗ 
welt genauer zu beobachten, iſt es als ein 
großes Rätſel erſchienen, daß die Menſchen 
und höheren Tiere, ja weiterhin faſt alle 
lebenden Weſen, gewiſſermaßen in zweier⸗ 
lei Ausgaben vorkommen, einer männ⸗ 
lichen und einer weiblichen, und daß die 
Keime der letzten, die Eier, ſich nur dann 
zu einem neuen Individuum der Art ent⸗ 
wickeln, wenn Keime des Männchens, 
Spermien (Samen), hinzutreten. Der 
Begriff der „Befruchtung“, mit dem be⸗ 
reits in vorwiſſenſchaftlicher Zeit dieſe 
rätfelhaften Vorgänge bezeichnet wurden, 
enthielt eigentlich ſchon die erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Hypotheſe, und ſeine Prägung 
war beine geringe gedankliche Leiſtung. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß einer fo 
tief in das menſchliche Leben eingreifen⸗ 
den, Fühlen und Handeln der Menſchen 
und Tiere ſo ſtark beherrſchenden Er⸗ 
ſcheinung erſt recht größtes Intereſſe ent⸗ 
gegengebracht wurde, als ſich innerhalb der 
letzten zwei Jahrhunderte eine Wiſſenſchaft 
vom Leben entwickelte und die allgemeine 
Verbreitung dieſer Vorgänge darauf hin⸗ 
zuweiſen ſchien, daß es ſich hier eventuell 
um ein Grundphänomen alles Lebens 
handele. Das kommt ſchon darin zum 
Ausdruck, daß bis zur Entdeckung der 
eigentlichen zellulären Vorgänge, die die⸗ 
ſem rätſelhaften Lebensprozeß zugrunde 
liegen, bereits über vierhundert verſchie⸗ 
ſchiedene Befruchtungshypotheſen aufge⸗ 
ſtellt worden waren, meiſtens allerdings 
von recht phantaſtiſcher Art. Seit der 


Klarſtellung der zellulären Grundlagen in 
den ſiebziger und achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts hat ſich erfreulicher⸗ 
weiſe die Zahl der Hypotheſen ganz erheb⸗ 
lich verringert, ſo daß in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ernſthaft nur drei bzw. vier Hypo⸗ 
theſen von den Biologen erörtert wurden. 
Es ſind das: 1. die Lehre von der Ent⸗ 
wicklungserregung der Befrud- 
tung, 2. die Amphimixis oder Keim⸗ 
plasmalehre Weismanns, 3. die 
Verjüngungs⸗Hypotheſe von 
Bütſchli⸗Maupas und 4. die 
Bütſchli⸗Schaudinnſche Senuali⸗ 
tätshypotheſe. Bei dem heutigen Stand 
der Forſchung können aber auch von dieſen 
vier Hypotheſen drei als überwunden gel⸗ 
ten, da ſchwerwiegende logiſche und tat⸗ 
ſächliche Bedenken ihnen entgegenſtehen. 
Die gegenwärtige Problemlage iſt etwa 
die folgende: 

Daß die Anregung des an ſich entwick⸗ 
lungsunfähigen Eies zur Entwicklung, die 
„Befruchtung“, nur einen unweſentlichen 
Teilvorgang darſtellt, hatte man ſehr bald, 
nach der Entdeckung der zellulären Vor⸗ 
gänge bei der Befruchtung des Seeſtern⸗ 
eies (Oskar Hertwig) erkannt, nad» 
dem ſich herausgeſtellt hatte, daß das ein⸗ 
gedrungene Spermatozoon zu dem ſich ent⸗ 
wickelnden Embryo einen dem Eikern 
gleichwertigen Kern beibrachte. Damit war 
das Augenmerk ſchon in beſonderem Maße 
auf die Kerne und deren Verſchmelzung ge⸗ 
lenkt worden. Man lernte aber auch in gros 
ßer Anzahl Befruchtungsvorgänge unter 
niederen Organismen, Einzelligen, ſowie 
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8. Algen- ach Pier: kenneß, bei denen das 

i zünächſt hervörſtechendſte Merkmal der Ei⸗ 
befruchtung höherer Tiere und Pflanzen, 
die Ingangſetzung einer neuen Entwick⸗ 
lung, überhaupt wegfällt und umgekehrt 
mit der Befruchtung eine Hemmung, eine 
Entwicklungsruhe, eintritt. Dazu kamen 
die Erfahrungen der natürlichen und vor 
allem der künſtlichen (experimentellen) 
Parthenogeneſe, die zeigen, daß tieriſche 
Eier auch ohne Befruchtung einer Entwick⸗ 
lung fähig ſind. 

Die durch O. Hertwig entdeckte Kern⸗ 
verſchmelzung des Spermakerns mit dem 
Eikern ſtand ſeither im Mittelpunkt aller 
Betrachtungen. Die durch ſie zuſtande ge⸗ 
kommene Vermiſchung zweier vorher ge⸗ 
trennter Individuen zu einem neuen Indi⸗ 
viduum betrachtete man als weſentlichſten 
Zug der Befruchtung. Daß in der Tat 
dieſe Amphimixis oder Keim⸗ 
plasmamiſchung, wie fie Weis- 
mann genannt hat, biologiſch ſehr be⸗ 
deutungsvoll iſt, hat auch die neuere Ver⸗ 
erbungslehre (Mendelismus) unzweifel⸗ 
haft bewieſen; iſt in ihr doch ein wirkſamer 
Faktor gegeben zur fortgeſetzten Neukom⸗ 
binierung von Eigenſchaften und damit 
auch zur Entſtehung neuer Varietäten und 
Arten. So iſt es verſtändlich, daß bis heute 
die Amphimixislehre die herrſchende Be⸗ 
fruchtungshypotheſe darſtellt. 

Aber trotz der großen Bedeutung, die 
der Amphimixis zuerkannt werden muß, 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
ſie nicht den geringſten Aufſchluß über die 
Phyſiologie, alſo die Urſachen der Befruch⸗ 
tung, zu geben vermag. Die Amphimixis 
oder Keimplasmamiſchung iſt ja nur die 
Folge der Befruchtung. Sie vermag ſomit 
kauſal (und nur eine kauſale Erklärung iſt 
eine naturwiſſenſchaftliche Erklärung) über 
die Befruchtung überhaupt nichts auszu⸗ 
ſagen. Dadurch wird natürlich in keiner 
Weiſe die große Bedeutung der Amphi⸗ 
mixis für die Biologie herabgeſetzt. Man 
muß ſich nur gegenwärtig halten, daß ſie 
keine Befruchtungs⸗, ſondern eine Ver⸗ 
erbungs- und Artbildungslehre 
tft, die eine Fremdbefruchtung zur Voraus⸗ 
ſetzung hat. Abgeſehen von dieſen logi⸗ 
ſchen Überlegungen nimmt aber die weite 
Verbreitung der ſog. autogamen oder 
Selbſtbefruchtungs⸗ Vorgänge, 
die die neuere Forſchung bei Protozoen, 


Algen und Pilzen aufgezeigt hat, der Am⸗ 
phimigis jede Bedeutung als allge- 
meine Befruchtungshypotheſe. 

Ein Beiſpiel wird uns das klar machen. 
Bei Ichthyosporidium hertwigi, einem 
paraſitiſchen Protozoon aus der Gruppe 
der Haplosporidien, das in großer Menge 
in Fiſchen vorkommt, vollzieht ſich der Be⸗ 
fruchtungsvorgang in der Weiſe, daß eine 
große vielkernige Zelle innerhalb einer 
Cyſtenhülle ſich in eine — der Kernzahl ent⸗ 
ſprechende — Anzahl von Geſchlechtszellen, 
Gameten, aufteilt, die nun paarweiſe 
mit einander kopulieren (Abb. 1 1). Die 
verſchmelzenden Gameten ſind hier alſo 
Schweſterzellen; es iſt eine ſtrenge Selbſt⸗ 
befruchtung, und eine Vermiſchung erblich 
verſchiedener Individuen fällt weg. Bei 
einer verwandten Form, dem Ichthyospo- 
ridium giganteum, iſt die Selbſtbefruch⸗ 
tung in noch extremerer Weiſe ausgebildet, 
indem hier in dem ungeteilten Proto- 
plasma einfach paarweiſe je zwei Kerne 
derſelben Zelle miteinander kopulieren. 
(Abb. 1 II.) Solche autogamen Befruch⸗ 
tungsvorgänge ſind nun, wie ſchon er⸗ 
wähnt, in neuerer Zeit in großer Ver⸗ 
breitung nachgewiefen worden, und es gibt 
ganze Ordnungen und Klaſſen, wie die 
Haploſporidien, Myxoſporidien, Uredineen 
uſw., die nur ſtreng obligatoriſche Selbſt⸗ 
befruchtung aufweiſen. Die Amphimixis ift 
eben nur die Folge eines Teiles 
der Befruchtungsvorgänge und 
die teilweiſe Wirkung eines phyſiologiſchen 
Vorganges kann ſomit nicht als phyſiolo⸗ 
giſche Erklärung dieſes Vorganges ſelbſt 
angeſprochen werden. 

Auch der Verjüngungshypo⸗ 
theſe, die viele Anhänger unter den Bio- 
logen gefunden hatte, iſt durch die neue⸗ 
ſten Forſchungen der Boden entzogen. 
Bütſchli hatte zuerſt die Frage aufge⸗ 
worfen, ob die Befruchtung eine phyſiolo⸗ 
giſche Notwendigkeit darſtelle, und nach 
Verſuchen an Infuſorien, die ſpäter vor 
allen Dingen Maupas weiter ausgeführt 
hatte, fie poſitiv beantwortet, da in dieſen 
Verſuchen nach mehr oder minder lang 
durchgeführter rein ungeſchlechtlicher Ver⸗ 
mehrung (ohne Befruchtung) eine ſo⸗ 
genannte phyſiologiſche Degeneration oder 
Depreſſion eintrat. Dieſe Frage wurde jahr⸗ 
zehntelang ausſchließlich an Infuſorien zu 
beantworten verſucht. Wenn auch Wood⸗ 
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ruff zeigte, daß das Pantoffeltierden(Pa- auch diefe Verſuche keine Entſcheidung, 
ramaecium) viele Tauſende von Genera- weil weitere Unterſuchungen von Erd⸗ 
tionen hindurch bei Ausſchaltung der Ber mann und Woodruff ergaben, daß 
fruchtung ohne phyſiologiſche Degeneration andersartige Regulationen, fog. Partheno; 
kultiviert werden kann, fo brachten doch geneſen (auch Endomixis genannt), 


Abb. 1. 1. Pädogame Befruchtung von Ichthyosporidium hertwigi 
Swarc. a) Bildung und Kopulation der Gameten aus einer Elter⸗ 
zelle, (nur ein Teil gezeichnet). b—e) Teilweiſe Kernverſchmelzung. 
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Abb. 1. II. Extreme Autogamie von I.giganteum. a) Verſchmelzung der Gametenkerne innerhalb des 
ungeteilten Protoplasmas der Elterzelle. b) Abſchnürung von Protoplasmateilen um die 
befruchteten Kerne nach mehreren Teilungen. Nach Swarcewsky. Aus Hartmann. 
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Abb. 2. Eudorina elegans. a) Erwachſene Kolonie mit 
5 32 Individuen. b) Teilung jeder Einzelle der Kolonie 
en in 32 Tochterzellen. Nach Hartmann. 
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hierbei mehr oder weniger regelmäßig auf⸗ 
traten“. 

Andere Verſuche an einem kolonie⸗ 
bildenden grünen Flagellaten, der Volvo⸗ 
cinee Eudorina elegans, haben die Frage 
in entſcheidendem Sinne beantwortet. 
Die möglichſte Gleichheit der Außen⸗ 
bedingungen wurde durch Kultur in einer 
Nährſalzlöſung von gleicher Zuſammen⸗ 
ſetzung bei täglich zwölfſtündiger Beleuch⸗ 
tung mit einer konſtanten Lichtquelle (ſog. 
künſtliche Sonne) erreicht. Unter dieſen 
Bedingungen teilt ſich jede der 32 Zellen 
einer Kolonie (Abb. 2a) in der fünften 
Nacht fünfmal, ſo daß 32 Tochterzellen ent⸗ 
ſtehen. Am nächſten Vormittag wird dann 
eine ſolche in Teilung begriffene Elter⸗ 
kolonie (Abb. 2b) in neue Nährſalzlöſung 
übergeführt, in der dann die jungen 
Tochterkolonien frei werden und der gleiche 
Turnus ſich wiederholt. Auf dieſe Weiſe 
wurde Eudorina im Laufe von mehr 
als 10 Jahren über 3000 Generationen 
hindurch unter Ausſchluß der Befruchtung 
ohne phyſiologiſche Depreſſionen und 
ohne ſonſtige Regulierung rein agam 
bei gleicher Teilungsrate gezüchtet. Die All⸗ 
gemeingültigkeit dieſes Reſultates wurde 


zwar noch angezweifelt unter dem Hin⸗ 
weis auf den rein pflanzlichen Stoffwechſel 
des Verſuchsobjektes und die Möglichkeit 
gegenteiliger Verſuchsergebniſſe bei tieri⸗ 
ſchen Protiſten. Aber bei Fragen von der⸗ 
art allgemein biologiſcher Bedeutung 
dürfte wohl die Verſchiedenheit des Stoff⸗ 
wechſels ziemlich belanglos ſein und da⸗ 
durch, daß für einen einzigen, wenn auch 
pflanzlichen Organismus, die Verjüngungs⸗ 
hypotheſe ausgeſchloſſen ift, ift ja auch ihre 
allgemeine Gültigkeit erledigt, und wir 
müßten doch wieder nach einem andern 
allgemeinen Erklärungsprinzip ſuchen. Da⸗ 
zu kommt aber, daß Bélar auch in mehr⸗ 
jährigen Verſuchen für einen tieriſchen 
Protiſten, das Sonnentierchen Actinophrys 
sol, das gleiche Reſultat erzielt hat, 
und auch für niedere Metazoen mit vege⸗ 
tativer Vermehrung, wie das Turbellar 
Stenostomum leucops, unſere Süß- 
waſſerhydroiden und den Oligochäten 
Aeolosoma, hat fi durch genaue Zucht⸗ 
verſuche die dauernde agame Kultivier⸗ 
barkeit ohne Depreſſion und die Nicht⸗ 
notwendigkeit von Befruchtungsvorgängen 
nachweiſen laſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Der neue Stern im Lichte einer neuen Erklärung. 
Von Profeſſor Dr. J. Plaß mann, Münſter i. W. 


Als wir kürzlich an dieſer Stelle (vgl. 
vorliegende Zeitſchrift, Jahrgang 1925/26, 
Heft 9, Seite 464—468) die am Südhim⸗ 
mel erſchienene Nova Pictoris beſprachen, 
ſtellten wir eine Erörterung der Urſache 
des Aufflammens der ſogenannten neuen 
Sterne überhaupt in Ausſicht. Inzwiſchen 
hat es ſich glücklich ſo gefügt, daß ein her⸗ 
vorragender deutſcher Himmelsforſcher, 
Profeſſor J. Hartmann aus Göttingen, 
der ſeit einigen Jahren auf Einladung der 
Argentiniſchen Republik die Sternwarte 
zu La Plata leitet, nicht nur eine Reihe 
weiterer Beobachtungen jener Nova ange⸗ 
ſtellt, ſondern auch auf eine neue Möglich⸗ 
keit der Erklärung der ſehr merkwürdigen, 
bei dieſen Geſtirnen auftretenden Phäno⸗ 
mene hingewieſen hat. Da wir zur Ein⸗ 
führung in dieſe Hypotheſe ſowieſo etwas 
weiter ausholen müſſen, ſei es geſtattet, 
zunächſt einen Blick auf die früheren Theo⸗ 


„Genaueres über diefe Vorgänge finden fid in dem Artikel 
von Balap: „Uber Altern, Tod und Derfüngung”. Diefelbe 
Zeitschrift, Jahrg. 1, Dek 1-4. 


rien zu werfen, wobei wir jedoch, weil noch 
ältere Gedankengänge nicht mehr ernſtlich 
in Betracht kommen, erſt mit einer Zeit 
beginnen wollen, die etwa um zwei Men⸗ 
ſchenalter hinter uns liegt. 

Friedrich Zöllner hatte damals 
aus den Ergebniſſen der aufſtrebenden 
jungen Wiſſenſchaft der Spektralanalyſe 
wahrſcheinlich gemacht, daß ein Fixſtern 
von dem Zuſtande höchſter Glut, in dem 
er uns weiß erſcheint, infolge des beſtändi⸗ 
gen Verluſtes der Wärmevorräte an das 
Weltall nach und nach erſt in einen kühle⸗ 
ren, für uns mit dem Eindruck der gelben 
Farbe verbundenen Zuſtand, dann in die 
noch kältere Phaſe des Rotwerdens über⸗ 
geht und zuletzt völlig dunkel wird. Indem 
ſich aber, ſo dachten er und andere, die er⸗ 
kaltende Rinde, nach innen weiter erſtar⸗ 
rend, enger und enger um das feurige 
Herz des Geſtirnes legt, wird dieſem der 
Panzer zuletzt unerträglich; er wird durch 
einen plötzlichen Ausbruch zerſprengt, 
und die heißen Maſſen überfluten die feſt⸗ 
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gewordene Oberfläche, für uns die Er- 
ſcheinung hervorrufend, daß an einer 
Stelle, wo ſeit Menſchengedenken kein 
Himmelskörper geſtanden, indem der 
Vorgang des Unſichtbarwerdens viele 
Jahrtauſende zurückliegt, nun auf einmal, 
in wenigen Tagen oder Stunden, ein heller 
Stern erſtrahlt. 

Indeſſen hat ein genaueres Studium 
der Spektralerſcheinungen an den neuen 
Sternen im Zuſammenhange mit theoreti⸗ 
ſchen Betrachtungen die Unhaltbarkeit die⸗ 
fer Anſicht erwieſen, die nicht damit redy- 
nete, daß die zu einem ſolchen Ausbruch 
erforderten ungeheuren Energievorräte im 
Kern des Geſtirnes gerade in dieſem fort- 
geſchrittenem Stadium des Erkaltens kaum 
mehr da ſein würden. Daß eine andere Ver⸗ 
mutung, die Hypotheſe des Zuſammen⸗ 
ftoßes von zwei erkalteten Weltkörpern, 
nicht haltbarer iſt, obſchon bei einem ſol⸗ 
chen Ereigniſſe ſehr beträchtliche Mengen 
von Bewegungswucht in Wärme und Licht 
umgeſetzt würden, iſt gleichfalls nicht 
ſchwer zu erweiſen. Wie bekannt, ſind die 
Sterne durch Entfernungen getrennt, die 
ihre eigenen Abmeſſungen ſehrvielmal 
übertreffen. So iſt der Durchmeſſer der 
Sonne in ihrem Abſtande von der Erde 
über 107 mal enthalten, und weil dieſer 
Abſtand 270 000mal kleiner ift als der des 
hellſten Fixſternes im Centauren, ergibt 
ſich etwa das Verhältnis 30 Millionen für 
den Abſtand des Sternes und den Durch⸗ 
meſſer der Sonne. Geben wir jedem der 
beiden hellen Himmelskörper, in welche 
der genannte Stern ſchon in kleineren 
Fernrohren zerfällt, gleichfalls dieſen 
Durchmeſſer, ſtellen wir ferner in einem 
Modell die Sterne durch kugelförmige 
Glühlämpchen von 1,3 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer dar, dann müſſen wir, um das rich⸗ 
tige Verhältnis herzuſtellen, das Modell 
des Sternpaares 390 Kilometer von dem 
des Sonnenſyſtems abrücken. Unſer Ber- 
anſchaulichungsmittel hat nun den Maß⸗ 
ftab 1: 10 000 000 000, da der wahre 
Durchmeſſer der Sonne über 1 300 000 
Kilometer beträgt; wollen wir jetzt noch 
dem Sonnenmodell eine Bewegung er⸗ 
teilen, die dem wirklichen Fortſchreiten 
des Tagesgeſtirns im Raume um 20 Kilo⸗ 
meter in der Sekunde entſpricht, ſo muß 
das Lämpchen um 20 Kilometer: 1011 
in der Sekunde fortſchreiten, d. h. noch 


nicht 2 Zentimeter täglich. Denken wir 
uns ein Modell des ganzen Weltalls 
in dem angegebenen Maßſtabe erbaut 
und in die richtige Bewegung verſetzt, ſo 
ſehen wir, daß ſelbſt bei günſtigen An⸗ 
nahmen, d. h. bei Geſchwindigkeiten bis 
über 100 Kilometer hinaus, wie ſie tat⸗ 
ſächlich zuweilen vorkommen, viele Jahr⸗ 
tauſende bis zum Eintritt eines ſolchen 
Unfalles vergehen müßten, während wirk⸗ 
lich auf jedes Jahrhundert eine ganze 
Reihe von neuen Sternen kommt. Die 
gegenſeitige Anziehung der Firſterne wird 
in dieſen Abſtänden unmeßbar klein und 
kann als gefahrdrohend nicht in Betracht 
kommen. 

Mit einer Anderung, die man H. See- 
liger verdankt, iſt aber der Gedanke des 
Zuſammenſtoßes dennoch angenommen 
worden. Seit langer Zeit weiß man, daß 
der Weltraum von großen Nebel maſ⸗ 
ſen, leuchtenden und dunklen, erfüllt iſt, 
deren Rauminhalt ſehr viel größer iſt als 
etwa eine Anhäufung von einigen Dutzend 
oder hundert Sternen mit gegenſeitigen 
Abſtänden von der vorhin beſprochenen 
Größenordnung. Es iſt bei den in Be⸗ 
tracht kommenden Geſchwindigkeiten durch⸗ 
aus nicht unwahrſcheinlich, daß verhältnis⸗ 
mäßig oft ein erkalteter oder doch nicht 
mehr leuchtender Weltkörper in ein ſolches 
Nebelmeer eindringt, wobei jedenfalls auch 
ein gewaltiger Betrag von Bewegungs- 
wucht in Wärme und Licht verwandelt 
wird. Das kleinere Abbild dieſes Vor⸗ 
ganges wird uns ja durch die Meteore und 
Feuerkugeln geboten, wo eben auch ein 
feſter Körper in ein Medium feinverteilter 
Gaſe eindringt, nämlich in die höchſten 
und mittleren Luftſchichten, und durch das 
Aufglühen meiſtens ſogar vollſtändig zer⸗ 
ſplittert wird. Mehrere in den letzten Jahr⸗ 
zehnten erkannte Tatſachen haben dieſer 
Hypotheſe Nahrung gegeben; ſo das Auf⸗ 
treten feiner, offenbar von dem Stern ſelbſt 
beleuchteter Nebelfleckchen nahe bei der 
Nova Persei von 1901, das wiederholte 
Auftreten von neuen Sternen in dem gro⸗ 
ßen Andromeda-Nebel und die ſtatiſtiſche 
Feſtſtellung, daß die Fixſterne im allge- 
meinen deſto ſchneller durch den Raum 
fortſchreiten, je kälter ſie ſind, daß alſo ge⸗ 
rade bei den erkalteten die Möglichkeit des 
Eindringens in Nebelgebiete beſonders 
leicht gegeben ſein wird. 
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um nun zu erkennen, warum man ſich 
auch von dieſem Gedankengange wieder 
abwenden und, allerdings gleichfalls in 
ftar? veränderter Form, der Exploſtons⸗ 
Theorie wieder zuwenden konnte, halten 
wir uns zunächſt vor Augen, daß die Be⸗ 
wegungen der Fixſterne im Raume auf 
zwei Arten feſtgeſtellt werden können. In⸗ 
dem man durch Beobachtung am Fernrohr 
ermittelt, wie ſich die Richtungslinie zum 
Stern gegen die zur Orientierung benutz⸗ 
ten feſten Ebenen im Laufe der Jahr⸗ 
ehnte und Jahrhunderte gedreht hat, er⸗ 
hält man den ſeitlichen oder tangentlalen 
Beſtandteil der Eigenbewegung des Ge⸗ 
ſtirns zunächſt als Winkelgröße, die ſich, 
wenn man die Entfernung kennt, auch in 
Streckenmaß umrechnen läßt. Seitdem 
man aber die Spektra der Sterne beobach⸗ 
ten und beſonders auch photographieren 
kann, läßt ſich auch der andere, radiale 
Beſtandteil der Eigenbewegung meſſen, 
und zwar ſtets unmittelbar im Strecken⸗ 
maße, da er den ſogenannten Doppler⸗ 
Effekt, nämlich kleine Verſchiebungen der 
Fraunhoferſchen Linien, hervorruft, und 
zwar nach der brechbareren Seite, alſo 
nach Violblau, im Falle der Annäherung, 
nach der minder brechbaren, alſo nach Rot, 
im Falle des Abrückens. Der mathe⸗ 
matiſche Zuſammenhang zwiſchen der auf 
dem Spektrogramm mikroſkopiſch im An⸗ 
ſchluſſe an die bekannte Lage der künſtlich 
im Laboratorium hervorgerufenen Emiſ⸗ 
fionslinien gemeſſenen Verſchiebung und 
der Geſchwindigkeit der Anderung des Ab⸗ 
ſtandes zwiſchen Stern und Erde geht aus 
der Theorie des Lichtes und aus der 
Brennweite des Fernrohrs ſowie den Kon⸗ 
ſtanten der Prismen oder Beugungsgitter 
hervor. Nachdem man abgezogen, was auf 
Rechnung des Laufes der Erde um die 
Sonne kommt, erhält man die Geſchwin⸗ 
digkeit des Sternes gegen die Sonne, oder 
auch der Sonne gegen ihn, da erſt ge⸗ 
nauere Unterſuchungen, auf die hier nicht 
wohl einzugehen iſt, uns die Trennung 
dieſer Größen ermöglichen. Immerhin 
weiß man, wie auch ſchon vorhin ange⸗ 
deutet, daß ſich die Sonne gegen den 
Durchſchnitt der ihr benachbarten Sternen⸗ 
welt nur um etwa 20 Kilometer in der 
Sekunde verſchiebt. | 
Die radialen Geſchwindigkeiten, die bei 
den neuen Sternen ſpektrographiſch be⸗ 


ſtimmt wurden, ſind nun ungewöhnlich 
groß, was beſonders auch von der Nova 
Pictoris gilt. Der Mittelwert dreier, von⸗ 
einander ſtark abweichender Meſſungen 
auf der Sternwarte am Kap liegt bei 
140 Kilometer⸗Sekunden, alſo bei einer 
Schnelligkeit, die einen Körper in drei 
Sekunden von Köln nach Berlin tragen 
könnte; und zwar ſind immer negative 
Schnelligkeiten dieſer Art feſtgeſtellt wor⸗ 
den, alſo Annäherungen an das Sonnen⸗ 
ſyſtem. Müſſen wir annehmen, daß uns 
der Schwerpunkt des Geſtirns wirklich um 
dieſen Betrag näherrüdt? 

Wir brauchen es nicht, wenn wir uns 
mit Hartmann vorſtellen, daß ſich der Ab⸗ 
ſtand des ganzen Geſtirns von uns nur 
wenig ändert, daß aber dieſes aus einer 
inneren Urſache mehr oder weniger plötz⸗ 
lich zu wachſen anfängt; wohlverſtan⸗ 
den, nicht ein erkaltetes Geſtirn, ſondern 
ein noch heißer, leuchtender Weltkörper, 
der aber ſeines großen Abſtandes wegen 
bisher für uns zu lichtſchwach geweſen iſt, 
wie man denn in der Tat bei mehreren 
neuen Sternen nachgewieſen hat, daß ſie 
ſchon auf verhältnismäßig alten photogra⸗ 
phiſchen Platten als verlorene Pünktchen 
zu finden ſind. Dieſes raſche Wachstum 
erklärt nun mit einem Schlage ſowohl die 
Lichtzunahme als auch die Radial⸗Ver⸗ 
ſchiebung. Die Oberfläche des Sternes rückt 
eben immer mehr vom Mittelpunkt ab und 
kommt damit ſowohl uns als auch jedem 
anderen Beobachter im Weltall näher; 
gleichzeitig vergrößert ſie ſich und leuchtet 
alſo ſtärker für uns, obgleich wir ſie des 
großen Abſtandes wegen mit unſeren 
Fernrohren auch jetzt noch nur als Punkt 
ſehen können. Die Lichtverſtärkung währt 
ſo lange, bis die Wirkung der inneren Ur⸗ 
ſache zur Oberfläche vorgedrungen iſt, wo⸗ 
mit dann die für die neuen Sterne cha⸗ 
rakteriſtiſchen größeren Anderungen von 
Spektrum und Farbe aufzutreten begin⸗ 
nen, die nun nicht mehr aus der Bewe⸗ 
gung allein zu erklären ſind. „Ich nehme 
an, daß eine chemiſche oder radioaktive 
Umwandlung im Mittelpunkte des Sterns, 
dem Orte höchſter Temperatur und höch⸗ 
ſten Druckes, beginnt und nach außen fort» 
ſchreitet. Tritt durch den zunehmenden inne⸗ 
ren Druck in der Hauptſache zunächſt ein 
raſches Aufblähen des Sterndurchmeſſers 
ein, fo würde hierdurch leicht verſtändlich, 
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warum in der erſten Periode der Nova- 
Erſcheinung nur eine Helligkeitszunahme 


ohne weſentliche Veränderung des Spet- 


trums beobachtet wird; es nimmt eben 
nur die Größe der leuchtenden Fläche zu, 
vorläufig ohne weſentliche Veränderung 
ihrer Konſtitution und Temperatur. Je 
nach der Größe des Himmelskörpers oder 
auch anderen Bedingungen wird der Ver⸗ 
wandlungs⸗Prozeß verſchiedene Zeit brau⸗ 
chen, bis er die Oberfläche erreicht und da⸗ 
durch zum Abſchluß kommt. In dieſem 
Moment erſcheint dann das Nova-Spel- 
trum, und die Lichtabnahme — Abkühlung 
oder Zuſammenziehung — beginnt. So 
find bei dieſer Erklärungsweiſe die Sinde- 
rung des Spektrums und der Beginn der 
Lichtabnahme zwangläufig miteinander 
verbunden, ſo wie es die Beobachtungen 
verlangen.“ 

Seit den Tagen, wo der neue Stern am 
Südhimmel ſpektrographiſch zuerſt unter- 
ſucht werden konnte bis zu der Zeit, wo 
die Zunahme des Lichtes in eine Ab⸗ 
nahme überging und die großen ſpektralen 
Anderungen einſetzten, iſt das Licht und 
auch der Durchmeſſer alſo beſtändig ge⸗ 
wachſen, und wenn man im Sinne dieſer 
Auffaſſung die 140 Kilometer, um welche 
uns der Stern nach dem Mittel der Be- 
obachtungen in der Sekunde näherzukom⸗ 
men ſchien, ſo deutet, daß der Halbmeſſer 
wirklich mit dieſer Schnelligkeit gewachſen 
iſt, alſo in roher Näherung annimmt, daß 
ſich der Abſtand des Schwerpunktes von 
uns überhaupt nicht weſentlich geändert 
hat, ſo fragt ſich, ob wir nicht auch be⸗ 
ſtimmen können, wie groß der Stern denn 
eigentlich zu Anfang und zu Ende jenes 
Zeitraumes geweſen ſein mag. Wir kön⸗ 
nen es, da von dem alten und dem neuen 
Halbmeſſer nicht nur der Unterſchied, ſon⸗ 
dern auch das Verhältnis beſtimmbar iſt. 
Weil nämlich während des Vorganges die 
Lichtſtärke der Oberflächeneinheit dieſelbe 
geblieben, weil daher einfach zu ſagen iſt, 
daß das Verhältnis der leuchtenden Ge⸗ 
ſamtflächen, alfo nach einem bekannten 
Satze das der Quadrate der Halbmeſſer, 
gleich dem der Lichtſtärken iſt, brauchen 
wir aus dieſem nur die Wurzel zu ziehen, 
um das Verhältnis des neuen Radius zu 
dem alten zu ermitteln. Die Helligkeiten 


wurden von den Beobachtern, ob ſie mit 
nen würden, dem Verhältniſſe 620: 1 ent- 


Schätzungen oder photometriſch gearbeitet 


haben, in den bekannten Größenklaſſen 
ausgedrückt, die mit den wahren Lidt- 
ſtärken durch ein logarithmiſches Geſetz 
zuſammenhängen. Dieſes auf das vor⸗ 
liegende eigene Material anwendend, fin- 
det Hartmann, daß ſich die Lichtſtärken zu 
Anfang bis zu Ende des Zeitraumes etwa 
wie 5,45 zur Einheit verhalten haben, die 
Halbmeſſer alſo etwa wie 2,3 zur Einheit. 
Der Rauminhalt des Sternes hat ſich in 
13 Tagen etwa verdreizehnfacht, und man 
erhält für die zwei Halbmeſſer ſelber die 
Werte | | | 

141 Millionen km am 27. Mai 1926 - 

298 Millionen km am 9. Juni 1926. 
Auf den erſten Blick übermäßig groß er⸗ 
ſcheinend, da die erſte an den Halbmeſſer 
und die zweite gar an den Durchmeſſer 
der Erdbahn erinnert, ſind dieſe Zahlen 
doch durchaus plauſibel. Allerdings iſt ja 
ſchon der kleinere Halbmeſſer über 200mal 
ſo groß wie der der Sonne, deren doppel⸗ 
ter Halbmeſſer mehr als 1 300 000 Kilo⸗ 
meter beträgt. Aber man weiß aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen, daß dieſe, die ſich be⸗ 
reits ſeit längerer Zeit auf dem abſteigen⸗ 
den Aſte der Entwickelung befindet, ein 
verhältnismäßig kleines Geſtirn iſt im Ver⸗ 
gleich mit den jungen Rieſenſternen, die 
den Übergang zu größerer Dichte noch vor 
ſich haben. Bei den veränderlichen Ster⸗ 
nen vom Algol⸗Typus und von dem ver- 
wandten Typus £ Lyrae läßt ſich aus dem 
Verlaufe des kurzperiodiſchen Lichtwechſels 
auch ohne Kenntnis des Abſtandes und der 
Maſſe auf die Dichtigkeit ſchließen, die in 
vielen Fällen weſentlich geringer iſt als 
die der Sonne, während die mittlere 
Leuchtkraft und vermutlich auch die 
Oberfläche ſehr viel größer iſt als bei unſe⸗ 
rem Tagesgeſtirn. Während bei dem 
Sternpaar f Lyrae die hellere Komponente 
noch etwa den 450., die ſchwächere den 
170. Teil der Sonnendichte zu haben 
ſcheint, verhält ſich dieſe zu der des Sternes 
€ Aurigae vielleicht wie 1000 Millionen 
zu 3, wobei vergleichsweiſe mitzu⸗ 
teilen iſt, daß die mittlere Dichte des 
des Sonnenkörpers etwa 1,4 von der des 
Waſſers beträgt. Den geringen Dichten 
ſtehen ungeheure Lichtſtärken gegenüber, 
indem uns z. B. die veränderlichen Sterne 
vom Typus d Cephei im Mittel um ſieben 
Größenklaſſen heller als die Sonne erſchei⸗ 
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ſprechend, wenn wir uns ihnen auf Son⸗ 
nenabſtand nähern könnten und dürften. 
Der loſe Aufbau in Verbindung mit der 
hohen Lichtſtärke wird nur durch eine faſt 
unbegreifliche Größe der leuchtenden Flä⸗ 
chen erklärbar, und in der Tat haben die 
ſeit einigen Jahren in Amerika veranſtal⸗ 
teten interferometriſchen Beſtimmungen, 
zuerſt bei dem hellen roten Stern 
a Orionis, dann auch bei anderen ſogenann⸗ 
ten roten Rieſen, auf Durchmeſſer ſchließen 
laſſen, die mit den Durchmeſſern der Bah⸗ 
nen des Mars und noch weiter abſtehen⸗ 
der Planeten vergleichbar ſind, aber nicht 
mehr mit dem der Sonne. 

Durch eine weitere Schlußkette findet 
Hartmann auch die Entfernung der 
Nova vom Sonnenſyſtem. Offenbar iſt die 
Lichtſtärke, in der ſich uns ein Geſtirn dar⸗ 
ſtellt, die Funktion von drei Größen, ein⸗ 
mal dem wahren Durchmeſſer und dem 
Abſtande, dann der Flächenhelligkeit, alſo 
der Lichtſtärke für die Flächeneinheit, z. B. 
für ein Quadratmeter. Kennt man drei 
von den vier genannten Größen, ſo kann 
man die vierte beſtimmen. Nun kennen 
wir bereits Durchmeſſer und Lichtſtärke 
unſerer Nova, und die Flächenhelligkeit 
wird uns durch das Spektrum und die 
Wärmetheorie gegeben. Das Spektrum 
war in der kritiſchen Zeit vom Typus A 2, 
d. h. der Stern war etwas weniger weiß 
als Sirius und Wega, aber merklich 
weißer als a Aquilae. Die Flächenhellig⸗ 
keit ſolcher Himmelskörper iſt uns einiger⸗ 
maßen bekannt, und aus ihr folgt für die 


Der Lauer 


Nova die Parallaxe von 0,0007 Bogen- 


ſekunden, d. h. ein Abſtand, der vom Licht ⸗ 


ſtrahl in 4700 Jahren durchmeſſen wird. 


Zu einer Zeit alfo, wo an die helleniſch⸗ 


römiſche Kultur noch nicht gedacht wurde, 


hat ſich das merkwürdige Ereignis voll⸗ 


zogen, und zwar, obſchon gerade bei dieſer 
Nova das ſogenannte Aufflammen viel 
langſamer erfolgt iſt als bei ihren meiſten 
älteren Geſchwiſtern, doch eben in einer 
Zeitſpanne, die im Vergleich zu jener Licht⸗ 
zeit und erſt recht zu den von der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der Sterne im allgemeinen 
geforderten Zeiträumen ein Nichts dar⸗ 
ſtellt. Wenn anderswo die Natur keine 
Sprünge liebt und z. B. in der Geologie, 
von gewiſſen neuen Weltverbeſſerern ab⸗ 
geſehen, an Kataſtrophen nicht recht mehr 
geglaubt wird — am Himmel kommen 
ſolche tatſächuch vor, wenn man darunter 
Vorgänge verſteht, die ſich in übermäßig 
kurzer Zeit unter außergewöhnlich großem 
Aufwande von Energie vollziehen. 
Obſchon die Hartmannſche Theorie noch 
zur Erörterung ſteht, glaubten wir unſe⸗ 
ren Leſern doch dieſe neue Auffaſſung der 
geheimnisvollen Vorgänge beim Aufleuch⸗ 
ten der neuen Sterne nicht vorenthalten zu 
ſollen. Wird ſie angenommen und wird 
damit manches Rätſel, das uns beſonders 
die ſpektrale Beobachtung vorlegte, gelöſt, 
ſo werden natürlich die mitgeteilten Zah⸗ 
len auf Grund genauerer Befunde noch 
etwas geändert werden. Die Ordnung der 
Größen wird aber beſtehen bleiben. 


in Franken. 


Von Dr. Hans Stadler, Lohr. 
Mit 6 Abb. auf Tafelſeite 3 und 4 im Text ſowie einem Kärtchen. 


Abb. 1. Der Lauer: Tibicina haematodes, die Große Singzikade. 
| Zeichnung von Erna Mohr ⸗ Hamburg. 
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Der einfache Mann auf dem Land kennt 
den Haſen, die Maus und den Maulwurf, 
den Spatzen und die Lerche. Für das 
ganze Gewimmel der anderen Tiere um 
ihn hat er kein Auge. Das Heer der In⸗ 
ſekten läßt ihn vollkommen kalt. Er küm⸗ 
mert ſich nicht um ſie, am allerwenigſten 
wenn ſie wirtſchaftlich gleichgültig ſind. 
Aber den „Lauer“, die Große fränkiſche 
Singzikade, kennt jeder Weinbauer in 
Eſcherndorf ſchon als Kind. Daher iſt die 
Geſchichte vom Lauer erzählenswert. 

Drei große geologiſche Formationen 
kennzeichnen Unterfranken: Buntſandſtein, 
Muſchelkalk, Keuper — die Schichten der 
Trias. Faſt der ganze Speſſart iſt roter 
Sandſtein, und ſo iſt es auch in den an⸗ 
ſchkießenden Lagen der Rhön. Alles ift rot 
hier, die Steinbrüche, die Berge, das ganze 
Land: und mit ihrem endloſen Wald ſind 
dieſe Gegenden ernſt und oft feierlich. Aber 
10 Kilometer ſüdöſtlich von Gemünden 
wird es auf einmal weiß; bei Gambach 
beginnend begleitet eine leuchtende italie⸗ 
niſche Landſchaft den Main hinauf bis 
Würzburg, und ſchwächer und trüber wer⸗ 
dend, bis Ochſenfurt und weiter bis dicht 
vor Schweinfurt: der Muſchelkalk. Zwi⸗ 
ſchen Gambach und Würzburg iſt das Bild 
einfach prachtvoll: überall auf der rechten 
Seite des Fluſſes ſtürzt ein ganzes Ge⸗ 
birge, eine wahre Steilküſte, weiß wie die 
Kreide von Rügen, mit ſchroffen Wänden 
nach Süden ins Flußtal ab. Es iſt die 
unterſte Lage des Muſchelkalks, der Wel⸗ 
lenkalk, und da wieder der Schaumkalk, 
der hier dem Antlitz der Erde ein kühnes 
und wuchtiges Profil verleiht. Hohe Ba⸗ 
ſteien und Türme ohne Zahl, unerſteig⸗ 
liche, ſenkrechte Mauern, Steinſimſe, 
Bänke; die Koloſſalgeſtalten einzelner 
Berge reihen ſich hier vor dem entzückten 
Auge bis in die fernſte Ferne: ein ſchim⸗ 
merndes Amphitheater von rieſenhaftem 
Ausmaß, zu deſſen Füßen ſich das blaue 
Band des Mains um altertümliche Städt- 
chen und Dörfer ſchlingt. Über dem Steil⸗ 
abfall ſtrecken ſich die Hügelhauben noch 
100 Meter und höher aufwärts: von Löß 
überzogen vielenorts, verkarſtet, verrauht 
— die Pontiſche Heide —: aber auch be⸗ 
waldet und bebaut, ſeit 15 Jahrhunderten, 
wo nur immer es möglich war. Im Win⸗ 
ter und erſten Frühling laſtet auf dem 
Weiß oder Ruinengelb dieſer Flächen das 


tiefe Schwarz der Schlehenhecken; man 
glaubt, auf dem hellen Stein hätte es ge⸗ 
brannt. Aber im Sommer leuchten die 
Felſen von der Zitronenfarbe des blühen⸗ 
den Mauerpfeffers und dem dunkleren 
ſatten Gelb der Färberkamille. Und über 
der farbenfrohen, ſtrahlenden und zugleich 
heroiſchen Landſchaft ſpannt ſich ein la⸗ 
chender ſüdlicher Himmel. 

Dieſes Süd⸗ und Südoſtland, dieſe Pon⸗ 
tiſche Steppenheide, weit vorgeſchoben nach 
Norden und Weſten, iſt das Paradies des 
Pflanzenkenners und Veerforſchers. 

Neben dem Waid“, der gefiederten 
Zwenke, dem Berglauch, der Edlen Schaf⸗ 
garbe wehen hier die Fahnen der Steppen⸗ 
gräſer und des Wimperperlgraſes; pran⸗ 
gen im März die Sterne der Frühlings⸗ 
Adonis, läuten die blauen Glocken der 
Küchenſchelle. Aſtige und aſtloſe Zaun⸗ 
lilien, Appenninen⸗ und filziges Sonnen⸗ 
röschen bedecken die Abhänge zuſammen 
mit Hufeiſenklee, Hirſchwurz, Trauben⸗ 
und Hügelgamander, Vogelfuß⸗ und Nied- 
riger Segge, Dörrwurz, rauhblättrigem 
und weidenblättrigem Alant und beider 
Blendling, dem ſteifen Alant. Von den 
Simſen der Steinhalden nicken die Felſen⸗ 
gräſer: blaue Seslerien, blaugrüner 
Schwingel und pyramidenrifpige Kamm⸗ 
ſchniele. Schmalblatt⸗Lein und ſein ſtär⸗ 
kerer Bruder, der mehrjährige, ſchmücken 
das Geröll und den dürren Boden mit 
dem ſanften Lila ihrer zarten Blumen. Im 
Herbſt überzieht weithin die Hochflächen 
das Violett der Bergaſter und fpäterhin 
die gelbblühende Goldſchopfaſter, fegen 
die Steppenhexen der Faſerſchirm⸗ (Tri- 
nia glauca) büfchel über die Heide. In den 
Rinnen und engen Schluchten kämpfen um 
ihren Platz an der Sonne, zu undurch⸗ 
dringlichen Dickichten ſich ineinanderzwän⸗ 
gend, die Oſtheimer Weichſeln und wilde 
Kirſchen, Schwarzdorn, Franzoſenahorn, 
Bergmiſpel, Elsbeere und Weißdorn, und 
Krüppel von Waldbirnbäumen — durch⸗ 

* Isatis tinctorla, Brachypodlum pennatum, Allium 
fallax, Achillea nobilis, Stipa pennata, St. capillata, 
Melica ciliata ssp. nebrodensis, Adonis vernalis, Anemone 
Pulsatilla, Anthericum ramosum, A. Lillago, Helianthe- 
mum appenninum, H. canum, Hippocrepis comora, 
Peucedanum Cervaria, Teucıium Botrys, T. montanum, 


Carex ornithopiis, C. humilis, Jnula Conyza, J. hirta, 
J. salicina, J. rigida; Sesleria coerulea, Festuea orina 


. ssp. glauea, Koeleria pyramidata; Linum Aeno tistolium, 


L. perenne. Aster amellus, A. Tinosyris, (Trinia glauen); 
Prunus Cerasus v. acida, P. avium, P. spinosa, Acer 
monspessalanum, Cotoneaster integerrimus, rbus 
torminalis, Crataegus oxyacantba, Pirus avium, Poly- 
gonem, dumetorum, Clematis Vitalba. 
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Hochten nochmals von Heckenknöterich und 
ſchlingender Waldrebe. 
Und dieſe wundervolle ſüdliche Pflanzen⸗ 
welt iſt an nicht wenigen Orten völlig un⸗ 
berührt noch; inmitten eines hochziviliſier⸗ 
ten, ſeit zwei Jahrtauſenden dicht von 
Menſchen beſiedelten Landes hat manchen 
dieſer Hänge bis heute keines Menſchen 
Fuß betreten; haben Hacke und Pflug ſol⸗ 
chen jungfräulichen Boden nie geſchändet. 
Eine Tierwelt von ungeheurem Reich⸗ 
tum an Einzelweſen und Arten belebt die⸗ 
ſes ſüdliche Bergland. Eine Menge von 
Arten, deren Heimat jenſeits der Alpen, 
rings um das Mittelmeer liegt, erſcheinen 
hier wieder und ſonſt faſt nirgends mehr 
in Deutſchland: Einſam lebende Bienen, 
Blattweſpen, Heuſchrecken, Wanzen und 
Fliegen, Spinnen und Aſſeln, Schnecken; 
der Schmetterlingshaft Ascalaphus longi- 
cornis, der Mohrenbrachkäfer Amphi- 
mallus ater, der mittelmeeriſche Eulenfal⸗ 
ter Apamea dumerili, die Zwergameiſe 
Plagiolepis pygmaea, und noch eine be⸗ 
ſondere Merkwürdigkeit und Seltenheit 
unſerer heimiſchen Fauna: Tibicina hae- 
matodes, die Große Singzikade. 
Den Fuß der Steilwände bedeckt, hoch 
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hinauf oft, Gehängeſchutt, und in dieſem 
haben die Menſchen ihre Weinpflanzungen 
angelegt. Auch oberhalb der Felſen über⸗ 
ziehen Weingärten weithin die Bergkup⸗ 
pen bis unter die Gipfel. Hier, im Lebens⸗ 
bezirk der Reben, iſt die Heimat der Zirpe. 

Von Mitte Juni ab etwa, bis in den 
Juli hinein, zirpt es und firrt es hier in 
der heißen Sonne. Wenn die Hitze auf dem 
weißen Stein brütet und die Felswände 
Glut hauchen, dann ertönt das Geſchrei 
am lauteſten, ſtundenlang, in den Rebfel⸗ 
dern ſelbſt, im Gebüſch der Weinbergs⸗ 
mauern und Steinrücken, auf den küm⸗ 
mernden Obſtbäumen dort: heller Zikaden⸗ 
geſang mitten in unſerer deutſchen Heimat: 

Dieſes Zirpen iſt in der Tat etwas ganz 
Ungewöhnliches. Im erſten Augenblick und 
auf die Entfernung glaubte man, eine 
Heuſchrecke ſchwirren zu hören. Aber wenn 
wir an den Muſikanten näher heran kom⸗ 
men, ſehen wir ſchnell unſern Irrtum ein. 
Wie das „bremſende“ Schnurren des 
Neeſſchen Hämmerchens unſerer alten 
Eletriſierapparate, merkwürdig ſchwan⸗ 
kend oft wie dieſes, ſetzt der Geſang ein: 
zuerſt leiſe, aber raſch anſchwellend zu 
einer Art Fortiſſimo, in dem die Töne in 
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Abb. 6. Der Notenſatz des Lieds der Zirpe. 
Die Wellenlinſen follen veranſchaulichen das Sirren des Tones. Die einfachen Notenköpfe ſtellen 
dar die reinen Töne, das kreuzweiſe Durchſtreichen der Noten tft das Zeichen für Geräuſche. Das 
Notenbild zeigt fo, wie unter den reinen hohen Tönen das ſcharfe Kratzen mitſchwingt, und wie dies 
zweiſtimmige Zirpen begleitet wird von einem tiefen Baß. — Der kurze Bogen mit Punkt, über den 
großen Notenkoͤpfen, bedeutet: Der eine Ton wird lang — viele Sekunden lang — ausgehalten, — 
heißt: Die Töne ſchwellen an Stärke an (Crescendo F = Forte, FF = Fortissimo, cis, = fuͤnf⸗ 
geſtrichenes cis, Gr. Fis = Fis der Großen Oktav. Die beiden Notenſätze find, obwohl vom gleichen 


Tier gezirpt, deutlich verſchieden. 
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einer Reihe, gleichſtark, weiter perlen 11, 
15, 17 Sekunden lang — ganz hohe reine 
Töne, im Anfang der 5⸗geſtrichenen Ot- 
tave, aljo in der Lage des Geigenflageo⸗ 
letts; und darunter ſchwingt ein ſcharf 
kratzendes, hartes Geräuſch mit. Und wenn 
wir das Glück haben, bis auf wenige Me⸗ 
ter unſer Ohr dem Sänger zu nähern, ſo 
hören wir noch eine dritte Stimme im tief⸗ 
ſten Baß mitdröhnen — im Fis der Gro⸗ 
ßen Oktave. Den Muſiker reizt es, den 
Notenſatz dieſes ſeltſamen Liedes zu ſchrei⸗ 
ben, in dem wir Anfänge der Muſik vor 
uns haben. Und merkwürdig: ſchon hier, 
auf der unterſten Stufe muſikaliſcher Er⸗ 
ſcheinungen überhaupt, zeigt ſich, daß die 
Lieder der einzelnen Tiere etwas verſchie⸗ 
den ſind, etwas abgewandelt werden; daß 
ſchon hier bei dieſem „niedern“ Tier, in 
ſeinen ganz einfachen Lauten, die erſten 
Anfänge von Tonſetzerei, eines Komponie⸗ 
rens, vor unſeren erſtaunten Ohren er⸗ 
klingen! Wenn wir mit Orgelpfeifchen, wie 
fie die Vogelſtimmenbeobachter gebrauchen, 
den Ton der Zikade nachahmen in den 
Pauſen zwiſchen zwei Geſängen, ſo ant⸗ 
wortet ſie ſogleich mit neuem Gezirp. Und 
Leydig berichtet: Wenn in Würzburg 
die Trommler der Beſatzung auf ihrem 
Übungsplatz wirbelten, dann ſteigerte ſich 
der Chorgeſang der Zikaden in den De: 


nachbarten Weinbergen zu einem wahren 


Heidenlärm; verſtummte ſofort, wenn die 
Trommler pauſierten, um nachher mit 
gleicher Stärke in ihr Trommeln wieder 
einzufallen. 

In der Sonne ſind die Tiere lebhaft und 
ſcheu; ſie ſchweigen ſofort bei unſerm 
Nahen, oder fliegen weithin, dicht über den 
Weinſtöcken. Hier ſehen wir wenigſtens, 
welch erſtaunliche Größe das Tier hat — 
im Fluge wirkt es, wie wenn es die Größe 
eines Maikäfers hätte. Das ſitzende Tier 
hat immer noch Brachkäfergröße; ift braun⸗ 
ſchwarz, mit großen Augen, glänzenden 
Flügeln, deren Geäder rötlich ſchimmert. 
Seine Zirpwerkzeuge liegen links und 
rechts an der Unterſeite der Hinterbruſt: 
Hohlkapſeln im kleinſten Stil, in denen ein 
dünnſtes Häutchen wie in einen Rahmen 
gespannt ift, bedeckt von einer hochgewölb⸗ 
ten Schuppe; die Töne ſelbſt werden er⸗ 
gengt in den Luftlöchern der Hinterbruſt, 

ſich in dieſe Trommel hinein öffnen. 
Im einzelnen iſt der Bau des Stimm- 
raums ungemein verwickelt. 


Die Lebensgeſchichte des Tieres iſt die: 
Die Große Zikade lebt am Weinſtock. Sie 
ſticht die Reben an und ſaugt an ihnen. 
Die Eier werden in die Erde gelegt, die 
ſchlüpfende Larve oder richtiger Nymphe, 
die ſchon ganz das Ausſehen des fertigen 
Tiers, nur nicht ſeine langen Flügel hat, 
ſaugt tief im Boden an den Rebenwurzeln. 
Sie iſt erwachſen im Herbſt, macht ein 
Ruheſtadium durch und verwandelt ſich 
gegen Ende des Winters in die fertige 
Zikade. Dieſe verweilt noch 2—3 Monate 
unter der Erde. Aber im Juni arbeitet ſie 
ſich aus der Tiefe ihres unterirdiſchen 
Aufenthalts heraus, dabei eine Erdſchicht 
von 1—1½ Meter durchmeſſend, und er- 
ſcheint am Licht: das iſt im Juni. Nun 
zirpt das Männchen 2—3 Wochen lang. 
Ende Juli iſt ihre Uhr abgelaufen. Man 
ſieht und hört von ihnen nichts mehr 10 
bis 11 Monate lang. Es iſt wohl nicht 
überſlüſſig noch auszuſprechen: Dieſe Große 
Zikade iſt wirklich kein Weinbauſchädling: 
ihre Zahl iſt viel zu beſchränkt, ihr 


Nahrungsbedürfnis zu gering, um den 


Weinſtöcken irgend gefährlich zu werden. 

Zikaden gibt es diesſeits der Alpen nur 
kleine und kleinſte Arten; unſere Sing⸗ 
zikade iſt die einzige große Form. Auch 
ihr Hauptgebiet ſind die Mittelmeerlän⸗ 
der; hier lebt ſie in Scharen zuſammen mit 
zwei anderen großen Zirpen, der Tibicina 


plebeja und orni, der Mannazikade. Dieſe 


lebt auf der Manna⸗Eſche, und ihr Stich 
läßt den Saft herausfließen: erhärtet iſt 
dieſer das Manna. Eine nordamerikaniſche 
Verwandte wird von den Indianern ge⸗ 
braten und gegeſſen. In den Tropen gibt 
es unzählige Arten von Zirpen, darunter 
ſehr anſehnliche und ſolche von höchſt 
abenteuerlicher Tracht. 

Als Leydig mit beredten Worten den 
Dierreichtum feiner fränkiſchen Heimat 
ſchilderte, in feinen „Horae zoologicae“ 
1902, da war unſere Zikade für Franken 
nur von Würzburg bekannt. Inzwiſchen 
iſt ſie weiter aufgefunden worden an zahl⸗ 
reichen Ortlichkeiten des Muſchelkalk⸗ 
gebietes (ſiehe die Karte): auf dem Grein⸗ 
berg bei Gambach als bisher nördlichſtem 
Punkt ihres Vorkommens hier; anſchlie⸗ 
ßend am Kalbenſtein, auf dem Roßtals⸗ 
berg, zwiſchen Reßbach und Tüngersheim, 
auf dem Ravensberg bei Veitshöchheim 
(auf dem „Stein“ von Würzburg), bei 
Eibelſtadt, Sommerhauſen und vor allem 
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auf den Südhängen der Vogelsburg bei 
Eſcherndorf. Das Tier lebt alſo in einem 
zuſammenhängenden Gebiet von Gambach 
bis jedenfalls Ochſenfurt und Marktbreit. 
Eſcherndorf ift davon geographiſch ge- 
trennt wie eine Inſel — wenn nicht auf 


Gemünden 


x Gambach 


für ſie: nannten ſie „Lauer“. Die Her⸗ 
kunft dieſes Namens iſt nicht klar. Das 
Wort kann nicht in Beziehung ſtehen zu 
einer Lebensgewohnheit des Tiers: worauf 
ſollte das harmloſe Geſchöpf lauern? Ein 
Klangwort, eine Nachahmung ſeiner 


Schweinfurt 


Krelnder g 
Kalbenste:n 


Vogelsburg 


Escherndor( 


Erlabrunn Ravensberg 


Kalmut 


Würzburg“ 


Veitshöchhaim 


Bendersacke 


Wertheim 


Eibelstadt 
Sommerhauser 


Iphofen 


Maratbreit 


Ochsenfurt 


Abb. 7. Das Derbreitungsgebiet der Singzikade in Franken. 


der Zwiſchenſtrecke die Zikade auch noch 
gefunden wird, was wahrſcheinlich iſt. 
Von anderen Wohnplätzen des Tieres 
wiſſen wir bisher nur ſehr wenig: in den 
Weinlagen des Saaletales und am Kalmut 
bei Wertheim iſt es vergeblich geſucht wor⸗ 
den. Ob es an den heißen Hängen von 
Wertheim bis Miltenberg — Großheubach 
mit ihren vielen Weinbergen nicht auch 
vorkommt? Und auf dem Schwanberg bei 
Kitzingen, im Iphöfer Weingebiet? Von 
ihrer Verbreitung in den Nachbargebieten 
wiſſen wir nur, daß ſie in Thüringen, bei 
Tübingen und bei Freiburg im Breisgau 
beobachtet iſt. 

Das ſchrille Gezirp und die Größe unſe⸗ 
rer heimiſchen Zikade ſcheint von jeher die 
Aufmerkſamkeit der Winzer erregt zu 
haben. Schon eine Urkunde von 1755 
ſpricht von dem Tier; ſchon damals kann⸗ 
ten die fränkiſchen Winzer die große Sing⸗ 
zikade und hatten einen eigenen Namen 


Stimme, kann das Wort auch nicht ſein: 
aus dieſem hohen Geſchrill hört auch der 
ſtumpfſinnigſte Bauer nicht einen tiefen 
Vokal heraus. Lauer heißt ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftlich der Nachwein (vom alten la⸗ 
teiniſchen lora). In der Mundart der alten 
fränkiſchen Winzer hieß Lauer der Wein⸗ 
berg. Es wäre nun denkbar, daß ſie ein 
Tier, daß ſie ſo regelmäßig im Lauer ver⸗ 
nahmen, nach dieſem benannten — das 
wäre alſo eine Umkehrung der bekannten 
Sprachfigur: pars pro toto. Aber die 
Sprachforſcher weiſen dieſen Erklärungs⸗ 
verſuch zurück. Die Bezeichnung Lauer 
für Weinberg iſt nunmehr verſchwun⸗ 
den in der Sprache unſerer Winzer; nur 
die zahlreichen Eigennamen Lauer in un⸗ 
ſeren Dörfern ſind vielfach noch die unver⸗ 
ſtändlich gewordenen Zeugen ſeines einſti⸗ 
gen Vorhandenſeins und das Fortbeſtehen 
des Namens Lauer für unſere Zirpe. 
Nicht alle fränkiſchen Winzer kennen das 
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Tier, obwohl es in ihren Weinbergen 
hauſt; ſie haben auch niemals das Wort 
Lauer gehört. Der Lauer lebt gegenwärtig 
im Munde der Würzburger Winzer, be⸗ 
ſonders aber in Eſcherndorf. 

Eſcherndorf, der berühmte Wein⸗ 
ort, liegt am Südfuß der Vogelsburg; je: 
nes merkwürdigen Bergfporns oder rich⸗ 
tiger Umlaufberges, den der Main in enger 
Schlinge umfaßt, deſſen engſte Stelle 
(ſiehe die Karte) er eines Tages wohl auch 
noch durchſägen wird. Der Gipfel der 
Vogelsburg liegt 90 Meter über der Tal⸗ 
ſohle; von der öſtlichen Naſe des Berges 
an bedecken Kilometer weit Weinberge und 
nichts als Weinberge, einige 1000 Hektar, 
die Südhänge des Hügels, mainabwärts 
bis Köhler und Fahr und Neuſes am Berg. 
Jedes Kind kennt in Eſcherndorf den 
Lauer. Die Winzer dort wiſſen genau 
die Lagen, in denen er vorkommt: im 
„Kirchweihberg“ und in der Lage „Lump“ 
ſind die meiſten — alſo da, wo die beiden 
köſtlichſten der wundervollen Eſcherndorfer 
Weine wachſen. Der Lauer lebt auch in 
der Eulengrube und im Hengſtberg, in 
Fuchzacker (15 Acker) — Fürſtenberg I und 
im Frohberg, aber nur in geringer Zahl. 
Auch in den Weinbergen des Dorfes Köh⸗ 
ler tritt er noch auf. Alle dieſe Lagen ſind 
auf Kalk. Dagegen fehlt er angeblich in 
den Weinbergen der unmittelbar gegen⸗ 
überliegenden Ortſchaft Nordheim, die auf 
Vuntſandſtein liegen. Die Nordheimer 
Winzer fingen ſchon Lauer in Eſcherndorf 
und verpflanzten ſie in ihre eigenen Wein⸗ 
berge: vergebens. „In Nordheim gibt es 
keine Lauer, ſie kommen dort nicht fort.“ 
Der Beſtand der Lauer von Eſcherndorf 
wechſelt etwas von Jahr zu Jahr. Auf 
Jahre mit vielen Lauern folgen ſolche mit 
geringen Beſtänden. 

Die Eſcherndorfer Winzer ſind ver⸗ 
wachſen mit ihrer Großen Zikade. Sie 
wiſſen, daß das fertige Tier das Weinlaub 
bewohnt. Seine Larve haben ſie niemals 


an ihren Weinſtöcken geſehen. Im Früh» 
jahr jedoch, beim Wenden (Rigolen) der 
Weinberge, finden fie 1—1% Meter tief 
ſeine Nymphe und ſchlupfreifen Vollkerfe. 
Das Spritzen der Weinberge mit Kupfer⸗ 
brühe ſchadet dem Lauer nicht. Wenn ge⸗ 
ſpritzt wird, ſtreicht er ab oder verſteckt ſich 
im dichteſten Laub. Wovon die Zikade 
lebt, iſt den Bauern dort unklar. „Er frißt 
wohl vom Weinlaub“. Als ſeine ſchlimm⸗ 
ſten Feinde gelten die Feldſpatzen: wie die 
Teufel ſind dieſe hinter einem fliegenden 
her. Mit dem Wetter wird das Tier nicht 


in Verbindung gebracht (während die afri⸗ 


kaniſchen Primitiven ihre Zikaden als eine 
Art Wettermacher betrachten). Manche 
Leute nehmen einen Lauer mit nach Haus, 
binden ihn dort in einem Blumenſtock am 
Fenſter feſt und ergötzen ſich an ſeinem 
Geſchrei in der prallen Sonne. Andere 
binden ihn an Pfähle an, damit er nicht 
aus ihrem Weinberg fortfliegen kann: im 
Unterbewußtſein iſt den Winzern von 
Eſcherndorf der Lauer ein glückbringendes 
Tier. „Wenn der Lauer ſingt, blüht der 
Wein“ iſt ein dortiges Sprichwort. Als in 
dem ſchweren Winter 1923/24 die Reben 
auch in Eſcherndorf erfroren, ſangen die 
Lauer im darauffolgenden Sommer auch 
nur kurze Zeit — und die Reben ſetzten 
keine Geſcheine an. So bekannt ſind den 
Leuten dort einzelne Stücke ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte, daß eine Eſcherndorfer Redens⸗ 
art heißt von einem, dem der Rock zu eng 
wird: „Der Rock ſpringt ihm auf wie ein 
Lauer“, d. h.: wie der Zikadennymphe die 
Rückennaht aufplatzt beim Ausſchlüpfen. 

Das ift die Geſchichte des Lauers — 
gleich merkwürdig in Hinſicht auf die Ver⸗ 
breitung unſerer heimiſchen Tierwelt wie 
darin, daß ein ſeltenes Inſekt im Denken 
des einfachen Volks einen Platz ſich zu er⸗ 
ringen vermag — auch bei uns, inmitten 
einer auf die Spitze getriebenen, natur⸗ 
vernichtenden Ziviliſation. 


Die Petrographie der Kohlen. 
Von Profeſſor Dr. Gothan, Berlin. 
Mit ſechs Abbildungen auf Kunſtdrucktafel VIII. 


Die Erforſchung der Kohle als Geſtein 
iſt bis in die neuere Zeit hinein ziemlich 
vernachläſſigt worden. Die Kenntnis ihrer 
inneren Struktur war zwar nicht unbe⸗ 


kannt, aber die früher benutzten Unter⸗ 
ſuchungs⸗ und Präparations methoden ſetz⸗ 
ten der Möglichkeit, die innere Struktur 
dieſes wichtigſten Geſteins der Erde zu 
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unterſuchen, von felbft engere Grenzen, 
als es erwünſcht war. Es hängt das zu⸗ 
ſammen mit der Vernachläſſigung des 
Studiums der Struktur der Sediment⸗ 
geſteine, der im Waſſer abgelagerten Ge⸗ 
ſteine, überhaupt, die lange Zeit vollſtändig 
in den Hintergrund traten gegen die 
kriſtalltnen, die Eruptivgeſteine. Wenn 
man früher von „Geſteinsmikroſkopie“ 
ſprach, ſo war damit gewiſſermaßen von 
ſelbſt diejenige der kriſtallinen Geſteine 
gemeint. Erſt ſpäter traten die Sediment⸗ 
geſteine, die Schiefertone, Mergel, Kalke 
uſw. in ihr Recht, und noch ſpäter erft 
folgte die Mikroſkopie der Kohle, die ſich 
in neuerer Zeit, zwar weniger bei uns als 
in anderen Ländern, einer ſteigenden Be⸗ 
achtung erfreut. Immerhin iſt das Inter⸗ 
eſſe auch bei uns geweckt worden, z. T. 
von mir ſelbſt, z. T. durch eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung über Kohlenpetro⸗ 
graphie von R. Potonié (Verlag Gebr. 
Borntraeger, Berlin). Den Namen 
Kohlenpetrographie habe ich ſelber ge⸗ 
legentlich eines Vortrages eingeführt, und 
er hat ſich ſchnell eingebürgert. 
Geſchichtliches. Von den älteren 
Forſchern, die in der erſten und zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts tätig 
waren, haben ſich ſchon einige beſonders 
im Zuſammenhang mit den Fragen, die 
die Entſtehung der Kohle betreffen, auch 
damit beſchäftigt, die innere Struktur 
dieſes äußerlich meiſt von ſeiner Natur 
wenig verratenden Geſteins zu erkunden. 
Wir finden ſolche Verſuche ſowohl bei 
Geologen als auch bei ſolchen, die ſich mit 
der Kenntnis der Steinkohlenpflanzen 
befaßten, die als Urmaterial der Kohle 
bereits ſehr früh von den Forſchern 
erkannt wurden. Wir haben hier von 
deutſchen Namen zu nennen den Bres⸗ 
lauer H. R. Goeppert, den Berliner Link, 
Petzholdt, den Roſtocker Chemiker Schulze, 
den bayeriſchen Geologen Gümbel, auch 
den Botaniker Reinſch, der die verſchieden⸗ 
ſten Kohlen ſyſtematiſch mit dem Mikro⸗ 
ſkop unterſuchte, aber bei vielen der gefun⸗ 
denen Gebilde zu irrigen Deutungen kam. 
Die beiden wichtigſten ſind Göppert und 
Gümbel, deren Arbeiten bis heute ihren 
Wert behalten haben. Auch in Frankreich 
und England bemühte man ſich auf dieſem 
Gebiete, und die Namen Hutton, Dawſon, 
Renault, Bertrand u. a. ſind Zeugen 


für dieſe Tätigkeit. In neuerer Zeit iſt 
dieſe Wiſſenſchaft beſonders durch die 
Amerikaner und Engländer in Schwung 
gekommen, die neuzeitliche Präparations⸗ 
methoden erſannen und mit ihnen viel 
bedeutendere Erfolge als früher erzielten. 
Hier ſind die Namen Jeffrey, Thieſſen, 
Stopes und andere zu nennen. Auf die 
einzelnen von dieſen Forſchern angewen⸗ 
deten Methoden ſoll in dieſem Abſchnitt 
nicht eingegangen werden, da ſie im fol⸗ 
genden ſo wie ſo zur Beſprechung ge⸗ 
langen. 

Methoden zur Präparation 
der Kohlen für die mitkroſkopiſche 
Unterſuchung. 1. Mazerations⸗ 
methode. Dieſe Methode wurde ur⸗ 
ſprünglich nicht oder weniger auf die Koh⸗ 
len als auf einzelne kohlig erhaltene 
Pflanzenfoſſilien (Pflanzenabdrücke) ange⸗ 
wandt und ſpielt noch heute eine febr wich⸗ 
tige Rolle bei deren Unterſuchung. Sie be⸗ 
ſteht darin, daß dieſe Pflanzenreſte mit 
einer ſtark bleichenden und oxydierenden 
Flüfſigkeit behandelt werden, als welche 
meiſtens das Schulzeſche Gemiſch (chlor⸗ 
ſaures Kali und Salpeterſäure) benutzt 
wird, in dem die kohligen Pflanzenpartikel 
allmählich eine rötlich braune Farbe an⸗ 
nehmen und auch biegſam werden. Bei 
nachfolgender Behandlung mit Alkohol, 
Alkalien (meiſt Ammoniak) geht ein gro⸗ 
ßer Teil der kohligen Stoffe (Humus⸗ 
körper) in Löſung, und es bleiben nur die 
widerſtandsfähigſten Teile der ehemaligen 
Pflanzen zurück, nämlich Blatthäute, 
Stengelhäute, Sporen und Pollen, d. h. 
ſolche, die ſich durch den Gehalt an Kork⸗ 
ſubſtanz auszeichnen. Bei vorſichtiger Be- 
handlung und durch Betrachtung der 
Kohlenteilchen vor der Alkalibehandlung 
kann man auch noch andere Strukturen zu 
Geſicht bekommen. Der genannte Bota- 
niker Schulze und beſonders Gümbel 
haben dieſe Methode ſinngemäß auf die 
Kohle ſelber angewandt, und letzterer hat 
ſchon im Jahre 1883 den Nachweis ge⸗ 
führt, daß die Steinkohle und überhaupt 
die Kohlen im Prinzip die Beſchoffenheit 
von ſehr ſtark zerſetztem Torf beſitzen. 
Gümbel benutzte ſtatt Ammoniak beſon⸗ 
ders Alkohol, der in der Folge bei der⸗ 
artigen Kohlenunterſuchungen von den 
Amerikanern, allerdings mit Alkalien ge⸗ 
miſcht, wieder benutzt wurde. Die mid 
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tigfte Neuerung und Erweiterung dieſer 
Methode rührt von dem bereits genann« 
ten Amerikaner Jeffrey her, der zur Er⸗ 
weichung der Kohle konzentrierte Fluß; 
ſäure benutzte. Damit erzielte er, daß die 
Hartſubſtanzen in der Kohle, insbeſondere 
die Kieſelſäure, aufgelöſt wurden, ſo daß 
die urſprünglich harte und ſpröde Kohle 
ſchließlich die Beſchaffenheit etwa von 
hartem Käſe annahm und mit dem Raſier⸗ 
meſſer oder Mikrotom in feine Schnitte 
(durchſcheinende Dünnſchnitte) zerlegt wer⸗ 
den konnte, die zur mikroſkopiſchen Be⸗ 
trachtung vorzüglich geeignet waren. Die 
Arbeit vollzieht ſich hier im einzelnen in 
der Weiſe, daß nach der Flußſäurebehand⸗ 
lung die dazu benutzten kleinen Kohlen⸗ 
würfel eine ganze Weile in einer gleich⸗ 
mäßig heiß gehaltenen (60 und 70 Grad 
Celſius) Löſung von Atzkali oder Natron 
in Alkohol gebracht wurden, nachdem ſie 
vorher auf das forgfältigfte ausgewaſchen 
worden waren. Auch die Alkaliſpuren 
müffen wieder aufs ſorgfältigſte durch 
Waſchen entfernt werden, da ſonſt beim 
Schneiden das Meſſer ſofort verdorben 
wird. Sollen die Schnitte nun 3. B. in 
Kanadabalſam eingebettet werden, ſo muß 
wiederum durch Alkohol das Waſſer ent⸗ 
fernt werden, und fie müffen in Toluol oder 
Xylol gebracht werden, worauf dann die 
Einbettung bei einiger Geſchicklichkeit keine 
Schwierigkeiten mehr macht. Man kann 
natürlich auch andere Einbettungsmittel 
wählen. Andere Unterſucher, beſonders 
Thieſſen, benutzen zur Weiterbehandlung 
der Kohle nach dem Flußſäurebad ver⸗ 
dünnte Löſungen und behaupten, damit 
beſſere Reſultate erzielt zu haben, wenn 
auch die Operation ſelber länger dauert. 
Die Präparate, die auf dieſe Weiſe erzielt 
werden, find oft überraſchend fchän und 
gut durchſichtig: man kann daneben aber 
die in der Petrographie fonft benutzten 
und auch hier naheliegende Methode des 
Dünnſchleifens nicht entbehren. 

2. Dünnſchliffmethode. Mit die⸗ 
fer eben ſchon erwähnten allbekannten 
Unterſuchungsmethode haben die Forſcher 
bei der Kohle ſchon länger gearbeitet, und 


hier ſind es beſonders die Franzoſen 


Renault und Bertrand geweſen, die eine 
Reihe von verſchiedenen Kohlen auf dieſe 
Weiſe unterſucht haben. Da die meiſten 
Kohlen und ſpeziell die Glanzkohlen 
außerordentlich ſpröde ſind und Lagen 


ſehr verſchiedener Feſtigkeit enthalten, fo 
iſt die Herſtellung von feinen gut durch⸗ 
ſichtigen Schliffen oft mit großen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden. Am wenigſten oder 
gar keine Schwierigkeiten bereiten die 
zähen Kohlen der Cannelkohlen⸗ und 
Bogheadkohlen⸗Gruppe, die vermöge ihrer 
Zähigkeit einen gleichmäßig⸗guten Zufam; 
menhalt zeigen. Von anderen Kohlen laſ⸗ 
ſen ſich indes bei entſprechender Übung, 
und wenn man nur kleine Schliffe herſtellt, 
auch gute Präparate erzielen. Man muß 
ſie wegen der dunkeln Farbe der Kohlen 
entſprechend dünner machen als die vor⸗ 
hin genannten Dünnſchnitte, ſie haben aber 
den Vorteil gegen dieſe, daß mangels jeder 
chemiſchen Einwirkung keine Strukturen 
der Kohle zerſtört ſein können. Kohlen, die 
ſich beim Dünnſchleifen als zu brüchig und 
bröckelig erweiſen, kann man zum Dünn⸗ 
ſchleifen dadurch präparieren, daß man ſie 
in härtende Mittel „einkocht“, wodurch 
die Fugen ausgefüllt werden und etwaige 
loſe Partikel im Zuſammenhange feſt⸗ 
gehalten werden. Man ſtellt dann von 
der ſo gewiſſermaßen imprägnierten Kohle 
in der gewöhnlichen Weiſe Dünnſchliffe her, 
auf denen das Bindemittel im mikroſkopi⸗ 
ſchen Bilde dann durch ſeine Helligkeit ohne 
weiteres zu erkennen iſt. Bei ſehr mürben 
Kohlen, wie fie z. B. unſere mitteldeutſchen 
Braunkohlen darſtellen, empfiehlt ſich die 
eben erwähnte „Dünnſchleifmethode mit 
Einkochen“ nicht. Man tut hier beſſer, die 
Kohle gleich mit möglichſt verdünnten Al⸗ 
kalien zu behandeln und nötigenfalls vor⸗ 
her ſchwach zu mazerieren (ſ. oben), wo⸗ 
durch die homogenen ſtrukturloſen Humus⸗ 
teile weggelöft werden und das Struktur- 
zeigende zurückbleibt. Allgemeine Anwei⸗ 
fungen laſſen ſich für Einzelfälle nicht 
geben, da man die Präparationsmethoden 
der Beſchaffenheit der einzelnen Kohlen an⸗ 
paſſen muß und kann. 

3. Unterſuchung bei auffal⸗ 
lendem Lichte (metallographiſche Me⸗ 
thode). Dieſe Unterſuchungsmethode hat 
die Kohlenpetrographie ähnlich wie die 
Erzmikroſkopie von den Metallographen 
übernommen und, obwohl im Anfang die 
damit erzielten Erfolge ſehr zu wünſchen 
übrig ließen, lernt man ſie in neuerer Zeit 
mehr und mehr ſchätzen, und allem An⸗ 
ſchein nach wird ſie neben den andern 
ſteigende Bedeutung gewinnen. | 

Die Anſchliffmethode hat vor den andern 
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die Einfachheit der Präparation voraus, 
allerdings bedarf ſie bei der Ausübung 
einer gewiſſen Gewöhnung. Von der zu 
unterſuchenden Kohle werden kleinere 
Stücke auf einer Schleifmaſchine (oder auch 
mit der Hand) mit allmählich feineren 
Schleifmitteln angeſchliffen und zuletzt 
(nach Stach am beſten mit Zinnaſche) po⸗ 
liert, worauf die Anſchliffflächen dann 
unter dem Mikroskop unter auffallendem 
Licht ohne weiteres unterſuchbar ſind. Es 
iſt überraſchend, wie viele der aus den 
Dünnſchliffen und Dünnſchnitten bekannten 
Strukturen man an dieſen anſcheinend 
gleichmäßig ſchwarzen Anſchliffen erkennen 
kann, wobei man zur beſonders guten 
Sichtbarmachung die Schliffe noch mit 
Cedernöl oder dgl. bedecken kann. Aus 
dem letzteren ergibt ſich, daß bei ſtarker 
Vergrößerung auch Olimmerſion mit Vor⸗ 
teil benutzt werden kann. Ahnlich wie bei 
Metall⸗ und Erzunterſuchung kann man 
bei ihr mit großem Vorteil zur Beleuch⸗ 
tung von oben den ſogenannten Vertikal⸗ 
illuminator benutzen, der das Licht fent- 
recht von oben durch das Objektiv hindurch 
auf die Kohle wirft. 

Hier kann man noch eine allerdings nur 
in gewiſſen Fällen Nutzen verſprechende 
Methode erwähnen, die ſchon von Göppert 
verwandt wurde, nämlich die Veraſchung 
von kleinen Kohlenſtückchen, wobei öfter ein 
Aſchenbild zurückbleibt, das unter Umſtän⸗ 
den noch Holzſtrukturen und dgl. in der 
Kohle enthüllt. Man hat die Betrachtung 
von ſolchen Aſchenbildern auch mit der 
eben erörterten Anſchliffmethode kombi⸗ 
niert, indem man über die Anſchliffe vor⸗ 
ſichtig mit der heißen Lötrohrflamme hin⸗ 
bließ und das ſich ergebende hauchartige 
Aſchenbild im Mikroskop betrachtete, das 
ſich allerdings nicht, außer durch Photo⸗ 
graphieren, konſervieren läßt. 

In das Gebiet der Kohlenpetrographie 
im weiteren Sinne fällt auch das Studium 
gewiſſer Einſchlüſſe in den Kohlen, beſon⸗ 
ders der ſogenannten Dolomitknollen 
(Torfdolomite), die aber nicht aus Kohle 


beſtehen, ſondern nur kleine Teile organi⸗ 
ſcher Subſtanz enthalten, die aber über das 
anfängliche Ausſehen des Urtorfes der 
Kohlen wichtige Aufſchlüſſe geben. 

Wir geben auf Kunſtdrucktafel VIII die 
Abbildungen einiger ſolcher Kohlenpräpa⸗ 
rate, können aber auf eine nähere Er⸗ 
läuterung derſelben im Text hier verzich⸗ 
ten, weil fih das Nötige unter den Ab⸗ 
bildungen ſelbſt vermerkt findet. 

Die wiſſenſchaftliche Bedeutung der 
Kohlenpetrographie braucht nicht erläutert 
zu werden; das Studium der mikroſkopi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der Kohle wird er- 
gänzt durch die makroſkopiſche Betrachtung, 
und beide zuſammen ergeben ein Bild von 
dem, was in der Kohle von den Urmateria⸗ 
lien noch, mehr oder weniger ſtark ver⸗ 
ändert, erhalten iſt. Für praktiſche Zwecke 
iſt dieſe Unterſuchungsmethode ebenfalls 
zu benutzen. Beſonders das mikroſkopiſche 
Bild der Kohlen und auch anderer brenn⸗ 
barer Geſteine geftattet in vielen Fällen die 
Natur einer Kohle ohne weiteres zu er⸗ 
kennen. Allerdings wird zur Kennzeich⸗ 
nung der verſchiedenen Sorten der echten 
Steinkohlen, der Bitumengehalte vieler 
Kohlen die Chemie unentbehrlich bleiben, 
aber es iſt eigentlich eine ſelbſtverſtändliche 
Forderung, daß man ſich auch bei der 
Kohle für ihre innere Beſchaffenheit und 
ihre Beſtandteile intereſſiert, wie es bei 
allen anderen Geſteinen der Fall iſt. Ein 
Beiſpiel beſonders guter Verwertbarkeit 
der Petrographie bietet die Boghead⸗ und 
Kannelkohle, die chemiſch wie ſtrukturell 
durch alle möglichen Übergänge verknüpft 
find, deren gegenſeitige Charakteriſierung 
eigentlich nur möglich ſcheint, wenn man 
das mikroſkopiſche Bild benutzt. Rein che⸗ 
miſch betrachtet ſind ſie ſich oft zu ähnlich 
und laſſen überhaupt keine Grenzziehung 
gegeneinander zu. Die Charakteriſierung 
der Kohlen gegeneinander auf petrogra⸗ 
phiſchem Wege ſteht im übrigen noch voll⸗ 
ſtändig in den Anfängen, und man kann 
noch gar nicht ſagen, wohin dieſer Weg im 
einzelnen führen wird. 


Die Behandlung von Infektionskrankheiten mit Vaccinen. 


Von Dr. A. Wolff⸗Eisner, Privatdozent für innere Medizin an der Univer⸗ 
ſität Berlin. 


Als in den neunziger Jahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts Emil v. Behring 
und Ehrlich ihre grundlegenden Ver⸗ 


ſuche anſtellten, durch welche die Serum⸗ 
Therapie begründet wurde, da war die 
Grundidee ihres Handelns, einen Vorgang, 
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Aufnahme von Martin Johnson (Natural History) 
Afrikanischer Elefant. Das Tier trägt die Ohren ange ein Zeichen, daß es 
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Zu: „Mit dem Kurbelkasten im Wildreservat Lake Paradise in Brit.-Ostafrika.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft ı | Bildtafel 2 
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Aufnahme von Martin johnson (Natural History) 
Elefanten-Aufnahme aus dem nördlichen Teile des Wildreservates in Britisch-Ostafrika. 


Zu: „Mit dem Kurbelkasten im Wildreservat Lake Paradise m Britisch-Ostafrika.“ 


Querschnitt durch einen Binsenhaim Querschnitt durch den Stamm des brasilianischen 
(12 mal vergrößert), Amphilophium (IA mal vergrößert). 


Zu: „R. Schmehlik, Projektion mikroskopischer Präparate.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. II, Heft 1 Bildtafel 3 


Auinahme von Franz u. Willy Schäfer 


Abb. 2. Der Kalbenstein in Franken. 


Aufnahme von Franz u. Willy Schäfer 


Abb. 3. Basteien und Felsentürme des Wellendolomits vom Nikolausberg und Roßtalsberg 
(zwischen Karlstadt und Himmelstadt Bahnhof). i 


Zu: „Dr. Stadler, Der Lauer in Franken.“ 
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Der „Naturforscher“, Jg. Ill, 
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der ſich ſonſt im Körper des Erkrankten 
abſpielt, in den Tierkörper zu verlegen. 
Auf dieſe Weiſe wurde es dem erkrankten 
Menſchen erleichtert, die Gegenſtoffe (Anti⸗ 
körper) zu bilden, welche zur Bekämpfung 
einer Infektion nötig ſind, und ſo konnte 
durch die ſchnelle Zufuhr dieſer Stoffe 
manches Leben gerettet werden, welches 
ſonſt vielleicht verloren geweſen wäre. 

In der Medizin, wie in der geſamten 
Biologie, folgen ſich Wellen⸗Berge und 
und Wellen⸗Täler. Auf Zeiten des thera⸗ 
peutiſchen Nihilismus, wie er merkwürdi⸗ 
gerweife häufig gerade dann vorhanden 
iſt, wenn die Medizin als exakte und bio- 
logiſche Wiſſenſchaft glänzende Fortſchritte 
aufzuweiſen hat, folgen Zeiten therapeuti⸗ 
ſchen Uberſchwangs. Eine ſolche Zeit thera⸗ 
peutiſchen Überſchwangs war die, welche 
den Mitteilungen von Behring, Ehrlich, 
Waſſermann u. a. über die Wirkungen des 
Diphtherie⸗ und Wundftarrtrampf- (Teta⸗ 
nus=) Heilſerums folgte. Tatſächlich haben 
lange Zeit nicht nur die meiſten praktiſchen 
Arzte, ſondern auch die maßgebenden For⸗ 
ſcher geglaubt, daß man nur den Erreger 
der betreffenden Erkrankung zu finden 
brauche, um dann beim Tier ein Serum zu 
erzeugen, durch welches eine Heilung 
jener Erkrankung mit Sicherheit herbei⸗ 
geführt werden könnte. Man glaubte 
alfo, daß die Entdeckung des Krankheits- 
Erregers und die Heilung der Krankheit 
faſt identiſche Begriffe wären, oder daß das 
Sichdecken dieſer beiden Begriffe nur eine 
Frage kurzer Zeit ſein könnte. 

Dieſe Hoffnungen haben ſich, wie man 
heute offen zugeben muß, in keiner Weiſe 
erfüllt. Es ſind beſonders die Arbeiten 
der Pfeiffer ſchen Schule, welche dar⸗ 
gelegt haben, warum ſich dieſe Hoffnungen 
nicht erfüllen konnten. In zahlreichen 
Unterſuchungen mühſeligſter Art wurde 
nachgewieſen, daß bei der Vernichtung von 
Bakterien, wie ſie durch die Anwendung 
eines bakterienzerſtörenden Serums her⸗ 
beigeführt wird, Gifte, die aus der Leibes⸗ 
ſubſtanz der Bakterien ſtammen, in Frei⸗ 
heit geſetzt werden, gegen welche es neu⸗ 
traliſierende Gegengifte nicht gibt. Nach 
dieſer Lehre, welche kurz zuſammengefaßt 
als „Endotoxinlehre“ bezeichnet wird, iſt 
der Endausgang des Kampfes zwiſchen 
dem Körper und den Bakterien keine Funk⸗ 
tion der Eigenſchaften des angewandten 
Serums, ſondern hängt ab von der Zahl 


der im Moment der Serumanwendung 
vorhandenen Bakterien und der Reforp- 
tion der bei der Auflöfung der Bakterien 
entſtandenen Gifte. Die zwingende Logik 
des Beweismaterials wollte die Mehrzahl 
der Forſcher und auch der Arzte nicht an= 
erkennen, und immer von neuem wurde 
die Behauptung aufgeſtellt, daß es gelun⸗ 
gen ſei, die bei der Zerſtörung von Bak⸗ 
terien entſtehenden Gifte zu neutraliſieren. 
In mühſeliger und undankbarſter n⸗ 
arbeit, welche die Nachprüfung ſolcher Be⸗ 
hauptungen erforderte, hat ſich immer 
wieder die uneingeſchränkte Gültigkeit der 
Endotoxinlehre ergeben, und in 25 Jahren 
hat ſich nicht eine Tatſache gefunden, 
welche dieſer Lehre widerfpricht. Zum 
letzten Mal bei den Angaben von Möll⸗ 
gaard, der in ſeinem klaſſiſchen Werk 
„Über die Chemotherapie der Tuberkuloſe“ 
die Behauptung aufgeſtellt hat, daß er ein 
Serum hergeſtellt habe, welches die Leibes⸗ 
gifte der Tuberkelbazillen neutraltfierte. 
Auch dieſe Behauptung hat ſich, wie heute 
ſchon endgültig feſtzuſtehen ſcheint, als 
irrig erwieſen, und die Endotoxinlehre hat 
auch hier ihre Richtigkeit wieder erproben 
können. | 

Man kann dies bedauern, weil auf dieſe 
Weiſe große therapeutiſche Hoffnungen zu 
Grabe getragen werden, aber man muß es 
ausſprechen, daß in der Biologie die Feſt⸗ 
ſtellung deſſen, was iſt, ein Verdienſt iſt, 
auch dann, wenn die Ergebniſſe unſern 
vorgefaßten Hoffnungen nicht entſprechen. 
Denn das traurige Ergebnis der Gültig⸗ 
keit der Endotoxinlehre iſt, daß die Wirk⸗ 
ſamkeit der Serumtherapie auf die Krank⸗ 
heiten beſchränkt ift, bei denen die Batte- 
rien während ihres Lebens ein Gift ab⸗ 
ſondern, d. h. die Serumtherapie iſt im 
Weſentlichen auf die Krankheiten be⸗ 
ſchränkt, bei denen ſie zuerſt angewendet 
worden war, d. h. auf den Tetanus 
(Starrkrampf) und auf die Diphtherie. 
Als dieſe Erkenntnis ſich endlich durch⸗ 
zuſetzen begann, beſann man ſich darauf, 
daß die Serumtherapie doch eigentlich ge⸗ 
zeigt hatte, daß es möglich ſei, im Körper 
von Menſchen und Tieren die Produktion 
von Schutzſtoffen anzuregen, daß man affo 
ſich vielleicht am beſten auf die eigenen 
Schutzſtoffe verließe. Ein ſolches Verfahren 
bezeichnet man als aktive Immuniſierung. 
Und zwar kann eine ſolche beim geſunden 
Menſchen angewandt werden, dann han⸗ 
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delt es ſich um eine prophylaktiſche Immu⸗ 
niſterung: oder man kann bei einer Reihe 
don Krankheiten durch dieje aktive Immu⸗ 
niſierung die Bildung der Schutzſtoffe för⸗ 
dern, ſo daß es dem Organismus möglich 
wird, lokale Infektionen leichter zu 
überwinden oder bei Allgemein ⸗In⸗ 
fektionen die Schutzſtoffe ſo ſchnell zur 
Stelle zu bringen, daß die Vermehrung 
der Krankheitserreger noch nicht gefahr⸗ 
drohend werden kann. Einen Impfſtoff 
aus Bakterien nennt man ein „Vaccin“ 
und die auf die Anwendung dieſer Impf⸗ 
ſtoffe begründete Behandlung „Vaccina⸗ 
tions ⸗ oder Vaccine⸗ Therapie“. 


Mit dieſer Therapie hatte man auf eine 
Aera der größten therapeutiſchen Er⸗ 
rungenſchaften zurückgegriffen, auf die 
Jenner ſche Pocken⸗Impfung und auf die 
Arbeiten und Reſultate von Paſt eur. 
Beſonders von England aus wurde die 
Vaccinations⸗Therapie durch Sir Alm⸗ 
road Wright betrieben und hat in Cng- 
land eine ſolche Bedeutung erlangt, daß 
Shaw in ſeinem bekannten Drama „Der 
Arzt am Scheidewege“ die Methodik der 
Vaccine⸗Therapie zur Grundlage des gan⸗ 
zen Aufbaus ſeines Stückes machen konnte. 
Und heute wieder iſt der Titel dieſes 
Stückes „Der Arzt am Scheidewege“ in 
anderer Weiſe aktuell, denn der Arzt be⸗ 
findet ſich der Vaccine⸗Therapie gegenüber 
an einem Scheidewege. 


Als Grundlage der geſamten Bakterio⸗ 
logie und der Immunitätsforſchung hatte, 
faſt unangefochten, das Spezifizitäts⸗Prin⸗ 
zip gegolten: d. h. der einzelne Bazillus 
und der einzelne Krankheitserreger iſt in 
ſeinen Haupteigenſchaften unabänderlich 
fixiert und kann nicht Mutationen oder 
Variationen irgendwelcher erheblicher Art 
eingehen, und vor allem unter keinen Um⸗ 
ſtänden ſich in einen andern ebenſo ſpezi⸗ 
fiſchen und ſtreng charakteriſierten Bazillus 
verwandeln. Und weiter beſagt dieſes 
Prinzip der Spezifizität, daß jeder dieſer 
in ihren Eigenſchaften fixierten Bazillen 
ſtreng ſpezifiſche Antikörper hervorbringt. 
Die Serumtherapie war alſo eine ſpezi⸗ 
fiſche, da bei der betreffenden Erkrankung 
die ſpezifiſchen Antikörper angewandt 
werden mußten; und auch die Vaccine⸗ 
Therapie war eine ſpezifiſche, indem es 
darauf ankam, bei jeder Erkrankung eine 
Vaccine. die aus dem ſpezifiſchen Krank⸗ 


heitserreger beſtand, zur Anwendung zu 
bringen. 

Gegen dieſe Spezifizität, welche minde⸗ 
ſtens 50 Jahre hindurch das Fundament 
der Bakteriologie und der Immunitäts⸗ 
forſchung geweſen war und unter deren 
Herrſchaft ungeahnte biologiſche Fort⸗ 
ſchritte erzielt wurden, wird jetzt von allen 
Seiten Sturm gelaufen. Begonnen hat es 
mit den Arbeiten von Bingel, welcher 
behauptete, daß bei der Diphtherie die In⸗ 
jektion von gewöhnlichem Pferdeſerum 
(jog. Leer⸗Serum) dieſelbe heilfame Wir- 
kung auf den Krankheitsprozeß habe, wie 
die Anwendung von Heilferum (antitoxi⸗ 
ſchem Serum). Und dann folgten die Be⸗ 
obachtungen über die ſog. „Proteinkörper⸗ 
Therapie“, d. h. über die ungeahnten Heil⸗ 
wirkungen, welche bei vielen Krankheiten 
die Injektion irgendwelcher Eiweißkörper 
im Gefolge hat. Dieſe Erfahrungen, welche 
eine Zeit lang die mediziniſchen Fachzeit⸗ 
ſchriften faſt ganz füllten, hatten zur Folge, 
daß heute vielfach ſelbſt die Vacecine⸗Be⸗ 
handlung als ein Sonderfall der unſpezi⸗ 
fiſchen Proteinkörper⸗Therapie (Behand: 
lung mit Injektion von Eiweißſubſtanz) 
aufgefaßt wurde. Wenn dies zuträfe, 
welche Unſumme ärztlicher Arbeit wäre 
dann vertan worden! Wenn es ganz 
gleichgültig wäre, welche Eiweißſubſtanz 
bei einer Krankheit eingeſpritzt wird, dann 
wäre der einfachſte Dorfarzt dem berühm⸗ 
teſten Bakteriologen gleichwertig, der bis- 
her in mühſamer Arbeit die aus dem ſpe⸗ 
zifiſchen Krankheitserreger beſtehende Vac⸗ 
cine hergeſtellt und nach komplizierteſten 
Methoden doſiert hatte! 


Es wird für alle an den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften Intereſſierten ſehr lehrreich ſein, 
von dieſem Kampf zwiſchen Spezifizität 
und Unſpezifizität und ſeinem ſchließlichen 
Ausgang Kenntnis zu bekommen. Noch iſt 
das letzte Wort nicht geſprochen. Die Be⸗ 
obachtungen von Bingel find im allgemei⸗ 
nen nicht völlig beſtätigt worden, und es 
wagt gegenwärtig kaum eine Klinik die 
Verantwortung zu übernehmen, Leer⸗ 
Serum ſtatt antitoxiſchem Heilſerum bei 
Diphtherie zu verwenden. Vor allem ſind 
aber folgende Geſichtspunkte in Betracht zu 
ziehen, auf welche ich kürzlich in einer 
wiſſenſchaftlichen Diskuſſion hingewieſen 
habe (V. f. innere Medizin, Jan. 1926). 
Pfeiffer, einer der Hauptbegründer der 
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Spezifizitätslehre, ift es gerade ſelbſt ge⸗ 
weſen, der auch die grundlegende Form 
einer unſpezifiſchen Reſiſtenz aufge⸗ 
funden hat. Dieſe kurze, vorũbergehende 
Erhöhung der Reſiſtenz beruht nach mei⸗ 
nen Unterſuchungen auf der durch den Ent⸗ 
zündungsvorgang bewirkten Mobili- 
ſierung der im Körper vorhandenen 
ſpezifiſchen Antikörper, ſo daß in 
letzter Inſtanz die unſpe zifiſche 
Immunität doch nur auf der 
ſpezifiſchen Immunität beruht. 
Und es iſt dieſe „Immunität“ darum vor⸗ 
übergehend, weil die Mobiliſierung der 
ſpezifiſchen Antikörper aufgehört hat, wenn 
die Entzündung abgelaufen iſt. 

Wenn heute eine in den biologiſchen 
Wiſſenſchaften ſeltene, faſt vollkommene 
Einſtimmigkeit darüber beſteht, daß die 
propbylattifche Vaccine⸗Behandlung gegen 
Cholera und Typhus große Erfolge aufzu⸗ 


weiſen hat, fo ſpricht dies unter allen Um- 
ſtänden dafür, daß bei der Vaccine⸗An⸗ 
wendung ſpezifiſche Faktoren in Betracht 
kommen. | 

Denn die unſpezifiſche Reſiſtenz ift, wie 
dargelegt, ganz vorübergehend und kann 
zur Erklärung der Erfolge der prophylak⸗ 
tiſchen Immuniſierung nicht herangezogen 
werden. | 

Die Entſcheidung über die Frage der 
Spezifizität in der Vaccine⸗Therapie und 
ſomit in der Bakteriologie und Immuni⸗ 
tätsforſchung iſt noch nicht getroffen. Es 
iſt zu erwarten, daß — vielleicht auf der 
dargelegten Bafis — die Beobachtungen, 
die man mit der Proteinkörpertherapie 
gemacht hat, ihre zwangloſe Erklärung 
finden, und daß die Spezifizität, die ſo 
lange die Grundlage der bakteriologiſchen 
Forſchung war, in unverminderter Kraft 
weiterbeſteht. 


Bemerkenswerte neue Fiſche aus dem ſchwäbiſchen Jura.“ 


Von Profeſſor Dr. v. Hauff, 


Berlin. 


Mit fünf Abbildungen auf Tafelſeite 6—8. 


Großes Aufſehen erregte unter den 
Palaeontologen die Entdeckung von 8 Meter 
langen Fiſchen, die von Dr. Bernhard Hauff 
in den Schieferbrüchen von Holzmaden am 
Fuße der Schwäbiſchen Alb gefunden wur⸗ 
den. Der eine der Fiſche liegt im Tübinger 
Univerſitätsmuſeum, der andere im Stutt⸗ 
garter Landesmuſeum. Sie gehören zu den 
Stören und zeichnen ſich durch außer⸗ 
ordentlich ſtarke Schädelknochen und Floſſen 
aus. Da das übrige Skelett aus reinem 
oder ſchwachverkalktem Knorpel beſtand, ijt 
uns dieſes leider nicht erhalten. Das erſte 
Skelett liegt auf der Seite, das andere auf 
dem Rücken; ſie ergänzen ſich in vortreff⸗ 
licher Weiſe, ſo daß ſich ein ſicheres Bild 
von der Geſtalt der Fiſche ergibt. (Siehe 
Abb. 3.) Sie ſtehen wie ihre noch heute 
lebenden Verwandten auf verhältnismäßig 
niedriger Entwicklungsſtufe und ſind unter 
dem Namen Chondrosteus Hindenburgi von 
Hennig in einer demnächſt erſcheinenden 
Arbeit beſchrieben. 

Dieſer Fiſch kam wohl außerordentlich 
ſelten im Jurameer vor, denn außer den 
beiden angeführten, vorzüglich erhaltenen 
Exemplaren wurden früher nur ganz ge⸗ 
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ringe Reſte gefunden, die ſich ebenfalls in 
den Stuttgarter und Tübinger Sammlun⸗ 
gen befinden, aber erſt auf Grund dieſer 
neuen Funde richtig gedeutet werden konn⸗ 
ten. 

Schon früher hat Hauff den nach ihm ge- 
nannten Hybodus Hauffianus (Abb. 2) ent⸗ 
deckt. Auch dieſer Fiſch iſt ſehr ſelten; 
das erſte vollſtändige Exemplar liegt in der 
Tübinger Sammlung und übertrifft an 
Feinheit und Vollſtändigkeit der Erhaltung 
alle bisherigen Funde bedeutend. Das über 
2 Meter lange Tier liegt in ſeinem Lager. 
als wenn es beim Eintritt des Todes darin 
gefeſſelt geweſen wäre. Die Erhaltung der 
Haut, die wir an den Ichthyoſauriern Qola- 
madens mehrfach kennen gelernt haben, ſeit 
die Präparierkunſt Hauffs die Aufmerkſam⸗ 
keit darauf gelenkt hat, wirkt auch hier 
geradezu überraſchend und läßt das ganze 
Bild plaſtiſch heraustreten. Mit der größ⸗ 
ten Sicherheit kann jetzt die Geſtalt dieſer 
intereſſanten Haie feſtgeſtellt werden. In 
neuerer Zeit wurde ein zweites vollſtändiges 
Exemplar gefunden, das ſeine letzte Ruhe⸗ 
ſtätte im Landes⸗-Muſeum in Stuttgart hat. 

Ein weiterer außerordentlich ſeltener 
Fund iſt der des erſten vollſtändigen Bes 
lonorhynchus, eines kleinen Ganoid-Fiſches 
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von etwa 80 Zentimeter Länge. Auf Grund 
der bisher gemachten Funde kann jetzt auch 
dieſe Art genau beſchrieben werden. Der 
langgeſtreckte Leib iſt überaus zart, ſo daß 
es leicht begreiflich iſt, warum faſt immer 
nur der ſtarke Kopf erhalten blieb. Die Be⸗ 
lonorhynchen der Trias⸗ und Juraformation 
haben ſich zu hechtartigen, ſchnellſchwimmen⸗ 
den Raubfiſchen entwickelt. 

Der häufigſte der Ganoidfiſche iſt Dape⸗ 
dius (Abb. 5), der mit einer Länge von 30 
bis 40 Zentimeter in allen Schichten gefun⸗ 
den wird. Trotz ſeiner Häufigkeit ſind aber 
gut erhaltene Exemplare ſelten. Er kommt 
in mehreren Arten vor, von denen pholido- 
tus die häufigſte iſt. 

Bei weitem der größte und ſchönſte Ga⸗ 
noidfiſch iſt Lepidotus (Abb. 4), der immer 
in einer Länge von rund 50 Zentimetern 
gefunden wird. Junge Exemplare kommen 
nicht vor. Auf 400-500 Quadratmeter 
Fläche kommt etwa 1 Exemplar; doch ſind 
die Fiſche in den ſeltenſten Fällen vollſtän⸗ 
dig. Etwas häufiger iſt Ptycholepis, von 
dem nicht ſelten Kopf und Rumpf ohne 
Floſſen und Schwanz gefunden werden, 
während von guten Exemplaren durchſchnitt⸗ 
lich auf 200 Quadratmeter höchſtens eins zu 
rechnen iſt. 

Die größte Art der Ganoidfiſche iſt 
Pachycormus (Abb. 1), der meiſt rund 
1 Meter lang iſt. Im ganzen laſſen ſich 
4 Arten gut unterſcheiden. Die häufigſte 
ift Pachycormus curtus. Von Pholidopho- 
rus kommen nur 3 Arten vor, am häufigſten 
iſt bechei, doch ſind ganz vollſtändige Exem⸗ 
plare ſehr ſelten; faſt immer fehlt der 
Schwanz oder iſt der Kopf zerfallen. 


Tetragonolepis semicinctus ift 5—8 Zenti⸗ 
meter lang und kommt in mehr oder weni. 
ger ſchlecht erhaltenen Exemplaren nicht 
ſelten vor. Um aber ganz gute Stücke zu 
bekommen, muß man Hunderte von Kubik⸗ 
metern umbrechen. 

An Knochenfiſchen kommen nur 2 Arten 
vor: Thryssops micropodius ift in manchen 
Schichten fo häufig, daß man in jedem klei⸗ 
nen Stück Spuren von ihm findet, gute 
Exemplare dagegen wieder äußerſt felten. 
In allen Schichten iſt Leptolepis bronni an⸗ 
zutreffen, der unſerer Kieler Sprotte ſehr 
ähnlich iſt. Aber auch von Leptolepis finden 
ſich nirgends junge Exemplare oder gar Brut. 
Auch Fiſchſchwärme gibt es nicht, niemals 
liegen auch nur 2 Exemplare ganz nahe zu⸗ 
ſammen. Man wird daher annehmen müſ⸗ 
ſen, daß die Fiſche nur vorübergehend im 
Poſidonienſchiefermeer lebten. 

Ungelöſt iſt noch die Frage der wenigen 
überrefte der Holocephalen, von denen bis⸗ 
her nur Teile und Floſſenſtacheln gefunden 
worden ſind. 

Die zum Teil ſo prächtig erhaltenen 
Fiſche in den Poſidonienſchiefern von Holz⸗ 
maden erſcheinen ganz unvermittelt, ohne 
daß wir heute wiſſen, woher ſie kommen. 
In den älteren Ablagerungen des Jura fin⸗ 
den wir ſo gut wie nichts; ebenſo plötzlich 
verſchwinden ſie in den auf die Poſidonien⸗ 
ſchiefer folgenden Jurenſismergeln und 
OpalinussTonen, obgleich ſowohl in dieſen 
wie in den voraufgehenden Ablagerungen 
eine Erhaltung ohne weiteres möglich ge⸗ 
weſen wäre. So harren auch hier noch wich⸗ 
tige Fragen der Löſung. 


Mit Blitzlicht im Bibergelände. 
Von Joachim Arnold, Berlin-Reinicken⸗ 
dorf. 

Mit drei Originalaufnahmen auf 
Kunſtdrucktafel VII. 

Als ich im Mai vergangenen Jahres zum 
erſten Male die Elbe oberhalb Magdeburgs 
beſuchte, trieb mich in hohem Maße das 
Verlangen, die Verſumpfung und ſchließ⸗ 
liche Vermoorung alter Elbarme zu unter— 


ſuchen. Auch hoffte ich, dort eine nicht ge⸗ 
wöhnliche Ausbeute an Waſſerinſekten und 
lebenden kleinen Fiſchen machen zu können. 
Obwohl mir aus dem „Brehm“ bekannt 
war, daß oberhalb Magdeburgs noch Biber 
hier und da angetroffen werden, war ich 


dennoch überraſcht, beim Durchſtöbern der 


Schilfdickichte der toten Elbarme zahlreiche 
Spuren der Tätigkeit dieſes Nagers zu fin— 
den. Niemals bekam ich jedoch tagsüber. 
einen Biber zu Geſicht. Meine Schnjudt, 


dieſes Tier vor die Kamera zu bekommen, 
erfüllte ſich erſt bei einer zweiten Reiſe 
Mitte Oktober. 

In einem kleinen Dorf nahm ich Quartier 
und lieh mir im Wirtshaus vom Beſitzer 
ein Boot für meine Exkurſionen. Schon der 
erſte Tag nach meiner Ankunft ſollte mir 
die erwartete überraſchung bringen. Wäh⸗ 
tend ich langſam im Boot durch die von der 
Sonne herbſtlich gefärbten Schilfwälder 
fuhr und auf das Rufen des Teichhuhns 
achtete, ſpürte ich plötzlich, daß ich unacht⸗ 
ſam auf ein Knüppelhindernis im Waſſer 
aufgefahren war. Beim Umſehen gewahrte 
ich nun auch am jenſeitigen Schilfſaum 
etwas verſteckt einen großen Reiſighaufen. 
Meine Hoffnung, eine Vorratsanlage eines 
Bibers vor mir zu haben, beſtätigte ſich beim 
Näherkommen. Nun fiel mir auch ein, daß 
das Knüppelhindernis im Waſſer nichts 
anderes geweſen ſein konnte als ein unvoll⸗ 
endeter Biberdamm. Da es inzwiſchen Nach⸗ 
mittag geworden war, traf ich alle Vor⸗ 
bereitungen zur Aufnahme. 

Ich hatte mir Blitzlichtpulver mitgenom⸗ 
men und eine elektriſche Batterie zum Zün⸗ 
den desſelben, aber mir fehlte genügend 
langer Leitungsdraht, um aus größerer 
Entfernung den Strom ſchließen zu können. 
An einer Erle in unmittelbarer Nähe einer 
Kopfweide, von der der Biberdamm aus ins 
Waſſer führte, befeſtigte ich mit Schnur mei⸗ 
nen Apparat, den ich ſorgfältig eingeſtellt 
hatte. Eine andere Erle hatte ich mir als 
Stand ausgeſucht, um von dort aus beim 
Erſcheinen des Bibers am Damm das Pul⸗ 
ver zum Aufflammen zu bringen. Nachdem 
ich mein Boot etwa hundert Meter weiter 
entfernt ins Ufergebüſch geſchoben hatte, 
wartete ich auf den Einbruch der Dunkel⸗ 
beit. Nun ging ich zurück und baumte auf. 
Der Himmel hing voll dunkler Wolken, und 
es drohte jeden Augenblick zu regnen. Glück⸗ 

licherweiſe blieb das unerwünſchte Naß aus. 
Ich wartete eine Stunde, anderthalbe, als 
ich nicht weit von mir ein Plätſchern und 
bald darauf ein Raſpeln vernahm — der 
Biber war da! Während einer weiteren 
Stunde hörte ich ihn noch oftmals, bis mir 
mein Herz plötzlich bis zum Halſe hinauf 
pochte; kroch da nicht ein Tier den Knüppel⸗ 
damm entlang? Das Geräuſch kam näher, 
jetzt ſah ich den Biber mit einem Zweig im 

Maule. Aufgeregt berührte ich das Pulver, 

das nicht ſogleich brennen wollte, mit beiden 


Polen der Batterie. Was tat es, daß ich 
mir tüchtig die Finger verbrannte und das 
brennende Pulver meinen Händen entglitt, 
ich wußte, daß ich den Nager auf der Platte 
hatte! Beim Aufflammen des Lichtes war 
er natürlich im Nu verſchwunden. Ich ſtieg 
von meiner Erle halbſteif herab und packte 
beim Licht der Taſchenlampe meine Sachen 
zuſammen. Der Mond war inzwiſchen auf⸗ 
gegangen und beleuchtete meine nächtliche 
Heimkehr mit dem Boot. | 

Die nächſten Nächte brachten mir Stunden 
böſer Schickſalstücken. Ich wollte — durch 
den Erfolg mutig gemacht — unbedingt eine 
Aufnahme bringen, die den Biber beim Na⸗ 
gen an einem Baume zeigt. Welchen in der 
Umgebung mochte er ſich aber dazu aus- 
ſuchen? Wenn ich dieſe Weide vermutete, 
ſo tat er es beſtimmt mit einer daneben 
ſtehenden. In der zweiten Nacht war der 
ſchönſte Mondſchein, und ich konnte daher 
nichts unternehmen und mußte den Kamera⸗ 
verſchluß vor dem unerwünſchten Licht 
ſchließen. In der dritten Nacht, als ich den 
Apparat von einer benachbarten Weide aus 
auf einen anderen Baum eingeſtellt hatte, 
knabberte mir der Biber ausgerechnet dieſe 
Weide an. Ich brach von meinem Stand⸗ 
punkt einen Aſt ab und warf damit den 
Biber. Er trottete davon und ließ ſich in 
dieſer Nacht nicht mehr ſehen. 

Am vierten Tage benutzte ich ein Gewalt⸗ 
mittel. Vom Krämer hatte ich mir zwei 
Pfund Schmierſeife beſorgt. Mit dieſem 
Zaubermittel beſtrich ich in den Nachmittags⸗ 
ſtunden alle Bäume der Umgebung rund um 
den Stamm in etwa 25 Zentimeter Höhe. 
Nur einen ließ ich übrig, nämlich den Baum 
auf den ich eingeſtellt hatte. Ich hatte mich 
nicht getäuſcht, als ich den Geſchmack des 
Bibers einzuſchätzen verſuchte. Nach wieder⸗ 
holtem Suchen, ärgerlichem Schnaufen und 
Kollern fand er endlich den wohlſchmecken⸗ 
den Baum. Ich ließ ihn eine Zeitlang ge⸗ 
währen, wobei er ſich häufig auf die Hinter⸗ 
beine erhob und — mit den Pfoten geſtützt 
— am Stamm hockend nagte. Dann ent- 
zündete ich das Licht, diesmal aber mit 
langem Draht. Der Biber war photogra⸗ 
phiert! Leider beſchädigte ich dieſe koſtbare 
Platte beim Entwickeln in der primitiven 
Dunkelkammer der Dorfſchänke etwas, doch 
glücklicherweiſe an Stellen, die das Tier 
ſelbſt nicht betrafen. 
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Mit dem Kurbelkaſten im Wild- 
refervat Lake Paradiſe in 
Britiſch⸗Oſtafrika 
Mit drei Abbildungen auf Tafelſ. 1 und 2. 


Martin Johnſon hat es in Begleitung 
einer Forſchungsgeſellſchaft und eines gan⸗ 
zen Stabes von Eingeborenen unternommen, 
in dem oſtafrikaniſchen Wildreſervat Lake 
Paradiſe in der Provinz Kenge (vgl. Natur- 
forſcher, Ig. 1, 1924/25, S. 479) einen Film 
herzuſtellen, der eine Fülle von ausgezeich⸗ 
neten Aufnahmen der Tierwelt des Schutz⸗ 
gebietes bietet, hauptſächlich vom Großwild 
(Elefant, Rhinozeros, Giraffe uſw.). Es ift 
durchaus notwendig, daß ſolche Filme von 
den leider immer ſeltener werdenden großen 
Säugetieren an ihrem natürlichen Wohnort 
geſchaffen werden, ſo lange es noch möglich 
iſt. 

Johnſon ſchildert in Natural History, 
Bd. 5, Nr. 6 feine Abenteuer und Erfahrun⸗ 
gen anſchaulich etwa folgendermaßen: 

Zwei meiner Gefährten und ich hatten 
einen kleinen Hügel beſtiegen, um einen 
guten überblick über die Umgebung zu ges 
winnen. Als wir gerade im Begriff waren, 
hinabzuklettern, kam uns unſer Koch atem⸗ 
los entgegengelaufen und berichtete. er fei 
auf eigene Fauſt ein wenig umhergeſtreift, 
habe ſich plötzlich einem großen Elefanten 
gegenübergeſehen und ſich ſofort aufgemacht, 
um uns zu ſuchen. Wir eilten nach der von 
ihm beſchriebenen Stelle, nachdem wir vom 
Kamp die Jungen, die unſer photographi⸗ 
ſches Werkzeug trugen, zu uns gerufen hat⸗ 
ten. Wir fanden den Elefanten, einen ſtatt⸗ 
lichen Burſchen, damit beſchäftigt, einen 
Baum von ziemlicher Größe umzubrechen. 
Der Baum bog ſich nur, aber brach nicht. 
Schließlich gelang es dem Tier, den Wipfel 
mit Hilfe des Rüſſels und der Stoßzähne 
herunterzuziehen und ſich mit den Vorder⸗ 
füßen auf den Stamm zu ſtellen, der unter 
dem Gewicht des Tieres zuſammenknickte. 
Der Elefant verbrachte eine halbe Stunde 
damit, die zarten jungen Knoſpen an den 
Enden der Zweige abzuweiden. Während 
ſeines Mahles hatte ich nun genügend Ge⸗ 
legenheit, ihn in allen ſeinen Stellungen zu 
photographieren. Als er feine Mahlzeit be- 
endet hatte, kam er — immer noch ohne uns 
zu bemerken — auf uns zu. Während dieſes 
Anmarſches kurbelte ich emſig am Film, 


während meine Kameraden für den Fall der 
äußerſten Gefahr die Flinten ſchußbereit 
hielten. Als das Tier uns beim Näher⸗ 
kommen endlich wahrnahm, hielt es ſo plötz⸗ 
lich im Gange inne, daß ſein großer Körper 
hin und her ſchwankte, legte ſeine Ohren 
wie zwei große Segel nach vorn und warf 
den Rüſſel hoch, um unſere Witterung zu 
bekommen. Dann drehte er ſich langſam um 
und trottete gemächlich fort... „Jimbo“ war 
weder erſchrocken noch gereizt. Da er ſein 
ganzes Leben im Reſervat zugebracht hatte 
und wahrſcheinlich niemals ein Schuß auf 
ihn abgegeben worden war, ſo mutete er uns 
nichts Böſes zu. Wir hatten keine Deckung 
auf dem vollkommen baumloſen Platz, auf 
dem wir uns befanden. Wäre der Elefant 
näher an uns herangekommen, ſo hätte die 
Sache doch gefährlich werden können. Wir 
packten unſere Apparate zuſammen und gin⸗ 
gen zum Kamp zurück. Kurz bevor wir es 
erreichten, kam einer der Jungen unſeres 
Eingeborenentrupps auf uns zugelaufen 
und teilte uns mit, daß eine ganze Herde 
Elefanten am Fuß eines ſteilen Felſens in 
der Nähe an der Tränke ſtünden. Wir eilten 
zu der Stelle und bauten unſere Apparate 
ſchnell und geräuſchlos auf. Aber ein junger 
Elefanten⸗Bulle bemerkte uns ſofort, brüllte 
ärgerlich und rannte in äußerſter Geſchwin⸗ 
digkeit auf uns zu. Als er bemerkte, daß er 
den ſteilen Felſen nicht erklimmen konnte, 
wurde er noch gereizter, wühlte den Erd⸗ 
boden mit ſeinen Füßen auf und peitſchte 
die Luft mit dem Rüſſel. Da er diefe Szene 
im ſtrahlenſten Sonnenlicht vollführte und 
wir uns unſerer Sicherheit auf der ſteilen 
Höhe bewußt waren, konnte ich die ſchönſten 
Aufnahmen von ihm machen, bis er die Nutz⸗ 
loſigkeit ſeines Beginnens einſah und zur 
Herde zurücktrottete. 

Als wir zum Kamp zurückkehrten, fanden 
wir Oſa, den Negerknaben meines Gefähr⸗ 
ten heulend vor. Durch das ſchlechte alte 
Fernglas, das wir ihm anvertraut hatten, 
hatte er einen Elefanten erſpäht, der ſeiner 
phantaſievollen Erzählung nach eine ge⸗ 
radezu rieſige Größe haben mußte. Der 
Junge hatte nach uns geſucht, uns nicht ge⸗ 
funden, und inzwiſchen war dieſes Fabel- 
weſen entſchwunden, ohne der Nachwelt im 
Film erhalten geblieben zu ſein! Dieſe fixen 
Jungen unterſtützen unſere Arbeit im übri⸗ 
gen ausgezeichnet. Während der Aufnahmen 
verhielten ſie ſich lautlos im Hintergrund, 
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waren aber auf einen Wink fofort zur 
Stelle, um Platten oder dgl. zu bringen. 
Jeder der Jungen war numeriert, und ich 
rief ſie bei ihren Nummern herbei. Meine 
Gefährten krochen mit ihrer Flinte am 
Boden entlang, um im Falle einer Gefahr 
an meiner Seite zu ſein, und ich ſelbſt be⸗ 
wegte mich ſo wenig wie möglich. Ein ein⸗ 
ziges Mal nur waren wir gezwungen, einen 
Schreckſchuß auf einen Elefanten, der zu 
nahe an uns heranzukommen drohte, abzu⸗ 


geben. Sonſt genügte ſtets der ohrenbetäus 
bende Lärm, den wir durch Schreien und 
Händeklatſchen vollführten, um die Tiere 
zur Flucht zu veranlaſſen, ſobald die Situa⸗ 
tion gefährlich zu werden begann. , 

Die Expedition konnte fo einen Film 
ſchaffen, der für jeden Naturfreund eine 
reine Freude ſein wird, da er gewonnen. 
wurde, ohne der Tierwelt einen Schaden zu⸗ 
zufügen. Marie Jaedicke. 


Medizin und Menſchen kunde 


Die Bekämpfung der Volks⸗ 

ſeuchen in Sowjet-Rußland. 

Das große Nachbarreich, das zwar zurzeit 
unſere Grenzen nicht berührt, von dem 
aber vieles abhängt, was die Zukunft der 
Welt bringen wird, iſt uns noch heute eine 
rätſelhafte Sphinx, weil ganz ſelten Nach⸗ 
richten zu uns kommen, die nicht von der 
Parteien Haß und Gunſt verfälſcht ſind. 
Gelingt es einmal, authentiſche Nachrichten 
zu erhalten, ſo müſſen dieſe mit größtem 
Intereſſe aufgenommen werden. Und die 
Tatſachen, die hier mitgeteilt werden und die 
auf einem Bericht von Profeſſor Bron⸗ 
ner, dem Leiter des venereologiſchen Inſti⸗ 
tuts in Moskau, beruhen, ſind von Profeſſor 
Jadasſohn in Breslau, dem Nachfolger 
Albert Neißers, beſtätigt worden. 

Der Kampf gegen die Volksſeuchen in 
Rußland, die dort eine ungeheure Verbrei⸗ 
tung haben, hat eine große Bedeutung für 
die wir tſchaftliche Proſperität. Iſt er von 
Erfolg begleitet, ſo iſt dies ſchon aus dieſem 
Grunde für uns von Wichtigkeit, aber vor 
allem iſt zu bedenken, daß wir an unſerer 
Oſtgrenze immer unſere Seuchen⸗Abwehr 
mobiliſiert halten mußten, weil ſonſt die 
verſchiedenſten Seuchen, Cholera, Trachom, 
Lepra, Fleckfieber u. a. zu uns herüber⸗ 
ſtrömten. 

Der Kampf des Sowjet⸗Rußland richtet 
fich vor allem gegen die Tuberkuloſe, die 
Lepra, die Geſchlechtskrankheiten und das 
Trachom 6 (ägyptiſche Augenkrankheit). Vor 
allem aber iſt bis jetzt der Kampf gegen die 
Geſchlechtskrankheiten energiſch und mit Er⸗ 
folg in Angriff genommen worden. Es ge⸗ 
ſchah dies in der Weiſe, daß in Rußland, wo 
kein Arzteüberfluß beſteht und vor allem 


Spezialiſten fehlten, erſt durch die Errich⸗ 
tung eines großen zentralen Inſtituts in 
Moskau 600 Ärzte im Laufe von vier 
Jahren ausgebildet wurden. Mit dieſen 
wurden dann die Dispenſaires beſetzt. 
Dieſe Dispenſaires ſind natürlich in erſter 
Linie Behandlungsſtellen, aber zugleich 
Zentren hygieniſcher Volksbelehrung. Die 
Behandlung iſt eine unentgeltliche, und die 
Sprechſtunden ſind ſo gelegt (morgens und 
abends), daß ein Verluſt an Arbeitszeit bei 
ihrer Inanſpruchnahme nicht eintritt. Die 
Behandlung iſt eine freiwillige, doch ſind 
gegen die Verbreiter von Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, welche freiwillig durch Belehrungen. 
nicht zur Behandlung zu bringen ſind, 
Zwangsmaßnahmen vorgeſehen. | 

Beſonders intereſſant tft die Stellung der 
Somjetregierung zur Proſtitution. Als der 
Arbeitszwang beſtand, war die Proſtitution 
ſehr zurückgegangen, hat mit der Einfüh⸗ 
rung der neuen Wirtſchaftsordnung aber 
wieder erheblich zugenommen. Die Sowfet⸗ 
Regierung ſteht auf dem Standpunkte, daß 
der Staat, ſo lange er nicht in der Lage iſt. 
Arbeit zu ſchaffen, nicht das Recht habe, 
jemand zu hindern, feinen Unterhalt. auf 
dieſe Weiſe zu erwerben. | 

Die rationelle Behandlung der Proſti⸗ 
tuierten hat der Staat in der Weiſe ge⸗ 
ſichert, daß dieſe in ſogenannte „Prophylak⸗ 
torien“ eingewieſen werden, in denen die zu 
Behandelnden auch gleichzeitig Unterkunft, 
Nahrung und Arbeit finden. Die zwei bes 
ſtehenden Moskauer Dispenſaires behan⸗ 
deln und beſchäftigen auf dieſe Weiſe. 
z. B. 160 Frauen. Es bedarf keiner Aus⸗ 
führungen, daß dieſe letztere Einrichtung eine 
außerordentlich rationelle und nachahmens⸗ 
werte ift. Die Krankenkaſſen haben ein gro⸗ 
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zes Intereſſe an dieſen Dispenſaires, die 
außerordentlich billig arbeiten und im Jahr 
nur ungefähr 35 000 Mark koſten. 

Man hat ſich nun nicht damit begnügt, 
den Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten 
in den Städten zu organiſieren, ſondern 
man hat ärztliche Detachements auf das 
Land entfendet und hat hier außerordentlich 
intereſſante Feſtſtellungen gemacht. Wäh⸗ 
rend einzelne Provinzen und einzelne Dör⸗ 
fer von Syphilis faſt frei ſind, ſind in 
anderen Dörfern bis 45 Prozent der Bevöl⸗ 
kerung ſyphilitiſch infiziert. Die kleinen Na⸗ 
tionalitäten, beſonders in Turkeſtan und die 
Mongolen weſtlich vom Baikalſee, werden 
durch die Syphilis mit völliger Vernichtung 
bedroht. Während ſonſt in der ganzen Welt 
die Syphilis als eine Geſchlechtskrankheit an⸗ 
geſehen wird, ift fie in Rußland, und be- 
ſonders auf dem Lande, eine Milieu⸗Krank⸗ 
keit. D. h. die auf dem Lande herrſchenden 
Sitten und primitiven Gewohnheiten, die 
gemeinſame Benutzung der Eßgeräte uſw. 
bringen es mit ſich, daß bis 90 Prozent der 
ſyphilitiſchen Anſteckungen durch außer⸗ 
geſchlechtliche übertragung zuſtande kommen. 

Der Erfolg dieſer bisher durchgeführten 


Maßnahmen iſt ein ſehr großer. Als Maß 
für die Intenſität dieſes Kampfes ſei ange⸗ 
führt, daß 1920 in Sowjet⸗Rußland 65 Kilo 
Salvarſan verbraucht wurden, während 
heute allein die ſtaatlichen Fabriken 1800 
Kilogramm herſtellen und daneben noch 
Salvarſan aus Deutſchland eingeführt wer⸗ 
den mußte. 

Nach dem Kriege hat in Deutſchland die 
Gefahr beſtanden, daß die Syphilis eine 
ebenſo gefährliche Volksſeuche werden würde. 
wie ſie es in Rußland heute noch immer iſt. 
Durch ſyſtematiſche Bekämpfung ift es ge- 
lungen, dieſe Gefahr zu bannen. Es iſt zu 
erwarten, daß der Kampf in Rußland, der 
mit großer Energie und Hingabe geführt 
wird und bei dem die deutſchen erprobten 
Methoden zur Anwendung gebracht werden. 
zu einem gleichen Erfolge führt. Erſtaun⸗ 
lich iſt nur, daß Rußland, inmitten politi⸗ 
ſcher und wirtſchaftlicher Wirren und 
Schwierigkeiten, die Energie findet, einen 
ſolchen Rieſenkampf gegen die Volksſeuchen 
aufzunehmen, und es iſt dies eine Tatſache, 
welche zum Nachdenken Vexanlaſſung gibt. 

W. E. 


Technik und In duſtrie 


Auf der Suche nach neuen Kali⸗ 
quellen. 


Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn 
in Berlin. 


Deutſchlands Kalimonopol hat ſchon ſeit 
Jahrzehnten den Neid der Großſtaaten der 
Erde erweckt und das Beſtreben, Erſatz im 
eigenen Lande zu finden. Neben den gerin⸗ 
gen Lagern von Kalusz im alten Eſterreich 
wurden noch neuerdings in Spanien bei 
Coddova Sylvinit und bei Dallon Carnallit 
entdeckt, alles in allem gegen 4 Millionen 
Tonnen. Gegenüber den 8,4 Milliarden 
Tonnen von Kaliſalzen, welche nach neuerer 
Schätzung allein in Staßfurt lagern, ver⸗ 
ſchwinden nicht nur die ſpaniſchen Vorräte, 
ſondern auch jene 323 Millionen Tonnen, 
welche heute den Franzoſen im Elſaß zuge⸗ 
fallen ſind. Die Franzoſen treiben hier 
allerdings einen ſo unerhörten Raubbau — 
jährlich werden an 250 000 Tonnen reines 
Kali gefördert —, fo daß die deutſchen Kali- 


werke mit denen im Elſaß in dieſem Jahre 
eine Abſatz⸗übereinkommen treffen mußten. 

Von den fremden Staaten haben Italien 
und die Vereinigten Staaten die größten . 
Anſtrengungen gemacht, eigene Kaliquellen 
aufzufinden. Der unerſchöpfliche Kalivorrat 
des Meeres war praktiſch der deutſchen 
Konkurrenz gegenüber direkt, d. h. durch 
Eindampfen, nicht zu erfaſſen. Ausſichts⸗ 
voller erſchien der Umweg über die Tang⸗ 
pflanzen. Dieſe enthalten in der Aſche 25 
bis 30 Prozent Kaliumchlorid und 10 bis 
12 Prozent Kaliumſulfat neben 6 Prozent 
kohlenſaurem Kali. Abgeſehen von den 
hohen Koſten der Entwäſſerung der friſchen 
Tange, ſprechen auch die vorhandenen Tang⸗ 
mengen für die Weltwirtſchaft überhaupt 
nicht mit. Nun iſt es den Italienern ge⸗ 
glückt, in Tripolis, nahe der tuneſiſchen 
Grenze, Salinen zu entdecken, welche, nach 
den Angaben der unterſuchenden Ingenieure 
Blanc und Nicoli“, ſich nutzbar bear⸗ 
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beiten laffen. Zwiſchen Zaura und Be Chem- 
mac befinden ſich die beiden unweit des 
Meeres gelegenen Salinen Mehalla di Bu 
Numa und Mehalla di Briga, welche teils 
in konzentrierten Löſungen von 26 und 
30 Grad Baume, teils im auskriſtalliſierten 
Zuſtande verſchiedene Salze enthalten. Im 
Liter ſind durchſchnittlich 130 Gramm 
Natriumchlorid, ebenſoviel Magneſium⸗ 
chlorid, 75 Gramm Magneſiumſulfat und 
30 Gramm Chlorkalium enthalten. In den 
4 bis 5 trockenen Monaten dunſtet die Lauge 
bis zur Dichte von 39 Grad Baums ein. 
Durch fraktionierte Kriſtalliſation gelingt 
es, ohne Zuhilfenahme künſtlicher Erhitzung 
oder Abkühlung. kriſtalliſiertes Bitterſalz 
neben Schönit zu gewinnen. Letzteres, aus 
ſchwefelſaurem Kalium» Magnejium bes 
ſtehendes Salz zerlegt fich leicht mit Waſſer. 
Unter Verwendung der Sonnenwärme ge- 
lingt es, 97prozentiges Kaliumſulfat abzu⸗ 
ſcheiden, wenn man Kalkhydrat zuſetzt. Nach 
der Gleichung 

Mg K, (SO,), + Ca (OH), = K, SO, + Mg 

(OH) O, 

wird das Magneſiumhydrat als Neben- 
produkt gewonnen. Aus der erſten Kriſtalli⸗ 
ſation bleibt Magneſiumchlorid als Neben⸗ 
produkt zurück. Nicoli berechnet, daß er 
Kaliumſulfat und Magneſiumhydrat zu 
einem geringeren Preiſe herſtellen könnte 
als die deutſchen Kaliwerke. Je 800 Hektar 
Oberfläche mit 1½ Million Kubikmeter der 
Salinenlauge ergeben % Million Kubik⸗ 
. meter konzentrierte Lauge von 35 bis 89 
Grad Baumé, und aus dieſer glaubt er 
jährlich 12000 Tonnen Kaliumſulfat, 
5000 Tonnen Magneſiumſulfat, 250 000 Ton⸗ 
nen Magneſiumchlorid gewinnen zu können. 
Die Ausdehnung der Salinen beträgt 
50 Quadratkilometer, alſo theoretiſch ein 
ausſichtsreiches Unternehmen. 

Praktiſch hat man in Italien bisher nur 
mit der Verarbeitung der Leucitlaven Er⸗ 
folg gehabt, wenigſtens während der Kriegs⸗ 
zeit. Das gepulverte Geſtein wurde durch 
magnetiſche Abſonderung der eiſenhaltigen 
Laven von dem Leucit getrennt und dieſer 
mit heißer Salzſäure zerſetzt. Man gewann 
hierbei 99prozentiges Chlorkalium, neben 
Tonerde und Kieſelſäure. In den Vereinig⸗ 
ten Staaten wurde an Stelle des Leucits der 
Alunit verwendet, ein Aluminium⸗Kalium⸗ 
ſulfat mit 10 Prozent Kali. Durch Erhitzen 
auf 800 bis 1000 Grad wurde ein Teil der 


Schwefelſäure ausgetrieben. Es bleibt ein 
Rückſtand von löslichem Kaliumſulfat und 
unlöslicher Tonerde. Der Prozeß iſt an und 
für ſich durchaus rationell, doch liegen die 
Alunitlager in Utah und Arizona zu fern 
von bewohnter Gegend, um wirtſchaftlich 
betrieben werden zu können. 

Jetzt hat der unermüdliche Yankee ſein 
Augenmerk auf eine neue Kaliquelle gerich- 
tet, auf die bedeutenden Lager von Grün⸗ 
ſand, welche ſich mitten in dem Haupt⸗ 
induſtriegelände der Vereinigten Staaten, 
in den Oſtſtaaten Delaware, Maryland, Bir- 
ginien und vor allem in New Jerſey befin⸗ 
den. Die grüne Farbe des Sandes rührt 
von Glaukonitkörnchen her, welche ein Ge⸗ 
mengteil mariner Sandſteine, Mergel und 
Sande bilden. Das Mineral iſt ein waſſerf 
haltiges Kalium⸗Eiſenſilikat mit durch⸗ 
ſchnittlich 6 Prozent Kaliumoxyd. Infolge 
ſeiner magnetiſchen Eigenſchaft gelingt es 
leicht, den Sand an Glaukonit anzureichern, 
ſo daß er 8 Prozent und darüber Kalium⸗ 
oxyd enthält, neben Quarz, 6 bis 7 Prozent 
Tonerde, 3 bis 5 Prozent Magneſia und 1, 
bis ½ Prozent Phosphorſäure. Die kolloi⸗ 
dale Beſchaffenheit der Glaukonitkörnchen 
gibt denſelben eine große Oberfläche, ſo daß 
ſie leicht von chemiſchen Agentien ange⸗ 
griffen werden. Von den zahlreichen Paten⸗ 
ten zur Verarbeitung dieſes Grünſandes 
haben nur drei ihren Weg in die Praxis 
gefunden: Der „Tſchirner Prozeß“ ſchließt 
den Grünſand mitels des in New Jerſey in 
der Nähe befindlichen Kalkſandes auf, der 
zwar billig iſt, aber nur 50 Prozent kohlen⸗ 
ſauren Kalk enthält. Das Gemenge von 
Grünſand, Kalkſand und Kochſalz wird im 
Drehofen auf 800 Grad erhitzt und ausge⸗ 
laugt. Das entſtandene Chlorkalium läßt 
ſich von dem mitgelöſten Kochſalz durch frak⸗ 
tionierte Kriſtalliſation trennen; indeſſen 
verflüchtigt ſich ein Teil des Chlorkaliums 
bei der hohen Temperatur des Ofens. 

Dieſen übelſtand vermeidet das Shreve⸗ 
Verfahren, bei dem der Grünſand mit Kalk⸗ 
ſteinpulver und Waſſer bei 250 Grad unter 
hohem Druck erhitzt wird. Das Endprodukt 
iſt eine kauſtiſche Kalilauge und kieſelſaurer 
Kalk, welcher der Zementfabrikation dient. 
Die Lauge wird entweder zu Kaliſalpeter 
verarbeitet durch Umſetzung mit Natron⸗ 
ſalpeter“; oder ſie wird mit Glauberſalz 


® Die Umſetzung gebt der Gleichung: NaNO, + KOH = 
KNO, + Al s 
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umgeſetzt“, und es wird Kaliumſulfat ge- 
bildet. Beide Produkte gehören zu den wert⸗ 
vollſten Düngeſalzen. Die übrigbleibende 
Natronlauge wird durch Kohlenſäure in 
Soda verwandelt. 

In neueſter Zeit ſcheint ſich ein dritter 
Prozeß als vorteilhafter zu erweiſen, näm⸗ 
lich die Einwirkung von 50- bis 60prozenti⸗ 
ger Schwefelſäure auf Grünſand. Die 
Säure läßt den Quarzſand unberührt, 
bringt dagegen die Tonerde, das Kali und 
das Eiſenoxyd in Löſung. Beim Ein⸗ 
dampfen derſelben kriſtalliſieren die beiden 
erſten als ſchwererlöslicher Alaun zuerſt 
aus. Das zurückbleibende Eiſenſulfat läßt 
bei 500 Grad die Schwefelſäure abdeſtillie⸗ 
ren, und es bleibt das Eiſenoxyd als Polier⸗ 
rot zurück. Erhitzt man den Alaun auf 
900 Grad, ſo deſtilliert ein Teil der Schwefel⸗ 
ſäure über, und es bleiben Tonerde nebſt 
Kaliumſulfat zurück. Es werden alſo etwa 
zwei Drittel der angewendeten Schwefel⸗ 
ſäure zurückgewonnen, und es wird außer 
dem Kaliumſulfat in der Tonerde ein wert⸗ 
volles Nebenprodukt gewonnen. Die Easter 
Potash Corporation iſt der Meinung, daß 
dieſe Nebenprodukte einen guten Teil der 
Unkoſten decken, ſo daß ſie das Kalium⸗ 
ſulfat zu einem mäßigen Preis abgeben 
könnten. Die Yankees ſetzen große Hoff⸗ 
nungen auf die Kaligewinnung aus Grün⸗ 
ſand, da ſich die Lager, allein von New 
Jerſey, über eine Fläche von 2560 Quadrat⸗ 
kilometer bei mindeſtens 2 Meter Mächtig⸗ 
keit erſtrecken ſollen. Mansfield rechnet 
in New Jerſey auf mindeſtens 2 Billion 
Tonnen Grünſand, aus denen ½ Billion 
Tonnen Kaliumſulfat zu gewinnen ſind. 
Der Vorrat würde nach ihm den Verbrauch 
der amerikaniſchen Landwirtſchaft auf 
1000 Jahre decken. Vorläufig beziehen die 
Amerikaner ihre Kaliſalze noch nach wie 
vor aus Europa. Ob ihre Zukunftsträume 
ſich in Bälde verwirklichen werden. muß 
dahingeſtellt bleiben. 


Edelerden und Heliumgewinnung. 


Das Beſtreben, das wertvolle Heliumgas 
auch in unſeren Ländern zu gewinnen, lenkt 
in neuerer Zeit die Aufmerkſamkeit auf die 
ſeltenen Erden, wie Yttrium, Erbium, Ter- 
bium, Cererde, Thorerde, die zuſammen im 


»Die Gleichung lautet: KOH + NaSO, = NaOH - 
K S0. + 4 a ＋ 


Cleveit, einem uranartigen Mineral ſkandi⸗ 
naviſcher Herkunft vorkommen und in einem 
bisher noch nicht geklärten Kombinations⸗ 
verhältnis das leidenſchaftlich geſuchte 
Helium enthalten. Außer in Cleveit fand 
man Helium auch in den Mineralien Eures 
nit, Ytterſpat, Monazit, Aeſchynit und Fer⸗ 
guſonit. Durch bloßes Erhitzen von Cleveit 
auf 1000 bis 1200 Grad erhielten Sievert 
und Bergner im Jahre 1912 eine gleich 
große Ausbeute an Helium wie auf chemi⸗ 
ſchem Wege (durch Miſchung mit Kalium⸗ 
bichromat und Schmelzen des Bichromates). 
Da Helium als Zerfallsprodukt radioaktiver 
Subſtanzen erkannt iſt, nimmt es nicht 
wunder, daß man es auch in OQuellgaſen, 
Mineralwäſſern und heißen Quellen nach⸗ 
weiſen konnte. Wenn ſich heiße Quellen auf 
einer Verwerfungsſpalte auswirken, er⸗ 
zeugen ſie mitunter phosphorſäurehaltige 
Erze; die Phosphorſäure beginnt unter Ein⸗ 
wirkung von vadoſen Wäſſern zu zirkulieren 
und gibt bei der Hutbildung (oberſter Teil 
des Erzkörpers) Gelegenheit zur Bildung 
der verſchiedenen waſſerhaltigen Phosphate, 
die ſich als Neubildungen in Spalten und 
Klüften abſetzen. Auffallend iſt dabei die 
Anreicherung von ſenenen Erden, ſpeziell 
von Yttrium mit Gefolge, das ſich als 
Phosphat konzentriert. Es it annehmbar, 
daß die Edelerden ſich in irgendeiner Form 
bereits im urſprünglichen E:z, im Spat⸗ 
eiſenſtein vorfinden und trotz ihrer nur 
ſpurenhaften Menge bei der Hutbudung 
durch die Phosphorſäure fixiert werden. 
Waſſerfreies Yttriumphosphat (Ytterſpat) 
findet ſich in den Granitpegmatiten von 
Schweden, Norwegen und Nordamerika. In 
Deutſchland iſt im Verlauf der einſchlägigen 
Unterſuchungen am Erzkörper von Amberg 
in Bayern namentlich im Weinſchen— 
kit und im Pſeudowavellit eine 
Reihe von Edelerden nachgewieſen worden. 
Der Weinſchenkit ift keine alltägliche Er: 
ſcheinung; ſeine blendend weißen Inkruſtie⸗ 
rungen des Brauneiſenſteins erzielen eine 
reizvolle Wirkung und werden daher gern 
zu Weihnachtskrippen verwendet. Der Wein: 
ſchenkit iſt zurzeit noch eine Seltenheit, man 
kann ihn daher noch nicht induſtriell ver- 
werten. Wegen der verhältnismäßig leich— 
ten Verarbeitbarkeit bildet Weinſchenkit das 
gegebene Ausgangsmaterial zur präparatis 
ven Herſtellung von Yttrium- und Erbium⸗ 
verbindungen. (Vgl. dazu Dr. Henrich⸗ 


Erlangen, Zeitſchrift für Edel⸗Erden und 
Erze 1921, S. 181.) Man findet die Photo⸗ 
graphie einer ſehr ſchönen Gruppe von 
Weinſchenkit in H. Laubmann, Die Phos⸗ 
phatmineralien und Edelerden des Am⸗ 
berg — Auerbacher Erzkörpers, Verlag Piloty 
& Löhle, München, 1923, 12 S. Der Wein⸗ 
ſchenkit darf als erſtes Vorkommen von 
Edelerden in Bayern ein gewiſſes Intereſſe 
beanſpruchen; er gab zugleich Veranlaſſung 
zu weiteren Unterſuchungen und zur Ent⸗ 
deckung des Pſeudo⸗Wavellits, der 
ſich in Form von riſtalliniſch⸗ſtrahligen 


Warzen von trüber milchweißer Farbe auf 


den Sonnen des Wavellits rorfindet und 
ebenfalls Yttrium und Erbium enthält. Der 
Pſeudo⸗Wavellit iſt nur in heißer konzen⸗ 


trierter Schwefelſäure aufzulöſen, gegen den 
Wavellit hebt er ſich ſcharf durch die Licht⸗ 
brechung (1,627 und 1,655) ab. Im Vogt⸗ 
land kommt der Wavellit in der Nähe von 
Elsnitz, in der Nachbarſchaft des Bergener 
Granitmaſſivs vor; als der Granit empor⸗ 
drang, füllten ſich die Klüfte und Spalten 
der benachbarten Schiefer mit allerlei Erzen, 
ſo mit Kupfer, Zinn, Eiſen, Nickel. Bei der 
Hutbildung der Eiſenerzlager wurden die 
Phosphate ausgeſchieden, und unter dem 
Einfluß heißer Quellen bildete ſich der 
Wavellit mit ſeinen ſchönen grünſtrahligen 
Sonnen, die oft über ein Zentimeter im 
Durchmeſſer aufweiſen und von Sammlern 
ſehr begehrt ſind. E. Kir. 


Für den Anterricht 


Ein Modell zur 
Veranſchaulichung der Akkomo⸗ 
dation beim Säugetierauge. 


Von Studienrat Dr. Linder, 
Freudenſtadt. 


Mit einer Abbildung. 


In Heft 8, 
„Naturforſchers“ 


Jahrgang 1924/25, des 
iſt eine ſehr beachtens⸗ 


das ich ſchon ſeit Jahren im Unterricht ge⸗ 
brauche, um den Akkomodationsvorgang im 
Säugetierauge zu veranſchaulichen. 

Zum beſſeren Verſtändnis dieſes Modells 
ſei eine Darlegung des Akkomodations⸗ 
apparates im menſchlichen Auge voraus⸗ 
geſchickt. Bekanntlich ift die Linſe am rings 
förmigen Ziliarkörper jo aufgehängt, daß 
von deſſen innerer Fläche zahlreiche Faſern 
ausgehen, die, zu einem Band vereinigt, ſich 


werte überſicht über die Akkomodation der 
Wirbeltieraugen erſchienen. Sie gibt mir 
Veranlaſſung, ein Modell zu beſchreiben, 


an den Linſenrand anſetzen. Diele Ziliar⸗ 
faſern ſind beim Sehen in die Ferne ſtraff 
geſpannt, ziehen infolgedeſſen ringsum an 
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der elaſtiſchen Linſe und flachen fie ab. 
Wenn ſich das Auge auf die Nähe einſtellt, 
fo zieht ſich der Ziliarmuskel zuſammen, 
und der Ziliarkörperring wird enger; da⸗ 
durch werden die Ziliarfaſern entſpannt. 
und die Linſe kann ſich infolge ihrer natür⸗ 
lichen Elaſtizität ſtärker wölben. 

Der Ziliarkörper wird nun durch einen 
ringförmig gebogenen federnden Draht R 
nachgebildet, an deſſen einem Ende man zu⸗ 
vor eine Oſe 0 angebogen hat, durch welche 
dann das andere Ende durchgeführt wird. 
Dieſes wird rechtwinkelig umgebogen, teils 
um ein Zurückſchnellen des geſpannten 
Drahtes zu verhindern, teils um einen 
Handgriff zu bekommen, an welchem der 
Ring durch Zug enger gemacht werden kann. 
Zur Herſtellung der Linſe verwendet man 
zwei Stücke Uhrfederſtahl L 1 und L 2, die 
an beiden Enden durchlocht und dann ſtark 
gebogen werden, fo daß fie zuſammen einem 
Schnitt durch die Linſe im Zuſtande der 
ſtärkſten Wölbung entſprechen. Sie werden 
durch weiche Drähte miteinander verbunden, 
die man durch die Löcher durchführt und die 
dann zugleich als Ziliarfaſern zur Befeſti⸗ 
gung der Linſe am Ziliarkörperring 
dienen (Z). Bei dieſer Befeſtigung iſt dar⸗ 
auf zu achten, daß die Linſe dabei ſtark ge⸗ 
fpannt, alfo abgeflacht, wind. In dieſem 
Zuſtande ſtellt das Modell die Linſe auf die 
Ferne eingeſtellt dar. Macht man jetzt durch 
Zug an dem Griff G den Ziliarkörper⸗ 
ring R enger, fo geben die Ziliarfaſer⸗ 
drähte Z nach, und die beiden Stahlbänder 
der Linſe können ſich dem natürlichen Zu⸗ 
ſtand entſprechend ſtärker krümmen. Die 
Linſe iſt jetzt auf die Nähe eingeſtellt. Läßt 
der Zug wieder nach, erſchlafft alſo der 
Ziliarmuskel, ſo wird der Ring weiter, die 
Ziliarfaſerdrähte zerren wieder an der 
Linſe und flachen ſie von neuem ab. 


Beobachtung der Eientwicklung 
am lebenden Objekt. 


Einem Froſche, der am beſten vorher im 
kalten Raume gehalten iſt, wird mit einer 
ſcharfen Schere in raſchem Schnitte der 
Kopf abgeſchnitten und das Rückenmark mit 
Hilfe einer Stricknadel zerſtört. Ein Töten 
durch narkotiſche Mittel wie Ather, Chloro- 
form oder dergleichen iſt durchaus zu ver⸗ 
meiden, da dieſe Gifte die Lebenstätigkeit 
der im Froſche lebenden Paraſiten beein⸗ 


trächtigen könnten. Dem ſo vorbereiteten 
Tiere entnimmt man ſofort die Lunge, zer⸗ 
zupft diefe in phyſiologiſcher Kochſalzlöſung 
(0, 6prozentig) und findet nun in den mei- 
ſten Fällen kleine, mit bloßen Augen er⸗ 
kennbare, im Lungengewebe ſchmarotzende 
Würmer. Es handelt ſich um die Nematode 
Rhabdites nigrovenosa (Rhabdonema nigros 
venosum), deren Eier und Ei⸗Entwicklungs⸗ 
ſtadien wundervolle Objekte für die mikro⸗ 
ſkopiſche Betrachtung liefern. 

Mit Hilfe der Pinzette ſucht man gwer 
bis drei Tiere von mittlerer Größe aus, die 


für unſere Zwecke am beſten geeignet ſind, 


und bringt ſie auf das Tragglas in einen 
Tropfen phyſiologiſche Kochſalzlöſung, dem 
man auch noch einen Tropfen Froſchblut bei⸗ 
mengen kann. Länger als 10 bis 15 Minu⸗ 
ten ſollten die Würmer nicht im warmen 
Zimmer liegen bleiben, weil ſonſt die Ei⸗ 
ſtadien in ihrer Entwicklung zu weit fort⸗ 
geſchritten ſind. Auf dem Tragglaſe ſäubert 
man die Objekte von anhaftendem Lungen⸗ 
gewebe und zerhackt ſie mit einem ſcharfen 
Meſſer. Zerzupfen ift nicht fo gut. weil bei 
dieſer gewaltſamen Behandlung die Eier 
oft leiden. Die zerhackten Würmer werden 
nun ohne weiteres mit dem Deckglaſe zu⸗ 
gedeckt, und das Präparat iſt für die Beob⸗ 
achtung fertig. Die Wurmſtückchen, die man 
ja nicht entfernen ſoll, dienen als Träger 
des Deckglaſes, ſo daß dieſes die zarten Eier 
und Ei⸗Entwicklungsſtadien nicht zerdrückt, 
und ferner ſorgen fie dafür, daß zwiſchen 
Trag⸗ und Deckglas eine genügende Menge 
Flüſſigkeit verbleibt, die wiederum eine ge⸗ 
nügende Sauerſtoffzufuhr zu den Eiern ge⸗ 
währleiſtet, ohne welche die Entwicklung 
naturgemäß bald ſtocken würde. Bei dieſer 
einfachen Anordnung wird es ermöglicht, 
durch volle zwei Stunden hindurch ungeſtört 
zu beobachten, wenn nur dafür geſorgt wird, 
daß das verdunſtende Medium von Zeit zu 
Zeit vom Rande des Deckglaſes aus neu er⸗ 
ſetzt wird. 

Im Mikroſkope nun ſieht man bei ſchwa⸗ 
cher und mittlerer Vergrößerung und bei 
paſſender Lichtzufuhr — günſtig iſt es, zwi⸗ 
ſchen Objekt und Lichtquelle eine hellgelbe 
Scheibe einzuſchalten — zahlreiche Eier und 
Eifurchungsſtadien, die beim Zerhacken der 
Würmer und unter dem leiſen Drucke des 
Deckglaſes aus den Eiröhren herausgetreten 
find. Die in den Wurmſtücken ſitzen geblie⸗ 
benen Eier beachtet man nicht weiter, weil 
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ſie ſich, wohl infolge von Sauerſtoffmangel, 
entweder gar nicht oder nur ſehr langſam 
weiterentwickeln. 

Man faßt zunächſt die Einzeleier ins 
Auge, die mit ihrer dünnen Umhüllung. 
ihrem gegen die Dottermaſſe ſich gut ab⸗ 
hebenden Kerne leicht zu beobachten ſind. 
Man erkennt das durch ſtarke amöboide Be⸗ 
wegung des Eipoles gekennzeichnete Befruch⸗ 
tungsſtadium. Iſt man vom Glücke begün⸗ 
ſtigt, ſieht man das Eindringen des Sper⸗ 
miums, das Zuſammenſtreben von Sperma⸗ 
und Eikern, ihre Verſchmelzung und unter 
ſehr günſtigen Bedingungen auch wohl die 
Bildung des Richtungskörpers. Nun beob⸗ 
achtet man weiter, wie das Ei ſich abrundet, 
ſich in die Länge ſtreckt, ſich taillenartig ein⸗ 
ſchnürt und endlich unter Teilung des Ker⸗ 
nes in das Zweizellenſtadium übergeht. Da 
alles nur reichlich eine halbe Stunde ge⸗ 
dauert hat, wobei allerdings die Höhe der 
Zimmertemperatur eine weſentliche Rolle zu 
ſpielen ſcheint, ift einem die Möglichkeit ge- 
geben, bei ununterbrochener Beobachtung 
alle Veränderungen genau zu verfolgen. 

Die Weiterentwicklung dieſes Zweizell⸗ 
ſtadiums zum Vierzellſtadium eignet ſich 
nun am beſten dazu, eine Zellteilung ſich 
vor ſeinen Augen abſpielen zu ſehen, ein 
Naturſchauſpiel, das gewiß nicht allzu viele 
wirklich einmal geſehen haben. Es ergibt 
ſich, daß die beiden Schweſterzellen ſich nicht 
gleichzeitig teilen, ſondern daß die eine der 
anderen vorauseilt. Man konzentriert ſeine 
Aufmerkſamkeit am beſten auf die in der 
Entwicklung vorangehende Zelle. Der Kern 
wird undeutlich, er ſtreckt ſich (Spindel⸗ 
bildung !), um dann plötzlich in zwei Höfen 
auseinander zu weichen, begleitet von der 
Durchſchnürung der Zelle. Günſtige Tempe⸗ 
ratur und gute Durchlüftung vorausgeſetzt, 
mag der Vorgang 10 bis 20 Minuten ge⸗ 
dauert haben. 


Wenden wir nun unſer Auge ab von den 
einzelnen Eizellen und ſehen uns ſonft in 
unſerem Präparate um, ſo erkennen wir. 
ſchön beieinander liegend, alle möglichen 
oft brombeerartigen Stadien der Ei-Entwick⸗ 
lung bis zum fertigen Embryo, die wir nach⸗ 
einander in aller Ruhe ſtudieren können. 
Entwicklungsſtadien, die über das Achtzeil⸗ 
ſtadium hinausgehen, find allerdings wegen 
der Kleinheit und der großen Zahl der Zel⸗ 
len ſchon ſchwieriger zu überblicken. 

Es ſollte keiner, der ein Mikroſkop zur 
Verfügung hat, verſäumen, das leicht zu be⸗ 
ſchaffende und leicht zu beobachtende Präpa⸗ 
rat, das ſich deshalb auch gut für das biolo⸗ 
giſche Praktikum eignet, zu betrachten. 

Bei der Darſtellung der Präparations⸗ 
anleitung folgten wir im weſentlichen den 
Vorschriften, die Bernhard Dürken 
(Zoolog. Anzeiger) gegeben hat. 

Olufſen. 


Deutſcher Ausſchuß für den 
mathematiſchen und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht. 


Der „Damnu“ hat beſchloſſen, in der Aus⸗ 
kunftsſtelle der ſtaatlichen Hauptſtelle für 
den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in 
Berlin eine Sammlung der Beſprechungen 
der mathematiſchen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehrbücher einzurichten; er bittet da⸗ 
her die Buchbeſprechungen, ſoweit ſie mathe⸗ 
matiſche und naturwiſſenſchaftliche Lehr⸗ 
bücher und hierher gehörige Werke betreffen, 
möglichſt in doppelter Ausfertigung — es ge⸗ 
nügen gegebenenfalls Korrekturabzüge — an 
den Unterfertigten überſenden zu wollen. 


Studienrat Dr. John, 
Zehlendorf⸗-Wannſeebahn, Machnowerſtr. 79. 


R itro f topie 


Neue Behelfe für Mikroſkopiker. 


Mit zwei Abbildungen. 


Ywei neue Behelfe für den Mikroſkopiker 
bringt die Firma Voigtländer & Sohn in 
Braunſchweig auf den Markt: eine „Uni⸗ 
verſallupe“ und ein „Hilfsſtativ für mikro⸗ 
photographiſche Aufnahmen“. Das erſt⸗ 


genannte Inſtrument ſtellt das Bindeglied 
zwiſchen Lupe und Mikroſkop dar (ſiehe 
Abb. 1); es geſtattet, Unterſuchungen bei 
5⸗, 10- und 15facher Vergrößerung vorzu— 
nehmen, die durch einfaches Verſchieben 
zweier Tuben, des Objektiv⸗ und Okular⸗ 
tubus, gewonnen werden. Dadurch, daß 
man die drei Füße der Univerſallupe bis 
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zum Anſchlag ſpreizt, erreicht man die er- 
forderliche Standfeſtigkeit. Bei der Be- 
nutzung des Inſtruments beim Präparieren 
ergeben ſich gewiſſe Schwierigkeiten infolge 
der Bildumkehrung, die ſich jedoch durch 
übung meiſtern laſſen. Als beſonderer Vor⸗ 
teil der Univerſallupe muß die Tatſache gel⸗ 
ten, daß man infolge der Höhe des Inſtru⸗ 
ments beim Arbeiten ungebeugt ſitzen kann. 
Der Preis von 30 RM. muß als angemeſſen 
bezeichnet werden. 


Abb. 1. 


Das zweite Werkzeug macht für den Be⸗ 
ſitzer einer photographiſchen Kamera die 
Anſchaffung eines beſonderen mikroſkopi⸗ 
ſchen Apparates überflüſſig. Wie aus der 
zweiten Abbildung erkenntlich ift. ſchraubt 
man die Kamera am Stativ feſt und ſtellt 
das Mikroſkop darunter. Es empfiehlt ſich, 
vorher das Objektiv aus der Kamera her⸗ 
auszuſchrauben. Es bleibt dem Beſitzer über⸗ 
laſſen, wie er die lichtdichte Verbindung 
zwiſchen Mikroſkop und Kamera herſtellen 
will. Ein Weg wird ſich ohne Schwierig⸗ 
keiten finden laſſen (Lichtſchutzkappe, 
Schlauch aus dichtem Stoff). Für mikro⸗ 
photographiſche Momentaufnahmen bedient 
man ſich des Momentverſchluſſes der Qa- 
mera; Zeitaufnahmen erfolgen nach dem 
üblichen Verfahren. 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß die 
eben beſchriebene Einrichtung auch die Ber- 


wendung der Voigtländerſchen mikroſkopi⸗ 
ſchen Objektive „Altine“ ermöglicht. Man 
ſchraubt ſie mit Hilfe eines Gewinde⸗ 
Zwiſchenringes, den der Feinmechaniker her⸗ 


Abb. 2. 


ſtellt, an Stelle des Objektivs in die Ka⸗ 
mera oder befeſtigt ſie, ſoweit das möglich 
iſt, am Mikroſkop. — Der Preis des Hilfs⸗ 
ſtativs beträgt 5 RM. Dr. Effenberger. 


Projektion mikroſkopiſcher 
Präparate. 


Von Dozent R. Shmehlif, 
Berlin⸗Dahlem. 


Mit vier Abb. im Text und auf Tafelſ. 2. 


Wer ſich mit mikroſkopiſchen Arbeiten be⸗ 
faßt, pflegt vor eingehender Bearbeitung 
des Objektes das Präparat zunächſt mit 
einem ſchwachen optiſchen Syſtem abzu⸗ 
ſuchen, um ſich eine überſicht über dasſelbe 
zu verſchaffen und diejenigen Einzelheiten 
feſtſtellen zu können, die für die weitere 
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Bearbeitung des Objektes von Bedeutung 
ſein dürften. Bei dieſem Abſuchen geht uns 
aber dennoch dieſer oder jener Objektteil 
verloren, ſei es infolge ſeiner Kleinheit 
oder aus anderen Urſachen. Will man beim 
Beſehen eines Objektes ſeine Anſicht mit 
anderen Perſonen austauſchen oder aber 
andere über den Inhalt des Objektes unter⸗ 
weiſen und zu dieſem Zweck den anderen 
Perſonen das überſichtsbild im Mikroſkop 
zeigen, dann iſt dies ein recht umſtändlicher 
und wenig verläßlicher Weg, zumal man 
gar keine Gewähr dafür hat, daß die ande⸗ 
ren Perſonen dasjenige geſehen haben, was 
man meinte. Weſentlich zweckmäßiger iſt es, 
in all dieſen Fällen die Mikroprojektion an⸗ 
zuwenden, weil dann das in großem Maß⸗ 
ſtabe an die Wand geworfene Bild des Ob⸗ 
jektes von allen Perſonen gleichzeitig be⸗ 
trachtet und beſprochen werden kann. Auch 
wenn ein Forſcher ein Objekt beſchreiben 
will und jeden Augenblick ins Mikroſkop 
hineinſehen muß. iſt letzteres eine recht 
ſtörende und läſtige Maßnahme und daher 
ein an die Wand geworfenes Bild des Ob⸗ 
jektes viel angenehmer, weil man dann aus 
dem Bilde das zu Beſchreibende wie aus 
einem Buche abzuleſen vermag; beſonders 
angenehm wird eine ſolche Art der Bearbei⸗ 
tung, wenn wir mit unferer ſchriftlichen Ar⸗ 
beit bei dem Lichte einer gedeckten Tiſch⸗ 
lampe beſchäftigt ſind und hinter dem Tiſch 
an der Wand unfer Objektbild ſehen ?önnen. 
Unterſuchen wir aber die Frage, warum die 
Mikroprojektion trotz ihrer nicht zu verken⸗ 
nenden Vorteile ſo wenig Anwendung fin⸗ 
det, dann müſſen wir geſtehen, daß die für 
dieſelbe erforderlichen Einrichtungen ent⸗ 
weder nur als Anhängſel oder Beſtandteil 
anderer Projektionseinrichtungen erhältlich 
ſind oder ſoweit ſie als ſelbſtändiges In⸗ 
ſtrumentarium in Verkehr gebracht werden, 
noch immer im Aufbau und in der Bedie⸗ 
nung zu umſtändlich und in der Anſchaf⸗ 
fung zu teuer ſind, obgleich derjenige, der 
ſein Mikroſkop und die Beleuchtungstechnik 
beherrſcht, ſich eine zweckentſprechende 
Mikroprojektion auch ohne Sondereinrich⸗ 
tungen aufzubauen vermag. 

Faſt allgemein wird für die Mikroprojek⸗ 
tion als Lichtquelle eine Bogenlampe be⸗ 
nutzt, die Gleichſtrom erfordert, der nicht 
überall vorhanden iſt und daher erſt durch 
einen Gleichtrichter hergeſtellt werden muß. 
Eine Bogenlampe ſtellt aber für ſolche Ar⸗ 


beiten, auch wenn fie ſelbſtregulierend ift, 
keineswegs eine abſolut ruhige Lichtquelle 
dar, da der Krater, ſei es infolge ungleich⸗ 
mäßiger Kohlennachſtellung oder infolge un⸗ 
ausbleiblicher Kohlenverunreinigungen, hin⸗ 
und herwandert; eine möglichſt ruhige Licht⸗ 
quelle iſt aber, wenn das projizierte Bild 
längere Zeit beſtehen bleiben ſoll, erforder⸗ 
lich. Zwar haben wir heute in der Wolfram⸗ 
Bogenlampe eine ruhige Lichtquelle, doch er⸗ 
fordert fie ebenfalls Gleichſtrom und ihre 
Flächenhelligkeit iſt zu gering. Wechſel⸗ 
ſtrom⸗Bogenlampen ſcheiden aus, weil ſie 
zwei Lichtkrater bilden, die häufig zu einer 
doppelten Abbildung feiner Strukturen, 
alſo zu Trugbildern führen. 

Die Mikroprojektions⸗Einrichtungen wer⸗ 
den meiſtens auch mit ſtarken optiſchen 
Syſtemen ausgeſtattet, und wenn dann der 
Benutzer kein klares Bild erhält, wird er 
unzufrieden. Man ſollte ſich ſtets vor 
Augen halten, daß ſchon bei mikrophotogra⸗ 
phiſchen Arbeiten, bei denen die Entfernung 
zwiſchen dem abbildenden Syſtem und der 
Bildebene weſentlich kleiner iſt als bei der 
Mikroprojektion, die durch Lichtbeugung 
und die nicht ganz zu beſeitigenden chroma⸗ 
tiſchen Fehler der Optik hervorgerufenen 
farbigen Ränder der Objekteinzelheiten, die 
wir in der Mikrophotographie durch Ein⸗ 
ſchaltung von Monochromaten auszuſchal⸗ 
ten vermögen, in der Mikroprojektion, wo 
die Verwendung eines Monochromaten nicht 
oder nur in ſelteneren Fällen möglich iſt, 
viel kraſſer erſcheinen und dadurch den 
Wettſtreit zwiſchen Licht und Schatten ver⸗ 
wiſchen und das Bild verwaſchen, alſo un⸗ 
ſcharf erſcheinen laſſen. Man ſollte daher 
eine Mikroprojektions⸗Einrichtung in der 
Regel nur für ſchwächere Vergrößerungen 
empfehlen, um den Benutzer derſelben nicht 
irre zu führen und nicht mißmutig zu 
machen. Auch muß bei den bisher bekannt 
gewordenen Einrichtungen der Lichtſtrahl 
verhältnismäßig viel Glasmaſſe durchwan⸗ 
dern, auf welchem Wege von ſeiner Menge 
zu viel abſorbiert wird. 

Ed. Lieſegang in Düſſeldorf, auf optiſch⸗ 
phyſikaliſchem Gebiete nicht unbekannt, hat 
die hier geſchilderten Vor: und Nachteile er- 
kannt und in ſeinem „Mikrolyt“ eine Mikro⸗ 
projektions⸗Einrichtung geſchaffen, die der 
Kenner der bisherigen, demſelben Zweck 
dienenden Einrichtungen wohl geneigt ſein 
würde, als ein wenig ernſthaftes Inſtru⸗ 
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mentarıum anzuſehen, und doch verdient 
dasſelbe vollſte Beachtung, denn dieſes 
Inſtrument hat trotz ſeiner Einfachheit 
und ſeines billigen Preiſes eine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, die überraſchend wirken 
muß. Die Abb. 1 und 2 zeigen das Inſtru⸗ 


Abb. 1. Mikrolyt in wagerechter Anordnung. 


ment in zwei Arbeitsſtellungen, und zwar 
für vertikale und horizontale Lage des Ob⸗ 
jektes. Als optiſches Syſtem können zwei 
Objektive für verſchiedene Vergrößerung — 
ohne Okular — benutzt werden. Als Licht⸗ 
quelle dient ein 6⸗Volt⸗Lämpchen für 25 
oder 50 Watt, deſſen Draht ſo gewickelt iſt, 
daß ein möglichſt kleiner Krater entſteht, 
und es wird mit überſpannung geſpeiſt, ſo 
daß es eine große Flächenhelligkeit und eine 
hinreichende Lichtfülle ergibt, um von dem 
Präparat üblicher Größe ein völlig klares 
und helles Bild von 2 bis 4 Meter Durk- 
meſſer zu erhalten. Ich habe ſelbſt mit 
einem 15⸗Watt⸗Lämpchen ein völlig befrie⸗ 
digendes Projektionsbild von 2 Meter 
Durchmeſſer erhalten. Wo im Netz Wechſel⸗ 
ſtrom vorliegt, ſchaltet man einen von 
Lieſegang für eine Netzſpannung von 110 
oder 220 Volt hergeſtellten Transformator 
und in dieſen den Mikrolyt ein, ſo daß man 
dieſen in äußerſt ſparſamer Weiſe ſpeiſen 
kann. Wo im Netz Gleichſtrom iſt, verwen⸗ 
det man entweder einen Widerſtand oder, 
was ſparſamer iſt, einen Akkumulator. 
Volumen und Maſſe des Inſtrumentes und 
des Transformators ſind ſo minimal, daß 


man die Einrichtung bequem 
Aktenmappe mitnehmen kann, was beſon⸗ 
ders für Vorträge ſehr angenehm iſt. Der 
Mikrolyt läßt ſich auch zur Herſtellung von 
überſichts⸗Mikrophotogrammen benutzen. 
Man richtet ſich zu dieſem Zweck für die 
Aufnahme des Trägers der lichtempfind⸗ 
lichen Schicht (Entwicklungspapier oder Dia⸗ 
poſitivplatte) eine ebene Pappe oder Holz⸗ 
platte ein, bekleidet die Stelle, wo der 
Schichtträger angebracht werden ſoll, mit 
einem Stück weißen Papier, ſtellt die Pappe 
oder Platte in entſprechender Entfernung 
vom Apparat auf, projiziert auf das Papier 
das Objektbild bei genügender Scharfeinſtel⸗ 
lung, ſtellt zur Verdunkelung des Auffang⸗ 
ſchirmes in den Strahlengang eine zweite 
Pappe und befeſtigt das lichtempfindliche 
Papier dort, wo fi) das weiße Papier bes 
findet. Nunmehr belichtet man und ent 
wickelt wie üblich. Die Belichtungszeit rich⸗ 
tet ſich nach der Empfindlichkeit der photo⸗ 
graphiſchen Schicht, nach der Lichtdurchläſſig⸗ 
keit des Objektes und nach der gewählten 
Vergrößerung. Die Mikrophotogramme auf 
Bildtafel 2 ſind auf dieſe Weiſe entſtan⸗ 
den und zwar auf Entwicklungspapier. Es 
empfiehlt ſich auch je nach Beſchaffenheit des 


Abb. 2. Mikrolyt in ſenkrechter Anordnung. 


Objektes ein hart oder weich arbeitendes 
Papier zu benutzen. Allerdings bekommt man 
auf dem Papier oder der Diapoſitipplatte 
ein negatives Bild des Objektes, doch ſpielt 
dieſer Umſtand in wiſſenſchaftlichen Dingen 
keine Rolle. 
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Der „Naturforscher“, Jg. 
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Abb. 1. Der Ganoidfisch er esocinus aus dem Schwäbischen Jura. 
n in en 


Abb. 2. Hybodes Pre ein sehr seltener Fisch aus dem Lias von e 
Zu: „Prof. Dr. von Hauff, Bemerkenswerte neue Fische aus dem Schwäbischen Jura.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 1 Bildtafel 7 


6 


hwäbischen Jura, 


der am häufigsten in den Liasschichten gefunden wird. 
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4, Lepidotus gigas, ein % m langer Ganoidíisch, 


Abb. 3. Chondrosteus H 
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Der „Naturforscher“, 


Abb. 5. Der Ganoidfisch Dapedius punctatus aus dem Schwäbischen Jura. Diese 7½ m langen und 30 cm breiten 
Fische sind in den Juraschichten ziemlich häufig, doch werden gut erhaltene Stücke nur sehr selten gefunden. 


Zu: „Prof. Dr. von Hauff. Bemerkenswerte neue Fische aus dem Schwäbischen Jura.“ 
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Die Verteilung der Flechten 


auf der Erde. 


Jedem, der aus dem Flachland ins Ge⸗ 
birge kommt, wird der größere Anteil auf⸗ 
fallen, den die Flechten an der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Vegetation in den höheren 
Lagen haben. Sowohl die baumbewohnen⸗ 
den wie die als Kruſten auf Steinen leben⸗ 
den Flechten ſind an Arten und Individuen 
im Gebirge zahlreicher vertreten als in der 
Ebene. 

Die Urſache für dieſes Verhalten liegt 
nach F. Tobler“ in dem Weſen der Flechten 
als ſymbiotiſche Organismen, beſtehend aus 
Fadenpilzen und Algen. Gerade das feuchte 
und kühle Klima der höheren Lagen ſoll die 
beſte Grundlage für die gegenſeitige An⸗ 
paſſung der beiden Flechtenbeſtandteile — 
Fadenpilz und Alge — ſein. Deshalb zeigt 
ſich auch die Zahl der Arten in der gemäßig⸗ 
ten Zone ſo weſentlich höher als in tropi⸗ 
ſchen Gebieten. Flechtenarten mit weiter 
Verbreitung find beſonders im gemäßigten 
Klima häufig, und die Flechtenflora dieſer 
Länder zeigt oft dann noch große überein⸗ 
ſtimmung, wenn ſie durch weite Abſtände 
von einander getrennt werden. Von den 
japaniſchen Graphideen kommen 17, von den 
Parmelien 81 und von den Cladonien 33 
auch in Europa vor. 

Eine ganz beſondere üppigkeit entfalten 
die Flechten in der arktiſchen und ſubarkti⸗ 
ſchen Region als Flechtenheiden oder 
Flechtentundren. Eine ſchneefreie Zeit von 
Juni, Juli und Auguſt genügt in Sibirien, 
um eine Beſiedelung durch Flechten zu er⸗ 
möglichen. In der Antarktis wird am Ere⸗ 
busberg unter 77 Grad ſüdlicher Breite, wo 
Algen und Mooſe faſt ganz verſchwinden, 
jede freie Felspartie von Flechten beſiedelt. 
Es fehlt nicht an Arten, die ſowohl in der 
Arktis wie in der Antarktis gedeihen; be- 
merkenswert iſt Neuropogon melaxanthum, 
die außer in den Polargegenden noch auf 
den Hochanden Chiles, Boliviens und Perus 
und in Neuſeeland vorkommt. 

Auffallend iſt, daß ſich in unſerer Heimat 


nur Schlauchpilze als Beſtandteile von 
Das beſenswerte echten 

un Vorlage on Gebe. 8 Ber e ei 

enthält em mit riefigem Materia 


iber diefe noch fo wenig IT Pflangengruppe. 


Flechten finden; Baſidienpilze als Flechten⸗ 
komponenten treten nur in den Tropen auf. 
Eine Telephoree, ein Bafidienpilz, beffen 
Verwandte ſich auch in Deutſchland finden, 
vermag in den Bergwäldern Braſiliens ſo⸗ 
wohl mit einzelligen Chroococcusalgen wie 
mit den Fäden der Alge Scytonema in 
Symbioſe zu treten, wobei ſich jedesmal eine 
andere Flechtengeſtalt (die Gattungen Cora 
und Dictyonema) entwickelt. Ja, die Ver⸗ 
bindung mit Scytonema kann derartig fein, 
daß das eine Mal der Pilz, ein anderes 
Mal die Alge am Aufbau vorwiegt, ſo daß 
die Mannigfaltigkeit der entſtehenden 
Flechtenformen noch größer wird. H. 


Wie geben die Bienen einander 
Kunde von der Entdeckung 
reicher Tracht? 


Die in der überſchrift aufgeworfene Frage 
hat Prof. von Friſch in einer kleinen 
Schrift, betitelt „Sinnesphyſiologie und 
„Sprache der Bienen““, auf Grund feiner 
ſinnreichen Verſuchsanordnungen erſchöp⸗ 
fend beantwortet. Tatſache iſt, daß eine 
reiche Honig⸗ oder Zuckerquelle — ſobald ſie 
einmal von einer Biene entdeckt iſt — als⸗ 
bald von zahlreichen Bienen des gleichen 
Stockes beſucht wird. An Bienenſtöcken, de⸗ 
ren geſamte Wabenfläche unter Beobachtung 
gehalten werden konnte, ſtellte von Friſch 
feſt, daß die Entdeckerinnen reicher Tracht 
nach der Heimkehr auf den Waben eine Art 
Rundtanz ausführen, der dann plötzlich ab⸗ 
gebrochen wird. Die beim Rundtanz ange⸗ 
ſtoßenen Bienen geraten in beträchtliche Er- 
regung und verlaſſen den Stock, um draußen 
ſelbſtändig die Quelle der Tracht auf⸗ 
zuſuchen, indem ſie nach allen Richtungen 
ausſchwärmen, bis ſie die Futterſtätte gefun⸗ 
den haben. Bei den einſchlägigen Verſuchen 
dehnten die Bienen dieſe Erkundungsflüge 
bis zu Entfernungen von mehr als 1 Kilo⸗ 
meter aus. 

Handelt es ſich um Blütenbeſuche, ſo 
nehmen die Bienen des Stockes den der „Ent⸗ 
deckerin“ anhaftenden ſpezifiſchen Blumen⸗ 
duft wahr und benutzen die Erinnerung an 
dieſen Duft, um bei den Erkundungsflügen 


Verlag J. Springer, Berlin. Preis M. 1.20. 


— 34 — 


die richtige Honigquelle zu erkennen. Waren 
die „Entdeckerinnen“ z. B. an zuckerwaſſer⸗ 
reichen Cyclamenblüten gefüttert worden, ſo 
wurden von ihren Nachfolgerinnen immer 
nur Cyclamenblüten nach Honig durch⸗ 
ſtöbert, ſelbſt wenn dieſe nicht mit Zucker⸗ 
waſſer beſchickt waren. Mit Futter verſehene 
duftloſe Kunſtblumen wurden von den Nach⸗ 
folgerinnen erſt gefunden, nachdem ein 
Tropfen ätheriſchen Oles zugegeben war, an 
dem ſich die „Entdeckerinnen“ geruchlich in⸗ 
fizieren konnten. 

Endlich ſpielt beim Wiederfinden reicher 
Futterplätze noch das Duftorgan der Bienen 
eine Rolle, das ſich in Form einer drüſen⸗ 
reichen Hauttaſche am Ende des Hinterleibes 
nahe dem After befindet und deſſen Duft 
für die Bienen weithin wahrnehmbar iſt. 
Dieſes Organ ſtülpen die reich gefütterten 
Bienen beim Anfliegen an die Futterſtelle 
und auch noch während des Saugens aus 
und zeigen ſo ihren Kameradinnen den rech⸗ 
ten Ort an. 

Beim Eintragen von Blütenſtaub liegen 
die Verhältniſſe ähnlich. Auch hier tanzen 
die „Entdeckerinnen“; freilich führen ſie kei⸗ 
nen Rundtanz aus, ſondern eigentümlich 
ſchwänzelnde Bewegungen, wobei ſie die 
„Höschen“ den nachtrippelnden Stockbienen 
förmlich an Kopf und Fühler ſchlagen. Der 
ſpezifiſche Duft der „Höschen“ ermöglicht 
den Nachfolgerinnen draußen das Auffinden 
der richtigen Pollenquellen. Wurde den 
„Entdeckerinnen“ z. B. in Glockenblumen der 
Blütenboden von Roſen zur Ausbeute dar⸗ 
geboten, ſo begaben ſich die Nachfolgerinnen 
ſchnurſtracks zu den an anderer Stelle dar⸗ 
gebotenen Roſenblüten. 

Wegen weiterer bemerkenswerter Einzel⸗ 
heiten verweiſen wir auf die eingangs an⸗ 
gegebene Schrift. 


Die Perlenfiſcherei im Indiſchen 
Ozean. 

Mit drei Abbildungen auf Tafelſeite 5. 

Seit uralten Zeiten iſt auf den Bänken an 
der Küſte Ceylons die Perlenfiſcherei be— 
trieben worden, und ſchon 600 v. Chr. wird 
berichtet, daß der König Vijaya Perlenketten 
an ſeinen Schwiegervater, den König von 
Madura, ſchickte. Gelegentlich hat es wohl 
Unterbrechungen in dem Betrieb gegeben, 
wenn die Muſchelbänke vorübergehenden 


Zerſtörungen ausgeſetzt waren. Nach einer 
ſolchen Unterbrechung hat im Februar 1925 
die britiſche Regierung in Ceylon die Fi⸗ 
ſcherei wieder eröffnet, und eine Dame, 
Bella Sidney Woolf beſchreibt ihren 
Beſuch dort im Februarheft 1926 des Natio- 
nal Geographic Magazine. Der Beſuch galt 
der berühmten Bank Twynam Paar im 
Golf von Manaar. Die „Paar“ genannten 
Perlenmuſchelbänke liegen in einer Tiefe 
von 9—16½ Meter. Als Fahrzeuge werden 
ſogenannte „Dhoneys“ benutzt, Schiffe, de⸗ 
ren Geſtalt ſich ſeit den Zeiten König Vi⸗ 
jayas nicht verändert haben. Als Taucher 
kommen in Betracht Tamilen von der Prä⸗ 
ſidentſchaft Madras, Mauren (moormen) 
von der Maduraküſte Hindoſtans, Malaien 
von der Malabarküſte und Araber aus Co⸗ 
lombo und Jaffna. Von allen dieſen ſind 
die Araber die geſchickteſten. Beim Tauchen 
drücken ſie ihre Naſenlöcher mittels einer 
Klammer zu. Etwa 60—70 Sekunden hal⸗ 
ten fie ſich durchſchnittlich unter Waſſer auf, 
füllen den mitgeführten Korb ſchnell mit 
Muſcheln und ſteigen dann an die Ober⸗ 
fläche. Die Abbildung auf Bildtafel 5 
gibt ein anſchauliches Bild von der Tätig⸗ 
keit der Perlenfiſcher. Die draußen liegen⸗ 
den „Dhoneys“ werden nach Schluß der 
Tagesarbeit durch Schleppdampfer nach der 
Küſte gezogen, wo die Stadt Marichchukaddi 
(Perlenſtadt) entſtanden iſt. Während der 
Fahrt werden die Säcke, in denen die Mu⸗ 
ſcheln verpackt wurden, von Regierungs⸗ 
beamten verſiegelt, um Diebſtähle zu ver⸗ 
hüten. Bei Ankunft werden die Säcke nach 
einem eingezäunten, „Kottu“ genannten 
Raum getragen, wo die Perlmuſcheln ge⸗ 
zählt und verteilt werden. Während die Re⸗ 
gierung 23 behält, bekommen die Taucher 
je 14, von ihrem Fang. Die Muſcheln wer⸗ 
den teilweiſe in kleineren Mengen an Pri⸗ 
vate abgegeben, teilweiſe werden ſie ver⸗ 
auktioniert. Die Perlen werden mit der 
Hand mühſam aus dem Mufchelfleifch aus⸗ 
geſucht, oder man läßt die Muſcheln in gro⸗ 
ßen Mengen liegen, bis ſie verfault ſind; 
darnach laffen ſich die Perlen leichter Hers 
ausſuchen. Wegen des furchtbaren Ges 
ruchs der faulenden Tierleichen keine ange⸗ 
nehme Aufgabe! — 

Die oben beſchriebene Perlenfiſcherei des 
Jahres 1925 dauerte 37 Tage, doch war der 
Fang gering — nur 16 000 000 Muſcheln — 
wegen ungünſtiger Wetterlage. Dr. Th. A. 
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Künſtlich hergeſtellte Zwitter. 
Von Dr. J. Seide, Gießen. 


Mit vier Abbildungen. 


Dem Norweger Björn Föyn (Zool. 
Anz. Bd. 61. Heft 5/6) iſt in neueſter Zeit 
ein Verſuch gelungen, der ſowohl des inter⸗ 
eſſanten Ergebniſſes, wie auch der geiſt⸗ 
reichen Verſuchsanordnung wegen, eines 
größeren Intereſſes würdig iſt. Es glückte 
ihm nämlich bei dem Hydroiden Clava squas 
mata, einem Tier, welches nur getrennt 
geſchlechtlich vorkommt, auf künſtliche Weiſe 
Swittertiere hervorzubringen. 

Der Hydroid Clava squamata gehört zur 
Ordnung der Athekaten und lebt in Kolo⸗ 
nien, welche im Sommer mit einer großen 
Zahl von Polypen die Unterlage überziehen, 
auf Meeresalgen, Steinen und Holzpfählen. 


r 


Abb. 1. Ein Polyp mit einer großen Anzahl von 
Gonophoren unterhalb des Tentakelkranzes. 


Am Anfang des Winters ſterben die Poly- 
ben ab, und die Kolonie erhält ſich den Win⸗ 
ter über in Form von Hydrorrhizen. einem 
Geflecht von kriechenden Ausläufern (Sto⸗ 
lonen), aus welchen dann bei Eintritt gün⸗ 
ſtiger Bedingungen neue Polypen hervor⸗ 
ſproſſen. a, | 


Nun beſitzt aber Clava squamata wie die 
meiſten Hydroiden einen Generations⸗ 
wechſel, d. h. auf der ſogen. ungeſchlecht⸗ 
lichen Generation, den Polypen, knoſpen 
wie die Blüten an einem Pflanzenſproß 
Meduſen, welche die Geſchlechtstiere dar⸗ 


Abb. 2. Weibliche Gonophore im mikroſkopiſchen 
Längsſchnitt mit zwei Eizellen (Ei). (Nach Kühn.) 


ſtellen, alſo Eier oder Samenzellen ausbil⸗ 
den. Bei vielen Hydroiden löſen ſich die Me⸗ 
duſen vom Polypen ab und leben freiſchwim⸗ 
mend im Meer, wo ſie ſich geſchlechtlich ver⸗ 
mehren. Aus der Vereinigung ihrer Keim⸗ 
zellen entſteht wieder ein Polyp, der Me⸗ 
duſen abſproſſen läßt, und ſo wiederholt ſich 
der Vorgang im ewigen Kreislauf. 

Im Falle der Clava squamata löſt ſich jes 
doch die Meduſe vom Polypen nicht ab, ſon⸗ 
dern verbleibt an ihm zeitlebens, wie eine 
dauernd am Baume hängende Frucht (Ab⸗ 
bildung 1). Sie iſt auch in ihrer Form ſtark 
umgewandelt, ſo daß man ſie nur bei 
gründlicherer Betrachtung als Meduſe iden⸗ 
tifizieren kann, und trägt die Bezeichnung 
Gonophore (Geſchlechtsträgerin). Die Goz 
nophoren bilden entweder Eier aus (weib⸗ 
liche Gonophoren, Abb. 2) oder Samenzellen 
(männliche Gonophoren, Abb. 8). 

Ein Geflecht von Stolonen wurde von ge⸗ 
nanntem Forſcher in ein Seewaſſeraqua⸗ 
rium von 11—13 Grad Celſius gebracht und 
in der Folge an den Stolonen eine rege 
Neuknoſpung von Polypen beobachtet. Von 
Intereſſe war hier zunächſt die Frage, ob 
das Hydrorrhizageflecht und die aus ihm 
hervorſproſſenden Polypen ſchon geſchlecht⸗ 
lich differenziert ſind, d. h. ob das Geſchlecht 
der an den Polypen knoſpenden Gonophoren 
von vornherein feſtgelegt iſt. 
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Bei der Unterſuchung zeigte fi, daß aus 
allen Stolonengeflechten entweder nur weib⸗ 
liche oder nur männliche Gonophoren tra⸗ 
gende Polypen herauswuchſen. Hier ſetzte 
nun folgender Verſuch ein: Die Stolonen 
wurden zerdrückt und die einzelnen aus dem 
Verband herausgeriſſenen Zellhaufen im 
Aquarium gezüchtet. Es zeigte ſich, daß dieſe 
lockeren Zellverbände ſich durch eine große 
Regenerationsfähigkeit auszeichneten und 
nach kurzer Zeit eine Konzentration der 
loſen Haufen zu größeren Gebilden eintrat, 
von welchen aus eine Neubildung von Sto⸗ 
lonen und Abſproſſung von Polypen erfolgte. 

Dieſe Erſcheinung gab die Anregung zu 
weiteren geiſtreichen Experimenten. Es 
wurden immer je zwei Stolonen zerquetſcht 
und die ausgedrückten Zellmaſſen miteinan⸗ 
der vermiſcht. Das Geflecht, aus dem dieſe 
Stolonen ſtammten, wurde weiter im Aqua⸗ 
rium gehalten und auf das Geſchlecht ſeiner 
Gonophoren unterſucht. Es erhob ſich nun 
die intereſſante Frage: wie werden ſich die 
Polypen der Miſchungskolonien in bezug 
auf das Geſchlecht ihrer Gonophoren ver⸗ 
halten, wenn die beiden Stolonen verſchiede⸗ 
nen Geſchlechtes waren? 


os 
. 


“nr 


A 
“1; 


Abb. 3. Männliche Gonophore im mikroſkopiſchen 
Längsſchnitt mit zahlreichen Samenzellen (Sa). 
Mach ühn.) 


Das Ergebnis der auf die Beantwortung 
dieſer Frage hinzielenden Verſuche war 
äußerſt bemerkenswert. Es wurden im gan⸗ 
zen 9 Miſchungskolonien hergeſtellt; aus den 
vier erſten entſtanden Polypen mit rein 
männlichen Gonophoren, eine bekam ſowohl 
weibliche wie männliche Gonophoren tra⸗ 
gende Polypen, und an dreien ſproßten 
neben männlichen und weiblichen auch Go⸗ 
nophoren, die hermaphrodit waren, alſo ſo⸗ 


wohl Eier wie Samenzellen produzierten 

(Abb. 4). | 
Warum die erften 4 Kolonien rein männ⸗ 

lich waren, aus welchen Urſachen alſo ein 


Abb. 4. Hermaphrodite Gonophore im mikroſto⸗ 
piſchen Laͤngsſchnitt mit einer Eizelle (Ei) und 
zahlreichen Samenzellen (Sa). ach Foͤyn.) 


Geſchlecht unterdrückt wurde, ließ ſich nicht 
feſtſtellen, doch war die experimentelle Er- 
zwingung des Zwittertums bei den nor⸗ 
malerweiſe geſchlechtlich vorkommenden Hy⸗ 
droiden ein Ergebnis, daß die Mühe der 
Verſuche reichlich lohnte. 


Zur Chemie der Fixſterne. 
Von Dipl.-Ing Erh. Gruner, Dresden. 


Mit einer Abbildung. 


Läßt man das Licht, das von glühenden 
feſten Stoffen ausgeht, durch ein Prisma 
gehen, ſo wird es gebrochen und zerlegt, 
und es erſcheint eine Reihe von Farben. 
die, ineinander übergehend, alle Regen⸗ 
bogenfarben vom Rot bis zum Violett dar⸗ 
ſtellen. Es iſt dies dieſelbe Farbreihe, die 
auch das Sonnenlicht zeigt: das Sonnen⸗ 
ſpektrum. Zerlegt man das Licht glühender 
Gaſe oder Dämpfe durch ein Prisma, ſo 
erſcheint an Stelle des kontinuierlichen 
Sonnenſpektrums ein diskontinuierliches, 
beſtehend aus lauter einzelnen farbigen 
Linien, die meiſt durch dunkle Zwiſchen⸗ 
räume getrennt ſind. Jedes Element hat 
ein ganz charakteriſtiſches Spektrum, und 
auf Grund der Beobachtung dieſer iſt es 
dem Eingeweihten möglich, in einem glühen⸗ 
den Gasgemiſch alle Elemente zu erkennen. 
Da man zur Beobachtung der Spektren nur 
ganz geringe Mengen eines zu unterſuchen⸗ 
den Stoffes zu verdampfen braucht, ſo ergibt 


* 


ſich ſchon daraus, welch ungeheure Bedeu⸗ 
tung der von Bunſen und Kirchhoff 
eingeführten Spektralanalyſe zukommt. 
Mit Hilfe der Spektralanalyſe hat man 
auch das Licht der Fixſterne unterſucht und 
gefunden, daß der größte Teil der auf der 
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ratur ift noch geringer, und ihre Spektren 
zeigen außer den Metallinien breite dunkle 
Bänder, die für den Kohlenſtoff und deſſen 
Verbindungen charakteriſtiſch ſind. 

Lockyhers Unterſuchungen über die Chemie 
der Fixſterne wurden vertieft durch ſeine Be⸗ 
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Erde vorkommenden Elemente auch dort vors 
handen iſt. So hat man z. B. in der Son⸗ 
nen⸗Atmoſphäre ein Gas nachgewieſen, das 
den Namen Helium erhielt, lange bevor es 
auf der Erde ebenfalls aufgefunden worden 
iſt. Infolge der großen Anzahl von Ele⸗ 
menten iſt natürlich auch das Spektrum 
eines Geſtirnes ſehr kompliziert. Man hat 
aber gefunden, daß das Spektrum eines 
Sternes um ſo einfacher iſt, je höher deſſen 
Temperatur zu ſein ſcheint, und daß Teile 
dieſer einfachen Spektren bisher keine Ana⸗ 
loga bei unſeren irdiſchen Elementen 
fanden. 

Sir Norman Lockyer hat um 1900 
herum das große Problem der Unterſuchung 
der Fixſterne in Angriff genommen, und 
auf Grund dieſer die Fixſterne in drei 
Gruppen eingeteilt: Die Fixſterne der erſten 
Gruppe zeigen ausſchließlich die Spektren 
des Heliums und des Waſſerſtoffs, teilweiſe 
noch einfachere, bisher unbekannte, nicht aber 
die der Metalle. Ihre Temperatur wird 
von Lockher als die höchſte angenommen, ihr 
Licht iſt rein weiß. Die zweite Gruppe ent⸗ 
hält die Geſtirne mit Metallſpektren; ihre 
Temperatur iſt niedriger, ihre Leuchtfarbe 
gelb (Sonne!). Die Fixſterne der dritten 
Gruppe haben rötliches Licht, ihre Tempe⸗ 


obachtungen, daß die Spektren der Elemente 
immer einfacher werden, je höher die Tems 
peratur des Elementdampfes gehalten wird. 
Bei den höchſten Temperaturen lelektriſcher 
Funke) treten dann nur noch gewiſſe ver⸗ 
ſtärkte Linien hervor (Funkenſpektren), die 
Rodyer als die Spektren der Zerfalls⸗ 
produkte (oder Entwicklungsvorſtufen) der 
betreffenden Elemente anſieht. Er nennt ſie 
die „Proto“⸗Elemente, z. B. Proto⸗Waſſer⸗ 
ſtoff. Proto⸗Eiſen uſw. Beim Vergleichen 
der Protoſpektren mit den Fixſternſpektren 
fand nun Lockyer, daß ſehr viele von den 
erwähnten, bisher undeutbaren Linien der 
Fixſternſpektren identiſch waren mit den 
verſtärkten Linien bereits bekannter Ele⸗ 
mente. 

Auf Grund dieſer Tatſachen ſtellte Lockyer 
die berühmte, aber auch heftig umſtrittene 
Hypotheſe der „Sterndiſſoziation“ auf, nach 
der bei einer Sternbildung aus materiellem, 
kosmiſchem Staub nach und nach die 
„Elementſpaltung“ eintritt, bis bei der höch⸗ 
ſten Temperatur (nach Lockyer 28 000 Grad 
im y Argus) der allgemeine „Urſtoff“ ers 
reicht iſt, der die allereinfachſten Spektren 
zeigt. Sterne dieſer aufſteigenden Entwick⸗ 
lung kennen wir im y Argus, 8 Orionis, 
Polarſtern, a Crucis (im ſüdlichen Kreuz). 
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Bei ſich abkühlenden Sternen durchläuft 
die Materie den umgelehrten Prozeß: Auf- 
bau der Elemente aus ihren Protoſtoffen. 
Sterne dieſer abſteigenden Entwicklungs⸗ 
reihe find a Persei, y Lyrae, Sirius, Arcs 
tur uſw. 

Die Beobachtungen Lockyers find in der 
beigefügten Figur zum Ausdruck gebracht: 
Oben: Sterne aufſteigender, unten: Sterne 
abſteigender Entwicklung. Rechts ſind 
immer die Sterne mit höchſter, links die 
mit niederer Temperatur angegeben. Die 
Namen der gefundenen Elemente ſind in 
der rechten ſenkrechten Reihe verzeichnet. Die 


ſchwarzen Doppellinien zeigen das Vor⸗ 
handenſein der Elemente in den betreffen⸗ 
den Geſtirnen an, ihre Quantität wird durch 
die Dicke der Linien angegeben. Dabei be⸗ 
zieht ſich immer die obere Linie auf die 
Sterne aufſteigender, die untere Linie auf 
die abſteigender Entwicklung. 

Die Annahme Lockyers, daß die Proto⸗ 
ſtoffe aus den entſprechenden Elementen her⸗ 
vorgegangen ſeien, überhaupt die Theorie 
der Metalldiſſoziation mag richtig ſein oder 
falſch: Die Reſultate ſeiner Unterſuchungen 
bleiben beſtehen. 


Neue Büscher 


Grundzüge der Trinkwaſſerhygiene. Kur⸗ 
zer Abriß für den Praktiker. Herausgegeben 
von der Preußiſchen Landesanſtalt für 
Waſſer⸗, Boden- und Lufthygiene zu Berlin- 
Dahlem. Mit 95 Abb. Berlin, Laubſch & 
Everth. Preis 6,50 Track. 

Das Buch bildet einen kurz gefaßten Leit⸗ 
faden, in dem Prof. Dr. Bürger die Bak⸗ 
teriologie, Prof. Dr. Klut die Chemie, 
Prof. Dr. Kolkwitz die Biologie, Dr. 
Behr die Geologie, Prof. Dr. Reichle 
die Hydrologie, Prof. Dr. Bürger die 
Hygiene und Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Beninde die geſetzlichen Beſtimmungen 
behandelt. Die Darſtellung, die durchweg 
allgemeinverſtändlich gehalten iſt, wendet 
ſich an Brunnenbauer, an die Techniker der 
Waſſerwerke ſowie an Urzte und Studie— 
rende der Medizin. Von weiteren vorzugs⸗ 
weiſe für Brunnenbauer beachtenswerten 
Veröffentlichungen des gleichen Verlages 
ſeien genannt: Pengel, Der praktiſche 
Brunnenbau, 3. Aufl. (4 Mk.); Bies ke, 
Hilfstabellen für Brunnenbau, 2. Auflage 
(2 Mark); Preisverzeichnis für Brunnenbau, 
2. Auflage (7 Mark). 

E. Waſſerloos, Die Vererbungslehre im 
Unterricht. Mit 28 Abb. und 1 Tafel. Ber⸗ 
lin, O. Salle. Preis 3,50 Mark. 

Eine wohlgelungene methodiſche Arbeit, 
die dem Biologie-Unterricht der höheren 
Schule wertvolle Dienſte leiſten wird. 

Fr. Hempelmann, Tierpſychologie vom 
Standpunkte des Biologen. Mit 134 Fig. 
und 1 Tafel (676 S.). Leipzig 1926, Akad. 
Verlagsgeſellſchaft. Preis 32 Mark, geb. 
36 Mark. Ä u 


Wenn der Verfaſſer hervorhebt, daß die 
Zeitverhältniſſe für eine überſicht über das 
Geſamtgebiet der Tierpſychologie günſtig 
lägen, ſo muß man ihm durchaus zuſtim⸗ 
men. Einmal ſind in den letzten Jahren 
über die Sinnesphyſiologie der niederen 
Tiere, über die Pſyche der Inſekten, über die 
„Intelligenz“ der menſchenähnlichen Affen 
uff. zahlreiche bedeutungsvolle Forſchungen 
angeſtellt worden, unter deren Urhebern nur 
von Buddenbrock, von Friſch und 
Köhler erwähnt ſeien; und anderſeits hat 
die Geſamtauffaſſung der Tierpſychologie 
durch die Wertheimerſche Geſtalten⸗ 
lehre, durch Thorndikes Verhaltens⸗ 
pſychologie u. a. m. ſehr bemerkenswerte An⸗ 
regungen erhalten. Die Meiſterſchaft und 
Originalität in der Darſtellung ſeines 
Stoffes, die Hempelmann ſchon wiederholt 
bewieſen hat, bewährt ſich auch bei der 
ſchwierigen Aufgabe, die er ſich mit dem 
vorliegenden Werke ſtellte. In einem 
ſpeziellen Teile werden zunächſt die haupt- 
ſächlichſten Tatſachen der Tierpſychologie 
dargelegt; die allgemeineren Abſchnitte 
ſchließen ſich daran an. Das Buch iſt nicht 
allein dem Zoologen ein kaum entbehr— 
liches Hilfsmittel für das Studium ſowohl 
wie für die Weiterbildung, es kann viel⸗ 
mehr auch der Lehrerſchaft der höheren 
Schulen, für deren Oberſtufe die Tierpſycho— 
logie ein ſehr geeigneter Unterrichtsſtoff iſt, 
ferner allen Tierfreunden, die ſich mit der 
üblichen vulgären Tierpſychologie nicht be⸗ 
gnügen wollen, und endlich allen denen, die 
ſich mit der Pſychologie des Menſchen bes 
faſſen, angelegentlich empfohlen werden. 
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W. von Buddenbrock, Grundriß der ver- 
gleichenden Phyſiologie. 2. Teil: Atmung, 
Effektoren. Mit 8 Tafeln und 96 Abb. 
(S. 277—523). Berlin, Gebr. Borntraeger. 
Preis 17,25 Mark. 

Auf von Buddenbrocks Phyſiologie, die zu 
den bemerkenswerteſten Neuerſcheinungen 
des biologiſchen Schrifttums gehört, haben 
wir bereits in Jahrgang I, S. 3888, des 
„Naturforſchers“ hingewieſen. Der jetzt vor⸗ 
liegende zweite Teil erfüllt die hohen Er⸗ 
wartungen, zu denen die glänzende Darſtel⸗ 
lung des erſten Heftes berechtigte, vollauf. 
Es werden behandelt: die Atmung, Wärme⸗ 
regulation, Farbwechſel (unter Beigabe aus⸗ 
gezeichneter farbiger Bilder), Muskelphyſio⸗ 
logie, Geißel⸗ und Cilienbewegung, Proto⸗ 
plasmabewegung, Lichtproduktion, elektriſche 
Organe, Phyſiologie der Drüſen. Sn. 


Profeſſor Dr. Ferdinand Pax, Wirbel⸗ 
tier fauna von Schleſien. Mit 105 
Abbildungen. Verlag Gebr. Bornträger, 
Berlin. Preis geh. 36 Mark. 

Der bekannte ſchleſiſche Zoologe Profeſſor 
Dr. Pax hat auf Grund eigener langjähri⸗ 
ger Studien und unter Benutzung einer 
reichhaltigen Literatur die geſamte Wirbel⸗ 
tierfauna Schleſiens in fo eingehender und 
erſchöpfender Weiſe behandelt, wie es bisher 
über eine Lokalfauna noch nicht geſchehen 
ijt. Die Okologie der ſchleſiſchen Wirbel⸗ 
tiere, ihre vertikale Verbreitung, ſowie die 
tiergeographiſche Gliederung Schleſiens wer⸗ 
den zuſammenfaſſend mit gründlichſter Sach⸗ 
kenntnis dargeſtellt und mit der Topographie 
und dem Klima des Landes verglichen. Ins⸗ 
geſamt können für Schleſien 453 Wirbeltier⸗ 
arten in hiſtoriſcher Zeit feſtgeſtellt werden. 
Von großem Intereſſe ſind die Angaben des 
Verfaſſers über die Wandlungen der Fauna. 
In den letzten 300 Jahren ſind in Schleſien 
7 Säugetiere (Elch, Biber, Luchs, Wolf, 
Bär, Nörz, Wildkatze) und 6 Vögel (Mauer⸗ 
läufer, Steinadler, Kormoran, Kolkrabe, 
Roter Milan, Uhu) ausgeſtorben. Ferner 
macht ſich in letzter Zeit eine ſtarke Ab⸗ 
nahme des Storchs, Kranichs, Fiſchreihers, 
der Saatkrähe und des Mornellregenpfeifers 
bemerkbar. Dafür ſind andere Tiere erſt in 
jüngſter Zeit eingewandert (Reiherente und 
Girlitz). Wieder andere Arten haben ihre 
Standorte geändert. Die Haupteinwande⸗ 
rung der Amſel in Parkanlagen und Gärten 
der Städte fand in Schleſien erſt um 1890 


ſtatt, während die Amſel in Weſtdeutſchland 
bereits um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zum Stadtvogel wurde. Seit etwa 
einem halben Jahrhundert haben Gebirgs⸗ 
ſtelze und Gimpel, die früher Gebirgsvögel 
waren, ihr Wohngebiet auch in die Niede⸗ 
rung verlegt, und die Sumpfohreule brütet 
in neueſter Zeit auch auf völlig trockenem 
Gelände. Andere Vögel dringen aus der 
Ebene in das Gebirge vor, was beſonders 
vom Hausſperling und vom Star gilt. Aus 
den wertvollen Unterſuchungen des Ver⸗ 
faſſers geht hervor, daß die Fauna einer 
enger begrenzten Heimat in ſtändiger Um⸗ 
bildung begriffen iſt. 

Als Naturſchutzgebiete ſind in Schleſien 
der Peiſt und das Verlorene Waſſer in der 
Oberförſterei Panten, die Kleine Schnee⸗ 
grube im Rieſengebirge und die Seefelder 
in der Oberförſterei Reinerz durch Erlaß 
der preußiſchen Regierung erklärt worden. 
Ferner hat der Herzog von Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein ein 7 Quadratkilometer großes Gelände 
im Sprottebruch als Naturſchutzgebiet bes 
ſtimmt, und Rittergutsbeſitzer Dreſcher hat 
in Ellguth ausgedehnte Vogelſchutzanlagen 
geſchaffen. 

In einem „Speziellen Teil“ ſind ſämtliche 
in Schleſien vorkommenden Wirbeltierarten 
in bezug auf ihre Einwanderung und Ver⸗ 
breitung geſchildert. Das vortreflfliche, 
äußerſt lehrreiche Buch iſt durch Karten von 
der Verbreitung der Tiere und durch photo⸗ 
graphiſche Abbildungen aus der ſchleſiſchen 
Tierwelt reich illuſtriert. 

Friedrich von Lucanus. 


Henrik Lundegärdh, Klima und Bos 
den in ihrer Wirkung auf das 
Pflanzenleben. Mit 113 Abbildungen 
im Text und 2 Karten. (419 S.) Jena 1925. 
Guſtav Fiſcher. Preis geb. 26 Mark. 

Eine Arbeit, die die meiſten für den Frei⸗ 
landökologen wichtigen Methoden zuſam⸗ 
menſtellt und über die mit ihnen zu er⸗ 
zielenden Ergebniſſe unterrichtet, war ſchon 
lange ein Bedürfnis. Darüber hinaus iſt 
dieſes Werk des bekannten ſchwediſchen 
Forſchers um ſo wertvoller, als es, unter⸗ 
ſtützt durch zahlreiche Tabellen und photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen, eingehend die phyſio⸗ 
logiſchen Grundlagen erörtert, durch welche 
die verſchiedenen Faktoren (Licht, Tempera⸗ 
tur, Waſſer, phyſikaliſche und chemiſche Be- 
ſchaffenheit des Bodens) auf das Leben der 
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Pflanzen einwirken. Dabei hat der Verfaſſer 
viel an die Erfahrungen der land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Forſchung angeknüpft, der 
wir ja wichtige ökologiſche Errungenſchaften 
verdanken. Der Pflanzengeograph, der die 
lebenswichtigen Standortsbedingungen im 
Freien ſtudieren will, findet hier eine Fülle 
von Anregungen. Leider enthält die Arbeit 
ſo häufige und läſtige Sprachfehler, daß es 
ji wohl empfohlen hätte, das Mannſfkript 
vor dem Druck von einem Deutſchen durch⸗ 
ſehen zu laſſen. Hk. 


Hummel, K., Geſchichte der Geologie. 
Sammlung Göſchen, Bd. 899. 128 S. Ber⸗ 
Tin und Leipzig, Walter de Gruhter & Co., 
1925. Preis geb. 1,50 Mark. 

Der Verfaſſer hat verſucht, die großen 
Züge der geſchichtlichen Entwicklung in knap⸗ 
per Form darzuſtellen. Manches, was in 
größeren Werken unter der Fülle der Einzel⸗ 
heiten nicht ſo leicht zu erkennen iſt, tritt 
dabei viel klarer hervor. Hk. 


Brohmer, Paul, Tierbeſtimmungsbuch. Ein 
Hilfsbuch zum Beſtimmen häufiger und 
wichtiger Vertreter der deutſchen Tierwelt. 
Mit 727 Abb. im Text und auf 16 Tafeln. 
186 S. Leipzig, Quelle & Meyer, 1925. 

Das vorliegende Buch iſt eine verkürzte 
Ausgabe der „auna von Deutſchland“ des- 
ſelben Verfaſſers und ſoll als Taſchenbuch 
für Beſtimmungsübungen in Schulen dienen. 
Allerdings ſtehen einem ſolchen Unterneh⸗ 
men bei der großen Zahl der Tierarten ge⸗ 
waltige Schwierigkeiten gegenüber, die in 
der Auswahl der aufzunehmenden Arten be- 
ſtehen. Eine ſo weitgehende Einſchränkung, 
wie ſie im Tierbeſtimmungsbuch nötig ge⸗ 
worden iſt, muß die Genauigkeit der Be⸗ 
ſtimmungen beeinfluſſen. Beſondere Rück⸗ 
ſicht iſt auf die Bedürfniſſe des Landwirts, 
Forſtmanns und Gärtners durch die Auf⸗ 
nahme der Wege Schädlinge genom⸗ 
men. Bk. 


William Marſhall, Spaziergänge eines 
Naturforſchers. Leipzig 1922. Verlag Alfred 
Kröner. 175 S. (Kleine Ausgabe.) 

Die hier vorliegende, mit Federzeichnun⸗ 
gen von A. Wagen illuſtrierte „Kleine Aus⸗ 
gabe“ gibt eine Auswahl des großen gleich⸗ 
namigen Hauptwerkes. Sie bietet in an⸗ 
regender Darſtellungsweiſe den Leſern ein 
beträchtliches Maß naturwiſſenſchaftlicher 
Belehrung und darf als ein wertvolles 


Volks⸗ und Jugendbuch bezeichnet werden. 
M. J. 


Mitteilungen des Reichsamts für Landes- 
aufnahme, 1925, Nr. 1. Verlag des Reichs⸗ 
amts für Landesaufnahme. Druck der 
Reichskartenſtelle, Berlin NW. 40. 

Die in dieſem Jahr zum erſten Male er⸗ 
ſcheinenden „Mitteilungen“ ſollen den bis⸗ 
her herausgegebenen Jahresbericht des 
Reichsamts erſetzen und deſſen Arbeiten 
weiteren Kreiſen zugänglich machen. In den 
Jahren nach dem Kriege iſt die Nachfrage 
nach guten Karten nicht nur für den Wan⸗ 
der⸗, Automobil⸗ und Waſſerſport, ſondern 
auch für den Unterricht, die Statiſtik und 
die Volkswirtſchaft ſo rege geworden, daß 
die neuen Mitteilungen bald eine weite 
Verbreitung haben werden. 

In ſeinem amtlichen Teil enthält das 
erſte Heft einen längeren Aufſatz über die 
Aufgaben und die Tätigkeit der einzelnen 
Abteilungen des Reichsamts. Von beſonde⸗ 
rem Intereſſe dürften die Berichte der Topo⸗ 
graphiſchen und der Kartographiſchen Ab⸗ 
teilung über die Arbeit an der neuen Wirt⸗ 
ſchaftskarte des Deutſchen Reichs im Maß⸗ 
ſtab 1:5000 ſein. Die Aufnahme dieſer 
Karte muß ſich vorläufig noch auf die Ge⸗ 
biete beſchränken, für die beſondere Aufträge 
dazu an das Reichsamt gelangen, wobet die 
Feldarbeitskoſten — etwa 1500 Mark für ein 
Blatt von 40X40 Zentimeter — zu vergüten 
ſind (vgl. „Naturforſcher“ 1924, S. 119 ff.). 
Der nicht amtliche Teil der „Mitteilungen“ 
iſt für wiſſenſchaftliche, fachtechniſche und 
gemeinverſtändliche Aufſätze aus dem Ge⸗ 
biet des Vermeſſungsweſens beſtimmt, doch 
ſollen die Blätter auch einem ſachlichen 
Meinungsaustauſch nicht verſchloſſen blei⸗ 


ben. Ein Bericht von Sierke über die 


Iſogonenkarte von Geheimrat Profeſſor Dr. 
K. Haußmann unterrichtet über dieſes für 
das Jahr 1925 entworfene Werk, das den 
Angaben über Nadelabweichungen zu 
Grunde liegt, welche das Reichsamt allen 
neueren Blättern beigibt. Im Anſchluß 
daran folgen eine Zeitſchriftenleſe und Be⸗ 
ſprechungen bemerkenswerter Neuerſcheinun⸗ 
gen der In⸗ und Auslandsliteratur und von 
Karten. Auch kurze Nachrichten über die 
Tagungen des Beirats für das Vermeſſungs⸗ 
weſen ſollen in Zukunft an dieſer Stelle ge⸗ 
geben werden. 
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Der Naturforſcher, Ig. Ill, Heft 1 
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Zentralſapan. 


Abb. 1. Der Rieſenkirſchbaum (Prunus aequinoctialis Miyos.) von Vamataka, Zentralſapan. 


Zu: „Prof. Dr. Mipoſhl, Die Naturdenkmalpflege in Japan”. 
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Der Naturforſcher, Ig. III, Heſt 1 


uvdvſqyp o ur Bunyh aqa 


23167 atus18Qaoyz’1aq uv ( qunij I emoa s 


29 50 auvjuydet 8 "IR; 


vo uoa Euzaoagk % gnv ugngvloH gaftuyaplaugunzg '9 "ggg, 


Zu: „Prof. Dr. Mipoſhi, Die Natur denkmalpflege in Japan“. 
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Abb. 9. Rosa rugosa Thunb. 
Südliche Verbreitungsgrenze am 
Ufer des Japantfhen Meeres. 


Zu: „Prof. Dr. Miyoſhi, Die Naturdenkmalpflege in Japan“. 
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Abb. 10. Japaniſche Ceder (Cryptomeria japonica Abb. 11. Anſicht aus dem Urwalde von Aoſhima 
Don.). . Biſhamonſugi“ in der Präfektur von To⸗ mit einem Stamm von Cleyera ochnacea D. C. 
pama, 3entraljapan. (Stammumfang etwa 10 m.) 


Abb. 12. Eine Hängelaftanie im Winter. Abb. 13. Der Nieſenkampferbaum (Cinnamomum 
Camphora) von Ramo, Südjapan. 


Zu: „Prof. Dr. Mipoſbi, Die Naturdenkmalpflege in Japan“. 
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Abb. 14. Kalkſteinhöhle „Taishodo“ in Südſapan. (Der Pfeil zeigt ihre Lage.) 
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Abb. 15. Anſicht aus dem Inneren der Höhle „Taishodo“. 


Zu: „Prof. Dr. Migoſhi, Die Naturdenkmalpflege in Japan“. 
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Kunſtdrucktafel VII 


Abb. 1. Biberdamm und 
Biberburg in einem Altwaſſer 
der Elbe. 


Aufnahme von J. Arnold » Berlin. 
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Abb. 2. Elbe⸗Biber, einen 
Zweig im Maule tragend. 


Aufnahme von J. Arnold » Berlin. 


Abb. 3. Elbe⸗ Biber, einen 
Weidenſtamm benagend. 


Aufnahme von J. Arnold ⸗ Berlin. 
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Abb. 1. Cannelkohle im Duerſchliff. Auffällig find die zablloſen 
Sporenhaͤute, die fih in Form flacher Linfen oder weißer Striche Abb. 2. Dieſelbe Cannelkohle wie Abb. 1, im Hortzontalſchnitt. 
zeigen (ſie ſind flach zuſammengeſunken). Die zahlreichen Sporen erſcheinen hier rundlich. 


Abb. 3. Querſchliff durch glanzkobliges Holz aus Kreidekohle Nord⸗ Abb. 4. OQuerſchnitt durch Kreidekoble aus Nordamerika, mit einem 
amerika), (Lignit). Die urſprüngliche Holzſtruktur it nicht ſicht bar. „Lignit“ darin. (vgl. Abb. 3). Die ſonſtige Kohle fak homogen. 
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Abb. 3. Tuerjhnitt durch halbglänzende Steinkoble, darin viele Abb. 6. Bogheadkoble, Querſchnitt, in einer zurücktretenden dunkeln 
Sporen und Haute. Grundmaſſe ſind zahlloſe helle, ſcheinbare Zellenſtruktur zeigende 

⸗Transparentkörper“ ſichtbar. Letztere find die Träger des reichen 

Bitumengehalts dlefer cannelkohlenähnlichen Kohlen. Auſtr alien. 


[Alle Bilder nach Jeffren.] 


Zu: „Prof. Dr. Gothan, Die Petrographie der Koblen”. 
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Die Naturdenkmalpflege in Japan. 
Von Professor Dr. M. Miyoshi, Tokio. 


(Mit 15 Abbildungen auf Kunstdruck» 
tafel I bis VI.) 


Die staatliche Naturdenkmalpflege in Ja 
pan begann im Jahre 1919, als das Gesetz 
zur Erhaltung der Landschaft 
sowie der Denkmäler der Ge» 
schichteundder Natur bekannt ge 
geben wurde. 

Vor dieser Zeit hatte man die Notwen» 
digkeit von Maßnahmen zum Schutze der 
einheimischen Natur schon längst gefühlt, 
da die prächtigen Urwälder, die eigenartige 
Flora und andere wissenschaftlich bedeus 
tungsvolle Naturgebilde infolge der indus 
striellen Tätigkeit und wirtschaftlichen 
Nutzung des Bodens in neuerer Zeit in 
immer weiterem Umfange vernichtet wur- 
den. 

Seit der Bekanntmachung des Gesetzes 
wurden eine Reihe von Schöpfungen der 
Natur vom Minister des Inneren zu Natur» 
denkmälern erklärt*. Ihre Gesamtzahl be» 
trägt bis jetzt 177, darunter sind 21 zoolos 
gische, 137 botanische und 19 geologische 
und mineralogische Naturdenkmäler. 

In den folgenden Zeilen, in denen auf 
eine ausführliche Beschreibung der bislang 
gesetzlich geschützten Naturdenkmäler ver- 
zichtet werden muß, mögen einige wich» 
tige Beispiele, vornehmlich aus dem Ge 
biet der Botanik, angeführt werden. 


I. Typische Urwälder. 

Da die Waldflora von Japan je nach der 
Lage verschieden ist, wurde eine Anzahl 
typischer Urwälder von Nord-, Zentral» 
und Südjapan unter Schutz gestellt: 


Pie St>atliche Stelle für Naturdenkmalpflege ist im 
Bureau der Domänen, Ministerium des Inneren. 


1. Der Urwald von Nopporo in 
Hokkaido, ca. 43 Grad nördl. Br. (Nord- 
japan). (Vgl. Tafel I, Abb. 1.) 

Dies ist der einzige Rest des früher vors 
handenen Urwaldes in der Ebene von Ishi» 
kari, unweit von der Stadt Sapporo; er bes 
deckt eine Fläche von etwa 320 Hektar. 
Der Wald besteht aus verschiedenartigen 
Nadelbäumen, hauptsächlich Abies sachas 
linensis Mast. (Sachalintanne), und vielen 
Arten von sommergrünen Laubbäumen, wie 
Cercidophyllum japonicum S. et Z. (Judas 
baumblatt), der Eichenart Quercus grosses 
rata Bl., Tilia japonica Engl. (Japanische 
Linde), der Ahornart Acer pictum Ihunb., 
Magnolia hypoleuca S. et Z. (Ho⸗-⸗ Magnolie) 
und ihrer Verwandten, Magnolia Kobus DC., 
Kalopanax ricinifolia Mig., einer Pflaume 
Prunus sachalinensis (Fr. Sclun.) Miyos., 
Sorbus aucuparia L. (Eberesche) usw. Auch 
Lianen, Hydrangea scandens Max. (Klets 
ternde Hortensie), Vitis Coignetiae Pulliat 
(Coignets Weinrebe), Actinidia callosa 
Lindl. v. arguta Mak. (Strahlengriffel) usw. 
kommen in dem Walde vor und klettern 
bis zum Wipfel der hohen Bäume. Der 
Waldboden ist, abgesehen von vielen Sträu- 
chern und Kräutern, von einer in Nordjapan 
gemeinen Bambusart Sasa paniculata Mak. 
et Shib. bedeckt. 

Man muß es fast ein Wunder nennen, daß 
sich inmitten des überall kultivierten Feldes 
ein derartig prächtiger Urwald noch er 
halten hat. Der Nopporowald ist einer der 
Reservewälder der Hokkaido-Regierung und 
eine Abteilung desselben, die früher nicht 
berührt war, ist zum Naturdenkmal erklärt 
worden. N . 


2 Der Urwald von Moiwa vnd 
Maruyama in Hokkaido (Nordjapan). 
Moiwa und Maruyama sind zwei Berge 
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im Hintergrunde der Stadt Sapporo; sie 
sind wegen ihres Reichtums an Baumarten 
schon längst bekannt. Im Jahre 1892 unters 
nahm der amerikanische Forstbotaniker 
Sargent eine Studienreise nach diesen 
Bergwäldern und stellte mit Erstaunen fest, 
welche Fülle verschiedener Baumarten — er 
zählte damals nicht weniger als 62 Arten 
und Spielarten — dort auf einer Fläche von 
wenigen Quadratmeilen vorkommen*. Die 
Bäume gehören ähnlichen Arten an wie im 
Urwald von Nopporo. | 


3. UrwaldaufdemKasugaberge 
(Zentraljapan). (Vgl. Tafel I, Abb. 2, und 
Tafel II. Abb. 3.) 

Wenn man in die Stadt Nara kommt, so 
sieht man hinter der Stadt den dicht be 
waldeten schönen Kasugaberg aufragen. 
Der ihn bedeckende Urwald zeichnet sich 
durch das Vorkommen von Bäumen wärme⸗ 
rer Gegenden aus, wie z. B. Actinodaphne 
lancifolia Meisn. und Machilus japonica S. 
et Z. (zwei Lorbeergewächse), Symplocos 
läncifolia S. et Z., Distylium racemosum S. 
et Z., Prunus spinulosa S. et Z. (eine 
Pflaume), Myrica rubra S. et Z. (Roter Ga 
gel), Pasania cuspidata Oerst. (Zugespitzte 
Südeiche), Quercus gilva Bl., Quercus sessis 
folia Bl., von denen die beiden letztgenann- 
ten Eichen in großstämmigen Exemplaren 
vertreten sind. 

Unter den Lianen ist Ourouparia rhyncho- 
phylla Matsum besonders auffallend, da sie 
in ‘großer Anzahl vorkommt und einen bes 
deutenden Stammumfang erreicht. 

Von Epiphyten nennen wir die Orchideen 
Dendrobjum monile Kränzl, Sarcochilus jas 
pönicum Mig., Bulbophyllum inconspicuum 
Max. und das Bärlappgewächs Psilotum 
nudum Griseb. (Spaltblatt-Bärlapp). 

Auch an Vertretern der kälteren Gebiete 
fėhlt es nicht; so wachsen in dem Walde die 
beiden Araliengewächse Aralia chinensis 
L. v. glabrescens Matsum, Kalopanax innos 
vans Mig., ferner Acer crataegifolium S. et 
Z. (Weißdornblättriger Ahorn), Micromeles 
japonica Koehne usw. 

Der eben geschilderte Urwald befindet 
sich nur an der Westseite des Kasugaberges; 
an der Nordseite und in den benachbarten 
Bergen ist die Flora ganz anders. Hier 
herrscht die gemeine Rotkiefer**, Pinus den» 

* Sargent, C. S., Forest Flora of Japan. 1894. p. 3. 

ea Wenn der Urwald in nicht höher gelegenen Gegenden 


von Zentraljapan niedergeschlagen wird, so tritt an der 
Stelle gewöhnlich Rotkiefer aut. 
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siflora S. et Z. vor, deren Beständen einige 
Laubbäume beigemengt sind, die nicht zu 
der Flora wärmerer Gegenden gehören. So- 
mit gleicht der Urwald des Kasugabergs in 
floristischer Beziehung sozusagen einer 
Insel im Ozean. Ohne Zweifel ist die Baum; 
flora der Rest der ursprünglichen Pflanzen» 
decke, die in früheren Zeiten in den Bergs 
ketten vorhanden war, später aber vers 
schwunden ist. 

Der Grund, warum der Urwald des Kas 
sugabergs bis heute erhalten geblieben ist, 
liegt darin, daß er seit mehr als tausend 
Jahren zum Shintotempel von Kasuga, wel⸗ 
cher sich gleich am Fuße desselben Berges 
befindet, gehört und als heiliger Wald in 
hohen Ehren gehalten worden ist. 


4. Der Urwald der japanischen 
Ceder Cryptomeria japonica D. Don. auf 
der Insel Yakushima (Südjapan), 30 Grad 
20 Min. nördl. Breite. 

Obgleich Cryptomeria japonica fast übers 
all in Japan zu finden ist, ist sie im wirklich 
wilden Zustande nur von der Insel Yaku: 
shima bekannt. Dort wächst der Baum am 
Abhange des hohen Berges (2530 Meter) 
und bildet mit einer kleinen Anzahl andes 
rer Koniferen einen großartigen Urwald. 
Am Bergfuß, wo das Klima subtropisch ist, 
kann Cryptomeria nicht gedeihen. Sie 
kommt nur in höher gelegenen, kühleren 
Gegenden, am besten etwa 1000 Meter über 
dem Meer, vor. 

Cryptomeria von der Insel Yakushima 
zeichnet sich durch sehr enge Jahresringe 
und hartes, dichtes Holz aus. Sie kann ein 
sehr hohes Alter erreichen; eine Stamms 
scheibe vbn etwa 2,3 Meter Durchmesser 
im botanischen Institut (im botanischen 
Garten der Universität Tokio) hat etwa 
1600 Jahresringe. 

Der Cryptomeria-Urwald ist Staatseigens 
tum; und ein 4270 Hektar großes Areal, das 
auch die subtropische Vegetation der tiefer 
liegenden Zone mit umfaßt, wurde bereits 
unter Schutz gestellt. 


II. Verbreitungsgrenzen 
wichtiger Pflanzenarten. 
Infolge der großen Ausdehnung des Lan» 
des von Süden nach Norden ist die natürs 
liche Verbreitungsgrenze der Pflanzen wärs 
merer resp. kälterer Gegenden in Japan 
leicht zu beobachten. Hier seien nur einige 
Beispiele angeführt. 
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1. Südgrenze der Rosa rug os a 
Thunb. (Vgl. Tafel IV, Abb. 9.) 

Rosa rugosa, eine schöne Rosenart mit 
großen, roten, stark wohlriechenden Blüten 
und reich verzweigten, dicht behaarten 
Stengeln, ist an den Meeresküsten von 
Nordjapan, Sachalin und Amurland gemein. 
In Zentraljapan kommt sie selten vor und 
gedeiht schlecht. Durch wissenschaftliche 
Untersuchungen wurde festgestellt, daß die 
Südgrenze dieser Pflanze in den am Stillen 
Ozcan liegenden Gebieten bis Ibaraki (36 
Grad nördl. Br.) und in den Küstengegen- 
den des Japanischen Meeres bis Tottori 
35 Grad 30 Min. nördl. Br.) reicht. Diese 
Grenzstellen wurden bereits geschützt. 

2. Südgrenze von Prunus ae qui⸗ 
noctialis Miyos. (Higan - Kirsche.) 
(Vgl. Tafel II, Abb. 4.) 

Prunus aequinoctialis, eine um die Früh- 
lings-Tag» und »Nachtgleiche blühende große 
stämmige Kirschenart wächst in den Ges 
birgen Zentraljapans. Ihre südliche Vers 
breitungsgrenze ist an dem Kurinoberg, 
Südkiushiu, zu suchen. Dort kommt der 
Kirschbaum in großer Anzahl vor und ges 
währt in der Blütezeit einen herrlichen Ans 
blick. 

3. Nordgrenze der Farnpalm- 
art Cycas revoluta Thunb. (Vgl. 
Tafel III, Abb. 5.) Cycas revoluta, 
eine beliebte Zierpflanze Japans, wächst 
wild hauptsächlich in Liukiu und Amas 
mioshima. Ihre nördliche Verbreitungss 
grenze reicht bis zu der südlichen Spitze 
von Kiushia (31 Grad 15 Min. nördl. Br.). 
Cycas revoluta ist eigentlich ein Bewohner 
trockener, steiniger Böden in der Nähe der 
Meeresküste; so wächst sie z. B. an der 
etwa 100 Meter senkrecht emporragenden 
Felsenwand von Takeyama in der Präfck- 
tur Kagoshima. Es ist ein wunderbarer Ans 
blick, diese in Zentraljapan gewöhnlich in 
Töpfen kultivierte Pflanze im wilden Zus 
stande in unzähliger Menge zu sehen. 

Da Cycas revoluta gerade an ihrer Nord» 
grenze vielfach gesammelt und ihre Existenz 
daher immer mehr gefährdet wird, so ist 
ihr Schutz notwendig geworden. 

4. Die Nordgrenze von Thea 
japonica Nois. 

Die Kamelie ist in Süd- und Zentral japan 
zehr gemein und kommt bis zum nördlichen 
Ende Hauptjapans wild vor. Eine kleine 
Bergkette Tsubakiyama (= Kamelienberg) 
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41 Grad nördl. Br. an der Nohejibai unweit 
von der Stadt Aomori war wegen des 
massenhaften Vorkommens der wilden Kas 
melie schon längst bekannt. Hier bildet der 
Baum einen dichten Wald, mit Stämmen, 
deren Umfang bis zu 2 Metern betragen 
kann. Die Blüten sind hellrosa oder weiß 
gestreift. 


Dieser natürliche Wald sowie ein ähn- 
licher, wenn auch viel kleinerer Kamelien» 
hain auf der Halbinsel Oga (39 Gr. 45 Min. 
nördl. Br.) in der Präfektur von Akita sind, 
weil sie die nördliche Verbreitungsgrenze 
des Baumes bezeichnen, unberührt ge 
blieben. 


III. Ursprüngliche Inselflora. 

Einige kleine Inseln, die trotz ihrer ges 
ringen Entfernung vom Lande ihre urs 
sprüngliche Flora noch bewahrt haben, sind 
bereits geschützt worden. (Vgl. Tafel IV, 
Abb. 7.) 


l. Inselflora von Aoshima. 

Aoshima ist eine kleine Insel in dem 
inselreichen Binnensee: sie ist vom Lande 
nur etwa 330 Meter entfernt. Die Insel, 
welche von jeher unbewohnt war, hat die 
ihr eigentümliche Flora beinahe unver- 
ändert erhalten. Der Wald besteht haupt- 
sächlich aus immergrünen Laubbäumen, 
wie Ilex Othera Spreng. (einer Stechpalme); 
die Lorbeergewächse sind durch Litsea 
glauca S., Machilus Thunbergii S. et Z., 
Cinnamomum pedunculatum Nees. und Ace 


tinodaphne lancifolia Meisn. vertreten; 
ferner finden sich Cleyera ochnacea 
DC. (vgl. Tafel V. Abb. 11), Phos 


tinia glabra Thunb. (Glanzmispel), Disty» 
lium racemosum S. et Z., Gilbertia trifida 
Mak., die Eiche Quercus serrata Thunb. v. 
chinensis Mig. usw., und der Waldboden 
ist vom dichten Untergebüsch, wie Nans 
dina domestica Thunb. (einem Sauerdorn), 
Gardenia florida L., Vaccinium bracteatum 
Thunb., Chloranthus glaber Mak., Ardisia 
crispa A. DC., Ardisia hortorum Mak., Ars 
disia japonica Bl., Damnacanthus indicans 
Gaertn. v. genuinus Mak., Moesa Doraena 
Bl. usw. bedeckt. 


Interessant ist zu sehen, daß die Insels 
flora von der Flora des benachbarten Lan- 
des ganz verschieden ist. Während die ers 
stere, wie erwähnt, durch viele immergrüne 
Bäume und Sträucher charakterisiert ist, 
tritt in der letzteren die Rotkiefer vorherrs 
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schend auf. Es ist dies wieder ein Beispiel 


dafür, daß die ursprüngliche Flora infolge 


der menschlichen Einflüsse längst vers 
schwunden und durch eine neue, ganz ans 
dere ersetzt worden ist. 

2.FloravonBirojima (—Livistona 
Insel). 

Birojima liegt in der Ariakebai, 4 Kilo 
meter entfernt von dem Städtchen Shibushi. 
Die unbewohnte Insel besteht aus einer 
kleinen Bergkette, deren Gipfel etwa 
100 Meter über das Meer emporragt. Die 
Insel ist mit zahlreichen . subtropischen 
Laubbäumen dicht bedeckt, wie der süds 
lichen Eiche, Pasania edulis Mak., den zwei 
Feigenarten Ficus Wightiana Wall. und Fis 
cus erecta Thunb., Daphniphyllum glaucess 
cens Bl., Ardisia Sieboldi Mig., Ilex Olds 
hami Mig., der Kirsche Prunus macros 
phylla S. et Z., Crataeva religiosa Forst., 
Elaeocarpus ellipticus Mak. usw. 

Die Vegetation des Waldgrundes besteht 
aus den mit unserm Aronstab verwandten 
Arten Arisaema ringens Schott., Arisaema 
Thunbergii Bl., ferner aus Alocasia macros 
rhiza Schott., Calanthe veratrifolia R. Br., 
Alpinia chinensis Rosc., Peperomia japos 
nica Mak., dem Nachtschattengewächs Sos 
lanum biflorum Lour. usw. Lianen sind in 
zahlreichen Arten vertreten, wie durch 
Piper Futokadsura S. et Z., Stephania japos 
nica Miers., Anodendron laeve Max., Ourous 
paria rhynchophylla Matsum., einen Spars 
gel Asparagus lucidus Lindl., Smilax steno» 
petala A. Gray usw. 

Von den Farnkräutern kommen folgende 
Arten vor: Asplenium nidus L. f. inters 
media Mett., Diplazium Taquetii C. Chr., 
Dryopteris lepigera Kuntze, Nephrolepis 
cordifolia Presl, Pteris Wallichiana Ag., 
Pteris biaurita L. v. quadriaurita Luerss., 
Polypodium Wrightii Mett., Microlepia Wil- 
fordi Moore, Microlepia marginata C. Chr. 
usw. 

Am auffallendsten ist jedoch das massen» 
hafte Vorkommen der Livistona chinensis 
R. Br., die an der Ost- und Südseite der 
Insel einen eigenen Wald bildet. Diese 
Palme, welche im tropischen und subtropis 
schen Asien verbreitet ist, erreicht auf der 
Insel Birojima über 20 Meter Stammhöhe 
und 1 Meter Stammumfang in Brusthöhe. 
Der Durchmesser des fächerartigen Blattes 
ist etwa 1,3 Meter, und der Blattstiel ist 
etwa 1 Meter lang. 
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Der Livistona-Wald befindet sich nicht 
am Bergfuß, sondern am Bergabhange bis 
zum Gipfel. Wegen der großen Blätter der 
Palme und der leichtgrünen Farbe des Blats 
tes bietet der Wald ein eigenartiges Bild. 

Livistona chinensis wächst wild auch noch 
auf einigen anderen Inseln Südjapans, aber 
nirgendswo bildet sie einen so großartigen 
Wald wie hier in Birojima. 

Der Urwald von Birojima befindet sich 
noch im ursprünglichen Zustande; kein 
Fallholz wird beseitigt, kein Gras gemäht, 
so daß die Natur der ganzen Insel volk 
ständig ungestört erhalten geblieben ist. 


IV. Auffällige Monstrositäten 
beiwildwachsenden Pflanzen. 
Unter den teratologischen Erscheinungen 

im Pflanzenreiche ist die Hängeform 
im wilden Zustande bei einheimischen Bäus 
men früher nicht beobachtet worden. Aus 
diesem Grunde ist es bemerkenswert zu ers 
fahren, daß eine derartige Monstrosität bei 
der wildwachsenden Kastanie wirklich vors 
kommt*. 

Dies Rabe ich zum ersten Male im Jahre 
1919 an zwei Örtlichkeiten in der Provinz 
Shinano, Zentraljapan, und nachher auch 
an anderen Stellen beobachtet. Unter den 
Standorten der Hängekastanien ist Tengw 
hasa in Onodorf die Stelle, wo man den 
merkwürdigen Baum am besten betrachten 
kann. Dort wächst er am Abhange eines 
kleinen Berges in großer Anzahl und bildet 
einen ungemischten Wald. Namentlieh im 
Winter — am besten unter Schnee — wenn 
die blattlosen und schirmartig gebogenen 
Zweige klar hervortreten, bildet dieser 
Wald eine auffällige Erscheinung. (Vgl. 
Tafel IV, Abb. 8.) 

In den Bergen von Nishiuchidorf, einem 
anderen Fundorte, kommen mehrere groß 
stämmige Exemplare der Hängekastanien 
mit der normalen Form vergesellschaftet 
vor. (Vgl. Tafel V, Abb. 12.) 

Zweifelsohne ist die Hängekastanie (Ca 
stanea pubinervis Schneid. v. pendula Mis 
yos.) aus der gemeinen, normalen Art durch 
Mutation entstanden und das eigenartige 
Merkmal ist dann in den nachfolgenden 
Generationen erblich geworden. 


Vergl. Miyoshi, M., Ueber die Erhaltung einer 
neuen, wildwachsenden, hängenden Varietät desKastanien- 
baumes als Naturdenkmal (Botan. Mag. Tokyo. XXXIII. 
p. 185. 1919); Weitere Mitteilungen über die Hänge- 
kastanie, (Botan. Mag. XXXIV. p. 185. 1920). 
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V. Alte und große Bäume. 

In Japan sind alte und große Bäume 
hauptsächlich auf den Grundstücken von 
Shintos und Buddhatempeln zu finden, da 
sie dort seit uralten Zeiten wohl gepflegt 
worden sind. 

Unter den einheimischen Bäumen, die 
mächtigen Wuchs und hohes Alter er 
reichen, nennen wir Kampferbaum, Japas 
nische Ceder (Cryptomeria), Gingko, 
Eichenarten, Wacholder (Juniperus chinen- 
sis L.), Zelkowe, Roßkastanien (Aesculus 
turbinata Bl.), Kirschenarten usw. 

Der bislang größte geschützte Baum ist 
der Kampferbaum (Cinnamomum Cams 
phora Nees.) von Kamo, Südkiushiu. Ders 
selbe hat etwa 22,5 Meter Stammumfang in 
Brusthöhe und bildet eine wahrhaft majes 
stätische Erscheinung. (Vgl. Tafel V, 
Abb. 13.) 

Cryptomeria und andere der oben ges 
nannten Bäume erreichen gleichfalls eine 
bedeutende Größe und zuweilen einen 
Stammumfang von über 10 Metern. 

Von den Kirschenarten sind sechs bes 
sonders große Bäume erhalten geblieben*. 
Der größte ist der Kirschbaum von Yamos 
taka in der Provinz Kai, Zentraljapan. Ders 
selbe ist eine Higankirsche (Prunus aequis 
noctialis Miyos.) und hat etwa 10,5 Meter 
Stammumfang in Brusthöhe. Die Blüten 
sind anfangs leicht rosa, später ganz weiß 
und verleihen dem Riesenbaum ein pracht⸗ 
volles Aussehen. (Vgl. Tafel II, Abb. 4.) 

Ich verzichte auf die Beschreibung 
anderer botanischen Naturdenkmäler, wie 
typischer Moore, alpiner Vegetationen, 
merkwürdig gestalteter Bäume, seltener 
Pflanzen“ “ usw. und erwähne zum Schluß 
nur noch einige Beispiele von zoologischen, 
geologischen und mineralogischen Natur- 
denkmälern, die sich bereits unter Schutz 
befinden. 


Zoologische Naturdenkmäler. 
1. Winterkolonie verschiedener Kranichs 
arten aus Nordasien: Grus japonensis (P. 
L. S. Müller), G. leucogeranus Pallas und G. 
monachus Temm. — Provinz von Satsuma 
und Suo, Südjapan. 
2. Wohngebiet des Taifisches, Pagrosos 
e Hierzu vergl. M ee M, Der Riesenkirschbaum 
von Jshido, (Botan. Mag. Tokyo, XXX. p. 321. 1916). 
Vergl. Miyoshi, M., Ueber die Kultur der 
Schistostepa osmundacea Schimp. (Botan. Mag. 
Tokyo. XXVI. p 34. 1912), Ueber das Leuchtwasser und 
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mus major (T. et S.). — Bai von Kominato, 
Zentraljapan. 

3. Kolonie der Albino-Varietät der Elas 
phineschlange, Elaphe chinacophora Bovie. 
— Provinz von Suo, Südjapan. 

4. Wohngebiet des Leuchttintenfisches, 
Watasenia scintillans (Bessy). — Tayama⸗ 
bai, Japanisches Meer. 

5. Japanisches Schneehuhn der japani» 
schen Alpen, Lagopus mutus japonicus 
Clark. 

6. Kolonie der naturalisierten chinesi» 
schen Elster Pica Pica serisea Gould. — 
Provinz von Saga, Südjapan. 

7. Langgeschwänztes Tosahuhn. Provinz 
von Tosa, Südjapan. 


Geologische 
und mineralogische Natur- 
denkmäler. 
1. Kalksteinhöhlen in den Provinzen von 
Suo und Bungo, Südjapan. 
2. Lavatunnel am Fujiberg. 
3. Sinterkegel in der Provinz von Ugo. 
4. Hokutolit, ein radioaktives Mineral in 
einer Therme in der Provinz von Ugo. 
5. Wollastonit, massenhaftes Auftreten in 
Ishiyama, Provinz von Omi. 


Tokio, im Oktober 1925. 


I. Preußen. 


1. Schleswig-Holstein. 


Über die Abnahme des Storches als Bruts 
vogel in unserer Heimat“. 


Von Dr. Emeis, 
Kommissar für Naturdenkmalpflege 
in Schleswig⸗Holstein. 


Daß viele große Vogelarten in ihrem Bes 
stande zurückgehen, ja zum Teil schon in 
unserem Lande ausgestorben sind, ist eine 
Beobachtung, die sich jedem Kundigen 
schon seit Jahrzehnten aufdrängt. Bei 
keiner Vogelart läßt sich die Abnahme so 
deutlich verfolgen wie beim weißen Storch, 
denn die enge Nachbarschaft, die dieser 
Vogel mit dem Menschen pflegt, bietet die 
Möglichkeit, die Anzahl der bei uns brüs 
tenden Paare mit ziemlicher Genauigkeit 
zu ermitteln. 

In Mecklenburg nahm die Zahl der brü⸗ 


s Gekürzter Abdruck aus den „Flensburger Nach- 
sichten“, Nr. 43, vom 20. Februar 1926. , 
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tenden Storchenpaare in dem Jahrzehnt 
von 1909 bis 1919 um etwa die Hälfte ab, 
im Lübeckischen Freistaat aber im gleichen 
Zeitraum um zwei Drittel, im Hamburgis 
schen Marschgebiet von 1908 bis 1917 um 
rund die Hälfte. Auch in SchleswigsHols 
stein wurden Storchzählungen veranstaltet, 
1907 durch die Staatliche Stelle für Naturs 
denkmalpflege, 1911 durch die ihr unters 
stellte Provinzialstelle. Schon für den kurs 
zen Zeitraum zwischen diesen beiden Zäh⸗ 
lungen ergab sich eine Abnahme der Zahl 
der brütenden Störche um mehr als zwei 
Fünftel. 

Im vergangenen Jahre 1925 ist mit dan 
kenswerter Unterstützung der Regierung in 
Schleswig und der örtlichen Behörden wies 
der eine Zählung der Storchnester unserer 
Provinz vorgenommen worden. Über das 
Ergebnis, soweit es sich auf das schless 
wigsche Gebiet bis an die Eider bezieht, 
sei hier in aller Kürze berichtet. Als ers 
freuliche Tatsache muß zunächst hervors 
gehoben werden, daß die Abnahme in dem 
Zeitraum von 1911 bis 1925 nicht in dem 
befürchteten Umfange eingetreten ist, denn 
sie betrug gegenüber dem Bestande von 
1911 nur ein Sechstel. Gezählt wurden im 
Schleswig heutigen Umfanges 562 besetzte 
Nester, während der gleiche Bezirk (nach 
Abzug der inzwischen abgetretenen Ges 
biete) 1911 679 bewohnte Nester besaß. 
Weitere Einzelheiten bietet die folgende 
Tabelle: 


Kreis 1907 1911 1925 
Südtondern . 163 108 62 
Flensburg . 160 85 82 
Schleswig . 445 236 177 
Husum „ „ . . . 205 129 126 
Eiderstedt . ..... 68 34 55 
Eckernförde e e E 62 39 
Rendsburg nördl. d. Eider 42 25 21 

Zusammen 1222 679 562 


In den Kreisen Flensburg und Schleswig 
beruhen die für 1907 angegebenen Zahlen 
auf Schätzungen. 

Am stärksten hat der Storch im öst⸗ 
lichen Teil des Landes abgenommen, wie 
es am deutlichsten ein Blick auf den Kreis 
Eckernförde zeigt. Im Westen hielt sich 
der Rückgang in bescheideneren Grenzen 
oder erfuhr sogar eine geringe Zunahme. 
Besonders reich mit Störchen gesegnet sind 
heute die Kreise Eiderstedt, Schleswig und 
Husum mit rund 17, 16 und 15 bewohnten 
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Nestern auf je 100 Quadratkilometer. Bes 
zeichnend ist ferner, daß die storchreich- 
sten Dörfer sich längs dem an sumpfigen 
Niederungen reichen Unterlaufe der Eider 
mit ihren Nebenflüssen Sorge und Treene 
ordnen. Daran schließen sich als verhält, 
nismäßig storchreich die Dörfer am Wests 
rande der Geest gegen die Marsch. Völlig 
fehlt der Storch auf den Nordseeinseln mit 
Ausnahme von Föhr, das noch drei besetzte 
Nester besitzt. Von den Städten im 
deutsch gebliebenen Schleswig hat im 
Osten nur noch die Stadt Schleswig 1 be 
wohntes Nest, Friedrichstadt an der Eider 
4, Garding 4, Husum 3 Nester und Tönning 
1 Nest. 

Die Mehrzahl der Storchnester steht auf 
weichgedeckten Häusern, nur in den Städs 
ten fast durchweg auf Pfannendach. Eine 
kleine Zahl von Nestern befindet sich auf 
geköpften Bäumen. 

Der Streit über die Ursache der Ab» 
nahme dieses Vogels ist schon früher leb» 
haft geführt worden. Die einen glaubten 
den Rückgang auf Abschuß durch Jäger 
zurückführen zu müssen, da der Storch 
durch gelegentliche Erbeutung von Jung 
hasen und Rebhuhngelegen der Jagd schäds 
lich werden kann. Der Storch war aller 
dings schon früher, was vielleicht nicht 
immer beachtet wurde, durch das Reichs 
vogelschutzgesetz vom 1. März bis zum 
1. Oktober geschützt, und heute ist der 
Abschuß des Storches durch ministerielle 
Verordnung in Preußen gänzlich untersagt. 
Möglicherweise kommen die Wirkungen 
dieser Schutz vorschriften schon in dem vers 
minderten Tempo der Storchabnahme wäh⸗ 
rend der letzten Jahre zum Ausdruck. Viel- 
mehr scheint es doch die zunehmende 
Austrocknung des Landes zu sein, 
die diesen großen Vögeln über ein gewisses 
Maß hinaus nicht mehr ausreichende Nah- 
rung zu bieten vermag. Die nächste Folge 
ist dann der immer wieder beobachtete 
Rückgang in der Zahl der aufgezogenen 
Jungstörche und die durch das Unfruchts 
barwerden der weiblichen Störche verurs 
sachte Jahre hindurch dauernde Stockung 
des Brutgeschäfts. Dort dagegen, wo wie 
in den wasserreichen Niederungen der 
unteren Eider, Treene und Sorge noch 
heute die besten Lebensbedingungen für 
den Vogel herrschen, hat sich die Zahl der 
Störche am besten gehalten. 
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2. Hessen-Nassau. 
Polizeiverordnung 
über die Naturschutzgebiete „Grauer 
Stein“ im Rheingaukreis. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 
1920 (G.S. S. 437) über die Anderung des 
§ 34 des Feld» und Forstpolizeigesetzes vom 
1. April 1880 (G.S. S. 230) in Verbindung 
mit § 136 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (G.S. 
S. 195) wird folgendes angeordnet: 


§ 1. Die in $ 2 näher bezeichneten Felsen» 
gelände am Grauen Stein in der Ges 
markung Oestrich (Rheingaukreis), etwa 
3 Kilometer nordöstlich von Stephans⸗ 
hausen und etwa 2,5 Kilometer westlich 
von der Hallparter Zange belegen (Meß- 
tischblatt 3405), werden zu Naturs 
schutzgebieten erklärt. 


§ 2. Das Naturschutzgebiet „Grauer 
Steins West“ umfaßt die Felsgruppe 
unmittelbar südlich an der Hölzernen Hands» 
Straße — d. i. der Weg von Stephanshausen 
nach der Hallparter Zange — im Forsts 
distrikt 24 mit dem sie in einer Länge von 
55 Meter und einer Breite von 40 bis 45 
Meter umgebenden Baumbestande. 

Das Naturschutzgebiet „Grauer 
Stein-⸗Ost“ umfaßt die Felsgruppe uns 
mittelbar südlich an der Hohen Straße — 
d. i. der Weg von Stephanshausen nach 
Hof Mappen — im Forstdistrikt 26 mit dem 
sie in einer Länge von 35 Meter und einer 
Breite von 33 Meter umgebenden Baum- 
bestande. 


§ 3. Die Grenzen der Naturschutzgebiete 
sind in eine Karte eingetragen, die beim 
Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung niedergelegt ist. Nebenaus 
fertigungen der Karte befinden sich bei der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen, dem Regierungspräsidenten in 
Wiesbaden, dem Landrat des Rheingau 
kreises und dem Bürgermeister in Oestrich. 


§ 4. Die absichtliche Beschädigung wie 
jede Verunzierung der Felsen und Holz» 
gewächse innerhalb der Naturschutzgebiete 
ist verboten. Insbesondere ist jede auf die 
Gewinnung von Bodenbestandteilen gerich» 
tete Tätigkeit, wie das Abschlagen von Ges 
stein, die Vornahme von Sprengungen, 
Ausgrabungen, Abgrabungen, Schürfarbeis 
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§ 5. Es ist verboten, innerhalb der ges 
schützten Gelände Schienengleise und son- 
stige Betriebsanlagen herzustellen, Boden» 
bestandteile und Geräte abzulegen, Ge⸗ 
bäude, Schuppen und derglei⸗ 
chen zu errichten und Werbe 
zeichen (Reklamen) jeder Art 
anzubringen. 

§ 6. Veränderungen im Baum und 
Strauchbestand der Schutzgebiete bedürfen 
der Genehmigung des Regierungspräsis 
denten. 

§ 7. Übertretungen dieser Verordnung 
und der auf Grund derselben ergehenden 
Verfügungen werden, soweit nicht weiters 
gehende Strafbestimmungen, insbesondere 
§ 368, Ziffer 3 und 4, Reichs-Strafgesetz⸗ 
buch, Platz greifen, nach Maßgabe des § 34 
des Feld- und Forstpolizeigesetzes und der 
Verordnung vom 6. Februar 1924 über Vers 
mögensstrafen und Bußen ni E. d, 
S. 44) bestraft. 

§ 8. Diese Verordnung tritt mit der Vers 
öffentlichung im Amtsblatt der Regierung 
zu Wiesbaden in Kraft. 

Berlin, den 5. Januar 1926. 

Der Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. 


Schutz von Eichen. 

Wie der Regierungspräsident von Cassel 
der Staatlichen Stelle unter dem 2. Februar 
1926 mitteilt, sind die beiden Steineichen 
im Diemetal beim Schmirgelwerk in der 
Gemarkung Carlshafen, Kreis Hofgeismar, 
mit der Wirkung unter Schutz gestellt wors 
den, daß die Beseitigung oder en 
gung der Bäume verboten wird. 


3. Westfalen. 


Schutz von Bäumen im Gemeindebezirk 
Upsprunge. 

Auf Grund der üblichen gesetzlichen Be» 
stimmungen ist unter Zustimmung der Ges 
meindevorstände von Upsprunge und 
Verne von der Ortspolizeibehörde in Salz- 
kotten unter dem 5. November N tol, 
gendes verordnet worden: 

§ 1. Die nachstehend bezeichneten 
Bäume im Gemeindebezirk Upsprunge, 
und zwar: 

Die drei Linden an der Kreisstraße Salzs 
kotten—Upsprunge vor dem nördlichen 
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Dorfeingange Upsprunge werden unter 
öffentlichen Naturschutz gestellt mit der 
Wirkung, daß die Beseitigung oder Bes 
schädigung der genannten Bäume verboten 
wird. Insbesondere ist es untersagt, die 
Bäume ohne Genehmigung der Ortspolizeis 
behörde abzuhauen, auszuästen, Zweige 
von ihnen abzubrechen oder sie auf andere 
Art und Weise zu beschädigen, sowie das 
Wachstum der Bäume schädigend zu beeins 
flussen. 

$ 2. Übertretungen dieser Polizeiverord«» 
nung werden, soweit nicht nach den gesetz- 
lichen Bestimmungen eine höhere Strafe 
verwirkt ist, nach Maßgabe des § 34 des 
Feld» und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 3. Die Polizeiverordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. 


4.Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk. 
Schutz der Stechpalme. 


Der Verbandspräsident des Siedlungs- 
verbandes Ruhrkohlenbezirk richtet unter 
dem 5. Februar 1926 an die zuständigen 
Stellen folgendes Schreiben: 

Im Interesse der Erhaltung der Stech» 
palme im hiesigen Bezirk sehe ich mich 
veranlaßt, darauf hinzuweisen, daß die 
Vorschriften des Baumschutzgesetzes vom 
29. 7. 1922 insbesondere die Bestimmungen 
des 8 3 des Gesetzes betr. Genehmigungs- 
pflicht bei Baumbestands veränderungen 
auch für die Stechpalme Anwendung zu 
finden haben. 

Ich ersuche daher ergebenst, nachdrück» 
lichst darauf hinzuwirken, daß auch für die 
Stechpalme die Bestimmungen des Baum- 
schutzgesetzes beachtet werden. 

I. V.: gez. Fritze. 


Waldschutz durch die Schutzpolizei. 


Dem Bericht über die Jahreshaupt⸗ 
versammlung der Interessengemeinschaft 
für Heimatschutz im Industriegebiet vom 
6. Februar 1926 entnehmen vir folgendes: 

Nach Abzug der Franzosen wurde auf 
Beschluß des Arbeitsausschusses wiederum 
ein Antrag an die Regierungspräsidenten 
in Arnsberg, Düsseldorf und Münster ges 
richtet, daß im Industriegebiet die Schutz» 
polizei auch zum Schutze der Wälder und 
Grünflächen herangezogen werden möchte. 

Der Herr Regierungspräsident von 
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Arnsberg hat darauf am 15. Dezember 
folgendes Antwortschreiben gesandt: 

„Der Herr Minister des Innern hat auf 
eine ähnliche Eingabe des Bezirksverbandes 
„Industriegebiet“ des westfälischen Bauern» 
vereins über die Heranziehung der Schutz» 
polizei zu den Aufgaben des Feld» und 
Flurschutzes besondere Anordnungen ge 
troffen. Diese sind den nachgeordneten 
Schutzpolizeien und den Landräten und 
Oberbürgermeistern des unbesetzten Ges 
bietes unter dem 19. Februar 1925 — 120 
Nr. 315 — bekanntgegeben worden. 

Eine Heranziehung der Schutzpolizei 
auch zu den Zwecken des Waldschutzes 
erscheint mir unbedenklich. 

Die Verwendung der Schutzpolizei wird 
sich aber auf gelegentliche Streifen bes 
schränken müssen, weil die Erfüllung der 
ortspolizeilichen Aufgaben die Kräfte der 
staatlichen Schutzpolizei hinreichend in 
Anspruch nimmt. 

Die Landräte und Oberbürgermeister des 
früher besetzten Gebietes sind von der 
diesseitigen Verfügung vom 19. Februar 
1925 — I2c Nr. 315 — und der vorstehen» 
den Regelung in Kenntnis gesetzt worden, 
ebenso wurden die übrigen Landräte und 
Oberbürgermeister und die Schutzpolizeien 
erneut mit Weisung versehen.“ 

Der Herr Regierungspräsident von Düs» 
seldorf hat auf unsere Eingabe hin eine 
neue Verfügung an sämtliche Herren Lands» 
räte, Oberbürgermeister, Polizeipräsiden- 
ten und Polizeiverwaltungen erlassen mit 
der Weisung, alle geeigneten Maßnahmen 
zum Schutze der Wälder erneut streng zur 
Durchführung zu bringen und insbesondere 
auch die dort etwa zur Bekämpfung der 
Holzdiebstähle bestehenden Polizeiverords 
nungen nötigenfalls mit aller Strenge zur 
Anwendung zu bringen. 

„Ich ersuche ergebenst, auch wiederholt 
durch die Amtsblätter und durch die son- 
stige Presse darauf hinzuweisen, daß die 
Durchführung der bestehenden Polizei- 
verordnung streng gehandhabt wird. 

In denjenigen Gemeinden, in denen eine 
Polizeiverordnung nicht besteht, sind die 
Waldungen und Holzbestände gleichfalls 
streng zu bewachen und alle vorkommen» 
den Diebstähle sofort zur Anzeige zu 
bringen. 

Sämtliche Polizeibeamte, Forst- und Flur- 
hüter, Gemeindeforstbeamte und Lands 
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jäger sind in den Dienstversammlungen 
eingehend zu unterrichten.“ 

Der Herr Regierungspräsident von 
Münster hat zu unseren Anträgen noch 
nicht Stellung genommen. 


ll. Bayern. 
Schutz den Naturdenkmälern. 


Den pfälzischen Forstbeamten wurde von 
seiten der Regierung folgendes bekannt- 
gegeben: Der Bezirksausschuß für Natur 
denkmalpflege Neustadt a. d. H. hat einige 
Fälle mitgeteilt, in denen unter den Augen 
der Forsts und Gemeindebehörden geolos 
gisch und historisch bedeutsame Natur 
denkmäler zerstört oder schwer beschädigt 
wurden. So wurden auf dem Kalmitgipfel 
die sogenannten Matratzenfelsen zerschla⸗ 
gen, verstümmelt und als Baumaterial aufs 
geschichtet. An anderer Stelle, dem Wolfss 
brunnen, wurde eine unmittelbar an einem 
Promenadenweg liegende landschaftlich 
und geologisch wertvolle Felsgruppe zers 
stört. Im Forstamte Bergzabern fiel am 
Abtskopf eine historisch merkwürdige Fels» 
gruppe mit altem Hoheitszeichen der Ges 
dankenlosigkeit oder Zerstörungswut zum 
Opfer. Derartige tiefbedauerliche Vor- 
kommnisse können nur vermieden werden, 
wenn alle Organe der Staatsforstverwal⸗ 
tung wiederholt auf die Bedeutung des 
Natur- und Heimatschutzes hingewiesen 
werden und wenn bei groben Verfehlungen 
in dieser Hinsicht gegen die Schuldigen 
eingeschritten wird. 

(Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimats 
kunde. 1925. Heft 11/12). 


III. Sachsen. 


Entwurf eines Gesetzes über Denkmals 
und Naturschutz. 


Das Gesamtministerium hat dem Lands» 
tag unter dem 4. Januar 1926 den Entwurf 
eines Gesetzes über Denkmal» und Natur 
schutz zur Entschließung vorgelegt, aus 
dem wir folgendes entnehmen: 

In § 17 wird bestimmt, daß jede Kreis 
hauptmannschaft eine Liste der Naturdenk» 
mäler führt. In diese Liste können einge 
tragen werden als charakteristisch oder 
schön zu bezeichnende Hügel, Felsen, Höhs 
len, erratische Blöcke, Moore, Wassers 
läufe, Seen, Teiche, Wälder, Haine, Wein⸗ 
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berge, Alleen, sowie einzelne Pflanzen» 
gruppen oder Pflanzen, insbesondere Baum» 
gruppen oder Bäume, ferner Gebiete mit 
bemerkens- und erhaltenswerten Pflanzen- 
oder Tiergemeinschaften, Mineralien, Ges 
steinen und Versteinerungen. 

§ 19 ermächtigt das Ministerium des In- 
neren, im Einvernehmen mit dem Wirt, 
schaftsministerium Verordnungen zum 
Schutze von Naturschutzgebieten, Pflan- 
zens und Tierarten, Mineralien, Gesteinen, 
Versteinerungen und bodengeschichtlich 
wertvollen Gesteinsbildungen zu erlassen. 


IV. Württemberg. 


Veröffentlichungen des Landesamtes für 
Denkmalpflege. 

Das erste Buch dieser Veröffentlichungen 
ist in zweiter Auflage erschienen: 

Otto Feucht, Der Wald und wir. Mit 
35 Abbildungen. 82 Seiten. Verlag Silber- 
berg G. m. b. H. in Stuttgart. 

Die erste Auflage dieses Buches wurde 
in Nummer 6 des 1. Jahrganges des Naches 
richtenblattes der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege eingehend gewürdigt. 
Es wird auf diese Besprechung verwiesen. 
Die 2. Auflage erscheint in neuem Gewand. 
Sie ist handlicher und die Bebilderung ist 
vermehrt. 


Veröffentlichungen der Staatlichen Stelle 
für Naturschutz beim Württ. Landesamt. 


Herausgegeben von Prof. Dr.Schwenkel. 


Das 2. Heft ist soeben erschienen. Auf 
die darin enthaltenen Abhandlungen wird 
in der nächsten Nummer des Nachrichten» 
blattes eingegangen werden. 


V. Baden. 


Naturschutzgebiet Höllental. 

Das Naturschutzgebiet „Höllental“ 
bei Freiburg i. Br., Baden, ist der Nords 
hang des eigentlichen Höllentals mit dem 
Zentrum in der „Hölle“ selber, wo auf 
dem FHohfelsen, der vor der Anlage der 
Höllentalstraße das Tal sperrte, der Hirsch» 
sprung steht. Das neugeschaffene Schutz- 
gebiet ist von Westen nach Osten etwa 
3 Kilometer lang: das ganze Gebiet besteht 
aus mehr oder weniger steilen, teilweise 
senkrecht abfallenden, unwegsamen Felsen 
und Schutthalden in einer Meereshöhe von 
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500 bis 700 Meter und erstreckt sich von 
der Höllentalsohle aufwärts bis zu den das 
Schutzgebiet nach oben begrenzenden Wald» 
wirtschaftswegen. Das aus Gneiß be⸗ 
stehende Gebiet ist reich gegliedert, durch 
tief ausgerissene „Döbel“, in denen die 
Quell⸗ und Schneeschmelzwässer vom 
Hinterwaldkopf (1200 Meter) her zu Tale 
rinnen. Das Gebiet ist bald mehr, bald 
weniger lose mit Tannen, Buchen und an 
deren Laubhölzern verschiedener Alters 
klassen (über 100jährige Bäume sind nicht 
selten) bestockt und mit Busch- und 
Strauchwerk bewachsen. 

Entlang dem jetzigen und stellenweise 
auch dem alten, viel höher gelegenen Bach» 
bett ist im letzten Jahr ein Spazierweg ans 
gelegt worden, der sich unterhalb des 
Schutzgebietes bis zur Station Himmel 
reich und oberhalb desselben über Posts 
halde und Höllsteig hinaus bis zum Löffel, 
tal und durch dieses bis nach Hinterzarten 
fortsetzt. Im Schutzgebiet selbst mußte 
zum Durchbringen dieses Pfades ein Tuns 
nel von 40 Meter Länge durch den Hirsch» 
sprungfelsen gesprengt werden. Am Hohs 
felsen führt der Pfad über Galerien, die 
hoch über dem Bachbett hängen. 

Das Gebiet ist etwa 50 Hektar groß. Es 
vergrößert sich aber von selbst durch die 
gegenüberliegende südliche Talwand, an 
deren Fuße die Landstraße und die Höllen» 
talbahn verlaufen. Diese Südwand des 
Tales ist in ihren unteren Teilen noch fels 
siger als das eigentliche Schutzgebiet. Dort 
befinden sich hoch oben auf einem Felsen 
die Ruinen der sagenumwobenen Burg 
„Falkenstein“ und die des „Wartturms“. 

Die Art des Schutzes ist so gedacht, daß 
die vorhandenen Baumbestände von Holz» 
hieben möglichst ganz verschont werden 
sollen; es soll Vogelschutz im besonderen 
und Tierschutz im allgemeinen auf jede 
mögliche Weise getrieben werden, ebenso 
auch Pflanzenschutz. Von sehr selten ges 
wordenen Pflanzen befindet sich, um nur 
eine zu nennen, an unzugänglichen Stellen 
der Hohfelsenwand im Schutzgebiet noch 
die Primula auricula. 

Durch Aufstellung vieler Ruhebänke soll 
der städtischen Bevölkerung der Aufents 
halt im Schutzgebiet so angenehm wie mög- 
lich gemacht werden. 

(Bericht des Staatlichen Forstamtes Freis 
burg i. Br.) 
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Bericht des Badischen Landes vereins 
für Naturkunde und Naturschutz. 


Auf der Generalversammlung in Freis 
burg i. Br. machte der Vorsitzende, Pros 
fessor Dr. Scheid, u. a. folgende Mitteiluns 
gen: 

Der Verein ist bestrebt, mit der Badis 
schen Heimat, der Bergwacht, der Entomos 
logischen Vereinigung und dem Schwarz- 
waldverein zusammen zu arbeiten, um so 
unter gegenseitiger Unterstützung dem 
Lande zu dienen. Wieder konnte der Vers 
ein einige wertvolle Teile unserer Heimat 
vor der Zerstörung bewahren; so ist der 
durch seine eigenartige Tiers und Pflanzens 
welt weitbekannte Isteiner Klotz vorläufig 
Pachtgebiet des Landesvereins; das Rüms 
minger Moos wird künftig vom Forstamt 
nicht weiter genutzt, so daß es also von 
jetzt ab ungestört erhalten bleibt. Wegen 
des Wildseemoores sind Verhandlungen 
angebahnt, um dieses einzigartige Naturs 
denkmal als Naturschutzpark erklären zu 
lassen. Einige Grundstücke mit den Stand- 
orten von Sandpflanzen bei Schwetzingen 
sind im Ankauf, um auch dort die besons 
dere Flora erhalten zu können. Durch eine 
Reihe von Vorträgen und Exkursionen 
wurde allgemeine Belehrung gegeben und 
das Interesse an den Bestrebungen dauernd 
wachgehalten. — Weitere Nachrichten 
folgen. 

(Nach: Badische Presse, Karlsruhe, vom 
7. Januar 1926.) 


VI. Hessen. 
Liste der Naturdenkmäler. 


Wie das Hessische Ministerium der Fis 
nanzen, Abteilung für Forst- und Kameral⸗ 
verwaltung, der Staatlichen Stelle mitteilt. 
sind seit Juni 1925 folgende Naturdenk- 
mäler unter Denkmalschutz gestellt worden: 

Im Forstamt Bingen, Gemarkung Bingen, 
die RoßkastaniensAlleen vom Kloster nach 
dem Rochusberg und von der Stadt Bingen 
ebendahin. | 

Im Forstamt Büdingen, Gemarkung Nie- 
dersSeemen, die Lutherlinde. 

Im Forstamt Eberstadt, Gemarkung Mals 
chen, die Dorflinde vor der Schule. 

Im Forstamt Konradsdorf, Gemarkung 
Mittel⸗Seemen, die Friedenslinde auf dem 
Turnplatz. 
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Im Forstamt Mainz zwei Platanen in der 
Kötherhofstraße 4 in Mainz. 

Im Forstamt Worms, Gemarkung Hofs 
heim, die Pappelallee zwischen den beiden 
Rheinbrücken. 


VII. Me&lenburg-Strelitz. 


Verordnung zum Schutze alter Bäume 
im Amt Strelitz. 


Die Gemeindevorstände bzw. Gutsvor⸗ 
steher werden ersucht, ihr Augenmerk auf 
die Erhaltung alter, schöner Bäume, die als 
Naturdenkmäler anzusehen sind, zu richten. 

Strelitz, den 22. Dezember 1924. 

Amt Strelitz. 
I. V.: Dr. Pagel. 

(Amtsblatt für das Mecklenburg⸗Stre⸗ 

litzsche Amt Strelitz, Jg. 1925, Nr. 1.) 


Verzeichnis der Naturdenkmäler. 

Der Vorstand des MecklenburgsStrelitzer 
Vereins für Geschichte und Heimatkunde 
erläßt folgenden Aufruf: 

Ein wirksamer Schutz unserer Naturs 
denkmäler ist erst möglich, wenn wir von 
ihnen ein genaues Verzeichnis besitzen. 
Unser Verein hat es sich daher zur Auf 
gabe gemacht, ein solches Verzeichnis für 
unser Land zusammenzustellen. Das ist 
aber nur möglich, wenn alle Freunde des 
Heimatschutzes eifrig und freudig mits 
arbeiten. Von den Oberförstereien sind 
schon umfangreiche Listen eingegangen, die 
das Forstgebiet umfassen. Jetzt handelt es 
sich darum, die Naturdenkmäler auf den 
Gemarkungen der Städte und Dörfer fests 
zustellen. Wir wenden uns zu diesem 
Zwecke an alle Kenner und Freunde im 
Lande, namentlich auch an die Lehrers 
schaft, mit der Bitte, uns in diesem Werk 
der Heimatliebe zu unterstützen und uns 
möglichst bald solche Listen zukommen zu 
lassen. Sie werden hier durch einen Auss 
schuß berufener Kenner, bestehend aus den 
Herren Prof. Göbeler, Zeichenlehrer 
Gotsmann und Museumskonservator 
Karbe, geprüft und gesichtet und danach 
den Ämtern und Gemeinden mit der Bitte 
um freundliche Hilfe zugestellt werden. 

Eile tut not, denn gerade in den letzten 
Jahren ist infolge der Zeitverhältnisse so 
mancher stolze Baum, so manche dichte 
Hecke, so manche seltene Pflanze vom 
Boden unserer Heimat verschwunden. Es 
besteht wohl ein altes Gesetz, daß die Ges 
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meinden keinen Baum an öffentlichen Lands 
straßen ohne Erlaubnis des Amtes abs 
nehmen dürfen, aber sehr oft handeln die 
Ortschaften eigenmächtig, oder das Amt 
ist selbst im Zweifel, ob es sich um ein 
Naturdenkmal handelt oder nicht. Außen 
dem unterliegen einzeln stehende Bäume 
auf den Feldmarken, Hecken, Brücher, 
Tiere und Pflanzen diesem Gesetz nicht. 

In vorbildlicher Weise hat bisher das 
Amt Strelitz gehandelt. Es hat die alte Be- 
stimmung im Amtsblatt erneuert und hat 
bei jedem vorkommenden Fall Erkundigun- 
gen eingezogen. Durch Schaffung von Listen 
würde die Arbeit des Amtes erleichtert, 
die Gemeinden würden ihre Heimat wieder 
mit andern Augen ansehen lernen, und 
die Naturdenkmalpflege wäre mit einem 
Schlage praktische Arbeit geworden. 

Als Naturdenkmal kommt alles Ein⸗ 
heimische in Frage, was selten ist, was 
einzigartig dasteht, was der Landschaft ein 
besonderes Gepräge gibt, z. B. alte Wach» 
holderwege, die sogen. „Middagsstäden“ 
usw.; auch Bäume, die sich erst in späte- 
ren Jahren zu Ausnahmeexemplaren aus 
wachsen werden. 

Um recht zahlreiche, eingehende und 
schnelle Mitarbeit bittet 
der Vorstand des Meckl,Strelitzer Vereins 

für Geschichte und Heimatkunde. 


Archivdirektor Dr. Witte, Oberstudien⸗- 
direktor Dr. Duncker, Archivar Dr. Endler, 
Lehrer K. Schroeder, Bankprokurist Unters 
stein, Bürgermeister a. D. Dr. Albrecht in 
Strelitz, Konrektor Buddin in Schönberg, 
Uhrmacher Dinse in Mirow, Lehrer 
O. Schröder in Neustrelitz, Maurermeister 
Schüßler in Woldegk, Rektor Wedemeyer 
in Stargard, Rektor Rat Dr. Wendt in Neus 
brandenburg, Lehrer Wiechmann in Fried- 
land. 

Hierzu erläßt der Landrat des Amtes 

Stargard folgende Verfügung: 
Nr. 29, 

Der Meckl.Strelitzer Verein für Ge 
schichte und Heimatkunde in Neustrelitz 
will zum Zwecke des Schutzes der Naturs 
denkmäler ein Verzeichnis aller im Lande 
befindlichen Denkmäler aufstellen und 
bittet hierzu um die Mitarbeit aller Amts» 
bewohner. 

Als Naturdenkmal kommt alles Ein 
heimische in Frage, was selten ist, was 
einzigartig dasteht, was der Landschaft ein 
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besonderes Gepräge gibt, z. B. alte 
WacholdersWege, die sogenannten „Mids 
dagsstäden“, seltene Pflanzen, alte Bäume, 
auch Bäume, die sich erst in späteren Jah- 
ren zu AusnahmesExemplaren auswachsen 
werden. Es gehören auch dazu seltene 
Tiere wie Seeadler, Fischadler, Kolkraben, 
Blauraken, Wiedehopfe, Schwarzstörche 
usw. 

Das Amt ist gerne bereit, zweckdien- 
liche Mitteilungen dem Verein zu übermits 
teln. Die Herren Gemeinde- und Gutsvors 
steher werden insbesondere ersucht, sich 
der Sache anzunehmen und dahin zu wirs 
ken, daß etwa vorhandene Naturdenkmäler 
gemeldet und erhalten werden. 

Stargard i. M., den 16. Februar 1926. 

Mecklenburg⸗Strelitzsches Amt. 
Der Landrat. gez. Ulm. 

(Amtsblatt für das Mecklenburg»Stres 

litzsche Amt Stargard, Nr. 8, Jg. 1926.) 


VIII. Oldenburg. 


Bekanntmachung des Staatsministeriums 
über den Schutz von Tieren und Pflanzen 
vom 23. Februar 1926. 

Auf Grund des § 50 des Gesetzes vom 
15. August 1882, betreffend den Forstdieb» 
stahl und die Forst» und Feldpolizei, in der 
Fassung des Gesetzes vom 13. August 1925 
— G.Bl. S. 219 — und des Gesetzes vom 
13. März 1920, betreffend den Schutz der 
Vögel — G.,Bl. S. 668 —, und des Artis 
kels 9 § 6 des Gesetzes vom 5. Dezember 
1868, betreffend die Organisation des 
Staatsministeriums, hat das Staatsministes 
rium für den Landesteil Oldenburg folgens 
des angeordnet: 

& 1. Die in der Anlage dieser Bekannt» 
machung bezeichneten Tier- und Pflanzen- 
arten sind geschützt. Der Schutz erstreckt 
sich, soweit nichts anderes bestimmt ist, 
auf das ganze Jahr. 

Die Bestimmungen gelten für den Meeres- 
strand und das Küstenmeer. 

§ 2. Es ist verboten, Tieren geschützter 
Art nachzustellen, sie mutwillig zu beun⸗ 
ruhigen, zu ihrem Fang geeignete Vorrich- 
tungen anzubringen, sie zu fangen oder sie 
zu töten. Auch ist verboten, Eier. Nester 
oder sonstige Brutstätten solcher Tiere 
fortzunehmen oder zu beseitigen. 

Den Eigentümern und den Nutzungs 
berechtigten und deren Beauftragten steht 
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es frei, Nester, welche Vögel in oder an 
Wohnhäusern oder anderen Gebäuden und 
im Innern von Hofräumen gebaut haben, zu 
zerstören. 

Das Einsammeln der Eier von Möven 
mit Ausnahme der Seeschwalben ist in der 
Zeit vom 1. April bis 15. Juni — beide 
Tage einschließlich — erlaubt. Das Minis 
sterium des Innern ist befugt, die Sammel- 
zeit weiter zu beschränken. 

§ 3. Auf der Mellumplate, den Obers 
ahnischen Feldern und dem vom Ministes 
rium des Innern als Vogelschutzgebiet bes 
zeichneten und gekennzeichneten Gelände 
im Südwesten der Insel Wangerooge ist 
das Zerstören oder Ausnehmen von 
Nestern oder Brutstätten von Vögeln jeder 
Art, das Zerstören und Ausnehmen von 
Eiern und Jungen und das Fangen und Ers 
legen von Vögeln während des ganzen 
Jahres verboten.“ 

Das Betreten der Mellumplate und der 
Oberahnischen Felder ist nur mit schrift- 
licher Erlaubnis des Amtes Butjadingen, 
das Betreten des Vogelschutzgebietes auf 
der Insel Wangerooge nur mit schriftlicher 
Erlaubnis des Amtes Jever gestattet. Die 
Nutzungsberechtigten und deren Anges 
stellten, ferner die Beamten in Ausübung 
des Dienstes und diejenigen Personen, 
welchen nach $ 8 ein Ausweis ausgestellt 
ist, bedürfen einschließlich ihrer Begleitung 
zum Betreten der genannten Inseln und des 
Vogelschutzgebietes auf Wangerooge keis 
ner besonderen amtlichen Erlaubnis. 

§ 4. Es ist verboten, Vögeln zur Nachts 
zeit nachzustellen. Als Nachtzeit gilt die 
Zeit von einer Stunde nach Sonnenunter⸗ 
gang bis eine Stunde vor Sonnenaufgang. 

Dieses Verbot findet keine Anwendung 
auf jagdbare Vögel, soweit nach dem Jagd» 
gesetz die Ausübung der Jagd während der 
Nachtzeit erlaubt ist. 

§ 5. In den Gärten, in denen durch Übers 
handnahme der Schwarzdrossel erheblicher 
Schaden an den Gartenfrüchten verur- 
sacht wird, sind die Nutzungsberechtigten 
der Gärten sowie deren Angestellte befugt, 
die Schwarzdrosseln mit Feuerwaffen, so» 
weit dieses zur Abwendung des Schadens 
notwendig ist, vorbehältlich der Bestims 
mungen des 8 367 Ziff. 8 des RStGB. zu 
toıen. 

Die Nutzungsberechtigten und deren Ans 
gestellte sind ferner befugt, Maulwürfe, die 
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in ihren Gärten, Schonungen, Baumschulen 
und Rieselwiesen Schaden anrichten, zu 
fangen und zu töten. Die Gemeindevors 
stände sind befugt, den Nutzungsberech» 
tigten und deren Angestellten das Fangen 
und Töten von Maulwürfen auch auf ande 
ren Grundstücken, insbesondere bestellten 
Feldern, Wiesen und Weiden zu gestatten. 
Die Erlaubnis bedarf der schriftlichen 
Form. Sie kann jederzeit widerrufen wers 
den. 

86. Es ist verboten, geschützte Pflanzen 
zu entfernen oder zu beseitigen, insbeson- 
dere sie auszugraben, auszureißen, Blüten, 
Zweige oder Wurzeln abzupflücken, abzu- 
reißen oder abzuschneiden. Dieses Verbot 
hat keine Geltung gegenüber den Nutzungs 
berechtigten. 

Für die vom Ministerium des Innern als 
Pflanzenschutzgebiet bezeichneten und ges 
kennzeichneten Teile der Insel Wangerooge 
(Teile des Dünengeländes im Westen und 
Norden der Insel und das Wasserloch nebst 
Umgebung in der Nähe der Rettungs 
station) erstreckt sich das in Abs. 1 ges 
nannte Verbot auf Pflanzen jeder Art. Das 
Betreten dieser Flächen ist nur mit schrifts 
licher Erlaubnis des Amtes Jever gestattet. 
Die in § 3 Abs. 2 Satz 2 genannten Pers 
sonen bedürfen keiner besonderen amts 
lichen Erlaubnis. 

§ 7. Es ist verboten, die auf Grund dieser 
Bekanntmachung geschützten Tierarten, 
ihre Eier und Nester, ihre rohen Häute und 
Bälge, sowie die geschützten Pflanzen feil⸗ 
zuhalten, anzukaufen und zu verkaufen. 
Diesem Verbot unterliegt auch jede Art 
des Erwerbs oder der Veräußerung, das 
Anbieten oder die Vermittlung solcher 
Rechtsgeschäfte, das Eingehen einer Vers 
pflichtung zum Erwerb oder zur Veräußes 
rung. 

Das Feilbieten, der Verkauf und der An 
kauf von Möveneiern (§ 2 Abs. 3) ist wäh⸗ 
rend der zugelassenen Sammelzeit und 
innerhalb einer Frist von 14 Tagen nach 
Ablauf derselben gestattet. 

$ 8. Das Ministerium des Innern ist bes 
fugt, schriftliche Ausweise zu erteilen, 
welche die darin bezeichneten Personen 
berechtigen, fremde Grundstücke zu sols 
chen Untersuchungen und Ermittelungen 
zu betreten, die den Schutz von Tierarten 
und von Pflanzen betreffen. 

Die Ausstellung des Ausweises erfolgt 
auf ein Kalenderjahr. In besonderen Fäl- 
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len kann der Ausweis auf eine längere Zeit, 
jedoch nicht über mehr als 3 Kalenderjahre 
erteilt werden. 

Die Grundstückseigentümer und Nuts 
zungsberechtigten sind verpflichtet, den mit 
Ausweis versehenen Personen den Zutritt 
zu gestatten und ihnen zur Erfüllung ihrer 
Aufgaben die erforderlichen Auskünfte zu 
erteilen. 

Der Ausweis ist jederzeit widerruflich. 

Nach Ablauf seiner Gültigkeit, insbesons 
dere auch nach erfolgtem Widerruf ist der 
Ausweis der Behörde, die ihn ausgestellt 
hat, abzuliefern. 

§ 9. Aus besonderen Gründen, insbeson- 
dere zur Abwendung wesentlicher wirt⸗ 
schaftlicher Nachteile und zu wissenschaft- 
lichen und Unterrichtszwecken kann das 
Ministerium des Innern Ausnahmen von 
den Vorschriften dieser Bekanntmachung 
gestatten. 

Die vom Ministerium des Innern bisher 
zugelassenen Ausnahmen bleiben bis zu 
ihrem Widerruf aufrecht erhalten. 

$ 10. Die Vorschriften dieser Bekannt- 
machung sind nicht anwendbar auf Tiere, 
die rechtmäßig in Privateigentum gelangt 
sind. Im übrigen gelten sie auch gegenüber 
dem Eigentümer, dem Fischereiberechtig- 
ten und dem Jagdberechtigten. 

$ 11. Ubertretungen dieser Bekannts 
machung werden gemäß $ 50 des Forst- und 
Feldpolizeigesetzes in der Fassung des Ges 
setzes vom 13. August 1925, soweit nicht 
nach anderen Strafbestimmungen eine 
andere Strafe eintritt, mit Geldstrafe bis 
zu 150 R.-M. oder mit Haft bestraft. 

Neben der Strafe kann auch auf Eins 
ziehung der verbotswidrig in Besitz ges 
nommenen, feilgebotenen oder verkauften 
Pflanzen und Tiere, deren Eier, Nester, 
rohen Häute und Bälge und ferner auf Ein- 
ziehung der bei der Zuwiderhandlung bes 
nutzten Gerätschaften und Tiere erkannt 
werden. 

$ 12. Die Ministerialbekanntmachungen 
zur Ausführung des Reichs⸗Vogelschutz- 
gesetzes vom 28. März 1921 (G.⸗Bl. S. 61). 
17. März 1925 (G.-Bl. S. 81), 16. April 1925 
(G.⸗Bl. S. 119) und die Ministerialbekannts 
machung vom 27. Januar 1923 (G.-Bl. S. 61) 
betreffend das Verbot des Fangens und 
Tötens von Maulwürfen, treten außer Kraft. 

Oldenburg, den 23. Februar 1926. 

Ministerium des Innern. 
Dr. Driver. 
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Anlage. 

Insekten. 
Die Apollofalter, Parnassius apollo L. u. P. 
mnemosyne L.; Gottesanbeterin, Mantis 


religiosa. 
Kriechtiere und Lurche. 
Feuersalamander, Salamandra maculosa; 


Kammolch, Molge cristata Laur.; Sumpf» 
schildkröte, Emys orbicularis. 
Vögel. 

Alle Vogelarten, ausgenommen 

1. alle nach dem Jagdgesetz jagdbaren 
Vögel, 

2. folgende Vogelarten: 

Hühnerhabicht, Astur palumbarius L.; 
Sperber, Accipiter nisus L.; Raben- 
krähe, Corvus corone L.; Nebelkrähe, 
Corvus cornix L.; Saatkrähe, Corvus 
frugilegus L.; Elster, Pica candata; 
Dohle, Colaeus monedula L.; Eichel 
häher, Garrulus glandarius L.; Fisch» 
reiher, Ardea cinerea L.; Bleßhuhn, 
Fulica atra L.; Haubensteißfuß (Haus 
bentaucher), Colymbus cristatus L.; die 
Säger, Mergidae; Haussperling, Passer 
domesticus L.; Feldsperling, Passer 
montanus L.; Rotrückiger Würger, La» 
nius collurio L. 

Das Fangen der vom Vogelschutz auss 
genommenen Vögel mittels Schlingen ist 
nach den Bestimmungen des Reichs-Vogel⸗ 
schutzgesetzes verboten. 

Säugetiere. 

Siebenschläfer, Glis glis L.; Baumschläfer, 
Dryomis nitedula Pall.; Gartenschläfer, 
Eliomys quercinus L.; Haselmaus, Mus, 
cardinus avellanarius L.; Biber, Castor 
fiber L.; Nerz» oder Sumpfotter, Mustela 
lutreola L.; Maulwurf, Talpidae. 

Wildwachsende Pflanzen. 

Straußenfarn, Onoclea struthiopteris Hoffm. 
(Struthiopteris germanica Willd.); Kös 
nigsfarn, Osmunda regalis L.; alle Arten 
von Bärlapp, Schlangenmoos, Lycopos 
dium; Eibe, Taxus baccata L.; Federgras, 
Stipa pennata L.; Türkenbund. Lilium 
martagon L.; Frauenschuh, Cypripedium 
calceolus L.; Strandvanille, Epipactis rus 
biginosa Gaud.; Seidelbast, Daphne mes 
zereum L.: Wassernuß, Trapa natans L.; 
Stranddistel, Eryngium maritimum I..: 
eichenblättriges Wintergrün, Chimophila 
(Pirola) umbellata Nutt.; die ausdauern- 
den (blaublühenden) Arten von Enzian 
(Gentiana); Linnäe. Linnaea borealis L. 
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IX. Anhalt. 
Ministerialverordnung 
zur Abänderung der Ausführungsverords 
nung zum Naturschutzgesetze. 
Vom 15. Oktober 1925. 

Auf Grund des Naturschutzgesetzes vom 
14. Juni 1923 (G.S. S. 93) wird nachs 
stehende Verordnung veröffentlicht: 

Einziger Artikel. 

In der Liste, die der Ministerialverords» 
nung zur Ausführung des Naturschutzs 
gesetzes vom 23. Januar 1924 als Anlage 1 
beigefügt ist und in der die auf Grund des 
Gesetzes vom 14. Juni 1923 (G.S. S. 93) 
geschützten Tiere aufgeführt sind, sind im 
Abschnitte „Vögel“ vor den Worten 
„Zwergtrappe, Otis tetrax“ auf besonderer 
Zeile die Worte 

„Großtrappe, Otis tarda (Großtrapp⸗ 
hähne mit Ausnahme des Monat März)“. 
einzufügen. 

Dessau, den 15. Oktober 1925. 

Anhaltisches Staatsministerium. 
Deist. Müller. Dr. Weber. 

Verordnung zum Schutze des Maulwurfs. 
Vom 19. Oktober 1925. 

Auf Grund des Naturschutzgesetzes vom 
14. Juni 1923 (G.sS. S. 93) wird nachstehende 
Verordnung veröffentlicht: 

$ 1. Der Strafe des $ 2 des Naturschutz» 
gesetzes vom 14. Juni 1923 (G.S. S. 93) 
unterliegt, wer Maulwürfe fängt oder tötct 
oder in öffentlichen Ankündigungen sich 
zur Abnahme von Maulwürfen oder Mauls 
wurfsfellen erbietet oder zu ihrem Angebot 
auffordert. 

§ 2. Die Vorschriften des $ 1 finden keine 
Anwendung auf den Fang oder das Töten 
von Maulwürfen in geschlossenen Gärten 
oder auf Deichen oder anderen Dämmen, 
die der Abwehr von Überflutungen dienen. 

Die Kreispolizeibehörden sind ermäch« 
tigt, bestimmten Personen den Fang von 
Maulwürfen auch an anderen als den in 
Abs. 1 bezeichneten Orten durch Erteilung 
eines schriftlichen Erlaubnisscheines auf 
Antrag des Nutzungsberechtigten des 
Grundstücks zu gestatten, wenn ein beson» 
deres landwirtschaftliches Bedürfnis nach» 
gewiesen wird. 

§ 3. Diese Verordnung tritt mit dem Tage 
der Veröffentlichung in Kraft. 

Dessau, den 19. Oktober 1925. 

Anhaltisches Staatsministerium. 
Deist. Müller. Dr. Weber. 
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X. Hamburg. 


Naturschutzbestrebungen des Vereins 
Heimatschutz. 


Aus dem Geschäftsbericht für das Jahr 
1925 des „Vereins Heimatschutz im Hams 
burger Staatsgebiet“ entnehmen wir nach 
den „Hamburger Nachrichten“, Abendaus 
gabe vom 3. Februar 1926, folgendes: 

Um die Verbindung mit den Natur 
schutz» und Naturschutzpark- Bestrebungen 
enger zu knüpfen, wurde Lehrer Carl Rits 
ters in den Vorstand gewählt. Neben seis 
nem eigentlichen Aufgabenkreis pflegte der 
Verein auch den Naturschutzgedanken. Er 
richtete u. a. an den Hamburgischen Senat 
das Ersuchen, ein Gesetz zu schaffen, das 
in ähnlicher Weise wie das preußische „Ges 
setz zur Erhaltung des Baumbestandes und 
Erhaltung und Freigabe von Uferwegen im 
Interesse der Volksgesundheit“ vom 29. Juli 
1922 die privaten Holzungen des Hambur⸗ 
gischen Gebietes unter dem Gesichtspunkte 
schützen soll, sie dauernd als Erholungs- 
stätten und Wanderziele zu erhalten. Im 
Zusammenhang damit wurde die bereits 
1924 begonnene Arbeit fortgesetzt, die der 
Verein in Verbindung mit anderen in Ans 
grif genommen hatte, um der Hamburgis 
schen Bevölkerung Wanderwege zu erhal» 
ten und zu schaffen. Ferner wurde eine 
Eingabe an den Senat gemacht mit dem 
Zicle auf ein Gesetz, das Wanderwege und 
Erholungsfreiflächen zu sichern oder neu 
zu schaffen erlaubt. Die Obmänner des 
Vereins wurden beauftragt, in Verbindung 
mit dem Denkmalpfleger die Grünflächen, 
Anlagen und bemerkenswerten Bäume zu 
überwachen. Endlich hatte der Verein Ans 
laß, sich mit der Gefährdung des Büsen- 
bachtales nördlich von Buchholz und des 
Schwentinetales zwischen Kiel und Preetz 
zu beschäftigen. 


XI. Aus der Literatur. 


Heimatkalender. 
(Fortsetzung aus Nr. 3.) 

20. Heimatkalender des Kreises Kols 
bergsKöslin 1926. Herausgegeben vom 
Kolberger Verein für Heimatkunde. 

21. Heimatkalender für den Kreis Fri e d es 
berg (Neumark) 1926. Herausgegeben 
vom Kreisausschuß des Kreises. Darin: 

Im Dragetal. Von Max Rehberg-Orss 
nienburg. 


Vogelschutz. Von W. SchrötersHohens 
korzig, Kreiskommissar für Natur- 
denkmalpflege. 

22. Heimatbote — Jahr- und Kalenderbuch 
für Niedersachsen. Herausgegeben 
von K. Beckhusen und J. J. Cordes. 3. Jahrs 
gang. 1926. Darin: 

Die Entstehung und Nutzbarmachung 
unserer Moore. Von J. Gerkens 
Bremervörde. 

Etwas vom Naturschutz. Von W. Klies 
Bremerhaven. 


23. NaturschutzparksKalender. 


1926. Herausgegeben im Auftrage des Ver 
eins Naturschutzpark von W. Bode, Wil» 
sede und C. Ritters, Hamburg, zum Besten 
der Naturschutzparkes in der Lüneburger 
Heide 

in kurzer Form 

ein packender Gedanke; 

es wurzelt, wächst 

und setzt in Blatt und Ranke 

sich segnend fort. 
Darin zahlreiche Bilder aus den Natur 
schutzparken Lüneburger Heide und Hohe 
Tauern des Vereins Naturschutzpark e. V. 

24. Grafschafter Heimatkalender für 
das Jahr 1926, 1. Jahrgang. Bearbeitet von 
Rektor Specht-⸗Nordhorn. 

25. Aus dem Heimatkalender für den 
Netzekreis 196 (Nr. 4 der Liste, 
Nachrichtenblatt 1926, Nr. 2) ist noch 
nachzutragen: 

Unsere Haus» und Gartenvögel. Von 
K. Schulz. Eff. 


Behr, M., Z ur Erhaltung und Hes 
bung des Biberstandes. In: St. 
Hubertus, 44. Jahrgang, Nr. 5, vom 29. Jas 
nuar 1926. 

Der durch seine jahrzehntelangen Biber» 
forschungen bekannte Verfasser bringt den 
Beweis dafür, daß sich der Biber bei uns 
nicht nur halten, sondern sogar vermehren 
kann. 

Im Jahre 1913 wurden sämtliche 141 
Biberbaue aufgesucht. Die Zählung ihrer 
Insassen ergab: | 

Alte Tiere Junge Tiere Baue 

In Preußen 69 45 82 

in Anhalt 43 31 59 
insgesamt also 188 Tiere. 

Im Jahre 1919 wurde die Zählung wieder- 
holt, erstreckte sich jedoch nur auf den 
Elbstrom, den Umflutkanal und die dortige 
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alte Elbe, und zwar von der Ehlekanal 
mündung unterhalb Magdeburgs bis zur 
Schlangengrube oberhalb Roßlau. Auf die 
ser Strecke fanden sich: 


1913 1919 
Alte Biber 54 98 
Junge Biber 38 36 
Baue 68 108 


Die Zunahme betrug demnach 42 Stück. 


Im Herbst des Jahres 1925 besuchte der 
Verfasser die Biberkolonien auf der 
34 Kilometer langen Strecke von Breiten- 
hagen—Tochheim bis zur Schlangengrube 
oberhalb Roßlau. Die Zählung ergab 11 alte 
und 4 junge Biber gegenüber 22 alten und 
8 jungen im Jahre 19191 Gegen Magdeburg 
hin soll der Bestand noch mehr abgenom- 
men haben. Die Ursache der Abnahme ist 
hauptsächlich in den Nachstellungen zu 
suchen, denen der Biber seitens des Men- 
schen ausgesetzt ist. Auf der Strecke von 
Breitenhagen bis Coswig wurden im vers 
gangenen Jahre 13 tote Biber aufgefunden, 
von denen sicher vier gewaltsam umge 
bracht worden waren. Der Verfasser sieht 
in den Fischern die größten Feinde der 
Nager. Von den von ihm vorgeschlagenen 
Schutzmaßnahmen sind zwei in Anhalt bes 
reits durchgeführt worden. Eff. 


XII. Neue Veröffentlichung 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


Demandt, Dr. C., Unsere Raubvögel auf 
der Jagd. Anleitung zum richtigen An 
sprechen der heimischen Raubvögel. Mit 
35 Abbildungen. Hugo Bermühler, Berlin» 
Lichterfelde. Preis 0,80 RM. 

Der Verfasser zeigt in seiner nur 31 Seis 
ten umfassenden Veröffentlichung, wie man 
an der Art des Fluges über größere Strecken 
und des Jagens in Verbindung mit dem 
Flugbilde die einheimischen Raubvögel 
sicher erkennen kann. Ferner bietet ein 
Schlüssel die Möglichkeit, die Raubvögel 
an den während der Brutzeit betriebenen 
Spielen zu bestimmen. Endlich trägt eine 
Zusammenstellung der Raubvögel nach 
Jagdgebieten zur Erleichterung des richtis 
gen Ansprechens bei. Bei jedem Vogel sind 
die Schutzbestimmungen angegeben. 
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XIII. Lehrgänge der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 

I. Studiengemeinschaft für wissenschaft 
liche Heimatkunde. Vorlesungsplan für das 
vierte Trimester des zweiten Lehrganges 

(Ostern bis Johanni 1926): 

1. Prof. Dr. Solger: Geologische Ses 

minarübungen. 

2. Kustos Dr. Ulbrich: a) Mikrosko 

pisches Praktikum, b) Seminarübungen. 

3. Dr. Kiekebusch: Heimische Alters 

tumskunde, Teil IV: Vom Auftreten 
der Germanen bis zur Völkerwande 
rung. Kulturen und Stämme. Seminar⸗ 
übungen: Bronzezeit und Hallstattzeit. 


4. Dr. Hoppe: Ausgewählte Kapitel 
aus der märkischen Wirtschafts 
geschichte. Scinmarübungen zur mär 


kischen Wirtschaftsgeschichte. 

5. Dr. Ewald: Die märkischen Dorf: 
siedlungen (die slavischen Siedlungen; 
die Besiedlung der Mark durch die 
deutschen Bauern; das märkische 
Dorf; Bauernhaus und Dorfkirche: die 
fridericianischen Siedlungen; die neus 
zeitlichen Kleinsiedlungen). 

6. Professor Dr. Bock: Aus der Blüte 
zeit der deutschen Kunst (die deutsche 
Bildnerei und das Kunstgewerbe). 

Mit den Vorlesungen und Übungen wers 
den zahlreiche Führungen und Ausflüge 
verbunden. 

Programme durch die Geschäftsstelle der 
Staatlichen Stelle. 

II. In der Zeit vom 20. bis 22. Mai 1926 
findet in Verbindung mit der Staatlichen 
Hauptstelle für den naturwissenschaftlichen 
Unterricht, Zweigstelle Düsseldorf, ein 
kurzer Lehrgang zur Einführung in die 
Naturdenkmalpflege statt. Vortragende 
sind: Universitätsprofessor Dr. Alois 
Fischer (München), Oberstudiendirektor 
Paeckelmann (Barmen), Ninisterial- 
rat Dr. Schnitzler (Berlin), Professor 
Dr. Schoenichen (Berlin), Professor 
Schulze- Naumburg (Saaleck) u. a. 

III. Im August findet in Zürich ein 
Kursus zur Einführung in die Vegetationss 
kunde mit Vorträgen und praktischen 
Übungen im Gelände statt. Die Leitung 
hat Dr. Braun-Blanquet (Zürich). 

Näheres über diese Lehrgänge wird noch 
bekanntgegeben. 
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Die Naturwiſſenſchaften und ihre Anwendungen 
Herausgegeben von Dr. C. W. Schmidt 


4 Bände in Lexikonformat, ca. 2000 Seiten Kunſtdruckpapier mit etwa 1300 Ab⸗ 
| bildungen und 120 ein- und mehrfarbigen Tafeln 


| Soeben erſchien der erfte Band: 


Weltraum und Erde 
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Das Alpengebiet im Laufe ſeiner geologiſchen Entwicklung“. 
Von Profeſſor Dr. Kurt Leuchs, Frankfurt a. M. 


Eine der auffallendſten Eigenſchaften 
der Alpen iſt die Mannigfaltigkeit 
ihrer äußeren Formen. Dadurch 
gliedert ſich das ſcheinbar einheitliche Ge⸗ 
birge in eine große Zahl unter ſich ſehr 
verſchiedener Abſchnitte, von denen jeder 
ſeine beſonderen landſchaftlichen Reize hat. 
Und gerade dieſer oft ſchroffe Wechſel der 
Landſchaftsformen iſt es, welcher die 
Alpen zum ſchönſten und anziehendſten 
Gebirge der Erde macht. 

Dieſe äußeren Unterſchiede ſind tief im 
inneren Bau begründet, und zwar 
ebenſowohl in der verſchie denen 
Struktur der einzelnen Teilgebiete, 
als auch in dem Wechſel der Bau: 
ſtoffe, welcher durch ſeine verwirrende 
Mannigfaltigkeit die Forſchung vor eine 
ſchwere Aufgabe geſtellt hat. 

Die zweite Hauptſchwierigkeit bei der 
Erforſchung der Alpengeologie liegt in 
dem verwickelten tektoniſchen Bau dieſes 
Gebietes. Je mehr die Einzelunter⸗ 
ſuchung fortſchritt, deſto komplizierter er⸗ 
wies ſich dieſer. Eine ſcheinbar regellos 
durcheinander geworfene, ineinander ge⸗ 
knetete und gefaltete Maffe aus den ver- 
ſchiedenen Sediment- und Eruptivgefteinen 
bot ſich dem ſorſchenden Auge dar, und 
zur Entwirrung dieſes chaotiſchen Baues 
wurden gewaltige Faltungen und Ver⸗ 
ſchiebungen konſtruiert. 

Der Bau der Alpen läßt ſich aber nur 
dann richtig erklären, wenn die mannig⸗ 
faltige Entſtehungsgeſchichte berückſichtigt 
wird und die Einwirkung der früheren 
Vorgänge. 


m ; Desl hierzu die Auffäge in Jg. I. S. 241 und Jg. II, 


Denn die Alpen ſind nicht erſt in der 
Tertiärzeit in einer gewaltigen Periode 
der Gebirgsbildung entſtanden, ſondern 
es zeigen ſich immer deutlicher die Beweiſe 
dafür, daß einzelne Teile der Alpen 
Reſte älterer Gebirge ſind, welche 
in verſchiedenen Zeiten der geologiſchen 
Vorgeſchichte gebildet wurden. 

Als älteſte Teile, vielleicht ſchon 
vorpaläozoiſch gefaltet, erſchei⸗ 
nen die Steiriſchen Zentralalpen 
und Niederen Tauern, beſonders 
der weite, die Grazer Bucht einſchließende 
Gebirgsbogen. Gneiße und Glimmer⸗ 
ſchiefer mit Amphibolit und Eklogit, Mar⸗ 
more, baſiſche Eruptivgeſteine, Quarzite, 
Phyllite ſind ihre Geſteine. Nach Weſten 
erſtrecken ſie ſich ſicher bis zum Katſchberg, 
es erſcheint jedoch, wegen der Ahnlichkeit 
der entſprechenden Geſteine, möglich, daß 
ſie ſich durch das obere Draugebiet, den 
Schneeberger Zug, die Gegend von Laas 
bis in das Tonalegebiet und bis in die 
Spreazone am Weſtrande der lombardi⸗ 
ſchen Tiefebene fortſetzen. 

Von den paläozoiſchen Geſteinen ſind 
dieſe älteren Teile durch Diskordanz ge⸗ 
trennt, auch in der Metamorphoſe der Ge⸗ 
ſteine beſtehen ſcharfe Unterſchiede gegen⸗ 
über dem Paläozoikum. 

Im ganzen zeigt ſich Faltung, anſchlie⸗ 
ßend Granitintruſion, pegmatitiſche In⸗ 
jektion und regionale Metamorphoſe — 
alles Vorgänge jener, ſoweit heute ſicht⸗ 
bar, älteſten Zeit der Gebirgsbildung im 
Alpengebiete. 

Aber noch etwas gibt ſich zu erkennen: 
während die Hauptſtreichrichtung der Oſt⸗ 
alpen Weſt⸗Oſt iſt, beſitzt ein großer Teil 
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dieſer alten Geſteine die Richtung Nord⸗ 
weſten⸗Südoſten. Damit hat er aber die 
Streichrichtung des Böhmerwaldes, es ſind 
daher dieſe alten Maſſen Teile alter 
Maſſivreihen in Nordweſt⸗Südoſt⸗Rich⸗ 
tung, deren eine angedeutet iſt durch Böh⸗ 
merwald — Steiriſche Maſſive — Agramer 
Gebirge —-Rhodopemaſſiv. 

Andrerſeits aber gliedert ſich gegen Oſten 
an dieſe Nordweſt⸗Richtung eine Nordoſt⸗ 
Richtung bzw. eine Bogenform an, wor⸗ 
aus hervorgehen dürfte, daß auch dieſen 
uralten Kettengebirgen ſchon durch noch 
ältere Widerſtände ihre Richtung vorge⸗ 
zeichnet wurde. 

In den Karniſchen Alpen beſteht 
über den altkriſtallinen Geſteinen eine 
ſtratigraphiſche Lücke, welche erſt mit 
unterſiluriſchen Sedimentgeſteinen geſchloſ⸗ 
ſen wird. Es zeigt ſich überhaupt, daß 
zwiſchen dem Altkriſtallin und den darüber 
liegenden Geſteinen eine ſtratigraphiſche 
Unterbrechung ift, daß alfo eine Qand: 
bildung und, da die alten Geſteine ge⸗ 
faltet, mit Eruptivgeſteinen durchſetzt und 
ſtärker metamorphoſiert ſind als die jünge⸗ 
ren, daß auch Gebirgsbildung er⸗ 
folgt iſt. 

Über welches Gebiet ſich dieſe erſtreckte, 
läßt ſich nicht feſtſtellen, es iſt möglich, daß 
ein ſehr großer Teil des Alpengebietes da⸗ 
von ergriffen wurde. Ja, dies erſcheint ſo⸗ 
gar ſehr wahrſcheinlich, da im allgemeinen 
die orogenetiſchen Areale um ſo ausge⸗ 
dehnter waren, je früher die Bewegungen 
ſtattfanden. 

Wenig Sicheres läßt ſich zurzeit über 
die caledoniſche (mittelpaläo⸗ 
zoiſche) Gebirgsbildung fagen. 
Vielleicht laffen ſich im Montblanc 
Maſſiv Anhaltspunkte dafür finden. 

Weſentlich deutlicher und zahlreicher ſind 
dagegen noch heute die Reſte der farbo- 
niſchen (lungpaläozoiſchen) Ge: 
birgsbildung. 

In den Weſtalpen gehört hierher vor 
allem der Bogen der äußeren Zen: 
tralmaſſive: Mercantour, Pelvoux, 
Belles Donnes, Montblanc, Aiguilles 
Rouges, Aar: und Gotthardmaſſiv, dann 
wohl auch die Zone der inneren Zen⸗ 
tralmaſſive, in den Oſtalpen die ge- 
ſamte Zentralzone, ſoweit ſie nicht 
älterer Entſtehung iſt, das Gebiet der 
Stangalm, des Grazer Paläozoikums, der 


Rücken ſüdlich der Juliſchen Alpen, die 
Karniſchen Alpen, das Maffiv der Cima 
d' Aſta in Südtirol, der Kern des ober⸗ 
italieniſchen Seengebirges. Alles das ſind 
Reſte karboniſcher Kettengebirge, welche 
im Alpengebiete entſtanden ſind. 

Es fällt dabei auf, daß die Erſtreckung 
dieſer Ketten im weſentlichen gleich iſt mit 
der des heutigen Gebirges, wie das beſon⸗ 
ders ſchön am Bogen der äußeren Zentral⸗ 
maſſive zu ſehen iſt. 

Dieſe jungpaläozoiſche Gebirgsbildung 
war nicht auf das Alpengebiet beſchränkt, 
ſondern äußerte ſich in weiten Gebieten 
Europas. Im beſonderen iſt die Ober⸗ 
flächengeſtaltung Deutſchlands ganz weſent⸗ 
lich durch ſie hervorgerufen. Denn damals 
entſtanden die beiden großen Gebirgs⸗ 
bögen, der armorikaniſche und 
der variskiſche, welche von Südirland 
und Südengland in breiter Front weiter 
ziehend Frankreich und Deutſchland bis 
Schleſien und Böhmen zu Gebirgsländern 
umgeſtalteten. Deren Reſte bilden heute 
den größten Teil unſerer Mittelgebirge: 
Rheiniſches Schiefergebirge, Harz, Voge⸗ 
ſen, Schwarzwald, Odenwald, Thüringer 
Wald, Fichtel⸗ und Erzgebirge u. a. 

In einer eben erſt überwundenen Zeit, 
in welcher für die Alpen vielfach nur die 
tertiäre Gebirgsbildung als bedeutungs⸗ 
voll angeſehen wurde, erfuhren die Ein⸗ 
wirkungen der variskiſchen Gebirge auf die 
Ausgeſtaltung des Alpengebietes häufig 
eine falſche Beurteilung. Einerſeits wurde 
tauende Wirkung angenommen, 
ausgeübt von Gebirgsreſten außerhalb des 
Alpengebietes (franzöſiſches Zentral⸗ 
plateau, Maffe von Döle, Vogeſen— 
Schwarzwald, Böhmiſche Maſſe), ander⸗ 
ſeits aber wurde der Einfluß ſolcher Ge- 
birgsreſte im Alpengebiete ſelbſt ganz ver⸗ 
nachläſſigt. 

Es wurde zwar zugegeben, daß in der 
Karbonzeit das Alpengebiet teilweiſe Ges 
birgsland wurde, aber dieſes Gebirge ſollte 
ganz wieder abgetragen und verſunken 
ſein, ſo daß ſchon in der Triaszeit das 
Meer wieder das geſamte Gebiet übers 
flutet hätte. 

Beweiſe für dieſe Annahme ſcheinen an 
verſchiedenen Stellen vorhanden, z. B. in 
der Brennerſenke oder in den Radſtädter 
Tauern, wo marine obere Trias trans» 
greſſiv über den alten Geſteinen liegt. 
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Aber das beweiſt nur, daß in dieſen Ge⸗ 
bieten Einſenkungen vorhanden waren, 
3. T. urſprünglich entſtandene, z. T. durch 
die Abtragung des alten Gebirges ge⸗ 
ſchaffene, und in dieſen Einſenkungen 
konnte endlich in der oberen Triaszeit das 
Meer bis in den Kern des alten Landes 
eindringen. Zwiſchen dieſen Einſenkungen 
aber fehlen Triasablagerungen, ebenſo wie 
jüngere marine Sedimente, daher liegt der 
Gedanke nahe, daß dort keine ſpätere 
Meeresbedeckung erfolgte, ſondern das Ge⸗ 
birge dauernd als ſolches erhalten blieb, 
trotz ſtarker Abtragung. 

Für dieſe Anſicht ſpricht auch die Be⸗ 
ſchaffenheit der jüngeren Meeresſedimente, 
welche ſich rings um die alten Gebirge 
bildeten: permiſche Konglomerate und 
Sandſteine, Grundkonglomerate der unter⸗ 
ſten Trias, Sandſteine derſelben, als Be⸗ 
weiſe für arides Klima Salz: und Gips- 
ablagerungen in Lagunen (Berchtesgaden 
und Reichenhall, Salzkammergut, Hall in 
Tirol), grobklaſtiſche Einſchwemmungen in 
der Zeit des alpinen Muſchelkalkes, Sand⸗ 
ſteine und Pflanzenreſte in den Raibler⸗ 
ſchichten und anderes. 

Was zeigen nun dieſe Sedimente? Zu⸗ 
nächſt ſehen wir, nach der Gebirgsbildung 
bzw. ſchon während derſelben einſetzend — 
denn ſobald nur die geringſten Niveau⸗ 
veränderungen erfolgen, beginnt die Wir⸗ 
kung der abtragenden Kräfte, die ſich er⸗ 
heblich ſteigert, wenn Kruſtenteile über das 
Meeresniveau gehoben werden —, ſtarke 
Eroſion und Abtragung des Gebirgs⸗ 
landes. Im größten Teil des Alpen⸗ 
gebietes ift die Permzeit durch Bil- 
dung, Verfrachtung und Ablagerung grob⸗ 
klaſtiſcher Maſſen gekennzeichnet, die ſich 
rings um die Gebirge abſetzen. Allmählich 
erlahmt die Abtragung, die Schuttmaſſen 
werden feinkörniger, die Gebirge niedri⸗ 
ger, damit die Höhenunterſchiede geringer, 
das Meer dringt langſam vor und über⸗ 
flutet Teile des Landes. 

Dieſes ſelbſt iſt, je nach Beſchaffenheit 
und Lagerung ſeiner Geſteine und nach 
ſonſtigen Umſtänden, in ſeinen einzelnen 
Teilen verſchieden widerſtandsfähig gegen 
die zerſtörenden Kräfte, bleibt daher nur 
in Reſten erhalten oder verſchwindet ganz. 

Ein ſolcher Fall liegt vor am Nord⸗ 
rande des oſtalpinen Gebietes. 
Hier beſtand einſt das Vindeliziſche 


Gebirge, deſſen erſte Entſtehung viel⸗ 
leicht ſehr frühzeitig erfolgte, deſſen Ein⸗ 
wirkung auf die Verteilung von Land und 
Meer und auf die Ausbildung der Sedi⸗ 
mente noch während des geſamten Meſo⸗ 
zoikums deutlich erkennbar iſt. Dieſes Ge⸗ 
birge wurde dabei jedoch ſo ſtark abgetra⸗ 
gen und ſank dabei allmählich ſo tief ein, 
daß es bei der tertiären Gebirgsbildung 
von den nach Norden drängenden Ge⸗ 
ſteinsſchollen überdeckt wurde. Heute iſt 
es deshalb von der Oberfläche verſchwun⸗ 
den, und nur vereinzelte Gerölle und 
Trümmer zeugen noch von ihm. 

In den Weſtalpen aber ſind wahrſchein⸗ 
lich die äußeren Zentralmaſſive 
ſeine Fortſetzung. 

Es iſt dies ein gutes Beiſpiel für das 
verſchiedene Verhalten einzelner Gebirgs⸗ 
teile, hier z. T. Überdeckung mit jüngeren 
Sedimenten und Wiederauftauchen bei 
ſpäterer Gebirgsbildung, dort Einſinken 
mit Überdeckung durch jüngere Sedimente 
und bei ſpäterer Gebirgsbildung weiteres 
Hinabdrücken durch die von Süden her ſich 
darüber ſchiebenden Flyſchmaſſen. 

Wenn wir nun noch etwas auf die Ur⸗ 
ſachen des verſchiedenen Ber- 
haltens einzelner Gebirge und 
Gebirgsteile eingehen, fo muß ein 
Faktor beſonders gewürdigt werden, näm⸗ 
lich die Wirkung der alten Faltung und 
die dadurch, ſowie durch die Intruſion von 
vulkaniſchem Magma (vorwiegend Granit⸗ 
Magma) erzeugte Konſolidierung. Es ent⸗ 
ſteht einerſeits der Zuſtand der ſogenann⸗ 
ten „Totfaltung“, in welchem die Ge⸗ 
ſteine nicht weiter gefaltet werden können, 
andrerſeits eine Verſteifung des gan⸗ 
zen Komplexes durch die Intruſio⸗ 
nen. Die Sedimentgeſteine werden meta⸗ 
morphoſiert, verfeſtigt, die von unten her 
eindringenden und mit dem tieferen 
Untergrunde in Verbindung bleibenden 
Granitmagmen zementieren das Gebäude 
aus, erfüllen die Hohlräume, ſpießen gleich⸗ 
ſam die gefalteten Geſteinsmaſſen an ihre 
Unterlage an. 

Dadurch leiſten dieſe großen Widerſtand 
gegen weitere tektoniſche Bewegungen und 
erlangen eine hohe Stabilität. Als Bei⸗ 
ſpiel ſeien die Steiriſchen Zentral⸗ 
alpen genannt, welche vorpaläozoiſch 
ſchon gefaltet wurden und ſeitdem keine 
weitere Faltung mehr erfuhren. Sie 
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haben ſeit jener Zeit Horſtnatur und ſind 
dadurch von beſtimmendem Einfluß auf 
die weitere Entwicklung der nördlich und 
ſüdlich angrenzenden Gebiete geworden, 
wie ſich das beſonders deutlich in dem 
Auseinandertreten der Alpen im Often 
zeigt. 

Damit iſt einer der weſentlichſten Punkte 
für die Urſache der ſpäteren Geſtaltung 
der Alpen gewonnen. Die Vorgeſchichte 
bietet den Schlüſſel für das Verſtändnis 
der Gegenwart. 

Wenn Druck und Gegendruck ungleich 
ſtark ſind, wie wir für die tertiären Alpen 
annehmen müſſen, kann eine Bewegungs⸗ 
richtung teilweiſe die herrſchende werden. 
Aber ſie wird ſtets modifiziert durch die 
Widerſtände, die fie auf ihrem Wege fin⸗ 
det. Nicht nur die ſtarren Maſſen außer⸗ 
halb des Alpengebietes, auch die ſtarren 
Maſſen im Alpengebiete ſelbſt leiſten 
Widerſtand. Sie wirken ablenkend auf die 
Hauptrichtung, verändern fie in mannig⸗ 
facher Weiſe und erzeugen dadurch Be⸗ 
wegungen und Geſtaltungen, welche ſich 
nicht in ein angenommenes Schema ein⸗ 
fügen laſſen. 

Der verwickelte Bau der Schweizer 
Alpen kann nur erklärt werden, wenn die 
ſtauende Wirkung der äußeren Zentral⸗ 
maſſive berüdfichtigt wird. 

Innerhalb des von ihnen gebildeten 
Bogens entſtehen neue Sedimente, wer⸗ 
den ſpäter gefaltet, zuſammengeſchoben 
und gegen den Rahmen gepreßt, ſtauen 
ſich an ihm, überſtürzen ſich oder branden 
auf, preſſen ſich durch die Lücken zwiſchen 
den Maſſiven hindurch in das Vorland und 
legen ſich dort über jüngere Schichten. 

In den Oſtalpen leiſtet die Fortſetzung 
dieſes Bogens keinen ſo ſtarken Wider⸗ 
ſtand, das „Vindeliziſche Gebirge“ 
wird überwältigt. Dagegen bleibt die 
Zentralzone, trotz vielfacher ſpäterer 
Umwandlung, beſtehen. So zeigt ſich, daß 
die Gebirgsbildung nach außen drängt, 
von dem alten Kern nach Norden und 
Süden, in Gebiete, welche der Faltung 
noch Spielraum gewähren. Nördliche und 
ſüdliche Kalkalpen gliedern ſich an den 
Rumpf an. 

Damit komme ich zur Gebirgs⸗ 
bildung der Kreidezeit. Sie hat 
hauptſächlich in den Kalkalpen gewirkt. 
Wo jetzt Raum und Gebirgsdruck in ent⸗ 


ſprechendem Verhältnis zueinander ſtan⸗ 
den, bildeten ſich normale Faltengebirge 
aus weitgeſpannten Sätteln und Mulden, 
im einzelnen wieder modifiziert durch das 
zur Verfügung ſtehende Geſteinsmaterial. 
Sie ſchließen ſich an die älteren Teile an, 
drängen das Meer zurück und vergrößern 
das Gebirgsland von neuem, indem ſie 
mit den älteren Teilen zu einer ſcheinbaren 
Einheit zuſammengeſchweißt werden. 

Deshalb war auch das Baumaterial 
ganz verſchieden, welches ſich zwiſchen der 
karboniſchen und Kreide⸗Gebirgsbildung 
abgeſetzt hat. Daher ſtammen die ſtarken 
Unterſchiede der Geſteine der Trias⸗, Jura- 
und Kreideformation in den Alpen, der 
häufige Wechſel von küſtennahen und 
küſtenfernen, von Schlamm⸗, Sand⸗ und 
Riffbildungen. 

Das Meer jener Zeiten war kein breiter 
tiefer Ozean, ſondern ein Mittelmeer 
mit Inſeln, mit Untiefen, auf welchen 
Raſen und Riffe von Kalkalgen und Ko⸗ 
rallen wuchſen, in welches von allen Sei⸗ 
ten die Flüſſe ihre Schotter⸗, Sand⸗ und 
Schlamm⸗Maſſen brachten. 

Mit der Kreide⸗Gebirgsbildung war 
ſchon der größte Teil des Alpengebietes 
Land geworden. Wieder beginnt jetzt, wie 
ſchon nach der Karbonzeit, gewaltige Ab⸗ 
tragung und Aufhäufung des Schuttes am 
Fuße des Gebirges, in ſeinen niedrigeren 
Teilen und im Vorlande. So treffen wir 
im Gebirge ſelbſt als Ablagerungen dieſer 
Zeit vorwiegend Konglomerate, die ſtellen⸗ 
weiſe ſehr mächtig ſind (am Muttekopf in 
den Lechtaler Alpen 600 Meter), allmäh⸗ 
lich, mit der Verringerung der Höhen⸗ 
unterſchiede und dem Nachlaſſen der 
Eroſion, feinere Sedimente: Sandſteine, 
Kalkſteine, Mergel, welche am Gebirgs⸗ 
rande als „Flyſch“ große Mächtigkeit er⸗ 
reichen. Hier finden ſich auch Gerölle vom 
Vindeliziſchen Gebirge in dieſen Schichten. 

In der oberen Kreidezeit und im Alt⸗ 
tertiär dringt das Meer wieder gegen das 
Gebirgsland vor, aber es kommt zu keiner 
allgemeinen Überflutung mehr. 

Denn zu bald ſchon beginnen die Ge⸗ 
birgsbildungen der Tertiär- 
zeit. Wieder vergrößert ſich das Ge⸗ 
birgsland, und zugleich erfolgen, als Aus⸗ 
wirkungen aufs höchſte geſteigerten 
Druckes, gewaltige Faltungen und Preſ⸗ 
jungen, hauptſächlich in den jüngeren Ge⸗ 
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bieten. Auch große Teile der karboniſchen 
Gebirgsrefte werden in Mitleidenſchaft ge- 


ogen. 

In den nördlichen Kalkalpen z. B. wird 
jetzt das ältere einfache Faltengebirge ſtär⸗ 
ker zuſammengepreßt, die Falten werden 
verſteilt und verengt, die Sättel dadurch 
ſtärker herausgehoben, die Mulden tiefer 
hinabgebogen, und wo die Faltfähigkeit 
überſpannt wird, erfolgen Zerreißungen 
der Schichtpakete, an den jeweils geeigne⸗ 
ten Stellen, längs dieſer Zerreißungs⸗ 
flächen werden die Maſſen zuſammen⸗ und 
übereinandergeſchoben oder wenigſtens 
vertikal gegeneinander verſchoben. 

Aus dem Faltengebirge wird ein Deck ⸗ 
faltengebirge oder, je nach Be- 
ſchaffenheit des Baumaterials, auch z. T. 
ein Bruchfaltengebirge. 

die geſteigerte Zuſammen⸗ 
preſſung, der Zwang für die Maſſen, 
mit einem ſtark verengerten Raume aus⸗ 
zukommen, führt zu gewaltiger Auf: 
wölbung des ganzen Gebietes. 
Wohl erfolgt an den Außenrändern ein 
überquellen auf das Vorland, 
ſoweit dieſes nicht genügend Widerſtand 
leiſten kann, aber damit allein läßt ſich der 

tektoniſche Druck nicht ausgleichen. 

Daher erfolgen auch im Innern weit⸗ 
reichende Verſchiebungen in mehr horizon⸗ 
taler Richtung, und wir ſehen das Beſtre⸗ 
ben, alle Möglichkeiten auszunützen, alle 
verfügbaren Räume zu erfüllen. Nicht 
eine einzige Bewegungsrid- 
tung iſt deshalb, ſo wenig wie bei den 
früheren Vorgängen, feſtzuſtellen, ſondern 
die Bewegung geht nach allen Seiten, am 
Nordrande hauptſächlich gegen Norden, am 
Südrande gegen Süden. und daneben tre⸗ 
ten die verſchiedenſten anderen Richtun⸗ 
gen auf. Sie wechſeln häufig, z. B. ſind 
am Südrande unſerer Kalkalpen öfters Be⸗ 
wegungen gegen Süden, gegen die 
Schieferalpen feſtzuſtellen, innerhalb der 
Kalkalpen, der nördlichen wie der ſüblichen, 
gegen Weſten, aber auch gegen Oſten. 

Dabei zeigen ſich in vielen Fällen ſchon 
letzt ganz deutlich die Einflüſſe der vor ⸗ 

er heraus gebildeten Orogra⸗ 
phie Große tektoniſche Mulden dienen 
als %ewegungsbahnen für Schubmaſſen 
(Berchtesgadener Schubmaſſe z. B.), Sat: 
telzonen aus ſpröden Triaskalken ſchieben 
fidh über Muldenzonen aus plaſtiſchen 


Mergeln der unteren Kreide (Puitental), 
in Gebieten mir leicht erodierbaren Schich⸗ 
ten ſind breite Becken und Talfurchen ent⸗ 
ſtanden, welche von den kompakten ftarren 
Maſſen älterer Geſteine zugefüllt werden. 

Der Bau des Gebietes wird immer 
komplizierter, je mehr wir uns der Gegen⸗ 
wart nähern, die einzelnen, verſchieden 
alten Teile, aus verſchiedenen Geſteins⸗ 
reihen gebildet und in verſchiedener Weiſe 
3. T. durch magmatiſche Vorgänge umge⸗ 
bildet und widerſtandsfähig geworden, 
werden äußerlich zu ein em Körper zu⸗ 
ſammengeſchweißt, laſſen aber bei genauer 
Unterſuchung doch ihre verſchiedene 
Weſensart erkennen. 

So iſt in langen Zeiträumen durch das 
Gegenſpiel aufbauender und abtragender 
Kräfte das heutige Alpengebirge entſtan⸗ 
den als das Produkt der geſamten 
Vorgeſchichte, welche ſich in dieſem 
Streifen der Erdkruſte abgewickelt hat. 

Im großen zeigt ſich ein Wechſel von 
tektoniſchen Ruhezeiten mit 
ſolchen der Gebirgsbildung. 

In jenen entſtehen, vorwiegend im 
Meere, die mächtigen Sedimente als Bau⸗ 
ſteine des Gebäudes, in dieſen erfolgt durch 
tektoniſche Vorgänge die Heraushebung 
der Geſteinsmaſſen aus dem Meere, ihre 
Aufwölbung, Faltung und Zuſammen⸗ 
preſſung, ſowie das Aufdringen von vulka⸗ 
niſchem Magma mit all ſeinen Wirkungen 
(Metamorphoſe, Verſteifung und Aus- 
zementierung der Schichtgeſteine). 

Lange Zeiten der Abtragung und Sedi⸗ 
mentation, während welcher zugleich der 
Meeresboden zumeiſt in langſamer Sen⸗ 
kung begriffen iſt, wechſeln ab mit weſent⸗ 
lich kürzeren Zeiten der Gebirgsbildung, 
Zeiten der Evolution werden 
unterbrochen durch Zeiten der 
Revolution. 

So iſt das Alpengebiet ein Streifen der 
Erdkruſte, welcher immer wieder umge⸗ 
ſtaltet wurde. 

Jede größere Gebirgsbildung wirkt in 
dieſem Gebiete, wenn auch in den Einzel⸗ 
teilen in verſchiedener Weiſe, und ſel b ſt 
mit den tertiären Gebirgsbil⸗ 
dungen iſt das Ende der Umge⸗ 
ſtaltung noch nicht erreicht. 

Allerdings erfolgten ſeitdem nur noch 
ſchwächere Bewegungen, entſprechend dem 
tektoniſch ruhigen Charakter dieſer Zeit, 
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aber für die heutige Geftaltung des Ge- 
bietes find fie Doch von großer Bedeutung. 

Dazu gehören einerfeits vertikale 
Verſtellungen größerer oder kleine⸗ 
rer Gebietsteile, anderſeits horizontale 
Verſchiebungen längs Störungslinien, 
welche den tertiären Faltenbau zer⸗ 
ſchneiden. 

Als Beiſpiel für die vertikalen Be⸗ 
wegungen ſeien erwähnt die Verſtellungen 
(Brüche und Flexuren) des kohlenführen⸗ 
den Süßwaſſermiozäns in den öſterreichi⸗ 
ſchen Alpen, welche über 700 Meter 
Sprunghöhe erreichen. Ganze Bruch⸗ 
ſyſteme laſſen ſich dort feſtſtellen. 

Sie zeigen die Fortdauer von tektoni⸗ 
ſchen Bewegungen an, wenn dieſe auch 
nur geringere Beträge erreichen, zugleich 
aber dürften ſie ein Anzeichen dafür ſein, 
daß auch das Alpengebiet einem Stadium 
genähert iſt, in welchem die Geſteine ge⸗ 
wiſſermaßen „totgefaltet“ ſind, ſo daß 
weiter wirkende Druckkräfte im weſent⸗ 
lichen nur in radialer Richtung 
zur Auslöſung kommen können. 

Denn auch die in jüngſter Zeit immer 
häufiger, auch durch morphologiſche Unter⸗ 
ſuchungen, feſtgeſtellten jungtertiä- 
ren und quartären (eiszeit- 
lichen) Bewegungen ſind faſt aus⸗ 
ſchließuch ſolche in vertikaler Richtung, 
Hebungen bzw. Senkungen einzelner Teile, 
welche durch Einwirkungen auf die U m- 
geſtaltung der Oberfläche und 
beſonders auch des Gewäſſer⸗ 
netzes ſich bemerkbar machen. 

Es läßt ſich heute ſchon feſtſtellen, daß 
z. B. in großen Teilen der öſterreichiſchen 
Kalkalpen im Alttertiär eine verhält⸗ 
nismäßig niedrige Kuppenland⸗ 
ſchaft beſtand, und daß die Form⸗ 
unterſchiede zwiſchen den einzelnen 
Zonen wenig ausgeprägt waren. 

Hebungen und Aufwölbung bzw. Sen⸗ 
kung wirkten dann verſchieden ſtark in den 
einzelnen Zonen, Kalkalpen, Schieferalpen, 


Zentralalpen erhielten mehr und mehr ihre 
individuelle Ausgeſtaltung, das Gebiet 
wurde durch tiefe Furchen zerteilt, Tal⸗ 
ſyſteme bildeten ſich aus, weitere Hebun⸗ 
gen im Alpengebiete, Senkungen und da⸗ 
mit Tieferlegung der Erofionsbafis im 
Vorlande ermöglichten die Eintiefung der 
Talſyſteme, und es bildete ſich ſo noch vor 
der Eiszeit das Gebirge heraus mit ſeinem 
verſchiedenen Charakter in den einzelnen 
Zonen. 

Aber ſelbſt in der Gegenwart iſt die 
tektoniſche Bewegung, die allerdings nur 
gering iſt, nicht erloſchen, wie am über⸗ 
zeugendſten aus den Nachmeſſungen 
der Feinnivellements in Süd⸗ 
bayern hervorgeht. Zugleich zeigt ſich 
aber, wenn wir entſprechende Beobachtun⸗ 
gen in anderen Gebieten, z. B. Bodenſee⸗ 
gebiet, Frankreich, damit zuſammenhalten, 
daß vollſtändige Erdruhe über⸗ 
haupt nie eintritt. 

Und wenn wir das Alpengebiet im 
Lichte dieſer Tatſachen betrachten, ſehen 
wir in ihm, als einem Gebiete, in welchem 
die Bewegungen vielfach ſehr ſtark erfolgt 
ſind, auch tatſächlich keine Ruhelage: einer⸗ 
ſeits die langen Zeiten der Epirogeneſe, 
dokumentiert durch die Mächtigkeit der in 
ihnen gebildeten Sedimente, welche nur 
auf ſtetig oder ruckweiſe ſinkendem Meeres⸗ 
boden entſtanden ſein können, andererſeits 
die Zeiten der Orogeneſe, in welchen nach 
großen, aus der Beſchaffenheit des tieferen 
Untergrundes heraus wirkenden Geſetzen 
gewaltſame Umgeſtaltungen erfolgen, die 
zur Entſtehung von Gebirgen führen. 

So ſtehen die Alpen heute vor uns als 
das Ergebnis einer langen Reihe von Vor⸗ 
gängen aufbauender ſowohl als auch zer⸗ 
ſtörender Art, das Ergebnis eines 
Wechſelſpiels von Kräften, 
welche ſeit uralten Zeiten in dieſem Ge⸗ 
biete gewirkt haben, von welchen jede Zeit 
ihre Spuren, wenn auch in verſchiedener 
Weiſe ſichtbar, zurückgelaſſen hat. 


Uber relative Sexualität und ihre Bedeutung für das 
Befruchtungs problem. 


Von Profeſſor Dr. Max Hartmann, Berlin⸗Dahlem. 


Hierzu elf Abbildungen. 


Angeſichts dieſer Sachlage hat man nun 
vielfach die Meinung vertreten, Befruch⸗ 
tung und Sexualität ſei auf ganz verſchie⸗ 


(Fortſetzung von Seite 4.) 
denem Wege in den einzelnen Gruppen 
phylogenetiſch zuſtande gekommen und es 
läge ihr überhaupt keine einheitliche Ur⸗ 


ſache zugrunde. Zu einem ſolchen Ber- 
zicht auf eine einheitliche Erklärung liegt 
jedoch kein Grund vor. Im Gegen: 
teil hat ſich gezeigt, daß mit fortſchreiten⸗ 
der Forſchung das jo reiche und mannig- 
fache Tatſachenmaterial der morphologi— 


Abb. 3. 
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zuerſt formuliert hatte. Unter der Herr⸗ 
ſchaft der Amphimixis⸗ und Verjüngungs⸗ 
lehre war ſie aber völlig in Vergeſſenheit 
geraten, bis Schaudinn (1904) ohne 
Wiſſen der älteren Gedankengänge von 
Bütſchli wieder ähnliche Vorſtellungen 


Actinophrys sol. 12 aufeinanderfolgende Stadien der paͤdogamen Befruchtung nach ge⸗ 


färbten Praparaten: 1—3 Beginn der progamen Teilung, 3—6 Synapſis und Reduktions⸗ 
teilung, 7—9 Interkineſe und Aquationsteilung, 10 Kopulation, 11 Karyogamie, 12 Cyſte, 


Vergr. 650 fach. Nach Bélar. 


ie und phyſiologiſchen Erſcheinungen 
er Befruchtung und Sexualität immer 
2 mit der Hypotheſe im Einklang ſteht, 
* lange Zeit den beiden anderen gegen- 
er völlig in den Hintergrund getreten 
a der Serualitätshypothefe. 
as Schickſal derſelben ift ein merkwürdi⸗ 
Sie geht auf Bütſchli (1887/89) 
zurück, der ſie in ſeinem Protozoenwerk 


entwickelt hat. Nach dieſer Auffaſſung iſt 
gewiſſermaßen jede Protiſten⸗ und Ge- 
ſchlechtszelle, ja jede Zelle überhaupt þer- 
maphrodit oder biſexuell und beſitzt die 
vollſtändigen Anlagen (Potenzen) des 
männlichen und weiblichen Geſchlechts. 
Durch das Überwiegen des einen oder an= 
deren Faktors wird eine Zelle männlich 
oder weiblich in bezug auf eine andere 
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Zelle, bei der der entgegengeſetzte Faktor 
überwiegt. Dadurch bekommen die Zellen 
eine männliche oder weibliche Ten denz 
(Correns). Eine ſolche ſexuelle Ber- 
ſchiebung kann ohne vorherige Alters- 
erſcheinung potentiell jederzeit eintreten, 
3. B. durch eine Zell⸗ oder Kernteilung, 
durch verſchiedenartige äußere Einflüſſe 
auf zwei getrennte Kerne oder Zellen uſw. 


Goldſchmidt über Geſchlechtsvererbung im 
vorigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift ver⸗ 
wieſen. 

Alle Folgerungen, die man für die Gül⸗ 
tigkeit einer allgemeinen Sexualitätshypo⸗ 
theſe ziehen mußte, haben die neueren 
Forſchungen an höheren wie niederen Or⸗ 
ganismen in weitgehendem Maße beſtätigt. 
Die erſte Forderung iſt zunächſt die, daß 


Abb. 4. 


Vaucheria hamata Bauch., Oogonium⸗Regenerat. a) zwei Tage alter Faden, rechts ein 
abgeſtorbenes Oogon, in der Mitte ein Antberidtum. b) 


Baſalteil eines ausgewachſenen 


Regenerated. c) ausgewachſenes Regenerat mit mannlichen und weiblichen Sexualorganen. 


Vergr. 80. Nach F. v. Wettſtein. 


Sie kann aber auch durch beſondere Erb⸗ 
anlagen, ſog. Geſchlechtsbeſtimmer, verur⸗ 
ſacht werden. Auf ſolche Weiſe kann man 
auch Fälle autogamer Befruchtung ohne 
weiteres erklären. 

Es iſt nun von ganz beſonderem Inter⸗ 
eſſe, daß die neueren Verſuche über Ge⸗ 
fhlechtsvererbung bei höheren Tieren und 
Pflanzen die führenden Forſcher dieſer Ge⸗ 
biete zu denſelben Schlußfolgerungen über 
die Sexualität und ihre Vererbung ge⸗ 
führt haben; eine erfreuliche Übereinſtim⸗ 
mung der theoretiſchen Anſchauungen 
zweier verſchiedener Forſchungsrichtungen. 
Es würde uns zu weit von unſerem Thema 
abbringen, näher auf die intereſſanten Be⸗ 
ziehungen der Geſchlechtsvererbung und 
der Sexualitätshypotheſe der Befruchtung 
einzugehen, es ſei nur auf den Artikel von 


bei jeder Befruchtung auch dort, wo die 
kopulierenden Gameten morphologiſch völ⸗ 
lig gleich, iſogam, ſind, doch eine 
ſexuelle Verſchiedenheit zwiſchen 
den verſchmelzenden Geſchlechtskernen oder 
zellen vorhanden ift. Die weite Ber: 
breitung dieſer iſogamen Befruchtungsvor⸗ 
gänge bei Protozoen, Algen und Pilzen 
und die Tatſache, daß in den verſchieden⸗ 
ſten Gruppen allerhand Übergänge bis zur 
normalen Eibefruchtung ſich finden, die 
morphologiſche Geſchlechtstrennung alſo 
offenbar in den verſchiedenſten Gruppen 
ſich ſelbſtändig aus iſogamen Gliedern ent⸗ 
wickelt hat, war wohl mit der Hauptgrund, 
daß die Sexualitätshypotheſe ſo lange Zeit 
unbeachtet geblieben iſt. Die neuen Unter⸗ 
ſuchungen haben es aber wahrſcheinlich ge⸗ 
macht, daß mindeſtens eine phyſiolo⸗ 
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gif de Verſchiedenheit der Gameten wohl 
allgemein vorkommt, ſie ſomit einen we⸗ 
ſentlichen Zug der Befruchtungsvorgänge 
ausmacht. Aus dem reichen Beweismate⸗ 
rial ſeien hier nur zwei Fälle heraus⸗ 
gegriffen. Bei dem Sonnentierchen Acti- 
nophrys sol, das bisher in der Protozoen⸗ 
literatur als Paradebeiſpiel iſogamer Be- 
fruchtung galt, ift neuerdings durch Belar 


det ſich alſo eine ſcharf ausgeſprochene 
phyſiologiſche Geſchlechtstrennung. 

Von Intereſſe ſind ferner die Fälle, wie 
ſie von Blakeslee, Burgeff und 
von anderen bei Pilzen, von Schreiber 
bei niederen Volvocineen aufgedeckt wur⸗ 
den, wobei trotz äußerer morphologiſcher 
Gleichheit der Gameten nicht nur die Ge⸗ 
ſchlechtszellen ſelbſt, ſondern ſämtliche vege⸗ 


Abb. 5. Vaucheria hamata Bauch. Antheridien⸗Regenerate. a) 3 Sage nach dem Anſtich. 
b) 5 Tage nach dem Anſtich. c) Baſalteil, maͤnnliche und weibliche Serualorgane. 
d) 19 Tage nach dem Anſtich. Vergr. 80. Nach F. v. Wettſtein. 
eine deutliche Geſchlechtsverſchiedenheit tative Individuen in erblich feſtgelegter 


nachgewieſen (Abb. 3). Vor der Befruch⸗ 
tung teilt ſich ein Individuum innerhalb 
einer Schleimhülle in zwei Tochterzellen 
durch die ſogenannte progame Teilung. 
Hierauf vollziehen ſich wie bei der Rei⸗ 
fung tieriſcher Eier zwei Reifeteilungen, 
durch die die Zahl der Chromoſomen auf 
die Hälfte herabgeſetzt, reduziert wird. 
Statt der diploiden Zahl mit zwei Chro- 
moſomengarnituren hat die reife Gamete 
nur die haploide, eine einfache Chromo⸗ 
ſomengarnitur. Beim Verſchmelzen der 
haploiden Gameten, die äußerlich völlig 
gleich ſind, fließt nun die eine, der männ⸗ 
liche Gamet, mit Hilfe von Pſeudopodien 
in die andere hinüber (Abb. 3). Es fin⸗ 


Weiſe geſchlechtlich verſchieden find, als - 
und — Stämme. Nur, wenn in einer Kul- 
tur gleichzeitig nebeneinander die +- und 
die —⸗Formen vorhanden find, kann es zu 
einer Befruchtung kommen. Die erſte Vor⸗ 
ausſetzung für eine allgemeine Sexuali⸗ 
tätshypotheſe der Befruchtung, das allge⸗ 
meine Vorkommen einer Geſchlechtsver⸗ 
ſchiedenheit, ſcheint danach wohl gegeben. 

Die zweite Vorausſetzung verlangt, daß 
jedes ſexuell differenzierte Individuum ſo⸗ 
wie jede ſexuell differenzierte Gamete zu⸗ 
gleich die vollſtändigen Anlagen des 
entgegengeſetzten Geſchlechts beſitzt, alſo 
trotz einſeitiger ſexueller Differenzierung 
(ſexuelle Tendenz) potentiell biſexuell ſei. 


Dieſe Vorausſetzung kann nach dem reichen 
Tatſachenmaterial, das die neuen For⸗ 
ſchungen über Geſchlechtsverteilung und 
Geſchlechtsvsererbung bei Metazoen und 
Blütenpflanzen ſowie bei Einzelligen und 
Tallophyten zutage gefördert haben, heute 
als eine feſtſtehende Tatſache betrachtet 
werden. Von den vielfachen Erfahrungen 
an höheren Tieren und Pflanzen ſei nur 
an die altbekannte Erſcheinung erinnert, 
daß Hühner im Alter nicht nur die ſekun⸗ 
dären Geſchlechtsmerkmale des männlichen 
Geſchlechtes annehmen, hahnenfedrig wer⸗ 
den können, ſondern auch die inneren Ge⸗ 
ſchlechtsorgane. Ja, neuerdings ift die 
Tatſache bekannt geworden, daß eine 
hahnenfedrige urſprüngliche Henne in nor⸗ 
maler Weiſe befruchtungsfähige Spermien 
lieferte. Durch dieſe Fälle iſt allerdings 
nicht bewieſen, daß auch die Geſchlechts⸗ 
zellen ſelbſt die Potenz des entgegengeſetz⸗ 
ten Geſchlechtes noch beſitzen. Doch iſt das 
für höhere Pflanzen und Tiere durch Ver⸗ 
erbungsverſuche beſtätigt, und uns werden 
hier zwei Beiſpiele an niederen Organis⸗ 
men in einfacherer Weiſe den Tatbeſtand 
zeigen. F. von Wettſtein hat bei einer 
monöciſchen Fadenalge, der Vaucheria 


hamata, die normalerweiſe auf demſelben 
Zellfaden weibliche Geſchlechtszellen, 
Dogone (Eier), und männliche, Antheridien 
(Spermien), bildet, nach Zerſtörung der 
einen Geſchlechtsanlage, die andere zur 
Regeneration und zur Entwicklung veran⸗ 
laſſen können (Abb. 4). Nicht nur die aus 
dem Ei entſtandenen Regenerate lieferten 
dann nach einer Zeit des Wachstums wie⸗ 
der normale Ausbildung von männlichen 
und weiblichen Geſchlechtsanlagen, ſon⸗ 
dern auch die aus der männlichen Ge⸗ 
ſchlechtsmutterzelle ſich entwickelnden Re⸗ 
generate (Abb. 5). Sowohl die männlich, 
wie die weiblich differenzierten Geſchlechts⸗ 
zellen bilden alſo wieder beiderlei Ge⸗ 
ſchlechter, enthalten ſomit die Anlagen zur 
Erzeugung beider Geſchlechter. 

Auch bei den oben erwähnten Sonnen⸗ 
tierchen Actinophrys sol, iſt es Belar 
gelungen, die männlichen wie die weib⸗ 
lichen Gameten getrennt zur Encyſtierung 
und darauf zur parthenogenetiſchen Ent⸗ 
wicklung zu bringen. Auch dieſe partheno⸗ 
genetiſch entſtandenen Protozoen gaben 
wieder normale Befruchtung mit der oben 
geſchilderten Differenzierung in männliche 
und weibliche Gameten. (Schluß folgt.) 


Neuere Forſchungen über die Natur des Krebserregers. 
Mit ſieben Abbildungen auf Bildtafel 14 und 15. 
Von Profeſſor Dr. Rhoda Erdmann, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Jetzt, nachdem die Methode der Gewebe⸗ 
züchtung, d. h. die Züchtung lebenden 
Gewebes in kleinen Glasſchalen oder 
auf Objektträgern, ſich Heimatsberech⸗ 
tigung unter den biologiſchen Methoden 
erworben hat, konnte es nicht ausbleiben, 
daß man verſuchte, die Probleme der 
Krebsforſchung mit Hilfe dieſer Methode 
zu löſen. Schon früher haben Burrows 
und Carrel die von Harriſon er⸗ 
fundene Methode der Züchtung lebender 
Gewebe des Froſches und der Vögel 
auf Säugetiere übertragen; beide Forſcher 
verſuchten, Krebsgewebe zu züchten. Aber 
eine Eigenſchaft des Krebsgewebes, näm⸗ 
lich daß es das umgebende zur Züchtung 
benutzte Plasma⸗Medium, das eine halb⸗ 
feſte Subſtanz iſt, verflüſſigt, machte bis in 
die letzten Jahre die Züchtung unmöglich. 
Lebende Zellen können nur wachſen und 
ſich teilen, wenn ſie in halbfeſten Medien 
gezüchtet werden. 


Ich habe ſchon früher geſchildert“, wie 
die Gewebezüchtung ſich vervollkommnet 
hat, beſonders nach Einführung der ſoge⸗ 
nannten Reinkulturen, die Kulturen einer 
einzigen Zellenart ſind, ſeien es die ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Grundgewebe, Binde⸗ 
gewebe, Knorpelgewebe oder Deckgewebe, 
wie Drüſengewebe und das Epithelgewebe, 
welches die Außenflächen der Körper und 
die Innenhöhlen auskleidet. Wenn wir 
nun eine Kultur haben, in welcher ſich nur 
Drüſenzellen oder nur Bindegewebszellen 
befinden, ſo können wir die Eigenart die⸗ 
ſer Zellart darſtellen und ihre Leiſtungen 
gegenüber anderen Zellarten abgrenzen. 
Noch wichtiger werden aber die Aufſchlüſſe, 
wenn man zwei verſchiedene Zellarten, 
die rein gezüchtet ſind, wieder zuſammen 
bringt. Man kann dann unter dem Mitro- 
ſkop die Wechſelwirkungen der verſchiede⸗ 
nen Zellarten aneinander verfolgen, ſo die 
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Leiſtungen des Bindegewebes, wenn es 
mit Epithelgeweben zuſammengebracht 
wird. Der Körper iſt ja ein unendlich 
feiner und präzis reagierender Regula⸗ 
tions⸗Apparat; in jedem Moment muß 
das Gleichgewicht zwiſchen den einzelnen 
Körper⸗Zellen und Körper⸗Säften wieder 
hergeſtellt werden, da es ja durch die Zell⸗ 
Tätigkeiten (Funktionen) in beſtändiger 
Schwankung iſt. So z. B. iſt es die Aufgabe 
der Deckzellen, die Außen⸗ reſp. Innen⸗ 
flächen zu bekleiden oder ſich an einigen 
Stellen zu gleichartigen Gebilden zu ver⸗ 
einen, die eine beſtimmte Subſtanz abſon⸗ 
dern (Drüſen). Geſetzt den Fall, man hätte 
eine Hautwunde und zerſtörte das darun⸗ 
ter liegende Bindegewebe und würde nun 
verhindern, daß dies Bindegewebe nach⸗ 
wüchſe, ſo würden die darüber liegenden 
Deckzellen, wenn die Wunde groß genug 
iſt, ſich nicht ſchließen können, da ſie einer 
Unterlage zum Wandern und zum Wachſen 
bedürfen. Ob für ſie ein direkter Stoff⸗ 
wechſelaustauſch mit dem Bindegewebe 
notwendig iſt, ſteht noch nicht feſt. Hält 
man nun die Wunde durch beſtändige Rei- 
nigung von jedem austretenden Zellſaft 
frei, ſo kann ſich nicht einmal Bindegewebe 
zum Schließen der Wunde entwickeln; es 
kommt nicht zu einer Heilung. Die Be⸗ 
gründung dieſer Tatſache gibt uns das 
Verhalten dieſer Zellen im Zuchtglas. 
Züchtet man Bindegewebe und umſpült 
es dann ſtändig mit Serum, jener vom 
Fibrin befreiten Flüſſigkeit, in welcher 
fih im Blut die roten und weißen 
tkörperchen befinden, fo treten keine 
Zellteilungen auf. Im Körper wird ja 
jede Zelle mehr oder minder vom Serum⸗ 
om getroffen, und wir wiſſen, daß 
ſtets, wo kein Austauſch von Blut und 
Lymphe ift, ſich Zellteilungen bilden. Ich 
muß alfo, wenn ich eine Wunde zum 
ließen bringen will, den Serumſtrom 
entalten; das geſchieht in normal hei- 
N. en Wunden einfach dadurch, daß der 
undreiz die Zellteilungen anregt, und 
1105 fo, daß die durchſchnittenen Zellen 
he Vachstum fördernde Subſtanz frei- 
die di oder daß tote Eiweiße ſich finden, 
e unverletzten Zellen benutzen tön- 

Lei Hat das Bindegewebe dann in der 
A fe der Wunde angefangen zu wuchern, 
Al inzwiſchen die Deckzellen von den 
andern der Wunde in dieſe hinein ge⸗ 


wandert, haben dann die Unterlage ge⸗ 
funden, die ſie brauchen, und decken ſo die 
Wunde. Iſt dieſer Zuſtand erreicht, ſo 
kommt es zu einem Stillſtand; das Gleich⸗ 
gewicht in dieſem Körper iſt wieder her⸗ 
geſtellt. So werden die Zellen wieder 
funktionsfähig. | 

Sft die Wunde zu groß, fo wuchert ganz 
beſonders das Bindegewebe, wahrſcheinlich 
weil zu viel Körperſäfte austreten; es 
kommt zur Bildung von wildem Fleiſch. 
das Deckgewebe wird nur ſpärlich gebildet, 
und ſpäter entſteht eine harte, nicht mehr 


funktionsfähige bindegewebige Narben⸗ 
ſtelle. 
Dieſe hier ausgeſprochenen Gedanken 


gilt es im Auge zu behalten bei 
der Beurteilung einer Erkrankung des 
tieriſchen und menſchlichen Organismus, 
die ſich durch völlig ungeordnetes und 
regelloſes Zellwachstum auszeichnet. Das 
iſt der Krebs (Sarkom oder Carci⸗ 
nom). Wir ſprechen von Sarkom, wenn 
die bindegewebigen Beſtandteile die Zell⸗ 
wucherungen bilden, von Carcinom, 
wenn die Deckgewebe großen Anteil 
an der Bildung eines ſolchen Tumors 
haben. Jede Zellwucherung dieſer Art 
Tumor hat ein Gerüſt, in welchem ſich die 
Zellen bei dem Carcinom in Form von 
Drüſen, bei dem Sarkom in Form von 
Strängen ausbreiten. Dieſes Gerüſt heißt 
„Stroma“. Eine weitere Eigenſchaft der 
Geſchwülſte, die entweder gutartig oder 
bösartig ſein können, je nachdem ſie dem 
Träger, ſei es durch ihre Lage oder durch 
ihren Stoffwechſel, bis zum tödlichen Aus⸗ 
gang ſchaden oder nicht, iſt die Möglich⸗ 
keit, an allen Stellen des Körpers durch 
verſprengte Zellen der Ausgangs- 
Geſchwulſt wieder neue Zellwucherungen 
zu bilden und den ganzen Körper mit 
giftig wirkenden Stoffwechſelprodukten 
auch an jeder neuen Stelle zu über⸗ 
ſchwemmen. Dieſe Eigenſchaft nennen wir 
Metaſtaſenbildung. 

Es lag nun nahe, die neuen Methoden 
der Gewebezüchtung auch auf das Stu- 
dium der Krebszellen anzuwenden und 
Reinkulturen zu erhalten. Jedoch galt es, 
große Schwierigkeiten zu überwinden. 
Trotzdem die Krebszelle eine ſchnell 
wuchernde Zelle iſt, iſt ſie ſehr hinfällig. 
Da ihr Stoffwechſel ſehr beſchleunigt vor 
ſich geht, hat ſie in ihrem Medium mehr 
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Nährſtoffe oder Stoffe, die ſie für ihre Funk⸗ 
tionen verwenden kann, nötig als die nor⸗ 
male Zelle. So hat Fiſcher in das Me⸗ 
dium (Hühner⸗Plasma und Embryonal⸗ 
Extrakt) etwas ſterile, tote Muskulatur ein- 
gefügt. Dieſe Muskulatur wird von den 
Krebszellen des Peyton⸗Rousſchen Hühner⸗ 
ſarkoms befallen; ſie zerſtören ſie und 
dringen in das Gewebe ein, als ob es nor⸗ 
males Gewebe wäre. Mit dieſem toten 
Stückchen Muskulatur kann dann eine An⸗ 
zahl von Krebszellen jedesmal von dem 
alten in das neue Medium gebracht wer⸗ 
den, was jeden zweiten Tag nötig iſt. 

Erdmann hat eine andere Methode 
angewandt. Es wird embryonales Leber⸗ 
gewebe in das Tier eingeſpritzt, welches 
das Blut liefert, aus dem das Nähr⸗ 
medium, „das Plasma“, gemacht wird. 
Hierdurch erhält das Plasma höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich eine größere Anzahl oon Stoffen, 
die die ſchnelle Verflüſſigung des Mediums 
hindern. Da nach der Fiſcherſchen Methode 
die abgebaute Muskulatur die Beobach- 
tung ſtört, iſt das andere Medium vorzu⸗ 
ziehen. 

Otto Warburg hat in ſeinen denk⸗ 
würdigen Arbeiten nachgewieſen, daß der 
Stoffwechſel der Krebszelle Ahnlichkeit mit 
dem der Zellen des embryonalen Gewebes 
hat. Es handelt ſich bei der Umwandlung 
der gewöhnlichen Zelle in eine Krebszelle 
nach ihm um eine Wiedererlangung der im 
erwachſenen Leben ſonſt nicht vorhandenen 
Eigenſchaften. Die Krebszelle kann mehr 
Glykolyſe als Stoffwechſelprodukt liefern 
als die normale Zelle. Vielleicht handelt 
es ſich hier um Hemmungen, welche ſonſt 
die Zellen des erwachſenen Körpers in 
einem Gleichgewicht halten, die aber hier 
fortgefallen ſind. Vielleicht aber iſt der 
veränderte Stoffwechſel auf die Tätigkeit 
des unſichtbaren und bis jetzt un⸗ 
bekannten Krebserregers oder Krebs⸗ 
ſtoffes zurückzuführen. 

Wenn man nun ein Stück des Flexner⸗ 
Sobling-Tumors (Abb. 1) in fo vorbereite⸗ 
tes Ratten⸗Plasma ſetzt, ſo kann man fol⸗ 
gendes beobachten: Die Zellen des Deck⸗ 
gewebes, die echten Careinom⸗Zellen, wan⸗ 
dern ſehr ſchnell aus (Abb. 2); ſie erreichen 
den Rand des hängenden Tropfens ſchnel⸗ 
ler als die feſter gefügten Stromazellen und 
können daher mit kleinen Pipetten von dem 
Stroma⸗Gewebe getrennt und rein ge⸗ 
züchtet werden (Abb. 3). So gezüch⸗ 


tete Carcinomzellen leben wochenlang, 
teilen ſich und ſehen äußerlich genau ſo aus 
wie die Carcinomzellen des Tumorftüd- 
chens, von dem fie ſtammten. Aber eine 
neue Eigenſchaft haben ſie: bringt man 
dieſe Zellen wieder in die Ratten, ſo ent⸗ 
ſteht kein neuer Tumor. Paul Ehrlich 
hatte ſchon früher nachgewieſen, daß fon 
ganz wenige Krebszellen genügen, um bei 
Überpflanzung in ein anderes Tier wieder 
Krebsgewebe zu erzeugen. Aber ſelbſt 
reichliche Maſſen dieſer ſo gezüchteten 
Tarcinomzellen geben — wieder einge- 
pflanzt — kein neues Rattencarcinom. 
Dieſe Zellen müſſen alſo ein X, den 
Krebserreger oder Krebsſtoff, nicht mehr 
beſitzen. Das Gleiche gilt von den 
Stroma⸗Zellen (Abb. 4). Auch diefe er- 
zeugen, nach längerer Züchtung wieder 
eingepflanzt, nicht wieder eine Geſchwulſt. 
Selbſt wenn man nun rein gezüchtetes 
Carcinom- und Stroma⸗Gewebe, die bei⸗ 
den Komponenten des Tumors, zuſam⸗ 
men einpflanzt, ſo entſteht kein Tumor 
wieder. 

Unter zwei Bedingungen nur können 
wir durch Wiedereinpflanzung wieder 
einen Tumor erzeugen: Erſtens, wenn wir 
ein Ausgangsſtückchen des Tumors, ſo wie 
es iſt, wieder in ein neues Tier einpflan⸗ 
zen, oder wenn wir ein kleines Stückchen 
des Ausgangstumors in ſeinem organi⸗ 
ſchen Zuſammenhang laſſen, es nicht zu 
lange den Einwirkungen der Züchtung 
ausſetzen und dieſe Züchtung in einem 
Medium vollführen, welches von einem 
den gleichen Tumor tragenden Tiere 
ſtammt. 

Dieſe Verſuche von Erdmann geben 
zu denken. Es muß alſo bei dieſen Züch⸗ 
tungsverſuchen ein X verloren ſein, das 
folgende Eigenſchaften hat: erſtens kann 
es außerhalb des Körpers die Bluttempe⸗ 
ratur nicht vertragen, zweitens bedarf es 
der ſtetigen Wechſelwirkung der Zellen und 
ihres erkrankten Stoffwechſels, um am 
Leben zu bleiben. Die Methode der Züch⸗ 
tung von iſolierten Teilen des Krebſes iſt 
nun auch von Carrel und Fiſcher auf⸗ 
gegriffen worden. Carrel, der bekannte 
amerikaniſche Forſcher, der es zuerſt fertig 
gebracht hat, Bindegewebe, das von der 
gleichen Ausgangszelle ſtammte, außerhalb 
des Körpers dreizehn Jahre lang zu 
züchten, arbeitete, wie geſagt, mit dem 
Peyton Rousſchen Hühnerſarkom. Nun 


muß gleich gefagt werden, daß das Pey⸗ 
ton Rousſche Hühnerſarkom unter den 
Geſchwülſten eine Ausnahmeſtelle bis 
jetzt eingenommen hat. Während wir 
Geſchwülſte wieder wachſen laſſen kön⸗ 
nen, wenn wir das Material des glei⸗ 
chen Tumors einimpfen, kann dieſe Ge⸗ 
ſchwulſt durch Extrakt, welcher durch feine 
Filter geführt wird (Berkefeld⸗Filter), er⸗ 
zeugt werden, ohne daß Zellen unbe⸗ 
dingt nötig ſind. Ebenſo geht aber auch die 
Impfung bei dieſer Geſchwulſt an, wenn 
Zellmaterial mit eingeimpft wird oder 
wenn reizende Stofſe, wie Kieſelgur, zu 
gleicher Zeit mit eingeſpritzt werden und 
die Zellen des neuen Tumorträgers zur 
Entzündung bringt. 

Ich habe dies vorausgeſchickt, damit die 
Vergleiche, welche gewöhnlich zwiſchen dem 
Peyton Rousſchen Hühnerſarkom und dem 
Flexner⸗Jobling⸗Tumor gezogen werden, 
nur als Analoga aufgeführt werden kön⸗ 
nen. Man ſpricht gewöhnlich bei dem Pey⸗ 
ton Rousſchen Hühnerſarkom von einem 
ultraviſiblen Virus (d. h. einem Krank⸗ 
heitserreger, deſſen Größe jenſeits der 
Sichtbarkeit liegt). Dieſes Virus iſt aber 
auch verhältnismäßig wenig hitzebeſtändig 
und wird im Brutſchrank bei 37,5 Grad 
zerſtört. 

Wenn Carrel und Fiſcher nun un⸗ 
abhängig voneinander dieſes Peyton 
Rousſche Hühnerſarkom züchten, ſo wan⸗ 
dern in der erſten Zeit große, runde Zellen 
aus. Auch dieſe großen, runden Zellen 
kann man allein weiterzüchten und mit 
ihnen das Virus. Sie können längere 
Zeit, bis zu einer Woche, das Virus am 
Leben erhalten. Ihr Stoffwechſel iſt alſo 
derart, daß das Virus wenigſtens mit 
ihnen zuſammen erhalten bleibt; vielleicht 
vermehrt es ſich auch. Die anderen Zellen 
des Peyton Rousſchen Hühnerſarkoms 
können, wenn ſie längere Zeit gezüchtet 
werden, auch nicht den Tumor auf ein 
anderes Huhn übertragen. 

Dieſe großen, runden Zellen hält Carrel 
für ſogenannte mononukleäre Zellen. Dieſe 
mononukleären Zellen kommen auch im 
Blut vor und können auch in Blut und 
verwandten Organen gezüchtet werden. 
Stellt man z. B. einen Tropfen Blut in 
den Brutſchrank und wäſcht nach einiger 
Zeit die roten Blutkörperchen ab, ſo blei⸗ 
ben große, ein⸗ und vielkernige Formen 
übrig. Überall da, wo Blut nicht fließt, 


ſondern ſtehen bleibt, bilden ſich dieſe 
großen Zellen. Das hat Frau Lewis 
ſchon vor langem gezeigt. Für das 
Säugetier, alſo die Ratte in dem Falle, 
habe ich nachgewieſen (Abb. 5), daß 
es in der Milz große, runde Zellen 
gibt, die ganz beſonders ſchnell auf Reize 
antworten, die von dem Krebs⸗Virus oder 
Krebs⸗Stoff ausgehen. Tut man nämlich 
ein Stück normaler Milz in normales 
Ratten⸗Plasma, ſo bilden ſich nach einigen 
Tagen der Züchtung große, runde Zellen, 
die zu dem ſogenannten retikulo—endothe⸗ 
lialen Syſtem gehören, nämlich dem Appa⸗ 
rat des Körpers, der die Gefäße von außen 
und innen verſchließt. Dieſer ſtets 
teilungsbereite Zellenkomplex hat die 
Aufgabe, bei Überſchwemmung des Kör- 
pers mit Fremdſtoffen dieſe in ſich ein⸗ 
zuſchließen und zu binden und ſie ſo, 
da dieſe Zellen ſterben, aus dem Kör⸗ 
per zu entfernen. Bekannt waren ſchon 
lange große Freßzellen, Makrophagen, die 
bei der Unſchädlichmachung von Fremd⸗ 
körpern im ganzen Tierreich eine Rolle 
ſpielen (Abb. 6 und Abb. 7). Aus 
der Milz wandern auch dieſe großen 
Makrophagen aus, aber wenn man 
dem Medium etwas Tumor⸗Plasma hin⸗ 
zufügt, ſo wird das Bild beherrſcht von 
einer anderen Reihe von Zellen. Dieſe 
Zellen ſind auch groß, aber ſcheinen nicht 
Einſchlüſſe in dem Maße in ſich einzu⸗ 
beziehen wie die Freßzellen. Sie ſind aber 
fein⸗vakuolig; das zeigt, daß fih in ihnen 
Stoffwechſelvorgänge abſpielen. Dieſe 
Zellen nehmen wahrſcheinlich die Reiz⸗ 
ſtoffe oder den Krebs⸗Erreger oder den 
Krebs⸗Stoff ſelbſt auf. Sie erſcheinen alſo 
in einem mit Tumor⸗Plasma geſättigten 
Medium in großer Menge und Zahl 
(vgl. Abb. 5). 

Es ſcheint alſo, daß die Verſuche der 
letzten Jahre, die in allen Teilen der Welt 
angeſtellt ſind, doch zu einem konformeren 
Ergebnis drängen, was ſich in ein paar 
kurzen Worten ſagen läßt. Es muß einen 
Krebs⸗Erreger oder Krebs⸗Stoff geben, 
der die Fähigkeit hat, mit Hilfe oder ohne 
Hilfe von Zellen Geſchwülſte zu erzeugen. 
Von dieſem Krebs⸗Erreger oder Krebs⸗ 
Stoff wiſſen wir, daß er an beſtimmte 
Arten von Zellen im Gewebe gebunden 
iſt, und daß er dieſe zu ſeinem Beſtehen 
und Weiterentwickeln nötig hat. 

So unwichtig dem Außenſtehenden dieſe 
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wenigen Tatſachen erſcheinen, ſo bedeu⸗ 
tungsvoll ſind ſie für den Forſcher. Wenn 
ſich dieſe Verſuche als richtig erweiſen, er⸗ 
ſcheinen Ort und Weg angezeigt, von wo 
aus weitere Forſchungen einſetzen müſſen. 
Das vielgeſtaltige Krebsproblem hat bis⸗ 
her die Aufſtellung eines einheitlichen 
Geſichtspunktes der Arbeit ſehr ſchwierig 
gemacht. Faſt alle Theorien der Krebs⸗ 
entſtehung laſſen ſich mit der An⸗ 
nahme vereinigen, daß, ſei es durch einen 
außenſtehenden Reiz (Druck, Bakterien, 
Gifte, fehlende Vitamine uſw.), ſei es durch 
im Körper entſtehende als Giftſtoffe wir⸗ 
kende Abbauprodukte, eine Reizung des 
retikulo—endothelialen Apparates geſchaf⸗ 
fen wird, die in einer vollſtändigen Er⸗ 
ſchöpfung des Körpers endet, dieſe Zellen, 
beſonders die großen endothelialen Zellen, 
von denen ich geſprochen habe, zu bilden. 
Dieſe Zellen fehlen dem Körper dann; wir 
können vielleicht vermuten, daß ſie hem⸗ 
menden Einfluß auf das Zellwachstum 
haben. Dieſe Tatſache läßt ſich bei allen 
jetzt herrſchenden Annahmen, wie Krebſe 
entſtehen, nachweiſen. 

Die älteſte Theorie, die Cohn⸗ 
heim ſche Annahme, ſtellt ſich vor, daß 
vom Embryonalleben her verſprengte 
Keime zurückgeblieben ſind, die aus unbe⸗ 
kannten Urſachen plötzlich im ſpäteren 
Leben an zu wuchern fangen. Hier kann 
ohne weiteres angenommen werden, daß 
die hemmenden Zellgruppen verſchwunden 
ſind, von denen eben geſprochen wurde. 

Durch die denkwürdigen Arbeiten von 
Fibieger, der bei Ratten durch Ver⸗ 
fütterung von Küchenſchaben Tumoren, 
d. h. ſtark wuchernde Zellkomplexe, er⸗ 
zeugen konnte, die dann auf andere Rat⸗ 
ten wieder übertragbar waren, ift eigent- 
lich in neueſter Zeit die Geſchichte der 
Krebsforſchung in ein anderes Stadium 
eingetreten. Die Angaben des däniſchen 
Forſchers wurden beſtätigt, und auch an⸗ 
dere Tierarten, wie Bandwürmer, Faden: 
würmer und ſogar pflanzliche Gebilde wie 
Bakterien können in indirektem Zuſammen⸗ 
hang mit der Erregung von Zellwucherun⸗ 
gen ſtehen (Blumenthal). Um die Wirkung 
der Verfütterung von Küchenſchaben oder 
der Einführung von Würmern in den 
Darmkanal ſich zu erklären, ſind zwei An⸗ 
nahmen gang und gäbe. Die eine glaubt, 
daß die Küchenſchaben oder die Würmer 
Träger von dem ſogenannten „Krebs-Er⸗ 


reger“ ſind und nur mittelbar mit dem 
Entſtehen der Geſchwulſt zuſammenhän⸗ 
gen. Die andere Annahme glaubt, daß 
durch die Reize, welche von dieſen Tieren 
auf die Zellwände des Wirtes ausgeübt 
werden, eine Veränderung des Zellcharak⸗ 
ters entſteht; die Zellen fangen infolge⸗ 
deſſen an zu wuchern und bilden ſo den 
Tumor. Bei beiden Annahmen geht es ohne 
Schädigung des retitulo—endothelialen 
Apparates nicht ab. 

Es iſt aber vielleicht doch der letzteren 
Hypotheſe der Vorzug zu geben, weil durch 
vielfache Beobachtungen einerſeits an 
Anilin⸗Arbeitern, Paraffin⸗Arbeitern und 
Schornſteinfegern und anderſeits an Leu⸗ 
ten, die mit Röntgenſtrahlen arbeiten, 
gezeigt worden iſt, daß auch dieſe zellen⸗ 
reizenden Subſtanzen zellverändernde 
Wirkungen verurſachen können, welche 
ein Wuchern der betreffenden Zell⸗ 
gruppen zur Folge haben. Auch hier laſ⸗ 
ſen ſich einige Mutmaßungen ziehen, wie 
dieſe Stoffe wirken. Im allgemeinen fin⸗ 
det ſich, daß durch die Reizungen dieſer 
Subſtanzen ein gewiſſes Abſchließen gro⸗ 
ßer Zellkomplexe von der Zirkulation ſtatt⸗ 
findet, durch die ſtarke Wucherung der 
Retikulo— Endothelien, und daß die ab- 
geſchloſſenen Zellgruppen dann die Aus⸗ 
ſcheidungen, welche ſie während ihres 
Lebens und Wachſens erzeugen, nicht 
ſchnell in die Blutbahn abführen können 
(Burrows). Was das für Stoffe ſind, 
die abgeſchieden werden von der Zelle, 
wiſſen wir nicht, jedenfalls haben ſie 
zwei Eigenſchaften: erſtens wird die Ver⸗ 
bindung der einzelnen Zellen im Gewebe 
durch ſie gelöſt, zweitens ſind ſie Wachs⸗ 
tum fördernd. 

Dieſen vielen Angaben gegenüber ſteht 
nun in gewiſſem Sinne die Meinung, daß 
es für die Krebskrankheit ſcheinben dispo⸗ 
nierte Perſonen gibt. Es ſoll natürlich hier 
nicht geleugnet werden, daß die Zuſam⸗ 
menſetzung des Blutes und der Gewebe 
bei den verſchiedenen Perſonen verſchieden 
iſt, und daß die eine oder die andere Kon⸗ 
ſtitution eher dazu neigt, dem unbekann⸗ 
ten X, welches wir für die Krebs⸗Ent⸗ 
ſtehung verantwortlich machen, einen beſ⸗ 
ſeren Boden zu geben als andere Zuſam⸗ 
menſetzungen von Blut und Gewebe. 

Nun haben in vorſichtiger Weiſe 1925 
Gye und Barnard angedeutet, daß zwei 
Komponenten nötig ſind, um Zellwuche⸗ 
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rungen zu erzeugen. Säfte aus dem krebs⸗ 
kranken Organismus — ſeien es Preß⸗ 
ſäfte, Serum oder Lymphe — ſind nötig, 
um Krebs zu erzeugen. Aber dieſe Säfte, 
die früher ſchon unter den verſchiedenſten 
Abänderungen in geſunde Tiere eingeſpritzt 
ſind, genügen allein nicht, um Krebſe zu 
erzeugen. Es muß noch ein anderes Mo⸗ 
ment hinzukommen. Dieſes Moment iſt 
ein Stoff, der in dem durch Chloroform 
abgetöteten Rückſtand des Tumorfiltrats 
enthalten ſein ſoll. Dieſer müßte alſo 
chemiſcher Natur ſein. 

Es ſcheint demnach, daß in der Tat 
zwei Komponenten nötig ſind, um 
Krebs zu erzeugen, und darum hat 
man auf meine Arbeiten aus den Jah⸗ 
ren 1920 bis 1925 zurückgegriffen, wo 
ich dieſe Anſicht durch Experimente ge⸗ 
ſtützt habe. Ich bin aber einen anderen 
Weg gegangen als die engliſchen Autoren. 
Dieſer Weg aber iſt nach meiner Arbeit 
beſchritten worden von Carrell, Cbe- 
ling und auch von Fiſcher. Ich habe 
nachgewieſen, daß, wenn man die beiden 
Beſtandteile einer Zellwucherung, lebende 
Krebszellen und Stromazellen, einpflanzt, 
es nicht genug iſt, um einen Tumor zu er⸗ 
zeugen. Es muß, wie ich vorgeſchildert 
habe, ein X⸗Stoff noch mit eingepflanzt 
werden. 

Über die Natur dieſes X kann man ſich 
natürlich die verſchiedenſten Gedanken 
machen: Einmal, wie Gye und Barnard 
es tun, mag man daran feſthalten, 
daß ein Erreger ſichtbar gemacht wer⸗ 
den kann durch neue Methoden, ähn⸗ 
lich wie wir es von Froſch für den 
Erreger von Maul: und Klauenſeuche 
Abb. 1. 


zellen übertragen werden kann. 


der Rinder und der Bruſtſeuche der 
Pferde geſehen haben; doch iſt man gerade 
hier, wo man vermittels neuer „botogra= 
phiſcher Methoden verſchiedene zücht⸗ 
bare Partikelchen entdeckt hat, noch immer 
nicht ganz überzeugt, daß dies wirklich die 
Erreger dieſer Krankheiten ſind. Es bleibt 
alſo abzuwarten, wie es ſich mit den von 
Gye und Barnard gefundenen ultraviſib⸗ 
len Erregern verhält. Es widerſpricht 
allen bis jetzt bekannten Tatſachen durch⸗ 
aus nicht, daß ſolche ultraviſiblen beleb⸗ 
ten Erreger beſtehen können, doch neigen 
viele Forſcher der Meinung zu, daß die⸗ 
ſes X vielleicht ein Stoffwechſel⸗Produkt 
ſein kann, das entweder ein Enzym oder 
ein Hormon ſein kann, das die normale 
Zelle ſowieſo zu bilden imſtande iſt, das 
aber in großen Maſſen entſteht, wenn Rei⸗ 
zungen verſchiedener Art auftreten und — 
wie ich fortfahren möchte — das Retikulum 
oder das Endothel zuerſt beeinfluſſen. 

Wir wiſſen durch die grundlegenden 
Unterſuchungen Warburgs, daß der Stoff⸗ 
wechſel der Krebszellen verſchieden iſt von 
dem der normalen Zelle; wir haben jetzt nur 
zu warten, bis dieſe Linie der Arbeitsweiſe 
ausgeſchöpft iſt, um entweder klar ſehen 
zu können: der Krebserreger iſt belebt, er 
veranlaßt dieſe Veränderung im Stoff⸗ 
wechſel der Zelle; oder durch die Reizun⸗ 
gen wird eine Seite des Zell⸗Metabolis⸗ 
mus beſonders betont, ſo daß die Normal⸗ 
zelle abarten kann. Einmal wäre cIfo der 
Krebs eine direkte Infektionskrankheit, der 
eine Stoffwechſelkrankheit folgt, oder di- 
rekt eine Stoffwechſelkrankheit, die die 
Funktionen des retikuloendothelialen Sy⸗ 
ſtems trifft. 


Schnitt durch 14 Tage lang gezüchteten Flerner⸗Jobling⸗Tumor. Der Flexner⸗Jobling⸗Tumor 
tft ein Ratten⸗Carcinom, das ſehr leicht von einer Ratte auf die andere durch Verimpfu 
Die Abbildung zeigt das Stroma (Gerüſt) und die Carcinomzellen. 


ng der Tumor⸗ 


Während der Züchtung haben ſich ſchon viele Carcinomzellen von dem Stroma freigemacht und ſind 
in das Kulturmedium gewandert. (Dergrößerung 500 fach, Abb. auf ¼ verkleinert). — Abb. 2 ſtellt 


ein Zotalpräparat einer Kultur des Flexner⸗Jobling⸗Tumors dar. 


Die Carcinomzellen find zum 


ößten Teil ſchon aus dem Stroma verſchwunden. Die Gerüſtzellen zeigen Wachstum. (Vergr. 500 fach). — 


bb. 3 zeigt eine Reinkultur von Carcinomzellen. 


Die aus dem eingepflanzten Kulturmedium ſchnell 


auswandernden Carcinomzellen find mit Pipetten von den Stromazellen tfoltert und in Reinkultur 
Aral worden. Beachte die epithelartigen Flächen, welche die Karcinomzellen bilden. (Vergr. 500fach)).— 
b. 4. Stroma⸗ oder Gerüſtzellen in Reinkultur. Eine vollftändige Trennung der beiden Beſtand⸗ 


teile des Carcinoms hat alſo während der Kultur ſtattgefunden. 
Abb. 5 zeigt Zellen aus einer mehrere Tage gezüchteten Rattenmllz. 


(Vergrößerung cirka 400 fach). — 
Man ſieht in der Mitte des 


5 eine große, runde, dunkle Zelle, die mit Inhaltskörpern beladen tft (Makrophage), links 
von dieſer Zelle eine nicht ſo große, 520 ausſehende Zelle mit gerüſtartigem Kern und fein vacuolifiertem 


Plasma. Dieſe Zellart wandert 


wird, welches von einem Tumortraͤger ſtammt. 


Mafrophagen aus der Rattenmilz. 
gezüchtete Rattenmilz im Kranze umgeben. 


eſonders häufig aus, wenn die Milz in dem Medium gezüchtet 
(Vergr. 500 fach). — Abb. 6 zeigt zwei große 
(Vergr. 500 fach). — Abb. 7 zeigt Endothelzellen, welche eine 
Dieſe Endothelzellen bilden ſich unter gewiſſen Umſtänden 


aus den auf Abbildung 5 gezeigten hellen, runden Zellen, die Makrophagen (Abb. 5 Mitte und Abb. 6) 
und die Endothelzellen (Abb. 7) bilden das ſogenannte Reticulo=endotheliale Syſtem. (Vergr. 500 fach). 
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Die Bedeutung der Technik für den Güterumſchlagverkehr.“ 
Von Dipl.⸗Ing. Konrad Meyer, Berlin-Brunewald. 
Mit acht Abbildungen auf Bildtafel 9—11 und im Text. 


Die Technik ift aus dem Handwerk her⸗ 
vorgegangen. Aber lange ſchon hat ſie das 
Handwerksmäßige abgeſtreift und ift an- 
gewandte Wiſſenſchaft geworden. 
Schöpfungen wie das Großkraftwerk am 
Rummelsburger See mit zunächſt 200 000 
und nach dem endgültigen Ausbau über 
500 000 Kilowatt Leiſtung oder Anlagen 
wie die in ihrem Ausmaß einzig in der 
Welt daſtehenden Duisburg⸗Ruhrorter 
Binnenhäfen mit einem Geſamtverkehr von 


Poftweg Flugzeit 
Tage Tage 


London Indien 
Deutſche Bucht — 
or? 


Deutſche Bucht — 
Daresſalam 


Deutſche Bucht — 
Buenos Ares 


Deutſche Bucht — Toklo 
(Lands oder Seeweg) 


Täbris — 
Trapezunt 


ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung erſt in 
zweiter Linie in Frage kommt. Unter den 
Momenten, die den Luftgüterverkehr be- 
ſonders zu fördern geeignet ſind, ſteht die 
Geſchwindigkeit an erſter Stelle. Hier hat 
die Technik leiſtungsfähige Flugzeuge mit 
ſtarken Motoren geſchaffen, die jedem an⸗ 
deren Beförderungsmittel, was Zeiterſpar⸗ 
nis anbetrifft, weit überlegen ſind. Abb. 1 
zeigt an einigen Beiſpielen, welche großen 
Vorteile privat- und volkswirtſchaftlicher 


Zeit⸗ 


erſparnis 
Tage 


Zinserſparnis bei einem Kapital 
von 1 Mill. Mark zu 10 v. H. 


Abb. 1. Beits und Zinserſparnis. 


jährlich nahezu 20 Millionen Tonnen 
ſtehen den größten rein wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen ebenbürtig zur Seite. 

Für den Güterverkehr verfügen wir 
über drei Verkehrsträger: Luft, 
Waſſer und Land. 

Güterverkehr durch die Luft wird 
heute ſchon von allen großen Luftverkehrs⸗ 
geſellſchaften betrieben, ganz abgeſehen 
von der Perſonenbeförderung, die bei 
Luftverkehr in großem Stil hinſichtlich 
im Gondermert „diene; ber SeA Pe, Deren 


Deutſcher Ingenieure (VDI-Derlag, Berlin 1926), dem au 
die Abb. nase find. 8 2 i 


Art durch die Beſchleunigung des Güter- 
transportes entſtehen. Der Schnelligkeit 
und den Annehmlichkeiten der Beförderung 
durch Wegfall der ſonſt faſt unvermeid⸗ 
lichen Zollaufenthalte treten vorläufig aber 
noch die beſchränkte Größe und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Fahrzeuges ſowie die Höhe 
des Frachtſatzes als Nachteile entgegen. 
Der Anſtoß zur Einrichtung leiſtungs⸗ 
fähiger und billig arbeitender Güter⸗ 
Umſchlageinrichtungen iſt vom Waſſer⸗ 
weg ausgegangen. Das Kapital einer 
Reederei iſt im weſentlichen in Schiffen 
angelegt, während bei den Einnahmen 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 2 Bildtafel 9 
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Abb. 3. Elektro- Hängebahnanlage, Bauart Pohlig-Leipzig. 
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Abb. 4. Entladen re N 1 unter einer Verladebrücke, 


Bauart Demag - Duisburg. 


Zu: „Dipl.-Ing. Meyer, Die Bedeutung der Technik für den Güter- 
umschlagverkehr.“ 
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Abb. 5. Wippauslegerkran, Bauart Mohr & Federhaff-Mannheim. 
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Abb. 6. Kipperkatzen-Verladebrücke, Bauart Demag-Duisburg. 


Zu: „Dipl.-Ing. Meyer, Die Bedeutung der Technik für den Güter- 
umschlagverkehr. 
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Der „Naturforscher“, J8. III, Heft 2 
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Abb. 8. 50-Tonnen-Selbstentlader, Bauart Orenstein & Koppel. 


Die Bedeutung der Technik für den Güter- 


Zu: „Dipl.-Ing. Meyer, 
umschlagverkehr.“ 


Bildtafel 12 


Der „Naturforscher“, Jg. IIl. Heft 2 


5 


— IE D d * 


— 


Abb. 1. Das frühere Arbeiterwohnhaus der fiskalischen Austernanlage Abb. 2. Südlicher Teil des „Königshafens“ bei Niedrigwasser. Das 

in List auf Syit, in dessen Erdgeschoß die Zweigstelle der Biologischen Watt ist mit den Trichtern und Kothäufchen von Arenicola marina 

Anstalt auf Helgoland untergebracht ist. Dahinter die Zementbecken. bedeckt. Dr. Staufler phot. 
Dr. Kändler phot. 


Zu: „Prof. Dr. Hagmeier, Die Zweigstelle List auf Sylt der Helgoländer Biologischen Anstalt und die Austernforschung.“ 
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Aufn. von K. Derjugin. Aufn. von K. Derjugin. 
Der Mogilnoje-See und die Kildinstraße. Abb. 2. Die Barriere, die den Mogilnoje-See (rechts) von der Kildin- 
straße (links) trennt. 


Zu: „Prof. Dr. Thienemann, Der Reliktensee Mogilnoje.“ 
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nur etwa 30 Prozent des Anlagekapitales 
ſür Schiffe aufgewandt werden. Der An⸗ 
ſporn zur Ausnutzung des Laderaumes 
oder zur Abkürzung der Liegezeiten iſt alſo 
groß. Auch der Wettbewerb zwiſchen 
Binnenſchiffahrt und Eiſenbahnen übt 
nachhaltigen Einfluß auf zweckmäßige Aus⸗ 
geſtaltung der Umſchlagvorrichtungen aus. 
Das Schiff vermittelt im Gegenſatz zur 
Eiſenbahn nur ſelten unmittelbar den Ver⸗ 
kehr zwiſchen Gewinnungs⸗ und Verwen⸗ 
dungsſtelle. Die Koſten des Umſchlages be⸗ 
laſten alſo die Schiffahrt, und jede Ver⸗ 
beſſerung, die die Technik an den Umſchlag⸗ 
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bänder und andere Verladeanlagen ver» 
wendet. Die Entladung insbeſondere der 
Seeſchiffe geſtaltet fih etwas ſchwieri⸗ 
ger wegen der Unterteilung des Schiffs; 
rumpfes durch Querſchotten. Es iſt daher 
zweckmäßig, an jeder Entladeluke einen be⸗ 
ſonderen Kran arbeiten zu laſſen. Bei 
Binnenſchiffen ſind dieſe Querverſteifungen 
meiſt nicht als Wände bis zum Boden 
durchgeführt; die Entladung mit Greifern, 
Becherwerken, Saughebern und Förder⸗ 
bänder kann hier bequemer vor ſich gehen. 
Beiſpiele von Umſchlaganlagen für den 
Schiffsverkehr zeigen die Abb. 3 bis 6. 
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Abb. 2. 


mitteln ſchafft, kommt der Wettbewerb⸗ 
fähigkeit der Schiffahrt zugute. Sehr zu⸗ 
ſtatten kommt dieſer Entwicklung, daß ſich 
der Umſchlagverkehr vom und zum Schiff 
im weſentlichen auf Maſſengüter erſtreckt, 
für die der Waſſerweg der gegebene Ver⸗ 
kehrsträger iſt. Bei weitem an der Spitze 
ſtehen Steinkohlen, dann folgen Erze, Kali⸗ 
ſalze, Briketts und Weizen. Abb. 2 ver⸗ 
mittelt auf Grund der Reichsſtatiſtik einen 
Begriff von der Größe des Umſchlages von 
Steinkohlen und Braunkohlen. 

Die Beladung der Schiffe erfolgt zu⸗ 
meiſt aus Eiſenbahnwagen. Die Bahn⸗ 
gleiſe können leicht ſo hoch gelegt werden, 
daß die Schiffe unter Zuhilfenahme der 
Schwerkraft beladen werden; dabei wer⸗ 
den Krane, Kipper, Schüttrinnen, Förder⸗ 


Der Menſch iſt mit dem größten Teil 
ſeiner Wirtſchaft auf das Land angewieſen. 
Das Land iſt alſo der naturgemäßeſte 
Verkehrsträger; ſein wichtigſtes Verkehrs⸗ 
mittel iſt die Eiſenbahn. Da der Güter⸗ 
umſchlag das Bindeglied zwiſchen Schiff⸗ 
fahrt und Eiſenbahn iſt, dienen die beider⸗ 
ſeitigen Umſchlaganlagen einem gemein⸗ 
ſamen Zweck. Der normale Güterwagen 
iſt außer mit einer Seitentür auch mit 
Kopfklappen an jedem Ende des Wagen: 
kaſtens verſehen. Dieſe Einrichtung iſt 
im weſentlichen mit Rückſicht auf den 
Kohlenumſchlag in den Duisburg-Ruhr: 
orter Häfen getroffen, der in der Haupt⸗ 
ſache mit Kopfkippern vonſtatten geht 
(Abb. 6 und 7). In Duisburg ⸗ Ruhrort 
ſind 12 mechaniſche, 2 hydrauliſche und 


ee TA 


9 elektriſche Kipper in Betrieb. Diefe 
Selbſtentlader ſind die Vorläufer zum 
Großgüterwagen mit einem Ladegewicht 
bis zu 50 Tonnen. Auch hier iſt zum Ent⸗ 
laden eines Wagens nur ein Handgriff er⸗ 
forderlich (Abb. 8). 

Von den ſchienenloſen Verkehrsmitteln 
des Landes haben namentlich die Laſtkraft⸗ 
wagen eine große Bedeutung, vor allem 
mit Stückgütern und im Nahverkehr, er⸗ 
langt. Wir werden in abſehbarer Zeit wohl 
noch nicht dahin kommen, daß dem Kraft⸗ 
wagen eine gleich große oder ähnliche Be- 
deutung beigemeſſen werden kann wie der 
Gſenbahn. Andererſeits verhindert aber 
die Eigenart der Bahn als Maſſen⸗ 
transportmittel die Anpaſſung an die ver⸗ 
ſchiedenen Güterbewegungen. Die Kraft⸗ 
verkehrsmittel werden im Zubringer⸗ und 
Verteilerverkehr (örtlich) und im Linien⸗ 


und Streckenverkehr (Überlandverkehr) 
ſtets eine wertvolle Ergänzung und nicht 
ein Wettbewerb der Eiſenbahn fein. Die 
normalen Fahrzeuge im örtlichen und 
Überlandverkehr find zurzeit die bekannten 
5⸗Tonnen⸗Wagen, deren Normaliſierung 
und Typiſierung die Technik vor wichtige 
Aufgaben ſtellt. 

Die vorſtehenden Ausführungen können 
naturgemäß nur einen ganz kurzen Aus⸗ 
zug aus dem eingangs erwähnten Güter- 
umſchlagwerk darſtellen. Der Zweck ift er- 
füllt, wenn auch den wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen, die unmittelbar nichts mit tech⸗ 
niſchen Problemen zu tun haben, gezeigt 
werden kann, wie ſehr letzten Endes doch 
Technik, Wirtſchaft und Wiſſenſchaft ver⸗ 
bunden ſind und erſt dieſer Dreiklang eine 
Harmonie des Ganzen ergibt. 


Der Reliktenſee Mogilnoje.* 


Von Profeſſor Dr. A. Thienemann, Plön. 
Mit zwei Abbildungen auf Tafelſeite 13. ** 


An der Murmanküſte, 11 Meilen öſtlich 
von der Mündung des Kolafjordes, liegt 
die Inſel Kildin, vom Feſtlande durch eine 
3 Kilometer breite und 55—147 Meter tiefe 
Meerenge getrennt. Im Süd⸗Oſt⸗Teil 
dieſer Inſel ſcheidet eine 60—70 Meter 
breite Barriere, die höchſtens 5 Meter hoch 
iſt und aus Kieſelgeröllen, abgeſchliffenen 
Felsbrocken und feinerem Material beſteht, 
den See Mogilnoje von der Kildin⸗ 
enge. Der See hat eine Fläche von 22 260 
Quadratfaden und eine Maximaltiefe von 
16,5—17 Meter; an feinem Nordufer mün- 
det ein kleiner Bach; der Seeboden iſt von 
einer Tiefe von 12—13 Meter an mit 
einem ſchwarzen Faulſchlamm bedeckt, in 
dem eine ſtarke Schwefelwaſſerſtoff⸗Ent⸗ 
wicklung ſtattfindet. Ebbe und Flut be⸗ 
wirken ein Schwanken des Seeſpiegels um 
64—68 mm; während der Flut ſteht das 
Meer 1,38 Meter höher, während der Ebbe 
2,161 Meter tiefer als der (mittlere) Sess 
ſpiegel. Meereswaſſer ſickert ſo durch die 
poröſe Barriere in den See ein, und zwar 
bilden wahrſcheinlich die Schichten von 5—6 
bis 12 Meter den durchläſſigen Horizont. 


K. M. Derjugin, Reliftenfee Mogilnoſe (Inſel Kidin 
(m Barents⸗Meere) Travaux de l'Institut des Sciences 
de Peterhof. Nr. 2, 

se Diefe Abbildungen A 8 nach Originalaufnahmen ans 
gefertigt, die n a Prof. Der ſugin 155 freundlicher Weiſe 

zur Verfügung ſtellt 


Vom November bis Juni wird der See 
von einer bis 81 Zentimeter mächtigen 
Eisdecke verſchloſſen. 

Nach den chemiſchen, thermiſchen und 
biologiſchen Eigentümlichkeiten des Waſ⸗ 
ſers und Seebodens kann man vier 
Vertikalſchichten im See Mogilnoje unter⸗ 
ſcheiden: 

I. 0—5 Meter. Der Salzgehalt ſchwankt 
an der Oberfläche von Süßwaſſer bis 3,46 
pro Mille Salz, in 5 Meter Tiefe von 2,1 
bis 22,5 pro Mille. Zur Zeit der ſtärkſten 
Schnee- und Eisſchmelze, im Auguft, ift 
der Salzgehalt von 0—5 Meter Tiefe ganz 
gleich. Die Temperaturen ſchwanken in 
0 Meter von O bis 15,1 Grad C., in 
5 Meter von 1 bis 12,9 Grad C. Der 
Sauerſtoffgehalt ift (Beſtimmungen aus 
dem Auguſt) hoch, 7,20 bis 7,76 Kubik⸗ 
zentimeter pro Liter, d. h. das Waſſer 
dieſer Schichten iſt mit Sauerſtoff an⸗ 
nähernd geſättigt. — Trotz der ſtarken 
Ausſüßung dieſer Schichten leben hier die 
normalen Meeresalgen der litoralen und 
ſublitoralen Zone des benachbarten 
Meeres. Von Bodentieren treffen wir 
neben der Schnecke Litorina litorea die 
euryhalinen Krebſe Gammarus locusta 
var. sowinskii und Jaera marina an. 
Im Plankton beſtand im Juli die Haupt⸗ 
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maſſe der Tiere aus Daphnia pulex, alſo 
unſerem gewöhnlichen Süßwaſſer⸗Waſſer⸗ 
floh, der ſich dort am Tage hauptſächlich 
in 4 bis 5 Meter Tiefe aufhält, während 
er abends an die Oberfläche aufſteigt. Im 
Februar 1906, als der Salzgehalt dieſer 
Schichten relativ hoch war, traten ſchon in 
dieſer Zone Tiere der marinen Planktons 
auf, ſo kleine Rathkea-Meduſen und 
allerlei Krebſe (Pseudocalanus elonga- 
tus, Oithona similis u. a.). 

II. 5—8 Meter. Salzgehaltsſchwankung 
in 7 Meter: 5—27,81 pro Mille, in acht 
Meter faſt nie unter 15 pro Mille. Im 
Sommer kann ſich in dieſer Zone eine 
typiſche Temperaturſprungſchicht ent⸗ 
wickeln, doch können, durch die ſaline 
Schichtung hervorgerufen, auch abnorme 
Temperaturkurven beobachtet werden. Die 
Temperatur ſchwankt in 6 Meter von 1,6 
bis 12,8 Grad, in 8 Meter von 2 bis 12 
Grad C. Der Sauerſtoff ſinkt im Auguſt 
in 8 Meter bis auf 4,2 Kubikzentimeter 
pro Liter, d. h. dieſe Schichten enthal⸗ 
ten auch im Sommer eine mittlere, für das 
Leben faſt aller Tiere ausreichende Sauer⸗ 
ſtoffmenge. — Hier leben die meiſten lito⸗ 
ralen Meeresformen von Algen und Tie⸗ 
ren (3. B. Sertularia pumila, Tellina 
baltica, Rissoa aculeus u. d.). Dazu 
kommt das typiſche Meeresplankton, das 
fidh zwiſchen 7 und 11 Meter konzentriert; 
die Süßwaſſerform Daphnia pulex trifft 
man nur in einzelnen Exemplaren an. 

III. 8—-12(—13) Meter. Salzgehalt im 
allgemeinen über 20 pro Mille, Schwan⸗ 
kungen zwiſchen 15 und 32,03 pro Mille. 
Temperatur in 12 Meter 2,3 bis 9 Gr. C. 
In 11 Meter kann in manchem Sommer 
der Sauerſtoffgehalt noch 2 Kubikzenti⸗ 
meter pro Liter betragen, während er in 
anderen bis auf 0,65 Kubikzentimeter pro 
Liter ſinkt; dann kann hier auch ſchon ein 
Schwefelwaſſerſtoffgehalt von 0,9 Kubik⸗ 
zentimeter pro Liter (in 12 Meter von 3,5 
Kubikzentimeter pro Liter) vorhanden 
ſein. Die Schicht von 10—12 Meter ſtellt 
den Übergang zur folgenden Zone dar. 
Wie nach ihren hydrologiſchen Bedingun⸗ 
gen, ſo entſpricht auch nach ihrer Bevölke⸗ 
rung dieſe Zone vollkommen der norma⸗ 
len Sublitoralzone der Murmanküſte. Be- 
ſonders charakteriſtiſch iſt das Algen⸗ 
geſträuch von Phyllophora brodiaei, auf 
dem Actinien, Aſcidien, Schwämme uſw. 
figen. Meeresplankton ift, wie eben ers 


wähnt, in 7—11 Meter in Hauptentwick⸗ 
lung vorhanden. 

IV. 12(—13)—17 Meter. Salzgehalt 
28,95—32,10 pro Mille. Jährliche Tempe⸗ 
raturſchwankungen in 15 Meter 2,2—7,6 
Grad C. Im Sommer kein Sauerſtoff, 
aber eine Schwefelwaſſerſtoffentwicklung 
die 25,7 Kubikzentimeter pro Liter erreicht. 
Das Waſſer iſt durch Purpurbakterien 
(Chromatium vinosum, minutissimum 
u. a.) roſa gefärbt. Dieſe häufen ſich im 
Sommer an der oberen Grenze dieſer 
Zone, in 12—13 Meter, in ungeheuren 
Maſſen an. Auf dem Grunde Lyngbya, 
Oscillatoria und ähnliche Organismen; 
hier iſt das Reich der Schwefelbakterien. 
Tieriſches Leben fehlt in dieſer Zone ganz. 

Die Meeresorganismen ſind im See 
Mogilnoje alſo auf eine ſchmale Zone be⸗ 
ſchränkt. „Von oben her droht ihnen der 
Untergang durch die Verſüßung und von 
unten werden ſie durch den Schwefel⸗ 
waſſerſtoff gezwungen, in der Schicht von 
6—11 Meter ihr Leben zu friſten. Wahr- 
lich, es iſt ein Leben zwiſchen 
Hammer und Amboß“ (Derju⸗ 
gin). Und ſicher iſt es eine eigenartige 
Erſcheinung, daß hier in das Planktonnetz 
zu gleicher Zeit Meduſen wie Cyanea und 
Rathkea und Süßwaſſerkrebſe wie Da- 
phia, Cyclops und Diaptomus geraten! 

Der Mogilnoje⸗See iſt ſicher ein relativ 
junger See. Für die Beurteilung ſeines 
Alters iſt es bedeutſam, daß ſich auf ſeinem 
Grunde die Schalen von Mollusken fin⸗ 
den die heute bedeutend weſtlicher, an der 
norwegiſchen Küſte, lebend vorkommen. 
Es nd vas Venus gallina, Gibbula 
cineraria, Utriculus truncatulus. Und 
noch intereſſanter ift es, daß ſich in dieſem 
See auch lebend eine Anzahl von Meeres⸗ 
tieren erhalten haben, die jetzt im Meere 
der Murmanküſte nicht mehr vorkommen: 
ein Schwamm, Terpios fugax, eine 
„Warmwaſſer⸗ und faſt kosmopolitiſche 
Form“, und zwei Ascidien Caesira 
(Molgula) nana und ampulloides. Das 
ift wohl verftändlich, wenn man ſieht, daß 
die Sommertemperatur des benachbar⸗ 
ten Murmanmeeres an der Oberfläche 
7 Grad nicht überſchreiten, wenn im See 
ſelbſt in 12 Meter Tiefe noch 9 Grad C. 
und an der Oberfläche ſogar 15,1 Grad C. 
erreicht werden! Der See Mogilnoje wirkt 
alſo, ähnlich wie die norwegiſchen 
„Auſternpollen“ und die ſiebenbürgiſchen 
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Salzſeen (Süßwaſſer über ſtarkem Salz⸗ 
waſſer!l) als „Wärmeakkumulator“. Und 
daher haben ſich „wahrſcheinlich dieſe For⸗ 
men hier noch von der Zeit der wärmeren 
Epoche der borealen Transgreſſion erhal- 
ten, als ſie noch an den Ufern Murmans 
lebten“. 

Die im Mogilnoje lebenden Meerestiere 
bleiben zum Teil ſehr klein — wie z. B. 
die Muſchel Astarte borealis — oder bil⸗ 
den ſich ſogar in Zwergformen um (Metri- 
dium dianthus). Ja, in dem Dorſch des 
Mogilnojeſees (Gadus callarias kildi- 
nensis) und einem Flohkrebs (Gamma- 


rus locusta var. sowinskii) find im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Übergang in das 
Süßwaſſer und die eigenartigen Exiſtenz⸗ 
bedingungen des Sees ſogar ganz neue 
Tierformen entſtanden. 

Derjugin ſchließt ſeine intereſſante 
Abhandlung über den Mogilnojeſee mit 
den Worten: „In ſeinem jetzigen Zuſtande 
ſtellt der See Mogilnoje ein wahres 
„Wunder der Natur“ dar; er erfordert 
eine ganz beſondere Beſchützung als ein 
prächtiges Naturdenkmal und weitere ein⸗ 
gehendere Erforſchung.“ 


Die Zweigſtelle Liſt auf Sylt der Helgoländer Biologiſchen Anſtalt 


und die Auſternforſchung. 
Von Prof. Dr. A. Hagmeier, Helgoland. 
(Mit zwei Abbildungen auf Tafelſeite 13.) 


Mancher wird der Anſicht ſein, daß man 
von Helgoland aus leicht jede Gegend der 
Küſte und das Wattenmeer beſuchen könne, 
um dort die nötigen Unterſuchungen anzu⸗ 
ſtellen oder die gewünſchten Tiere zu be⸗ 
ſchaffen. Das iſt jedoch nicht ſo einfach; mit 
einem Hochſeefahrzeug, welches für Helgo⸗ 
land notwendig iſt, kann man das Watten⸗ 
meer nicht befahren; viele Geräte müſſen 
beſonders für die Arbeit im flachen Waſſer 
und mit kleinen Fahrzeugen hergeſtellt wer⸗ 
den. Die Witterungsverhältniſſe machen oft 
einen längeren Aufenthalt an der Küſte 
nötig, als es ſich mit einer von Helgoland 
ausgehenden Exkurſion vereinbaren läßt. 
Daher ging unſer Beſtreben ſchon lange da— 
hin, für die ſo notwendigen Unterſuchungen 
des Wattenmeeres einen Stützpunkt zu ſchaf⸗ 
fen, den man leicht von Helgoland aus er⸗ 
reichen kann, an dem die Geräte aufbewahrt 
werden können, und wo ein eingerichtetes 
Laboratorium für die ſofortige Unterſuchung 
des Materials und für experimentelle Ars 
beiten zur Verfügung ſteht, ſo daß man auch 
einmal eine Sturmperiode mit Unter⸗ 
ſuchungen überſtehen kann. Da die Küſten⸗ 
orte ſelbſt wegen der ſchlechten Verkehrs— 
verhältniſſe, der Süßwaſſerzuflüſſe und der 
relativen Armut der Fauna nicht in Be— 
tracht kamen, wurde unter den Inſeln Sylt 
gewählt. Den Ausſchlag gab die Auſtern— 
fiſcherei, welche der biologiſchen Forſchungs— 
arbeit dringend bedurfte. Im Jahre 1911 
wurden in Liſt die neuen Staatlichen Ans 
lagen für die Auſternfiſcherei in Betrieb ge— 


nommen, und 1912 begann die Anſtalt mit 
ihren Auſternunterſuchungen. Es ſtellte ſich 
ſpäter heraus, daß die Wahl des Ortes auch 
für rein zoologiſche Zwecke eine glückliche 
war; ſo ziemlich alle Tierarten des Watten⸗ 
meeres und alle verſchiedenen Formatio⸗ 
nen des Meeresbodens und der Waſſer⸗ 
verhältniſſe kommen ganz in der Nähe von 
Rift vor. Die Nähe der offenen See erleich 
tert die Zugänglichkeit für unſere großen 
Fahrzeuge „Poſerdon“ und „Auguſta“ und 
ermöglicht die Erforſchung der ſo wichtigen 
Beziehungen zwiſchen Wattenmeer und 
freier Nordſee. Eine beſonders intereſſante 
Gelegenheit für Studien an Wattenmeers 
tieren bietet der Königshafen, eine früher 
tiefe, richtig als Hafen für Seeſchiffe benutz⸗ 
bare Bucht, welche aber in den letzten Jahr⸗ 
zehnten verſandete und jetzt bei Niedrige 
waſſer faſt ganz trocken fällt. Seine Unter⸗ 
ſuchung iſt jetzt von botaniſcher und zoolo⸗ 
giſcher Seite in die Wege geleitet. 

Südlich des Königshafens liegt das kleine 
Dorf Liſt mit einem auch für größere Fahr— 
zeuge geeigneten Ankerplatz und den großen 
Zementbecken der Aufternanlage*. Das 

e Die Becken ſtehen durch ein Heberſtel mit dem Wattens 
meer in Verbindung und konnen bei jeder Fide gefüllt oder 
geleert werden. Ste bieten alfo manche Möglichkeiten zu 
Unterſuchungen und Experimenten mit Tieren und Pflanzen. 
Beſonders, wenn es fih ermoglichen laßt, daß dieſe Becken 
wieder ordentlich inſtand geſetzt werden, wird diefe Gelegenheit 
gut ausgenutzt werden können. Man batte beim Bau der 

ecken den Auftrieb und die betonzerſtoͤrenden Eigenſchaften 
des Grundwaſſers offenbar unterſchätzt und fo find die Böden 
geborſten und das eingelaſſene Seewaſſer wird bald ausgeſüßt, 
fo daß die Brauchbarkeit der Becken mächtig leidet. Zur Res 
paratur find mehrere 100000 M. notwendig, welche die Pacht⸗ 
firma der Anlage auf bringen ſollte. Sie fft ſedoch bei der 


ſchweren Kriſta, in der fidh die Auſternfiſcher ei befindet, zur Zeit 
nicht dazu imſtande. 


Em a 


Erdgeſchoß des ſogenannten Arbeiterwohn⸗ 
hauſes der preußiſchen fiskaliſchen Auſtern⸗ 
anlage wurde der Biologiſchen An⸗ 
ſtalt auf Helgoland zur Einrichtung 
eines Laboratoriums überwieſen und im 
Frühjahr 1924 bezogen. Die früheren 
Räume des Zweiglaboratoriums, welches 
ſeit 1920 beſteht, gehörten der Marine und 
wurden teils für andere Zwecke benutzt, teils 
infolge der Friedensbedingungen zerſtört. 
Die Tiſche, Schränke, uſw. des Laborato⸗ 
riums ſind uns in entgegenkommender 
Weiſe von der Marine geliehen worden. So 
iſt, der wirtſchaftlichen Notlage entſprechend, 
mit wenigen Mitteln eine Arbeitsſtätte ein⸗ 
gerichtet, welche bei Fahrten nach dem Wat⸗ 
tenmeer als Stützpunkt dient und vor allen 
Dingen die Unterſuchungen der Anſtalt über 
die Biologie der Auſter ermöglicht“. — Seit 
vielen Jahrhunderten wird im Wattenmeer 
Auſternfiſcherei betrieben; im Jahre 1587 
nahm König Friedrich II. von Dänemark 
die ſchleswigſchen Auſternbänke als Regal 
in Anſpruch, und ſeitdem ſind ſie immer 
Eigentum der Krone oder des Staates ge⸗ 
weſen. Nur nördlich der Halbinſel Eider⸗ 
ſtedt liegen Auſternbänke; ſie erſtrecken ſich 
bis nach Röm. Es ſind ganz beſtimmte 
Stellen auf den Böſchungen der Priele und 
Tiefen, auf denen ſich die natürlichen 
Auſternbänke entwickeln können; die Sohlen 
der Tiefe, die Schlickbuchten und das trocken⸗ 
fallende Watt ſind für die Auſtern ungeeig⸗ 
net. Die Erträge der Auſternfiſcherei waren 
von jeher großen Schwankungen unterwor⸗ 
fen, auf eine Reihe guter Jahre, in denen 
bis zu fünf Millionen Stück jährlich ge⸗ 
fangen wurden, folgten ſchlechte Jahre, ja 
der Ertrag ging jahrzehntelang zurück, ſo 
daß man Schonzeiten einlegte. Gerade jetzt 
ſtehen wir wieder vor einem ſolchen Nieder- 
gang der Fiſcherei: Im Betriebsjahr 1924 
wurden nur 200 000 Stück Auſtern gefiſcht. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß ſolche Er⸗ 
ſcheinungen bei allen Naturbänken eintreten, 
und daß dies um ſo häufiger vorkommt, je 
weiter nördlich die Auſternbänke liegen, mit 
anderen Worten, daß das Klima an unſerer 
Küſte für die natürliche Vermehrung der 
Auſter zu rauh iſt und nur durch eine Reihe 
von warmen Sommern die Vermehrung ſo 
gefördert wird, daß die Bänke gut mit Brut 
beſetzt werden. Es gibt nun zwei Wege, um 

Es beſteht die Ausſicht, daß die Zweigſtelle Likt im 


Sommer 1926 mit einem Motoorboot und einem Ruder boot 
ausgerüftet wird. 


dieſen Zuſtand zu beſſern und die Erträge 
der Fiſcherei gleichmäßiger zu geſtalten: ein⸗ 
mal die Erſetzung der Auſtern fiſcherei 
durch eine Auſternkultur und dann die 
künſtliche Zucht von Auſtern. Wie der Forſt⸗ 
mann den Wald in Kultur nimmt oder der 
Landmann ſein Feld bearbeitet und beſtellt, 
ſo kann man auch den Meeresboden an den 
Stellen, auf welchen Auſtern gedeihen kön⸗ 
nen, bearbeitet und ſo durch Vernichtung 
der feindlichen Tiere und Schaffung von ge⸗ 
eigneten Wohn⸗Anſatzplätzen für die Auſter 
den Beſtand beträchtlich vermehren. Da wir 
jedoch, wie ſchon erwähnt, unter der Un⸗ 
gunſt des Klimas zu leiden haben, iſt es 
notwendig, außerdem noch für künſtliche Ver⸗ 
mehrung der Auſter in ſchlechten Jahren zu 
ſorgen. Beide Aufgaben können von der 
Praxis allein nicht gelöſt werden, und ſo 
hat es die Biologiſche Anſtalt übernommen, 
die nötigen biologiſchen Unterſuchungen an⸗ 
zuſtellen, welche dann der Praxis als Weg⸗ 
weiſer für ihre Arbeiten dienen können. 
Sowohl von preußiſchen Miniſterien wie 
von der Auſterngeſellſchaft wurden uns 
Mittel für dieſen Zweck zur Ber: 
fügung geſtellt, und der Bericht über 
die bisherigen Arbeiten wird demnächſt im 
Druck erſcheinen“. Beſonders ſchwierig ſind 
die Vorarbeiten für die künſtliche Auſtern⸗ 
zucht; die jungen Auſtern ſind nur ein⸗ 
fünftel Millimeter lang und ihr Gedeihen 
hängt ſehr von Temperatur und Nahrung 
ab. Die Nahrung beſteht nun aus noch viel 
kleineren, nur wenige tauſendſtel Milli⸗ 
meter großen Lebeweſen, die man maſſen⸗ 
haft zur Verfügung haben muß, um die 
jungen Auſtern füttern zu können. Dabei 
ſchweben die Auſternlarven als Plankton⸗ 
tierchen frei im Waſſer, und man kann 
dieſes nur unter großen Vorſichtsmaß— 
nahmen erneuern. Einige Wochen dauert 
dieſe freiſchwimmende Lebensweiſe der 
Auſternlarve, erſt dann ſinkt ſie zu Boden 
und heftet ſich an eine Muſchelſchale oder 
an ein Steinchen am Meeresgrund, am lieb— 
ften auf eine leere Auſternſchale. Es ift berz 
ſtändlich, daß die Auſter im freiſchwimmen— 
den Larvenſtadium gerade in unſerem ſehr 
bewegten Wattenmeer ſehr gefährdet iſt und 
daß nur wenige von den jährlich in vielen 
Milliarden erzeugten Jungen ſich anheften 
können. Man hofft alſo, daß man dieſem 
Mangel durch die künſtliche Zucht wird ab- 


e Wiſſenſchaſtl. Meeresunterſuchungen, Abt. Helgoland. 
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helfen können. Da Deutſchland immer noch 
viele Auſtern aus dem Auslande einführt 
— nur etwa 10 bis 15 Prozent wurden von 
der eigenen Fiſcherei geliefert —, jo wäre es 
auch von volkswirtſchaftlicher Bedeutung, 
wenn die einheimiſche Auſternkultur ge⸗ 
deihen könnte. Die erſten Anfänge wurden 
im vergangenen Sommer gemacht, litten 
aber unter der Preisſenkung durch die Er⸗ 
niedrigung des Einfuhrzolles für auslän⸗ 
diſche Auſtern. Der Staat müßte auch hier 
durch Kreditgewährung eingreifen und ſo 
die endlich erfolgte Weiterentwicklung der 
preußiſchen Auſternkultur ermöglichen. Für 
die Unterſuchungen der Biologiſchen Anſtalt 
iſt die Auſternforſchung ein Teil ihrer Ar⸗ 
beiten auf dem Gebiete der ange wand⸗ 
ten Biologie, deren Ziel eine rationelle Be⸗ 
wirtſchaftung der heimiſchen Meere über⸗ 


haupt iſt. Das Liſter Zweiglaboratorium 
hat die Auſternforſchung als wichtigſte Auf⸗ 
gabe zugewieſen bekommen. 

Daneben müſſen natürlich auch andere 
biologiſche Unterſuchungen in Liſt ausge⸗ 
führt werden, auch einige Gäſte haben ſich 
an der Erforſchung des Wattenmeeres be⸗ 
teiligt und Unterſuchungen über die Algen, 
die Schlickbakterien, die Pflanzenatmung in 
verſchieden ſalzhaltigem Waſſer u. a. ange⸗ 
ſtellt. Es ſind zwei Arbeitsplätze für Gäſte 
verfügbar. 

Für die Materialbeſchaffung der Anſtalt 
hat Lift großen Wert, da wir für Schaue 
aquarium, wiſſenſchaftliche Experimente, 
Kurſe und Verſand mancherlei Wattenmeer⸗ 
tiere gebrauchen, welche bei Helgoland nicht 
vorkommen. i 


Mysis relicta Lovén in norddeutſchen Seen. 
Von Dr. W. Effenberger, Berlin⸗Oberſchöneweide. 
I. Teil: 
Das tiergeographiſche Problem. 
Mit 7 mikrophotographiſchen Aufnahmen auf Bildtafel 15 und 16, 
1 Abbildung im Text und 3 Kartenſkizzen. 


Für das norddeutſche Flachland war eine 
der intereſſanteſten und meiſtumſtrittenen 
tiergeographiſchen Fragen die „Mysis⸗ 
Frage“. Heute kann das Problem als 
weiteſtgehend gelöſt gelten. Unter enger An⸗ 
lehnung an die neueſte, das Thema behan⸗ 
delnde Arbeit Thiene manns! fol im 
folgenden der Weg verfolgt werden, den die 
Wiſſenſchaft bis zu einer befriedigenden 
Löſung der Frage des Vorkommens von 
Mysis relicta in einigen norddeutſchen Seen 
zurückgelegt hat. 

Mysis relicta (Abb. 1) iſt ein kleiner, zu 
den Spaltfüßlern gehöriger Krebs, der ſich 
nur in ganz untergeordneten Merkmalen 
von ſeiner Stammform Mysis oculata Fabr. 
(Abb. 2) unterſcheidet und genauer Mysis 
oculata var. relicta Lovén heißt. Die 
Stammform iſt in den arktiſchen Meeren 
rings um den Pol in Tiefen von in der 
Regel 5 bis 15 Faden verbreitet. Die mit 


© Auguſt Thienemann; Mysis relicta. (Funſte Mitteflung 
der „Unterſuchungen über die Bertebungen zwiſchen dem Sauer 
Roffgebalt des Waſſers und der Zuſammenſetzung der Fauna 
in norddeutſchen Seen“). In: Zeltſchr. für 


orpbologie und 
Dtologie der Tiere. 3. Band, 2./3. Heft, 1925. 


ihr beinahe gänzlich übereinſtimmende var. 
relicta iſt in brackigem und ſüßem Waſſer 
nachgewieſen worden, und zwar intereſſieren 
hier vor allem die Vorkommen in der Oſtſee 
und in den Gewäſſern der an die Oſtſee 
grenzenden Länder. Sven Ekman'“ pers 
zeichnet auf ſeiner Karte der Oſtſee (Abb. 3) 
44 Mysis relicta⸗Fundſtellen, von denen nur 
ſieben außerhalb des Finniſchen und Bott⸗ 
niſchen Meerbuſens liegen. Nach den neue⸗ 
ſten ſchwediſchen Forſchungen von 1923 hat 
M. relicta auch in der mittleren Oſtſee 
(Abb. 4) feſten Fuß gefaßt *. Als von 
M. relicta bewohnte Süßwaſſerſeen müſſen 
hier genannt werden 42 ſchwediſche Seen, 
15 finniſche, der däniſche Fureſee auf See⸗ 
land und von den Seen der Baltiſchen Seen⸗ 
platte der oſtpreußiſche Mauerſee, der 


© tman, Sven: Studien über die marinen Rellcte der 
nor deuropaͤlſchen Binnengewäſſer. 111. Uber das Auftreten von 
Limnocalanus grimaldii (de Guerne) — lein Copepode] — 
und Mysis oculata (Fabr.) im Meere, beſonders im Oſtſee⸗ 
per an Internat. Revue der gef. Dpdrobiol. und Opdro⸗ 

aphle 6. 
1 % GHeſſle, Chr., Undersökningar rörande bottnen och 
bottenfaunan I farvattnen vid Gotland och Oland. In: 
nea Sengen fran Kungi. Lantbruksstyrelsen. Nr. 243, 
1923. 


Abb. 3. Die 
Oſtſee. (Nach Sven 
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Dratzig⸗ und der Madüſee in Pommern und 
in Mecklenburg der Breite und Schmale 
Lucin bei Feldberg, der Carwitzer⸗ und der 
Tollenſe⸗See (Abb. 5). 


undſtellen von “Myn n in der 
man. 


Es iſt nun zu erklären, warum Mysis 
relicta in den genannten Gewäſſern be⸗ 
heimatet iſt, obwohl die Stammform ein 
marines, arktiſch⸗circumpolares Tier ge⸗ 
nannt werden muß. Zweckmäßig betrachtet 
man hierbei die ſchwediſch⸗finniſchen Fund⸗ 
orte, alſo das Gebiet von Fennoſkandia, und 
die norddeutſchen getrennt. Während für das 
Vorkommen von Mysis relicta in den fenno⸗ 
ſkandiſchen Gewäſſern die Erklärung un- 
ſchwer zu finden iſt, ſtößt die Forſchung bei 
den nordddeurſchen Vorkommen auf erhebliche 
Schwierigkeiten. In beiden Fällen muß zur 
Erklärung der geographiſchen Verbreitung 
des Krebschens die geologiſche Vergangen⸗ 
heit der Länder um die Oſtſee und dieſer 
ſelbſt herangezogen werden. Eine kurze 
Schilderung der Hauptetappen der jüngſten 
geologiſchen Entwicklung der in Frage tom- 
menden Gebiete läßt ſich darum nicht um⸗ 
gehen: 


Nach dem Rückzuge des Inlandeiſes aus 
Norddeutſchland iſt das Oſtſeegebiet ein Eis⸗ 
meer geweſen, das ſich bis tief in das heu⸗ 
tige Skandinavien hinein ausdehnte, weil 
dieſes Land infolge einer vorangegangenen 
poſitiven Strandverſchiebung — alſo einer 
Senkung — mehr als 200 Meter tiefer lag 
als heute. Nach dem Charaktertier dieſes 
Meeres, der foſſil bekannten Muſchel Yoldia 
arctica (Abb. 6 und 7), führt jenes Eismeer 
den Namen „Loldia⸗Meer“. Es ſtand mit 
dem freien Atlantik in Verbindung. Nun 
ſetzte — ſchätzungsweiſe 7000 Jahre vor 
Chriſti Geburt — wieder eine Hebung des 
Landes ein. Durch dieſe negative Strand⸗ 
verſchiebung wurde das Meer ſtark einge⸗ 
engt und verlor ſeinen Zuſammenhang mit 
dem Ozean. Infolgedeſſen ſüßte es mehr 
und mehr aus, was durch das Vorkommen 
der gemeinen Fluß⸗Napfſchnecke, Ancylus 
fluviatilis (Abb. 8), in den Ablagerungen 
dieſes Meeres bewieſen wind. Das ſüße 
Meer wird als „Ancylus⸗See“ bezeichnet. 
Es dürfte ſich über 2000 Jahre gehalten 
haben. In die Zeit zwiſchen 5000 und 4000 
v. Chr. fällt der Beginn einer erneuten 
Landſenkung, alſo einer abermaligen poſi⸗ 
tiven Strandverſchiebung. Als deren Folge 
erweitert ſich das vorhandene Meer wieder 
ſtark und wird ſalzig. Das Charaktertier 
jener Zeit iſt die gemeine Uferſchnecke, Lito⸗ 


Abb. 4. Die Fundſtellen OO von Mysis relicta 
bei Gotland. (Nach Heftes 
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Ur rina litorea (Abb. 9), die aus den Ablage⸗ 
rungen des „Litorina⸗Meeres“ foſſil bekannt 
iſt. Das Litorina⸗Meer, das zweifellos die 

B tiefft gelegenen Teile der deutſchen Oſtſee⸗ 

` X küſtengebiete überflutete, zog ſich ſchließlich 

U auf feine heutige Strandlinie zurück. Das 

geſchah während der „Nachlitorina⸗Zeit“. 


. Die Zahlenangaben, die Thienemann 
5 in feiner Arbeit macht, find durch neuere 
g: Forſchungen, beſonders ſolche aſtronomiſch⸗ 


geophyſikaliſcher Art, überholt. Auf Veran⸗ 
laſſung Thie nemanns hat Gams“ auf 
Grund dieſer Ergebniſſe das Alter der bal⸗ 
tiſchen Endmoränen und Reliktenkrebſe feſt⸗ 
zulegen verſucht: demnach wären ſie minde⸗ 
ſtens ein⸗, wenn nicht gar ſechsmal ſo alt, 
als es Thienemann annehmen durfte. 
Aus dieſen geologiſchen Daten läßt ſich 
das Vorkommen von Mysis relicta in den 
ſchwediſchen Seen ungezwungen erklären: 
Nichts ſpricht gegen die Annahme, daß wäh⸗ 
rend der Loldia-Zeit die Stammform 
M. oculata das Yoldias&ismeer bewohnte, 


S fo wie fie heute noch die arktiſchen Küſten⸗ 
SH gebiete bewohnt. Als am Ende der Yoldia» 
Kr Zeit die bis dahin von Meer überfluteten 
N. Gebiete Skandinaviens ſich zu heben began⸗ 


7 nen, bildeten ſich die zahlreichen großen und 
kleinen Seen. In ihnen blieb Mysis oculata 
zurück. In der Folgezeit paßte ſich das 

H; Krebschen an die allmählich ſich vollziehende 

Ausſüßung des Waſſers dieſer Seebecken 


N i an. Es entſtand die var. relicta. Aus dem 
5 Loldia⸗Meer wurde die Ancylus⸗See. Die 
z in ihr zurückgebliebene Mysis oculata 


wurde auch hier wie in den ſkandinaviſchen 
Seen ein Süßwaſſertier. Als mit der ſpäter 
einſetzenden Litorina-Senkung das Waſſer 
wieder ſalzig wurde, zog ſich Mysis in die 
faſt ganz ſüß gebliebenen fernen Buchten, 
den heutigen Finniſchen und Bottniſchen 
Meerbuſen, zurück, wo ſie ja noch heute 
heimiſch iſt. 

Da die norddeutſchen Seen, denen wir uns 
nunmehr zuwenden, in der Nacheiszeit nie⸗ 
mals von Meer bedeckt waren, verſagt für 
ſie die für das Vorkommen von Mysis 
relicta in den ſkandinaviſchen Seen ges 
gebene Erklärung. Zweifellos hat ſich die Be⸗ 
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hat ſich Samter bemüht, das Problem 
zu löſen. Er betont ausdrücklich, daß ſich 
Mysis relicta und mit ihr die beiden anderen 
Reliktenkrebschen Pontoporeia affinis und 
Pallasea quadrispinosa (Abb. 10 und 11) 
nur in den mit der Oſtſee in Verbindung 
ſtehenden Seen finden. Allerdings kannte 
Samter eine Ausnahme: im Schaal ſee, der 
zur Nordſee abwäſſert, lebt Pallasea quadri» 
spinosa. Unbekannt dagegen war ihm das 
Vorkommen von Mysis relicta im Breiten 
und Schmalen Lucin bei Feldberg in 
Mecklenburg, die im Stromgebiet der Elbe 
liegen. Dieſen Fundort machte erft Thien e- 
mann 1925 bekannt. Samter nimmt. 
nachdem er andere Erklärungsverſuche vers 
worfen hat, an, daß Mysis relicta aus dem 
Ancylus⸗See auf dem Wege über die Flüſſe 
in die Seen einwanderte, als infolge der 
Litorina⸗Senkung wieder Salzwaſſer in ihr 
Gebiet vordrang. Gegen dieſe Annahme 
Samters laffen ſich ſchwerwiegende Cin- 
wendungen erheben: 1. Bisher iſt Mysis 
relicta noch nie in einem Strom ſchwimmend 
angetroffen worden. 2. Wenn Samters 
Annahme richtig iſt, dann hätte das Krebschen 
allmählich Entfernungen von 100 bis 800 
Kilometer überwinden müſſen. 3. Die Feld⸗ 
bergſeen ſind von der Oſtſee aus auf dem 
Waſſerwege nicht erreichbar, ebenſowenig 
der ſchon genannte Schaalſee, der Pallasea 
beherbergt und wie die beiden Lucine zum 
Stromgebiet der Nordſee gehört. — Sam⸗ 
ters Hypotheſe reicht alſo nicht aus, alle 
Tatſachen der geographiſchen Verbreitung 
von Mysis relicta zu erklären. 

Die Möglichkeit, zu einer befriedigenden 
Erklärung aller Erſcheinungen zu kommen, 
bietet die von A. G. Höghorn im Jahre 
1917 der wiſſenſchaftlichen Welt vorgelegte 
„Theorie der eisgeſtauten Seen““. Zum 
Verſtändnis derſelben iſt wiederum ein Ein⸗ 
blick in die erdgeſchichtlichen Ereigniſſe 
nötig, die ſich im Gebiete des norddeutſchen 
Flachlandes, beſonders im heutigen Pom⸗ 
mern und in Mecklenburg, abſpielten. Die 
hiſtoriſche Geologie lehrt, daß ſich das Eis 
nicht in gleichmäßiger Bewegung aus 
Deutſchland nach Norden zurückgezogen hat, 
ſondern daß vielmehr die allgemeine Rück⸗ 
zugsbewegung durch Vorſtöße gegen Süden 
unterbrochen wurde. Zweifellos war vor der 


e Högbom, A-.: Uber die en Elemente in der 
aralota Bauna, ein tiergeographiſches Problem. In: 
Bullet. of the geolog. inst. of Upsala 14. 


letzten Eisbedeckung Norddeutſchland ſchon 
einmal eisfrei und trug ein Pflanzenkleid. 
in dem die heute noch in den Alpen hei⸗ 
miſche Silberwurz (Dryas octopetala L.) 
wie Funde beweiſen, ein weſentlicher Be⸗ 
ſtandteil geweſen ift. Auf diefe „Dryas“⸗Zeit 
mit kaltem Klima folgte eine mildere Zeit, 
der durch einen letzten weitreichenden Vor⸗ 
ſtoß des Eiſes aus Skandinavien ein Ende 
bereitet wurde. Dieſer „gotiglaciale Bors 
ſtoß“ führte zur „letzten oder baltiſchen Ver⸗ 
eiſung“ und ſchuf die bekannte „Baltiſche 


Abb. 7. Yoldia limatula Say (nach Gil man 

A. Drews): Die Muſchel ift teilweiſe im 

Schlamm vergraben. es = Einſtroͤmungsrohr, 

as = Ausſtroͤmungsrohr, p = Balpusanhänge, 
e 


t = Zafter. 

(In diefer Abbildung führen wir — nach 
Gilman A. Drew — dem Leſer die heute im 
nördlichen Atlantik wohnende Yoldia lima- 
tula Say. vor mit dem Bemerken, daß dieſe 
Muſchel nahe verwandt mit der foſſilen 
Yoldia arctica iſt. Aus ihrem Vorderende 
ſtreckt ſie zwei lange „Palpusanhänge (p) 
hervor, deren Enden in den Schlamm geſteckt 
werden. Flimmerhärchen, mit denen eine in 
dieſen Gebilden liegende Längsfurche über⸗ 
ſät iſt, befördern durch ihr Schlagen 
Schlamm mit den darin enthaltenen Nah⸗ 
rungsteilchen zum Munde.) 


Endmoräne“, die den Südrand des gewalti⸗ 
gen „Odergletſchers“ kennzeichnet, der fi in 
Pommern und Mecklenburg ausbreitete. Ihre 
Lage iſt auf der beigegebenen Karte in An⸗ 
lehnung an Keilhacks „Geologiſch⸗mor⸗ 
phologiſche überſichtskarte der Provinz Pom⸗ 
mern“, 1899, eingezeichnet. Wie ſich das über 
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das Meer vorſtoßende Eis im Gebiete des 
norddeutſchen Flachlandes verhielt, ſchildert 
Keilhack“ mit folgenden Sätzen: „Wenn 
ein Inlandeis bei ſeiner Vorwärtsbewegung 
auf Landerhebungen ſtößt, deren Entwäſſe⸗ 
rung in einer der Bewegung des Eiſes ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung erfolgt, ſo werden 
ſolche Gewäſſer gleichfalls aufgeſtaut und 
bilden zuſammen mit den Schmelzwaſſern 
des Eiſes einen See, deſſen Waſſerſpiegel 
ſo lange ſteigt, bis er die tiefſte Stelle der 
Umwallung erreicht. Bildet die dem Eis ent⸗ 
gegengeſetzte Landerhebung einen lang— 
geſtreckten Rücken, ſo bildet ſich entweder ein 
einziger Stauſee von großer Längenaus⸗ 
dehnung, oder es entſtehen mehrere in ver⸗ 
ſchiedenem Niveau liegende Seen, die durch 
fließendes Waſſer miteinander in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Dieſelbe Erſcheinung wieder⸗ 
holt ſich natürlich, wenn der Rand des zu⸗ 
rückweichenden Eiſes wieder an dieſe Stelle 
zu liegen kommt; die Wirkungen aber müſ⸗ 
ſen beide Male von verſchiedener Art ſein: 
Das vorrückende Eis wird nur einen kurz 
andauernden Stau erzeugen, und die Sedi⸗ 
mente des Stauſees werden beim weiteren 
Vorrücken des Eiſes größtenteils wieder zer⸗ 
ſtört werden. Ferner müſſen die am höchſten 
gelegenen Ablagerungen die jüngſten ſein. 
Dagegen bleiben die Ablagerungen ſolcher 
Stauſeen, die vor dem langſam zurück⸗ 
weichenden Eisrande entſtehen, ungeſtört an 
Ort und Stelle liegen, und es müſſen in 
dieſem Falle die höchſtgelegenen die älteſten 
fein.” Solchen Stauſeen verdanken Mysis 
und die beiden anderen Reliktenkrebſe ihr 
Vorkommen in den norddeutſchen Seen: das 
ſüdwärts vordringende Eis ſchnitt zunächſt 
die am ſüdlichen Geſtade des Meeres gelege⸗ 
nen Buchten ab, in denen ſich Mysis oculata 
mit zunehmender Ausſüßung in die var. 
relicta umbildete. Indem das Eis weiter 
nach Süden vorſtieß, wurden die aus den 
Buchten hervorgehenden Stauſeen weiter 
ſüdwärts geſchoben und mit ihnen die heu⸗ 
tigen Reliktenkrebſe. Stellenweiſe wurden 
die Stauſeen über die Waſſerſcheide hinweg⸗ 

* Keilhad, R.: Die Stillſtandslagen des letzten Jn- 
landselſes und dle hydrographiſche Entwicklung des pommerſchen 


Kũſtengebietes. In: Jahrbücher der Kgl. Preuß. Geolog. 
Landes anſtalt für 1908. N j 


geſchoben und ſchufen fo die Vorausſetzung 
zur Bildung von Seen ſüdlich der großen 
Endmoräne, in denen, wie z. B. im Dratzig⸗ 
ſee, die Krebſe als Reliktenkrebſe nach dem 
Rückgang des Eiſes zurückblieben. Wie aus 
der beigefügten Karte erſichtlich iſt, liegen 
die meiſten „Reliktenſeen“ dicht ſüdlich oder 
nördlich der großen baltiſchen Endmoräne, 
ſo auch die zur Elbe abwäſſernden Feldberg⸗ 
ſeen und der Schaalſee. Die in ihnen leben⸗ 
den eiszeitlichen Relikte ſind zweifellos wäh⸗ 
rend des Höhepunktes der gotiglazialen Ver⸗ 
eiſung in dieſe Seen eingewandert. — 
Thienemann beſchäftigt ſich im beſonde⸗ 
ren noch mit dem von ihm genau durchforſch— 
ten Schaalſee. Daß dieſer holſteiniſche Binnen⸗ 
ſee von der Oſtſee her mit Pallasea quadri⸗ 
spinosa beſiedelt worden iſt, obwohl er heute 
zum Stromgebiet der Elbe gehört, kann 
nicht bezweifelt werden, wenn man die Tat⸗ 
ſache berückſichtigt, daß er noch von einem 
zweiten Relikten bewohnt wird, der großen 
Moräne (Coregonus holsatus Thienemann), 
die nebſt ihren nächſten Stammesverwand⸗ 
ten ſonſt nur das Oſtſeebecken und die zu 
ihm gehörigen Seen bewohnt. Daß dieſer 
Fiſch heute im Schaalſee lebt, beweiſt dem 
Biologen eine früher vorhanden geweſene Ver⸗ 
bindung dieſes Sees mit der damaligen „Oſt⸗ 
fee”. Thienemann nimmt an, daß diefe 
Verbindung durch Eisſtauſeen bewirkt wurde 
und daß in dieſen neben der großen Moräne 
auch Pallasea quadrispinosa lebte. Die Eis⸗ 
zeitrelikte des Schaalſees gelangten alſo in 
genau der gleichen Weiſe in dieſen, wie es 
für die anderen Reliktenſeen des norddeut⸗ 
ſchen Flachlandes angenommen werden muß. 
Die Abflußrinne nach der Elbe durch die 
Zarrenthiner Endmoräne hindurch hat ſich 
zweifellos erſt ſpäter gebildet. 


Zuſammenfaſſend kann alſo 
die Theſe aufgeftellt werden, 
daß Mysis relicta und mit ihr 
die übrigen Relikten durch Eis⸗ 
ſt au aus der „Oſtſee“ in die heute 
von ihnen bewohnten Seen des 
norddeutſchen Flachlandes zur 
Zeit des letzten großen Vors 
ſto ßes des nordiſchen Eiſes bes 
fördert wurden. 
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Die Inſel Langenwerder-Poel 
als Vogelſchutzggebiet 


und Arbeitsſtätte an der Oſtſee. 

(Mit vier Abbildungen auf Tafelſeite 12 

und einer Kartenſkizze.) 

Von Profeſſor Dr. Horſt Wachs, Roſtock. 

Wo die mecklenburgiſche Küſte von Rügen 
und vom Darß ſich nach Südweſten hinunter 
zieht, liegt nahe Wismar die große Inſel 
Poel, und öſtlich von ihr, gleichſam zu Füßen 
des Steilufers, das kleine Eiland Langen⸗ 
werder. Die Vögel des mecklenburgiſchen 
Oſtſeegebietes konnten ſich kaum einen gün⸗ 
ſtigeren Platz als eben dieſe Meine Inſel 
wählen: für die Sturmmöwen (Larus canus 
L.) bieten die Felder der fruchtbaren Inſel 
Poel und des „Klützer Winkels“, von dem 
man ſagt, daß er weit und breit den beſten 
Boden habe, ſowie die Felder des benach⸗ 
barten Feſtlandes öſtlich Wismars reiche 
Nahrung. Denn es ſei gleich an dieſer Stelle 
vorausgeſchickt, daß nicht die See, ſondern 
das Land für dieſe Möwen die hauptſäch⸗ 
lichſte Nahrungsquelle iſt. Für die See⸗ 
ſchwalben aber, von denen Fluß⸗ und Küſten⸗ 
ſeeſchwalbe (Sterna hirundo L. und Sterna 
macrura Naum.) hier brüten, iſt das ver⸗ 
hältnismäßig flache Waſſer, das ſich zwiſchen 
Langenwerder, Poel und dem Feſtlande fins 
det, beſonders günſtig; die Schiffahrtsſtraße 
führt ja von Wismar weſtlich der Inſel Poel 
ins Meer hinaus. Auſternfiſcher (Haema⸗ 
topus ostralegus L.) und Halsbandregen⸗ 
pfeifer (Charadrius hiaticula L.) aber finden 
immer neue Nahrung unter den Mengen 
von Seegras, das hier immer von neuem 
angetrieben wird. Das iſt auch der Grund, 
weshalb auf dem Durchzuge alle Arten von 
Strandläufern hier raſten; am zahlreichſten 
ſind die Alpenſtrandläufer (Tringa alpina 
L.), die ehedem hier auch brüteten, aber mit 
ihnen kommen vor allem im Herbſte Bogen⸗ 
ſchnäbliger und Zwergſtrandläufer (Tringa 
ferruginea Brünn und Tringa minuta Leisl.) 
und auch die isländiſchen Strandläufer 
(Tringa canutus L.) ſtellen ſich alljährlich 
ein; im Spätſommer tragen ſie oft genug 
noch ihr ſchönfarbiges Hochzeitskleid. Bers 
weilen wir noch einen Augenblick bei der 
Tharakteriſierung der Küſte: wie allent⸗ 


halben, ſo hat auch hier das Meer ſeit Jah⸗ 
ren am Abbau der Küſte gearbeitet; Meter 
um Meter wurde von den nagenden Fluten 
unterwühlt und fortgeſchwemmt, und nur die 
rieſigen Felsblöcke, von den Gletſchern der 
Eiszeit aus Skandinavien herübergetragen, 
ragen jetzt allenthalben aus dem Waſſer her⸗ 
vor als Zeugen dafür, wieviel Land hier im 
Laufe der Jahrhunderte verloren ging. So 
iſt das Bild bei normalem Waſſerſtande, aber 
oft genug wird das Waſſer durch ſüdliche 
Winde abgetrieben, und dann liegen weite 
Strecken des Vorſtrandes frei. Dann haben 
wir hier ähnliche Verhältniſſe wie in den 
Wattengebieten der Nordſee, dann verweilen 
hier Hunderte und Aberhunderte aus den 
Scharen der von Oſt und Nord kommenden 
Zugvögel: Kiebitzregenpfeifer und Gold⸗ 
regenpfeifer (Squatarola squatarola L. und 
Charadrius apricarius L.), Steinwälzer 
(Arenaria interpres I.), Roftrote Uferſchnep⸗ 
fen (Limosa lapponica L.) und Rotſchenkel 
(Totanus totanus L.) ſtellen ſich dann in 
Menge ein, der große Brachvogel (Numenius 
arquatus L.) kommt in vielköpfigen Flügen, 
unter denen ſich auch einzelne Stücke vom 
Regenbrachvogel (Numenius phaeopus L.) 
befinden. Weiter draußen liegen die Enten, 
von denen ſich mehr oder minder zahlreich 
alle Arten hier einfinden, denn den Enten 
bietet hier nicht nur dies Flachwaſſergebiet 
der See reiche Nahrungsmöglichkeiten, ſon⸗ 
dern ſie finden auch auf den Seen und Tüm⸗ 
peln der Inſel Poel ſelbſt geſchützte Zu⸗ 
fluchtsorte und vielſeitige Nahrung. Am 
zahlreichſten find begreiflicherweiſe die 
Stockenten (Anas boschas L.); von ihnen 
liegen vor allem im Herbſt auf der Wismar⸗ 
ſchen Bucht und dem Kirchſee unzählbare 
Mengen, ſo daß man ſie ſchon auf der 
Dampferfahrt von Wismar nach Kirchdorf 
in unmittelbarer Nähe neben ſich hat. Eben⸗ 
dort begegnen uns auch ſchon einige Spieß⸗ 
enten (Anas acuta L.) und Pfeifenten (Anas 
penelope L.), wenngleich beide Arten ihren 
Hauptraſtplatz auf dem See zwiſchen den 
Malchower Wieſen und am Faulen See 
haben. Auf dieſen Seen liegen dann auch die 
Knäkenten und Krickenten (Anas querqucs 
dula L. und Anas crecca L.) in Flügen von 
wechſelnder Stärke; die ſchönfarbige Löffel⸗ 
ente (Spatula clypeata L.), die in dieſem 
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Gebiet der Küſte allenthalben brütet, iſt 
meiſt ſchon früher abgezogen, während ſich 
Reiherente (Nyroca fuligula L.), Schellente 
(Glaucionetta clangula L.) und Bergente 


WISMAR = 


(Nyroca marila L.) erſt nach Eintritt des 
Froſtes einſtellen. Von den eigentlichen See⸗ 
enten kommt die Eisente (Harelda hyemalis 
L.) zuerſt und am zahlreichſten: oftmals iſt 
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die See weithin mit ihren Schwärmen be- 
deckt, und auf große Entfernungen hört man 
ihr eigenartiges Rufen, dem ſie, mit Rück⸗ 
ſicht auf die langen Schwanzfedern der 
Erpel, ihren Namen Singſchwanz verdankt; 
der hier gebräuchliche Name iſt Klashahn; 
unter dieſem Namen kommt ſie auch auf die 
Fiſchmärkte in Wismar und Roſtock. Später 
und meiſt nur in wenigen Stücken kommen 
Samtente und Trauerente (Oidemia fusca 
L. und Oidemia nigra L.). Ebenſo frühzeitig 
und regelmäßig wie die Eisenten kommen 
die Ringelgänſe (Branta bernicla L.); wäh⸗ 
rend aber die Eisenten immer nur auf der 
freien See bleiben, halten ſich die Ringel⸗ 
gänſe zu allermeiſt innerhalb der Wismar⸗ 
ſchen Bucht und in dem Gebiet zwiſchen Poel 
und der weit vorſpringenden Landzunge, die 
den Namen „Kieler Ort“ trägt. Da ſieht 
man ſie vom zeitigen Herbſt bis ins ſpäte 
Frühjahr hinein; oft genug ſind im Mai 
noch Hunderte von ihnen da, bis ſie eines 
Tages alleſamt faſt gleichzeitig verſchwinden, 
um in ihre nördliche Brutheimat zu gehen. 
Es iſt auffallend, daß dieſer Platz hier all⸗ 
winterlich ihr Standquartier iſt, während ſie 
im übrigen mecklenburgiſchen Küſtengebiet 
niemals zu ſehen ſind; dies ſcheint mir dar⸗ 
auf hinzudeuten, daß, wenn nicht alle, ſo 
doch manche Arten nicht nur eine beſtimmte 
Brutheimat, ſondern auch ein beſtimmtes 
Winterquartier haben. Außer den auf⸗ 
gezählten Arten kommen hier im Frühjahr 
und Herbſt natürlich noch zahlreiche andere 
durch; vor allem dürfen wir aber nicht die 
Schwäne vergeſſen: Höckerſchwan und Sing⸗ 
ſchwan (Cygnus olor Gm. und Cygnus 
cygnus L.) ſtellen ſich hier oftmals in über⸗ 
großen Mengen ein; in ähnlicher Weiſe wie 
für die Ringelgänſe die Wismarſche Bucht, 
ſcheint für die Schwäne das Salzhaff ein be⸗ 
vorzugtes Winterungsgebiet zu ſein, wo 
ihnen dann leider nur allzu ſehr nachgeſtellt 
wurde. In den ſtrengen Wintern 1921/22 
und 1923/24 ſind hier Hunderte von Schwä⸗ 
nen abgeſchoſſen worden, mehr als einer von 
den Fiſchern hat pro Kopf allein über hun⸗ 
dert Schwäne erlegt. Die Tiere wurden nach 
Wismar verkauft und gingen dann, gerupft, 
nach Berlin. Unter welchem Namen ihr 
Fleiſch dort gehandelt wurde, konnte ich noch 
nicht feſtſtellen. Erfreulicherweiſe hat die 
mecklenburgiſche Regierung nunmehr die 
Schwäne das ganze Jahr hindurch unter 
Schutz geſtellt, während ſie bislang ebenſo 


wie die Trappen als jagdbares Wild nur 
vom 1. April bis 30. Juni Schonzeit hatten. 

Von den großen Vogelarten, die ſich zur 
Zugzeit hier einſtellen, ſeien nur noch zwei 
erwähnt: Fiſchreiher und Kranich (Ardea 
cinerea L. und Grus grus L.). Der Fiſch⸗ 
reiher erſcheint gelegentlich in großen Ge⸗ 
ſellſchaften; einmal ſah ich nicht weniger als 
45 Stück beiſammen. Die Züge des Kranichs 
hingegen gehen mehr durch das öſtliche Meck⸗ 
lenburg, wo in der Neubrandenburger Ge⸗ 
gend allherbſtlich viele Tauſende durch⸗ 
kommen“. Trotzdem ſtellen ſich auch hier all⸗ 
jährlich einzelne Kraniche ein, die dann oft 
tagelang an einem der Seen auf Poel ver⸗ 
weilen. 

über alle die ſelteneren Formen zu berich⸗ 
ten, die hier gelegentlich vorgekommen ſind, 
iſt kaum möglich; wenn wir in dem Werk 
von Wüſtnei und Clodius „Die Vögel 
der Großherzogtümer Mecklenburg“ nach⸗ 
ſchlagen, ſo finden wir immer wieder die 
Inſel Poel als Fundort angegeben. Da wird 
8. B. noch von der Kolonie der Kormorane 
(Phalacrocorax carbo subcormoranus 
Brehm) bei Hohen⸗Wiſchendorf berichtet und 
von den Unmengen von Aalen, die ſie aus 
den Poeler Gewäſſern holten. Da hören wir, 
daß die Troillumme und die Grillumme 
(Uria troille L. und Uria grylle L.) hier zur 
Winterszeit in Menge in den Fiſchnetzen 
ſich fingen und zu Markte gebracht wurden. 
Hier wurden von der Weißwangengans 
(Branta leucopsis Bchst.) am 1. April 1899 
drei Stück aus einer Schar von 17 Stück her⸗ 
cusgeſchoſſen, ebenda am 6. Mai 1879 eine 
Rothalsgans (Bernicla ruficollis Pall.) ers 
legt. Hier kommen allherbſtlich die Säbel⸗ 
ſchnäbler (Recurvirostra avosetta L.) auf 
ihrem Herbſtzuge vorbei, wahrſcheinlich größ⸗ 
tenteils Stücke aus dem Hiddensöer Brut- 
gebiet. Als beſondere Merkwürdigkeit fei ers 
wähnt, daß ſich am 28. Mai 1874 auf Poel 
eine Geſellſchaft von 7 Löffelreihern (Platas 
lea leucorodia L.) einfand, von denen ein 
Weibchen erlegt wurde, das ein Ei von der 
Größe eines Taubeneies bei ſich trug. 

Im vorstehenden konnte nur ein unvoll— 
ſtändiges Bild der Ornis dieſes intereſſanten 
Gebietes zur Zugzeit entworfen werden, 
denn wir wollen uns jetzt jener Lebens 
gemeinſchaft zuwenden, wie ſie ſich im Früh⸗ 


(Vergleiche hierzu meine „Beiträge zur Orntthologte 
Mecklenburgs, Der Rieden ⸗See und der Moͤllner⸗See, in 
Arch. d. Ver. d. Fr. d. Naturgeſch. in Meckl. 75. 1922. 


— 86 — 


jahr und Sommer auf der Freijtätte Langen⸗ 
werder findet. Wenn uns an einem Mai⸗ 
morgen der Dampfer in herrlicher Waſſer⸗ 
fahrt von Wismar nach Kirchdorf auf Poel 
gebracht hat und wir die Inſel in einſtündi⸗ 
ger Wanderung nach Oſten zu überquert 
haben, blicken wir vom Hochufer auf Langen⸗ 
werder hinab. Dann holt uns entweder der 
alte Wärter, unfer jetzt 85jähriger Schwarz. 
im flachen Boot hinüber, oder wir waten 
durchs flache Waſſer. Zuckenden Fluges 
ſchweben die Seeſchwalben über uns, halten 
einen Augenblick ſtill und ſchießen dann wie 
ein Pfeil herab, im aufſpritzenden Waſſer 
verſchwindend. Freilich glückt nicht jeder 
Stoß, aber oft genug zappelt doch ein glän⸗ 
zendes Fiſchchen im ſpitzen Schnabel. Auf 
der Sandbank vor der Inſel ſtehen die 
Auſternfiſcher, von denen etwa ein Dutzend 
hier niſtet; wie auf Räderchen rollend, läuft 
ein Halsbandregenpfeifer am Strande ent⸗ 
lang, hält er aber ſtill, ſo iſt es unmöglich, 
ihn in dem ſcharf kontraſtierenden Hell⸗ 
Dunkel von Sand und Geſtein zu ſehen. Die 
Hauptbevölkerung von Langenwerder bilden 
aber die Sturmmöwen: unter dem Schutz, 
den ihnen hier ſeit 1910 als erſter Schutzherr 
der Hamburger Verein Jordſand dank den 
Bemühungen ſeines Vorſitzenden, Prof. Dr. 
Dietrich⸗Hamburg, gewährt, hat ſich ihre 
Zahl beträchtlich vermehrt; etwa 2500 Paare 
find es, die ſich Langenwerder als ſtändigen 
Niſtplatz wählen. Das Inſelchen ſelbſt hat 
zwei unterſchiedliche Gebiete: die Gerölldüne 
im Norden und Oſten und das dahinter lie⸗ 
gende Wieſengelände, durch eben dieſe Düne 
vor den Fluten des Meeres geſchützt. Ehe⸗ 
dem bevorzugten die Sturmmöwen zur An⸗ 
lage ihrer Neſter dieſe Gerölldüne, aber je 
mehr es wurden, um ſo mehr verlegten ſie 
ihre Neſter auch ins Wieſengelände hinein, 
und wenn jetzt im Mai die Wieſe von den 
weißen Blüten des Steinbrech und den roſa 
Köpfen der Grasnelken überdeckt iſt, ſtehen 
allenthalben in dieſem Blumenteppich die 
Neſter der Sturmmöwen. Oft genug ſind 
innerhalb der Wieſe die Stengel der Gras⸗ 
nelken als Baumaterial verwandt, während 
auf der Düne Seegras, in beliebiger Menge 
vorhanden, das Niſtmaterial bildet. Einen 
beſonders hübſchen Anblick gewährt es, wenn 
die Dünenneſter im Schutze der Stranddiſtel⸗ 
büſche angelegt ſind; denn die Stranddiſtel 
wächſt hier in vielen Hunderten von Exem⸗ 
plaren, während fie an den übrigen Stellen 
der Küſte dank der eifrigen Tätigkeit der 


Sommergäſte meiſt reſtlos ausgerottet iſt. 
In den letzten Jahren waren alle Teile der 
Inſel mit den Neſtern der Sturmmöwen 
bedeckt; beſonders bevorzugt war aber wie 
immer der öſtliche Teil, obgleich die Gelege 
hier am meiſten der Plünderung ausgeſetzt 
ſind. Denn die Sicherheit der Vogelfreiſtätte 
ſteht keineswegs außer Zweifel, ſondern 
immer und immer wieder wird die Be- 
raubung der Neſter verſucht. Beſonders 
ſchlimm war dies im Jahre 1919, wo der 
Wärter vertrieben wurde und nicht ein ein⸗ 
ziger Jungvogel erbrütet werden konnte. 
Seitdem hat aber die mecklenburgiſche Re⸗ 
gierung Sicherheitsbeamte zur Verfügung 
geſtellt, und in den letzten Jahren wurde auf 
Langenwerder ſelbſt eine Schutzhütte errich⸗ 
tet, im Jahre 1925 ſogar ein Wohnwagen 
durch das liebenswürdige Entgegenkommen 
des Herrn Direktor Meyer von der Zucker⸗ 
fabrik Wismar geſtellt, ſo daß die Beamten 
auf der Inſel ſelbſt ſchlafen konnten. Dies 


war um ſo nötiger, als die Neſträubereien 


vor allem in den früheſten Morgenſtunden, 
alſo etwa von 2 Uhr an, ausgeführt wurden. 

Um dieſe große Möwenkolonie auch im 
öffentlichen Intereſſe zu nutzen, ließen wir 
ſeit einigen Jahren regelmäßig eine größere 
Anzahl Eier aufſammeln und gaben ſie zum 
Beſten der Lazarette, dann zum Beſten der 
Lungenfürſorge ab. In dieſem Jahre ließ 
ich während des ganzen Mai möglichſt alle 
Eier im Oſtteile der Inſel, eben jenem ge⸗ 
fährdetſten Gebiete, aufnehmen mit dem Er⸗ 
folge, daß die Beſuche der Eierräuber als⸗ 
bald unterblieben, da nichts zu rauben war. 
Die Möwen aber brachten ein zweites bezw. 
drittes Gelege, das ſie alsdann ungeſtört 
hochbringen konnten. 

Während einiger Jahre hatte ſich an einem 
kleinen Süßwaſſertümpel im Grünlande 
auch eine Kolonie von Lachmöwen (Larus 
ridibundus L.) angefiedelt, deren Neſter je⸗ 
weils auf der Kuppe der Grasbülten an⸗ 
gelegt waren. Doch entſchloſſen wir uns zur 
Beſeitigung dieſer Kolonie, um den immer 
wieder vorgebrachten Klagen aus Kreiſen 
der Wismarſchen Fiſchzüchter jegliche Be⸗ 
rechtigung zu nehmen: denn es ſei hier noch⸗ 
mals, wie ſchon oben, betont, daß die 
Sturmmöwen des Langenwerder ihre Nah⸗ 
rung durchaus auf den Feldern ſammeln: 
ſobald auf Poel oder am Feſtlande gepflügt 
wird, ſtellen ſie ſich ein; wenn auf 
Rittergut Dreweskirchen der Motorpflug 
angelaſſen wird, ſo ziehen ſie ſcharenweiſe 
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hinüber. So finden ſich in ihren Gewöllen 
oftmals durch Wochen hindurch nur über⸗ 
reſte von Mäuſen und Maulwürfen. Be⸗ 
ſonders begehrt ſind auch die dicken Larven 
der Maikäfer, die Engerlinge: eine auf dem 
Neft gefangene alte Sturmmöwe erbrach 
nicht weniger als 13 dicke Engerlinge gleich⸗ 
zeitig! Man rechne einmal nach, welche 
Mengen dieſer gefürchteten Schädlinge von 
unſeren 5000 Möwen vertilgt werden. Aber 
nicht nur die Larven, ſondern auch die Mai⸗ 
käfer ſelbſt fallen ihnen in ungezählter 
Menge zum Opfer, denn fie verſtehen nicht 
nur die ſitzenden oder ins Waſſer gefallenen 
Tiere zu nehmen, ſondern geſchickt fangen ſie 
ſie im Fluge, wie die Lachmöwen die Libel⸗ 
len. 

Für einen erſten Beſuch Langenwerders iſt 
fraglos der Mai die geeignetſte Zeit, denn 
dann ſteht die ganze Wieſe in Blüte und die 
allenthalben verſtreuten Neſter mit den zahl⸗ 
reichen weißen Vögeln bieten einen Anblick 
von unvergleichlicher Schönheit. Im Juni 
hingegen hat man den Vorteil, außer den 
Eiern auch ſchon Junge verſchiedener Alters⸗ 
ſtadien zu ſehen; oft genug haben wir dann 
zur allgemeinen Freude der Beſucher das 
Ausſchlüpfen der jungen Tiere aus dem Ei 
mit angeſehen. Wenn aber im Juli alle 
Jungen geſchlüpft ſind, dann herrſcht ein 
ſolches Gewimmel junger Möwen auf der 
kleinen Inſel, daß man unwillkürlich an 
einen rieſigen Hühnerhof denkt. Die alten 
Tiere laſſen ſich durch die Beſucher nicht 
ſonderlich ſtören; den alten Wärter kennen 
ſie genau und bleiben auf ihren Neſtern, 
wenn er in nächſter Nähe vorbeigeht. Rom- 
men aber Fremde ihrem Neſt oder gar ihren 
Jungen allzu nahe, dann ſtoßen ſie mit 
Kraft nach dem Störenfried und mit er⸗ 
ſtaunlicher Treffſicherheit laſſen ſie ihre 
weißen Geſchoſſe fallen. 

Nächſt den Möwen ſind die Seeſchwalben 
am zahlreichſten; ſie bilden gewöhnlich drei 
Kolonien, von denen die eine an der Nord⸗ 
ſeite zwiſchen der Steindüne und dem Meere 
angelegt wird, eine zweite im Oſten der 
Inſel, ebenfalls unmittelbar an der Waſſer⸗ 
grenze, ſo dicht, daß faſt in jedem Jahre 
zahlreiche Gelege durch höhere Fluten weg⸗ 
geſpült werden. Eine dritte Kolonie liegt an 
der Innenſeite der Inſel; hier niſten außer 
Fluß⸗ und Küſtenſeeſchwalben auch die 
Zwergſeeſchwalben (Sterna minuta L.), deren 
zwei bis drei winzige Eier ebenſo wie die 
ihrer Verwandten auf dem blanken Sande 


abgelegt werden. Dabei ift die Farbanpaſ⸗ 
ſung ſo täuſchend, daß es ſehr ſchwer iſt, die 
Neſter wiederzufinden, ſelbſt wenn man den 
Niſtplatz recht genau kennt. Ebenſo gut ſind 
auch die Jungen dieſer Arten an ihre Um⸗ 
gebung angepaßt, zumal ſie ſich tief zwiſchen 
die kleine Steine zu drücken pflegen. Früher 
meinten wir, daß die Flußſeeſchwalbe auf 
Langenwerder die häufigere ſei, ſeitdem wir 
aber die Tiere mit dem ſtarken Zeißſchen 
Stativfernglas bei einer Vergrößerung von 
12, 24 und 42 auf den Neſtern genau be⸗ 
trachten konnten, ſtellten wir feſt, daß zum 
mindeſten in den letzten Jahren die Küſten⸗ 
ſeeſchwalbe bei weitem überwiegt. 

Ich ſagte ſchon vorhin, daß vom Auſtern⸗ 
fiſcher nur etwa ein Dutzend Paare hier 
brütet. Die Neſter verteilen ſich unregel⸗ 
mäßig, doch werden ſolche Stellen bevorzugt, 
an denen zahlreiche mittelgroße Steine 
liegen; zwiſchen dieſen wird eine Mulde mit 
ganz kleinen Steinen wie mit einem Moſaik 
ausgelegt, und darauf liegen die Eier. Dieſe 
eigenartige Methode der Herrichtung einer 
Neſtmulde iſt ſo deutlich, daß man an dem 
Moſaik dieſer kleinen Steine den Niſtplatz 
auch dann noch erkennen kann, wenn die 
Eier bzw. die Jungen verſchwunden ſind. 

In wechſelnder Anzahl legt der Halsband⸗ 
regenpfeifer ſein Neſt hier an; er iſt wohl 
der einzige unter unſern Küſtenvögeln, der 
auch an anderen, ungeſchützten Stellen der 
Küſte ungeſtraft brüten darf, denn es iſt 
mehr als ein Zufall, wenn man den Platz 
entdeckt, wo ſeine vier ſtark kegelförmigen 
Eier, deren Spitzen immer zur Mitte gerich⸗ 
tet ſind, liegen. Er iſt unter allen ein 
Meiſter in der Kunſt der Verſtellung: jäm⸗ 
merlich hinkend und mit gebrochenem Flügel 
ſchleppt er ſich davon, wenn man, ohne es zu 
wiſſen, ſeinen Jungen zu nahe kam; Schritt 
für Schritt lockt er den Menſchen weiter, bis 
er, mit klingendem Ruf auffliegend, in wei⸗ 
tem Bogen zum Niſtplatz zurückkehrt. Im 
Augenblick aber, wo er landet und ſtill ſteht, 
entſchwindet er dem menſchlichen Auge, ſo 
trefflich paßt das Schwarzweiß ſeines Ge⸗ 
fieders in die Umgebung. 

Seit vielen Jahren ſchon habe ich in jedem 
Frühjahr in allen Monaten meine Studen⸗ 
ten und manchen anderen Beſucher hierher 
geführt. Immer wieder hatten wir nicht nur 
unſere Freude an dieſem überreichen und 
mannigfaltigen Tierleben, ſondern bei jedem 
Beſuch machten wir neue und intereſſante 
Beobachtungen. Und deshalb hatten wir 
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immer wieder den Wunſch, diefe Beſuche 
nicht auf ein oder zwei kurze Tage bes 
ſchränken zu müſſen, ſondern hier länger 
weilen zu können. So entſtand der Plan, 
gegenüber dem Langenwerder auf der Inſel 
Poel eine Wohngelegenheit zu ſchaffen, wo 
wir mit den Studenten bleiben, übernachten 
und arbeiten könnten. Es wäre dazu weiter 
nichts nötig, als die Mittel, ein Stück Land 
zu pachten und eine einfache Wohngelegen⸗ 
heit zu ſchaffen. Leider konnte ich dieſe Mit⸗ 
tel bisher hier noch nicht aufbringen, und 
deshalb benutze ich dieſe Gelegenheit, alle 
Naturfreunde zu bitten, zur Verwirklichung 
dieſes Planes mit beizutragen. Wenn einige 
hundert Intereſſenten ſich zuſammentun, ſo 
müßte es wohl gelingen, die Pachtung des 
Landes und die Errichtung einer Wohn⸗ 
gelegenheit durchzuführen. Bei der leichten 
Erreichbarkeit der Inſel Poel, zu der von 
Wismar aus dreimal täglich ein kleiner 
Dampfer in kaum einſtündiger Fahrt führt, 
würde dadurch auch all denen Gelegenheit 
zum Beſuche und Aufenthalte in einer Vogel⸗ 
kolonie gegeben werden, die nur über geringe 
Mittel verfügen. Denn ich denke mir dieſe 
Wohngelegenheit ſo, daß ein jeder ſein Bett⸗ 
zeug und ſein Eſſen ſich ſelbſt beſorgt und 
nur einen Beitrag zum Unterhalt von etwa 
einer Mark für den Tag zu zahlen hätte. 
Die Verwaltung würde nach wie vor in Hän⸗ 
den der drei Vereinigungen liegen, die ſich 
hier zu gemeinſamer Arbeit zuſammengetan 
haben: des Vereines Jordſand⸗Hamburg, 
des Bundes für Vogelſchutz⸗Schwerin und 
der Norddeutſchen Vogelwarte-Roſtock“. Wie 
vielgeſtaltige Arbeitsmöglichkeiten ſich inner⸗ 
halb eines ſolchen Gebietes ergeben, darauf 
ſei heute nicht näher eingegangen, ich ſchließe 
vielmehr mit dem Wunſche, daß recht zahl⸗ 
reiche Naturfreunde ſich an Ort und Stelle 
durch eigenen Augenſchein unterrichten 
möchten. 


Rottet der Kraftwagen 
die amerikaniſchen Spechte aus? 


Im „Naturforſcher“, Ig. II. S. 135—136 
war die Rede vom Todeszoll, den der Kraft- 
wagen in Amerika der Tierwelt auferlegt. 
Homer R. Dill fährt nun mit der Bes 
ſprechung dieſer Angelegenheit in Science 

6 Alle, die zur Mitarbeit bereit find, werden gebeten ſich 
an meine Adreſſe zu wenden, Einzahlungen können auf das 


Poſtſcheckkonto der Norddeutſchen Vogelwarte, Poſtſcheckamt 
Hamburg Nr. 35012 erfolgen. 


vom 15. Januar 1926 fort, indem er die in 


der überſchrift enthaltene Frage aufwirft. 


Verfaſſer hatte auf Kraftwagenfahrten in 
Soma viele tote rotköpfige Spechte (Melaner⸗ 
pes erythrocephalus) auf den Landſtraßen 
aufgefunden. Bei einer Fahrt von rund 
220 engliſchen Meilen nahm er ſich vor, 
genaue Aufzeichnungen zu machen. Im 
Auguſt 1925 verließ er Jowa City und fuhr 
durch ein Gebiet, wo die genannte Spechtart 
häufig vorkommt. Während er auf der erſten 
Hälfte der Fahrt keinen toten, wohl aber 
über 100 lebende Spechte beobachtete, ſah er 
auf der zweiten Hälfte 21 tote gegen 82 le⸗ 
bende. Der Specht iſt ſehr furchtlos und 
pflegt ſitzen zu bleiben, bis ein Kraftwagen 
unmittelbar an ihn heran kommt. Seine 
ungeſchickten Füße, die vorzugsweiſe geeig⸗ 
net ſind, ſich an Bäumen feſtzuhalten, ver⸗ 
hindern dem Vogel am ſchnellen Fortfliegen, 
und ſo wird er denn überfahren. Auf ſeiner 
Rückfahrt über dieſelbe Strecke, 4 Wochen 
ſpäter, notierte Dill nur 12 lebende und 
5 tote Spechte. Dies erklärt ſich jedoch aus 
der vorgerückten Jahreszeit. Im allgemei⸗ 
nen ſcheint der rotköpfige Specht in der Tat 
die meiſten Todesopfer zu liefern, hat aber 
trotz alledem nicht weſentlich an Zahl abge⸗ 
nommen. 

Außer den 21 notierten toten Spechten 
legte Dill die folgende Liſte ſonſtiger auf 
der Fahrt beobachteter toter Wirbeltiere an: 

Säugetiere: 
Amerikaniſches Kaninchen (Sylvi lagus) 8; 
Stinktier (Mephitis putorius) 2; 
Dreizehnſtreifiges Zieſel (Citellus 13lineas 

tus) 2; 

Vögel: 
Haushuhn (Gallus domesticus) 30, 
Katzenvogel, Droſſelart (Galeoscoptes caro- 

linensis) 1, 

Sperlingsfalk (Falco sparverius) 1, 
Kuhvogel, Droffelart (Molathrus ater) 1; 

Kriechtiere: 
Strumpfbandnatter (Entaenia sp.) 1. 

Dr. Ahrens⸗ Baltimore. 


Die Arve, Pinus cembra L., ein 
ausſterbender Baum der Alpen. 


Zu den Ausführungen auf Seite 628 des 
zweiten Jahrganges des „Der Naturforſcher“ 
iſt doch zu bemerken, daß die Verbreitung 
der Samen (Nüßchen) der Arve ausgeſpro— 
chen durch die Tiere erfolgt. Es kommen 
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Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 2 


Bildtafel 14 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 2 


— — — 


ao emm — — 


f. D. Rhoda Erdmann, Neuere Forschungen über die Natur 
des Krebserregers. (Erklärung siehe Text.) 


„Pro 


Zu 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 2 Bildtafel 15 


Abb. 7. 


Zu: „Prof. D. Rhoda Erdmann, 
Neuere Forschungen über die Natur 
des Krebserregers. 
Erklärung siehe Text.) 


Abb. 6. 


Abb. 9. Litorina litorea (dreimal vergrößert). 


Zu: „Dr. Effenberger, Mysis relicta in norddeutschen Seen.“ 
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Abb. 1. Mysis oculata var. relicta Lovén. Aus den Abb. 2. Mysis oculata Fabr. Küste von Spitzbergen. 
Peldbergsesn in Mecklenburg. (Etwa 3mal vergrößert.) (Etwa 3 mal vergrößert.) 
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Add. 6. Yoldia arctica. & mal vergrößert.) 


Abb. 10. Pontoporela affinis. Aus dem Madusee in . 1. Pallasea quadrispinosa. Aus dem Dratzig-See 
Pommern. 30m Tiefe. (4mal vergrößert.) iu in Pommern. 85 m kiet. (3mal vergrößert.) 


Zu: „Dr. Effenberger, Mysis relicta in norddeutschen Seen.“ 


u. a. die Eichhörnchen in Frage und vor 
allem auch der Tannen⸗ oder Nuß⸗ 
Häer, Nucifraga c. caryocatactes L. In 
ſeiner prächtigen Monographie der Arve in 
der Schweiz“ hat dies Profeſſor Dr. M. 
Rikli nachgewieſen. Auch Dr. Klein⸗ 
ſchmidt beſpricht dieſen Punkt in ſeiner 
gründlichen Arbeit über den Tannenhäher**. 


Die Baumgrenze iſt in den Alpen beinahe 
überall durch den Menſchen tiefer gedrückt 
worden, betreffe es die Lärche oder irgend⸗ 
eine andere Baumart. Glücklicherweiſe ift 
die Arve in der Schweiz noch nicht am Aus⸗ 
ſterben und auch gerade im Wallis nicht, aus 
welchem das Bild der Tafel XCVI ſtammt. 

A. H. 


Die moderne Soda⸗ und Chlor⸗ 
induſtrie. 
(Elektrolytiſches Verfahren). 

Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn. 


Das zwanzigſte Jahrhundert hat als das 
Zeitalter der Elektrizität die Grundlagen 
der chemiſchen Induſtrie erheblich modifi⸗ 
ziert. Deutſchland, das Land der größten 
Steinſalz⸗ und Chlorkaliumlager der Erde, 
iſt von dieſer Anderung in erſter Linie be⸗ 
troffen worden, ſowohl bezüglich der Her⸗ 
ſtellung der Alkalilaugen wie der Gewin⸗ 
nung von Chlor und ſeinen Abkömmlin⸗ 
gen“““. Bis 1890 waren alle Verſuche, die 
Chloralkalien techniſch durch den elektriſchen 
Strom zu zerlegen, von Mißerfolgen be⸗ 
gleitet worden, welche endgültig erſt kurz 
vor dem Weltkriege beſeitigt werden konn⸗ 
ten. Die erſte Schwierigkeit bot ſich in der 
FJernhaltung der elektrolhtiſchen Produkte 
voneinander, die um ſo ſchwieriger ſchien, 
als die entſtehenden Gaſe die Löſungen ſtets 
wieder vermengten. Zur Verlangſamung 
dieſer Vermengungen wurden poröſe 
Wände, Diaphragmen, aufgerichtet. Da 
dieſelben aber auch den Durchgang des 
elektriſchen Stromes hemmten, ſo vermehr⸗ 
ten ſie die theoretiſch erforderliche Strom⸗ 
energie um ein Erhebliches. Es war zudem 
ſehr ſchwer, ein Material zu finden, welches 
ſowohl dem Angriff der Lauge wie des 
Chlors und der Salzſäure genügenden 
Widerſtand leiſtete. Das erſte wirklich 
brauchbare Diaphragma war das von 
Stroof durchgebildete Zement -= Dias 
phragma in den Zellen der Fabrik von 
Griesheim⸗Elektron, auf welches weitere 
Diaphragmen von Aſbeſtpappen mit Zement⸗ 
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anſtrich folgten, beide von hoher chemiſcher 
Widerſtandskraft. 

Bei den meiſten elektrolytiſchen Zellen 
waren die Diaphragmen wie die Elektroden 
vertikal angeordnet. Dieſe Zellen hatten 
den Vorteil, daß durch die 1 m hohen 
Salzlöſungen der hohe hydroſtatiſche Druck 
der Flüſſigkeit mit ihren Jonen leichter den 
Widerſtand des Diaphragmas überwinden 
konnte. Zudem konnte jeder Anode beider⸗ 
ſeits je eine Kathode gegenübergeſtellt, alſo 
die Wirkung verdoppelt werden. Gleichwohl 
wurden von mehreren Seiten horizontale 
Diaphragmen vorgeſchlagen, zuletzt von 
Profeſſor Billiter in Wien durchgearbei⸗ 
tet und von Siemens & Halske, Beyer & Co. 
u. a. in größtem Maßſtabe ausgebildet. Als 
Kathode wurde ein Eiſendrahtnetz benutzt, 
welches 20 Zentimeter über dem Boden eines 
innen mit Beton ausgeſchlagenen Eiſen⸗ 
kaſtens angebracht und mit dieſem elektriſch 
verbunden war. über dem Drahtnetz wurde 
ein Billiter⸗Diaphragma ausgebreitet, be⸗ 
ſtehend aus einem Aſbeſtgewebe, auf wel⸗ 
ches ein Brei von Baryumſulfat, Aſbeſt⸗ 
wolle und Salzſäure aufgetragen wurde. 
Der Kaſten wird bis etwa zu zwei Drittel 
der Höhe mit Chlornatrium bzw. Chlor⸗ 
kaliumlöſung gefüllt und mit einem Beton⸗ 
deckel geſchloſſen. An dem Deckel hängen als 
Anoden Rundſtäbe von Acheſongraphit, die 
unten eine 5 Zentimeter dicke Graphitplatte 
tragen. Zwiſchen je zwei Anoden iſt ein 
Abführungsrohr für das Chlor angebracht. 
Die ſchweren Laugen ſinken zu Boden und 
werden durch eine faſt neutrale Salzlöſung 
überlagert. Zu oberſt an der „Kathodiſchen 
Graphitplatte“ befindet fih die faure Hlor- 
haltige Salzlöſung. Auf Grund dieſer An⸗ 
ordnung iſt alſo eine Vermiſchung der 
Löſungen an den Elektroden vermieden. Die 
Lauge, etwa 130 Gramm im Liter, kann be⸗ 
quem abgezogen werden. Die Badſpannung 
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beträgt 8,66 Volt, die anodiſche Stromdichte 
460 Ampere. Natürlich wird die Graphit⸗ 
Anode auch etwas angegriffen, indeſſen be⸗ 
trägt die Abnutzung nur 5 Millimeter im 
Jahr. Die hierdurch entſtehende Kohlen⸗ 
ſäure⸗Menge iſt gering, ſind doch dem 
Chlorgas nur 1.1 Prozent Kohlendioxyd beis 
gemiſcht. Die Diaphragmen haben ſich jahre⸗ 
lang haltbar gezeigt. Aus der Lauge kann 
durch Zuleiten von Kohlenſäure Soda bzw. 
Pottaſche hergeſtellt werden. Der frei wer⸗ 
dende Waſſerſtoff findet heute in der In⸗ 
duſtrie der Ammoniak⸗, der Methanol⸗ 
ſyntheſe, der Verflüſſigung der Kohle, des 
Knallgasgebläſes, der Fetthärtung u. a. m. 
reichlich Verwendung. Siemens benutzt den 
Druck, den der Waſſerſtoff von unten her 
gegen die Kathode ausübt, zu einer Ver⸗ 
ringerung des Druckes der Flüſſigkeitsſäule 
über dem Diaphragma. Indem hierdurch 
die Flüſſigkeit langſamer durch das Dia⸗ 
phragma hindurchtritt, kann das Dia⸗ 
phragma erheblich dünner, der Widerſtand 
des ſelben, alfo auch die Betriebsſpannung, 
erheblich verringert werden. An Stelle der 
Graphitanode find lokal auch die ausgezeich- 
net haltbaren Magnetitelektroden zur Ver⸗ 
wendung gelangt. Bei der großen Dichte 
derſelben werden aber ſehr hohe Strom⸗ 
dichten beanſprucht, welche ſich nur Länder 
mit billigen Waſſerkräften, denen es an 
Kohle mangelt, leiſten können, alſo vor 
allem Norwegen, die Schweiz ſowie Süd⸗ 
und Norditalien. In den kohlenarmen Län- 
dern wird, um das Eindampfen der zwölf⸗ 
prozentigen Lauge billiger zu ſtellen, ſtatt 
der Eiſennetz⸗Kathode auch die Queckſilber⸗ 
kathode verwendet. Derartige Zellen liefern 
eine bis vierzigprozentige Lauge, welche 
überdies frei iſt an Chloriden. Allerdings 
beanſpruchen dieſe Zellen höhere Betriebs⸗ 
ſpannungen, meift um 5,5 Volt, eine ſorg⸗ 
fältige Betriebsüberwachung, um Queck⸗ 
ſilberverluſte und Exploſionen zu vermeiden 
und vor allem weit höhere Anlagekoſten. 
Man rechnet gewöhnlich mit 250 Gramm 
Queckſilber für jedes Ampere“. Neuerdings 
iſt aber die hierbei gewonnene ſehr reine 
Lauge mit Vorliebe in Amerika für die 
künſtliche Azetatſeide zur Anwendung ge⸗ 
kommen. An Stelle der urſprünglich benutzten 
Platiniridiumanoden hat man neuerdings 
auch bei dieſen Zellen Graphitanoden ver⸗ 

Da Zellen mit Stromkapazitäten bis 15 000 Ampere ges 


baut werden, fo würden für diefe 3750 Kgr. Queckfilber pro 
Zelle notwendig ſein. 


wendet oder auch Eiſenanoden. Nach dem 
Solvay⸗Verfahren wird in der Zelle ſelbſt 
nur Natriumamalgam neben Chlor bereitet. 
die Bildung der Lauge aus dem Amalgam 
mit Waſſer aber in einem beſonderen Raum 
vorgenommen, unter Verzicht auf den 
Spannungsgewinn von etwa ½ Volt. Ders 
artige Queckſilberzellen ſind neuerdings von 
Caſtner und Kellner verbeſſert und 
in Brescia, Jemappe und in den Niagara⸗ 
Falls angewendet worden. 

Die koloſſalen Mengen von Chlor. welche 
während des Krieges zur Herſtellung von 
Chloraten, für Desinfektionszwecke, als Gift⸗ 
gaſe uſw. gebraucht wurden, haben mit Be⸗ 
endigung des Krieges naturgemäß eine er⸗ 
hebliche Veränderung erfahren, immerhin 
produziert Frankreich noch jetzt 25 000 Ton⸗ 
nen Chlor jährlich, die Vereinigten Staaten 
noch größere Mengen, ſo daß die Technik 
neue Verwendungs möglichkeiten für dieſes 
Nebenprodukt ſuchen mußte. Je beſſer der 
Chlorabſatz, deſte eher vermochten die nach 
dem elektrolytiſchen Verfahren arbeitenden 
Sodafabriken den Konkurrenzkampf mit der 
Solvay⸗Soda⸗Fabrikation aufzunehmen. Die 
wichtigſte Verwendungsweiſe für Chlor und 
ſeine Hypochlorite blieb die Ausbleichung 
der Zelluloſe⸗Rohmaterialien, demnächſt die 
Bereitung von Chloraten und Perchloraten, 
beide heute auf elektrolytiſchem Wege. Bei 
den hohen Stromdichten, welche die Chlorat⸗ 
bildung erfordert, werden heute mit Vor⸗ 
liebe die ſchon oben erwähnten, ſehr dauer⸗ 
haften Magnetit⸗Anoden verwendet. deren 
Stäbe von hohlen Eiſenkathoden umgeben 
ſind. Vielfach wird jetzt das Natriumchlorat 
noch höher, zu Natriumperchlorat elektro- 
lyſiert, und dieſes zu Ammoniumperchlorat, 
einem viel verwendeten Sprengſtoff, umge⸗ 
ſetzt. 

Eine moderne Verwendung des Chlors iſt 
die zur Herſtellung organiſcher Chlor⸗ 
produkte. Abgeſehen von einigen mediziniſch 
wichtigen Betäubungsmitteln, wurde bisher 
hauptſächlich der zur Fettextraktion ſehr ge⸗ 
eignete, weil nicht brennbare Tetrachlor⸗ 
kohlenſtoff C Cl, gewonnen. Neuerdings 
wird derſelbe durch Trichloraethylen CClz 
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CHCI 
und durch Tetrachloraethan OCI, 


| 
CHCI, erſetzt. 
Alle diefe Verwendungsarten konnten ins 
deſſen die reichlich fließende Chlorquelle nicht 
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erſchöpfen, man griff deshalb den ſchon Ende 
des 19. Jahrhunderts aufgetauchten Gedan⸗ 
ken einer Chlorwaſſerſtoffſyntheſe wieder 
auf. Der Gedanke erſchien um ſo frucht⸗ 
barer, als die neueſte Zeit die Herſtellung 
billiger Waſſerſtoffquellen praktiſch erprobt 
hatte. Unter gewöhnlichen Bedingungen 
verläuft dieſe Syntheſe viel zu ſchnell und 
zu exploſiv für eine techniſche Anwendung. 
Prof. Neumann in Breslau“ zeigte in⸗ 
deſſen 1921, daß bei Gegenwart gewiſſer 
Katalyſatoren, wie der Chloride des Cal⸗ 
ciums, Magneſiums und Aluminiums, der 
Vorgang vollſtändig, bis zu 99 Prozent und 
ohne Exploſionsgefahr bei etwa 800 Grad 
abläuft. In Wahrheit iſt der Waſſerdampf 
der eigentliche Kataliſator, indem er ſowohl 
aus den Chloriden wie aus dem freien 
Chlor Salzſäure ſchafft““, die entſtandene 
Unterchlorige Säure wird weiter durch 
Waſſerſtoff in Salzſäure umgewandelt“. 
Die Salzſäure wird zur Hälfte wieder für 
die Rückverwandlung des Magneſiumoxyds 
in Chlorid verwendet t, fo daß der Kreis⸗ 
lauf von Neuem beginnen kann. In den 
Vereinigten Staaten ſchließt man den 
Waſſerſtoff von der Reaktion aus, indem 
man Chlor auf rotglühende Kohle und 
Waſſerdampf wirken läßtff. Die hierbei, 
natürlich auf Koſten der Kohle, entſtehende 
Wärmemenge genügt, um den einmal einge⸗ 
leiteten Prozeß dauernd zu unterhalten. Die 
heißen Endgaſe werden entſtaubt, dann ges 
kühlt und von Waſſer zu 88prozentiger Salz⸗ 
ſäure abſorbiert. Die vollſtändige Abſätti⸗ 
gung zu 43prozentiger Salzſäure wird durch 
die Gegenwart des Kohlendioxyds gehindert. 
Auf gänzlich neuer Grundlage baut ſich ein 
von Profeſſor Neumann ttt erfundener Bros 
zeß auf. Läßt man Chlor auf ſchwefelige 
Säure wirken, ſo entſteht nach der Gleichung 

N, SO, TROTE 8 280. ＋ 2HlC - 
zugleich Schwefelsaure neben Salzſäure. 
Durch Zerſtäubung der anfangs entſtehen⸗ 
den Schwefelſäure kann man 97,2 Prozent 
der erſteren und 99,4 Prozent der letzteren 
erhalten. Von der Salzſäure bleibt zwar 
der größte Teil in der 8 gelöſt, 
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see 2C: (OH) + „ + A 
A MgO -F 2HCI =M O 
3. B. in der Great Jesien Electric Chemical Co in Pitts 
5 Gleichung C 2H, O + 2C = CO + 4H Ci 
tht Neumann und WDilqewelt Zeitſchriſt angew. Them. 1923. 


kann aber durch einen Luftſtrom aus der 
Schwefelſäure entfernt werden. Da es Beyer 
& Co. gelungen iſt, aus Gips durch Bren⸗ 
nen mit Kohle und Ton bei Weißglut neben 
Zement ſchwefelige Säure zu erzeugen, ſo 
iſt man jetzt in Deutſchland in der Lage. 
die unerſchöpflichen Gipslager zu Schwefel⸗ 
ſäure zu verarbeiten, wobei Zement wie 
Salzſäure als Nebenprodukte abfallen. 
Dieſe für Deutſchlands Induſtrie ſo hoff⸗ 
nungsvollen Neuerungen leiden nur unter 
dem einzigen Mangel, daß es bald an Ab⸗ 
ſatzmöglichkeit für die Salzſäure fehlen 
wird. Um aus dieſer Zwickmühle herauszu⸗ 
kommen, iſt in den Vereinigten Staaten ein 
„Chlorine Institute“ geſchaffen worden, deſ⸗ 
fen Aufgabe es ift, den „embarras de ris 
chesse an Chlor in die richtigen Wege zu 
leiten. 


Über eine neue Kalorimeter⸗ 


Bombe. 


Es ſind nun gerade 50 Jahre her, ſeitdem 
Berthelot und Vielle ihre Kalori⸗ 
meter⸗Bombe konſtruiert haben, mit deren 
Hilfe die meiſten thermochemiſchen Verſuche, 
insbeſondere an organiſchen Subſtanzen, 
angeſtellt wurden. Dieſelbe wurde, in ver⸗ 
beſſerter Form in Deutſchland von Kröcker 
angegeben und von J. Peters in Berlin 
hergeſtellt, oftmals von Emil Fiſcher 
und Rot bei ihren Experimenten verwendet. 
Dieſe Bomben beſtanden aus Stahl, welcher 
an der inneren Fläche ganz und gar mit 
ſtarkem Platinblech ausgelegt war, um das 
Eiſen gegen chemiſche Angriffe zu ſchützen. 
Dieſer Vorſicht verdanken die Tauſende von 
thermochemiſchen Daten ihre Genauigkeit. 
An der Berthelotſchen Bombe wurden nicht 
weniger als 1300 Gramm Platin verwendet. 
Bei einem Preiſe von 1 Mark für 1 Gramm 
Platin anfangs der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts war es ſchon nicht 
leicht für einen Thermochemiker, ſich eine 
derartige Bombe zu leiſten. Bei den Platin⸗ 
preiſen unſerer Tage“ müſſen wohl die 
meiſten Thermochemiker von der Veſchaffung 
derſelben ganz und gar Abſtand nehmen. 
Während des Weltkrieges verſuchte ein 
Amerikaner S. W. Paar“ 1915, die 
Bombe aus einer „Ilium“ genannten Legie⸗ 

Gegenwärtig pel ſich der Platinpreis gegen 17 ME. für 


1 Gramm platts ech. 
Journ. Americ. (Lewis Soc. 1915). 


DNE ° y E 


rung herzuſtellen, welche nach feinen Uns 
gaben chemiſch fo gut wie unangreif⸗ 
bar wäre. Dieſe Legierung ſetzte ſich 
aus 6,42 Prozent Kupfer, 60,65 Prozent 
Nickel, 21,07 Prozent Chrom, 4,67 Prozent 
Mangan, 2,18 Prozent Wolfram und 1,04 
Prozent Silicium zuſammen. Bei einer 
Nachprüfung durch Maureau und 
Londrien zeigte das Metall allerdings 
einen erheblichen Widerſtand gegen Sal⸗ 
peterſäuredämpfe, die bei den Verſuchen 
öfter gebildet werden, nicht aber gegen 
Halogene. Überdies gelingt es ſchwer, aus 
dem Material größere Blöcke von homoge- 
ner Beſchaffenheit zu gewinnen. Immerhin 
kann das Material für praktiſche Jwedle, bei 
denen 1 bis 2 Prozent keine Rolle ſpielen, 
vielleicht Anwendung finden; für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke iſt es nicht zu empfehlen. 
Die beiden franzöſiſchen Forſcher kamen 
deshalb auf die Stahlbombe“ zurück, deren 
Innenfläche mit ſogenannter unangreifbarer 
Emaille überzogen wurde. Es zeigte ſich 
aber, daß durch die Zertrümmerung der 
Glas⸗Ampullen, in denen flüſſige Subſtan⸗ 
zen zur Unterſuchung eingeſchloſſen waren, 
bei dem hohen in der Bombe herrſchenden 
Druck die Emaille geſchädigt wurde. Ent⸗ 
ſtand nun in derſelben Salpeterſäure, ſo 
wurde das Eiſen an den Spalten der 
Emaille angegriffen und Ferronitrat gebil⸗ 
det. Etwa vorhandener unverbrannter 
Kohlenſtoff, der in den Spalten eingepreßt 
war, konnte nicht mehr herausgebracht und 
feſtgeſtellt werden. Die Forſcher verſuchten 
nun, die Wände der Bombe mit dem be⸗ 
kanntlich ſehr widerſtandsfähigen und auch 
ſehr harten Nickel zu platieren. Bei dem 
hohen Druck in der Bombe wurde jedoch das 
Nickel von der entſtehenden Salpeterſäure 
ſofort angegriffen. Auch hier kann man 
wohl für Handelswertbeſtimmungen von den 
geringen Fehlern abſehen, nicht aber für 
wiſſenſchaftliche Zwecke. Es blieb den For⸗ 
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fern nichts übrig, als wieder auf die 
Platinbelegung zurückzugreifen und zu ver⸗ 
ſuchen, die verwendeten Mengen derſelben 
möglichſt zu reduzieren. Sie begannen da⸗ 
mit, den Kopfverſchluß der Bombe umzu⸗ 
geſtalten, für den bei der Berthelotſchen 
Bombe allein an 580 Gramm Platin ver⸗ 
braucht wurden. Sie benutzen, nach dem 
Vorgange von Kröcker, zur Abdich⸗ 
tung einen Bleiring, der durch Innen⸗ 
druck einen ſicheren Verſchluß herbei⸗ 
führte, und kleideten die Wände mit 
Platinblechen von nur 0,4 Millimeter 
Dicke aus. Sie konnten auf dieſem Wege 
das Gewicht des Platins von 1300 auf 320 
Gramm herabſetzen. Zahlreiche Verſuche ges 
langen, bis bei einer Verbrennung von 
Nitrozelluloſe die heißen Gaſe an der Zu⸗ 
trittsſtelle das Blei ſchmolzen und ent⸗ 
wichen. Dieſe Stelle wurde nun verengt und 
mit Platin ausgekleidet. Um das Platin 
gewicht noch weiter herabzuſetzen, wurden 
zwei Bleche übereinander gewalzt, ein 0,2 
Millimeter ſtarkes Platin und ein 0,4 
Millimeter ſtarkes Goldblatt. Da es indef- 
ſen nicht möglich war, das Goldblatt mit der 
Stahloberfläche genügend zu verbinden, ſo 
waren die Experimentatoren genötigt, noch 
ein drittes, ein Kupferblech, über das Gold⸗ 
blech aufzuwalzen. Dieſes ließ ſich nun 
leicht mit dem Eiſen verbinden. Die 200 
Verbrennungsverſuche, welche die Konſtruk⸗ 
teure mit dieſer Bombe ausgeführt haben, 
ergaben vorzügliche Reſultate, ohne die Be⸗ 
lege oder den Stahl im mindeſten anzugrei⸗ 
fen. Der geſamte Platinbelag betrug nur 
ein Zehntel des urſprünglichen, nämlich 128 
Gramm. Rechnen wir nun den Goldpreis 
zu 2,75 Mark für das Gramm, ſo käme für 
den Edelmetallbelag der Preis auf 2880 
Mark, gegen 22 100 Mark der Berthelot⸗ 
Bombe, eine Summe, welche für europäiſche 
Inſtitute allenfalls noch erſchwinglich iſt. 
Bisher wird die neue Bombe nur von 
Poulencesfreres in Paris ausgeführt. —o. 


Der Kälterückfall im Frühjahr 
und die Kältewelle. 
(Mit zwei Abbildungen.) 
Weſteuropa hat im Frühjahr gar zu oft 
unter ſehr empfindlichen Kälterückfällen zu 


leiden, da ſie die Saaten und vor allem die 
Obſtblüte ſtark beeinträchtigen. Selbſt im 
Mai können dieſe Rückſchläge eintreten, was 
ja die im Volke weit verbreitete Anſicht von 
den Eisheiligen zum Ausdruck bringt. Fried⸗ 
rich der Große, der ſich dieſer Anſicht ſeines 


Gärtners verſchloß, mußte eines Tages das 
für mit dem Verluſt der ſchönſten Gewächſe 
feiner Orangerie büßen. Die Luftdrucklage, 
welche immer wieder dieſe gefürchteten 
Kälterückfälle im Frühjahr verurſacht, iſt 
die hier folgende. 

Im Weſten von Europa liegt hoher Luft⸗ 
druck (Iſobare 765), während im Often ein 
Gebiet tiefen Luftdruckes lagert. Infolge 


der für das Hochdruckgebiet geltenden Wind⸗ 
geſetze (Wind weht im Uhrzeigerſinn) muß 
für Weſt⸗ und Mitteleuropa eine aus⸗ 
geſprochen kalte nördliche Luftſtrömung gel⸗ 
ten. (Siehe Windpfeile der Stationen Va⸗ 
lentia, Breſt, Prag.) Dieſer kalte Luftſtrom 
wird, wie die Karte zeigt, ſich ſogar länger 
behaupten, da die Nordſtrömung ſich ver⸗ 
ſtärkt den Windgeſetzen des Tiefdruckwirbels 
zufolge, die an der Weſtſeite kalte Nord⸗ 
winde verlangen. Von Oſten ſowohl als 
auch von Weſten wirken daher Kräfte, welche 
die kalten Luftmaſſen zwingen, ſüdwärts ab⸗ 
zufließen. 

Rückt nun das im Oſten lagernde Tief 
weiter oſtwärts und breitet ſich von Weſten 
her das Hoch in öſtlicher Richtung aus, ſo 
verſchiebt ſich die Einbruchslinie der kalten 
Luftmaſſen öſtlich. Die Kälte wandert ge⸗ 
wiſſermaßen, ſo daß man von einer Kälte⸗ 
welle reden kann. Dieſes Wandern der 
Kälte iſt aber nur ſcheinbar, da die heute in 
einem Bereich aufgetretene kalte Luft nicht 
weiterzieht, ſondern ſeßhaft geworden iſt. 
Nur die Einbruchslinie der kalten Luft ver⸗ 
ſchiebt ſich und läßt periodiſch wie durch ein 
Ventil kalte Luft aus dem nördlichen Kälte⸗ 
herd herausſtrömen. Wie die bewegten 
Waſſerteilchen an Ort und Stelle ihre Be⸗ 
wegung ausführen, ſo führt jedesmal an 
einer beſtimmten Stelle des Kältebeckens die 
kalte Luft einen Vorſtoß ſüdwärts aus, be⸗ 


wegt ſich aber nicht oſtwärts oder weſtwärts 
weiter. Es handelt ſich alſo hier auch nur 
um eine ſcheindare Bewegung. Die Eins: 
bruchslinie aber wandert fort. Sie verdient 
den Namen Kältewelle, wenn man die mit 
ihrer Fortbewegung verknüpften Luft⸗ 
ſtrömungsverhältniſſe betrachtet. 

Am Thermographen erhält dieſer Vor⸗ 
gang einen ausgeſprochenen Wellencharakter, 
da das Wandern der Einſtrömungslinie 
kalter Luftmaſſen eine aufſteigende Kurve 
zeigt, einen Wellenberg, während ihr Abzug 
mit einem Wellental verbunden iſt. 

Nachfolgendes Bild zeigt eine ſolche Kurve, 
die das Wandern der Einbruchslinie kalter 
Luft zeigt. Ihr Auftreten iſt ſtets an die 
Entwicklung von wandernden Tiefdruck⸗ 
wirbeln gebunden. 

Das rechte Tief habe vom Ozean kommend 
europäiſches Feſtland betreten. Betrachten 
wir winterliche Verhältniſſe, ſo herrſcht mil⸗ 
des regneriſches Wetter (Tauwetter), da die 
Oſtſeite des Wirbels ſtets einen milden 
Luftſtrom aufweiſt. Die Verlagerung des 
Wirbels in öſtlicher Richtung bringt nun 
ſchnell einen kalten Luftſtrom aus Norden 
und Nordoſten (in der Figur mit „kalt“ be⸗ 
zeichnet). Der Wirbel hat alſo ein Ventil 
geöffnet, durch das die Polarluft ſüdwärts 
abſtrömt. Hoher Luftdruck dringt nunmehr 
dem abziehenden Tief nach, während mitt⸗ 
lerweile das Tief weiter oſtwärts gezogen 
iſt, überall dieſelben Vorgänge auslöſend, 
d. h. immer wieder, faſt möchte man fagen, 
rhythmiſch die Abflußventile für die Polar⸗ 
luft öffnend. Auf dieſe Weiſe wird ſchein⸗ 
bar die Kälte oſtwärts weitergetragen, 
während ſie doch eigentlich ruckweiſe von der 
Polarfront vorgeſtoßen iſt. Folgt nun ein 
zweites Tief (Figur links), ſo wiederholt 
ſich dasſelbe Schauſpiel, und eine zweite 


Welle zieht von Weſten nach Oſten. Dieſer 
Vorgang zeigt nun auch die Unmöglichkeit 
des Vorſtoßes einer amerikaniſchen Kälte⸗ 
welle nach Europa, von der man ſo oft reden 
hört, da man vielfach der Meinung iſt, als 
ſtänden die europäiſchen Kälteperioden — 
das gilt beſonders für Weſteuropa — mit 
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den amerikaniſchen Kälteperioden im Zus 
ſammenhang. Die kalte Luft dringt ſtets 
von Norden vor, wenn es ſich um eine 
Kältewelle handelt, während die eingedrun⸗ 
gene Kälte keineswegs oſt⸗ oder weſtwärts 
weiterrückt. 

Es können ſich jedoch auch Wetterlagen 
bilden, die auf breiter Front in den Winter⸗ 
monaten die kalte Luft aus dem ruſſiſchen 
Kontinent heranſchwemmen. Dieſe Lage hat 
jedoch mit der Wellenlage keine Ühnlichkeit, 
da die kalte Luft infolge des im winterlichen 
Hochdruckebiet beſtehenden kalten Oſtſtromes 
herangetragen wird. Sie trägt nicht mit 
Recht den auch für ſie meiſt gebrauchten 
Namen „Kältewelle“. Man möchte am tref⸗ 
fendſten ſolche Kälte „Transportkälte“ nen⸗ 
nen, da ſie weſtwärts weitertransportiert 
wird durch einen kontinuierlichen Luftſtrom. 
In den meiſten Fällen Iöft diefe Kälteart 
die durch die Kältewelle erzeugte Kälte ab, 
ſo daß eine Kälteperiode entſteht. 

Dr. Pfaff, Saarbrücken. 


Von einigen Säugetieren 
in der Schweiz. 

Es gibt Jahre, in denen man nicht allzu 
felten von eingegangenen Dachſen ver⸗ 
nimmt; ſie ſind an irgendeiner bisher nicht 
feſtgeſtellten Seuche, mit ſtarken Eiterungen 
unter der Haut und in den Körperhöhlen, 
alfo pyämieartige Krankheit, zu Grunde ge- 
gangen. Von Marderſeuchen habe ich in⸗ 
deſſen noch nichts gehört. Und doch ſcheint 
derartiges gegenwärtig zu graſſieren; der 
Edelmarder ebenſo wie der Stein⸗ 
marder und der Iltis haben in den letzten 
zehn Jahren dank der unermüdlichen Ver⸗ 
folgung ſehr ſtark abgenommen, um letztes 
Jahr einen ungeahnten Anlauf zum Beſ⸗ 
ſeren zu nehmen. Dieſen Winter aber er⸗ 
hielt ich Mitteilung über drei tot gefundene 
Stücke, und ſchon im letzten Spätſommer be⸗ 
kam ich ein ſolches ausgewachſenes ſchönes 
Exemplar, das ganz abgemagert war. Die 
Wanderratte habe die Hausratte ver⸗ 
drängt, heißt es in allen Büchern, die ſich 
mit dieſen beiden Nagern beſchäftigen. Schon 
anfangs dieſes Jahrhunderts habe ich im 
„Zoologiſchen Garten“ nachgewieſen, daß 
dies trotz gegenteiliger Verſicherungen für 
die Schweiz nicht zutreffe; daß im Gegenteil 
die allerdings in einer ſtärkern Form auf⸗ 
tretende Hausratte allmählich ihre frühere 
Verbreitung wieder gewinne und die 


Wanderratte wenigſtens aus den trocke⸗ 
neren Wohngebieten verdränge. Dieſer 
Prozeß ſchreitet weiter, ſo daß heute die 
Hausratte nicht mehr bloß auf die Dörfer 
beſchränkt iſt, ſondern auch die Städte 
wiederum erobert hat. 

Eine andere Eroberung iſt ganz neuen 
Datums: Die Waldmaus dringt mehr 
und mehr in die Städte ein und verdrängt 
aus den untern Räumen der Häuſer die bis⸗ 
herige ausſchließliche Bewohnerin der Stadt⸗ 
häuſer, die Hausmaus. Es iſt eine bekannte 
Tatſache, daß die Waldmaus in den Berg⸗ 
dörfern auf den Winter hin in Scheunen 
und Bauernhäuſern und hoch oben in den 
Sennhütten, dort neben der Schneemaus, 
Quartier bezieht. Sie tut dies in Geſell⸗ 
ſchaft verſchiedener Spitzmausarten, die 
gleichfalls ſich den Häuſern nähern. Daß 
aber die Waldmaus in ſolcher Zahl, wie 
dieſen Winter, in die Städte hinein und in 
die neuen Wohnhäuſer mit ihren Zement⸗ 
böden kommt, das iſt mir neu. 

Der Blindmaulwurf kommt ſchon 
diesſeits der Alpen häufig vor, ſo im bünd⸗ 
neriſchen Rheintal und in mehreren Tälern 
Graubündens, wo er etwa bis 1600 Meter 
über dem Meere hoch fteigt, indeſſen an eini⸗ 
gen Orten verſchleppt bis 1850 Meter vor⸗ 
kommt. An ſolchen Orten ſind albinotiſche 
Exemplare nichts Seltenes, ebenſo wenig 
ſilbergraue und goldgelbe. Das Zwerg⸗ 
wieſel wird in Mitteleuropa im Winter 
nicht weiß. Im Norden jedoch iſt dies der 
Fall. Eine ganz andere Art iſt das im 
Winter weiß werdende Zwergwieſel des 
Alpengebietes, Putorius nivalis monticola; 
es ift eher Bewohner der Voralpen, ſowohl 
der ſüdlichen wie der nördlichen und weiſt 
einen andern, primitiveren Schädelbau auf. 
Faſt möchte ich annehmen, daß es die Kalk⸗ 
berge vorzieht. Bis heute ſind kaum zwanzig 
Stück bekannt, wovon ich ſelber vierzehn 
friſch im Fleiſch erhaltene unterſucht habe. 

G. v. Burg Olten. 


Seltene Beobachtungen an 


heimiſchen Tieren. 

Der Igel liegt bekanntlich während des 
Tages im Walde an Stöcken und Wurzel⸗ 
ausläufen unter einem Häufchen Laub ver⸗ 
borgen. Wie nun dieſes Laub zuſammen⸗ 
gebracht wird, hatte ich mehrmals Gelegen⸗ 
heit in der Morgendämmerung zu beobach⸗ 
ten. Der Igel entfernte ſich von dem ge⸗ 
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wählten Lagerplatze etwa 8—10 Meter, nahm 
mit dem Gebiß einige Blätter auf und ging 
auf das Lager wieder zu, dabei nach einigen 
Schritten immer wieder die Schnauze feſt 
auf die Laubdecke drückend und mit den 
Zähnen zufaſſend. War das Maul feſt voll 
Laub gepfropft, daß dieſes zu beiden Seiten 
weit herausragte, wurde es am Lagerplatze 
abgelegt. Dieſer Vorgang wiederholte ſich 
in einem Falle elfmal, bei meinem Hinzu⸗ 
kommen war aber ſchon ein Häufchen Laub 
zuſammengetragen. Der Igel iſt beſtrebt, 
nur trockenes Material zu verwenden. Bei 
naſſer Laubdecke ſuchte er jeweils das erſte⸗ 
mal ſehr lange umher, bis er nahe einem 
Stamme trockene Blätter fand; bei der wei⸗ 
teren Laubaufnahme auf dem Wege zum 
Lager ließ er dieſe Vorſicht außer acht und 
nahm auch das naſſe Laub auf. War der 
Haufen genügend groß, kroch der Igel in 
denſelben; man ſah das Laub eine zeitlang 
ſich bewegen, dann trat Ruhe ein. 

Bei allen Beobachtungen war der Vorgang 
der gleiche. 

Der Dachs führt im Herbſte trockenes 
Gras und Laub in ſeinen Bau ein und pol⸗ 
ſtert den Keſſel damit aus. Als ich vor 
Jahren an einem Septemberabend bei ein⸗ 
tretender Dunkelheit an einem Dachsbau 
vorbei kam und durch ſtarkes Scharren und 
Raſcheln im dürren Graſe aufmerkſam ge⸗ 
macht wurde, ſah ich 2 Dachſe eben damit 
beſchäftigt, dürres Material in den Bau ein⸗ 
zuführen. Der Dachs ſcharrte mit feinen 
Pranten unter Benützung ſeines Gebiſſes 
einen Haufen Gras zuſammen, ſchob es mit 
ſeinem Fange auf die Vorderpranten und 
ging rückwärts auf die Röhre zu, die 
Vorderpranten mit dem aufliegenden und 


durch den Unterkiefer feſtgehaltenen Graſe 
nachſchleifend. Er ging ſoweit an der Röhre 
vorbei, daß er nach vorwärts einſchliefen 
konnte und ſchob dabei das Gras vor ſich in 
die Röhre. Die beiden Dachſe waren etwa 
5 Schritte von mir entfernt und brachten 
das Material in 2 verſchiedene Röhren. 
Kurze Zeit nach dem Einſchliefen waren ſie 
wieder an der Oberfläche und gingen ohne 
jede Vorſicht an ihre Arbeit. Der eine Dachs 
verlor beim drittenmal auf dem Rückwege 
mit ſeiner Bürde etwas die Richtung und 
ſtieß mit ſeinem Pürzel an meinen Fuß: 
blitzſchnell flog der Kopf herum, einen 
Augenblick ſahen mir zwei Auglein ins Ge⸗ 
fit, dann eine gewaltige Flucht zur Röhre, 
ein kurzes Poltern, kurz darauf noch ein 
Poltern an der anderen Röhre — vor mir 
lag nur noch ein Häufchen dürres Gras. 
Remler, Forſtverwalter. Kreuzthal. 


Naturkundliches Heimatmuſeum 
in Leipzig. 

In der Zeit vom 1. Mai bis etwa 1. De⸗ 
zember dieſes Jahres veranſtaltet das 
Naturkundliche Heimatmuſeum Leipzig in 
Gemeinſchaft mit Herrn Dr. O. Hauſer eine 
umfaſſende Ausſtellung altſteinzeitlicher 
Artefakte auf der Grundlage wiſſenſchaft⸗ 
licher Syſtematik. Es wird die Geneſis des 
Werkzeugs als älteſter Kulturform zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht werden mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Stufe von La Micoque⸗ 
Ehringsdorf. Die ausgeſtellten Funde 
ſtammen aus verſchiedenen Ländern und 
ſind zum größten Teile bisher in Deutſch⸗ 
land der Offentlichkeit nicht zugänglich ges 
weſen. 


Neue Bücher 


Gutenberg, B.: Der Aufbau der Erde. 
Berlin 1925. Verlag Gebr. Borntraeger. 
168 Seiten und 23 Abbildungen. Preis 9 M. 

Die große Schnelligkeit, mit der ſich zur 
Zeit auf allen Wiſſensgebieten neue Er⸗ 
kenntniſſe häufen, machen es mehr denn je 
wünſchenswert, möglichſt oft die in der Li⸗ 
teratur, namentlich auch der ausländiſchen, 
weit verſtreuten Forſchungsergebniſſe als 
Vorarbeit und Unterlage für weitere Stu⸗ 
dien zuſammenzufaſſen. Dieſen Zweck ver⸗ 
folgt und erfüllt das Buch von Gutenberg 
auf einem Gebiete, das in neuerer Zeit, nicht 
zum wenigſten wegen ſeiner praktiſchen Be⸗ 


deutung für die Aufſuchung nutzbarer Lager⸗ 
ſtätten, beſonders gepflegt wird, nämlich 
dem der Geophyſik. Es behandelt, größten⸗ 
teils in phyſikaliſch⸗mathematiſcher Form. 
den Zuſtand des Erdinneren und die in ihm 
wirkenden Kräfte: Dichte, Druck, Tempera⸗ 
tur, Starrheit. Aggregatzuſtand, die Vers 
teilung der Stoffe, ihre Veränderungen, ihr 
Gleichgewicht, das Aufſteigen und Sinken 
der Kontinente, die Erdbebenwellen und 
ſchließlich auch die Beſchaffenheit der Luft⸗ 
hülle. Das Buch wird zum Gebrauch an geo⸗ 
phyſikaliſchen Forſchungsinſtituten unent⸗ 
behrlich ſein und ſich auch bei jedem ernſte⸗ 
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ren geologiſchen und geographiſchen Fach⸗ 
ſtudium als ſehr förderlich erweiſen. 
O. Schneider. 

Bölſche, Wilhelm; Von Drachen und 
Zauberküſten, Abenteuer aus dem 
Kampf mit dem Unbekannten in der Natur. 
Jugend⸗ und Volksausgabe. Mit acht Tafeln 
und einer Karte. 191 S. Oktav. Jena 1925. 
Eugen Diederichs Verlag. Geb. 6,50 Mark. 

Es iſt eines der großen Verdienſte 
Bölſches, Ergebniſſe der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen der geſamten ge⸗ 
bildeten Welt zugänglich gemacht zu haben. 
Er iſt nun noch einen Schritt weiter ge⸗ 
gangen und hat ſeine beſten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Skizzen in einer Jugend⸗ und 
Volksausgabe zuſammengeſtellt. Da hören 
wir von dem ausgeſtorbenen Rieſenalk, von 
Entdeckungsfahrten zum Südpol und von 
Abenteuern im auſtraliſchen Buſch. Am 
Anfang des Buches aber ſteht die Geſchichte 
des Ichthyoſaurus, der das Jurameer un⸗ 
ſicher machte. Unter Bölſches Feder wird 
er wieder lebendig, nachdem ihn die Meiſter⸗ 
hand von Dr. Bernhard Hauff in Holz⸗ 
maden am Fuße der ſchwäbiſchen Alb von 
dem ihn umhüllenden Schiefer befreit hat. 
Niemand, der Bölſche geleſen hat, kann die 
Skelette der Ichthyhoſaurier an den Wänden 
der Muſeen gleichgültig betrachten, ſondern 
er wird den Wunſch haben, tiefer in dieſe 
Welt der Urzeit einzudringen, weil er be⸗ 
griffen hat, daß auch ſie im letzten Grund 
ein Stück Menſchheitsgeſchichte darſtellt. 
(Vgl. den Artikel: Neue Funde von Ichthyo⸗ 
ſauriern in Ig. II. Heft 1, 1925/26.) v. H. 

Syllabus der Inſektenbiologie. Bearbeitet 
von zahlreichen Fachleuten und heraus⸗ 
gegeben von Dr. Hans Blunck. Coleo⸗ 
pteren: Lieferung 1. Berlin, Verlag Ge⸗ 
brüder Borntraeger. 1925. Preis 6 Mark 
(136 Seiten). 

Das auf 6 Hefte berechnete Werk, deſſen 
erſte Lieferung hier vorliegt, „will das in 
der ſchwer zugänglichen Fachliteratur ver⸗ 
ſtreute Material über die Lebensgewohn⸗ 
heiten der Inſekten aufſchließen und der All⸗ 
gemeinheit in gedrängteſter Kürze in Ge⸗ 
ſtalt eines Nachſchlagewerkes zugänglich 
machen“. Die Anwendung zahlreicher zweck- 
mäßig gewählter Abkürzungen ermöglicht 
dabei die Kürze nicht nur eines Lexikons, 
ſondern geradezu eines Kursbuches. Durch 
Angabe der Familien am Kopf der einzel⸗ 
nen Seiten ließe ſich die Benutzbarkeit des 
außerordentlich inhaltreichen Heftes ſicherlich 
erhöhen. Unſer Urteil über das Werk als 


Ganzes müſſen wir uns natürlich bis zum 
Erſcheinen weiterer Lieferungen vorbehalten. 
G. J. 

Fauna von Deutſchland. Ein Beſtim⸗ 
mungsbuch unſerer heimiſchen Tierwelt. 
Herausgegeben von Paul Brohmer. Mit 
gegeben von Paul Brohmer. Mit 
1058 Abbildungen im Text und auf 15 Tas 
feln, 3. verbeſſerte Auflage. 1925, Quelle 
& Meyer, Leipzig. Gebunden 10 Mark. 

In Text und Abbildungen vermehrt und 
mannigfach verbeſſert — die Neubearbeitung 
der Urtiere durch Reichenow mit ihren 
zahlreichen ausgezeichneten Abbildungen ſei 
beſonders hervorgehoben —, in äußerer Hin⸗ 
ſicht aufs beſte ausgeſtattet, wird ſich auch 
die nun ſchon dritte Auflage dieſes Buches 
eifrigſter Benutzung erfreuen. Wir emp⸗ 
fehlen ſie warm. G. J. 

A. Basler. Einführung in die Raſſen⸗ und 
Geſellſchafts-Phyſiologie. Für die Gebilde⸗ 
ten aller Stände. Mit 98 Abbildungen im 
Text. (1545.) Franckhſche Verlagshandlung. 
Stuttgart, o. J. [1925]. Preis 8,20 Mark, 
gebunden 5,20 Mark. 

In knapper Form und unter reichlicher 
Beigabe von Bildern behandelt das Buch, 
das allerlei auch verſtreutes Material zu⸗ 
ſammenträgt, die Lebensvorgänge bei den 
Angehörigen verſchiedener Raſſen — alſo die 
Phyſiologie der Haut, das Blut, Kreislauf 
uſw. — und die Grundzüge der Geſellſchafts⸗ 
und Raſſenbiologie. Manches wäre aller⸗ 
dings bei einer Neuauflage zu verbeſſern. 
Der Preis iſt recht hoch. G. J. 

E. Wasmann S. J. Die Ameiſenmimikry. 
Ein exakter Beitrag zum Mimikryproblem 
und zur Theorie der Anpaſſung. (250. Bei⸗ 
trag zur Kenntnis der Myrmecophilen). Mit 
3 photographiſchen Tafeln. (Abhandlung zur 
theoretiſchen Biologie, herausgegeben von 
J. Schaxel, Heft 19.) Berlin, Verlag 
Gebr. Borntraeger, 1925. Preis 9 Mark. 

Das allerdings keineswegs leicht lesbare 
Werk enthält ſo viel des Intereſſanten aus 
dem unerſchöpflichen Reichtum der Biologie 
der Ameiſen und ihrer Gäſte, daß wir es 
auch dem Liebhaber⸗Entomologen zum ern⸗ 
ſten Studium empfehlen, zumal es der Feder 
unſeres hervorragendſten Kenners dieſes 
Gebietes entſtammt, der den derzeitigen 
Stand unſerer Kenntniſſe und theoretiſchen 
Anſchauugen über die Geſichtsmimikry und 
die Taſtmimikry der Ameiſengäſte zuſam⸗ 
menfaſſend und kritiſch behandelt. Vielleicht 
könnte bei einer Neuauflage die Zahl der 
Abbildungen vermehrt werden. G. J. 


Der Naturforſcher, Ig. Ill, Heft 2 Kunſtdrucktafel IX 


Abb. 2. Abteilung „Praktiſcher Vogelſchutz“. 


Der Naturforſcher, Ig. Ill, Heft 2 PN 
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Abb. 3. Die Abteilung Der Elch“. 
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Abb. 4. Die Abteilungen „Der Wifent” (links) und „Der Biber“ (rechts). 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, 


3. Jahrgang 


Mai 1926 


Nummer 5 


I. Preußen. 


Bekanntmachung, betreffend die geänderte 
Fassung des Feld- und Forstpolizeigesetzes. 


Vom 21. Januar 1926. 

Auf Grund des Artikels III des Gesetzes 
vom 15. Januar (G.sS. S. 9) wird der Worts 
laut des Feld- und Forstpolizeigesetzes in 
der vom 1. Februar 1926 — auf der Insel 
Helgoland vom 1. April 1926 — ab gelten» 
den Fassung nachstehend bekanntgemacht. 

Berlin, den 21. Januar 1926. 

Der Preußische Justizminister. 
I. V.: Fritze. 
Der Preußische Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 
Steiger. 


Aus dem Feld» und Forstpolizeigesetz in 
der Fassung vom 21. Januar bringen wir die 
für den Naturschutz wichtigen Paragraphen 
zum Abdruck: 

§ 1. Die in diesem Gesetze mit Strafe bes 
drohten Handlungen unterliegen, soweit 
dasselbe nicht abweichende Vorschriften 
enthält, den Bestimmungen des Strafgesetz» 
buchs und des ersten Abschnitts des 
Jugendgerichtsgesetzes. 

§ 3. (1) Für die Geldstrafe, den Werts 
ersatz ($ 64) und die Kosten, zu denen Pers 
sonen verurteilt werden, welche unter der 
Gewalt oder der Aufsicht eines anderen 
stehen und zu dessen Hausgenossenschaft 
gehören, ist letzterer im Falle des Unvers 
mögens der Verurteilten für haftbar zu ers 
klären, und zwar unabhängig von der 
etwaigen Strafe, zu welcher er selbst auf 
Grund dieses Gesetzes oder des $ 361 Nr. 9 
des Strafgesetzbuchs verurteilt wird. Wird 
festgestellt, daß die Tat nicht mit seinem 
Wissen verübt ist, oder daß er sie nicht 
verhindern konnte, so wird die Haftbarkeit 
nicht ausgesprochen. 


89. (1) Mit Geldstrafe bis zu 150 Reichs» 
mark oder mit Haft bis zu drei Tagen wird 
bestraft, wer außerhalb eingefriedigter 
Grundstücke sein Vieh (Pferde, Esel, 
Maulesel, Maultiere, Rindvieh, Schweine, 
Ziegen, Schafe, Stallkaninchen, Gänse. 
Enten, Puten, Hühner oder Perlhühner) 
ohne gehörige Aufsicht oder ohne ges 
nügende Sicherung läßt. 

(2) Diese Bestimmung kann durch Polizeis 
verordnung abgeändert werden. Eine höhere 
als die vorstehend festgesetzte Strafe darf 
jedoch nicht angedroht werden. 

(3) Die Bestrafung tritt nicht ein, wenn 
nach den Umständen die Gefahr einer Bes 
schädigung Dritter nicht anzunehmen ist. 

§ 21. Mit Geldstrafe bis zu 150 Reichs- 
mark oder mit Haft bis zu drei Tagen 
wird bestraft, wer, abgesehen von den Fäl- 
len der 88 15 und 26, unbefugt 

1. das auf oder an Grenzrainen, Wegen, 
Triften oder an oder in Gräben wach- 
sende Gras oder sonstige Viehfutter 
abschneidet oder abrupft, 

2. von Bäumen, Sträuchern oder Hecken 
Laub abpflückt oder Zweige abbricht, 
insofern dadurch ein Schaden ent 
steht. 

§ 23. Mit Geldstrafe bis zu 150 Reichs 
mark oder mit Haft bis zu vierzehn Tagen 
wird bestraft, wer unbefugt 

1. abgesehen von den Fällen des 8 366 
Nr. 7 des Strafgesetzbuchs, Steine, 
Scherben, Schutt oder Unrat auf 
Grundstücke wirft oder in dieselben 
bringt, me 

2. Leinwand, Wäsche oder ähnliche 
Gegenstände zum Bleichen, Trocknen 
oder anderen derartigen Zwecken aus« 
breitet oder niederlegt, | 

3. tote Tiere liegen läßt, vergräbt oder. 
niederlegt, e 
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4. Bienenstöcke aufstellt. 


§ 26. Mit Geldstrafe bis zu 150 Reichss 
mark oder mit Haft wird bestraft, wer uns 
befugt 

1. abgesehen von den Fällen des $ 305 

des Strafgesetzbuchs, fremde Privats 
wege oder deren Zubehörungen bes 
schädigt oder verunreinigt oder ihre 
Benutzung in anderer Weise erschwert, 


2. auf ausgebauten öffentlichen oder 
Privatwegen die Bankette befährt, 
ohne dazu genötigt zu sein ($ 8 
Abs. 2), Holz auf ausgebauten Wegen 
schleift oder die zur Bezeichnung der 
Fahrbahn gelegten Steine, Faschinen 
oder sonstigen Zeichen entfernt oder 
in Unordnung bringt, 

3. abgesehen von den Fällen des $ 274 
Nr. 2 des Strafgesetzbuchs, Steine, 
Pfähle, Tafeln, Stroh» oder Heges 
wische, Hügel, Gräben oder ähnliche 
zur Abgrenzung, Absperrung oder 
Vermessung von Grundstücken oder 
Wegen dienende Merk» oder Wars 
nungszeichen, desgleichen Merkmale, 
die zur Bezeichnung eines Wasser; 
standes bestimmt sind, sowie Weg⸗ 
weiser fortnimmt, vernichtet, ums 
wirft, beschädigt oder unkenntlich 
macht, 

4. Einfriedigungen, Geländer oder die 
zur Sperrung von Wegen oder Eins 
gängen in eingefriedigte Grundstücke 
dienenden Vorrichtungen beschädigt 
oder vernichtet, 

5. abgeschen von den Fällen des $ 304 
des Strafgesetzbuchs, stehende Bäume, 
Sträucher, Pflanzen oder Feldfrüchte, 
die zum Schutze von Bäumen dienen» 
den Pfähle oder sonstigen Vorrichs 
tungen beschädigt. Sind junge stehende 
Bäume, Fruchts oder Zierbäume oder 
Ziersträucher beschädigt, so darf die 
Geldstrafe nicht unter zehn Reichs- 
mark betragen. 

§ 29. (1) Mit Geldstrafe bis zu 150 Reichs» 
mark oder mit Haft bis zu einer Woche 
wird bestraft, wer, abgesehen von den Fäls 
len des $ 368 Nr. 11 des Strafgesetzbuchs 
und des Vogelschutzgesctzes vom 30. Mai 
1908 (R.⸗G.-Bl. S. 314), auf fremden Grunds 
stücken unbefugt nicht jagdbare Vögel 
fängt, Sprenkel oder ähnliche Vorrichtuns 
gen zum Fangen von Vögeln aufstellt, 
Vogelnester zerstört, Eier oder Junge von 


Vögeln ausnimmt, Kaninchen, Hamster oder 
Maulwürfe fängt. 

(2) Die zur Begehung der strafbaren Zus 
widerhandlung geeigneten Werkzeuge und 
Tiere (Hunde, Frettchen usw.), die der 
Täter bei der Zuwiderhandlung bei sich ge» 
führt hat, können eingezogen werden, auch 
wenn sie weder dem Täter noch einem 
Teilnehmer gehören. 

§ 30. (1) Die zuständigen Minister und 
die nachgeordneten Polizeibehörden können 
Anordnungen zum Schutze von Tierarten, 
von Pflanzen und von Naturschutzgebieten 
sowie zur Vernichtung schädlicher Tiere 
und Pflanzen erlassen, und zwar auch für 
den Meeresstrand und das Küstenmeer. 

(2) Die Übertretung dieser Anordnungen 
wird mit Geldstrafen bis zu 150 Reichsmark 
oder mit Haft bestraft. 

§ 33. Mit Geldstrafe bis zu 150 Reichs⸗ 
mark oder mit Haft bis zu vier Wochen 
wird bestraft, wer unbefugt auf Forstgrund⸗ 
stücken 

l. zum Wiederausschlage bestimmte 
Laubholzstöcke aushaut, abspänt oder 
zur Verhinderung des Lohdentriebs 
(Stockausschlags) mit Steinen belegt, 

2. Ameisen oder deren Puppen (Ameisens» 
eier) einsammelt oder Ameisenhaufen 
zerstört oder zerstreut. 

840. (1) Mit Geldstrafe bis zu einhundert; 
fünfzig Reichsmark oder mit Haft bis zu 
vierzehn Tagen wird bestraft, wer 

1. mit unverwahrtem Feuer oder Licht 
den Wald oder Moor- und Hecides 
flächen betritt oder sich denselben in 
gefahrbringender Weise nähert, 

2. in der Zeit vom 1.März bis 31. Oks 
tober im Walde oder auf Moors oder 
Heideflächen ohne Erlaubnis des 
Grundeigentümers oder seines Vers 
treters raucht, 

3. im Walde oder auf Moor- oder Heide» 
flächen brennende oder glimmende 
Gegenstände fallen laßt, fortwirft oder 
unvorsichtig handhabt, 

4. abgesehen von den Fällen des § 368 
Nr. 6 des Strafgesetzbuches, im Walde 
oder auf Moors oder Heideflächen oder 
in gefährlicher Nähe derselben im 
Freien ohne Erlaubnis des Grund» 
eigentümers oder seines Vertreters 
Feuer anzündet oder das gestatteters 
maßen angezündete Feuer gehörig zu 
beaufsichtigen oder auszulöschen 
unterläßt, 
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5. abgesehen von den Fällen des $ 360 
Nr. 10 des Strafgesetzbuchs, bei Wald-, 
Moor- oder Heidebränden von der 
Polizeibehörde, dem Ortsvorsteher, 
dem Grundeigentümer oder deren 
Stellvertreter zur Hilfe aufgefordert, 
keine Folge leistet, obgleich er der 
Aufforderung ohne erhebliche eigene 
Nachteile genügen konnte. 

(2) Als Vertreter im Sinne der Nrn. 2, 4 
und 5 gelten auch die zuständigen Forst⸗ 
und Flurschutzbeamten. 

§ 49. (1) Für die Zuwiderhandlungen 
gegen dieses Gesetz ist der Amtsrichter zus 
ständig. 

(2) Die gesetzliche Befugnis der Ortss 
polizeibehörden zur vorläufigen Straffest» 
setzung bzw. zur Verhängung einer etwa 
verwirkten Einziehung wird hierdurch nicht 
berührt. 

(3) Das Amt des Amtsanwalts kann vers 
waltenden Forstbeamten übertragen werden. 

§ 58. Feldhüter (Forsthüter) im Sinne 
dieses Gesetzes sind die von einer Stadt» 
gemeinde, von einer Landgemeinde oder 
von einem Grundbesitzer für den Feldschutz 
(Forstschutz) angestellten Personen. 

(2) Die Anstellung der Feldhüter (Forst: 
hüter) bedarf der Bestätigung nach den für 
Polizeibeamte gegebenen Vorschriften und, 
soweit solche nicht bestehen, der Bestätis 
gung des Landrats. 

§ 59. Die für den Feldschutz (Forstschutz) 
im Staatsdienst angestellten Personen haben 
die Befugnisse der Feldhüter (Forsthüter). 

§ 60. (1) Den Gemeinden steht es frei, 
aus der Zahl ihrer Mitglieder Ehrenfeld; 
hüter zu wählen. 

(2) Die Wahl bedarf in den Landgemein- 
den der Bestätigung der Aufsichtsbehörde. 

(3) Die Ehrenfeldhüter sind zu allen 
dienstlichen Verrichtungen der Feldhüter 
befugt. 


II. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Grenzmark Posen- Westpreußen. 


Die Bestände von Leucoium vernum 
im Hinzendorfer Bruch. 


Laut brieflicher Mitteilung des Kommis- 
sars für Naturdenkmalpflege im Kreise 
Fraustadt vom 5. April 1926 hat sich der 
Bestand von Leucoium vernum dank der 
Polizeiverordnung vom 7. April 1924 (siehe 
Nachrichtenblatt, Jg. 1, Nr. 3) ausgezeichnet 
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erholt. Dazu hat die Aufklärungsarbeit in 
den Schulen viel beigetragen. Das Haupt; 
verdienst um die ungestörte Entfaltung der 
ausgedehnten Bestände haben sich die 
Landjäger und die Schutzpolizeibeamten ers 
worben, die gegen die gewerbsmäßigen 
Blumensammler vorgingen. 


2. Brandenburg. 


Polizeiverordnung 
zum Schutze des Edelmarders. 

Auf Grund der bestehenden gesetzlichen 
Bestimmungen ist unter Zustimmung des 
Bezirksausschusses unter dem 17. Februar 
1926 vom Regierungspräsidenten in Frank» 
furt a. O. folgendes angeordnet worden: 

§ 1. Der Edelmarder wird für die Dauer 
von vorläufig drei Jahren unter Schutz ges 
stellt. 

§ 2. Im übrigen gelten die Bestimmungen 
der §§ 2 (Abs. 1), 5, 6, 7 und 8 der Minis 
sterialpolizeiverordnung vom 30. Mai 1921 
— — — — sinngemäß. 

§ 3 bedroht Übertretungen mit Strafe bis 
150 RM. oder mit Haft. 

Im Anschluß an diese Verordnung wird 
u.a. folgendes bekanntgegeben: Der Uhu 
ist durch die Ministerialpolizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921 bereits in ganz Preußen 
geschützt. 

Die Mandelkrähe oder Blaurake, ein 
Sommervogel, der bei uns im Mai eintrifft 
und spätestens im September wieder wegs 
zieht, ist schon durch das Reichsvogelschutz» 
gesetz geschützt. Da der Name „Mandel 
krähe“ zu der Annahme oder Ausrede vers 
leiten könnte, dieser Vogel sei eine Krähe 
und somit vom Schutze durch das Reichss 
vogelschutzgesetz nach dessen $ 8 ausge 
nommen, weise ich auf diese Sachlage auss 
drücklich hin. 

(Amtsblatt der Regierung zu Frankfurt 
a.d. Oder. Stück 9 vom 27. Februar 1926.) 


3. Nieder-Sclesien. 


Aus dem Jahresbericht für 1925/26 
des Kommissars für Naturdenkmalpflege 
in der Preußischen Oberlausitz. 

Mehrere Naturdenkmäler sind vernichtet 
worden, nämlich die riesige Schwarzpappel 
in Bellmannsdorf, die „Dicke Eiche“ bei 
Rauscha, die „Riesenlinde‘ bei Meffersdorf 
und die „Niedaer Heidensteine“, die abge- 
brochen werden. 
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Durch 20 neue Steinbrüche sind weitere 
Basalts und Granitfelsen der Oberlausitz 
bedroht, u.a. die prächtigen Kämpfenberge 
bei Königshain und der Heidersdorfer 
Spitzberg. Dagegen gelang es, den Abbruch 
des Knappberges bei Marklissa vorläufig 
noch zu verhindern, während die Verhands 
lungen zum Schutze des Fürstensteins in 
den Königshainer Bergen noch nicht abge, 
schlossen sind. 

Die Naturdenkmäler des Kreises Lauban 
werden zur Zeit bearbeitet. 

Die Storchnester der Oberlausitz wurden 
sämtlich besucht und photographiert. 

Der Kommissar bemühte sich, durch zahl- 
reiche Vorträge den Naturschutzgedanken 
in immer weitere Kreise zu tragen. 


4. Schleswig-Holstein. 
Erhaltung eines Seeadlers. 

Am 21. Januar d. J. fand der Arbeiter 
Michaelsen am Außendeich bei Marienkoog 
einen ermatteten Seeadler, den er dem 
Pastor Dittmann in sachgemäße Pflege gab. 
Am 28. Februar wurde, wie der Kommissar 
für Naturdenkmalpflege mitteilt, der Sees 
adler „nach fünfwöchiger Gefangenschaft 
unter großer Beteiligung der Bevölkerung in 
Freiheit gesetzt. In den Tageszeitungen war 
vorher auf den Schutz des Vogels aufmerk- 
sam gemacht und vor Abschuß gewarnt 
worden. Der Fall dürfte dazu beigetragen 
haben, in der Bevölkerung das Interesse für 
die Erhaltung dieser selten gewordenen 
Vögel zu verbreiten“. 


5. Hannover. 

Osterfeuer in der Lüneburger Heide. 

Der Landrat von Fallingborstel hat fols 
gendes bekannt gegeben: 
Fallingborstel, den 10. März 1926. 
Osterfeuer. 

Deutsche Knaben, vergeßt die Osters 
feuer nicht, aber schont die Wacholder. 

Der Landrat. Rotberg. 


6. Hessen-Nassau. 
Naturschutzgebiete „Grauer Stein“. 

Die in Heft 4 des Nachrichtenblattes ab» 
gedruckte Polizeiverordnung über die 
Naturschutzgebiete „Grauer Stein“ ist in 
Heft 6 des Amtsblattes der Preußischen 
Regierung in Wiesbaden unter dem 6. Fe- 
bruar 1926 veröffentlicht worden. 
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Schutz alter Bäume. 

Auf Antrag der Bezirksstelle für Natur; 
denkmalpflege im Reg.-Bez. Cassel und 
Waldeck hat der Regierungspräsident auf 
Grund der dafür geltenden Bestimmungen 
unter dem 19., 20., 28. und 29. März 1926 
folgende Bäume unter Schutz gestellt: 

1. Die alte Linde am Ausgange des Ortes 
Braach (nach Baumbach) — Kartenblatt 2, 
Parzelle Nr. 70 des Flurbuches, Kreis Roten» 
burg a.d. Fulda. 

2. Die alte Linde vor der Kirche in Udens 
hain, Kreis Gelnhausen. 

3. Die alte Linde am Schloßbergweg 
gegenüber dem Meierhofe, die Traueresche 
am Wäschebrunnen und die Eibe am oberen 
Rande des von Müldnerschen Gartens in 
Spangenberg, Kreis Melsungen (dazu der 
Große Stein in der Nähe des Stadtwaldes 
Glasebach). 

4. Die drei Linden auf dem sogenannten 
St. Jacob und die alte Gerichtslinde auf 
dem Johannesberg in Witzenhausen. 

5. Die alte Linde nebst Brunnen am östs 
lichen Ausgange des Dorfes Leidenhofen, 
Kreis Marburg a. d. Lahn. 

Jede Beschädigung und die Beseitigung 
der Bäume ist verboten. 

Die Anordnungen vom 19., 20., 28. und 
29. März sind im Amtsblatt der Regierung 
in Cassel — Nr. 13 vom 27. März und Nr. 14 
vom 3. April 1926 — veröffentlicht worden. 


7. Westfalen. 


Naturschutzausstellung 
in Münster i. W. 
Von Prof. Dr. Reichling, Münster. 


Mit 4 Abbildungen auf Kunstdruck» 
tafel IX und X. 

Die gewaltigen Veränderungen, von 
denen die nordwestdeutschen Lande durch 
die Einflüsse der modernen Kultur betrof- 
fen worden sind, haben auch die Provinz 
Westfalen im Laufe der letzten Jahre 
stark in Mitleidenschaft gezogen. In rich» 
tiger Erkenntnis der schweren Gefahren, 
die auch weiterhin der Natur und Eigen- 
art des Westfalenlandes drohen, haben sich 
neuerdings die Heimats und Naturschutzs 
organisationen mit regstem Eifer für die 
Erhaltung seiner schwer gefährdeten Natur 
eingesetzt. Um das Verständnis für diese 
Bestrebungen in immer weiteren Kreisen 
zu wecken, hatte das Westfälische Provins 
zial-⸗Muscum für Naturkunde vom 15. März 
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bis 6. April eine Naturschutzausstellung 
veranstaltet. 

Die Anordnung der im Lichthof des Mu⸗ 
seums und in den beiden anschließenden 
Sälen untergebrachten Ausstellung war 
nach folgenden Gesichtspunkten durchs 
geführt: 

Zunächst sollte der Besucher in die Ors 
ganisation der Naturdenkmalpflege in 
Preußen eingeführt werden, um daran ans 
schließend die Naturdenkmäler bzw. 
Naturschutzgebiete Westfalens und der bes 
nachbarten Gebiete, ferner auch eine Auss 
wahl besonders charakteristischer Naturs 
denkmäler aus dem übrigen Deutschland, 
die gesetzlich geschützten und seltenen 
Pflanzen und Tiere, sowie zum Schluß die 
wichtigste bisher erschienene Naturschutz- 
literatur kennen zu lernen. 

Die Ausstellung begann mit verschiedes 
nen von der Staatlichen Stelle zur Vers 
fügung gestellten Karten, auf denen die Ors 
ganisation der Naturdenkmalpflege sowie 
die Lage der in ganz Preußen vorhandenen 
Naturschutzgebiete und die Markierungs⸗ 
methoden auf Forstkarten und Meßtisch» 
blättern dargestellt waren. Eine Auswahl 
von Ansichtskarten zeigte die Postkarte im 
Dienste des Naturschutzes. Inmitten dies 
ser Abteilung bemerkte man auch die Bils 
der der bedeutendsten Vorkämpfer der 
modernen Naturschutzbewegung: Rudorff, 
Korb, Conwentz, Wetekamp. Den übrigen 
Teil des Saales füllte fast vollständig die 
Sonderausstellung (Abb. 1) des Westfälis 
schen Provinzial s Museums für Natur 
kunde aus: eine umfangreiche ausschließs 
lich nach Aufnahmen des Museums 
direktors Reichling angefertigte Bilder- 
sammlung charakteristischer niedersächsis 
scher Landschaftsgebilde, einzelner Natur 
denkmäler und Naturschutzgebiete (Walls 
hecken, Flußläufe und Seen mit ursprüng⸗ 
lichem Charakter, Einzelbäume, Waldland» 
schaften, Heiden, Hochs, Übergangs» und 
Niederungsmoore, Hünengräber, Fels 
gebilde usw.). Auf einer besonderen Tafel 
waren die bereits heute in Westfalen vors 
handenen größeren und kleineren Natur» 
schutzgebiete zusammengestellt. Eine Auss 
wahl von Aufnahmen behandelte die in 
Westfalen, der benachbarten Grafschaft 
Bentheim und dem Emslande (Kreise Mep⸗ 
pen, Lingen und Hümmling) in Aussicht 
genommenen Naturschutzgebiete, von 
denen wohl als das eigenartigste der aus 
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bestehende Wachrolderhain auf der Hase 


lünner Kuhweide bezeichnet werden kann. 
Weitere Sonderausstellungen hatten in dies 
sem Saale veranstaltet: der Naturschutzs 
verein Münster e. V., der mit zahlreichen 
Abbildungen seines Schutzgeländes Gelmer 
Heide bei Münster (Hauptschutzgelände 
und Schutzgelände Huronensee) und mit 
einer vom Vermessungsamt der Stadt Mün⸗ 
ster ausgeführten Übersichtskarte über die 
verschiedenen Heide-, Wald- und Ges 
wässerformationen dieser beiden Gebiete 
vertreten war (Abb. 1); außerdem hatte der 
Verein zusammen mit dem Deutschen 
Bunde für Vogelschutz Stuttgart und dem 
Provinzial-⸗ Museum Hannover eine kleine 
Sonderausstellung: „Praktischer Vogels 
schutz“ geschaffen (Abb. 2). Hervors 
zuheben wäre noch die in diesem Saale 
ausgestellte, stattliche Bilderreihe der Lips 
pischen Naturschutz- Vereinigung, die Dars 
stellungen aus dem Naturschutzgebiet Dos 
noper Teich und anderen Landschaften 
LippesDetmolds enthielt und von ihrem 
Vorsitzenden Dr. Fuhrmann-Hiddesen bei 
Detmold zusammengebracht war. 

In dem anschließenden Saale gewahrte 
man in der ersten Hälfte eine Auswahl von 
Ansichten und Karten außerwestfälischer 
Naturdenkmäler und Naturschutzgebiete, 
z. B. eine Ausstellung des Vereins Natur⸗ 
schutzpark aus der Lüneburger Heide und 
den Hohen Tauern, Bilder von Natururkuns 
den, vornehmlich aus Hannover, Hessens 
Nassau, der Rheinprovinz, sowie aus Brans 
denburg und Sachsen. Ferner war hier die 
Staatliche Stelle vertreten u. a. mit einer 
eingehenden Darstellung des floristisch 
hochinteressanten Plagefenns bei Chorin. 
Die zweite Hälfte des Saales nahmen die 
geschützten Tiere und Pflanzen ein. In 
vier großen Glasschränken waren mit 
Ausnahme der durch das Reichsvogels 
schutzgesetz geschützten Singvögelarten 
sämtliche in Preußen durch Gesetz ges 
schützten und außerdem noch eine ganze 
Reihe von in Westfalen seltener und das 
her dringend des Schutzes bedürftiger 
Säugetiere und Vögel untergebracht. Das 
neben befand sich eine Serie guter Präpa⸗ 
rate und Abbildungen unserer einheimi⸗ 
schen, leider aus Unkenntnis noch so viel 
verfolgten Amphibien und Reptilien. Die 
in Preußen bereits durch Gesetz geschützs 
ten Pflanzen waren ebenso wie die Pflan- 


— 


TE „ — 102 — 


. Zen; 1; deren Schütz für Lie "Regierungsbezirke 
"Münster ühd Minden beantragt ist, in ge⸗ 
rahmten Herbarexemplaren auf langen 
Tischreihen ausgelegt. Ein reichhaltiges 
Bildmaterial und die Verzeichnisse der ges 
schützten bzw. zu schützenden Pflanzen 
vervollständigten diese Reihe. Belebt wurde 
dieser Teil der Ausstellung durch eine 
Reihe bunter Abbildungen der stark ges 
fährdeten Alpenpflanzen. Eine reichhaltige 
Bildersammlung hatte schließlich noch die 
Bayrische Ministerial » Forstabteilung auss 
gestellt. Zahlreiche photographische Vers 
größerungen erläuterten hier die verschies 
denen Waldbaumethoden (z. B. Reins 
bestand, Plenterwirtschaft, Waldpflege, die 
Gefahren des Kahlschlages und die nots 
wendige Rücksichtnahme auf das Lands» 
schaftsbild bei der Waldverjüngung). 

Im Lichthofe des Museums, dem dritten 
für die Ausstellung vorgesehenen Räume, 
waren im Rahmen der Sonderausstellung 
des Provinzials Museums Hannover die 
Vogelfreistätten an den deutschen Küsten 
dargestellt. Eine vom Museumsdirektor 
Dr. Weigold-Hannover entworfene Karte 
erläuterte die Lage und relative Größe der 
Seevogelbrutkolonien in den verschiedenen 
Schutzgebieten der Nordsee im Jahre 1923 
und zum Vergleich dazu die Beteiligung der 
einzelnen Arten im Jahre 1913. Viele Ab⸗ 
bildungen unserer Seevögel vervollständig⸗ 
ten diese Sonderausstellung. Außerdem 
hatte das Hannoversche Provinzial⸗-Museum 
noch verschiedene Tafeln zusammengestellt, 
die anschaulich den Rückgang des Afrikani⸗ 
schen Elefanten und Edelreihers bzw. die 
gegen die Ausrottung des Indischen Ele- 
fanten und des Straußes in Südafrika ge» 
troffenen Schutzmaßnahmen zeigten. 

Der übrige Teil des Lichthofes war drei 
besonders bedeutungsvollen, leider dem 
Aussterben nahen, nordeuropäischen Säuges 
tieren gewidmet, dem Elch, dem Wisent 
und dem Biber: Zu einer Reihe von Auf⸗ 
nahmen des bekannten Hofphotographen 
Krauskopf»Königsberg vom Elch in Ost» 
preußen (Abb. 3) gesellte sich ein präpas 
rierter Elchkopf der Firma Otto Bocks 
Berlin. An der gegenüberliegenden Wand 
wurden Darstellungen des seltensten Großs 
wildes, des Wisents, gezeigt, der nach seis 
ner 1918 erfolgten Ausrottung im Bialowies 
ser Urwalde in freier Wildbahn nur noch 
im Kuban-Gebiet (Kaukasus) in geringer 
Zahl vorkommt (Abb. 4). Fast alle Bilder 
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und Karten (farbige Wiedergaben der in 
französischen Höhlen gefundenen Wisents 
bilder, Kupferstiche, Federzeichnungen und 
Karten vom Rückgang des Wisents im 
Kaukasus und zurzeit bestehenden Wisents 
haltungen) hatte die „Internationale Ges 
sellschaft zur Erhaltung des Wisents“ zur 
Verfügung gestellt. Inmitten dieser Sonder- 
ausstellung prangte der Kopf eines kapitas 
len Wisentbullen aus Bialowies, den die 
Firma Otto Bock- Berlin dankenswerters 
weise geliehen hatte. Eine weitere Tafel 
erklärte die eigentliche Aufgabe der Ges 
sellschaft, diese urige Wildart durch plans 
mäßige Fortzüchtung der noch in den 
Zoologischen Gärten und größeren Wilds 
gattern vorhandenen Reste vor dem gänzs 
lichen Aussterben zu retten. 

An derselben Wand hatte außerdem noch 
eine Sonderausstellung des AÄnhaltischen 
Landeskonservators über den Biber bei 
Magdeburg Platz gefunden (Abb. 4). Die 
hervorragenden, photographischen Darstel- 
lungen (Biberburgen, Dämme, Spuren, 
Schnitte, Holzschleppspuren, schälende und 
schwimmende Biber usw.) sind Herrn Amts 
mann Behr»Steckby bei Zerbst zu vers 


danken. 
Schließlich ist noch die umfangreiche, 
längs der Wände des Lichthofes auf 


Tischen ausgelegte Naturschutzliteratur zu 
erwähnen. Sehr wirkungsvoll nahmen sich 
die überall in die Ausstellung eingestreuten 


Texts und Spruchtafeln über den Wert 
unserer heimischen Landschaft in ihrer 
verschiedenartigen Gestaltung, über die 


sinnlose und methodische Naturvernich- 
tung, über die sogenannte Nützlichkeit 
oder Schädlichkeit der Tiere sowie über 
das Benehmen des Wanderers in Feld und 
Wald aus. Einige Proben dieser Sprüche 
seien hier zum Schluß angeführt: 


Wo Du in jede Buchenrinde 

Das Kainsmal Deiner Pfoten schreibst, 
Wo Du mit Schreien und mit Johlen 
Dein lümmelhaftes Wesen treibst, 

Wo Deines Singsangs Echo widerhallt, 
Das nennst Du Deinen deutschen Wald? 


Im Wald und auf der Heide, 

Da suchst Du Deine Freude, 

Mit Blumenknicken, Wildverhetzen, 

Mit Tabaksqualm, Papieresfetzen? 

Solch Treiben ist, das merk Dir, Bube, 

Das Zeichen schlechter Kinderstube! 
(Rudolf Predeek, Münster i. W.) 
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We ut den Waold de Diers fänk, 

Is wert, dat an n’ Baum he hänk. 

Smaik nich, Kerl! Smaik höchstens kaolt! 
Stiäcks in Brand süß nao den Waold. 


Int Haolt, do werd kin Füer stuorkt, 

Un nich von Wandervüergel kuokt, 

Män söll et doch äs een riskeern, 

Dann müett't dat Fell em revendeern. 
(Karl Wagenfeld, Münster i. W.) 


Schutz einer Eiche in Verne. 

Durch eine Verordnung der Polizeis 
behörde in Salzkotten vom 5. Novem- 
ber 1925 ist die alte Eiche auf dem Hofe 
des Landwirtes Alois Langcehenke in 
Verne, die im Volksmunde „Marien⸗ 
eiche“ genannt wird, unter öffentlichen 
Naturschutz gestellt worden „mit der Wirs 
kung, daß die Beseitigung oder Beschädis 
gung des genannten Baumes verboten wird. 
Insbesondere ist es untersagt, den Baum 
ohne Genehmigung der Ortspolizeibehörde 
abzuhauen, auszuästen, Zweige von ihm ab» 
zuschneiden oder ihn auf andere Art und 
Weise zu beschädigen, sowie das Wachs» 
tum des Baumes schädigend zu beein- 
flussen“. 


8. Ruhrsiedlungsverband. 
Photographisches Preisausschreiben. 

Zur Erlangung von Bildern für ein Lichts 
bildarchiv erläßt die Bezirksstelle für 
Naturdenkmalpflege ein Preisausschreiben. 
Gesucht werden u. a. Vegetations- und Tiers 
bilder, wie einzelne Bäume, einzelne Pflan» 
zen, namentlich Typen, die im Aussterben 
begriffen sind, Tiere aller Art, auch Mikros 
aufnahmen, geologisch interessante Bilder, 
wie Steinbrüche, Sandgruben, Aufschlüsse, 
erratische Blöcke usw. Das Preisauss 
schreiben beschränkt sich auf das Gebiet 
des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk. 


. Rheinprovinz. 

Bericht der Landschaftsstelle für Natur- 
denkmalpflege am linken Niederrhein. 
Wir entnehmen diesem folgendes: 

Der Hülser Berg soll in seiner jetzigen 
Gestalt erhalten bleiben, wenn auch eine 
Erklärung zum Naturschutzgebiet nicht in 
Aussicht genommen ist. Das Bislicher Ei⸗ 
land bei Xanten soll gegen Verunstaltung 
geschützt werden; doch kommt es als 
Naturschutzgebiet nicht in Frage, da die 
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Möglichkeit der wirtschaftlichen Ers 
schließung des Gebietes mit Rücksicht auf 
die günstigen Hafen verhältnisse offen⸗ 
gelassen werden muß. 

Von der Landschaftsstelle wird daran ges 
arbeitet, eine Liste der in ihrem Gebiete zu 
schützenden Pflanzen und Tiere aufzu⸗ 
stellen; nach Fertigstellung wird der Schutz 
durch eine Polizeiverordnung geregelt wer- 
den. 

Die Landschaftsstelle wird sich auch bei 
der Abteilung „Naturdenkmalpflege“ der 
„Gesolei“ beteiligen. 

In fast allen Kreisen des Arbeitsbereiches 
der Landschaftsstelle wurden Vertrauens- 
männer gewonnen, die im Laufe des Jahres 
an verschiedenen Orten zu Beratungen zus 
sammenkommen werden. 

Die Erklärung folgender Gebiete zu 
Naturschutzgebieten wird erstrebt: ein Ges 
biet im Orbroich an der Rahm, einer der 
Krickenbecker Seen, ein angrenzendes 
Hängemoor, Teile der Hinsbecker Höhen 
und endlich der botanisch interessanteste 
niederrheinische Hochwald mit den angrens 
zenden Scen. 

Die wissenschaftliche Erforschung des 
Gebietes schreitet erfolgreich fort. 


III. Bayern. 
XXIIL Jahresbericht des Isartalvereins. 


Der Isartalverein E.V. in München hat 
während des Geschäftsjahres 1925 in einer 
ganzen Reihe von Fällen beabsichtigten Ver 
schandelungen des Isartals mit Erfolg ents 
gegentreten können. Von allgemeinem 
Interesse ist seine Unterstützung der Ab» 
wehrbewegung, die gegen die in den Bayes 
rischen Alpen geplanten Bergbahnen ein 
setzte. Im Verein mit der „Bergwacht“ und 
den Polizeibehörden beteiligte er sich an 
einer großen Zahl von Streifen zum Schutze 
der Pflanzen im Tale der Isar. 


Vogelschutz durch die Reichsbahn. 


Wie wir der Reisebeilage der „Deuts 
schen Zeitung“ vom 10. März d. J. ent 
nehmen, hat die Gruppe Bayern der Deuts 
schen Reichsbahn-Gesellschaft die Anord- 
nung getroffen, daß mit Rücksicht auf die 
in den Hecken nistenden Vögel künftig in 
der Zeit von Anfang März bis Mitte Seps 
tember jedes Beschneiden der Hecken auf 
den Bahngeländen zu unterbleiben hat. 
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IV. Baden. 
Schutz des Uhus. 


Bekanntmachung. 

Auf Grund des $ 143 des Polizeistrafs 
gesetzbuches und $ 4 der Verordnung über 
den Schutz von Vögeln vom 17. April 1909 
(Ges.⸗V.⸗Bl. S. 93) wird hiermit folgende 

bezirkspolizeiliche Vorschrift 
erlassen: 


S 1. Das Fangen und die Erlegung des 
Uhus, sowie der Ankauf, der Verkauf und 
das Feilbieten, die Vermittlung, sowie die 
Ausfuhr von lebenden oder toten Uhus aus 
dem Amtsbezirk Meßkirch ist untersagt. 
8 2. Das Zerstören und das Ausheben 
von Nestern oder Brutstätten des Uhus, das 
Zerstören und Ausnehmen seiner Eier, das 
Ausnehmen und Töten von Jungen ist ver⸗ 
boten. 

§ 3. Dem Fangen im Sinn dieser Vors 
schrift wird jedes Nachstellen zu Zwecken 
des Fangens oder Tötens von Uhus, inss 
besondere das Aufstellen von Netzen, 
Schlingen, Leimruten oder anderen Fang 
vorrichtungen gleichgeachtet. 

& 4. Ausnahmen von Verboten der §§ 2 
und 3 können in einzelnen Fällen nach Ans 
hörung von Sachverständigen vom Bezirks- 
amt bewilligt werden. Auf diese Bewilli⸗ 
gung findet $ 2 Absatz 3—6 der Verordnung 
vom 17. April 1909 „Den Schutz der Vögel 
betr.“ entsprechende Anwendung. 

8 5. Zuwiderhandlungen gegen die Bes 
stimmungen dieser Vorschrift werden mit 
Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit Haft 
bis zu 14 Tagen bestraft. 

§ 6. Neben der Strafe kann auf die Eins 
ziehung der verbotswidrig in Besitz ges 
nommenen, feilgebotenen oder verkauften 
Uhus, Nester, Eier sowie auf Einziehung 
der Werkzeuge erkannt werden, welche 
zum Fangen oder Töten des Uhus, zum Zers 
stören oder Ausheben der Nester, Brut⸗ 
stätten oder Eier gebraucht oder bestimmt 
waren, ohne Unterschied, ob die einzu 
ziehenden Gegenstände dem Verurteilten 
gehören oder nicht. 

Ist die Verfolgung oder Verurteilung einer 
bestimmten Person nicht ausführbar, so 
können die im vorstehenden Absatz bes 
zeichneten Maßnahmen selbständig erkannt 
werden. 

Meßkirch, den 5. Februar 1926. 
Bad. Bezirksamt: Dr. Sander. 
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Vorstehender bezirkspolizeilicher Vors 
schrift wird die Zustimmung erteilt. 
Meßkirch, 18. Februar 1926. 
Für den Bezirksrat: Dr. Sander. 


Vorstehende bezirkspolizeiliche Vors 
schrift wird für vollziehbar erklärt. 
Konstanz, den 24. Februar 1926. 
Der Landeskommissar: Föhrenbach. 


V. Anhalt. 


Naturschutz»Erlaß an die Schulen. 

Die Anhaltische Regierung, Abteilung für 
das Schulwesen, in Dessau hat unter dem 
1.März 1926 an die Leitungen sämtlicher 
Schulen folgende Verfügung erlassen: 

Im Anschluß an die Ministerialverord⸗ 
nung vom 28. Januar d. J. (Amtsblatt Nr. 9) 
betr. Verordnung über die Schaffung von 
Naturschutzgebieten, bestimmen wir fol- 
gendes: 

Ausflüge nach den Naturschutzgebieten 
sind zu unterlassen, weil darin ein Anreiz 
für die Schulkinder liegen könnte, die 
Naturschutzgebiete auch allein aufzusuchen 
und den Fortbestand der Pflanzenwelt zu 
gefährden. Im Interesse des Naturschutzes 
ersuchen wir auch, auf das Mitbringen der 
durch dic Ministerialverordnung zur Aus- 
führung des Naturschutzgesetzes vom 
23. Januar 1924 (Ges.⸗S. S. 1) allgemein ge» 
schützten wild wachsenden Pflanzen durch 
die Schulkinder zu Unterrichtszwecken so» 
wie auf die Mitteilung von Standorten 
dieser Pflanzen Verzicht zu leisten. 

(Amtsblatt für Anhalt, Jg. 163, Nr. 19 
vom 9. März 1926.) 


Photographische Aufnahmen vom Elbbiber 


gibt der verdienstvolle Biberforscher, Amts 
mann Behr in Steckby, Kreis Zerbst in Ans 
halt, ab. Für ein Bild von der Größe 
18X24 Zentimeter werden 15 Reichsmark 
berechnet. Auswahlsendungen werden auf 
Wunsch ohne Kaufzwang zugesandt. 


VI. Lippe. 


Aufruf der Naturschutz- Vereinigung. 

Der Aufruf „Helft die Natur schützen!“ 
geht aus von der Tatsache der Verödung 
der heimischen Natur durch die Zivilisa» 
tion, die „wie eine alles zermalmende 
grandiose Maschine“ über die Erde wans 
dert. Er betont die Notwendigkeit, der Ges 
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fahr, die daraus dem deutschen Volke ers 
wächst, Einhalt zu gebieten. Überall in 
Stadt und Land, besonders aber unter der 
Jugend sind Ehrfurcht und Achtung vor der 
Natur zu predigen. 

„Das ist also unsere Losung: Schutz der 
heimischen naturgewordenen Landschaft; 
Schutz dem deutschen Walde, dem Urquell 
deutscher Kraft, deutscher Poesie, deutscher 
Kunst, deutschen Mythos; Schutz den deuts 
schen Pflanzen und Tieren; Schutz der 
Heide und dem Moor; Schutz den stums 
men, steinernen Denkmalen eines zeitens 
fernen, großen Geschehens; Schutz der ge 
samten belebten und unbelebten Natur.“ 


VII. Lübeck. 


Aus der Tätigkeit des Lübecker Denks 
malrates wird in Nr. 20 (vom 6. März 
1926) „Heimatblätter“ (Mitteilungen des 
Vereins für Heimatschutz, Lübeck) folgens 
des berichtet: 

„Durch das Wesloer Moor wird von der 
Forstverwaltung zurzeit ein breiter Fahr» 
weg geschüttet, der die Schönheit des 
Moores so gut wie ganz zu zerstören droht. 
Obwohl der Finanzbehörde bekannt ist, daß 
das Wesloer Moor unter Denkmalschutz 
steht und obwohl die Forstaufsichtsbeam⸗ 
ten angewiesen sind, diesen Schutz auszus 
üben und von allen gefährdenden Verändes 
rungen dem Denkmalrat Kenntnis zu geben, 
scheint beides unterblieben zu sein. Der 
Denkmalrat nahm Veranlassung, die Finanz» 
behörde (Abteilung Forsten) aufzufordern, 
die Arbeiten sofort einzustellen, bis durch 
eine Besichtigung festgelegt sein wird, was 
zur Erhaltung der Schönheit des Moores zu 
geschchen hat.“ 


VIII. Österreich 


1. Niederösterreich. 
Neue Naturdenkmäler. 


Auf Grund des Naturschutzgesetzes vom 
Z. Juli 1924 und auf Antrag der Landesfach» 
stelle für Naturschutz sind die Schaumauer 
bei Groß- Hollenstein, der Kalktuff von 
Neustift und mehrere bemerkenswerte 
Bäume zu Naturdenkmälern erklärt worden. 

Die Schaumauer südwestlich des Ortes 
GroßHollenstein ist eine diluviale Hochs» 
terrasse aus geschichtetem Schotter von 
kleinen Kalkgeröllen. Das Hangende wird 
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z. T. durch Nagelfluh gebildet und ist reich 
an Windhöhlen. — Die Schaumauer wurde 
am 2. März 1925 durch die Bezirkshaupt⸗ 
mannschaft Amstetten zum Naturdenkmal 
erklärt. 

Der Kalktuff von Neustift dehnt sich in 
einer Länge von etwa zwei Kilometern und 
einer Mächtigkeit von mehr als 25 Metern 
am Fuße des Ginselberges aus. Der Kalk» 
tuff wird dauernd aus dem Wasser abge» 
schieden, das 80 Meter oberhalb des Tuff: 
lagers einer gewaltigen Quelle, dem „Urs 
sprunge“, entströmt. Der Tuff selbst ist 
reich an Blattabdrücken recenter Pflanzen 
und Schnecken (Helix, Clausilia, Pupa, 
Succinea). Die Erklärung zum Naturdenk» 
mal erfolgte am 10. November 1925 durch 
die Bezirkshauptmannschaft Amstetten. 


2. Tirol. 

Erste Anwendung des Naturschutzgesetzes. 

Das Tirolische Naturschutzgesetz ist zum 
ersten Male am 25. Januar 1926 angewendet 
worden. An diesem Tage wurde die 
„Blaue Quelle“ oder „Blaue Gumpen“, ein 
schöner, von Spitzahorn, Stieleichen, Erlen 
usf. umrahmter Quellsce, im Gebiete der 
Gemeinde Erl zum Naturdenkmal erklärt 
durch Bescheid der Bezirkshauptmanns 
schaft Kufstein. 

(Nach „Blätter für Naturkunde und 
Naturschutz“, 13. Jahrg., Heft 3.) 


3. Naturschutzbestrebungen 
in Vorarlberg. 

Von Johann Schwimmer, Bregenz. 

Die ersten Naturschutzbestrebungen im 
Lande finden wir in den alten Bannwäldern, 
die allerdings einen Schutz gegen die Natur; 
gewalten darstellen. Der D. und O. Alpen: 
verein, Sektion Vorarlberg, feierte letztes 
Jahr das 50jährige Jubiläum im Kampfe 
zum Schutze für das Edelweiß. Seit 
jener Zeit sind Vereine, Behörden und 
Einzelpersonen bestrebt, Gesetze zum 
Schutze der Alpenpflanzen zu erlangen. 
Das Gesetz vom 27. Jänner 1904 schützte 
das Edelweiß nur dem Namen nach. In 
einer Veröffentlichung vom 25. Juni 1913 
machte der Leiter der Bezirkshauptmanns 
schaft Bregenz, Hofrat Graf Thun, auf 
die bestehenden Gesetze und damit das 
erste Mal auf den Naturschutz aufmerk- 
sam. Im Gesetze vom 14. April 1915 wers 
den 18 Pflanzen als geschützt und 3 Pflan- 
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zen als schonungsbedürftig erklärt. Der 
Krieg, die Geldentwertung usw. bewirkten, 
daß dem Gesetze wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt wurde. Seit dem Jahre 1920 sind 
Einzelpersonen und Vereine eifrig an der 
Arbeit und verlangen von der Landesregies 
rung ein neues Gesetz. Zweimal schon 
blicben verbesserte Pflanzenschutzgesetze 
in den Ausschüssen des Landtages stecken, 
weil man für ein absolutes Verbot nicht 
eintreten wollte. Die Bezirkshauptmann⸗ 
schaft Bregenz ist die letzten Jahre beis 
spielgebend mit der Erfassung der Pflanzen» 
räuber vorgegangen. Der Landtag hat kürz» 
lich in einer Sitzung beschlossen, zum alten 
Gesetze eine verbesserte Vollzug s⸗ 
verordnung herauszugeben und beson⸗ 
ders die Strafsätze erhöhen zu lassen. Der 
Konservator für Naturschutz, Regierungss 
rat Blumrich, hat vom Landesschulrat 
einen Erlaß an die Schulen erwirkt, durch 
den die Lehrpersonen veranlaßt werden, in 
den Kindern den Sinn für die Schönheiten 
der Natur zu wecken und auf den Schutz 
der Natur aufmerksam zu machen. Ein 
von ihm eingereichtes Naturschutz» 
gesetz für Vorarlberg licgt noch bei der 
Vorarlberger Landesregierung. Der Ob⸗ 
mann der Sektion Vorarlberg des D. und 
O. Alpenvereins, Professor Mähr, und 
der Bezirksobmann des Vereines zum 
Schutze der Alpenpflanzen unterstützen 
ihn in diesen Bestrebungen; in Regierungs- 
kreisen ist man zu der Ansicht gekommen, 
daß man trotz verschiedener Widerstände 
doch an die Schaffung eines Naturschutz» 
gesetzes gehen muß. Seit drei Jahren ars 
beitet Regierungsrat Blumrich unter Bei- 
hilfe von Naturfreunden an einem Vers 
zeichnis der Naturdenkmäler 
des Landes. 


IX. Ausland. 


1. Schweiz. 
Naturschutz im Aargau. 

Die aargauische Naturschutzkommission 
unter Leitung von Professor Dr. Steinmann 
hat eine Liste aller bisher im Kanton Aar⸗ 
gau geschützten Naturdenkmäler aufges 
stell. Es ist ihr mit Unterstützung der 
Schweizerischen Ornithologischen Gesell- 
schaft gelungen, die Brutstelle der Flußsees 
schwalben bei Wildegg mit dem Erfolge bes 
hördlichem Schutze zu unterstellen, daß 
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eine starke Vermehrung des in der Schweiz 
seltenen Vogels eingetreten ist. — Von alls 
gemeinerem Interesse sind die Bestrebun- 
gen, die darauf hinzielen, eine Zentralstelle 
aller heimatkundlich gerichteten Verbände 
des Aargaues ins Leben zu rufen. Die Koms 
mission bereitet ein Naturschutzalbum vor. 

(NationalsZeitung, Basel, 16. März 1926.) 


2. Rußland. 
Naturschutz in Rußland. 


Zu den in Nr. 11 des 2. Jahrganges des 
Nachrichtenblattes für Naturdenkmalpflege 
und Nr. 12 des 2. Jahrganges des „Natur; 
forschers“ erschienenen Mitteilungen sind 
den inzwischen erschienenen Veröffents 
lichungen des „Staatlichen Komitees für 
Naturschutz der Wissenschaftsverwaltung 
der Sowjetunion“ u. a. folgende Ergänzuns 
gen zu entnehmen: 

Die von der Russischen Geographischen 
Gesellschaft 1913 berufene Naturschutz- 
kommission mußte bald ihre Tätigkeit ins 
folge des Kriegsausbruchs einstellen. Als 
erstes Reservat nach der Revolution wurde 
1919 das von Astrachan geschaffen. Die 
Naturschutzstelle des Kommissariats für 
Volksaufklärung, die seit 1925 obigen Nas 
men führt, besteht seit 1920. Im europäi- 
schen Rußland mit der Ukraine und Krim, 
dem Kaukasus und Ural gab es 1925 die zehn 
in der beigefügten Kartenskizze eingetras 
genen und zumeist schon früher besproche- 
nen Reservate, dazu aber noch über 200 
wegen ihres kulturellen oder wissenschafts 
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lichen Wertes geschützte Gärten und Parks, 
zu welchen auch der im vorigen Bericht ans 
geführte Garten von Nikita gehört. 

Das bestorganisierte Reservat ist das 
1923 in der Krim errichtete, über welches 
bereits 2 Monographien von Iwanenko 
(über die Typen der Bestandesgründung) 
und Poplawskaja (über die Typen der 
Buchenwälder, von denen nach dem Unters 
wuchs sieben unterschieden werden) ers 
schienen sind. Der Wildbestand ist von 
1918 bis 1921 von 700 Krimhirschen auf 50 
bis 60 und von 1500 Rehen auf ca. 200 ges 
sunken, hat sich aber bis 1925 wieder vers 
doppelt. 

Auch das aus vier Teilen bestehende 
Kiefernwald⸗, Moors und Steppenreservat 
bei Pensa ist schon gut durchforscht, die 
Steppenvegetation besonders durch Sprys 
gin und Uranow, die Moorvegetation 
durch Dokturowsky. Dieses Reservat 
und das kleinere am Galitschberg im Gous 
vernement Orel zeichnen sich durch das 
Vorkommen präglazialer Reliktpflanzen aus. 
Der „Wald an der Worxla“ im Gouvernes 
ment Kursk weist einen Bestand von über 
4%0jährigen Eichen auf. Bei Bogorodsk, östs 
lich Moskau, wurde 1918 ein Naturpark 
unter dem Namen „Lebendes Buch“ (Shis 
waja kniga) geschützt. 

Sibirien besitzt auch schon zwei Reser⸗ 
vate: das bereits vor dem Kriege errichtete 
Bargusinskische am Baikal, das dem Schutz 
von Jagdtieren, besonders des Zobels, 
dient, und das 1920 bei Krasnojarssk ges 
schaffene von „Stolby“, das eine besonders 
malerische Felslandschaft in der sibirischen 
Taiga umfaßt. H. Gams. 


3. Niederlande. 


Kommission für internationalen Naturs 

schutz. 

In einer von Dr. P. G. van Tiens 
hoven, dem zweiten Vorsitzenden der 
„Vereeniging tot Behoud van Natuurmonus 
menten in Nederland“ und der „Vereenis 
ging tot Bescherming van Vogels“, einbes 
rufenen Versammlung wurde am 10. Juli 
1925 in Amsterdam eine Niederläns 
dische Kommission für Inter⸗ 
nationalen Naturschutz (Neder⸗ 
landsche Commissie voor Internationale 
Natuurbescherming) gebildet. In seiner Ers 
öffnungsrede wies Herr van Tienhoven auf 
die starke Gefährdung besonders der gros 
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Ben Säugetiere Afrikas und Asiens hin, bes 
sprach die von Dr. Sarasin in Basel in 
den letzten Jahren gemachten erfolglosen 
Versuche, die auf der Berner Konferenz im 
November 1913 begründete „Beratende 
Kommission für Internationalen Natur 
schutz“, die durch den Krieg sozusagen in 
der Wiege erwürgt worden ist, wieder ins 
Leben zu rufen, und berichtete über andere, 
in den „Staaten der westeuropäischen Kul- 
tur“ hervorgetretene Bestrebungen naments 
lich zum Schutze der Tierwelt. Da zurzeit 
eine Durchführung der Berner Beschlüsse 
ausgeschlossen ist, so soll ein Zusammen- 
wirken von unabhängigen Naturschutz- 
gruppen in verschiedenen Ländern, wie 
eben in Holland der neuen Niederländis 
schen Kommission für Internationalen 
Naturschutz, herbeigeführt und eine Art 
„Recherchendienst“ eingerichtet werden, 
durch den gegenseitige Aufschlüsse ges 
geben, Beobachtungen mitgeteilt und Rats 
schläge erteilt würden. Wenn beispiels- 
weise ein Franzose durch Britisch-Indien 
oder durch Niederländisch-Indien reist, so 
würde er seine Beobachtungen je nachdem 
der britischen Kommission oder der nieder- 
ländischen Kommission mitteilen. Diese 
bringen die Berichte, wenn sie belangreich 
genug sind, zur Kenntnis ihrer Staatsbehörs 
den. So sind Wahrnehmungen, die der 
Holländer F. E. Blaauw 1924 auf einer 
Reise durch britische Gebiete in Afrika 
über die Gefährdung der Giraffen, Zebras, 
Nashörner usw. machte, durch Vermittlung 
der englischen Naturschutzvertreter an die 
Beamten gelangt, denen die Aufsicht über 
das Wild in Entebbe und in Nairobi ob» 
liegt, und durch ein Schreiben Dr. Hors 
nadays in New York sind sowohl die 
englischen wie die niederländischen Natur- 
freunde und durch diese ihre Regierungen 
davon benachrichtigt worden, daß ein Ames 
rikaner namens Snow, der unter dem 
Vorgeben wissenschaftlicher Filmaufnah⸗ 
men schon in der Kolonie Kenya unter dem 
Wilde übel gewirtschaftet hatte, sein Ope⸗ 
rationsfeld nach Britisch-Indien und ges 
gebenenfalls Niederländisch s Indien vers 
legen wollte, 


In einer zweiten Sitzung der Kommission 
am 12. November 1925 wurde mitgeteilt, 
daß für Niederländisch-⸗ Ostindien eine neue 
Jagdordnung vorbereitet werde; die Kom- 
mission wollte Schritte tun, um zu ers 
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reichen, daß dabei auf die Naturschutz- 
bestrebungen möglichst Rücksicht genom- 
men werde. 

Beschlossen wurde ferner, an den Fi 
nanzminister ein Gesuch zu richten, daß 
ein Einfuhrverbot erlassen werde für 
Vogelfedern und Vogelbälge, deren Auss 
fuhr aus NiederländischsIndien nicht mehr 
gestattet ist. 

Dr. Kuiper, Direktor des Zoologis 
schen Gartens in Rotterdam, teilte mit, 
daß der Tierhandel in Niederländisch» 
Indien in den letzten Jahren merklich zus 
genommen habe, vornehmlich infolge der 
steigenden Nachfrage aus Amerika und 
Deutschland. Die großen Tierhändler 
haben verschiedene Vertreter in Indien: 
außerdem treten noch kleinere Händler 
auf. Besonders gilt die Nachfrage den sels 
tenen Tierarten, Orang-Utangs, Tapiren, 
Gibbons usw. Es wird vermutet, daß viele 
Tiere erst nach Singapore gehen, um dann 
von dort aus verhandelt zu werden. Dr. 
van Tienhoven wies darauf hin, daß 
von den gefangenen Tieren nur ein kleiner 
Teil lebend an seinen Bestimmungsort ges 
langt. Es wurde auch die Meinung ausge» 
sprochen, daß in NiederländischsIndien zus 
viel sogenannte wissenschaftliche Vergüns 
stigungen erteilt würden. 

Herr van Tienhoven teilte weiter 
mit, daß er am 17. Oktober 1925 in Paris 
einer Sitzung der dort auf Veranlassung 
der französischen Regierung durch Dr. 
Gruvel vom „Museum d’Histoire natus 
relle“ gebildeten französischen Kommission 
für Internationalen Naturschutz beiges 
wohnt habe, bei der auch ein englischer 
und zwei belgische Fachmänner anwesend 
waren. Es wurde hier die Veröffentlichung 
eines „Bulletin“ in Aussicht genommen, in 
dem u. a. die in verschiedenen Ländern bes 
stehenden Gesetze zum Schutz der wilden 
Tierwelt veröffentlicht werden sollen. 

Die Verhandlungen der Amsterdamer 
Kommissionssitzung vom 12. November 
1925 wurden beschlossen durch einen Vors 
trag von Dr. M. Derscheid, Präsident 
des Cercle zoologique congolais in Brüssel, 
über das Tierleben in Afrika, besonders 
im belgischen Kongogebiet. Der Vortras 
gende gab u. a. eine Schilderung der vers 
derblichen Elefantenjagd, wie sie von den 
Eingeborenen im Norden des Kongos 
gebietes ausgeübt wird. Durch Anlegen 
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von Feuer werden ganze Herden von Eles 
fanten vernichtet, zumeist Weibchen und 
Junge, die fast gar kein Elfenbein liefern. 
In den Waldgebieten verwendet man Fal⸗ 
len, besonders Vorrichtungen, die den Ties 
ren durch schwere Holz- oder Metallmassen 
Hals und Rücken zerbrechen. Andere Ele⸗ 
fanten spießen sich an Pfählen in großen 
Gruben auf und werden zuweilen noch 
lebend von den nach Fleisch gierigen 
Negern angeschnitten. Dr. Derscheid wies 
besonders auf den wirtschaftlichen Scha- 
den hin, der durch die rücksichtslose Ver⸗ 
tilgung der Elefanten wie auch anderer 
Tiere, die nützliche Erzeugnisse (Pelz, 
Leder, Wolle, Federn) liefern und für ganze 
Völkerschaften und Tausende von Arbei⸗ 
tern wichtig sind, angerichtet wird. Bisher 
bestand zum Schutze der jungen Elefans 
ten sowohl im französischen wie im belgis 
schen Kongogebiet ein Ausfuhrverbot für 
Zähne unter 2 Kilo Gewicht. Da diese 
Grenze zu niedrig ist, will die belgische 
Regierung sie auf 4 bis 5 Kilo erhöhen. 
Leider aber hat der Gouverneur des frans 
zösischen Kongo im vorigen Jahre die 
Minimalgrenze von 2 Kilo wieder aufs 
gehoben. Diese Maßregel, die den Handel 
mit Zähnen ganz kleiner Elefanten legalis 
siert, hat eine beklagenswerte Rückwirkung 
auf den belgischen Kongo, da es unmöglich 
ist, die ausgedehnte Grenze zwischen den 
beiden Kolonien zu überwachen. Daher 
werden ungcheuere Mengen verbotenen 
Elfenbeines aus dem belgischen Gebiet 
ohne Schwierigkeit über die französischen 
Häfen ausgeführt. Durch ein einfaches 
Übereinkommen der beiden Regierungen 
könnten diese Übelstände abgestellt wers 
den. 


X. Aus der Literatur. 

1. JägersMerkblatt 1926. Herausgegeben 
von Professor Dr. Hans Schwenkel, Stutt⸗ 
gart. 

Aus dem Inhalt des Heftchens heben wir 
folgendes hervor: 

l. In dem Abschnitt „Was muß der Jäger 
vom Vogelschutzgesetz vom 30. Mai 1908 
und den württembergischen Ausführungss 
bestimmungen vom 30. Juli 1914 und vom 
28. Februar 1925 wissen?“ werden die 
grundlegenden Bestimmungen in übersicht 
licher Form zusammengestellt. Es wird bes 
sonders betont, daß die Bussarde, Gabels 
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weihen, Seeadler, Schreiadler und Störche 
außerhalb ihrer vom 1. März bis 1. Oktos 
ber währenden Schonzeit nur mit Genehmis 
gung des Oberamtes gefangen, erlegt, ges 
kauft und verkauft werden dürfen. Die 
Verbote des Ausschießens der Horste der 
geschützten Raubvögel, des Gebrauchs des 
Pfahleisens und des Einsammelns von Lachs 
möwens und Kiebitz-Eiern im Donaukreis 
werden in Erinnerung gebracht. 

2. Das Merkblatt enthält 14 von Dr. Götz 
nach neuesten Beobachtungen und photos 
graphischen Naturaufnahmen gezeichnete 
Raubvogelflugbilder. Entgegen der üblichen 
Schattenrißmanier enthalten diese neuen 
Bilder zeichnerische Einzelheiten wie Bän⸗ 
derungen, Flecken u. dergl. 

3. Von allgemeinerem Interesse ist end» 
lich noch der Abschnitt des Merkblattes, 
der sich mit den Maßnahmen zum Schutze 
und zur Wiedereinbürgerung des Uhus in 
Württemberg befaßt. Eff. 

2. Internationale Gesellschaft zur Erhal- 
tung des Wisents. 2. Zuchtbericht (1. Jas 
nuar bis 31. Dezember 1925). 

Im Jahre 1925 wurden 12 Wisentkälber 
geboren, nämlich 9 Bullkälber und 3 Kuh» 
kälber. Diesem Zuwachs stand während 
der ersten drei Vierteljahre ein Abgang von 
3 Tieren gegenüber, unter denen sich leider 
der zuchtfähige Stier befand, der zur Bes 
lebung der alten Wisentzucht nach Ass 
kania Nova unterwegs war. Zu den desi 
Todesfällen kam später völlig unerwartet 
der Verlust des ganzen Hamburger Bestan⸗ 
des, nämlich eines Elternpaares und eines 
jungen Bullkalbes. 

Am Ende des Berichtsjahres, am 31. 12. 
1925, setzte sich der gesamte Wisentbestand 
(mit Ausnahme der im Kaukasus wild 
lebenden Tiere) folgendermaßen zusammen: 

dagegen am 31. 12. 1924 
21 Stiere, davon 2 zuchts 


untauglich 24 (3) 
24 Kühe, davon 1 zucht: 

untauglich 22 (3) 
2 Jungstiere aus dem 

Jahre 1923 2 


1 Färse a. d. Jahre 123 5 
13 Bullkälber geb. nach 


dem 1. 1. 1924 7 
8 Kuhkälber geb. nach 
dem 1. 1. 1924 6 


zus. 69, davon 36 männliche 66 (33-33) 


und 33 weibliche. 
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Aus dieser Übersicht geht hervor, daß 
sich der Zuchtbestand gehoben hat. Zu 
diesem rein zahlenmäßigen Fortschritt tritt 
die ausgesprochene Verjüngung des Be- 
standes, die eine weitere Vermehrung ers 
warten läßt. 

3. Festschrift zum 25jährigen Bestehen des 
Vereins zum Schutze der Alpenpflanzen, 
Sitz in Bamberg, zugleich 16. Bericht über 
die Vereinsjahre 1922—1925. Bamberg, C. 
C. Buchners Verlag, 1925. 

In der gediegen ausgestatteten, mit einer 
Reihe ausgezeichneter Bilder geschmückten 
Festschrift gibt der verdienstvolle Leiter 
des Vereins, Dr. phil. h. c. Schmolz, 
einen kurzen Uberblick über die Arbeit des 
Vereins von seiner Gründung am 28. Juli 
1900 an. Allgemeine Beachtung verdient 
u. a. die Tatsache, daß es dem Verein ge 
lungen ist, von den fünf in den Jahren 1898 
bis 1904 entstandenen Alpengärten den 
Garten am Schachen, der dem botanischen 
Institut der Universität München angeglies 
dert ist, durch die Kriegs- und Nachkriegs« 
jahre hindurch zu retten. Weiter hatte der 
Verein im Jahre 1919 den Erfolg, das 
8300 Hektar große Gebiet um den Königs 
see in den Berchtesgadener Alpen als 
Pflanzenschonbezirk erklären zu können. 
Dieser Bezirk wurde 1921 zu einem Naturs 
schutzgebiet von doppelter Größe erweis 
tert. Die botanisch»geologische Durchfor 
schung des Gebietes geschah auf Kosten 
des Vereins. An fast allen seit 1900 in den 
Alpenländern erlassenen gesetzlichen Bes 
stimmungen zum Schutze der Alpenflora 
ist der Verein mehr oder weniger beteiligt, 
die in Bayern und Österreich, namentlich 
in den letzten Jahren erschienenen, hat er 
direkt veranlaßt. Besonders sind die in 
Bayern am 4. Juli 1925 erlassenen obers 
polizeilichen Vorschriften, wonach 15 Pflan- 
zen unter völligen Schutz gestellt sind, uns 
mittelbar auf die Anregung des Vereins 
zurückzuführen. Hinsichtlich der Veröffents 
lichungen, Vorträge und Ausstellungen 
muß auf die Festschrift selbst verwiesen 
werden. Diese enthält außer den Berichten 
über die Vereinsjahre 1922—1925 noch 
folgende selbständige Arbeiten: 

Ostermaicer, J.; Unsere Hochmoore. 

Schmolz, C.; Die Alpenpflanzen» 
Schutzbewegung in den letzten 25 Jahren. 

Kupper, W.; Bericht über den Alpens 
pflanzengarten auf dem Schachen 1925. 

Eff. 
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XI. Neue Veröffentlichung 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 

Wege zum Naturschutz. Herausgegeben 
von Walther Schoenichen. Verlag von 
Ferdinand Hirt in Breslau. 1926. 

Dieses Seiner Exzellenz dem Herrn 
Staatsminister Dr. Schmidt-⸗Ott, dem 
Schöpfer und Förderer der Staatlichen 
Naturdenkmalpflege in Preußen gewidmete 
Buch gibt im wesentlichen die Darbietun 
gen eines Lehrganges wieder, der Ostern 
1925 in Berlin von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen veranstal⸗ 
tet worden ist. Dieser Lehrgang hatte die 
Aufgabe, „Freunde und Förderer des 
Naturschutzes in die Kenntnis der haupt- 
sächlichsten Grundanschauungen, Tats 
sachen und Hilfsmittel einzuführen, die für 
erfolgreiche praktische Arbeit auf dem Ges 
biete der Naturdenkmalpflege Voraus 
setzung ist“ (vgl. Nachrichtenblatt, Jg. 2, 
Nr. 1). Demgemäß enthält das Buch fol⸗ 
gende Abhandlungen: 

Naturschutz und Gesetz, von Ministerials 
rat Dr. Schnitzler. — Zur Geschichte 
der Naturdenkmalpflege, von Professor Dr. 
Moe wes. — Geologische Naturdenk⸗ 
mäler, von Dr. Klose. — Naturschutz und 
Pflanzenwelt, von Dr. Hueck. — Der 
Naturschutz und die Tierwelt, von Prof. 
Carl Schulz. — Bemerkungen über Orga» 
nisation und Aufgaben der Naturdenkmals 
pflege, von Prof. Dr. Schoe niche n. — 
Aus der Praxis der Naturdenkmalpflege, 
von Prof. Dr. Schaefer. — Die Photos 
graphie im Dienste des Naturschutzes, von 
Dr. Effenberger. — Film und Natur: 
schutz, von Oberschullehrer Georg E. F. 
Schulz. — Naturschutz und Schule, von 
Prof. Dr. Schoenichen. 

Das mit 15 Bildern geschmückte Buch 
kann durch die Geschäftsstelle der Staats 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 


Preußen, BerlinsSchöneberg, Grunewald» 
straße 6-7, zum Vorzugspreise von 
540 RM., zuzüglich Porto (Ladenpreis 


9 RM.), bezogen werden (Postscheckkonto 
Berlin Nr. 6241). 


XII. Lehrgang der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. 
Lehrgang für Vegetationskunde (Pflanzen- 
soziologie) in Zürich, 
veranstaltet in Verbindung mit der Staat⸗ 
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lichen Stelle für den naturwissenschafts 
lichen Unterricht (Zweigstelle Düsseldorf), 
vom 5. bis 12. August 1926 im Hörsaal für 
systematische Botanik der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule. 
Vorlesungs- und Exkursionsplan: 
Donnerstag, den 5. August: 

8.30 Begrüßung im Hörsaal 11d des Land» 
und Forstwirtschaftlichen Gebäudes 
der Eidgen. Technischen Hochschule, 
Universitätstraße 2. 


9.00 Dr. Braun-Blanquet: Pflanzen- 
soziologie. Die ökologischen Fakto- 
ren I. 
10.00 Dr. Koch: Die Gesellschaftscharak-⸗ 
tere. 
1.15 Mit der Bahn nach Glattbrugg. 


Methodik der Vegetationsaufnahmen. 
Freitag, den 6. August: 

8.15 Prof. Dr. Thellung: Die Bedeu- 
tung der Adventivflora in der Pflans 
zensoziologie. 

Dr. Braun-Blanquet: Die öko- 
logischen Faktoren II. Bodenstetig⸗ 
keit, azidiphile und basiphile Arten. 


9.15 


10.15 Dr. Jenny und cand. rer nat. Pall 
mann: Bodenkundliches Praktis 
kum I. Kalkbestimmung, Wassers 


stoffionenkonzentration. 
Abfahrt nach Eglisau. Studium der 
Xerobrometen und ihrer Entwick» 
lung. Die sarmatischen Einstrahlun⸗ 
gen Süddeutschlands. 
Sonnabend, den 7. August: 
8.15 Dr. Braun»Blanquet: Die öko 
logischen Faktoren III. 
GymnasialLehrer Ochsner: Epis 
phytengesellschaften unserer Bäume. 
Bedeutung des Lichtfaktors und seine 
Messung. (Mit Vorweisungen.) 
Besuch des Geobotanischen Insti» 
tutes Rübel. (Vorweisung geobotanis ' 
scher Meßinstrumente.) 
Abfahrt nach Aathal. Flach» und 
Zwischenmoore am Pfäffikersee; Ver: 
landung, Moorsukzessionen. (Füh⸗ 
rung Dr. Walo Koch.) 
Sonntag, den 8. August: 
Exkursionen nach besonderer Vers 
einbarung. 
Montag, den 9. August: 
915 Dr. Braun s Blanquet: Die 
Lebensformen. (Mit Vorweisungen.) 
10.15 Dr. Furrer: Die Genese der Pflan- 
zengesellschaften. 


1.00 


9.15 


10.15 


12.02 
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11.15 Dr. Jenny und cand. rer. nat. P all- 
mann: Bodenkundliches Prakti⸗ 
kum II. Humusbestimmung. 

Nachmittags: Ruhe oder Exkursion an die 
Läger oder Besichtigung der Museen. 

Dienstag, den 10. August: 


815 Dr. Braun s Blanquet: Die 
Florenelemente Mitteleuropas. (Mit 
Vorweisungen.) 

9.15 Cand. rer. nat. Keller: Pollen» 
analytische Methoden der Moors 
untersuchung I. (Mit Vorweisungen.) 

10.15 Prof. Dr. C. Schröter: Thema 
vorbehalten. 

1.30 Mit Straßenbahn nach Albisgütli, 


Bergwald und Vegetationsentwick» 
lung am Utliberg. 
Mittwoch, den 11. August: 
8.15 Dr. Koch: Systematik der Pflanzen- 
gesellschaften. 
Dr. Braun-Blanquet: Metho⸗ 
den der pflanzensoziologischen Dars 
stellung. (Assoziationstabellen, Kurs 
ven, Profile, Zeichnungen.) 
Dr. Hueck: Pollenanalytische 
Methoden der Mooruntersuchung II. 
(Mit Vorweisungen.) 
Prof. Dr. Schröter: Thema vors 
behalten. 
Nachmittags: Ruhe; abends: nach Luzern. 
Donnerstag, den 12. August: 
Tagesexkursion nach dem Pilatus. 
Studium der alpinen Vegetation. 

Zur Teilnahme an den Vorträgen und 
Übungen ist eine sichere Pflanzenkenntnis 
erforderlich. — Zu den Veranstaltungen 
kann nur eine beschränkte Zahl von Teil- 
nehmern zugelassen werden. 

Die Gesamtkosten für sechs halbtägige 
Exkursionen (ohne Verpflegung) belaufen 
sich auf etwa 10 Franken, die ganztägige 
Fahrt nach dem Pilatus auf etwa 15 Frans 
ken. Die Preise für Verpflegung und Unters 
kunft betragen in Zürich etwa 7—8 Fran» 
ken täglich. 

Als Teilnehmergebühr wird für sämtliche 
Veranstaltungen der Betrag von 30 Mark 
erhoben. 

Anmeldungen aus Rheinland und 
Westfalen wolle man unter Einzahlung der 
Gebühr (nebst Porto für die Übersendung 
der Teilnehmerkarte) an die Staatliche 
Hauptstelle für den naturwissenschafts 
lichen Unterricht, Zweigstelle: Düsseldorf, 
Ellerstraße 92 (Postscheckkonto Etten 


9.15 


10.15 


11.15 
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17889), richten. Sonstige Meldungen an die 
Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege in 


Preußen, Berlin- Schöneberg, Grunewald» 
straße 6—7 (Postscheckkonto Berlin 
Nr. 6241). 


XIII. Personalnachriditen. 


Ludwig Geisenheyner . „Der Botaniker 
und Zoologe des Nahegaues“, Dr. h. c. Luds 
wig Geisenheyner in Kreuznach, ist am 
28. Januar im hohen Alter von nahezu 
85 Jahren dahingeschieden. Geboren am 
8. März 1841 in Potsdam, besuchte er 1858 
bis 1861 das Seminar für Stadtschulen in 
Berlin, war von 1863—1870 Lehrer am Gym» 
nasium in Herford und kam von dort auf 
Wunsch seines früheren Herforder Direk: 
tors an das Gymnasium in Kreuznach, wo 
er 40 Jahre lang, seit 1893 als Oberlehrer, 
erfolgreich gewirkt hat. Er durchforschte 
die Pflanzenwelt seiner neuen Heimat und 


Ludwig Geisenheyner. 
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gab, abgesehen von kleineren Schriften, 
1881 eine Flora von Kreuznach heraus, die 
1903, auf das ganze Nahegebiet ausgedehnt, 
in zweiter Auflage erschien. Ebenso bes 
schäftigte er sich mit der Tierwelt der 


Gegend, und wir verdanken ihm besonders 


Untersuchungen über die inzwischen leider 
stark zurückgegangene Würfelnatter (Tros 
pidonotus tessellatus). Im ersten Teil seis 
ner „Wirbeltierfauna von Kreuznach usw.“, 
die 1881 erschien (Progr. d. Gymn. zu 
Kreuznach), hat er die Fische, Reptilien 
und Amphibien des Gebietes behandelt; die 
anderen Teile (Säugetiere und Vögel) folg⸗ 
ten 1891, 1907 und 1908. 

So wurde Geisenheyner „der erste gründs 
liche, umfassende und zuverlässige Bearbei⸗ 
ter der Pflanzen- und Tierwelt“ des Nahe» 
gebietes. (Vgl. Karl Geib in „Heimat⸗ 
blätter“. Beilage zum Öff. Anzeiger, Nr. 3. 
Kreuznach 4. 2. 26.) Aber auch für den 
Schutz seiner Lieblinge ist er schon früh» 
zeitig eingetreten. Bereits 1892 schrieb er 
für den Würzburger Tierschutzkalender 
(Jg. 10), der an die Schulkinder verteilt 
wurde, einen Aufsatz, worin er Eidechse, 
Blindschleiche und Salamander dem Schutze 
der Kinder empfahl. 1904 sprach er in 
mehreren Vereinen „Über Naturdenkmäler 
besonders im Nahegebiet“ (erschienen in 
„Allg. Bot. Zeitschr.“, herausgegeben von 
Kneucker 1904), und seitdem hat er noch 
in mehreren Schriften Aufgaben des Natur- 
schutzes behandelt. Sein größtes Verdienst 
auf diesem Gebiete ist die Sicherung 
des Pflanzenschutzgebietes bei 
Schloßböckelheim. Mit schmerz- 
lichem Bedauern hatte er die Verheerungen 
angesehen, die die unaufhaltsam vordrins 
gende Bodenkultur (vorzüglich der Wein⸗ 
bau) in der natürlichen Landschaft anrich» 
tete. Da warb er mit Hilfe des oben ers 
wähnten Vortrages Freunde, die es ihm ers 
möglichten, eine kleine Fläche mit ursprüng⸗ 
lichem Pflanzenwuchs durch Ankauf vor 
der Umwandlung in Kulturland zu schützen. 
Das 1,5 Hektar große Gelände, ein Berges» 
hang mit reicher pontischer Flora, ging am 
5. April 1905 in den Besitz Geisenheyners 
über und wurde von ihm am 13. April unter 
dem Namen ‚„Nahegau » Pflanzenschutz» 
bezirk“ dem Kreise Kreuznach als unvers 
äußerliches Kreiseigentum überwiesen. Die 
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Pflanzenliste, die er damals aufgestellt 
hatte, zählte auf der beschränkten Bodens 
fläche nicht weniger als 88 Arten auf. Seit 
Mai 1921 führt D. Wiemann, Lehrer an der 
Städtischen Lateinschule in Meisenheim, 
die Aufsicht über das Schutzgebiet. 

Geisenheyner war Ehrenmitglied einer 
ganzen Reihe naturwissenschaftlicher Vers 
eine, u. a. des Botanischen Vereins der 
Provinz Brandenburg, dem er schon seit 
1864 angehörte. Bei Gelegenheit seines 50» 
jährigen Amtsjubiläums verlieh ihm die 
Naturwissenschaftliche Fakultät der Uni 
versität Frankfurt a. M. am 8. November 
1920 „wegen seiner unermüdlichen wissens 
schaftlichen Tätigkeit in der Erforschung 
des Pflanzenlebens, und zwar im besondes 
ren der Kreuznacher Flora sowie der Ab- 
normitäten“ ehrenhalber Titel und Würde 
eines Doktors der Natur wissenschaften. 

In Kreuznach hat Geisenheyner dank seis 
nem gemeinnützigen Wirken auch sonst 
großes Ansehen genossen. Besonders ist 
die Sangespflege der Stadt durch ihn zu 
hoher Blüte gelangt. Ein gewaltiger Trauer⸗ 
zug begleitete ihn am 1. Februar zur letzten 
Ruhestätte. 


Verbandspräsident Mülhens f. 


Am 14. dieses Monats verschied zu 
Schömberg im Schwarzwald, wo er Lindes 
rung von schwerem Lungenleiden suchte, 
unser hochverehrter 1. Vorsitzender Herr 
Paul Mülhens, Verbandspräsident des Sieds 
lungsverbandes Ruhrkohlenbezirk, im 51. 
Lebens jahre. Ein treuer Freund und vor 
züglicher Kenner des rheinisch-westfälis 
schen Landes ist mit ihm dahingegangen. 
Mit warmem Herzen für die Natur- und 
Heimatschutzbestrebungen hat er unseren 
Verbänden, an deren Spitze er seit der 
Gründung stand, den Weg gewiesen und 
uns stets mit Bereitwilligkeit durch Rat 
und Tat seine Unterstützung und Fördes 
rung in unseren Arbeiten zuteil werden 
lassen. 

Sein Andenken und unser Dank werden 
unerlöschlich sein. 

Essen, den 16. März 1926. 

Die Interessengemeinschaft für Heimat⸗ 

schutz im Industriegebiet. 
Die Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 

im Gebiete des Ruhrsiedlungsverbandes. 
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Über Eiſchalenſprenger bei Inſekten. 


Von Prof. Dr. H. von Lengerken, Landwirtſchaftliche Hochſchule Berlin. 
(Mit zwölf Abbildungen im Text.) 


Bekanntlich trägt das aus dem Ei 
ſchlüpfende Hühnchen vorn auf der 
Schnabelſpitze ein horniges Zähnchen, den 
ſog. Eizahn, welcher beim Durchbrechen der 
Kalkſchale eine bedeutungsvolle Rolle 
ſpielt. Solche Eizähne kommen auch ande⸗ 
ren Wirbeltiergruppen zu, wie z. B. den 
Reptilien. Während hier bei den ſchlüpf⸗ 
bereiten Embryonen der Wirbeltiere die 
Eizahnbildungen dazu dienen, von Innen 
her die Eiſchale mittels pickender oder 
hackender Bewegungen des Schnabels bzw. 
der Schnauze einzuſchlagen oder aufzu⸗ 
reißen, ſind es bei den Inſekten Bewegun⸗ 
gen des ganzen Körpers, durch welche die 
Eiöffnungsapparate paffio gegen die Çi- 
ſchale (Chorion) gepreßt werden und 
deren Sprengung oder Einreißen verur⸗ 
famen. Wir ſprechen daher bei den Kerb- 
tieren beſſer von „Schalenſprengern“, um 
den eben erwähnten Unterſchieden Aus⸗ 
druck zu geben. Jedoch braucht man auf 
die Namengebung keinen allzu großen 
Wert zu legen. Es iſt mehr oder weniger 
Geſchmackſache, ob man von Eizähnen oder 
Scalenfprengern reden will. Wer es für 
richtig hält, mag ſämtliche Eiöffnungs⸗ 
vorrichtungen bei Wirbeltieren und 
Gliederfüßern unter der Bezeichnung „Ei⸗ 
zähne“ zuſammenfaſſen. Andererſeits ſteht 
nichts im Wege, den Terminus „Schalen 
ſprenger“ ebenſo allgemein zu benutzen. 
Das Wort „Schalenſprenger“ hat den Vor⸗ 
zug, eine Funktion auszudrücken, während 
man ſich unter „Eizahn“ zunächſt nichts 
vorſtellen kann. 

Nicht ſämtliche Infekten find im Befig 
von Schalenſprengern. Jedoch werden 


dieſe Apparate erheblich weiter verbreitet 
ſein, als wir bisher wiſſen. Für ſie alle iſt 
charakteriſtiſch, daß ſie mit der erſten Häu⸗ 
tung abgeworfen werden, weshalb ſie als 
typiſche proviſoriſche Organe zu bezeichnen 
find. Wenn die Mandibelſpitzen, Mund- 
haken oder ſonſtige während des Larven⸗ 
lebens perfiftierende Teile des Körpers 
beim Öffnen der Schale eine Rolle ſpielen, 
ſo können wir in ſolchen Fällen nicht von 
eigentlichen Schalenſprengern ſprechen. 
Da ſich eine Anzahl von Kerbtieren ſchon 
während des Schlüpfvorganges aus dem 
Ei häutet, ſo gehen mit der abgeſtreiften 
Exuvie auch die Eiſprenger verloren, und 
das junge Weſen läßt nichts mehr von den 
genannten intereſſanten Bildungen er⸗ 
kennen. Sehr oft ſtreift das junge Tier 
ſein zu eng gewordenes Chitinkleid aber 
erſt poſtembryonal, nach dem Verlaſſen 
des Cies ab, jo daß am erften Larven- 
ſtadium der funktionslos gewordene Ei⸗ 
apparat noch gefunden werden kann. 


Fig. 1. Kopf des Embryo von Forsicula auri- 
cularia (Ohrwurm) mit dem unpaaren Schalen⸗ 
ſprenger e. Seitlich geſehen. Vergr. 
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Da die Schalenſprenger in bezug auf 
Geſtalt und Verteilung über den Körper 
eine gewiſſe Mannigfaltigkeit zeigen, ſo 
wollen wir uns über dieſe Verhältniſſe zu⸗ 
nächſt einmal eine kurze Überſicht zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen. Wir legen bei unſerer Be⸗ 
trachtung das Syſtem zu Grunde und be⸗ 
ginnen mit den Urinſekten (Apterygota). 
Das Silberfiſchchen, auch Zuckergaſt 


Sig. 2. Unpaarer, auf der Mittellinie der Stirn 
gelegener, leiſtenartiger Schalenſprenger (e) von 
Epitheca bimaculata (Libelle). Don der Seite 
geſehen. Vergr. 


(Lepisma) genannt, läuft als Junglarve 
mit einem bräunlichen ſtachelförmigen 
Schalenſprenger vorn auf dem Kopfe um⸗ 
her. Die Felſenfpringer (Machilis) da⸗ 
gegen beſitzen paarige Schalenſprenger am 
Grunde der Unterkiefer. Wenden wir uns 
nun den Fluginſekten (Pterygota) zu, ſo 
finden wir innerhalb der Gradflügler 
(Orthoptera) z. B. bei dem Gemeinen 
Ohrwurm (Forficula auricularia) vorn 
auf dem Kopf des Embryos eine chitinige 
Platte mit einem kurzen Dorn (Fig. 1), 
welche beim Schlüpfen mit der Embryonal⸗ 
kutikula abgeworfen wird. Die Libelle 
Epitheca bimaculata trägt als Embryo 


Fig. 3. Dreleckiger Schalenſprenger mit arm⸗ 
bruftförmig angeordneten Verſteifungsleiſten auf 
der Stirn des Embryos der grünen Baum⸗ 
wanze (Palomena prasina). Vergr. (nach 
Heymons). 


eine meſſerartige, geſägte Leiſte auf dem 
Kopfe (Fig. 2), mit deren Hilfe zunächſt 
einmal das Chorion durchbrochen wird. 
Dann aber fällt dem Schalenſprenger noch 
eine zweite Aufgabe zu, die darin beſteht, 
dem jungen Weſen bei dem Hindurch⸗ 
arbeiten durch die das Eigelege umhüllende 
Gallerte behilflich zu ſein. Erſt wenn die 
Peripherie der Gallertmaſſe erreicht iſt, 
wird die embryonale Haut abgeworfen 
und mit ihr die nun überflüſſig geworde⸗ 
nen Schalenſprenger. Bei einem Ver⸗ 
treter der Rindenläuſe (Psocidae) wurde 
eine auf der Stirn befindliche Chitinleiſte 
gefunden, die ebenfalls bei der embryo⸗ 
nalen Häutung verloren geht. 


Fig. 1. Embryonaler Kopf der Wanze Meso- 
cerus marginatus von der Stirnfläche aus 
geſehen. In der Mittellinie zwiſchen den Augen 
der U-förmige Schalenſprenger. Bergr. 


Beſonders zahlreich hat man Eiſchalen⸗ 
ſprenger in der Ordnung der Schnabel⸗ 
kerfe (Rhynchota) gefunden. So trägt der 
Embryo der bekannten Feuerwanze 
(Pyrrhocoris apterus) auf der Stirn 
eine ſchmale Leiſte, die ihrerſeits mit einer 
Spitze ausgeſtattet iſt. Recht einheitlich 
geſtaltet tritt bei der Wanzenfamilie der 
Pentatomidae ein auf der Stirn gelegene, 
etwa armbruſtförmiger Schalenſprenger 
in die Erſcheinung. Nach einer Angabe von 
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Heymons kommt ein derartiges oder 
ähnliches 
Bei der Grünen Baumwanze (Palomena 


Wanzenfannſie der 
Corèidae kommen Schalenſprenger vor, 
die aus einer dreieckigen Platte der Stirn 
3 Platte wird von Leiſten 
nd neuerdings hat 
den Schalenſprenger und 


enden Coreide Mesocerus marginatus 
Wanze klebt ihre prächtig 


erkennen. Als erſte Anlage 
ſprengers beobachtet man auf der Stirn 
des rhos zwei dunkle gebogene 
Leiſten, welche zufammen die Figur eines 

as in die Länge 
deſſen offene Seite dem V 
Kopfes zugekehrt ift (Abb. 4). „In der Folge 
wölbt ſich die geſamte hinter den Chitin- 
leiſten gelegene Partie . immer ſtärker 
hervor und bildet ſchließlich beim reifen 
b rſpringenden 
ſich mit weißſich⸗grauem 
Chitin bedeckt und nach vorn ſteil abfällt. 
Í enſprenger beſteht aus 


leiſten hervorgegangenem Chitin gebildet 
wird.“ (Abb. 5.) 


Fig. 5. Fertiger dreieck iger Schalenſprenger von 
Mesocerus marginatus (nach Heymons). 


Der ſchlüpfbereite Embryo (Abb. 6) übt in- 
folge des ftar? angeſtiegenen Turgors einen 
ck auf den 


Deckel entſpricht nicht der vorhin erwähn⸗ 
ten Polkappe. Sofo 

Eies quillt die 
lich gleichzeitig 


vorhanden. Meiſt iſt einer dieſ 
ſtränge am Rande der Eiſchale feſtgeklebt. 
Außerdem findet man die Reſte der Gi. 
haut, des unter der Schale (Exochorion) 
urſprünglich gelegenen Endochorions als 
durchſichtigen Strang auf der Innenfläche 


Fig. 6. Schlũpfberetter Embryo von Mesocerus 
marginatus von der Seite geſehen. e Schalen⸗ 
ſprenger. Vergr. (nach Heymons). 


der Eiſchale befeſtigt (Fig. 7). Es wird 
auf dieſe Weiſe das Hängenbleiben der ab- 
geworfenen Chitinteile in der Schalen⸗ 
öffnung bewirkt und dem jungen Tier das 
Freiwerden erleichtert. 

n Vertretern aus der Ordnung 
Schnabelkerfe wollen wir noch den Apfel⸗ 
ſauger (Psylla mali) erwähnen, welcher 
m einen kurzen 


Stirn gelegenen 
Chitingrad ausgezeichnet find. 

Sämtliche Schalenſprenger der Schnabel⸗ 
kerfe werden bei der embryonalen Häu⸗ 
tung abgeworfen. Das Gleiche gilt für die 
Schlammfliegen (Sialis) ſowie Florfliegen 
(Chrysopa), beide aus der Ordnung der 


europtera. Der Sialis-Embryo trägt auf 
e eine doppelt 
Chitinleiſte, Chrysopa einen einfach ſäge⸗ 
119 5 Schalenſprenger (van Emde n) 
Fig. 8]. 
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Embryonen der Köcherfliegen (Phry- 
ganea, Ordnung Trichoptera) tragen 
eine kleine Thitinſpitze auf der Stirn, die 
mit dem Abwurf der Embryonalkutikula 
verloren geht. Die Keime einer Reihe von 
Zweiflüglern (Diptera) zeichnen fih durch 
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mehrere Tage, nämlich bis zur erften 
Larvenhäutung. Während dieſer Spanne 
Zeit iſt der Schalenſprenger dem Nahrung 
ſuchenden Weſen offenbar hinderlich, denn 
es iſt Fürſorge getroffen, daß der ganze 
Apparat in die vorhin erwähnte weiche 


81g, 7. Leere Eiſchale von ms marginatus nach dem Auss 


lüpfen der jun 
Ebitinhäute. s 
Enddarmes, ed 
Deckel. 


en Wanze. 3 


einen Dorn auf der Stirn aus, welcher bei 
der erſten poſtembryonalen Häutung ver⸗ 
ſchwindet. 

Beſonders bemerkenswert ſind die Ei⸗ 
ſprenger der Stechmücken. Die junge Larve 
von Culicada vexans laſſen mitten auf 
der Stirn, zwiſchen den Augen, eine braun⸗ 
gelbe Platte erkennen, in deren Zentrum 
ſich ein braunſchwarzer Zahn erhebt 
(Fig. 9, oben). 

Dieſer Zahn wird gegen die Eiſchale ge⸗ 
preßt, und zwar, wie Breßlau gefunden 
hat, genau an der Stelle, wo beim 
Schlüpfen des Embryos ein Deckel ab- 
ſpringt. Unterſucht man die Platte, welche 
den ſpitzen Dorn trägt, genauer, ſo findet 
man, daß das ganze Gebilde auf einer 
weichen Stelle der die Kopfkapſel bilden⸗ 
den Chitinkutikula liegt (Fig. 9, Mitte, W. 
Die junge Larve trägt den Eiſprenger 


n der Offnung haͤngen die abgeſtreiften 
. v Ebhitinintima des Borders, e des 

Reſte der Eihaut (Endochorlon), d abgeſprengter 
Vergr. (nach Heymons). 


Zone der Stirnkutikula einſinken kann. Es 
konnte für C. vexans nicht genau feſt⸗ 
geſtellt werden, ob bei dieſem Einſinken 
Muskelzug vom Innern des Kopfes aus 
eine Rolle ſpielt. Solche Rückziehmuskeln 
wurden jedoch bei Culex und Anopheles 
(Fig. 9, unten, M) gefunden. Größe und 
Geſtalt der Schalenſprengvorrichtung wech⸗ 


Schalenſprenger der Florfliege es 


Fig. 8. 
Seitlich. 400 * vergr. (nach 


sopa vulgaris. 
van Emden). 
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felt mit den verfchiedenen Arten. Der 
Schalenfprenger der Culex- und Anophe- 
les-Arten weicht z. B. in feiner Bauart 
vom oben beſchriebenen Typ inſofern ab, 
als hier kein Dorn dem Zentrum einer 
Platte aufſitzend feſtgeſtellt werden kann, 


abſtrömende Leibesflüſſigkeit bewirkt wer⸗ 
den, die ein periodiſches Anſchwellen und 
Verjüngen des Kopfteiles hervorruft. Aber 
nicht der Turgor des Kopfes und die Ein⸗ 
wirkung des Sprengapparates allein be⸗ 
werkſtelligen das Abfpringen des Ci- 


Fig. 9. Oben: Larvenkopf der Mücke Culicada vexans von 
oben. E Eifprenger, A Auge. Mitte: Eizahn der genannten 


Larve von der 


eite. W weiche Partie in der Chitinkutikula. 


Unten: Eiſprenger der Junglarve der Mücke Culiseta annulata. 
Seitlich. S ent W weiche Partie in der Kutikula, 
M Muskel, T Stützplatte, v vorn, h hinten. Vergr. (nach 


Breßlan). 


ſondern eine etwa dreieckige Chitinplatte 
auftritt (Fig. 9, unten, T, S), welche eine 
Stützplatte (Fig. 9, unten, T) beſitzt. Vor 
der in einen ſpitzen Zahn auslaufenden 
dunkel gefärbten Chitinplatte (Fig. 9, 
unten, 8) liegt eine weiche Stelle der 
CThitinkutikula der Stirn. Breßlau hat 
beobachtet, wie der Eizahn des Embryo 
rhuthmiſch von innen gegen die Eiſchale 
geftoßen wird. Mit Recht vermutet 
Breßlau, daß dieſe Stöße nicht durch 
Muskulatur, ſondern durch die zu⸗ und 


deckels. Die langen Schwebeborſten an 
den Seiten des Körpers unterſtützen den 
Vorgang erheblich. Sie fungieren als 
Hebel, deren Druck ſo gerichtet iſt, daß die 
Wirkung des Kopfes verſtärkt wird. 

Wir hatten vorhin gehört, daß die 
Baſalplatte nebſt Dorn der Culicada 
vexans-Larve als Ganzes in die Kutikula 
etwas verſenkt werden kann. Bei Ano- 
pheles- und Culex-Larven fegt von innen 
an die weiche Chitinſtelle vor der drei⸗ 
eckigen Platte (Fig. 9, unten, M) ein 
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Mustelpaar an, durch welches die weiche 
Zone einwärts gezogen wird, womit 
gleichzeitig ein Umlegen des ſpitzen Drei⸗ 
ecks (Eizahn) nach ſchräg⸗vorn verbunden 
iſt. Der Erfolg beſteht darin, daß der 
Dorn nicht mehr über die Körperoberfläche 


worden. Innerhalb der Familie der Cara- 
bidae ſind, beſonders bei Junglarven der 
großen Laufkäfer, paarige, der Länge nach 
feſtgewachſene und nach vorn in einen 
ſpitzen Zahn auslaufende Schalenſprenger 
bekannt geworden (Fig. 10, Es), die bei 


Fig. 10. Kopf der Junglarve des Goldlaufkaͤfers (Carabus 


auratus) von oben geſe hen. E Schalenſprenger auf der Stirn 
Fr, neben den . Nähten) Fs. — Die übrigen 
Bezeichnungen bedeuten: Md Mandibel, Le Lobus externus, 
Pmx Palpus maxillaris, Ant Antenne, Oc Auge, Ip Schlaͤfe, 
On Wange, CI Clypeus, Pe Palpus labialis, Af Angulus 


frontalis, Fo Hinterhauptsloch. 


855 Zahlen 1-5 find für die 


vorliegenden Betrachtungen unweſentlich) [nach v. Lengerken!. 


hinausragt und der geſamte Eiſpreng⸗ 
apparat den Bewegungen der Junglarve 
nicht im Wege ſteht. 

Die Flohlarve (Ordnung Aphaniptera) 
wird durch ihren Schalenſprenger, der in 
Bafalplatte und ſpitzem Stachel beſteht, 
dagegen durchaus nicht behindert. Man 
kann junge Flohlarven umherlaufen ſehen, 
die ihren Schalenſprenger frei ſichtbar 
tragen. 

Auch in der Ordnung der Käfer kom⸗ 
men Schalenſprengervorrichtungen vor. 
Erſt neuerdings ſind von van Emden 
für die Sandlaufkäfer (Cicindelidae) 
paarige, kurze Dornengruppen auf der 
Stirn von Sandkäferlarven beſchrieben 


ſämtlichen bisher beobachteten Arten bei 
der erſten Larvenhäutung verſchwinden. 
Betrachtet man den einzelnen Eiſprenger 
genau von der Kante aus, ſo ſieht man bei 
Embryonen des Goldlaufkäfers, die ſich 
auf einem gewiſſen Entwicklungszuſtand 
befinden, daß etwa dreieckige ſeitliche 
Fortſätze das Gebilde in der Kutikula ver» 
ankern. Meiſt iſt das innere Stützdreieck 
kräftiger ausgebildet als das äußere. 
Später pigmentiert ſich der „Grat“, wie 
Emden treffend ſagt, kräftiger, ſo daß 
die „Verankerungszähne“ dann nicht mehr 
ſo deutlich in die Erſcheinung treten. Bei 
anderen Carabus-Arten ſcheint folh eine 
Verankerung nicht vorzukommen. Wäh⸗ 
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rend bei Poecilus der einzelne Eiſprenger 
einer der Länge nach feſtgewachſenen 
Borſte gleicht, deren Spitze vorn nach dem 
Munde zu frei hervorſteht, finden wir bei 
Amara eine kurz zahnartige Form. 

Infolge der Bewegungen des Embryos, 
welche bei großen Carabus-Arten ſehr 
heftig ſein können, ſo daß man ſogar von 
Schlüpfwehen gefprochen hat, werden in 
einem beſtimmten Augenblick die Schalen⸗ 
ſprenger durch das Chorion hindurch⸗ 
geſtoßen. Es entſteht durch Weiter⸗ 
bewegung des Kopfes ſodann ein Schlitz 
in der Schale, durch welchen ſich das junge 
Tier herausarbeitet. 

Gleichfalls paarige Schalenſprenger tra⸗ 
gen die Junglarven einiger Faden⸗ 
ſchwimmkäfer auf der Stirn. Sehr be⸗ 
merkenswert ſind die der Unterlippe von 
Silpha obscura (Silphidae) aufſitzenden 
paarigen Dörnchen, die beim Schlüpfen ab⸗ 
geworfen werden. Wie in einer demnächſt 
erſcheinenden Arbeit über dieſen Käfer 
(Heymons und Lengerken) aufge⸗ 
zeigt wird, handelt es ſich im vorliegenden 
Falle um eine embryonale Häutung bei 
Käfern, die man bisher in dieſer Inſekten⸗ 
ordnung nicht kannte. Die Junglarve von 
Silpha obscura läßt im Gegenſatz zu allen 
ſonſt mit Schalenſprengern verſehenen 
Käferlarven keine Spur mehr von dem 
Sprengapparat erkennen. 

Haben wir ſoeben „labiale“ Schalen⸗ 
ſprenger kennen gelernt, ſo treffen wir in 
der Familie der Coccinellidae, zu welcher 
der bekannte Siebenpunkt gehört, paarig 
angeordnete Schalenſprenger auf Vorder⸗, 
Mittel⸗ und Hinterbruſt. Die Vorrichtung 
der Vorderbruſt beſteht aus einem Haupt⸗ 
zahn nebſt Borfte und einer Anzahl von 
Zähnchen. Ahnlich liegen, wie van 
Emden gezeigt hat, die Verhältniſſe auf 
dem mittleren Bruſtabſchnitt. Die Hinter⸗ 
bruſt trägt jedoch nur eine Anzahl ſchwä⸗ 
cherer Zähnchen. Die Eihaut ſoll in zwei 
Längsſchlitzen aufgeriſſen werden, durch 
deren einen ſich die Junglarve heraus⸗ 
zwängt; ein Vorgang alſo, der dem 
Schlüpfakt der Carabiden entſprechen 
würde. Wir haben es bei den Coccinelliden 
alſo mit „thorakalen“ Schalenſprengern 
zu tun. 

Innerhalb der Familie der Blattkäfer 
(Chrysomelidae) finden ſich Schalen⸗ 
ſprenger von im Prinzip gleichen Typ wie 


bei den ebengenannten Coccinelliden. Auch 
hier handelt es ſich um paarig angeordnete 
Chitinplättchen, denen in der Mitte ein 
mehr oder weniger kräftiger Zahn aufſitzt. 
Eine Borſte pflegt neben dem Schalen⸗ 
fprenger zu ſitzen. Soweit ich ſehe, hat 
man bei den bisher unterſuchten Larven 
auf der Vorderbruſt noch keinen Ei⸗ 
öffnungsapparat gefunden. Die Jung⸗ 
larven einer Reihe von Blattkäfern tragen 
die Sprenger ſeitlich auf der Mittel⸗ und 
Hinterbruſt ſowie dem erſten Hinterleibs⸗ 
ſegment (Fig. 11, unten), ſo daß wir in 


Fig. 11. Oben: Junglarve des Lilien hähnchens 
(Crioceris lilii), ſeitlich, mit abdominalem 
chalenſprenger (ſchwarz) auf dem 1. Hinterleibs⸗ 
fegment. — Unten: Junglrave des Blattkafers 
Chrysomela menthastri, ſeitlich, mit thorako⸗ 
abdominalen Schalenſprengern, ſeitlich auf 
Mittel- und Hinterbruſt ſowie 1. Hinterleibs 
ſegment (ſchwarz). Vergr. (nach Bertrand). 


ſolchen Fällen von „thorako⸗abdominalen“ 
Schalenſprengern ſprechen. Andere Ver⸗ 
wandte ſind wiederum im Hinblick auf die 
Verteilung der in Rede ſtehenden Gebilde 
zur Gruppe der mit thorakalen Schalen⸗ 
ſprengern verſehenen Larven zu ſtellen, 
dann nämlich, wenn nur Mittel⸗ und 
Hinterbruſt das auffällige proviſoriſche 
Organ vorweiſen. Als „abdominale“ 
Schalenſprenger können die Eiöffnungs⸗ 
vorrichtungen z. B. des Lilienhähnchens 
(Crioceris lilii) vermerkt werden, weil 
hier nur das erſte Hinterleibsſegment den 
paarigen Sprenger beſitzt (Fig. 11, oben). 

Zum Schluß ſollen die metathorakalen 
paarigen Schalenſprenger einiger Ver⸗ 
treter aus der Familie der Scarabaeidae 
Erwähnung finden, wie ſie vor kurzem 
Cl. Rittershaus bei den Junglarven 
von Phylloperta horticola und Anomala 
aenea entdeckt hat. Auch hier handelt es 
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ſich im einzelnen um eine Chitinplatte 
nebſt Zahn und Borfte. Beim Schlüpfen 
reißt das Chorion ſtets zuerſt dort ein, wo 
die Schalenſprenger gegen die Innenſeite 
des Chorions gepreßt werden. Sodann 
platzt die Schale in allen Fällen quer über 


e 
Big. 12. Oben: Der Embryo von Anomala 


aenea fprengt die Eiſchale. Der Pfeil zeigt 
auf den rechtsſeitigen metatorakalen Schalen⸗ 
ſprenger. Unten: Die Junglarve arbeitet ſich 
aus der Eiſchale heraus. e Eiſchale. Vergr. 
(nach Ritters haus). 


den Rücken des ſchlüpfenden Tieres hin⸗ 
weg, das ſich mit dem Dorſum zuerſt aus 
der Hülle herausarbeitet (Fig. 12). 

Betrachtet man die Wirkung der viel⸗ 
geſtaltigen Schalenſprenger der Inſekten 
vom phyſikaliſchen Standpunkt aus, fo 
ſcheinen viele unter ihnen als Druckhebel 
zu dienen, deren Leiſtung darin beſteht, die 
Spannungsverhältniſſe der Schale ſo zu 
beeinfluſſen, daß an einer Stelle ein Riß 
entſteht. Anderſeits fungieren in manchen 
Fällen die Schalenſprenger, paſſtw durch 
die Kontraktionen des ſchlüpfbereiten 
Embryos mitbewegt, als Aufſchlitzwerk⸗ 
zeuge, indem ſie die Schale direkt auf⸗ 
ſchneiden. 

Allen Schalenſprengern iſt gemeinſam, 
daß ſie ſich frühzeitig pigmentieren und 
ſich deshalb gut von dem in der Regel 
weißen Körper des Embryos abheben. 

Wie wir geſehen haben, ſitzen die Ei⸗ 
öffnungsapparate in vielen Fällen auf der 
Kopfkapſel (Cranium). Wir wollen diefe 
Gruppe als „kraniale“ paarige oder un⸗ 
paare Schalenſprenger bezeichnen. Machi- 
lis iſt durch „maxillare“ Schalenſprenger, 
Silpha durch „labiale“ Schalenöffner aus⸗ 
gezeichnet. Ferner gibt es „thorakale“, 
„abdominale“ und „thorako⸗abdominale“ 
Vorrichtungen, für welche Typen wir oben 
Beiſpiele gegeben haben. 


Zuſammenfaſſende Arbeiten: 


Heymons, R., Über Eiſchalenſprenger 


und den Vorgang des Schlüpfens aus 
der Eiſchale bei den Inſekten, Biolog. 
Zentralbl., Bd. 46, 1926, S. 51. 

van Emden, Fr., Zur Kenntnis der 
Eizähne der Arthopoden, insbeſondere 


der Coleopteren, Zeitſchr. f. wiſſenſchaftl. 
Zoologie, Br. 126, 1925, S. 622. 


Die Eiſenerzlagerſtätten Nordſchwedens. 
Von Studienrat Dr. Falkenſtein, Berlin⸗Mariendorf. 
Hierzu 5 Abbildungen auf Tafel 17 und 18 und 2 Skizzen. 


Das Verſailler Diktat hat uns im Weſten 
den großen lothringiſchen Eiſenerzdiſtrikt 
geraubt und damit 75 Prozent unſerer ge⸗ 
ſamten Eiſenerzförderung von 1913“. 


E 0 en 
. f. d. W tr „Technik und 2 
1913, H. 2-3. 5. münd Erkundungen an 
3 Mitt des n 

Narvlk. — Nicht immer zeigte das Material Nbereinkimmung, 


es war einen brauchbaren Wert herauszuſchaͤlen. 


36 Millionen Tonnen förderten wir vor 
dem Kriege felbft; mußten aber ſchon do- 
mals noch 14 Millionen Tonnen ein⸗ 
führen. Unter den uns mit Erz verſorgen⸗ 
den Ländern ſteht ſeit 1907 Schweden an 
erſter Stelle!“, und umgekehrt ift für 


„ Im 555 79% Jer d 1913 kamen ans 
Schweden panten 25, er deu 
Sonn betrug ı hr mar 6,45 


en 1 8 ere Ein 
Mill. Tonnen; der ſchwediſche Anteil daran war auf 35,0% 
e auf 9,3°/, geſunken. 


geſtiegen, der ſpan 
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Schweden Deutſchland der wichtigſte Erz⸗ 
abnehmer; dann erſt folgt Großbritannien. 

Schweden iſt mit ſeinen 450 000 Quadrat⸗ 
kilometern der fünfte europäiſche Staat 
und faſt ſo groß, wie unſer durch das Ver⸗ 
ſailler Diktat zerſtückeltes Vaterland. Allein 


74 
40 


1 4480 wer 


1210 


* 


tiernomaden einſam zogen und fiſchfan⸗ 
gende Lappen und Finnen ihre ſpärlichen 
Wohnſitze hatten, wo im Winter eine 
monatelange Nacht alles überſchattet und 
unter Eis und Schnee begräbt, die Tem⸗ 
peratur bis — 40 Grad ſinkt, während im 
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Abb. 1. Gewinnung und Aus fuhr von Eifenerz in Schweden. 


das Land reicht in ſolche geographiſchen 
Breiten, daß die Siedelungsdichte nicht 
über 15 fteigt; denn es hat weniger Ein⸗ 
wohner (6 Millionen) als Bayern. Aber 
trotz der ungünſtigen klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe weiter Landesteile iſt Schweden durch 
die Schätze ſeines Bodens ein reiches Land. 
Wertvolle Erzlager, vor allem an Eiſen⸗ 
erz, ſtarke Waſſerkräfte, ſowie ausgedehnte 
Wälder haben Anſiedelungen, ſogar Städte 
noch hoch im Norden, ja nördlich des 
Polarkreiſes ins Leben gerufen. Und ge⸗ 
rade in den unwirtlichſten Gebieten des 
Landes liegen die größten und reichſten 
Eiſenerzlagerſtätten. Hier, 1% Grad nörd: 
lich des Polarkreiſes, wo nur noch die 
Birte lichte Haine zwiſchen endloſen Moo⸗ 
ren und Seen bildet, wo vorher nur Renn⸗ 


Sommer ewige Helligkeit die erquickende 
Nachtruhe verſcheucht, dafür aber Myria⸗ 
den von Stechmücken aus den Sümpfen 
hervorlockt, da erheben ſich mehrere Berge 
aus reinem Eiſenerz, Berge, deren Fuß 
tief im Innern der Erde ſteht, ſo daß eine 
Erſchöpfung der Gruben für abſehbare 
Zeit nicht droht. Hier iſt ſeit 1900 inmit⸗ 
ten einſamſter Wildnis, auf einer 500 
Meter hohen, einförmigen Hochfläche, 
unter einem Jahresmittel von — 1,5 Grad 
eine Stadt von 10 000 Einwohnern ent⸗ 
ſtanden. 

Während die mittelſchwediſchen Eiſen⸗ 
erze allermeiſt mit feinkörnigen kriſtalli⸗ 
nen Schiefern oder Kalkſteinen zuſammen 
auftreten, ſind die Erze Lapplands an 
Eruptivgefteine, nämlich an Syenit⸗ und 
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Quarzporphyr gebunden. Nur das titan- 
reiche Erz von Ruoutevare geht auf baſiſche 
Ausſonderungen im Gabbro zurück. Außer 
dieſem bilden die Eiſenerzlager im allge⸗ 
meinen linſen⸗ oder ſtockförmige Maſſen 
mit demſelben Streichen und Fallen, wie 
das umgebende Geſtein. Meiſt ſind meh⸗ 
rere Erzlager benachbart zu „Erzfeldern“. 
über die Entſtehung der lappländiſchen 
Erze iſt eine umfangreiche Literatur ent⸗ 
ſtanden, die aber noch zu keinem abſchlie⸗ 
ßenden Ergebnis geführt hat. Die meiſten 
ſchwediſchen Autoren und von den deut⸗ 
ſchen R. Beck und O. Stutzer“ halten ſie 
für magmatiſche Ausſcheidungen bzw. mag⸗ 
matiſche Gänge oder Ergüſſe. Andere da⸗ 
gegen, wie P. Krufh** und Vogt“ 
ſehen in ihnen richtige Erzlager, d. h. ſie 
faſſen ſie als niveaubeſtändige Glieder 
einer geologiſchen Schichtenreihe auf. 

Wir ſehen hier von den Sumpferzen ab. 
An Bergerzen kennt man in Schweden 
zwei Gruppen: die „Schwarzerze“ (über⸗ 
wiegend Magnetit, Fe, O.) und die 
„Blutſteine“ (überwiegend Roteiſenerz, 
Fe, O;). In Lappland find vor allem 
Schwarzerze entwickelt. Mit ihnen nimmt 
Schweden eine Monopolſtellung ein; denn 
in ſolcher Reinheit und Ausdehnung kom⸗ 
men ſie kaum ſonſt irgendwo vor. Sogar 
die Union ſchickt aus Nordamerika Erz⸗ 
ſchiffe herüber, um dieſe wertvollen 
Magneteiſenſteine zu holen. 

An Lagerarten, die mehr oder weniger 
innig beigemengt ſind, findet man Quarz, 
Kalkſpat, Apatit, Amphibolit, Pyrogen, 
Granat, Chlorit und vor allem eiſen⸗, 
magnefium- und kalziumhaltige Silikate. 
Aus dieſen Lagerarten ergibt ſich der 
'chemiſche Charakter des betreffenden 
Erzes; ſie ſind von Bedeutung für die 
daraus hergeſtellte Eiſen⸗ und Stahlſorte. 
Nach ihrer Art und ihrer mehr oder weni⸗ 
ger intenſiven Durchdringung mit dem Erz 
unterſcheidet man: a) „Torrſtenar“ 
(„Dürrerze“); die Gangart iſt in der 
Hauptſache Quarz, daher benötigen ſie im 
Hochofen Kalk als Zuſchlag. b) „Kvit: 
ſtenar“ oder „Engäende malmer“ („ Allein⸗ 


O. Stutzer: Die Entſtedung der Elſenerzlagerſtätten 
Lapplands, Zeitſchr. d. D. geol. Geſ. Bd. 50 (1907), Monats- 
ber. S. 9 8 uns zus Jahrb. f. Mineralogie, Beil. Bd. 
XXIV (1907), S. 548 - 

s B, Kruſch, die Unterfusung und Bewertung von Erz 
la gert en, Stutt 182. 
sos Vogt, Zeite, f f. 5 15 oloak, 1901, S. 334, Anm. 17. 


gehendes Erz“). Ihr Ganggeſtein hat 
ſchon die für den Hochofen richtige Mi⸗ 
ſchung eines Kalzium⸗Aluminium-⸗Silikats; 
daher brauchen ſie keinen Zuſchlag. 
c) „Blandſtenar“ („Miſcherze“); ihr großer 
Kalkgehalt verlangt quarzreichen Zuſchlag. 
— Die lappländiſchen Erze find zum größ⸗ 
ten Teil „alleingehend“; kalkreiches Erz 
findet fih am Spappavaara. 

Auch der verſchiedene Phosphorgehalt 
dient als Unterſcheidungsmerkmal. „Phos⸗ 
phorrein“ nennt man die Erze mit weniger 
als 0,01 Prozent P. Sie können zu 
Qualitätseiſen nach dem ſauren Beſſemer⸗ 
und Martin⸗Verfahren verarbeitet werden. 
— Von „phosphorarm“ redet man bei 
einem Phosphorgehalt von 0,01—0,06 Pro- 
zent P. Was mehr als 0,06 Prozent P 
enthält, iſt „phosphorreich“ und kann nur 
im Thomasverfahren (baſiſches Futter) 
veredelt werden. — Der Phosphorgehalt 
der lappländiſchen Erze liegt allermeiſt 
zwiſchen 1 und 3 Prozent, ja er ſteigt noch 
höher. 

Kaufmänniſch gliedert man in fünf Sor⸗ 
ten: A- und B-⸗Erze find phosphorarm, 
D- und E⸗Erze phosphorreidh; C⸗Erze ſtel⸗ 
len eine Mittelſorte dar. 

Faſt alle Erze ſind titanfrei oder doch 
titanarm. Nur am Taberg in Smäland 
und am Ruoutivare in Lappland findet 
ſich Eiſenerz mit einem ſo hohen Titan⸗ 
gehalt, daß ſeine Verhüttung Schwierig⸗ 
keiten bereitet. — Die verſchiedenen Typen 
kommen häufig im ſelben Erzfeld vor; 
doch iſt jeder Typus für ſich in beſtimmten 
„Erzzügen“ geſondert. 

Die wachſende Bedeutung, die das Eiſen⸗ 
erz im Wirtſchaftsleben Schwedens erlangt 
hat, erhellt am beſten aus der neben⸗ 
ſtehenden graphiſchen Darſtellung von Ge⸗ 
winnung und Ausfuhr. Beide Kurven 
gehen ſteil empor, und zwar faſt parallel; 
das zwiſchen ihnen liegende Gebiet ent⸗ 
ſpricht der annähernd gleich gebliebenen 
Eigenverarbeitung von Eiſenerz. Anfangs 
wurde alles Erz im Lande verhüttet. 
Schweden lieferte um 1800 13 Prozent der 
Welteiſenerzeugung. Aber der Mangel an 
Kohlen hat trotz aller behördlichen Maß⸗ 
nahmen dieſe uralte Eiſeninduſtrie nicht 
im Verhältnis der Erzerzeugung wachſen 
laſſen. Schwedens Anteil an der Welteiſen⸗ 
verhüttung iſt 1913 auf 0,9 Prozent zurück⸗ 
gegangen. 
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An zwei Stellen zeigen die Kurven 
Knicke mit ſtärkerem Anſtieg: 1897 nach 
dem Ausbau des Hafens von Lulea (ſiehe 
unten) beginnt überhaupt erſt die Periode 
namhafter Ausfuhr, und 1902 ſchwillt mit 
der Eröffnung der Oſotenbahn (ſiehe 


unten) dieſe Ausfuhr jäh an. Nur im all⸗ 
gemeinen Kriſenjahr 1909 iſt ein vorüber⸗ 
gehender Rückſchlag zu bemerken. Die 
Kriegs⸗ und Inflationsjahre ſind wegen 
ihrer anormalen Verhältniſſe nicht dar⸗ 
geſtellt. Schluß folgt.) 


Über relative Sexualität und ihre Bedeutung für das 


Befruchtungs problem. 
Von Profeſſor Dr. Max Hartmann, Berlin-Dahlem. 


Hierzu elf Abbildungen. 


Aber noch eine weitere Vorausſetzung 
mußte man für die Gültigkeit einer Sexua⸗ 
litätshypotheſe machen. Die vergleichende 
Betrachtung der autogamen Befruchtungs⸗ 
vorgänge nötigte nämlich zu dem Schluß, 
daß die Hypotheſe nur unter der Bedin⸗ 
gung zu Recht beſtehen könne, wenn die 
geſchlechtliche Verſchiedenheit der Sexual⸗ 
zellen nicht überall eine abſolute, ſon⸗ 
dern in gewiſſen Fällen eine relative 
wäre. Es gibt nämlich Fälle von autoga⸗ 
mer Befruchtung, ſpeziell bei Pilzen, aber 
auch bei Algen, deren vergleichende Be⸗ 
trachtung lehrt, daß die innerhalb einer 
ungeteilten Zelle paarweiſe kopulierenden 
Gametenkerne Kerne einer weiblich diffe⸗ 
renzierten Geſchlechtselterzelle, eines 
Oogons, darſtellen. Einen ſolchen Fall 
zeigt uns die beiſtehende Abbildung von 
Humaria granulata (Abb. 6). Die Ver⸗ 
wandten dieſes Pilzes haben eine ſcharf 
ausgeprägte Geſchlechtsdiſferenzierung, es 
wird ein großes vielkerniges Dogon (weib⸗ 
lich) und ein etwas kleiner gebautes Anthe⸗ 


Abb. 6. Parthenogamie von Humaria granulata. 
a) Vielkerniges Oogon (Ascogon) im Schnitt; 
d) fedene Stadien der Verſchmelzung je 
zweier Oogonkerne. Nach Blackman u. Fraſer 
1906. Etwas ſchematiſiert aus Hartmann. 


(Schluß von Seite 66.) 


ridium (männlich) gebildet und bei der Be⸗ 
fruchtung wandern die Antheridienkerne 
in das Oogon, um dort paarweiſe mit den 
weiblichen Dogonkernen zu verſchmelzen 
(Abb. 7). Es gibt nun Arten, bei denen 
zwar das Antheridium noch angelegt wird, 
aber nicht mehr zur Funktion gelangt und 
ſpäter degeneriert. Und ſchließlich werden 
wie in unſerem Beiſpiele die männlichen 
Geſchlechtsanlagen überhaupt nicht mehr 
ausgebildet, und es kopulieren paarweiſe 
je zwei Oogonkerne, alſo weibliche Ga⸗ 
metenkerne, miteinander (Abb. 6). Eine 
ſolche Verſchmelzung von Gameten reſp. 
Gametenkernen desſelben Geſchlechtes ließe 
ſich mit einer Sexualitätshypotheſe nur auf 
Grund einer relativen Sexkualität in 
Einklang bringen. Bei dem Vorhanden⸗ 
ſein einer relativen Sexualität, auf deren 
Nachweis nur bei niederen Organismen 
noch zu rechnen war, wären nicht nur 
zwei extrem differenzierte bi polare Ge⸗ 
ſchlechter zu erwarten, ſondern mehrere 
Geſchlechtsſtufen, eine multipolare 
Sexualität. Die müßte ſich dann experi⸗ 
mentell in der Weiſe nachweiſen laſſen, 
daß die Gameten einer Form A in bezug 
auf die Gameten einer Form B ſich als 
weiblich erweiſen, während ſie den Game⸗ 
ten einer dritten Form C gegenüber als 
männliche Gameten fungieren. Würde ſich 
ein ſolch relatives Verhalten an irgend⸗ 
einem Objekt experimentell zeigen laſſen, 
ſo wäre damit ein überzeugender experi⸗ 
menteller Beweis für die Richtigkeit einer 
allgemein gültigen Sexualitätshypotheſe 
erbracht. 

Die Braunalge Ectocarpus siliculosus 
(Neapel) ergab zu dieſen Verſuchen das 
geeignete Objekt. Dieſe Form weiſt bei 
morphologiſcher Iſogamie, wie Bert⸗ 
hold und Oltmanns feſtgeſtellt haben, 
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eine ausgeſprochene phyſiologiſche Aniſo⸗ 
gamie auf, indem die Gameten nur dann 
kopulieren, wenn ſie von verſchiedenen 
Elternpflanzen abſtammen. Gegenüber 
anderen diöciſchen Algen, bei denen die 
gleichen Verhältniſſe vorliegen, hat der 


iſoliertes Eetocarpus-Pflänzchen nicht nur 
einmal Gametangien und Gameten bildet, 
ſondern daß nach Entleerung der zuerſt ge⸗ 
bildeten Gametangien die Gametenbildung 
wieder von neuem einſetzt, ſo daß man von 
der gleichen Pflanze mehrmals Gameten⸗ 


Abb. 7. Pyronema confluens. A. Anlage eines Apotheciums, Oogonien, 


t) Antheridien a. 


Neapeler Ectocarpus siliculosus den 
großen Vorteil, daß die Art und Weiſe, in 
der die Befruchtung zwiſchen den ſchein⸗ 
baren Iſogameten ſich abſpielt, es geſtattet, 
die Gameten der einzelnen Pflanzen direkt 
als männliche oder weibliche zu kennzeich⸗ 
nen. Die letzteren verlieren nämlich früher 
ihre Beweglichkeit und ſetzen ſich mit der 
Schleppgeißel auf der Unterlage feſt, wäh⸗ 
rend die erſten bedeutend länger beweglich 
bleiben und umher ſchwärmen. Beim Zu⸗ 
ſammenſetzen der beiden Sorten umſchwär⸗ 
men die männlichen die ſich bald feſt⸗ 
ſetzenden weiblichen Gameten, wie Sper- 
mien ein Ei, und einer der umherſchwär⸗ 
menden männlichen nähert ſich nach kurzer 
Zeit dem weiblichen und verſchmilzt mit 
ihm. Iſt das geſchehen, ſo verlaſſen nach 
und nach die übrigen männlichen Gameten 
die nun befruchtete Zygote. Die beiſtehende 
Abb. 8 orientiert über dieſe Verhältniſſe 
beſſer als jede weitere Beſchreibung. Als 
beſonders vorteilhaft erwies ſich für die 
Experimente noch der Umſtand, daß ein 


B. Fuſion des Antheridiums mit der Trichogynſpitze. 
aarung der männlichen und weiblichen Kerne im Oogonium. A=450, B=300, 
Nach Claußen aus Straßburger. 


og mit Trichogynen, 
C. Querſchnitt, 
C=1000. 
B nach Harper aus Straßburger. 
bildung bekommt. Man kann daher nicht 
nur die gleiche Kombination an mehreren 
Tagen in derſelben Weiſe herſtellen, ſon⸗ 
dern auch dieſelbe Gametenſorte in ver: 
ſchiedenen Kombinationen an verſchiedenen 
Tagen prüfen. 

Von 56 Gametenſorten wurden insge- 
ſamt 400 Kombinationen angeſetzt und 
unterſucht. Die weitaus größte Mehrzahl 
dieſer Kombinationen ergab normale 
bipolare Sexualität. 16 von den 56 er⸗ 
wieſen ſich als männlich, 39 als weiblich. 
Außer der normalen Sexualität konnte 
aber 14mal eine — wenn auch ſchwache — 
Geſchlechtsreaktion zwiſchen zwei Game- 
tenſorten des gleichen Geſchlechts ſowohl 
zwiſchen zwei weiblichen wie zwiſchen zwei 
männlichen, beobachtete werden. 

Das Verhalten der einzelnen Gameten- 
forten bei den verſchiedenen Kombinatio— 
nen zeigte nun deutlich konſtante Unter⸗ 
ſchiede, und die genaue Analyſe geſtattete 
es, daraus feſtzuſtellen, welche Gameten⸗ 
ſorten bei der Reaktion mit Gameten des 
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gleichen Geſchlechts ihre geſchlechtliche 
Funktion geändert hatten. Manche nor⸗ 
malen Kombinationen gaben nämlich 
immer ſehr ſtarke Reaktionen, d. h. reich⸗ 
liche Befruchtungsgruppen und Zygoten in 
kürzeſter Zeit. Bei anderen trat die Reak⸗ 


13 


Kopulation der Gameten bei Ectocarpus siliculosus. 


Abb. 8. 
gefärbtem Material. 


tion ſpäter ein, und die Befruchtungs⸗ 
gruppen waren in deutlich geringer Zahl 
vorhanden, und bei wieder anderen war 
die Zahl noch erheblich geringer, etwa nur 
zwei, drei in einem Präparat. Nach der 
Art der Reaktion ließen ſich daher ſtarke, 
mittelſtarke und ſchwache G &, fowie ſtarke, 
mittelſtarke und ſchwache Q unterſcheiden. 
Der verſchieden ſtarke Grad der Reaktion 
läßt ſich auch ſehr oft nach dem direkten 
Verhalten der verwendeten Gametenſorten 
vorausſagen. Es hat ſich nämlich heraus⸗ 
geſtellt, daß man männliche und weibliche 
Gameten nicht nur nach ihrem Verhalten 
bei der Befruchtung, ſondern meiſt ſchon 
vorher nach der Dauer ihrer Beweglichkeit 
unterſcheiden kann, ja daß man danach 


ſchon ſchwach männliche von ſtark männ⸗ 
lichen und ſchwach weibliche von ſtark 
weiblichen zu unterſcheiden vermag. Wäh⸗ 
rend nämlich ſtark männliche Gameten⸗ 
ſorten bis in die Abendſtunden, ja oft noch 
am nächſten Tage in großer Menge in leb⸗ 


1—9 nach dem Leben, 10—16 nach 


Nach Berthold und Oltmanns aus Oltmanns. 


hafteſter Bewegung angetroffen werden, 
kommen ſtark weibliche oft ſchon nach 
einer Stunde zur Ruhe und ſetzen ſich feſt. 
Zwiſchen dieſen beiden Extremen gibt es 
verſchiedene Übergänge. Das einmal feſt⸗ 
geſtellte Verhalten iſt bei den einzelnen 
Ectocarpusindividuen auch bei ſpäteren 
Gametenbildungen konſtant. Bei den oben 
erwähnten Ausnahmereaktionen zwiſchen 
Gametenſorten des gleichen Geſchlechts 
handelte es ſich immer um eine Kombi⸗ 
nation zwiſchen einem ſtarken 9 und einem 
ſchwachen 2 reſp. einem ſtarken G und 
einem ſchwachen G und die Reaktion 
ſelbſt fiel, wie ſchon bemerkt, in ſolchen 
Fällen immer ſehr ſchwach aus. 

An der Hand der Tabellen (Abb. 9 u. 10) 
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feien zwei ſolcher Verſuche noch etwas ge⸗ 
nauer geſchildert. Von den auf der Tabelle 
Abb. 9 wiedergegebenen Kombinationen 
von 7 Pflanzen erwieſen fih die Y Nr. 3 
und 11 immer als ſtark männlich, die 2 Ẹ 
Nr. 5 und 13 als ſtark weiblich, und zwar 


37 4, 51 71 117 13, 14. 


Dasſelbe läßt erkennen, daß die männ⸗ 
lichen Gameten Nr. 33 mit den weiblichen 
Nr. 31 und 32 gleich ſtarke Reaktionen er⸗ 
gaben; desgleichen die männlichen Game⸗ 
ten Nr. 38. Die männlichen Gameten von 
Nr. 35 ergaben dagegen nur mit Nr. 31 


31. 322 3372357387407 


Abb. 10. 


Die verſchſedenen Kombinationen von 7 Pflanzen von Ectocarpus siliculosus. -+ be⸗ 


7, 13, 14 2. Das ſchwache v 


r. 4 gab mit dem ſtarken 2 Nr. 13 poſitive Reaktion, desgleichen das ſchwache 9 Nr. 7 


Abb. 9. 
Abb. 9 
8 pofitive, — negative Reaktionen. 3 und 11 d. 1, 5, 
und das ſchwache r. 14. 
Abb. 10. | 


Kombination von 6 Pflanzen von Ectocarpus siliculosus. 33, 35, 38 und 40 =g; 


81, 32 = 2. Das ſchwache 8 Nr. 35 reagiert poſitiv mit dem ſtarken & Nr. 33, desgleichen 


mit 38 


nicht nur an einem Verſuchstage, ſondern 
an mehreren. Die 9 Y Nr. 4 und 7 dagegen 
ſtellten ſich bei allen Kombinationen als 
ſchwache Weibchen heraus. Wie aus der 
Tabelle erfichtlich, reagierte nun das ſtarke 
Weibchen Nr. 13 mit dem ſchwachen 9 
Nr. 4 poſitiv, desgleichen mit dem ſchwa⸗ 
chen O Nr. 7. Da Nr. 4 und 7 auch gegen: 
über dem ſtarken f Nr. 3 und 11 ſich 
immer als ſchwach weiblich erwieſen hat⸗ 
ten, ſo kann man aus dieſen Verſuchen mit 
großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß die 
Gameten Nr. 4 und 7 es ſind, die in den 
betreffenden Kombinationen mit den ſtark 
weiblichen Gameten Nr. 13 trotz ihrer all⸗ 
gemein weiblichen Konſtitution als männ⸗ 
liche Gameten fungierten. 

In der Tabelle Abb. 10 iſt ein ent⸗ 
ſprechender Verſuch wiedergegeben, bei 
dem männliche Gameten miteinander poſi⸗ 
tiv reagiert haben. Von den hier verwen⸗ 
deten 6 Pflanzen haben ſich Nr. 33, 35, 38 
und 40 als männliche, Nr. 31 und 32 als 
weibliche erwieſen. Das beigefügte Pro⸗ 
tokoll gibt Aufſchluß für den genaueren 
Verlauf der Verſuche. 


ſtarke Reaktionen, mit Nr. 32 dagegen nur 
mittelſtarke bis ſchwache. Auch mit ande⸗ 
ren Weibchen (Nr. 34, 37 und 42) ergab 
35 nur mittelſtarke, meiſt ſogar ziemlich 
ſchwache Reaktionen. Wie aus der Tabelle 
und dem Protokoll erfichtlich, reagierte nun 
aber Nr. 35, das nach den oben erwähnten 
Verſuchen als ſchwächeres G gegenüber 
Nr. 33 und 38 angeſprochen werden muß, 
poſitiv, wenn auch ſehr ſchwach, mit Nr. 33 
und 38. Hier ſind alſo die ſchwächer männ⸗ 
lichen Gameten Nr. 35 fraglos diejenigen, 
die bei der Kombination mit einem ande⸗ 
ren ſtarken Männchen als die weiblichen 
fungieren. 

Die eben berichteten Verſuche zeigen, 
daß es bei Ectocarpus ſowohl im männ⸗ 
lichen wie im weiblichen Geſchlecht Ge⸗ 
ſchlechtszellen mit verſchieden ſtarker ge⸗ 
ſchlechtlicher Tendenz gibt. Wie die Kon⸗ 
ſtitution der verſchiedenen Gameten bilden⸗ 
den Pflanzen zuſtande kommt, ob ſie erb⸗ 
lich feſtgelegt, rein genotypiſch bedingt ift, 
oder ob, wofür bei dieſem Objekt manches 
ſpricht, die Außenbedingungen die aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle ſpielen, das läßt ſich 
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heute noch nicht mit Sicherheit ſagen. Dar⸗ 
über werden weitere Verſuche mit tulti- 
viertem Material (ſowohl von partheno⸗ 
genetiſchen wie zygotiſchen Keimlingen) 
Auskunft geben können. Daß dagegen 
ſolche Unterſchiede in der ſexuellen Kon⸗ 
ftitution der gametenbildenden Pflanzen 
vorhanden ſind, und daß bei einem ent⸗ 
ſprechenden Unterſchied und Grade der an 
ſich weiblichen oder männlichen Tendenz 


Gametenſorten gleicher Tendenz mitein⸗ 
ander geſchlechtlich reagieren können, das 
geht aus den oben berichteten Verſuchen 
einwandfrei hervor. 

Man kann ſich dieſe Ergebniſſe durch 
verſchiedene quantitative Miſchungen der 
eigentlichen Geſchlechtsſubſtanzen bedingt 
denken und in folgender Weiſe ſchematiſch 
verſtändlich machen: Nehmen wir zunächſt 
an, daß in jeder Geſchlechtszelle, reſp. deren 


Abb. 11. A x< a +++ (5—-1=49) 
(5—1=4) 

A x< b +-+ (5—2=3) 
(4—1=3) 

A x c + (5—3=2) 
(3—1=2) 

A >x< B— (5—4=1) 
(2—1=1) 

A >< C+ (5— 3=2) 
(3—1=2) 

C > a+ (3—1=2) 
(5—3=2) 

C * b— (3—2=1) 
(4—3=1) 

C >x< c— (3—3=0) 
(3—3=0) 


B >x< a ++ (4—1=3) 


(5—2=3) 
B >x< b+ (4—2=2) 
4—2—2) 
B x c— (4—3=1) 
(3—2=1) 
B >x< C— (4—-3=1) 
(3- 2=1) 
a >x< b— (5—4=1) 
(2—1=1) 
a >< c+ (5—3 =2) 
(3—1=2) 
b >x< c— (4—3=1) 
(3—2=1) 


Schema zur Veranſchaulichung der Verſuche über relative Serualitát. Weiß bedeutet den mannlichen, 
ſchwarz den weiblichen Anteil an Geſchlechtsſubſtanzen in den Gameten , die großen Buchſtaben bes 
deuten männliche, die kleinen weibliche Gameten. In A und a kommen 5 Teile des einen Geſchlechts 
zu einem Teil des anderen, in B und b 4 Teile zu 2, in C und c 3 Teile zu 3. (Streng ges 


nommen müßte in C ein Uberſchuß der männlichen 
gekehrt in e ein Uberſchuß der welblichen Teile vo 


elle über die weiblichen (etwa 3,2 zu 2,8), um⸗ 


rhanden ſein). Die ausgezogenen Linien bedeuten 


f 


pofitive Reaktion, und zwar 3 Striche (3 Kreuze) ſtarke, 2 Striche mittelſtarke, ein Strich ſchwache. 

Die Kichtung der Pfeile deutet das geſchlechtliche Verhalten an und zwar verhält ſich jeder Gamet, 

auf den der Pfeil deutet, als weiblich zu dem, von dem der Pfeil ausgeht. Die Kombinationen 

wischen den Gameten, die durch punktierte Linien verbunden find, find negativ. Die moͤgllchen 
Kombinationen ergeben dann obige Refultate. 
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Kern, ein beftimmtes Quantum von Ge⸗ 
ſchlechtsſubſtangen vorhanden fei, fagen 
wir rein willkürlich 6 Einheiten. Im in⸗ 
differenten Zuſtand wären dann 3 Teile 
weiblich, 3 Teile männlich. Je nachdem 
die weibliche oder männliche Tendenz zum 
Überwiegen kommt, könnte ſich dann das 
Verhältnis verſchieben, ſo daß 4 weibliche 
Teile zu 2 männlichen reſp. 5 zu 1 
männlichem vorhanden wären oder umge” 
kehrt. Wir brauchen nun nur noch anzu⸗ 
nehmen, daß zum Eintritt einer ſexuellen 
Reaktion eine gewiſſe Differenz, ein ge⸗ 
wiſſes Gefälle zwiſchen den beiden kopu⸗ 
lierenden Gametenſorten vorhanden ſein 
muß (nehmen wir wieder willkürlich an, 
die Differenz zwiſchen den männlichen reſp. 
weiblichen Geſchlea, tsanteilen müßten min⸗ 
deſtens 2 ſein), und daß je nach der Größe 
der Differenz die Reaktion eine um ſo ſtär⸗ 
kere wird, ſo muß bei den verſchiedenen 
Kombinationen das Reſultat herauskom⸗ 
men, das die Verſuche gezeigt haben. 

Das Vorhandenſein einer relativen 
Sexualität ſcheint ſomit durch dieſe Ver⸗ 


Angebliche Sichtbarkeit 


ſuche bewieſen. Wir ſahen, daß ſchwache 
weibliche Gametenſorten mit ſtark weib⸗ 
lichen und ſchwach männliche mit ſtark 
männlichen kopulierten, wobei die Game⸗ 
tenſorten mit ſchwacher Tendenz ihre Ge⸗ 
ſchlechtsfunktion änderten. Das iſt aber 
ganz ſo, wie es die Theorie verlangt, daß 
nämlich ſchwach weibliche gegenüber ſtark 
weiblichen als männliche fungieren können, 
ſchwach männliche gegenüber ſtark männ⸗ 
lichen als weibliche. Damit iſt das ge⸗ 
geben, was als Vorausſetzung der Gültig⸗ 
keit der Bütſchli⸗Schaudinnſchen Sexuali⸗ 
tätshypotheſe gefordert worden war. Und 
wenn wir auch noch weit entfernt ſind von 
einem Verſtändnis deſſen, was dieſe 
Sexualität eigentlich iſt, ſo iſt doch die 
Vorſtellung, daß Sexualität die 
tiefſte Urſache aller Befruch⸗ 
tung iſt, heute die einzige, die 
allen tatſächlichen Beobach⸗ 
tungen und Verſuchen, die auf 
dieſem Gebiete vorliegen, ge⸗ 
recht wird. 


von Sternen bei Tage. 


Von Profeſſor Dr. J. Plaß mann, Münſter i. W. 


Daß die hellſten Sterne, nämlich die Pla⸗ 
neten Venus, Jupiter und Merkur, in gün⸗ 
ſtigen Phaſen bei Tage mit freiem Auge ge⸗ 
ſehen werden können, iſt eine vielen eifrigen 
Himmelsbeobachtern geläufige Tatſache. Vom 
Mars, der in den Perihel⸗Oppoſitionen hel⸗ 
ler iſt als Jupiter, kenne ich, vielleicht zu⸗ 
fällig, keine dahin zielende Mitteilung; bei 
ſeiner gelben oder für freie Augen ſcheinbar 
roten Färbung tft aber gerade die phyſiolo⸗ 
giſche Helligkeit ziemlich groß, ſo daß er 
vermutlich in ſolchen Erſcheinungen gleich⸗ 
zeitig mit der Sonne wird beobachtet wer⸗ 
den können, und dann natürlich entweder 
am Morgen gegenüber der aufgehenden oder 
am Abend gegenüber der untergehenden 
Sonne. Es wären nur die letzten 8—10 Tage 
vor der eigentlichen Oppoſition für die Be⸗ 
obachtung am Morgen und dieſelbe Zeit⸗ 
ſpanne danach für die am Abend auszu⸗ 
ſcheiden, weil der Planet in dieſen 2 bis 
3 Wochen nur in ſo geringer Höhe über dem 
Horizont gleichzeitig mit der Sonne theo⸗ 
retiſch ſichtbar iſt, daß ihn die atmoſphäri⸗ 
ſchen Dünſte erſticken müſſen. Unterſtützt 
wird in jedem Falle die Auffindung und die 


dauernde Sichtbarkeit eines ſolchen Planeten 
durch die gelegentliche Nähe des Mondes, 
alſo durch die Erſcheinung, die man Kon⸗ 
junktion nennt. Das gilt übrigens auch von 
hellen Fixſternen des Tierkreiſes, wie Pollux, 
Regulus, Spica, Antares. 

Im Fernrohr ſind die Sterne bei Tage 
überhaupt ſichtbar, wenn auch nicht ſo gut 
wie in der Nacht. Um den Vorteil der tele⸗ 
ſkopiſchen Beobachtung einzuſehen, bedenken 
wir, daß es die erhellte Luft iſt, alſo der be⸗ 
leuchtete Vordergrund, was bei Tage für uns 
die Sterne ſo abſchwächt, daß die Reiz⸗ 
ſchwelle für unſere Augen unterſchritten 
wird, indem es nicht auf die wirkliche Hellig⸗ 
keit eines Sternes ankommt, ſondern auf 
ihr Verhältnis zu der des Vordergrundes. 
Es iſt ein Hauptgeſetz der optiſchen Abbil⸗ 
dung, daß wir durch kein Syſtem von Spies 
geln oder Linſen die Helligkeit einer Fläche 
ſteigern können. Sie wird immer ver⸗ 
kleinert, woher es z. B. auch rührt, daß die 
Schweife großer Kometen für das Auge 
weiter reichen als für das Fernrohr. Nun 
bleiben die Fixſterne auch im Fernrohr 
Punkte wegen des geringen Verhältniſſes 


Der „Naturforscher“, Jg. Il, Heft 3 Blidtafel 17 


Aus: „Nat. Hist. Mus. Bd 25, Nr. o.“ 


Abb.1. Daubentons Fledermaus (Myotis daubentoni Kuhl) über 
eine Wasserfläche fliegend. (Nach Thorburn, British Mammals.) 


Zu: „Aus der Lebensgeschichte der Fledermäuse.“ 
F 


* 


Abb. I. 
Erzkai im Hafen von Luleå; l. Signal mast für die schwierige Hafeneinfahrt. 


Zu: „Dr. Falkenstein. Die Eisenerzlagerstätten Nordschwedens.“ 


ZE 


Bildtafel 18 


Abb. 2. Lulei. Lagerplätze für die verschiedenen Erzsorten; Abb. 3. Erzberg Kiirunavaara. 
fiordartige Mündung des I.uleelf. 


Abb.4. Blick von der Höhe des Kiiounavaara nach Nordosten Abb. 5. Blick von der Höhe des Kiirunavaara nach Osten 
(auf Luossavaara, Stadt Kiruna, See Luossajärvi). (Tagebau, Schneegalerien; versumpfte Hochfläche). 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 3 


Zu: „Dr. Falkenstein, Die Erzlagerstätten Nordschwedens.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 3 Bildtafel 19 


Abb. 5. 
Zwei kleinere Steine aus 
dem Blinddarme eines 


Pferdes. 
Gewicht: 17 und 22 gr. 


Abb. 1. Stein aus dem Magen eines Pferdes. 
Gewicht: 1 kg, größter Umfang: 44 cm. 


Abb.7. Kleiner Haarballen 
aus dem Magen einer Kuh. 
Gewicht: 8 gr. 


. „ e" r PHY» x a 


Abb. 9. Gallenstein vom 
Menschen. Gewicht: 5 gr. 


Abb. 2. Stein aus dem Magen eines Pferdes. . 
Gewicht: 1 kg 750 gr, größter Umfang: 39 cm. k 


Zu: „Prof. Neureuter, Merkwürdige Steine.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 3 Bildtafel 20 


Abb.3. Stein aus dem Mastdarme des Pierdes. 
Gewicht: 500 gr, größter Umfang: 32 cm. 


Abb. 6. 
Stein aus dem Grimmdarme eines Pferdes. 
Gewicht: 1 kg 375 gr. 


Abb. 4. Darmstein vom Pferde. Abb. 8. Großer, überkrusteter Haarballen 
Gewicht: 650 gr. aus dem Magen einer Kuh. Gewicht: 58 gr. 


Zu: „Prof. Neureuter, Merkwürdige Steine.“ 
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ihrer wahren Durchmeſſer zu ihren Abe 
ſtänden. Ihre Helligkeit wird darum im 
Fernrohr erheblich vergrößert, weil ſtatt der 
natürlichen Pupille die künſtliche, die wir 
Objektiv nennen, als Strahlenſammlerin 
dient. Die Reflexions- und Abſorptions⸗ 
verluſte an und in den Gläſern können von 
dem unter Umſtänden vieltauſendfachen 
Gewinn 10 bis 30 Prozent ſtreichen; es bleibt 
noch genug übrig. Der verſtärkte Stern pro— 
jiziert ſich für uns auf die durch die Vers 
größerung und auch durch jene Verluſte er— 
heblich abgeſchwächte Luftfläche, ift aljo be- 
ſonders gut ſichtbar. Aber auch die Planeten 
laſſen ſich beſſer als mit unbewaffnetem 
Auge wahrnehmen, obſchon auch ſie flächen⸗ 
haft erſcheinen und alfo in demſelben Ber: 
hältniſſe abgeſchwächt werden wie der 
Vordergrund. Eine Urſache dafür iſt, daß 
wir den mit Hilfe der geteilten Kreiſe am 
Fernrohr eingeſtellten Planeten mit dem 
Auge nicht mehr zu ſuchen brauchen, eine 
zweite, daß ihm die Vergrößerung eine ftatt- 
liche Fläche gibt. In einem Fernrohr von 
10 Zentimeter Öffnung find z. B. die be- 
kannten Wolkenſtreifen, die ſich parallel zum 
Aquator des Jupiter erſtrecken, am Tage 
recht gut zu beobachten, und Schiapa⸗ 
relli hat ſeine berühmten Beobachtungen 
des Merkur grundſätzlich am Tage angeſtellt, 
wo ihm der hohe Stand des Planeten zu 
Hilfe kam; ift die Sonne unter dem Qori- 
zont, ſo ſteht bekanntlich Merkur faſt immer 
ſo tief, daß die irdiſche Atmoſphäre das Bild 
für uns verdirbt. 

Nun gibt es eine alte, immer wieder auf- 
tretende Behauptung, daß nämlich auch 
ſchwächere Sterne als die drei oder vier 
helften Planeten bei Tage ſichtbar jind, 
wenn man durchenge Rohre zu ihnen 
hinſchaut, wohlverſtanden Rohre ohne Glä— 
ſer. Wir ſagen Rohre und nicht Röhren, 
da man mit dem erſten Worte im allgemei- 
nen die Vorſtellung von einer größeren 
lichten Weite verbindet und hier auch Rohre 
im allerweiteſten Sinne in Frage kommen, 
nämlich Brunnen, Schächte und Kamine. 
Daß man Sterne am Tage ſehen kann, wenn 
man von der Sohle eines Brunnens auf- 
ſchaut, bemerkt ſchon Ariſtoteles im 
5. Buche de generatione animalium. Wir 
entlehnen diefe Angabe und die nächſtfol⸗ 
gende einem Werke von Arago, dem bez 
kannten Entdecker der Polariſation des zer⸗ 
ſtreuten Tageslichtes. (Astronomie popu- 
laire. Paris et Leipzic. 1854. I. 202 ff.). 


Bei Ariſtoteles findet ſich auch ſchon die Be— 
merkung, daß man ſich zum beſſeren Sehen 


der Geſtirne langer Rohre bediene, wobei, 


wie oben ſchon angedeutet, nicht an ſoge— 
nannte Optik zu denken iſt. Daß ſich Pli⸗ 
nius in ähnlichem Sinne äußert, erklärt 
Arago für kaum maßgebend, da er vielfach 
abgeſchrieben habe, ohne ſelber zu prüfen, 
was vielleicht zu hart geurteilt iſt. Der 
ſchwäbiſche Jeſuit Chr. Scheiner erzählt 
in ſeinem berühmten Werke über die Son— 
nenflecken (Rosa Ursina, 1626—1630), ein 
ihm bekannter wohlunterrichteter Spanier 
habe ihm erzählt, daß man in ſeinem Vater— 
lande in tiefen Brunnen den Himmel und 
die Sterne ſelbſt zur Mittagszeit ſehr ſcharf 
„wie in einem Spiegel“ ſehe, was nur auf 
Reflexion an der Waſſerfläche gehen kann, 
die den Himmel etwa in demſelben Verhalt- 
niſſe abſchwächt wie den Stern, wenn man 


den Unterſchied der Färbung vernachläſſigt. 


Das ift alfo eine Modifikation des Ver- 
ſuches. Endlich erzählt J. Herſchel in 
ſeinem Hauptwerke Outlines of Astro- 
nomy (1849) wieder von der direkten Sicht⸗ 
barkeit der Sterne am Grunde von Bruns 
nen und Schächten, wobei aber auch er ſich 
auf das Zeugnis eines Dritten beruft, eines 
berühmten Künſtlers, der durch die jahre⸗ 
lang fortgeſetzte Beobachtung des Phäno⸗ 
mens von feinem eigenen Kamin aus Inter⸗ 
eſſe an der Aſtronomie bekommen habe. Wir 
möchten noch hinzufügen, daß A. v. Gum- 
boldt, um der Sache auf den Grund zu 
kommen, die geſamten Schornſteinfeger von 
Berlin verhört haben fol, aber mit negati- 
vem Ergebnis. 

Es liegt hier nun eine Frage vor, an deren 
Löſung eigentlich nicht nur die Aſtronomen, 
Meteorologen, Phyſiologen und Pſychologen 
Anteil nehmen könnten, ſondern darüber 
hinaus alle mit geſunden Sinnen und guter 
Auffaſſung begabten Naturfreunde, nament— 
lich auch die Geologen. Daß die Beteili— 
gung dieſer beſonders erwünſcht iſt, wird ſich 
nachher noch ergeben. Was nun die Urſache 
des Phänomens, wenn es verbürgt ſein 
ſollte, angeht, ſo bemerkte Arago, daß nach 
den Alten das natürliche Geſichtsfeld des 
menſchlichen Auges 90 Grad im Durchmeſſer 
habe; Venturi ging auf 135 Grad in 
ſenkrechtem und 112 Grad in wagerechtem 
Sinne hinauf, Brewſter (1781—1868), der 
bekannte Erfinder des Kaleidoſkops und des 
Stereoſkops und alſo ein ſehr maßgebender 
Beurteiler, gibt 150 Grad und 120 Grad an. 
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„Sit das Auge aljo auf den Himmel ge- 
richtet, fo erhält es Strahlen von allen 
Punkten der Lufthülle auf einem kreis⸗ 
förmigen Gebiete von mehr als 100 Grad 
Durchmeſſer. Es zeigt ſich, wie groß hier die 
regelmäßige Beſtrahlung der Netzhaut iſt. 
Erwägt man weiter, daß die Hornhaut 
nicht vollkommen durchſichtig ift, ſondern 
ſich in etwa wie ein trübes Glas verhält, 
ſo ſieht man, daß ſie Strahlen, die aus allen 
möglichen Richtungen kommen, auf der 
Netzhaut ausbreitet.“ (Arago.) Durch das 
Rohr wird nun der größte Teil dieſes fal⸗ 
ſchen ſeitlichen Lichtes abgeblendet, nament- 
lich wenn es recht lang und dünn iſt. In 
dieſem Falle braucht es ja nicht einmal be⸗ 
ſonders ſtark im Innern geſchwärzt zu 
ſein, wie der Kamin vom Ruß, da es ſo wie 
ſo ſeitliches Licht kaum eindringen läßt. 
Zwei Erfahrungen lehren, daß ſchon ein 
verhältnismäßig kurzes und breites Rohr 
zur Verbeſſerung eines Lichteindruckes gez 
nügt. Kunſtfreunde betrachten gern ein Ge- 
mälde durch die hohle Hand, wodurch der 
Eindruck lebhafter wird. Hier mag aller⸗ 
dings das Fernhalten der ſeitlichen Stö— 
rung auch pſychiſch verbeſſernd wirken, nicht 
nur ſinnesphyſiologiſch. Zur Erforſchung 
der zarteren Einzelheiten der Milchſtraße 
und des Tierkreislichtes pflegte Heis, der 
berühmte Beobachter dieſer ſchwierigen 
Objekte, den Kopf in eine inwendig gez 
ſchwärzte Trommel aus Pappe von 30 Benti- 
meter Länge und Durchmeſſer zu ſtecken. 
Auch hier treten die zwei Effekte zuſammen 
auf, doch überwiegt wohl der phyſiologiſche. 
Setzen wir in Anlehnung an Brewſter 
voraus, daß der Radius des überſchauten 
Gebietes 60 Grad der Himmelskugel Bez 
trage, nehmen wir ferner eine kreisförmige 
Rohröffnung an, deren Peripherie für den 
am anderen Ende befindlichen Beobachter 
überall d Grad von der anviſierten Mitte 
abſteht, ſo verhält ſich das überſchaute kleine 
Gebiet zu dem uneingeengten Blickfelde wie 
sin? ½ d zu sin ½60 Grad, alfo zu ; es 
ift anderſeits sin z ð bei engen Rohren 
ziemlich genau gleich dem halben Radius des 
Querſchnittes, geteilt durch die einfache 
Rohrlänge, alſo gleich der lichten Weite 
ſelbſt, geteilt durch die vierfache Länge. Ein 
Ofenrohr von 10 Zentimeter Weite und 
1 Meter Länge bedeutet da ſchon sin ½ ð 
= 7% / sin? / d; / = Yao, alfo ein ſehr 
ſtarkes Herabdämpfen der ſeitlichen Beſtrah— 
lung der Hornhaut, entſprechend der Ab— 


ſchwächung des Himmels im Fernrohr durch 
eine allerdings noch ſchwache Vergrößerung, 
namentlich wenn man in Rückſicht zieht, daß 
die äußeren Strahlen phyſiologiſch nur 
ſchwach wirken. Der Stern ſelbſt wird 
offenbar in ſeiner Lichtſtärke unverändert 
bleiben. Es fragt ſich alſo, ob jene Herab⸗ 
ſetzung geeignet iſt, ihn für uns über die 
Reizſchwelle hinauszuheben. 

Man könnte das in den pſychologiſchen 
Laboratorien durch Verſuche an künſtlichen 
Sternen prüfen, da das Verhältnis der 
Meterkerze zu den Sternen der einzelnen 
Größenklaſſen bekannt iſt. Man kann auch 
die Erfahrung zu Rate ziehen, und da iſt 
es gewiß merkwürdig, daß man beim Er⸗ 
örtern dieſes Streitpunktes gewöhnlich nicht 
fragt, um welche Sterne es ſich 
denn überhaupt handeln kann. 
Ein bewegliches Rohr, wie die Papptrommel 
von Heis oder wie eine jener langen Rollen, 
die man zum Verpacken von Kunſtblättern 
gebraucht, kann man natürlich auf jeden 
Punkt des Himmels richten, und es wäre 
da für Leute mit ſcharfen Augen zweifel⸗ 
los noch manches zu holen. Ein Kamin, 
der Schacht eines Brunnens oder eines Berg— 
werkes iſt im allgemeinen vertikal gerichtet, 
und jeder feſte Schacht weiſt nun, fei er ver- 
tikal oder geneigt, immer auf denſelben 
Punkt des Himmels. Es wird bekanntlich 
der Himmel mit einem ähnlichen Gradnetze 
überzogen gedacht wie die Erde. Der Bogen- 
abſtand vom Äquator, den wir hier geogra— 
phiſche Breite nennen, heißt dort Deklina— 
tion. Wir denken uns einen ſchrägen Schacht, 
wie ſie gelegentlich in Bergwerken gebaut 
werden, auch wohl als Straßenunterführun- 
gen. Wer an dem einen Ende dieſes Schach— 
tes eine feſte Aufſtellung hat, ſieht in einem 
gegebenen Augenblick in der Mitte des über⸗ 
ſchauten Himmelsgebietes einen Punkt von 
beſtimmter Deklination und beſtimmter 
Rektaſzenſion, wie am Himmel die zweite 
Koordinate heißt. Führt die tägliche Drehung 
der Erde die Schachtöffnung allgemach an 
der Sphäre weiter, ſo durchläuft in einem 
Sterntage jener Mittelpunkt alle Rektaſzen— 
ſionen der Zeit proportional, während die 
Deklination immer dieſelbe bleibt. Der Be— 
obachter zieht alſo, da das ganze überſchaute 
Gebiet eine gleichfalls unveränderliche obere 
und untere Grenze der Deklination hat, über 
die Sternkarte einen Streifen, der nach oben 
und unten von zwei benachbarten Parallel- 
kreiſen begrenzt wind. Nun gehen durch das 
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Zenit eines Ortes alle die und nur die 
Sterne, deren Deklination gleich der geo- 
graphiſchen Breite iſt, in Berlin z. B. alle 
mit d = 52½ Grad. Sieht man die Stern⸗ 
karte darauf an, ſo ergibt ſich, daß gerade 
in Mitteleuropa mit Vertikalſchächten nicht 
viel an hellen Sternen zu holen iſt, etwa 
außer den drei Schwanzſternen des großen 
Bären, unter denen ſich der hellſte Stern des 
Bildes (Größe 1,91) befindet, noch der 
Drachenkopf ſowie einzelne Sterne zweiter 
Größe aus Caſſiopeia und Perſeus, 
endlich als hellſte Sterne Deneb im Schwan 
(Größe 1,88; d — 45 Grad) und Capella im 
Fuhrmann (0,21; 46 Grad). Dagegen wäre 
8. B. Wega in der Leier (0,14; 39 Grad) 
höchſtens in Italien im Kamin zu beobach⸗ 
ten, von den hellen Planeten ganz zu ſchwei⸗ 
gen. Wollen wir dieſe oder den hellſten Fix⸗ 
ſtern Sirius gelegentlich im Vertikalſchachte 
ſehen, ſo müſſen wir uns in die Tropen be⸗ 
geben, die wir dann wegen der kleinen Ab⸗ 
weichungen der Planeten von der Ekliptik 
und wegen der Schachtbreite vielleicht bis 
+30 Grad geographiſcher Breite rechnen 
dürfen. Auch dann handelt es ſich um 
Glücksſache, namentlich bei den Planeten. 
Oder wir bedienen uns eines jener geneig⸗ 
ten Schächte, mit denen der Geologe am 
beſten Beſcheid wiſſen wird. Gibt er uns die 
geographiſche Breite und Länge des Ortes 
an, an welchem beobachtet werden ſoll, ferner 
die Dimenſionen ſowie den Streich- und 
Fallwinkel des Schachtes, ſo iſt es nicht 
ſchwer, ihm anzugeben, zu welchen bürger⸗ 


lichen Zeiten beſtimmte Sterne allenfalls bei 
ſcheinender Sonne in dem Schacht geſehen 
werden könnten, wenn — die Sache ſtimmt. 
Oder er ſagt uns, daß er an dem und dem 
Tage in dem Schacht zu der und der Zeit 
einen hellen Stern geſehen, und wir können 
ihm, wenn er die übrigen Angaben macht, 
verraten, welcher es geweſen iſt. Wie vor⸗ 
ſichtig man ſein muß, dazu noch ein Beiſpiel. 
In einer amerikaniſchen Fachzeitſchrift 
wurde kürzlich mitgeteilt, ein Aſtronom von 
der Illinois⸗Univerſität habe das ganze 
Schacht⸗Phänomen in das Reich der Fabel 
verwieſen. Da meldet ſich ein Landwirt im 
Staate Indiana mit der Nachricht, in ſeiner 
Gegend beobachteten im September, wenn 
ihre Silos leer ſeien, die Farmer gern vom 
Boden dieſer 70 Fuß hohen Speicher aus den 
Sternhimmel bei Tage. Er ſelbſt habe an 
einem Frühnachmittage im September auf 
dieſe Weiſe den großen Bären ſowie Capella 
und Algol geſehen. Nun iſt die durchſchnitt⸗ 
liche geographiſche Breite jenes Landes 
40 Grad, und die Sichtbarkeit der Bären- 
ſterne, die allerdings um Mitte September 


gegen 2 Uhr nachmittags den höchſten Stand 


erreichen, wird im Schacht bereits etwas 
fraglich; Capella und Algol ſind aber be⸗ 
ſtimmt hinzuphantaſiert worden, da ſie ſehr 
viel zu tief ſtanden. 

Es iſt gewiß merkwürdig, daß in dieſer 
anſcheinend einfach, d. h. ohne umſtändliche 
Vorrichtung zu löſenden Frage ſeit Ariſto⸗ 
teles die Entſcheidung noch immer ausſteht. 


Merkwürdige Steine. 


Von Profeſſor Franz Neureuter, Heiligenſtadt. 
Mit 9 Abbildungen auf Tafelſeite 19 und 20. 


Wenig bekannte Gebilde ſind jene ge— 
ſteinsartigen Körper, die ſich zuweilen im 
Inneren lebendiger Tiere, beſonders ſolcher 
aus der Gruppe der Pflanzenfreſſer, alſo 
vornehmlich der Wiederkäuer, aber auch der 
Pferde und anderer vorfinden. Es handelt 
fih dabei um Bildungen von verſchiedenarti⸗ 
ger Entſtehung ſowie mannigfacher Größe 
und Zuſammenſetzung. Auch im Inneren 
des menſchlichen Körpers kann es zur Ent⸗ 
ſtehung geſteinsähnlicher Bildungen kom⸗ 
men, wofür die ſogenannten Gallenſteine ein 
Beiſpiel ſind, deren Wirkungen auf das 
menſchliche Wohlbefinden zwar von manchem 
empfunden wird, die aber nach dem Augen⸗ 


ſcheine ſelbſt ebenfalls den allerwenigſten 
Menſchen bekannt ſind. 

Darum ſollen hier eine Anzahl dieſer Ge⸗ 
ſteine, der ſogenannten Enterolithen, im 
Bilde vorgeführt und einiges zu ihrer nähe⸗ 
ren Beſchreibung hinzugefügt werden. 

Was zunächſt die Darmſteine im engeren 
Sinne anbetrifft, ſo handelt es ſich bei den⸗ 
ſelben um Bildungen, deren Entſtehung 
meiſt auf Ablagerung mineraliſchen Mates 
rials um einen Kern zurückzuführen iſt. 
Dieſer wird durch Kotreſte oder andere im 
Darm befindliche Fremdkörper gebildet. Um 
den Kern lagern ſich immer weitere mine— 
raliſche Maſſen, vornehmlich Kalkſalze. 
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ſchichtweiſe ab, wie man das an einigen der 
beigefügten Abbildungen (2, 5) deutlich 
ſehen kann. Mit dem allmählichen Wachs— 
tum erhalten die Steine zugleich ihre 
charakteriſtiſche, vorwiegend rundliche Form. 
Dieſe hängt mehr oder weniger auch vom 
Orte ihrer Entſtehung ab. Es kommen da⸗ 
bei alle Teile des Verdauungsweges in Bes 
tracht, inſonderheit auch der Blinddarm. 

Die in Abbildung 1 und 2 dargeitellten 
Steine ſtammen aus dem Magen des Pfer— 
des. Beide fallen durch ihre Größe und 
durch ihr Gewicht auf. So hat der erſte 
einen größten Umfang von 44 Zentimeter. 
Der Umfang des zweiten iſt nur um ein 
weniges geringer, nämlich 39 Zentimeter. 
Es leuchtet ein, daß die Anweſenheit der— 
artiger Fremdkörper für den Träger auf die 
Dauer nicht ohne nachteilige Folgen ſein 
kann. Sie führt zu Störungen in der Funt- 
tion des Verdauungsapparates und ſchließ⸗ 
lich zu Zerrungen, Zerreißungen und Durch⸗— 
brüchen. Beträgt doch das Gewicht des erſten 
Steines 1 Kilogramm, das des zweiten ſogar 
noch 750 Gramm mehr. Dieſer Unterſchied 
hat ſeinen Grund darin, daß der erſte Stein 
viel lockerer aufgebaut iſt als der zweite, 
deſſen Maſſe eine viel größere Feſtigkeit und 
Dichte beſitzt. 

Der in Abbildung 1 wiedergegebene Stein 
iſt zugleich mit ſehr deutlich ausgeprägten 
Furchen bedeckt, die auf die wurmartigen 
Bewegungen des Verdauungsapparates gu- 
rückzuführen ſind. In dieſen Furchen ſind 
auch noch Futterreſte in Geſtalt kleiner 
häckſelartiger Strohteilchen erkennbar. Eine 
ähnliche Oberfläche, jedoch mit viel enger gez 
wundenen Furchen zeigt der Darmſtein in 
Abbildung 8, der dem Maſtdarme eines 
Pferdes entſtammt. Auffällig durch ſeine 
Form ijt der in Abbildung 4 dargeſtellte 
Stein. Er läßt die Entſtehung der Kot⸗ 
ballen aus den unverdaulichen Nahrungs- 
reſten erkennen. Eine ähnliche, aber durch 
gegenſeitigen Druck faſt dreikantige Form 
zeigen die beiden zuſammengehörenden 
Darmſteine in Abbildung 5, während der in 
Abbildung 6 wiedergegebene durch ſeine ge— 
ſtreckte Geſtalt von 14,5 Zentimeter Länge 
und zugleich durch ſeine beträchtliches Ge— 
wicht von 1 Kilogramm 375 Gramm auf 
fällt. Er ſtammt aus dem Grimmdarm 
eines Pferdes. Alle dieſe Steine ſind mehr 
oder weniger grau gefärbt. 

Eine andersartige Bildung ſtellen die 
Magenſteine des Rindes dar. Sie gehen her- 


vor aus Haaren, welche die Tiere beim 
Lecken des Felles mit verſchlucken. Die Haare 
ballen ſich im Laufe der Zeit immer mehr 
zuſammen. Auch hier folgt ſozuſagen Schicht 
auf Schicht, wie es beſonders deutlich an dem 
noch verhältnismäßig kleinen Haarballen in 
Abbildung 7 zu ſehen iſt, deſſen Durchmeſſer 
3½ und 4½ Zentimeter beträgt, und der 
dem Magen einer Kuh entſtammt. In ſpäte⸗ 
ren Stadien werden dieſe Haarballen mit 
einer Kruſte überzogen, welche die innere 
Struktur derſelben verhüllt. Das iſt bei dem 
in Abbildung 8 wiedergegebenen der Fall. 

Wie nach ihrer Entſtehungsweiſe leicht 
verſtändlich iſt, fallen dieſe Haarballen im 
Vergleich zu den Darmſteinen durch ihr ver— 
hältnismäßig geringes Gewicht auf. So 
wiegt der Haarballen in Abbildung 7 nur 
8 Gramm, während der in Abbildung 8 
immerhin ein Gewicht von 58 Gramm beſitzt. 
Dieſer iſt etwas abgeplattet und hat einen 
größten Umfang von 23 Zentimeter, mäh- 
rend der kleinere mehr walzenförmig er— 
ſcheint. Die Farbe dieſer Gebilde iſt eine 
viel dunklere als die der Darmſteine und 
faſt als ſchwarz zu bezeichnen. 

Zum Vergleiche mit dieſen Bildungen aus 
Tierkörpern iſt hier auch ein größerer 
Gallenſtein vom Menſchen zur Anſchauung 
gebracht (Abb. 10). Derſelbe zeigt eine braune 
Farbe und hat ein Gewicht von 5 Gramm. 
Sein größter Durchmeſſer beträgt 2 Benti- 
meter 3 Millimeter. Die von vier Seiten 
her abgeplattete oder abgeſchliffene Form des 
Steines iſt wie bei den beiden in Abbildung 5 
wiedergegebenen Darmſteinen auf gegen- 
ſeitigen Druck zurückzuführen. 

Die Galle ſtellt eine Flüſſigkeit dar, die 
von der Leber gebildet wird. Sie ergießt ſich 
von ihrem Entſtehungsorte aus durch den 
Gallengang in den Zwölffingerdarm. Das 
geſchieht jedoch nicht fortwährend, ſondern 
nur beim Eintritt von Nahrungsmaſſe in 
dieſen. Darum befindet ſich am Gallenwege 
eine beutelartige Ausweitung, die Gallen- 
blaſe, in welcher jene beſtändig abgeſchiedene 
Flüſſigkeit zunächſt aufbewahrt wird. Dieſe 
iſt der Haupturſprungsort der Gallenſteine. 
Kleine Gallenſteine bezeichnet man auch als 
Gallengries. 

Abgeſehen von den Gallenſteinen kommen 
auch noch andere geſteinsartige Bildungen 
im menſchlichen und tieriſchen Organismus 
vor, die hier nicht weiter erwähnt werden 
ſollen. 

Es erſcheint bei der merkwürdigen Art der 
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Entſtehung von ſteinähnlichen Gebilden im 
Inneren lebendiger Tiere nicht auffällig, 
daß dieſelben die Aufmerkſamkeit des Men- 
ſchen erregten, wenn er ſolche in den Ein- 
geweiden geſchlachteter oder erlegter Tiere 
fand. Sie bilden infolgedeſſen von alters- 
her beſonders im Oriente einen Gegenſtand 
des Aberglaubens und zwar wie ſo oft im 
beſonderen auf mediziniſchem Gebiete. Hier 
gelten ſie als Gegengifte oder mit arabiſcher 


Bezeichnung als Bezoare. Daher werden ſie 
auch Bezoarſteine genannt. Man unterſchied 
nach Herkunft und Güte orientaliſche, occi⸗ 
dentaliſche und deutſche Bezoarſteine. Sie 
ſtammen, wie eingangs erwähnt, vorwiegend 
von Wiederkäuern oder wiederkäuerartigen 
Tieren. Eine in Weſtaſien heimiſche Wild- 
ziege, die Bezoarziege, ſoll die „vorzüglich— 
ſten“ liefern. 


Der Silberfuchs und ſeine Zucht. 


Von Dr. Hans Fritzſſche, Friedrichshagen 
bei Berlin. 
Hierzu 4 Abbildungen auf Tafelſeite 21. 


Wenn vorzeiten der Menſch, fein Bedürf⸗ 
nis nach Nahrung und Kleidung zu ſtillen, 
ſich in Beſitz irgendwelcher Tiere, die ihm 
als Pelzträger verwertbar und nützlich 
waren, ſetzen wollte, ſo nahm er auf ſeinen 
Jagdbeutezügen, was die Natur in freier 
Wildbahn ihm bot. Einige Tierarten, ſo die 
Schafe und andere, zähmte er im Laufe 
menſchlicher Entwicklung, ſie wurden zu 
Haustieren. Die meiſten Tiere jedoch, allen 
voran die Träger des zu Kleidung oder 
Schmuck nötigen Pelzwerkes, waren ſeiner 
Verfolgung ausgeſetzt, einer Verfolgung, die 
insbeſondere in den letzten Jahrzehnten zu 
einer bedrohlichen Verminderung vieler koſt— 
barer Tierarten geführt hat. Wir ſind es 
gewöhnt, gewiſſe Tiere wie Zobel, Nerz, Marz 
der, Iltis, Fuchs uns nur in Freiheit lebend 
zu denken, und doch ſind wir gerade in die— 
jen Zeiten Zeugen eines in den letzten Jah- 
ren eintretenden Wandels, indem man anz 
fängt, koſtbare Pelztiere — ähnlich dem 
ſchon faſt dem Ausſterben nahen Strauß — 
zu züchten, und Tiere, deren Scheu und li— 
ſtige Verſchlagenheit uns ſprichwörtlich war 
wie die der Füchſe, ſehen wir bei geeigneter 
Pflege und richtiger Behandlung zu zutrau— 
lichen, pflegbaren Tieren werden. 

Die Züchtung edler Pelztiere ſetzte vor 
etwa einem Menſchenalter im weſentlichen 
in Amerika ein und hat hier insbeſondere 
beim Silberfuchs ganz erſtaunliche Ergeb- 
niſſe gezeitigt. Auch andere Tiere ſuchte man 
bewußt und zielſtrebig zu züchten, wenn auch 
bisher nicht mit dem gleichen offenſichtlichen 
Erfolg: vom Zobel iſt bekannt, daß er ſich 


auch in der Gefangenſchaft fortpflanzt, man 
kennt einige Fälle einer völligen zahmen 
Eingewöhnung dieſes Tieres, und in Ame- 
rita haben Zuchtverſuche mit dem Zobel be- 
reits begonnen. Noch immer iſt aber Sibi— 
rien das klaſſiſche Land dieſer edlen Marder- 
art, jedoch ſchon dringen warnende Stimmen 
nach Europa, daß die Tiere einer rückſichts⸗ 
loſen Vernichtung infolge ſchonungsloſer 
Verfolgung preisgegeben ſind. Zahlt man 
doch heute für einen guten Kamtſchatka⸗ 
Zobel etwa 2000 Mark. Während man, nun 
auch in Deutſchland, dazu übergeht, die übri⸗ 
gen Marderarten zur Gewinnung des Bel: 
zes planmäßig zu züchten, iſt dies beim 
Zobel noch nicht möglich, weil er bei leben- 
dem Export aus Sibirien nur kaſtriert zum 
Verkauf ſteht. 

Erfolgreicher iſt es ſchon, den Blaufuchs 
aufzuziehen und zur Fortpflanzung zu brin- 
gen, jene Varietät des Polarfuchſes, die im 
Winter den Pelz nicht zur reinweißen Farbe 
aufhellt, ſondern blaugrau im Ausſehen 
bleibt. Er iſt „rein“ züchtbar. Aber noch 
immer ſind die mit ihm erzielten Erfolge 
nicht ſo groß wie beim Silberfuchs, dem 
Silverblackfox der Amerikaner. 

Der Silberfuchs (Canis vulpes argen- 
tatus Geoffr. ſ. Vulpes fulva argentata 
Shaw) iſt in Nordamerika (Alaska, Kanada) 
und Oſtſibirien zu Haus. Am höchſten ſtehen 
heutzutage in der Bewertung die ſchwärz⸗ 
lichen Labradorfüchſe; der oſtkanadiſche 
Fuchs ſeinerſeits gilt als wertvoller als der 
weſtkanadiſche. Das Tier ift im Ganzen 
etwas kleiner als der amerikaniſche Rot- 
fuchs, hochläufig und zeigt als Grundfarbe 
ſeines Pelzes ein tiefes, glänzendes Schwarz. 
Ohren, Nacken, Bauch, Oberſeite der Läufe 
ſind tiefſchwarz, an den übrigen Stellen des 
Pelzes findet ſich in verſchiedener Ver— 
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teilung jenes feſte Grannenhaar mit dem 
ſchön ſilbrigweiß ſchimmernden Ring gegen 
die Spitze des einzelnen Haares hin und ein⸗ 
zeln langes, ſilberweißes Grannenhaar. Dieſe 
ſilberweiße, individuell verſchieden ſtark aus⸗ 
geprägte Färbung der langen Grannenhaare 
gibt dem Pelz den beliebten, duftigen Schim⸗ 
mer und macht ihn ſo wertvoll, während 
leichte Gelbfärbung ihn entwertet. „Wellt“ 
man den Pelz in den Händen, ſo funkelt der 
Silberſchein dem Beobachter entgegen. Der 
Schwanz — Rute, Fahne —, der etwa ein 
Drittel der Länge des Tieres ausmacht, wird 
in wagrechter, häufig leicht durchgebogener 
Haltung mit graziöſer Anmut getragen und 
läuft in eine reinweiße Spitze aus. Es gibt 
auch Füchſe, die ſilbriges Grannenhaar nicht 
tragen, Schwarzfüchſe genannt; ſeitdem man 
aber die Kunſt vollendet meiſtert, das Fell 
des gewöhnlichen Rotfuchſes meiſterlich zu 
ſchwärzen, iſt dieſe Varietät nicht mehr ſehr 
erwünſcht und findet keinen rechten Abſatz. 
Die ſilbrigglänzenden Haare zeigen ſich zu⸗ 
meiſt an den Schulterblättern und nehmen 
nach dem Körperende hin an Zahl zu; auch 
mit dem zunehmenden Alter vermehrt ſich 
beim einzelnen Individuum häufig die Sil⸗ 
berung. Für den Marktwert iſt dieſe Silbe⸗ 
rung je nach der Mode nicht ohne Bedeu⸗ 
tung; man ſagt von einem Pelz, er ſei: 
ſchwarz, dunkelſilbrig, mittelſilbrig, licht⸗ 
ſilbrig, blaßſilbrig, je nach dem in Prozenten 
ausgedrückten Grade der Silberung. 

Die Länge des erwachſenen Männchens 
beträgt, von Schnauzenſpitze bis zum Ende 
des Schwanzes gemeſſen, etwa 140 Zenti⸗ 
meter bei etwa 15—16 Pfund Schwere, die 
des Weibchens etwa 130 Zentimeter bei 13 
bis 14 Pfund Gewicht. 

Noch recht ungeklärt iſt die Frage, ob der 
Silberfuchs eine eigene Art ſei oder nur 
eine „Farbenphaſe“. Letztere Anſicht findet 
ſich zum Beiſpiel im Brehm vertreten, wo- 
hingegen andere ihn als ſelbſtändige, erb- 
feſte Art angeſehen wiſſen wollen, eine An⸗ 
fidt, die fih unter anderem auf die Tat- 
ſache ſtützt, daß Silberfüchſe auf den Far⸗ 
men bei reiner Zucht nie andersfarbige 
Jungtiere geworfen haben ſollen“. 

Dieſe Fragen ſpielen für die Züchtung 
natürlich eine nicht unerhebliche Rolle. Denn 
ſollte der Silberfuchs nur eine Varietät ſein, 

Aber auch dieſe Behauptung ff nicht unwiderſprochen. 
So will Max Otto, der Verfaſſer des Buches: „In kanadiſcher 
Wildnis” beobachtet haben, daß in einem Wurf von Silber⸗ 


Fee ſich auch Rotfühfe befanden. Immerhin bedürfen diefe 
eftftellungen alfo einer febr kritiſchen Nachprüfung. 


ſo wäre ja ſtets bei der Zucht unter ver⸗ 
änderten Bedingungen mit verluſtreichen 
Rückſchlägen zu rechnen. Faſt ſcheint es aber, 
als ob in der Praxis dieſe Frage von einer 
allzugroßen Bedeutung aus obengenanntem 
Grunde nicht iſt; auch ſcheint erwieſen, daß 
z. B. das Klima keinen Einfluß auf die 
Farbe des Pelzes ausübt, vielmehr nur einen 
ſolchen auf die Qualität. Prof. Demot, dem 
in dieſen Ausführungen teilweiſe gefolgt iſt, 
führt auch wohl mit Recht an, daß in Ka⸗ 
nada Rotfuchs, Silberfuchs und Kreuzfuchs 
— eine ſporadiſch auftretende Farbenvarie⸗ 
tät rot⸗ bis gelbbrauner Färbung mit dunk⸗ 
lem Kreuz auf dem Rücken, die bei Paarung 
untereinander ſich nach Macfarlane rein 
fortzupflanzen ſcheint — nebeneinander vor⸗ 
kommen. Auch Kreuzungen der einzelnen 
Fuchsarten untereinander waren fruchtbar 
und eindeutig — wie man ja auch Hund und 
Fuchs kreuzen kann —, und in amerikani⸗ 
ſchen Berichten wird erwähnt, daß auch in 
freier Wildbahn ſolche Kreuzbefruchtungen 
durchaus vorkommen. Von wild eingefange⸗ 
nen Silberfüchſen weiß man, daß ſie bis⸗ 
weilen Rot- und Kreuzfüchſe warfen. Syſte⸗ 
matiſche Zuchtverſuche werden auch hier die 
heute noch ſtrittigen Fragen der Löſung 
näher bringen. Soviel ſteht jedenfalls feſt, 
daß auf „reine Linie“ gezüchtete Tiere auf 
guten Farmen nach mehreren Generationen 
nicht zurückſchlagen, und ſo wird denn auch 
die Zukunft dieſer ganzen Zucht nicht zuletzt 
davon abhängen, ob es gelingt, die beiten, 
edelſten Füchſe dominierend in der Zucht 
werden zu laſſen. 

In biologiſcher Hinſicht ſind folgende 
Daten erwähnenswert. Mit 34 Jahren etwa 
iſt das junge Tier fortpflanzungsfähig; häu⸗ 
fig wird man es, wenn es nicht ſehr kräftig 
iſt, aber erſt im zweiten Jahr zur Zucht zu⸗ 
laſſen. Das weibliche Tier, die Fähe, iſt 
fortpflanzungsfähig bis etwa zum 12. Lebens- 
jahr und wirft zwei bis allerhöchſtens neun 
Junge; gewöhnlich beträgt jedoch die Wurf» 
ſtärke drei bis ſechs Jungtiere. Die Ranz⸗ 
zeit fällt etwa in die Zeit von Ende Januar 
bis zum Anfang März je nach den klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſen“. Die Fähe trägt 51 bis 
52 Tage, wohingegen der Rotfuchs ja eine 
Tragzeit von 63—65 Tagen aufweiſt. Aus 
dieſen Angaben erſieht man ſchon, wie wich⸗ 
tig eine aufmerkſame Beobachtung der Tiere 

Die Länge der Ranzzeit ift verſchleden, bei manchen Tieren 


dauert fie unter Umſtänden nicht einmal einen Tag / die meiſten 
ranzen jedoch einige Tage. 
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bei der Zucht in dieſen bedeutſamen Lebens- 
abſchnitten ijt. Die Koſtbarkeit der Zucht— 
tiere erfordert natürlich höchſte Aufmerkſam⸗— 
keit und ganz individuelle Behandlung: ſo 
gibt es z. B. männliche Füchſe, die nach der 
Geburt der Jungtiere — Welpen — jo unz 
ruhig und futterneidiſch ſind, daß man ſie 
von den Jungtieren trennen muß, ja manche 
haben Jungtiere aufgefreſſen. Dieſer Kan⸗ 
nibalismus hat ſich ſogar bei Weibchen ge⸗ 
funden; hier ließ ſich aber erweiſen, daß die 
Muttertiere an einer, durch irgendwelche 
Veränderungen der Ernährung hervor— 
gerufenen Verſtopfung litten, die ein hohes 
Fieber bei ihnen erzeugte. In dieſer Hitzig⸗ 
keit des Fiebers fraßen fie die eigenen une 
gen. So trennt man in der Zucht die Ge- 
ſchlechter zumeiſt nach dem Wurf, um ſie erſt 
im Spätjahr wieder zu vereinen. 

Es kann überhaupt nicht genug betont 
werden, daß diefe hochſenſiblen Tiere, ins⸗ 
beſondere in der Wurfzeit, abſolute Ruhe be⸗ 
nötigen und in keiner Weiſe, nicht einmal 
durch neugierigen Beſuch, geſtört werden 
dürfen und je nach ihrem Temperament auch 
ganz verſchieden behandelt werden müſſen. 
Die Welpen kommen blind zur Welt und er⸗ 
halten nach etwa 14 Tagen das Augenlicht. 
Nach Ablauf eines Monats freſſen die Jun⸗ 
gen bereits ſelbſtändig. Manchmal trennt 
man ſie dann zur völligen Entwöhnung 
ſchon nach 6—8 Wochen von der Mutter, 
andere Züchter wenden ſich dagegen und 
trennen ſie erſt ſpäter. Auch dies iſt indi⸗ 
viduell verſchieden. 

Der Winterpelz wird vom Herbſt bis etwa 
zur Jahreswende angelegt; in dieſer Zeit 
ijt ſein Wachstum für ſeinen Wert von höch— 
ter Wichtigkeit und deshalb füttert man 
Verkaufstiere mit gutem Pelz vom Septem— 
ber ab beſonders ausgiebig und gibt den 
Tieren die Möglichkeit reichlicher Bewegung. 
Ein kalter, nicht zu kurzer und ſchneereicher 
Winter iſt nötig zur Erzielung eines guten 
Pelzes. 

In hohen Gebirgslagen hat die Sonne bei 
der klaren Luft wahrſcheinlich infolge der 
ultravioletten Strahlen eine bleichende Wir- 
kung; man ſpannt auf ſolchen Farmen als 
Schutz dann gern auf der Sonnenſeite Ieiz 
nene Tücher. 

Die beiten, geſündeſten Pelzträger wählt 
man mit Sorgfalt aus und ſetzt ſie ſpäter 
zur Zucht an, über die nunmehr geſprochen 
ſein ſoll. Vorher jedoch iſt es von größtem 
Intereſſe und ſehr aufſchlußreich, einen 


Blick auf die hiſtoriſche Entwicklung der 
Zucht zu werfen; denn manche ſchon einmal 
gemachte Erfahrung kann vermieden oder 
ausgewertet werden. Jedenfalls iſt es der 
zielſtrebigen Arbeit der erſten Züchter, die 
vielleicht mit einigen jungen ausgegrabenen 
Tieren angefangen haben, gelungen, die 
Zucht des Silberfuchſes zu einer bedeuten⸗ 
den Induſtrie zu entwickeln. 

Aus ganz primitiven Anfängen, reichlich 
von Mißerfolgen infolge mangelnder Ein⸗ 
ſichten begleitet, entſtanden in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts auf der 
Prinz⸗Edward⸗Inſel im St.⸗Lorenzſtrom⸗ 
deltagebiet die erſten Farmen. Man legte, 
nachdem man anfangs mitten unter Men⸗ 
ſchen die Zucht verſucht hatte, die Farmen 
in abſeitige Stille, pflegte mit Sorgfalt und 
Unternehmerumſicht und ſchon nach wenigen 
Jahren erzielten die Felle, in London — der 
Zentrale des Silberfuchsfellhandels — zur 
Auktion gebracht, überraſchenden Gewinn, 
ja die Felle wurden im Laufe der Jahre 
beſſer bezahlt als die in freier Wildbahn 
erbeuteten. Neue Farmen taten ſich auf, die 
alten wuchſen durch Pelz⸗ und Zuchttierver⸗ 
kauf, und bis zum Krieg zeigte ſich ein ge⸗ 
waltiges Anſchwellen dieſes Erwerbszweiges 
in jeder Hinſicht. Auf der Prinz⸗Edward⸗ 
Inſel, die ſich zur beherrſchenden Zentrale 
mit einflußreichen Züchtergeſellſchaften ent⸗ 
wickelte, betrug der Umſatz 1913 eine halbe 
Million Dollar, man zahlte für ein gutes 
Zuchtpaar bis zu 25 000 Dollar. Die Folge⸗ 
erſcheinungen des Krieges ſchränkten dann. 
insbeſondere infolge eines Preisfalles, das 
lawinenhafte Anſchwellen der häufig mangel⸗ 
haft fundierten Zuchten ein, manche Schein⸗ 
unternehmung ſchwand und heute kann man 
die Verhältniſſe als annähernd normal be⸗ 
trachten. Man ſchätzt die Zahl der Farmen, 
deren einige ſich fogar vor den Toren News 
Yorks befinden, auf über 1500, die Prinz⸗ 
Edward⸗Inſel, noch immer die Zentralſtelle 
des Handels, beſitzt ihrer allein über 500 
zum Teil ſehr große und bedeutende Far⸗ 
men. Nach dem Fur Trade Review gab es 
1923 in Kanada etwa 40 000 Silberfüchſe, die 
erbeuteten und gefangenen mitgerechnet. 
Zurzeit ſchätzt man, daß in Kanada und den 
Vereinigten Staaten über 100 000 Silber⸗ 
füchſe in Farmen eingeſetzt ſind. Mit 
amerikaniſcher Großzügigkeit und Umſicht 
wurde in Canada ein eigenes Inſtitut für 
Silberfuchszucht mit bedeutenden Biologen 
eingerichtet. Die erprobten Farmen bewahr⸗ 
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ten ihre Züchtungsgeheimniſſe und da die 
Zucht vom Geſchick und der Eignung des 
Züchtenden weitgehend abhängt, ſo iſt ſie 
noch heute ein ſehr gutes Geſchäft von beſter 
Rentabilität, und noch immer erſtehen in 
U. S. A. und Kanada neue Gründungen. 

Bald folgten auch andere Staaten, als 
erſter im Jahre 1913 Norwegen, und heute 
finden ſich Farmen in Finnland, Schweiz, 
Elſaß und andernorts. Frankreich richtete 
eine Staatsfarm in Havre ein, Japan ent- 
ſandte eine Studienkommiſſion nach Ame⸗ 
rika und führte allein im letzten Herbſt 
200 Zuchttiere nach Japan. In Deutſchland 
wurde 1921 die erſte Farm in Hirſchegg⸗ 
Riezlern bei Oberftdorf im Allgäu von der 
1920 von erſten und älteſten Leipziger Rauch⸗ 
warenfirmen gegründeten „Deutſchen Ver— 
ſuchszüchterei edler Pelztiere“ eingerichtet, 
die noch immer als erfolgreichſte und er- 
fahrenſte anzuſprechen ſein dürfte. Weitere 
Farmen find in Deutſchland verſchiedenen⸗ 
orts gegründet worden, und neue Gründun— 
gen folgen noch immer. 

Zu Anfang war es natürlich von größter 
Bedeutung zu wiſſen, ob Deutſchland für die 
Zucht auch geeignet wäre und welches die un- 
bedingt nötigen Vorausſetzungen dafür ſind. 
Amerikaniſche Erfahrungen hatten gelehrt, 
daß nicht nur Gebirgsgegenden die nötige 
Eignung aufwieſen, ſondern eventuell auch 
Niederungsgebiete, wenn fie nur, insbeſon— 
dere zur Ranzzeit im Februar, einen ge— 
wiſſen Kältegrad (Normalmittel im Februar 
von mindeſtens — 1 Grad Celſius) auf- 
wieſen, da zur Erzielung eines guten Pelzes 
eine „grimmige Kälte“ durchaus nicht nötig 
iſt. Im Gegenteil: ſehr rauhe, harte Gegen— 
den wie Teile Sibiriens produzieren nur 
gröbere Felle, keineswegs beſſere. „Mildere“ 
klimatiſche Verhältniſſe ergeben ſogar einen 
weicheren, feineren Pelz. Der Silberfuchs 
iſt im ganzen ein eurythermes Tier, d. h., er 
paßt ſich bis zu einem gewiſſen Grade den 
verſchiedenen Witterungsverhältniſſen ganz 
gut an, und auch in Kanada mit ſeinen gro— 
ßen Temperaturunterſchieden finden ſich ja 
Farmen an den verſchiedenſten Stellen; hat 
man doch jetzt auch in Deutſchland in der 
Nähe der Nordſee eine Farm eingerichtet. 
Aber auch in den Gebirgen ſind in den ein— 
zelnen Gegenden je nach Untergrund und 
Hang des Abfalls die klimatiſchen Verhält— 
niſſe ſelbſt bei gleichen Höhenlagen ver— 
ſchieden, was bei Einrichtung von Farmen 
wohl zu beachten iſt. Daß das Wohlbefinden 


der Tiere, die Fortpflanzung, die Entwick⸗ 
lung des Pelzes eine gewiſſe Kälte natürlich 
unumgänglich erfordert, leuchtet ein; da aber 
auch der Boden nicht zu feucht ſein darf— 
auch nicht zu trocken, Schneefall im Winter 
unumgänglich nötig iſt — er iſt übrigens ein 
wirkſamer Bundesgenoſſe des Menſchen in 
der Bekämpfung der Paraſiten — fo find 
mancherlei Vorausſetzungen zur Zucht er⸗ 
forderlich. Die bisher in Deutſchland gemach— 
ten Erfahrungen insbeſondere in bezug auf 
Qualität des Pelzes und Aufzucht der Jun- 
gen ſind jedenfalls gute und die deutſchen 
Farmen, die ſich alle aus kleinen Anfängen 
entwickelten, im ſteten langſamen Aufſtieg 
begriffen. 

Es ſei nun, bevor auf die Zukunft und 
wirtſchaftliche Bedeutung dieſer unſerer 
Zucht eingegangen wird, einiges über die 
Zucht des Silberfuchſes ausgeführt. Man 
unterſcheidet zunächſt ganz allgemein die 
Kleinfarm von der Großfarm. 

Unter der Kleinfarm verſteht man einen 
im Anhang an eine ſchon beſtehende Wirt- 
ſchaft eingerichteten Zuchtbetrieb mit etwa 
1—5 Zuchtpaaren, der keine volle Arbeits- 
kraft in Anſpruch nimmt, etwa ſo, wie wenn 
jemand nebenbei die Zucht edler Hunde be— 
treibt. Pächter, Teichwirte, Rentner, Förſter, 
Bergführer, Gutsverwalter und ähnliche Be— 
rufstätige könnten ſie betreiben, ſofern ſie 
die nötige Liebe und das Verſtändnis mit— 
bringen. Man beginnt mit einem oder zwei 
Zuchtpaaren, die man kauft oder in Penſion 
nimmt gegen Gewinnbeteiligung oder ein 
feſtes Wartegeld, das dann ein ſtändiges 
kleines Nebeneinkommen ſichert. Schon hier— 
bei iſt erſichtlich, wie ſtark die Zucht dieſer 
koſtbaren Pelzträger Vertrauensfrage iſt. 
Auch iſt ein ſolch kleiner Betrieb nicht frei 
von Gefahren: hier ſei nur erwähnt man— 
gelnde Ausleſe bei der Fortpflanzung. 
drohende Gefahr der Inzucht uſw. Es müſ— 
ſen dem Züchter alſo gute Berater zur Seite 
ſtehen oder der Wartende muß über eine 
ausreichende Erfahrung verfügen. 

Die Großfarm hingegen weiſt bis gegen 
100 Zuchtpaare auf, ijt rationell und über: 
ſichtlich nach genauer Erwägung aller wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe aufgebaut und be— 
ſitzt eigenes, geſchultes Pflegeperſonal aus 
ruhigen, aufmerkſamen, liebevoll beobachten— 
den Menſchen. Einem ſolchen umfänglichen 
Betrieb ſtehen natürlich viel mehr Möglich— 
keiten zur Aufzucht zur Verfügung; man 
kann die Tiere für die weitere Zucht beſſer 
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ausleſen, hat die verſchiedenartigſten Indi— 
viduen zur Auswahl und iſt in die Lage ge⸗ 
ſetzt, großzügig zu arbeiten. Aber zu ihrer 
Einrichtung iſt eines nötig: Geld! Doch über 
die wirtſchaftliche Seite weiter unten! — 

Will man irgendwo eine Farm einrichten, 
ſo muß man bei Erwägung der Möglichkeit 
einer Silberfuchszucht in erſter Linie den 
oben erwähnten klimatiſchen Verhältniſſen 
Rechnung tragen. Man wählt nach reiflicher 
überlegung einen geeigneten Ort, der nicht 
zu rauhen Winden ausgeſetzt iſt, die der 
Jungenaufzucht ſchaden, deſſen Beſonnung 
— obwohl alle Füchſe, insbeſondere die jun⸗ 
gen, die Sonne lieben und ſich gern in ihren 
Strahlen ſtrecken — nicht zu intenſiv iſt, 
zieht ſich ſoweit als nur angängig in die 
Einſamkeit zurück und ſchließt gegen Sicht 
und Beunruhigung durch Neugierige durch 
Büſche oder Zäune die Farm ab. Denn nichts 
ſcha det dem Wohlbefinden der Tiere und der 
Zucht mehr als dauernde Beunruhigung. 
Gutes Waſſer muß zur Hand fein; der Bo- 
den fei trocken, da naſſer Grund der Ber- 
breitung der Paraſiten und Krankheiten 
förderlich iſt, aber auch nicht zu locker; denn 
die Füchſe graben mit Vorliebe. Sanfte 
Hänge laſſen ſich bei Regen bildende Pfützen 
leicht ablaufen. Ob man Bäume auf der 
Farm haben ſoll, das war und ift noch eine 
Streitfrage. Nach den Erfahrungen mancher 
Züchter ſind jedenfalls ſchattenſpendende 
Sträucher und Bäume von beſter Wirkung 
für das Wohlbefinden der Tiere. Junge 
Füchſe klettern aber gern, und ſo kann es 
dann leicht vorkommen, daß ein Tier aus 
einiger Höhe niederſtürzt und ſich Schaden 
tut, ſofern nicht Vorkehrungen gegen das 
Erklettern getroffen ſind. Eichen ſollen nach 
amerikaniſchen Erfahrungen nachteilig ſein; 
Nadelbäume ſind inſofern ungünſtig, als die 
abgefallenen Nadeln mitunter an den ges 
fütterten Fleiſchbrocken kleben bleiben und 
den Jungtieren dann Schaden zufügen. Der 
ſchon oben erwähnte Prof. Demoll hält 
Baumloſigkeit für das Beſte. 

Vielleicht kann man abſchließend im Ganz 
zen ſagen, daß der Silberfuchs wohl am 
günſtigſten in ſolchen Verhältniſſen und 
klimatiſchen Lagen gedeihen wird, wo auch 
der Rotfuchs gut im Pelz iſt. — 

Man bringt die Füchſe auf der Farm nun 
in einzelnen Drahtzaungehegen von etwa 
120 Quadratmeter unter, die den Tieren 
einen kleinen Auslauf zum Spielen und 
Toben geſtatten. Rüdengehege ſind kleiner 


als diejenigen für die Fähen. Da man je 
nach Umſtänden die Geſchlechter trennen und 
einen muß, jo richtet man die Gehegeanlage 
jo ein, daß durch einen mit Schieber ver- 
ſehenen Gang ein Zuſammenlaufen der 
Tiere möglich ijt. Man hat Gehege in Sechs— 
oder Achteckform, um Ecken zu vermeiden, in 
denen die Füchſe mit Vorliebe hochklettern; 
zumeiſt jedoch find fie von rechteckiger Ge- 
ſtalt, mitunter auch langgeſtreckt, um den 
Füchſen einen guten Auslauf zu gewähren. 
Ein ſtarkes Drahtzaungeflecht als Einfriedi- 
gung von etwa 3 Meter Höhe, oben mit 
einem überhängenden Querabſchluß von unz 
gefähr 50 Zentimeter Breite verſehen, der 
den Füchſen das überſteigen unmöglich 
macht, umſchließt den Auslaufraum. Neuer- 
dings ſind die Gehege oft mit einem ſchräg 
nach oben und innen laufenden Gitterzaun 
verſehen, damit die Tiere nicht hochklettern 
können. In die Erde muß das Drahtgeflecht 
bis etwa 1 Meter Tiefe eingelaſſen ſein oder 
beſſer etwa 10 Zentimeter unter der Ober: 
fläche horizontal nachtder Innenſeite des Ge- 
heges etwa auf die Breite von 1 Meter im Erd- 
reich verlaufen, um den Füchſen das Unter- 
graben unmöglich zu machen. Peinlich ſind 
überall alle Vorſprünge und Unebenheiten 
geglättet, damit ſich die Tiere daran den 
Pelz nicht auszupfen. In raubvogelreichen 
Gegenden ſchützt man die Jungtiere wohl 
auch nach oben durch eine Drahtgeflecht— 
abdeckung. 

Künſtliche, nicht gar zu primitive Baue in 
Form oberirdiſcher Holzkäſten, wie man ſie 
auch auf den Abbildungen erblicken kann, 
dienen den Tieren als Unterſchlupf. In ihrer 
Zuſammenſetzung ſind ſie in großen Zügen 
den natürlichen Keſſeln der Füchſe nach— 
gebildet, jedoch in Anpaſſung an die Not- 
wendigkeit leichter Reinigung. Einſicht, 
Fütterungsmöglichkeit etwas abgeändert. 
Durch ein Einſchiebrohr gelangt das Tier 
in einen Vorraum, an den ſich ein gegen 
Kälte etwas iſolierter „Wohnraum“ an— 
ſchließt, und die Füchſe gewöhnen ſich ſo gut 
an dieſe Bauten, daß die Fähen darin wer- 
fen. Ein aufklappbarer Deckel ermöglicht 
jederzeit die Einſicht und leichte Reinigung. 
Alle Erfahrungen dieſer Einrichtungen ſind 
in Spezialbüchern niedergelegt und mannig— 
fach ausprobiert. 

Mitten im Gehege ſteht ein feſter einfacher 
Tiſch, auf dem den Tieren die Nahrung ge— 
boten wird, über die weiter unten einiges 
noch geſagt ſei. 
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In großen Farmen bedarf die Anordnung 
einer großen Anzahl von Gehegen reiflicher 
überlegung; denn eine der Hauptbedingun⸗ 
gen für die Farm ift deren überſichtlickkeit. 
Die einzelnen Gehege ſtehen entweder in 
Reihen angeordnet mit Zwiſchenraum, ſo 
daß ein die Tiere verſorgender Mann be— 
quem zwiſchen ihnen entlang gehen kann 
oder ſie ſind in Form eines Kreiſes ange⸗ 
legt, in deffen Mitte fich ein Wachtturm be- 
findet. Die Rechteckanlage bevorzugt man 
bei uns, die kleineren Rüdengehege liegen 
dann mehr an der Außenſeite, diejenigen 
für die Fähen an den geſchützteren Stellen. 
Eine Reihe überzähliger Gehege bei Zu— 
wachs, ſonnige für Iſolation bei Krankheiten 
und wohl auch einige in einer gedeckten 
Scheune bei inneren Krankheiten wie etwa 
Lungenentzündung ſind als Reſerve zur 
jederzeitigen Verfügung gehalten. Man kann 
auf einen Hektar etwa reichlich 30 Gehege 
und mehrere Iſoliergehege rechnen. 

Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung 
iſt ein bequem zu erreichender Punkt mit 
überblick über die ganze Anlage. Bei klei⸗ 
neren Farmen wird dies vielleicht ein hoch⸗ 
gelegenes Giebelfenſter ſein; in großen 
Farmen jedoch iſt ein beſonderer Wachtturm 
errichtet, der eine freie, ungehinderte und 
den Füchſen nicht auffällige Beobachtung ge⸗ 
ſtattet. Wie ſchon oben erſichtlich wurde, iſt 
das intenſive, aufmerkſame Verfolgen aller 
Lebensvorgänge der Tiere insbeſondere zur 
Ranzzeit von größter Wichtigkeit, wenn man 
allen Erforderniſſen einer guten Zucht, z. B. 
entſprechende Fütterung, Wartung, Trennung 
und Vereinigung der Tiere uſw., gerecht wers 
den will. Man wird deshalb peinlich genau 
alle Vorgänge notieren, und fo wird der Be- 
obachtungsturm als Stelle beſter überſicht 
von weſentlicher Bedeutung für das Ge— 
lingen der Zucht. 

Gegen die Außenwelt iſt die ganze Farm 
durch einen hohen Zaun und einen Gang 
für die Wachhunde abgeſchloſſen. 

Viel wichtiger als dieſe äußere Anlage iſt 
nun die Individualbehandlung der Tiere, 
insbeſondere ihre Fütterung, die dem ein— 
zelnen Individuum, ſeinem Geſundheits— 
zuſtand, ſeinem Alter angepaßt und zweck— 
mäßig und abwechſlungsreich ſein muß. Im 
Allgemeinen ähnelt ſie derjenigen edler 
Hunde, iſt aber doch etwas modifizierter. 

So iſt es z. B. ein ungemein reizvoller 
und ſchöner Anblick, einen Silberfuchs beim 
Verzehren eines rohen Eies zu beobachten. 


Vorſichtig ſich umſchauend nimmt das Tier 
das Ei ſacht in den Fang, trägt es an einen 
ruhigen Ort, beſchaut und beriecht es, und 
dann wird es zwiſchen die Läufe genommen 
und unter behutſamem Herumbeißen wird 
die Spitze ganz ſacht abgehoben und ſauber 
ausgeleert. Dann leckt das Tier, behaglich 
Schluck für Schluck mit verſchmitzt zuſam⸗ 
mengekniffenen Sehern ſchlürfend, das Ei 
aus. 

über die Fütterung ſind mannigfache An⸗ 
regungen und Vorſchriften bekannt gewor⸗ 
den. Gemeinhin beſteht die mit der größten 
Pünktlichkeit verabreichte Koſt aus nicht zu 
fettem Fleiſch, Gemüſe, Brot, Backwerk. 
Beeren, Pilzen, Milch, Eiern, Fiſchen uſw. 
Während der Ranzzeit gibt man auch aller 
paar Tage lebende, kurz vor der Fütterung 
getötete Tiere wie eine Taube, ein Hähnchen, 
den Teil eines Kaninchens u. a. Dieſe rohe 
Nahrung beeinflußt die Ranzzeit günſtig; 
auch wird darauf geſehen, häufig vitamin⸗ 
reichere Nahrung zu bieten. Früh erhalten 
die Tiere meiſt Milch und Brot, abends 
mehr fleiſchliche Koſt, im Sommer gibt man 
weniger, im Winter mehr Nahrung. Auch 
erhalten trächtige und ſäugende Fähen 
naturgemäß reichlichere Nahrungsportionen 
als andere Tiere. Man hat — vor allem in 
Amerika — genaue Rationen errechnet., die 
den Tieren jeweils in dem betreffenden 
Lebensalter zuſtehen ſollen; doch verfällt 
man bei ihrer allzu genauen Beobachtung 
leicht der Gefahr der Schematiſierung, und 
ſo kommt dann die Praxis immer wieder 
darauf zu, die Tiere auf Grund eingehen⸗ 
der Individualbeobachtung zu füttern. Daß 
man natürlich mit größter Sorgfalt zu 
Werke gehen muß, daß man z. B. Därme, 
Ratten, Mäuſe uſw. wegen Paraſitengefahr 
nicht füttert, nicht ganz einwandfreie Fiſche 
erſt abkocht und gegebenenfalls Fleiſch dem 
Hund erſt zum Koſten gibt, daß die Nah⸗ 
rung mit peinlichſter Sauberkeit zubereitet 
werden muß, alles dies ergibt ſich aus der 
Praxis. 

überhaupt ift die denkbar größte Sauber— 
keit als Vorbeugungsmaßnahme gegen 
Krankheiten unumgängliche Vorausſetzung. 
Denn es iſt einzuſehen, daß eine Zucht ſo 
ſenſibler Tiere auch leicht Krankheiten, ins- 
beſondere anſteckenden, ausgeſetzt iſt. Para⸗ 
ſiten, Bakterienkrankheiten, Milben, Wür⸗ 
mer, in ſeltenen Fällen auch Räude fordern 
bei mangelnder Pflege gar bald ihre Opfer; 
ſchlechtes oder falſches Futter hat Schwäche 
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und damit größere Anfälligkeit gegen 
Krankheiten im Gefolge; überfütterung 
führt, ähnlich wie in Fiſchzuchtanſtalten, 


leicht zum Verſagen geregelter Fortpflan⸗ 
zung, ja unter Umſtänden zu Degenerations⸗ 
erſcheinungen. Vorſichtsmaßregeln gegen 
eventuelle übertragung etwa ſchon latent 
vorhandener Krankheitskeime jind zu tref- 
fen, die Freßnäpfe ſind täglich im heißen 
Waſſer zu brühen, überreſte der Nahrung 
peinlich zu entfernen, die Wohnkäſten, der 
Boden der Gehege und dieſe ſelbſt regel- 
mäßig zu desinfizieren, kurzum unendlich 
viel Kleinarbeit ſteckt in der Zucht. Aber 
Reinlichkeit ſetzt die Zahl der Todesfälle auf 
ein Minimum herab. 

So iſt denn die Einrichtung und Durch⸗ 
führung einer Silberfuchsfarm durchaus 
eine Angelegenheit liebevollſter und peinlich⸗ 
ſter Sorgfalt, erfüllt mit vielen kleinen, 
nicht zu unterſchätzenden Schwierigkeiten, 
und die Frage erhebt ſich nach der Renta⸗ 
bilität eines ſolchen Unternehmens. Die 
Errechnung der Rentabilität, der Ge⸗ 
ſtehungskoſten einer Kleinfarm oder Groß⸗ 
farm hat in letzter Zeit mancherlei Be⸗ 
arbeitung erfahren, häufig mit verſchiede⸗ 
nem Ergebnis. Es leuchtet ein, daß zunächſt 
bei der Einrichtung einmal alle Voraus⸗ 
ſetzungen für Anlage und Betrieb gegeben 
ſein müſſen, daß z. B. Erwerbung und Bau 
der Farm, das ſtändige Heranbringen der 
Nahrungsmittel wie Fleiſch, Entſchädigung 
der Hilfskräfte uſw. nicht zu hoch zu ſtehen 
kommen dürfen. Die Beſchaffung von 
Milch, Eiern uſw., das Licht, alles ſpielt eine 
Rolle und muß in Rechnung geſetzt werden. 
Fragen des Geſchicks wie ausbrechende 
Krankheit, Unfall, Ausbleiben des Wurfes 
ſind ſtets bedrohliche Faktoren. 

Als letzter und nicht geringſter Faktor 
kommt zur Koſtenaufſtellung die Anſchaf⸗ 
fung der Zuchtpaare hinzu. Der Wert eines 
jungen, paſſenden Zuchtpaares, das den Vor- 
ausſetzungen der nötigen Eigenſchaften wie 
Reinraſſigkeit, gutes Ausſehen und Verhal⸗ 
ten, Eignung zu Zuchtzwecken entſpricht, be⸗ 
läuft ſich heute in Deutſchland auf 4000 bis 
20 000 Mark, je nach dem Grade der Voll- 
iommenbheit und Hochwertigkeit der Zucht- 
füchſe. Altere, erſtklaſſige Tiere erzielen 
wohl auch noch mehr. Die ſchon oben er⸗ 
wähnte Farm Hirſchegg⸗Riezlern, die als 
zuverläſſig bekannt iſt, liefert z. B. junge. 
gute Paare für 4000-5000 Mark. Im al- 
gemeinen kann man rechnen, daß das lebende 


Zuchttier dreimal ſo teuer im Preis zu 
ſtehen kommt als der Verkaufswert ſeines 
Pelzes. 

Dieſer finanzielle Aufwand bei Anlage 
einer Silberfuchszucht läßt die Frage der 
Rentabilität beſonders dringlich werden, und 
hier kann nur geſagt werden, daß auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen, in Ame⸗ 
rika ſowohl als auch in Deutſchland, die 
Lage eine ſehr günſtige iſt, wenn Pflege und 
Aufzucht der Tiere in geeigneter Hand liegen 
und wenn ſehr gutes und einwandfreies 
Ausgangsmaterial gewählt wurde und die 
Züchtung ernſt und zielſtrebig eine Steige⸗ 
rung anſtrebte. Zudem werden zunächſt ein⸗ 
mal alle neuen Farmen durch Verkauf von 
Zuchttieren gewinnen, wenn auch dieſer mit 
den Jahren nachlaſſende Gewinn nicht zur 
Baſis für die Rentabilität gemacht werden 
darf. 

Es könnte der Einwand erhoben werden, 
daß durch die Ausbreitung der Zucht der 
Markt für die Pelze ſchlechter werden würde, 
da zweifelsohne ein Anwachſen der auf die 
Auktionen gebrachten Felle und damit ein 
Sinken der Preiſe zu befürchten iſt. So 
kamen nach Brag 1907—1909 jährlich 4000 
Stück Felle auf den Markt, im Januar 1925 
notierte man in London aber 6000 Felle auf 
der Auktion. Es zeigt ſich jedoch in der 
Praxis, daß Felle mittlerer Qualität einen 
ſchlechten Markt haben und nur die beſten 
Felle gut bezahlt werden. So findet im 
Handelsverkehr ein ſtändiges Ausmerzen 
ſtatt, und Minderwertiges kommt nicht auf. 
Die Zukunft gehört auch hier den beſten 
Züchtern. Das Silberfuchsfell gilt ſtets als 
einer der teuerſten Pelze, die Mode wird 
den Züchter je nach Laune immer wieder 
zwingen, auf mehr oder weniger Silberung 
zei züchten, fo daß an die Zucht immer hohe 
Anforderungen geſtellt werden müſſen und 
nur das Beſte im Konkurrenzkampf, auch 
mit Amerika, Sieger bleiben wird. 

Die Zucht des Silberfuchſes und nicht zus 
letzt edler Pelztiere überhaupt, von der man 
einen Aufſchwung erwarten darf, hat aber 
noch eine andere ernſte Seite und iſt für 
unſer verarmtes Vaterland von höchſter Be⸗ 
deutung: bedenken wir, was für ein Kapital 
durch Ankauf von Pelzen ſtändig ins Aus⸗ 
land abfließt. Reiche Leute wird es ſtets 
geben in allen Ländern, der Silberfuchs gilt 
nun einmal als edelſter Schmuckpelz für eine 
Dame; iſt es nicht beſſer, wir züchten die 
Tiere im Lande und können ſpäter vielleicht 


fogar exportieren? Freilich wind es eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung mit den Züchtern 
anderer Länder geben; wenn wir aber billig 
und ſolid arbeiten, durch Auswahl und 
Hochzüchtung der beſten Qualitäten mit 
Hilfe ernſteſter Durchdringung aller ein⸗ 
ſchlägigen Fragen nur erſtklaſſige Felle er⸗ 
zeugen, dann wird das für unſer Land von 
großer Bedeutung ſein. Wir müſſen uns 
heute raſtlos nach allem umſchauen, was uns 
fördern kann, und wenn auf dem Gebiete der 
Zucht edler Pelztiere Arbeit und Forſchung, 
Praxis und Theorie ſich die Hand reichen 
und es gelingt, in beſter Qualität beſte Felle 
auf den Markt zu bringen, dann ſind die 
Ausſichten ſehr gute und die Pelztierzucht 
trägt ein wenig dazu bei, unſeren geſunke— 
nen Wohlſtand zu heben. 


Zum Naubvogelſchutz. 


Von Forſtmeiſter Karl Pogge, 
Neubrück (Mark). 


Leider bin ich durch Krankheit und zeit— 
weiligen Abbau noch nicht dazu gekommen, 
Verſuche mit Anſiedlung unſerer Adler durch 
künſtliche Horſtunterlagen vorzunehmen. 

Ich wollte ebenſo wie Herr von Berlepſch 
die Singvögel durch künſtliche Schaffung 
von Niſtquirlen, die Höhlenbrüter durch Auf— 
hängen von Brutkäſten zahlreich in ſonſt 
bogelarme Gegenden zog, auch unſere Adler 
durch Schaffung von künſtlichen Horſtunter— 
lagen zum Verweilen und Horſten veran— 
laſſen. Auch mit dem ſchwarzen Storche 
wollte ich ſolche Verſuche machen. 

Faſt durch jedes größere Waldrevier mit 
anſchließenden Waſſerflächen kommen jähr— 
lich einige See- oder Fiſchadler gezogen, hal- 
ten ſich da eine Zeitlang auf und verſchwin— 
den dann wieder. Sie fangen auch wohl an, 
einen Horſt zu bauen, werden dann aber in 
irgendeiner Weiſe durch den Menſchen ver— 
trieben, ſei es, daß der umliegende alte Be— 
ſtand durchforſtet oder ganz abgetrieben 
wird, ſei es, daß in der Gegend des ange— 
legten Horſtes zu viel Verkehr iſt oder 
ſchießwütige Jäger gleich drauf los knallen. 

Beſſer iſt es, im Walde einen Beſtand aus— 
zuwählen, der alt und hoch genug für die 
Adler iſt, der auch ſo abgelegen und ruhig 
liegt, daß die Brutvögel nicht geſtört wer— 
den und der vorausſichtlich in den nächſten 
zwanzig Jahren nicht abgetrieben wird. 
Möglichſt weit von Wegen müßte in einem 


ſolchen Beſtande eine Kiefer mit trockenem 
Zopf oder flacher Krone oder eine Eiche mit 
trockenem Zopf ausgeſucht werden und oben 
in der Krone, am beſten ganz frei für den 
Abflug nach allen Seiten, eine feſte und 
ſtarke Horſtunterlage geſchaffen werden mit 
etwa 1,5 Meter Mindeſtdurchmeſſer. Etwas 
Reiſig und Heideplaggen müßten eingefloch⸗ 
ten werden. ` 

Natürlich müßte ein Baum gewählt wer- 
den, der von Unberufenen nicht leicht zu er- 
klettern iſt und der vorausſichtlich noch eine 
Lebensdauer bis zu zwanzig Jahren haben 
wird. Hat der Adler erſt einige Jahre auf 
ſolcher Unterlage gehorſtet, fo iſt er „einge 
wöhnt“ und kommt auch wieder, wenn der 
Sturm den Horſt zerſtört oder der Horſt— 
baum vom Winde geworfen wird. Dann 
wird er fih auch ohne künſtliche Horſtunter— 
lage auf einem anderen geeigneten Baum 
in der Nähe einen neuen Horſt bauen. Ich 
habe beobachtet, daß ein Fiſchadlerpärchen 
zwei Jahre hintereinander das Unglück 
hatte, ſeinen Horſt mit Jungen durch Sturm 
zu verlieren. Jedesmal gingen die Adler 
ſofort an die Arbeit, an der alten Stelle 
einen neuen Horſt zu errichten, in dem ſie 
dann auch die zweite Brut bis zum Flügge— 
werden aufziehen konnten. 

Wie nun die Horſtunterlagen im einzel— 
nen gebaut werden, kann jedem Adlerfreund 
überlaſſen werden. Jedenfalls müſſen ſie 
feſt mit eiſernen Haltern (aus alten Rad— 
reifen) und mit Schraubenbolzen am 
Stamm befeſtigt ſein. Die fertige Unterlage 
muß mit einfachem Flaſchenzug oder einem 
Strick nach oben gezogen werden. 

Eine ſchwierige Frage iſt dabei, geeignete 
Kletterer zu finden, die in ſchwindelnder 
Höhe ſicher arbeiten. Das Verantwortungs- 
gefühl wird manchen abhalten, einen jungen 
Menſchen in Lebensgefahr zu ſchicken. Vie 
Gefährlichkeit erſcheint aber immer größer, 
als ſie wirklich für einen geſchickten Klette— 
rer ijt. Wer „Kienapfelpflücker“ ber der Ar- 
beit beobachtet hat, wird auch bei der Sicher— 
heit, mit der dieſe Leute arbeiten, kaum an 
Gefahr denken. Als Forſtreferendar wollte 
iſt einen Hühnerhabichthorſt ausnehmen, der 
in der Krone einer 160jährigen Buche mit 
10 Meter langem, etwa 1 Meter dickem 
glatten Stamme ſaß. Ich kam bis zu einem 
glatt überwallten, dicken Knollen am 
Stamme und mußte wieder umkehren, da ich 
den Strick, den ich von Hand zu Hand um 
die andere Seite des Stammes geſchlungen 
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hatte, nicht über den Knollen bekam. Ich 
wandte mich an einen ſechzigjährigen „Kien— 
apfelpflücker“, zeigte ihm den Baum und 
fragte ihn, ob er es wohl ſchaffen würde. 
Darauf ſagte er: „Dor ſteck ick mi noch de 
Piep to an!“ ſchnallte ſich meine Klettereiſen 
an, nahm den Strick, da er den Stamm 
kaum halb umſpannte, und war in kurzer 
Zeit oben. Den überwallten Knollen hatte 
er ſpielend genommen! 

Der Kletterer muß zunächſt den für die 
Horſtunterlage beſtimmten Baum erſteigen, 
ſich die Krone genau anſehen, Maß nehmen 
und ſich den Platz, von dem aus er oben ar— 
beitet, genau anſehen und zurechtmachen, da- 
mit er keine Schwierigkeiten hat, wenn er 
die fertige Horſtunterlage nach oben zieht 
und befeſtigt. 

Ich glaube ſicher, daß ſolche künſtlichen 
Horſtunterlagen beſonders den Fiſchadler 
anlocken werden (auch den Kormoran und 
den Wanderfalken), in der Nähe des Meeres 
oder großer Seen auch den Seeadler. Schrei— 
und Schlangen-Adler horſten lieber in einer 
ſtarken Aſtgabel; für ſie wären an ſolchen 
Stellen Horſtunterlagen zu ſchaffen, die 
dann allerdings mehr von Buſſarden und 
Falken, aber auch vom Uhu, angenommen 
würden. Für den Fiſchadler, der gerne gez 
ſellig horſtet, können auch zwei Horſtunter- 
lagen auf einem Baum mit zwei trockenen 
Wipfeln gebaut werden. 

Für den ſchwarzen Storch müßte die künſt⸗ 
liche Horſtunterlage in einem älteren, ruhi— 
gen Beſtande in der Nähe von Sümpfen, 
Flüſſen oder Seen auf einem ſtarken Seiten- 
zweige unter der Krone, möglichſt weit vom 
Stamme entfernt, mit guter Abfluggelegen— 
heit angelegt werden. An ſolchen Stellen 
horſtet auch der Wanderfalke gerne. 

Wie überraſchend ſchnell man Erfolge mit 
künſtlich geſchaffenen Niſtgelegenheiten haben 
kann, habe ich in meiner früheren Ober- 
förſterei Linichen geſehen. Dort fand ich 
Schellenten in alten Schwarzſpechthöhlen 
niſtend vor, beſorgte mir Berlepſche Käſten 
mit grobem Kaliber und weitem Flugloch, 
und ſchon im nächſten Jahre waren die 
Käſten von der Schellente bezogen, die ich 
abends zu ganz beſtimmter Uhrzeit beim 
Ausflug zum Reinigungsfluge und bei der 
Rückkehr nach einer halben Stunde im Gleit— 
fluge herabſauſend beobachten konnte. 

Nun wäre noch etwas ſehr Wichtiges zu 
bemerken, wie nämlich das Intereſſe der 


Forſtbeamten für ſolche Verſuche und für 
unſere zu ſchützenden Adler zu erwecken iſt. 
Für die Staatsforſten wäre es da ſehr zweck⸗ 
mäßig, wenn die höheren Forſtbeamten bei 
den Bereiſungen die Förſter nach den in 
ihrer Förſterei vorkommenden ſeltenen 
Vogelarten befragten und ſie belobten, wenn 
ſie zu ſchützende Vögel als Brutvögel haben 
und die Jungen wirklich bis zum Ausfliegen 
geſchützt haben. Auch die laufende Führung 
eines Verzeichniſſes der ſeltenen Vogelarten, 
die in den einzelnen Oberförſtereien als 
Brutvogel vorkommen, durch die Regierun— 
gen wäre anzuraten. Bis zum 1. Oktober 
jeden Jahres wäre über Underungen durch 
die Oberförſter zu berichten. Auszüge miih- 
ten an die Staatliche Stelle für Naturdenk— 
malspflege überſandt werden. Ein ſolches 
Intereſſe kann ſehr gut von oben her ge— 
weckt werden, beffer perſönlich als durch Ber- 
fügungen. Der größere Waldgutbeſitzer 
müßte ähnlich handeln. Vogelſchutzbeſtrebun⸗ 
gen müßten auch durch Gewährung von 
Geldmitteln begünſtigt werden. Letzteres 
geſchieht in unſerer Staats-Forſtverwaltung 
immer, wenn ein entſprechender Antrag gez 
ſtellt wird, gerne und bereitwillig, wie ich 
ſelbſt erfahren habe — leider aber! ſolche 
Anträge (mit Ausnahme von Brutkäſten) 
werden nur ſelten geſtellt, und ſachgemäße 
Ausführung iſt nicht immer ſicher. Wie oft 
verwildern Vogelſchutzgehölze, die mit Liebe 
von einem Vogelfreunde angelegt ſind, bei 
einem Nachfolger, dem Intereſſe und Ver: 
ſtändnis fehlt. Wenn der betreffende Forſt— 
beamte nicht als Kenner der Vogelwelt be- 
kannt iſt, müßte die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege gute Spezialiſten zur 
Beratung an Ort und Stelle ſchicken und 
größere Anlagen ſpäter gelegentlich über— 
wachen. 

Es ſollte mich freuen, wenn meine Ans 
regungen zu Verſuchen mit künſtlichen 
Raubvogelhorſtunterlagen führen würden, 
da ich feſt überzeugt bin, daß ſie bei geeig— 
neter Ausführung beſonders in größeren 
Waldkomplexen und in menſchenärmeren 
Gegenden Erfolg haben werden. 


Etwas Schöneres als einen Adler, Uhu 
oder andere große Raubvögel in freier 
Natur zu beobachten, gibt es für den Natur- 
freund kaum; da ſollte man ſich die Mühe 
des Verſuchs, dieſe ſchönſten und ſtolzeſten 
Vertreter unſerer Vogelwelt der Heimat zu 
erhalten, nicht verdrießen laſſen. 
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Einiges über Thüringer Fluß⸗ 
muſcheln. 
Hierzu Tafelſeite 22. 

Die Vernichtung der Flußmuſchelfaunen 
durch die Abwäſſer der Induſtrie macht es 
uns zur Pflicht, die dem Untergange ver⸗ 
fallenen Charaktertiere wenigſtens im Bilde 
in einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift der 
Nachwelt zu erhalten. So lebte in der wei⸗ 
ßen Elſter ehedem eine große Muſchel der 
Crassus⸗Gruppe, die man heute nur noch an 
einer Stelle oberhalb der Induſtrieſtadt 
Gera, und zwar nur noch in ganz alten 
Exemplaren, als große Seltenheit antrifft, 
die aber früher (noch vor 20 Jahren) in faſt 
allen Mühlgräben und im ganzen Flußlaufe 
ſelbſt an ruhigeren Stellen im Schlamm 
häufig vorkam. Charakteriſtiſch für alle der 
Verjauchung anheimfallenden öffentlichen 
Flußläufe iſt zunächſt die Tatſache, daß jeder 
junge Nachwuchs der Flußmuſcheln aus- 
bleibt. Es handelt ſich um das als Unio 
crassus Retzius zu bezeichnende Tier, das 
in der Literatur früherer Zeiten zu den 
manigfachſten Verwechſlungen und Verken⸗ 
nungen Anlaß gegeben hat. Der erſte, der 
dieſe Muſchel abbildete und beſchrieb, war 
Joh. Samuel Schröter, der „Die 
Geſchichte der Flußconchylien mit vorzüg⸗ 
licher Rückſicht auf diejenigen, welche in den 
thüringiſchen Waſſern leben, Halle 1779“ 
verfaßte. Er nennt fie Mya testa crassa. 
Das Bild wurde von europäiſchen und ame— 
rikaniſchen Forſchern und Spezialiſten für 
den in Südeuropa (Spanien) vorkommen⸗ 
den ſogenannten Unio sinuatus Lm. 
(S Margaritana auricularia, Spengler) gez 
halten, und dadurch eine heilloſe Vermir- 
rung angerichtet. Schröters Fundort iſt 
Wandersleben bei Gotha. Da aber die deut— 
ſchen Forſcher, vor allem Dr. Kobelt, das 
Vorkommen dieſes Unio sinuatus in Deutſch— 
land beſtritten, mußten wir uns ſo lange 
den Vorwurf der amerikaniſchen Spezia— 
liſten gefallen laſſen, daß wir nicht einmal 
die in Deutſchland vorkommenden Arten 
kennen würden, bis dieje Form wieder auf- 
gefunden, und als das erkannt wurde, was 
ſie iſt, als eine Rieſenform der in allen 
deutſchen Gewäſſern vorkommenden Crassuss 
(= batavus) Gruppe. Freilich erlangt dieſe 
Art nur an wenigen Stellen die gleiche 
Größe der Elſterformen. Dieſe werden ca. 
10 Zentimeter lang, Dimenſionen, die nur 


an wenigen Orten erreicht werden. In 
einigen Bächen der Mark Brandenburg. 
Dänemarks und Südſchwedens kommen 
ähnliche Rieſen vor. Dabei iſt zu bemerken, 
daß jeder Fluß ſeiner Fauna ſeinen Cha⸗ 
rakter gewiſſermaßen aufprägt, ſo daß man 
von einem Donau-, Main⸗, Werra⸗, Saales, 
Elſter⸗, Muldecharakter uſw. zu ſprechen be⸗ 
rechtigt iſt.“ In Thüringen ift es beſonders 
das Elſtergebiet, in Sachſen die Mulde, die 
ſolche Rieſenformen beſitzen. Die Muſchel 
ſelbſt iſt außerordentlich variabel und bildet 
an Stellen mit raſcher fließendem Waſſer 
bei ſtärkerer Geröllbewegung Reaktions⸗ 
formen aus, die ſich der Ei⸗ oder Kreisform 
mehr oder minder nähern, ſo namentlich im 
Gebiete der Weida, des größten Zufluſſes 
der Elſter von links. Auch dieſe Form bildet 
Schröter in ſeinem vorerwähnten Werke un⸗ 
verkennbar ab und nennt ſie Mya rhom⸗ 
boidea. Auch dieſe hat zu Verkennungen 
und Verwechſlungen öfter Anlaß gegeben. 
denn man deutete ſie als Unio litoralis. 
Al. Braun, der ebenfalls in Deutſchland 
fehlt und nur auf das Mittelmeergebiet Dez 
ſchränkt iſt. 

Es handelt ſich bei dieſen verkürzten 
Muſchelformen eigentlich um Krüppel, bei 
denen das Längenwachstum des Gehäuſes 
durch irgendeine Wachstumsſtörung unter⸗ 
bleibt. Als Urſache dieſer Störung wird 
heute von jüngeren Forſchern das ſich leb⸗ 
haft bewegende feinſte Geröll von jcharf- 
kantigem Quarzſand angegeben. Daß es ſich 
um Krüppel von Unio crassus und nicht um 
eine beſondere Art handelt, geht ſchon darz 
aus deutlich hervor, daß alle übergänge von 
ganz kurzen zu normal ausgebildeten Scha— 
len ſehr häufig vorkommen. Immerhin 
bleibt es rätſelhaft, daß es, ſoweit bekannt, 
nur in zwei Gegenden ſolche Krüppelformen 
gibt, nämlich erſtens im Elſtergebiete und 
zweitens in der Tapsaue, einem Bache bei 
Hadersleben in dem an Dänemark abge— 
tretenen Gebiete. 

Dieſe großen Formen des Unio crassus 
ſtellen ſeit Retzius den Typus des Unio 
crassus dar. Da ſolche Rieſen im Rhein- 
und deutſchen Donaugebiete ebenſowenig 
vorkommen wie im Oder: und Weichſel— 
gebiete, ſo hielt man dieſe Muſchel eben für 
eine ganz beſondere Art, während fie höch— 


® Gerade bel den crassoiden ( batavolden) Formen 
prägt ih dleſer Flußcharakter deutlicher aus als bei den beiden 
anderen, in unſren Flußläufen verbreiteten Arten Unio pic- 
torun und Unio tumidus, 
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ſtens eine Raſſe darſtellt. Daß es ſich aber 
nur um allerdings rieſige Lokalformen han⸗ 
delt, beweiſt ſchon die Tatſache, daß die 
Jugendformen ſich in nichts von denen des 
Donau-, Rheine und Odergebietes unter- 
ſcheiden. 

Der Verfaſſer erlaubt ſich, dieje thürin— 
giſchen Charakterformen auf Tafel 22 
abzubilden. Das Zerfreſſenſein der Schalen, 
die ſogenannte Corroſion, ift auf den hohen 
Kohlenſäuregehalt der meiſten Gewäſſer 
Thüringens zurückzuführen, während das 
Abblättern der Cuticula am Hinderende der 
Schalen heute meiſtens in dem hohen 
Laugengehalte der übermäßig mit Induſtrie— 
auswurfſtoffen verunreinigten Flußwaſſer 
begründet ſein dürfte. In Bächen, die durch 
Kalkgebiete (Muſchelkalke, Zechſteingebiete, 
Keuper, Devonkalke) fließen, fehlt jede Cor- 
roſion. Die freie Kohlenſäure wird durch 
den Kalk alsbald gebunden. Die Schalen 
behalten bis ins Greiſenalter ihre Cuticula 
ſowie ihre charakteriſtiſche Wirbelſkulptur. 
Eine ſolche Form aus dem Keupergebiete bei 
Wandersleben unweit Gotha, bei der jede 
Corroſion fehlt, iſt auf unſerer Tafel ab- 
gebildet; dieſelbe Schale von 9 auf 12 Zenti- 
meter vergrößert, um die deutlich erhaltene 
Wirbelſkulptur zu zeigen. 

Nach Erfahrungen und direkten Beobach— 
tungen im Freien an markierten Muſcheln 
ergibt ſich als Alter für dieſe Art zwölf bis 
fünfzehn Jahre, während die im Vogtlande 
ſehr verbreitete Perlenmuſchel (Margaritana 
margaritifera) ein ſolches von durchſchnitt⸗ 
lich hundert Jahren erlangt. 

Es ſoll durch dieſen Artikel die Anregung 
gegeben werden, daß jetzt noch, ehe es zu 
ſpät iſt, nicht zu geringe Mengen von Fluß— 
muſcheln, wo es ſolche noch gibt, aufgeſam— 
melt und den lokalen Muſeen zugeführt 
werden, denn das Ausſterben dieſer Tiere 
in den induſtriereichen Gegenden nicht nur 
unſeres Vaterlandes iſt zurzeit im vollſten 
Gange. 

Apotheker Iſrael, Gera. 


Die großen Roſenſträucher in der 
Buchheide bei Stettin. 
Von E. Holz fuß, Stettin. 
Mit einer Abbildung. 


Selten kommt es vor, daß unſere Hunds— 
roſe das gewöhnliche Maß ihrer Art über— 
ſchreitet und eine Höhe erreicht, die Bewun— 


derung erregt. Solche großen Rofen- 
ſträucher befinden ſich in der Buchheide, 
im Bezirk der Oberförſterei Podejuch. Leider 
iſt der bedeutendſte vor acht Jahren einem 
Frevler zum Opfer gefallen; ein Mann hat 
ihn mit einem Beil dicht über dem Boden 
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abgehauen und verſucht, den Strauch aus der 
Baumkrone hinunterzuziehen. An einer 
etwa fünfzigjährigen Kiefer war die Hunds— 
roſe emporgewachſen. In der Baumkrone 
breitete ſie ihre Zweige aus, die nach allen 
Seiten hervorlugten und namentlich zur 
Blütezeit einen wundervollen Anblick boten. 
Gegen 15 Meter hoch hatte der Stützbaum 
die ſchöne Genoſſin mit emporgehoben. Noch 
heute bezeugt ein Teil des trockenen Ge- 
zweiges die imponierende Größe dieſer Rosa 
canina. 

In demſelben Diſtrikt ſtehen noch drei 
andere Wildroſen, die zwar ihrer toten 
Schweſter bei weitem nachſtehen, aber 
immerhin etwas Beſonderes darſtellen und 
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als Naturdenkmäler eingetragen 
ſind. Der dickſte Roſenſtrauch, den man mit 
einer Hand nicht umſpannen kann, iſt hier 
abgebildet nach einer Zeichnung des Malers 
Willi Grube, die er mir freundlichſt zur 
Verfügung geſtellt hat. Gegen 8 Meter hoch 
ſtreben die Roſenzweige an einer etwa 30⸗ 
jährigen Kiefer empor, um ſich in den Qro- 
nen der drei dargeſtellten Stützbäume aus— 
zubreiten. Der ganze Roſenſtamm iſt ge— 
ſund, die trockenen Verzweigungen unten 
ſind entfernt worden, und da eine ſtark ein⸗ 
engende Kiefer an der Nordſeite fortgenom— 
men iſt, kann ſich die Roſe nach dieſer Seite 
hin beſſer entfalten. 

Ein paar Schritte entfernt ſtand (muß 
ſeit dieſem Winter leider gejagt werden!) 
der zweite große Roſenſtrauch. Er 
war etwas ſchwächer an Stammumfang und 


wohl auch jünger. Aber ſeine Krone zeigte 
ein volleres Gepräge; ſie durchwucherte faſt 
die ganze Kiefernkrone, erſtreckte fid teil- 
weiſe in die zweier anderer Kiefern und in 
eine Fichte. Jetzt liegt der ganze lebende 
Strauch wie ein dichtes Gewirr am Boden, 
da ein Holzdieb die Hauptſtütze abgeſägt hat, 
um den mittleren Baumteil mitzunehmen. 

Von dem gleichen Geſchlecht, das ſich durch 
ſein Streben ins Große auszeichnet, iſt als 
jüngſter Sproß etwa 25 Schritte nördlich 
ein dritter Roſenſtrauch von derſelben 
Höhe vorhanden. Auch er durchflicht mit 
ſeinen Zweigen drei Baumkronen, es ſind 
hier Fichten, und iſt beſtrebt, mit ihrem 
Wachstum gleichen Schritt zu halten. Möch⸗ 
ten wenigſtens dieſe beiden als Natur⸗ 
denkmäler noch recht lange ihre Blüten in 
die ernſten Nadelbaumkronen flechten! 


Aus Wilhelm Oſtwalds 
Schulzeit. 

Die Schuljahre großer Männer ſind ſtets 
um deswillen intereſſant, weil ſie erkennen 
laſſen, wie ſich die ſpäteren Leiſtungen ſchon 
im Knabenalter in ihren Keimen entwickeln. 
Wilhelm Oſtwald, der Leipziger Profeſſor 
für phyſikaliſche Chemie, ſchildert in dem 
kürzlich bei Klaſing (Berlin) erſchienenen 
erſten Bande ſeiner „Lebenslinien“ ſeine 
Jugenderlebniſſe bis zur Berufung nach 
Leipzig (1853—1887) in ſehr lebendiger Dar- 
ſtellung. Wir ſtützen auf dieſe Veröffent— 
lichung einige Nachrichten von ſeinem Schul- 
leben, die unſeren Leſern willkommen ſein 
dürften. 

Als Sohn eines zunächſt unbemittelten, 
aber bald zu behaglichem Wohlſtand gelan— 
genden Böttchermeiſters deutſcher Herkunft 
wurde der 1853 in Riga geborene Knabe 
nach Abſolvierung einer Volksſchule dem 
Realgymnaſium ſeiner Vaterſtadt anver— 
traut. Dieſe als Vorbereitung für das Poly- 
technikum gedachte Anſtalt war kurz vorher 
aus der alten, einſt von Herder geleiteten 
Domſchule entſtanden und ſtand daher noch 
unter der Leitung eines Stockphilologen, es 
wirkte aber an ihr ein ſehr beliebter Lehrer 
namens Schweder, der durch anregenden 
Unterricht in den Naturwiſſenſchaften und 
in der Mathematik das im jungen Oſtwald 


von vornherein vorhandene Intereſſe an der 
Natur weſentlich förderte. Bei der Anlage 
des üblichen Herbariums machte dem Kna⸗ 
ben die überſichtliche und geſchmackvolle An⸗ 
ordnung der Pflanzenteile viel Freude, auch 
im Linearzeichnen ſuchte er neben der ma⸗ 
nuellen Fertigkeit ſich in ſchöner Anordnung 
der Linien zu üben und äſthetiſche Über- 
legungen anzuknüpfen. Hier zeigte ſich alſo 
ſchon ein weſentlicher Zug ſeiner ſpäteren 
Lebensarbeit, die in allen von ihm behan⸗ 
delten Forſchungszweigen der guten, ſyſte⸗ 
matiſchen überſicht und den äſthetiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten hohen Wert zuerkannte. 

Ein von einem Mitſchüler geliehenes Buch 
von Websky über Feuerwerkerei bot den 
erſten Anlaß zu chemiſchen Verſuchen, die von 
einem gefälligen Drogiſten unterſtützt und 
trotz der Bedenken wegen Feuersgefahr auch 
von den Eltern nicht unterſagt wurden. Da 
in dem Buche die chemiſchen Formeln für die 
benutzten Materialien angegeben waren, 
lernte der wißbegierige Knabe bald eine An— 
zahl chemiſcher Präparate kennen und kam 
durch eigenes Nachdenken auch zum Verſtänd— 
nis des Geheimniſſes ihrer ſo kurzen und 
doch vielſagenden Bezeichnung durch wenige 
Buchſtaben; er erlebte dabei einen Vorge— 
ſchmack der Forſcherfreude, die er ſein gan— 
zes Leben hindurch als dauerhafteſtes und 
reinſtes Glück immer wieder genießen 
durfte. Die auch den Genoſſen natürlich ſehr 
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Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 3 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 3 Bildtafel 22 


Abb. 1. Riesenform des Unio crassus Retzius, aus dem 
Mühlgraben der Elster bei Liebsehwitz, unweit Gera. 1928. 
(Natürliche Größe.) 


Abb.3. Die Muschel von Wandersieben (vom 
Rücken gesehen, um die erhaltene Wirbel- 
skulptur zu zeigen) von9auf 12cm vergrößert. 


Abb.4. Unio crassus Retzius. Form kleiner 
Bäche. Weldagebiet. (Natürliche Größe.) 


Abb. 2. Unio crassus Retzius. Aus einem Bache 
bei nn unweit Gotha. (Keuper.) 
Natürliche Größe. 


Abb.5. Reaktionstorm des Unio crassus Retzius. 
(Durchschnittsgröße.) Weidagebiet. 


Zu: „Apotheker Israël, Einiges über Thüringer Flußmuscheln.“ 
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Auinaume von A. Rupp. 
Aus dem Gletschergarten von Luzern: Gletschermühlen und Mahlsteine. 
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willkommenen pyrotechniſchen Verſuche 
zwangen aber bei der Knappheit des Taſchen⸗ 
geldes zu erfinderiſcher Handfertigkeit und 
ſparſamſtem Verbrauch des Materials, es 
entſtand ſogar eine ſelbſt gefertigte Drechſel⸗ 
bank. 

Als dann ſpäter die bekannten Abzieh— 
bilder in Mode kamen, ruhte O. nicht eher, 
als bis er die Selbſtherſtellung dieſer all⸗ 
ſeits begehrten Artikel in techniſch nicht 
übler Ausführung zuſtande brachte und ſich 
durch einen, von der Schule allerdings bald 
inhibierten Handel mit dieſen Erzeugniſſen 
Mitte! zur Anſchaffung von Geräten und 
Materialien verſchaffte. 

Die Farben hatten es ihm ſchon vorher 
angetan. Das Verſchönern der damals allein 
im Handel erhältlichen ſchwarzweißen 
Bilderbogen, Holzſchnitte und Lithographien 
durch Austuſchen blieb lange eine Lieblings- 
beſchäftigung, die aber nicht ſo leicht wie 
heute befriedigt werden konnte. Die geeig⸗ 
neten Malfarben mußten erſt nach manchen 
Fehlverſuchen aus käuflichen Drogen herge— 
ſtellt werden und führten dabei zu inten- 
ſivem Nachdenken über die Eigenſchaften der 
Farbſtoffe. Oſtwald ſchreibt dieſen zunächſt 
natürlich nur ſpieleriſchen Verſuchen mit 
Farbſtoffen einen großen Einfluß auf die 
erſt im hohen Alter zur Tat gewordene 
Ausgeſtaltung der Farbenlehre zu, die er als 
größte Leiſtung ſeines Lebens wertet. Im 
Gegenſatz zu Helmholtz, der ſtets nur mit 
den durch Zerlegung des weißen Lichts ent- 
ſtandenen Farben arbeitete und deſſen phy⸗ 
ſiologiſche Optik kein Wort über Körper⸗ 
farben enthält, waren Oſtwald die Farb⸗ 
ſtoffe von Kindheit an vertraut und führten 
ihn ſpäter zu der großen Mannigfaltigkeit 
der mit Schwarz und Weiß in allen Ab- 
ſtufungen gemiſchten Farben ſeines „Farb— 
körpers“. 

Daß dieſe Nebenintereſſen, denen ſich noch 
muſikaliſche Studien und durch E. T. A. 
Hoffmanns Schriften angeregte literariſche 
Verſuche zugeſellten, die Schulleiſtungen be— 
einträchtigten und zu öfteren „Repetitionen“ 
zwangen, iſt nicht verwunderlich. Als die 
Lehrer aber erkannten, daß die Intereſſen 
ihres Schülers zwar etwas einfeitig. aber 
von wiſſenſchaftlichem Streben durchdrungen 
waren, drückten ſie in den Fremdſprachen 
gern die Augen zu, obgleich die moderne 
Individual⸗Pädagogik damals noch nicht 
offiziell erfunden war. 


Beglückt war Oſtwald, als ſein geliebter 
Schweder ihn bei der Unterrichtsvorberei⸗ 
tung als Famulus heranzog und ihm auch 
Frickes „Praktiſche Phyſik“ zur Anſtellung 
eigener Verſuche lieh. Die Chemie ſollte nach 
dem Lehrplan erſt in Prima behandelt wer— 
den. Als aber Stöckhardts „Schule der 
Chemie“, nach der damals von ſehr vielen 
Schülern Privatſtudien angeſtellt wurden, 
in allerdings recht zerleſenem Zuſtande in 
Oſtwalds Hand gelangte, war kein Halten 
mehr; die alte Liebe zur Chemie zwang zu 
planmäßigem Experimentieren, das bis zum 
erfolgreichen Photographieren führte, einer 
in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts noch geheimnisvollen und nur von 
Fachleuten geübten Kunſt. Die Meiſterung 


derſelben mit ſelbſtgebauter Kamera, ſelbſt 


gegoſſenen und ſenſibiliſierten Collodium- 
platten uſw. ließ O. eine mit Mitſchülern 
eingegangene Wette gewinnen. Es half ihm 
dabei das „moraliſche Schwungrad“, das ihn 
noch oft im Leben befähigte, durch Zuhilfe— 
nahme des Ehrgeizes mit aller Energie ein 
anfangs kaum erreichbar erſcheinendes Ziel 
in kurzer Zeit zu gewinnen. 

Wir müſſen es uns verſagen, hier auf 
weitere Schilderungen aus der Schulzeit, 
wie ſie Oſtwald in ſeinen „Lebenslinien“ 
gibt, einzugehen, obgleich auch das, was er 
3. B. über feine Freunde und Sprachlehrer, 
Tanzſtunde, religiöſe Entwicklung, erſten 
Privatunterricht und die echt ruſſiſche Ab— 
ſchlußprüfung erzählt, intereſſant genug iſt. 
Dies und die ſpäteren Erlebniſſe dem wert— 
vollen Buche ſelbſt zu entnehmen, ſei den 
Leſern dieſer Zeilen lebhaft empfohlen. 

Prof. Dr. F. Koerber. 


Mittelwert und Scheitelwert der 


Lufttemperatur. 
Von Dr. Carl Hanns Pollog, München. 


Zur Charakteriſierung der Temperatur— 
verhältniſſe eines Ortes dient bekanntlich 
vor allem ſeine Mitteltemperatur, 
d. h. die mittlere oder Durchſchnittstempera— 
tur der einzelnen Monate und des Jahres. 
Die Mitteltemperatur eines Monats errech— 
net ſich aus den mittleren Temperaturen der 
einzelnen Tage dieſes Monats, und um die 
mittlere Temperatur eines Tages zu be— 
kommen, müßte man ſtreng genommen die 
fortlaufend aufgezeichnete Kurve etwa eines 
Thermographen integrieren. Doch hat ſich 
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gezeigt, daß 24 zu jeder vollen Stunde ab⸗ 
geleſene Temperaturwerte vollkommen zur 
Berechnung eines „wahren“ Temperatur⸗ 
mittels genügen. Auch hier muß man in der 
Praxis noch Abſtriche machen, denn nur die 
wenigſten meteorologiſchen Beobachtungs⸗ 
ſtationen haben Thermographen, und nur 
große Obſervatorien können ſich Tag und 
Nacht ſtündliche Ableſungen der Inſtrumente 
leiſten. Im allgemeinen muß man ſich, ſchon 
aus Rückſicht auf die meist freiwilligen Be- 
obachter, mit weniger Beobachtungen am 
Tag behelfen und verlegt dieſe zweckmäßig 
auf Stunden, deren Mittel dem „wahren“ 
Temperaturmittel möglichſt nahe kommt. 
Eine ſehr gebräuchliche Kombination iſt z. B. 
7 Uhr, 14 Uhr (2 Uhr nachmittags) und 
21 Uhr (9 Uhr abends), und man bildet, 
wenn die einzelnen Beobachtungen einfach 
mit der Ziffer ihrer Stunde bezeichnet wer— 
den, das Tagesmittel 


m = Y, (7h p 14h + 21h + 21b), 

man gibt alſo der Abendbeobachtung doppel⸗ 
tes Gewicht. Dieſe Berechnung gibt recht 
genaue Reſultate, das ſo erhaltene Tempera⸗ 
turmittel unterſcheidet ſich nur um 1 bis 2 
Zehntelgrade Celſius von dem „wahren“. 

Nun tft bezüglich der Mittelbildung fo- 
wohl von Nichtmeteorologen wie auch von 
Fachwiſſenſchaftlern ſelbſt der Einwand er- 
hoben worden, daß fie gar keine gute Kenn— 
zeichnung der Temperaturverhältniſſe eines 
Ortes liefert. Denn, ſo ſagte man, das Mit⸗ 
tel iſt eine rein ſtatiſtiſch errechnete 
Zahl, die für die Wirklichkeit ungefähr die- 
ſelbe Bedeutung hat wie die Angabe, in 
einem beſtimmten Lande habe die Familie 
durchſchnittlich 2,3 Kinder. Das Jahres- 
mittel der Temperatur in Berlin iſt z. B. 
9,4 Grad, aber es iſt ſehr gut möglich, daß 
während eines ganzen Jahres kein einziger 
Tag dieſe Mitteltemperatur hat. Uhnlich 
verhält es ſich mit den Mitteltemperaturen 
der einzelnen Monate. Man hat daher nach 
einem anderen Ausdruck geſucht, der nicht 
nur eine ſtatiſtiſche, ſondern auch eine phyſi⸗ 
kaliſche Bedeutung hat, und hat als ſolchen 
den ſogenannten Scheitelwert der Tem: 
peratur definiert. Man findet ihn, indem 
man die Häufigkeit einzelner Tagesmittel 
der Temperatur innerhalb von ganzen Grad— 
intervallen (alfo z. B. von — 2,0 bis — 1,1, 
— 1,0 bis — 0,1, 0,0 bis 0,9, 1,0 bis 1,9 Grad 
uſw.) feſtſtellt und dann graphiſch darſtellt. 
Das Maximum dieſer ſo erhaltenen Häufig— 


keitsturve iſt der Scheitelwert. Er hat defi⸗ 
nitionsgemäß eine wirkliche phyſikaliſche Be- 
deutung. 

Der Scheitelwert hat aber einige große 
Nachteile, in denen ſich deutlich der 
Unterſchied meteorologiſcher Beobachtungen 
von gewöhnlichen phyſikaliſchen Beobachtun⸗ 
gen und Meſſungen zeigt. Bei ſolchen erhält 
man die bekannte regelmäßig geformte 
Ga ußſche Häufigkeitskurve, deren Scheitel 
mit dem Mittelwert zuſammenfällt und die 
Mehrzahl aller Beobachtungen ausmacht. 
Das alles iſt bei der Häufigkeitskurve der 
Temperaturen nicht der Fall. Zunächſt iſt 
der Scheitelwert, der häufigſt von der Tem⸗ 
peratur angenommene Wert, verhältnis⸗ 
mäßig ſelten. Er tritt nur in rund 
10 Prozent aller Fälle ein, oft noch ſeltener. 
Ferner fällt er faſt nie mit dem Mittelwert 
zuſammen und iſt häufig ſehr ſchlecht defi⸗ 
niert, oder es zeigen ſich gar mehrere faſt 
gleichwertige Scheitel. Das beweiſt z. B. die 
folgende kleine Tabelle, die auf langjährigen 
Beobachtungen baſiert (nach J. v. Hann, 
Lehrbuch der Meteorologie, 4. Aufl.) und in 
der nur die Hauptſcheitel berückſichtigt ſind: 
Ort Berlin St. Petersburg 
Zeit XII I II Sommer XII I 


Scheitelwert 1 1½ 21/, 17 bis 18 Obis 1 bis -7° 
Mittelwert 0.8 -0.31.2 18.2 -6.6 9.4 


In der gemäßigten Zone liegt im Winter 
der Scheitelwert meiſt über dem Mittelwert, 
im Sommer darunter. Im Winter kommen 
auch tatſächlich die Temperaturen über dem 
jeweiligen Monatsmittel häufiger vor als 
die darunter, dafür entfernen ſich die felte- 
ner auftretenden tiefen Temperaturen 
weiter von dem Mittelwert als die häufiger 
beobachteten höheren Temperaturen. 

Die Erklärung dieſer bemerkenswerten 
Tatſache hat zuerſt Osk. V. Johannſſon 
für Nordeuropa gegeben. Sie gründet ſich 
auf den Wechſel zwiſchen Froſtwetter bezw. 
Anweſenheit einer Schneedecke und Taus 
wetter. Sobald nämlich irgend welche Fak⸗ 
toren, wie 3. B. warme Winde vom Meere 
oder von ſchneefreiem Land her, Eins 
ſtrahlung oder dynamische Wärme aus Höhe- 
ren Luftſchichten die Lufttemperatur über 
0 Grad erhöhen, beginnt der Schmelzprozeß 
des Eiſes und Schnees. Hierbei werden für 
jeden Kubikmeter erzeugten Schmelzwaſſers 
80 große Kalorien gebunden. Dieſe Wärmes 
menge wird der Luft entzogen, und der 
Wärmeentzug wirkt der Temperatur— 
erhöhung entgegen. Das bedeutet, daß die 
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Temperatur unter dem Einfluß dieſer ein— 


ander widerſtreitenden Kräfte einer 
Gleichgewichts lage zuſtreben wird, 
die etwas über dem Gefrierpunkt liegen 


wird. Die dieſer Gleichgewichtslage ent⸗ 
ſprechende Temperatur wird alſo beſonders 
oft beobachtet werden, und ſo erklärt es ſich, 
daß in den Wintermonaten der Scheitelwert 
der Temperatur über Null liegt, trotzdem der 
Mittelwert erheblich darunter liegen kann. 
Aber nur, ſolange Wechſel zwiſchen 
Tau⸗ und Froſtwetter vorhanden iſt. 
Beſonders lehrreich iſt in dieſer Hinſicht 
St. Petersburg in der obigen Tabelle. Im 
Dezember, in dem noch häufig Tauwetter 
eintritt, liegt trotz der Mitteltemperatur von 
— 6,6 Grad der Scheitelwert über dem 
Gefrierpunkt. Im Januar wird Tauwetter, 
wenn überhaupt, höchſt ſelten beobachtet, ſo 
ſinkt der Scheitelwert tief unter den Null⸗ 
punkt und nähert ſich dem Mittelwert. Mit⸗ 
tel⸗ und Scheitelwert müſſen andererſeits in 
Monaten, in denen der Wechſel zwiſchen 
groft- und Tauwetter keine Rolle fpielt, 
wenigſtens angenähert zuſammenfallen. Das 
iſt z. B. in den Tropen der Fall, wo ſie, ſo⸗ 
weit bisher darüber Berechnungen angeſtellt 
wurden, ſich nur um wenige Zehntelgrade 
unterſcheiden. 

Johannſſons Erklärung iſt nun durch 
neue Unterſuchungen von Guſt. Schwalbe 
für Deutſchland durchaus beſtätigt worden. 
Er unterwarf die Temperaturverhältniſſe 
einer Reihe von Jahren einer eingehenden 
Prüfung, und zwar die Temperaturen des 
Januar in Berlin, Marggrabowa (Oſt⸗ 
preußen) und Helgoland, ſowie des Januar 
und April auf der Schneekoppe. Er fand faſt 
ausnahmslos die oben angegebenen Er- 
ſcheinungen beſtätigt, ſelbſt auf dem ſehr 
froſtarmen Helgoland. 

Dieſe Feſtſtellungen ſind übrigens ein 
neuer Beweis dafür, daß der Scheitelwert 
zur Kennzeichnung der Temperaturverhält— 
niſſe unbrauchbar iſt. Denn für De⸗ 
zember haben z. B. Berlin, St. Petersburg 
und Wien ganz denſelben Scheitelwert. Wie 
verſchieden ſind aber die wirklichen Tem⸗ 
peraturverhältniſſe dieſer Orte. Es iſt alſo 
beſonders die latente Schmelzwärme des 
Eiſes und Schnees, die den Scheitelwert un⸗ 
brauchbar macht. Dieſe Wärme ſpielt ja 
auch ſonſt im thermiſchen Haushalt der 
Natur eine große Rolle. 


Von den Luzerner Gletſcher— 


mühlen. 
Hierzu Tafelſeite 23 und 24. 

Zu den wertvollſten geologiſchen Natur⸗ 
denkmälern der Schweiz gehört der Gletſcher⸗ 
garten von Luzern, aus dem die Bildtafeln 
23 und 24 Einzelheiten darſtellen. In den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ſtieß man hier beim Bau eines Hauſes auf 
Felsformen, die deutlich die Wirkung von 
Gletſchern zeigten, welche darüber hinweg⸗ 
gegangen waren. Der hohe Wert des Ge- 
ländes für die geologiſche Forſchung wurde 
rechtzeitig erkannt, ſo daß alle zu ſeiner 
Sicherung notwendigen Maßnahmen ergrif— 
fen werden konnten. 

Der Gletſchergarten zeigt außer prächtig 
erhaltenen Gletſcherſchliffen, die durch das 
Vorwärtsſchieben des alten Reußtalgletſchers 
entſtanden find, eine Reihe von großen 
Gletſchertöpfen. Gletſchertöpfe oder „Glet= 
ſchermühlen“ entſtehen durch das Schmelz⸗ 
waſſer beim Abſchmelzen des Eiſes. Aller⸗ 
dings iſt das Schmelzwaſſer als ſolches nicht 
imſtande, auf die Geſteinsunterlage einzu⸗ 
wirken. Wenn es jedoch von der Oberfläche 
des Gletſchers durch Spalten bis auf den 
Untergrund gelangt iſt, ſo vermag es, durch 
die mitgeführten Geröllmaſſen der Grund- 
moräne die felſige Unterlage zu beeinfluſſen. 
Es entſtehen tiefe Schluchten oder, wenn die 
Schmelzwaſſer einen Wirbel bilden, Strudel⸗ 
löcher. Der größte der Luzerner Gletſcher— 
töpfe hat eine Tiefe von 9½ Meter und eine 
Breite von 8 Meter. Die Gletſchertöpfe 
haben glatt geſcheuerte, geſchrammte Wände; 
oft find noch in ihrem Innern die runds 
geſchliffenen Steine gefunden worden, die 
das Schmelzwaſſer herumſtrudelte. Ent- 
ſprechend den großen Ausmaßen der Töpfe 
gibt es derartige „Mahlſteine“ von über 
110 Zentner Gewicht. 


Seelilien des Jurameeres. 
Von Dr. Carl Beringer, Stuttgart. 


Als das Jurameer Süddeutſchland über- 
flutete, war der im Erdaltertum fo viels 
geſtaltige Seelilienſtamm bereits im Rück⸗ 
gang. Immerhin lebten damals noch recht 
verſchiedenartige Typen, die meiſt mit einem 
Stiel, der ſich an ſeinem unteren Ende zu 
einer „Wurzel“ verzweigte, im Meeresboden 
verankert waren. Häufig entwachſen dem 
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Stiel ſeitlich rankenförmige Anhänge, die 
ſog. Cirren. Oben trägt der Stiel die aus 
dem „Kelche“ (mit Eingeweiden) und den oft 
reich gegliederten „Armen“ zuſammen— 
geſetzte Krone. Arme, Cirren und Stiel ſind 
ſehr beweglich, weil ſie aus gelenkig ver⸗ 
bundenen Gliedern von etwa zylindriſcher 
Geſtalt beſtehen. Es iſt verſtändlich, daß ſo 
zart gebaute Formen nur im ruhigen Waſ— 
ſer gedeihen können (Stillwaſſertyp); 
in ſtark brandenden Gewäſſern, z. B. in der 
Nähe von Riffen, finden wir dagegen ſehr 
maſſiv und plump geſtaltete Seelilien (Riff— 
typus, z. B. Eugeniacrinus). 

Welche Vorteile bietet nun die feſtſit⸗ 
zende (feſſile) Lebensweiſe den Seelilien? 
Zunächſt führt die Erſparung der Bewegung 
zu einer Vereinfachung der Organiſation 
und damit zu einer Verminderung des 
Stoffwechſels. Andererſeits iſt gerade am 
Meeresboden die Gelegenheit zum Nahrungs: 
erwerb beſonders günſtig. Denn ununter— 
brochen ſinken Millionen abgeſtorbener 
Kleintiere (das ſog. Plankton) der oberen 
Zonen in die tieferen Regionen hinab, und 
dieſen beſtändigen „Regen“ fangen die See— 
lilien mit ihren Armen auf. Auch friſches 
Atemwaſſer müſſen die Arme herbeiſtrudeln. 
wir verſtehen alſo, warum ſie ſo gelenkig 
gebaut und zudem reich gegliedert ſein müſ— 
fen. Uhnlich ift es beim Stiel: Je beweg— 
licher und je länger er iſt, in einem deſto 
größeren Raum kann ſich die Krone bewegen, 
und das iſt für den Nahrungsfang von er⸗ 
heblicher Bedeutung. Der Stiel hat aber 
noch eine Aufgabe zu erfüllen: Ohne ihn 
würde das Tier allmählich durch die um— 
gebenden, ſich immer höher häufenden 
Sande, Ton- u. a. Schichten begraben wer- 
den. Wie die Korallen daher ihr Gehäuſe 
etagenförmig in die Höhe bauen, ſo erheben 
ſich die Seelilien durch den Stiel über ihre 
Umgebung. Die auf den erſten Blick ſo 
fremdartige Geſtalt dieſer verſteinerten 
„Blumen“ erweiſt ſich ſomit als vollendete 
Anpaſſung an die Umwelt. 

Eine der intereſſanteſten Seelilien unſeres 
Jura iſt Pentacrinus, den man in beſonders 
prächtiger Erhaltung in der berühmten Ël- 
ſchieferzone (Lias €) findet. Das Meer, als 
deffen Abſatz ſich dieſer Elſchiefer gebildet 
hat, muß in mancher Hinſicht dem heutigen 
Schwarzen Meer ähnlich geweſen ſein: Rings 
von Landmaſſen umgrenzt, ſtand es mit der 
offenen See nur ungenügend in Verbindung. 
Die Folge war geringe Durchlüftung, alſo 


mangelnde Sauerſtoffzufuhr in den tieferen 
Zonen des Lias ⸗e⸗Meeres, die jo zu lebens⸗ 
feindlichen Gebieten wurden, in denen nur 
noch eine kümmerliche Tierwelt ihr Daſein 
friſten konnte. Auch die Pentacriniten flüch⸗ 
teten aus dieſen unwohnlichen Tiefen in 
höhere Regionen, wo ſie — zum Teil in 
Kolonien mit mehreren 100 Tieren! — auf 
Treibholz ſich anſiedelten. Vielfach erreichen 
ſie Rieſenwuchs mit Kronen von Meter— 
größe und Stielen, die 10 bis 20 Meter 
lang werden! Andererſeits kennen wir 
auch Zwergformen, die wahrſcheinlich 
am Boden lebten und dort in ihrem 
Wachstum gehemmt wurden. Stets ſind es 
nur wenige Tiere mit einigen Jungen, was 
auf ein vorzeitiges Ende hinweiſt. So 
bieten dieſe ſichtlich verkümmerten Grup— 
pen am Boden und die blühenden Treibholz— 
kolonien der günſtigeren höheren Zonen 
einen ſchönen Beweis für das enge Verhält⸗ 
nis zwiſchen Tierleben und Umwelt“. 

Aber der Formenſchatz der Natur iſt un⸗ 
erſchöpflich. Wie ein Antipode zu der lang- 
ſtieligen Art (Pent. subangularis) erſcheint 
uns der ſeltſame P. Briareus, deſſen Stiele 
extrem kurz und bis zur Unſichtbarkeit von 
Cirren beſetzt waren. Die Tiere verflochten 
ſich mit den Cirren ineinander und ſchweb— 
ten ſo in oft merkwürdig verfilzten Gruppen 
im Meere. Nicht immer ſind die Tiere ſo 
regelmäßig angeordnet wie bei der pracht— 
vollen, 153 Kronen zählenden Kolonie im 
Stuttgarter Naturalienkabinett, die uns wie 
ein herrlicher foſſiler „Blumenſtrauß“ an— 
mutet. Nachträgliche Preſſung läßt uns die 
im Leben etwa kugelförmige Gruppe heute 
als Platte erſcheinen. — 

In das lebensvolle Bild, das die Geolo— 
gen heute von der Jurazeit entwerfen, fügen 
ſich unſere Seelilien in maleriſcher Weiſe 
ein. Auf mächtigen Baumſtämmen oder zu 
„Blumenbündeln“ verflochten, treiben ſie in 
den Fluten dahin. In ſanftem Rhythmus 
ſchaukeln ſie ihre Kronen, breiten die Arme 
aus, um den von oben herabſinkenden 
Nahrungsregen zu empfangen und ſchließen 
ſie wieder in geſättigter Ruhe. — 


Aus der Biologie der Fledermäuſe 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite 17. 
H. S. Anthony hat kürzlich in der Beit- 
ſchrift „Natural History“ (Vol. XXV, Nr. 6) 
* Dabei iR ſedoch ji beachten, daß Xieſenwuchs durch reidhe 


liche Ernährung zwar begünſtigt und gefördert, aber nicht ver⸗ 
urſacht wird. 


0 


einige Bemerkungen über die Biologie der 
Fledermäuſe gemacht, denen wir die folgen- 
den Angaben entnehmen. 

Die Fledermäuſe unterſcheiden ſich — wie 
bekannt — von allen anderen Säugetieren 
durch ihre Fähigkeit zu dauerndem Flug. 
Keine andere Säugetiergruppe hat die Ge: 
heimniſſe der Flugkunſt ſo vollſtändig ge⸗ 
meiſtert wie ſie. Zwar iſt es unwahrſchein⸗ 
lich, daß eine Fledermaus ſo weit oder ſo 
ſchnell fliegen kann wie etwa ein Falke oder 
eine Turmſchwalbe, was aber Luftgymnaſtik 
und vollſtändig beherrſchten Flug angeht, ſo 
gibt es kaum einen Vogel, der es den inſek⸗ 
tenfreſſenden Fledermäuſen gleichtun könnte. 
Dieſe Tiere können ihren Flug augenblick⸗ 
lich anhalten, in jeder Ebene die Richtung 
wechſeln und haben eine Sicherheit der Be- 
wegung. die vollkommene Meiſterſchaft offen⸗ 
bart. 

Die Vögel, die Inſekten in vollem 
Fluge fangen, wie die Segler, die Schwal— 
ben und Nachtſchwalben, haben die Fähig⸗ 
keit. den Schnabel ſehr weit zu öffnen 
und ihre Beute einzufangen. Die Fleder- 
mäuſe können dies nicht, da ihr Maul 
im Verhältnis zum Körper nur wenig 
größer iſt als bei vergleichbaren Erdſäuge⸗ 
tieren. Um ein raſch fliegendes Inſekt zu 
fangen, muß die Fledermaus daher ihres 
Zieles ſicher ſein, denn ihr Maul wirkt nicht 
wie ein Fangnetz. Der Flug der Fledermaus 
ſpiegelt dieſe genaue Erfaſſung des Zieles 
wider in ſeinen ſcharfen Winkeln und plötz⸗ 
lichen Zickzackwendungen, die den mehr ſteti⸗ 
gen Flugbewegungen der Schwalbe ſo un⸗ 
ähnlich find. Das Gefieder der Vögel ift 
nicht ſo dicht, daß nicht noch Luft zwiſchen 
den Federn hindurchdringen könnte. Bei den 
Fledermäuſen findet ſich als Flugwerkzeug 
eine luftdichte Membran, deren Einſtellung 
durch die Muskeln dauernd verändert und 
durch die verlängerten Finger und die 
Hinterbeine verſteift wird. Hieraus erklärt 
ſich zum großen Teil die Mechanik des 
äußerſt unregelmäßigen Fluges der Fleder⸗ 
maus. 

Die Wiſſenſchaft der Luftſchiffahrt iſt tief 
in die Geheimniſſe des Vogelfluges einge— 
drungen, um Anhaltspunkte zum Bau von 
Aeroplanen u. dgl. zu finden. Aber leider 
ſind die genaueren Einzelheiten des Fleder— 
mausfluges noch nicht aufgedeckt. 

Bei den Fledermäuſen kommen alle bei 
fliegenden Tieren möglichen Ernährungs— 
arten in Betracht. Die meiſten ſind Inſekten⸗ 


freſſer und finden reichlich Nahrung in ihrem 
eigenen Element, der Luft. Viele andere 
leben nur von Früchten und müſſen Bäume 
aufſuchen. Die großen „Fliegenden Hunde“ 
der Alten Welt gehören hierher, ebenſo viele 
der kleineren Fledermäuſe der Neuen Welt. 
Oft verzehren ſie die Früchte gleich dort, wo 
ſie ſie finden, zuweilen reißen ſie ſie beim 
Vorbeifliegen ab und ſchleppen ſie in Höhlen 
oder nach anderen bevorzugten Stellen, um 
ſie aufzufreſſen. Andere Fledermausarten 
ſind wirkliche Fleiſchfreſſer. Von einer ame⸗ 
rikaniſchen Gattung ift bekannt, daß fie 
Fiſche fängt; und eine ähnliche Gruppe mit 
gleicher Neigung gibt es in der Alten Welt. 
Das aſiatiſche Megaderum lyra frißt Fiſche, 
Fröſche und Fledermäuſe, die kleiner ſind 
als ſie ſelbſt. Die am weiteſten gehende An⸗ 
paſſung in bezug auf die Nahrungsaufnahme 
zeigen die echten Vampyre aus der Familie 
der Desmodontien, die ſich nur in Amerika 
finden. Dieſe Vampyre leben von flüſſigem 
Blut, und es iſt ſchwer begreiflich, wie ſie bei 
anderer Nahrung beſtehen können. Sie haben 
von allen Fledermäuſen die geringſte Anzahl 
von Zähnen, und dieſe ſind als Werkzeuge 
zum Durchbohren der Haut der Opfertiere 
eingerichtet. Der Verdauungskanal iſt kurz 
und in ſeiner ganzen Beſchaffenheit auf eine 
hochkonzentrierte Nahrung, wie Blut, einge⸗ 
ſtellt. 

Die Lebensgeſchichte der verſchiedenen 
Fledermaus⸗Arten iſt vielfach noch ſo wenig 
aufgeklärt, daß kein anderer Teil der Säuge⸗ 
tierkunde ein Beobachtungsgebiet von gleicher 
Anziehungskraft darbietet. Es gibt bei den 
Fledermäuſen nicht weniger als 50 ver— 
ſchiedene Zahnformeln, in denen die Zahl 
der Zähne von 20—38 ſchwankt. Es müſſen 
mehr oder weniger ausgeſprochene Unter— 
ſchiede in Lebensweiſe und Gewohnheiten 
vorhanden fein, die mit dieſen Verſchieden⸗ 
heiten in der Anordnung der Zähne zu— 
ſammenhängen, aber über die meiſten der— 
artigen Beziehungen wiſſen wir nichts. 

Von den Vampyren Südamerikas haben 
ſchon die erſten ſpaniſchen Forſcher berichtet. 
Der folgende Auszug aus Ulloas Reiſe 
(1772) mag als bemerkenswertes und amü⸗ 
ſantes Zeugnis hier wiedergegeben werden: 

„Fledermäuſe ſind ſehr häufig hierzu— 
lande; aber Carthagena iſt mit ſolchen Maſ— 
fen dieſer Tiere überflutet, daß — ohne 
übertreibung — nach Sonnenuntergang. 
wenn ſie zu fliegen beginnen, die Straßen 
mit Wolken von Fledermäuſen beſchattet 
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find. Sie find die geſchickteſten Blutſauger 
an Menſch und Tier. Da die Bewohner bei 
dem herrſchenden Klima gezwungen ſind, 
Türen und Fenſter ihrer Räume über Nacht 
offen zu laſſen, dringen die Fledermäuſe in 
die Zimmer ein, und wenn ſie einen nackten 
Fuß finden, bohren ſie mit dem Geſchick 
eines erfahrenen Wundarztes ihre kleinen 
ſcharfen Zähne in eine Ader, ſaugen ſich am 
Blute ihres Opfers ſatt und ziehen den 
Zahn wieder heraus. Aus der entſtandenen 
Wunde fließt dann das Blut unaufhaltſam 
heraus. Von unbedingt zuverläſſigen Per⸗ 
ſonen wurde mir verſichert, daß ihnen ſolch 
ein Fall ſelbſt zugeſtoßen ſei und daß, wenn 
ſie nicht zufällig aufgewacht wären, ihr 
Schlaf wohl in den Todesſchlaf übergegan⸗ 
gen wäre; ſie hatten bereits ſo viel Blut 
verloren, daß ſie kaum fähig waren, die 
Wunde zu verbinden. Der Grund, warum 
die Verletzung nicht bemerkt wird, iſt — 
außer der großen Vorſicht, mit der ſie bei⸗ 
gebracht wird — dem angenehmen und erz 
friſchenden Fächeln der Flügel der Fleder⸗ 
mäuſe zuzuſchreiben, das die befallene Per⸗ 
ſon in tieferen Schlaf verſenkt und ſie ſo die 
leichte Verletzung nicht bemerken läßt.“ 
Marie Jaedicke. 


Stativ für Selbſtherſtellung von 
Lichtbildern. 


Von Dr. Chriſtoph Schwantke, 
Berlin⸗Pankow. 


Mit einer Abbildung. 
Die ſehr wertvollen Ratſchläge der Herren 
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des Jahrganges 1925/26 ſetzen voraus, daß 
die auf Glas, Gelatine oder Cellon zu über⸗ 
tragenden Zeichnungen fon gerade die 
Größe der Platten haben. Für die zahl⸗ 
reichen Fälle aber, in denen erſt eine Ver⸗ 
kleinerung oder Vergrößerung nötig iſt, habe 
ich mir einen Apparat gebaut, deffen Be- 
ſchreibung vielleicht dem einen oder anderen 
nützlich ſein kann. 

An eine kräftige Kiſte K ſind zwei etwa 
2 Meter hohe Latten angeſchraubt, die einen 
Schlitz zwiſchen ſich laſſen, und in dieſem 
ſind drei Anſatzſtücke vertikal verſchiebbar. 

Für Photographie von Bildern 
dient der Kaſtenteil P (in der Zeichnung 
links, während man ihn in Wirklichkeit 
rechts anſetzt, um das zu reproduzierende 
Bild auf die Kiſte legen zu können). Der 


verſchiebbare Kaſten trägt eine in das Ge⸗ 
winde der Kamera paſſende Schraube, die 
man in photographiſchen Geſchäften erhält. 
Hierbei liegt das abzubildende Buch oder 
Bild, und dies iſt eine große Erleichterung 
gegen ein Aufſtellen; da auch die Mattſcheibe 
horizontal ſteht, ſo kann man mit einer Lupe 
recht ſcharf einſtellen. 


Für das Zeichnen dienen die beiden 
anderen verſchiebbaren Teile. Teil A Des 
ſteht aus zwei an das Führungsbrett an⸗ 
gewinkelten Stäben, auf denen eine Glas⸗ 
ſcheibe liegt, die das Bild oder Buch auf⸗ 
nimmt. Teil B beſitzt im horizontalen Brett 
ein Loch, in das der Objektivteil unſeres 
Projektionsapparates paßt. Außerdem iſt 
dort eine Beleuchtungslampe montiert. Bei 
paſſenden Stellungen von A und B — für 
die man ſich eine Tabelle anlegen kann — 
kann man in ziemlich weiten Grenzen ver⸗ 
kleinern oder vergrößern. Das Zeichen⸗ 
blatt liegt auf einem unterzuſchiebenden 
Tiſche, und ſchädliches Licht wird durch 
Dunkeltücher möglichſt abgeblendet. Man 
kann dann recht gut wenigſtens die groben 
Umriſſe zeichnen. 
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Zur Neugeſtaltung der Lehrpläne 
für den naturgeſchichtlichen Unter⸗ 


richt an höheren Lehranſtalten. 

In dem Vorwort des kürzlich in zweiter 
Auflage erſchienenen Buches „Methodik 
und Technik des naturgeſchicht⸗ 
lichen Unterrichts“ von Profeſſor Dr. 
Walther Schoenichen findet ſich die 
folgende Bemerkung: 

„Das Erſcheinen der neuen Auflage 
fällt in eine Zeit, die für die Biologie an 
den höheren Schulen einen unerhörten 
Rückſchlag gebracht hat. Möchte bei dem 
Wiederaufbau des naturgeſchichtlichen 
Unterrichts unſer Handbuch ſich als ein 
brauchbares Hilfsmittel erweiſen!“ 
Nachdem der Verfaſſer ſein Buch dem 

preußiſchen Herrn Miniſter für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volksbildung vorgelegt hatte, er⸗ 
ging unter dem 20. 11. 1925 der folgende Er⸗ 
laß (U II Nr. 18571): 

„Für die überſendung der zweiten Auf⸗ 
lage des von Ihnen herausgegebenen 
Buches „Methodik und Technik des natur⸗ 
geſchichtlichen Unterrichts“ ſpreche ich 
Ihnen meinen beſten Dank aus. Ich habe 
mit Intereſſe von dem Werke Kenntnis 
genommen. Ihre in dem Vorwort zum 
Ausdruck gebrachte Anſicht, daß die Bio⸗ 
logie in neuerer Zeit an den höheren 
Schulen einen unerhörten Rückſchlag er⸗ 
litten hat, vermag ich nicht zu teilen im 
Hinblick auf die Tatſache, daß die Bio⸗ 
logie zum erſten Male, ſolange die höhe⸗ 
ren Schulen beſtehen, auf allen Schulen 
in den oberen Klaſſen ordentliches, ver⸗ 
bindliches Lehrfach geworden iſt und es 
den Lehrern der Biologie frei ſteht, aus 
den für dieſes Fach intereſſierten Schü⸗ 
lern eine Arbeitsgemeinſchaft zu bilden. 
Die neue Prüfungsordnung für die 
Reifeprüfung ſieht außerdem an allen 
Schulen die Biologie als Prüfungsfach 
vor. gez. Becke r.“ 


Lehrgänge. 

1. Ein Lehrgang für Vegetationskunde. 

Es gibt nur wenige Gebiete in der Bota⸗ 
nik, auf dem ſich ſo viele Gedankenrichtungen 
und Forſchungswege kreuzen, wie in der ex⸗ 
perimentellen Okologie und dem noch jungen 
Zweige der Soziologie. Zahlreiche Vor⸗ 
ſchläge ſind gemacht worden, um die für die 


Vegetation wichtigen Faktoren und ihre 
phyſiologiſchen Wirkungen zu meſſen, zahl⸗ 
reiche Methoden wurden erſonnen, um die 
Vegetation zu ſchildern. Es ift für den ein⸗ 
zelnen, der nicht mitten in dieſem For⸗ 
ſchungszweig ſteht, ſehr ſchwer, ſich von der 
Bedeutung und der Anwendungsmöglichkeit 
dieſer Methoden ein anſchauliches Bild zu 
machen. Dennoch wird ſich jeder Freund der 
heimatlichen Pflanzenwelt mit ihnen zu be⸗ 
ſchäftigen haben. Die Zeiten, wo mit der 
Aufſtellung einer Liſte der in der nächſten 
Umgebung vorkommenden Arten die Tätig⸗ 
keit des Liebhaberbotanikers beendet war, 
ſind vorbei. 

Um allen denen, die das Bedürfnis fühlen, 
an ihrem Teil an der Erforſchung der 
Pflanzenwelt unſerer Heimat mitzuarbeiten, 
Gelegenheit zu geben, ſich mit den Arbeits⸗ 
weiſen der Pflanzenſoziologie und ⸗ökologie 
bekannt zu machen, wird von der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege ein „Lehr⸗ 
gang für Vegetationskunde“ ver⸗ 
anſtaltet. Er findet in Zürich, der klaſſiſchen 
Stätte der Vegetationsforſchung, in der Zeit 
vom 5. bis 12. Auguſt 1926 ſtatt und umfaßt 
eine Reihe von Vorträgen, Exkurſionen und 
Vorführungen. Die namhafteſten Pflanzen⸗ 
geographen der Schweiz, Schröter, Braun⸗ 
Blanquet, Furrer, Koch u. a. haben bereits 
ihre Mitwirkung zugeſagt (vgl. S. 112 in 
Heft 2). Genaue Vorleſungs⸗ und Ertur- 
ſions⸗Verzeichniſſe können von der Staat- 
lichen Stelle für Naturdentmalpflege ange- 
fordert werden. 


2. Vogelkundliche Ferienkurſe und 
Wanderungen. 

Die „Biologiſche Vereinigung 
für Heſſen“ (beide Heſſen und Naſſau) 
veranſtaltet außer ihren regelmäßigen Vor⸗ 
trägen und Ausflügen in Marburg uſw. 
für Naturfreunde, die in ein beſtimmtes Ge⸗ 
biet eingeführt werden oder ſich darin ver⸗ 
vollkommnen wollen, „Vogelkundliche 
Ferienkurſe und ⸗Wanderun⸗ 
gen“. Sie ſollen beſonders auch der Jugend 
Gelegenheit geben, ſich unter der Anleitung 
eines Fachmannes mit der Vogelwelt ver⸗ 
traut zu machen. Dieſe Ferienkurſe erfor⸗ 
dern nur geringe Ausgaben, da auf einfache 
Lebensweiſe (Verpflegung und Unterkunft) 
Wert gelegt wird. Um eine für alle erſprieß⸗ 
liche Zuſammenarbeit auf kameradſchaft⸗ 
licher Grundlage und eine geeignete Anzahl 
und Zuſammenſetzung der Teilnehmer zu 
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gewährleiſten, entſcheidet in jedem Falle der 
Kursleiter über die Zulaſſung. — Die Kurſe 
werden zunächſt in Heſſen und Naſſau abge⸗ 
halten, da deren Fauna dem Leiter durch 
eingehendes Studium am beſten bekannt iſt; 
ſeine „Vogelfauna von Heſſen“ wird dem 
Kurs zugrunde gelegt und ift von den Teil- 
nehmern mitzubringen. Neben Beobachtun⸗ 
gen im Freien (in Gruppen oder einzeln) 


werden Vorträge geboten. Geplant iſt zu⸗ 
nächſt ein Sommer-Kurſus auf dem Küh⸗ 
kopf, einer an Sumpf⸗ und Waſſervögeln 
reichen Rheininſel in Heſſen; Zeit: Juli, 
Anfang Auguft; Anmeldungen bald er- 
wünſcht. Weitere Auskunft durch den Leiter. 
Dr. rer. nat. Werner Sunfel, 
Vorſitzender der „Biol. Vergg. f. Helfen“, 
Marburg (Lahn), Frankfurter Str. 55. 


Neue Büscher 


K. Kähler: Die Elektrizität der Gewitter. 
Berlin 1924, Sammlung Borntraeger Nr. 3. 
Preis geb. M. 4,20. 

Da von jeher das Gewitter, als die ein- 
druckvollſte meteorologiſche Erſcheinung, auch 
beim Laien reges Intereſſe wachgerufen hat, 
kommt das Buch allen denen entgegen, welche 
ſich über das Zuſtandekommen der Gewitter 
unterrichten wollen. Es gibt eine Zuſam— 
menſtellung unſerer geſamten Kenntniſſe 
von den Gewittern und geht ſomit eigent- 
lich über das hinaus, was der Titel ankün⸗ 
digt. Vom Inhalt ſei nur folgendes kurz 
mitgeteilt. 

Gegenüber den früheren Vorſtellungen, 
welche die elektriſchen Erſcheinungen der Ge— 
witter als das Primäre des ganzen Vor— 
gangs anſahen, wiſſen wir jetzt, daß die Ge— 
witterelektrizität an die Niederſchläge ge- 
bunden iſt, daß alſo ihre Haupturſache in 
der Niederſchlagsbildung und dem weiteren 
Verhalten der Niederſchläge zu ſuchen iſt, 
denen ſie ſelbſt unter beſtimmten Bedingun— 
gen nur als Begleiterſcheinung hinzutritt. 
Aus dieſem Grunde iſt in das Buch eine 
Darſtellung der Kondenſationsvorgänge und 
des allgemeinen luftelektriſchen Verhaltens 
der Atmoſphäre mit aufgenommen worden. 
Die Elektriſierung der Kondenſations— 
produkte geſchieht erſt bei lebhafteren Be— 
wegungen in der Luft und zwar entweder 
beim Zerſtäuben derſelben (Lenard-Wir⸗ 
kung) oder, nachdem die Tropfen unter der 
Influenzwirkung des luftelektriſchen Feldes 
elektriſch geworden ſind, durch ihre Teilung 
und die dadurch mögliche Trennung der 
Vorzeichen. Die lebhaften vertikalen Be— 
wegungen, welche die Vorbedingung für dieſe 
Hypotheſen bilden, ſind bei den von Ge— 
wittern begleiteten meteorologiſchen Vor— 
gängen durchaus wahrſcheinlich. 

Man muß zugeben, daß unſere ſicheren 


Kenntniſſe über das Gewitter trotz ſeiner 
kraftvollen Außerungsformen noch recht dirf- 
tige ſind. Das liegt, wie in der geſamten 
Meteorologie, zum großen Teil an der 
Schwierigkeit oder Unmöglichkeit, den Er: 
ſcheinungen durch experimentelle Forſchung 
näherzukommen; die Laboratoriumsver⸗ 
ſuche entſprechen nicht den Verhältniſſen in 
der Natur, und wir haben keine Hilfsmittel, 
in der Atmoſphäre willkürliche Verſuchs⸗ 
anordnungen zu ſchaffen. 

Die Beobachtungen konnten erſt in den 
letzten drei Jahrzehnten auf das luftelek— 
triſche Gebiet ausgedehnt werden, ſind we— 
gen des erforderlichen Inſtrumentariums 
auch jetzt noch auf Obſervatorien beſchränkt. 
Die Aufzeichnungen der zahlreichen Ge— 
witterbeobachtungsſtationen liefern dagegen 
nur das Material für die im Buch ebenfalls 
behandelte Gewitterſtatiſtik und die Grund— 
lagen für das Studium über Gewitterherde, 
Ausbreitung und Fortbewegung der Ges 
witterzüge. Dr. W. König. 

Friedrich Behme: Geologiſcher Führer 
durch die Grafſchaft Bentheim. Zweite ver— 
mehrte Auflage mit 20 Abbildungen. Han⸗ 
nover, Hahnſche Buchhandlung 1926. 

Im Nordweſten unſeres Vaterlandes, an 
der holländiſchen Grenze, ragen in der Graf— 
ſchaft Bentheim aus weiter Ebene zwei 
Höhenzüge auf, die den Charakter eines fel- 
ſigen Gebirges haben, bisher aber geologiſch 
wenig beſchrieben worden ſind. Buntſand— 
ſtein, Muſchelkalk, Wealden und Neokom be— 
teiligen ſich vorwiegend am Aufbau dieſer 
Höhen. Beſonders bemerkenswert iſt die 
Gegend durch die vorhandenen Lagerſtätten 
von Salz. Erdöl, Aſphalt und durch die 
Schwefelwaſſerſtoff-QOuelle von Bentheim. 
Der Behmeſche Führer durch dieſes Gebiet 
gibt für weite Kreiſe eine willkommene 
Schilderung der geologiſchen Verhältniſſe. Hk. 
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J. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Niederschlesien. 


Polizeiverordnung 
zum Schutze der Weidenkätzchen im Bezirk 
Liegnitz. 

Auf Grund des $ 30 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung vom 21. Ja 
nuar 1926 (G. S. S. 83) usw. hat der Regie» 
rungspräsident in Liegnitz für den Umfang 
des Regierungsbezirkes durch Polizeivers 
ordnung vom 26. März 1926 folgendes bes 
stimmt: 

§ 1. Es ist verboten, ohne Genehmigung 
des Nutzungsberechtigten in den Monaten 
Dezember, Januar, Februar, März, April 
und Mai Zweige von Weiden abzureißen 
oder abzuschneiden, die Kätzchen tragen 
oder geeignet sind, solche bei Antrieb her 
vorzubringen. 

§ 2. Wer solche Zweige gewerbsmäßig 
einbringt oder feilbietet, hat auf Verlangen 
der Polizeis oder der Feld» und Forstschutz» 
beamten den rechtmäßigen Erwerb durch 
eine Bescheinigung des Nutzungsberechtig⸗ 
ten des Grundstückes, von dem sie ents 
nommen sind, oder seines Vertreters (Forst- 
beamten usw.) nachzuweisen. Die Bes 
scheinigung muß die Art und Menge der 
entnommenen Gegenstände, sowie ferner 
den Namen und bei Privatpersonen auch 
die Wohnung des Nutzungsberechtigten des 
Erzeugergrundstücks, den Namen und die 
Wohnung des Erwerbers sowie die Angabe 
des Tages, an dem die Bescheinigung aus 
gestellt ist, enthalten. 

Die Unterschrift unter der Bescheinigung 


ist von der Ortspolizeibehörde des Her- 


kunftsortes unter Beidrückung des Dienst- 
siegels zu beglaubigen. 

§ 3. Zuwiderhandlungen gegen die Bes 
stimmungen der $$ 1 und 2 werden nach 


§ 30 des Feld- und Forstpolizeigesetzes mit 
Geldstrafe bis zu 150 RM. oder im Unver- 
mögensfalle mit entsprechender Haft be 
straft. 

§ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Regies 
rungsamtsblatte in Kraft. 

(Amtsblatt der Regierung in Liegnitz, 
Nr. 14, vom 3. April 1926.) 


2. Hannover. 


Neuordnung der Provinzialstelle. 

Die Geschäfte des Kommissars für 
Naturdenkmalpflege in der Provinz Hans 
nover führt der Leiter der naturgeschichts 
lichen Abteilung des Provinzial-Museums, 
Herr Dr. Weigold. Vorsitzender der 
Provinzialstelle ist der Herr Oberpräsi- 
dent, sein Stellvertreter der Herr Landes 
hauptmann. Kommissar für Naturdenkmals 
pflege im Regierungsbezirk Hannover ist 
Herr Professor Bock, Hannover, Bertas 
straße 6. 


Zerstörung einer alten Linde. 

Der Kommissar für Naturdenkmalpflege 
im Regierungsbezirk Hannover, Herr Pros 
fessor Bock, hat dem Herrn Regierungs 
präsidenten folgenden Bericht erstattet: 

„Bei dem Dorfe Mörsen stand am 
Wege nach Twistringen eine mächtige 
Linde, die im Jahre 1903 durch Sturm stark 
beschädigt war, so daß nur noch ein Rest 
des Stammes übrig blieb, der aber wieder 
eine kräftige Krone entwickelte. Der Ums 
fang des früheren Stammes muß sicher 5 
bis 6 Meter gewesen sein. Unmittelbar 
neben der Linde steht ein Felskreuz mit 
einer Einzäunung, was darauf hindeutet, daß 
dem Baum ein sehr hohes Alter zuzu- 
sprechen ist. 
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Auf die Mitteilung des Lehrers Tonberge 
in Mörsen besichtigte ich die Linde am 
27. März d. J. und konnte die oben erwähn⸗ 
ten Feststellungen machen. Ich besprach 
sodann mit dem Lehrer etwaige Maß 
nahmen zur weiteren Erhaltung des Baumes, 
die darin bestehen sollten, daß der Stamm 
durch Untermauerung gestützt und mit einer 
Eisenklammer zusammengehalten würde. 
Meinem Wunsche gemäß hat sich Herr 
Tonberge an einen Maurermeister und einen 
Schmied in Twistringen um Auskunft über 
die entstehenden Kosten gewandt. Diese 
Tatsache wurde natürlich im Dorfe bekannt. 
Die Folge war, daß in der Nacht zum 
31. März die Krone herabgerissen und der 
Stamm auseinander gebrochen wurde, so 
daß nur noch der Stumpf übrig blieb. Die 
Täter sind bisher unbekannt. Der Ge⸗ 
meindevorsteher in Mörsen hat nunmehr die 
Entfernung des Restes angeordnet. 

Somit ist ein Naturdenkmal zerstört, das 
in dem flachen Gelände ein weithin sicht» 
bares Wahrzeichen gewesen ist.“ 


3. Hessen. 
Schutz einer alten Linde. 

Wie der Regierungspräsident in Cassel 
unter dem 31. März 1926 mitteilt, hat er auf 
Antrag der Bezirksstelle für Naturdenkmals 
pflege im Regierungsbezirk Cassel und in 
Waldeck die alte Linde auf der Südgrenze 
des israelitischen Friedhofes in Eschwege 
mit der Wirkung unter Schutz gestellt, daß 
die Beseitigung oder Beschädigung des 
Baumes verboten ist. 

Die Anordnung ist im Amtsblatt der Res 
gierung in Cassel, Nr. 15, vom 10. April 1926 
veröffentlicht worden. 


4. Westfalen. 


Schutz von Bäumen im Kreise Höxter. 
Auf Grund der gesetzlichen Bestimmuns 
gen hat der Landrat des Kreises Höxter 
mit Zustimmung des Kreisausschusses unter 
dem 12. April 1926 
1. die Beckhauslinde am rechten Wesers 
ufer, etwa 80 Meter unterhalb der 
Weserbrücke in Höxter, 
2. die uralte Linde an der Albaxerstraße 
neben der Schelpebrücke in Höxter, 
3. die Kastanienallee von Höxter nach 
Corvey bis zur Schelpebrücke, 
4. die Buchenallee am Forsthaus Blankens 
grund von Kilometer 2,8 bis 4,2 an der 
Kreisstraße Bad Driburg— Brakel 
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mit der Wirkung unter Naturschutz gestellt, 
daß jede Beseitigung oder Beschädigung der 
Bäume verboten wird. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Polizeis 
verordnung werden mit Geldstrafe bis zum 
Betrage von 150 RM. oder entsprechender 
Haft bestraft. 

(Höxtersche Zeitung, Amtliches Kreis» 
blatt für den Kreis Höxter, Nr. 86, vom 
15. April 1926.) 


5. Rheinprovinz. 

Erhaltung der Königseiche in Ohligs. 
Wie der Regierungspräsident in Düssel- 
dorf mitteilt, ist es gelungen, die Königs 
eiche in Caspersbroich (Stadtgemeinde 
Ohligs) durch eine Eintragung im Grund- 
buch zu erhalten. Die Stadtgemeinde hat 
der Eigentümerin eine Entschädigung von 
1800 RM. gezahlt. 


II. Sachsen. 


Pflanzenschutzausweise. 

Durch die Pflanzenschutzverordnung des 
Ministeriums des Innern vom 23. Mai 1923 
samt Nachtrag vom 9. März 1925 sind in 
Sachsen achtzehn Pflanzenarten geschützt 
(vgl. Nachrichtenbl. 1925, Nr. 7). Zur Durchs 
führung dieser Verordnung hatten sich in 
Sachsen bereits eine große Anzahl Helfer 
und Helferinnen bereit erklärt. Die soge- 
nannten Pflanzenschutzausweise, die beim 
Landesverein Sächsischer Heimatschutz, 
Dresden-Altstadt, Schießgasse 24, unter Ans 
gabe des Geburtstages und des Geburtss 
ortes sowie des Standes zu beantragen sind, 
werden von der zuständigen Kreishaupts 
mannschaft ausgestellt, allerdings nur an 
Personen, die das 30. Lebensjahr vollendet 
haben. Die Mithilfe der mit solchen Auss 
weisen ausgestatteten Helfer und Helferin- 
nen soll in erster Linie darin bestehen, im 
Sinne des Naturschutzes aufklärend und 
verständigend zu wirken, mit den örtlichen 
Polizeiorganen, namentlich in den gefährde 
ten Gebieten, in Verbindung zu treten und 
sie mit Rat zu unterstützen. Nur wo Böss 
willigkeit und Gewinnsucht oder grobe Vers 
stöße sich zeigen, wird unmittelbar das 
Einschreiten der Polizeibehörden herbeiges 
führt. Allen denjenigen, die in diesem 
Jahre sich freiwillig an den Bestrebungen 
zur Erhaltung der sächsischen Pflanzenwelt 
beteiligen wollen, wird anheim gegeben, 
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sich an den Heimatschutz zur Erlangung 
eines Pflanzenschutzaus weises zu wenden. 

(Oberlausitzer Heimatzeitung, Jg. 7, 1926, 
Heft 7, S. 95.) 


Der Schutz der Trollblume. 

Der Landesverein Sächsischer Heimat 
schutz versendet folgende Mitteilung: 

Während die Wiesen der Ebene und des 
Hügellandes mehr und mehr an Blumen 
reichtum verlieren, zeitigen die Grasflächen 
des Berglandes neben den eigentlichen 
Futterpflanzen noch eine große Zahl von 
Gewächsen, die ihnen einen ganz eigens 
artigen Charakter geben. Es sind dies die 
Bergkräuter und Bergblumen. Einige von 
diesen machen das Heu hart, aber die mei- 
sten tragen dazu bei, dem Bergheu den so 
kräftigen Duft zu geben, der es vor dem 
Talheu auszeichnet. Daneben geben diese 
Kräuter zumeist den Wiesen die Farben» 
pracht, die im Frühsommer immer wieder 
so viele ins Gebirge zieht. Am bekann- 
testen dürfte wohl das Gelb der Troll» 
blume (Trollius europaeus) sein, dieser 
großen Hahnenfußart, die jetzt wieder bes 
ginnt, ihre kugelig geschlossenen Blüten 
zu zeigen. Manche Wiesen gleichen in der 
Blütezeit einem einzigen gelben Meere, 
so dicht steht diese Charakterpflanze unses 
rer Bergwiesen. Es mag bei dieser Häufig» 
keit merkwürdig anmuten, daß diese 
Pflanze mit zu den 18 in Sachsen geschütz» 
ten Arten zählt. Aber neben Bergwohlver⸗ 
leih (Arnika) ist sie allein als häufige 
Pflanze unter Schutz gestellt worden, und 
zwar nicht, um die einzelne Pflanze zu 
schützen, sondern um einer Gegend den 
ursprünglichen Charakter zu erhalten, den 
sie verlieren wird, wenn eine in ihr häufige 
Pflanze so reduziert wird, daß diese nur 
noch als Einzelerscheinung auftritt. Also 
nicht eigentlich Pflanzenschutz wird hier 
getrieben, sondern cher Landschaftsschutz. 
In einigen Gebieten Sachsens war es bes 
reits so weit gekommen, daß die Trolls 
blume trotz ursprünglicher Häufigkeit als 
ausgerottet zu gelten hatte. In unvernünf⸗ 
tiger Weise war in die reichen Bestände 
eingegriffen worden. In nervöser Habgier 
suchte jeder so viel wie nur irgend mög⸗ 
lich zu erraffen. Geradezu ungeheuerliche 
Beispiele sind in dieser Beziehung bekannt 
geworden. Neben den Spaziergängern 
waren es die Blumenhändler, die in gewiss 
senloser Geldgier tragkorbweise von den 
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Wiesen das Gold wegschleppten. Dem ist 
nun ein Ende gemacht. Seit drei Jahren 
wird der Pflanzenschutz bewußt durchge- 
führt, seit nunmehr vier Jahren besteht die 
Schutzverordnung. Immer größer ist in der 
verhältnismäßig kurzen Zeit die Schutzs 
gemeinde geworden. Freiwillige Helfer 
stellen sich in wachsender Zahl zur Ver 
fügung, und sie wissen, worum es geht. 


Ill. Baden. 


Verordnung 
zum Schutze aller Eidechsenarten. 
Mit Zustimmung des Bezirksrats und 
nach Vollziehbarkeitserklärung des Herrn 
Landeskommissars wird die bezirkspolizeis 
liche Vorschrift betr. Naturschutz vom 
30. September 1924 dahin abgeändert, daß 
§ 4, Ziffer 4, statt „Smaragdeidechsen“ zu 
lauten hat: „sämtliche Eidechsenarten“. 
Diese Tiere dürfen also künftig allgemein 
nicht mehr getötet oder gefangen werden. 
Freiburg i. Br., den 31. März 1926. 
Bezirksamt — Polizeidirektion. 


IV. Ausland. 


I. Großbritannien. 
Das englische Gesetz 
zur Verhinderung der Federeinfuhr. 

Am 1. Juli 1921 wurde in England die 
Einfuhr von Federn einer ganzen Reihe von 
Vögeln gesetzlich verboten (House of Coms 
mons Bill Nr. 25, 1920). Im Jahre 1926 ist 
zu diesem Gesetz ein „Amendment“ anges 
nommen worden, so daß die wesentlichen 
Bestimmungen des jetzt in Kraft befind- 
lichen Gesetzes folgendermaßen lauten: 

Gemäß den Vorschriften dieses Gesetzes 
ist es verboten, die Federn irgend eines 
Vogels in das Vereinigte Königreich (Groß- 
britannien) einzuführen, solche Federn zu 
verkaufen oder zum Verkauf anzubieten. 
Waren, deren Einfuhr nach diesem Gesetz 
verboten ist, sollen betrachtet werden als 
eingeschlossen in die Listen derjenigen Was 
ren, die aufgezählt und beschrieben sind in 
dem Verzeichnis der in Abteilung 42 des 
Zollgesetzes von 1876 enthaltenen Verbote 
und Beschränkungen, und die Vorschriften 
dieses Gesetzes und jedes Gesetzes, das 
dieses Gesetz ändert oder erweitert, sollen 
entsprechende Geltung haben. 

Ein jeder, der schuldig ist, Federn, die 
nach diesem Gesetze verboten sind, ver- 
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kauft oder zum Verkauf angeboten zu ha 
ben, und der überführt worden ist, soll mit 
einer Geldstrafe von nicht mehr als 
25 Pfund belegt werden und das Gericht 
soll die Federn, in Betreff deren eine Übers 
tretung begangen worden ist, mit Beschlag 
belegen lassen. 

Die Federn der folgenden Vögel: 

a) Vögel, die in der Liste dieses Ges 
setzes verzeichnet sind; 

b) Vögel, die lebendig eingeführt wer- 
den; 

c) Vögel, die gemeinhin innerhalb des 
Vereinigten Königreichs als Speise 
benutzt werden, 

sind von dem Einfuhrverbot dieses Gesetzes 
ausgeschlossen. 

Das Einfuhrverbot bezieht sich nicht auf 
eingeführte Federn, die zur Kleidung irgend 
eines Reisenden gehören, wenn nach Ans 
sicht der Zollbehörde die Federn nach 
Treu und Glauben (bona fide) zum persöns 
lichen Gebrauch des Reisenden bestimmt 
und nach billigem Ermessen dazu erforder- 
lich sind. 

Die Handelskammer darf einem jeden 
unter Bedingungen und Vorschriften, die 
sie für geeignet hält, einen Erlaubnisschein 
ausstellen, Federn einzuführen für ein Mu⸗ 
seum für Naturkunde oder für irgend ein 
anderes Museum oder für wissenschaftliche 
Untersuchungen oder für einen anderen be- 
sonderen Zweck. 

Ein jeder, dem eine Einfuhrerlaubnis ers 
teilt worden ist, hat bei der Einfuhr einem 
Beamten der Zollbehörde eine schriftliche 
Erklärung zu überreichen, in welcher die 
Art der Federn und der Zweck der Einfuhr 
angegeben sind: auch ein jeder, der Federn 
einführt, die von dem Einfuhrverbot aus» 
genommen werden sollen, hat auf Auffordes 
rung einem Zollbeamten eine schriftliche 
Erklärung abzugeben über die Art der Fe 
dern und den Grund, aus dem sie aus 
nahmsweise eingeführt werden sollen. 

In diesem Gesetz bezieht sich der Auss 
druck „Federn“ (plumage) auf die Haut 
oder den Körper eines Vogels mit den 
Federn darauf. 


Verzeichnis der Vögel, auf die sich das 
Verbot nicht bezieht. 
Eiderenten, 
Afrikanische Strauße, 
Rothschildscher Strauß (Rhea Rothschildi), 
Gemeiner Häher (Garrulus glandarius), 
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Gemeine Elster (Pica pica), 

Gemeiner Star (Sturnus vulgaris), 

JavasSperling (Munia oryzivora), 

Westafrikanischer HalsbandSittich (Palae 
ornis docilis), 

Chinesische Trappe (Otis tarda Dybowskyi), 

Goldfasan (Chrysolophus pictus), 

die Kormorane Phalacrocorax carbo und 
Ph. Aristotelis. 


2. Schweiz. 
Forderung eines Gesetzes 
zum Schutze des Landschaftsbildes 
und der Naturdenkmäler. 

Die Kölnische Zeitung vom 17. April bes 
richtet aus Zürich folgendes: 

Im schweizerischen Nationalrat forderte 
der Vertreter von Basel, Gelpke, den 
Bundesrat auf, dem Parlament einen Ge⸗ 
setzentwurf zu unterbreiten, der den Schutz 
von Landschaftsbildern, die Erhaltung von 
Naturdenkmälern und historischen Bauten 
zum Zweck hat. Der Redner führte aus, 
daß keine Zeit die Erdoberfläche dermaßen 
umgestaltet habe wie das letzte halbe Jahrs 
hundert. Und je stärker die Technik forts 
schreite, desto mehr laufe das Naturbild 
Gefahr, verunstaltet zu werden. Gelpke 
gab zahlreiche Beispiele für diese Naturs 
schutzbedürftigkeit an; unter anderm führte 
er die unerhörte Tatsache an, daß die Wäls 
der des herrlichen Saastals in sinnloser 
Weise abgeholzt worden seien, so daß heute 
Nutzholz auf Maultieren hinaufgeschafft 
werden müsse. Von der Tierwelt seien bes 
sonders Murmeltiere, Gemsen und Adler 
vor gänzlicher Ausrottung zu bewahren. 
Durch die Ausnutzung der Wasserkraft 
seien mehrere Alpenseen bereits in abscheus 
licher Weise verunstaltet worden, und 
andre, so der vielleicht schönste Alpensee 
Europas, der Silsersee, sollten neuen Kon- 
junkturwerken geopfert werden, die seine 
Kraft ausführen wollen. Was habe die All- 
gemeinheit von diesen Kilowattstunden, um 
derentwillen die Kraftwerkfanatiker jetzt 
z. B. das ganze Urserental ersäufen wollen. 
Mit Erbitterung sprach Gelpke sodann von 
dem Neubau der Anthroposophen in Dors 
nach, diesem ungeheuern Betongebäude. 
Daß diese Verschandelung nicht habe vers 
hindert werden können, deute doch auf eine 
Lücke in der Gesetzgebung hin und gebe zu 
schweren Bedenken Anlaß. Daher das Vers 
langen nach staatlichem Schutz für die bis- 
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her freiwillig geleistete Arbeit auf dem Ge⸗ 
biet des Natur und Heimatschutzes. Buns 
despräsident Häberlin versuchte beschwichs 
tigend zu wirken. Es sei Sache der Kan» 
tone, dabei einzugreifen. Mit dem Grunds» 
gedanken ginge man ja einig, aber der Ans 
trag als solcher müsse abgelehnt werden. 
Die Kammer war aber andrer Ansicht und 
überwies den Antrag der Regierung als ers 
heblich. 


3. Tschechoslowakei. 
Mitwirkung der Professoren und Lehrer 
bei der Feststellung und dem Schutze 

der Naturdenkmäler. 


Zur Zeit der Einrichtung der Ministerien 
der Tschechoslowakischen Republik wurde 
die Zuständigkeit des Ministeriums für 
Schulwesen und Volkskultur auch auf den 
Denkmalschutz ausgedehnt. Dadurch wurde 
die Tätigkeit der ehemaligen Wiener 
Zentralkommission in das Ministerium für 
Schulwesen und Volkskultur übertragen. 
Mit der praktischen Durchführung des 
Denkmalschutzes wurden die Staatlichen 
Denkmalämter betraut (für Böhmen: Prag 
IV, 132; für Mähren und Schlesien in Brünn, 
Zeleny trh 8; für die Slowakei und Kar 
pathen-Rußland in Bratislava (Preßburg), 
Törökova 2), deren Wirksamkeit auf alle 
Arten von Denkmälern ausgedehnt wurde, 
d. h. sowohl auf Naturdenkmäler als auch 
auf historische Denkmäler. 

Für die erste Zeit und im Interesse der 
Vereinheitlichung der praktischen Durchs 
führung des Denkmalschutzes behielt sich 
das Ministerium für Schulwesen und Volks- 
kultur die unmittelbare Erledigung der 
Denkmalagende selbst vor, insofern diese 
mit der Feststellung der Denkmäler, mit 
der Errichtung von Reservaten usw. zus 
sammenhängt. 

Trotzdem die verhältnismäßig kurze 
Dauer des Bestandes der erwähnten Orga» 
nisation, die geringen Mittel und haupt 
sächlich der Mangel an Fachleuten den 
Bestrebungen des Denkmalschutzes hins 
derlich waren, erfuhr das Gebiet, auf das 
sich die staatliche Denkmalfürsorge bes 
zieht, sowohl nach der ideellen als auch 
nach der praktischen Seite eine außer; 
ordentliche Erweiterung. 

Insbesondere tritt diese Erweiterung 
auch auf dem Gebiete des Schutzes der 
Naturdenkmäler, bei der Feststellung ders 
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selben, bei der Errichtung von staatlichen 
und privaten Reservationen usw. hervor. 

Die Grundlage eines wirksamen Schutzes 
der Naturdenkmäler kann nur durch eine 
möglichst vollständige Erfassung derselben 
und durch eine ständige Überwachung ges 
schaffen werden. 

In der Absicht, Mitarbeiter für die Er- 
reichung dieses Zieles zu gewinnen, macht 
das Ministerium für Schulwesen und Volks- 
kultur in einer Kundmachung vom 15. April 
1926 alle Professorenkollegien und Lehrs 
körper auf diese Tätigkeit aufmerksam 
und ersucht die Direktionen, zu ermits 
teln, welche Mitglieder des Lehrkörpers 
Interesse für den Schutz der Naturdenk- 
mäler haben und ob dieselben bereit sind, 
auf einem besonderen Gebiete (Geologie, 
Botanik, Zoologie, Heimatschutz, Schutz 
des landschaftlichen Charakters überhaupt) 
— und zwar unter Angabe des örtlichen 
Sprengels — dem Ministerium für Schul 
wesen und Volkskultur ihre Dienste zur 
Verfügung zu stellen. 

Das Ministerium für Schulwesen und 
Volkskultur erwartet, daß die Professorens 
kollegien und die Lehrkörper in dieser kul 
turellen Angelegenheit Entgegenkommen 
zeigen und so die Durchführung der ge 
stellten Aufgabe erleichtern werden. 


4. Rußland. Ä 
Jagdgesetze im Sowjetfreistaat Georgien. 


Die Möglichkeit, die Jagd auszuüben, er- 
halten alle, die sich in den Verband der 
Jäger des sozialistischen Sowjetfreistaates 
Georgien einschreiben lassen. Man erhält 
dort einen Ausweis, der den Inhabern ohne 
besonderen Erlaubnisschein das Recht gibt, 

a) Jagdwaffen jeden Systems und Kalis 
bers zu besitzen und zu tragen mit 
Ausnahme von Militärwaffen, zur 
Selbstwehr auf der Jagd Taschen» 
revolver usw. (ausgenommen Militärs 
systeme) sowie kalte Waffen und alle 
Gerätschaften bei sich zu führen, wie 
sie jeder zum eigenen Gebrauche 
nötig hat; 
überall im Bereiche des Freistaates zu 
jagen mit Ausnahme besiedelter Stels 
len, Gartenanlagen, Schongebiete und 
solcher Bezirke, wo die Jagd auf 
Grund besonderer Vorschriften des 
Volkskommissars der Landwirtschaft 
verboten ist. 
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Vor kurzem fand allerdings eine Reinis 
gung des Verbandes statt, nach der an 
scheinend nur Arbeiter und Angehörige 
„Professioneller Verbände“ das Jagdrecht 
behalten haben. Auch sind außer Stutzen 
und Drillingen alle gezogenen Waffen nur 
Mitgliedern der kommunistischen Partei ge 
stattet. 


Für diese Rechte übernimmt der Jäger 
folgende Pflichten: 


Die Verbandskarte stets bei sich zu fühs 
ren und sie auf Verlangen Forstbeamten, 
Mitgliedern und Bevollmächtigten des Jagd» 
verbandes vorzuzeigen, die Schongesetze zu 
beachten, die zur Vermehrung des Wildes 
und zum Schutze und zur Erhaltung aller 
Rassen erlassen sind. So ist die Jagd auf 
Mutterwild und Kälber der Hirsche, Rehe, 
kaukasischen Steinböcke (Capra caucasica), 
Gemsen, Antilopen sowie auf weiße Reiher 
beiderlei Geschlechts überhaupt verboten. 


Schonzeit genießen Hirsche, Antilopen 
und Wildschweine vom 1. März bis 1. Seps 
tember, wobei zu bemerken ist, daß die 
Jagd auf Hirsche in den Jahren 1922 bis 
1923 überhaupt verboten war; Rehböcke 
vom 1. Januar bis 1. September, Steinböcke 
und Gemsen vom 1. Dezember bis 
1. August, Waldschnepfen vom 1. Mai bis 
1. September, Enten und Trappen vom 
1. April bis 1. August, Wildgänse und 
Schwäne vom 1. April bis 1. September, 
Bekassinen, Doppelschnepfen, Kleine Sumpf⸗ 
schnepfe, Kiebitze und Schnarrwachteln 
sowie andere Sumpfvögel vom 1. April bis 
1. August, Feldhühner, Steinhühner (Perdix 
saxatilis) und Hasen vom 1. Februar bis 
1. September, Turatsche (Francolinus vul 
garis) vom 15. Januar bis 15. November, 
Fasanen vom 1. Februar bis 1. Oktober, 
Auerhähne, Königshühner (Megaloperdix 
caucasica), Birkhähne und Wachteln vom 
1. März bis 1. August. 


Verboten ist das Fangen von Feld» und 
Steinhühnern, Turatschen und Fasanen mit 
irgendwelchen Vorrichtungen, ebenso das 
Ausnehmen von Nestern, ausgenommen 
derjenigen von Raubvögeln; überhaupt ist 
jede Massenvernichtung des Wildes vers 
boten. 


Zu den Raubtieren zählen Panther, Bären, 
Hyänen, Wölfe, Füchse, Schakale, Luchse, 
Wiesel und Wildkatzen, deren es mit Aus 
nahme der ersten Raubtierart in Georgien 
recht viele gibt. 
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Bemerkenswert ist, daß 1923 in unmittel- 
barer Nähe von Tiflis ein kapitaler männ- 
licher Tiger erlegt wurde, der aus dem 
Leukorangebiet oder aus Persien herüber 
gewechselt sein soll. 

Zu den Raubvögeln zählen Adler, die 
zahlreich vorkommen und der Landschaft 
ein typisches Gepräge verleihen, Falken, 
Habichte, Uhu, Raben, Krähen, Elstern und 
Sperlinge. 

Wildschweine und Hasen können auf ein 
gezäunten Ackerländern, Gemüse- und 
anderen Gärten zu jeder Zeit mit Erlaubs 
nis des Grundbesitzers geschossen werden. 

Die oben aufgeführten Schonzeiten köns 
nen vom Jagdverbande verkürzt, die Jagd 
auf gewisses Wild in bestimmten Gebieten 
überhaupt verboten werden, wenn dort 
eine auffallende Verringerung des Wildes 
bemerkt wird; so war im Bezirk Karajasi, 
südöstlich von Tiflis, die Jagd auf Fasanen 
1923/24 verboten. 

Stud »Ass. Friedrich Baumhauer. 


Der Naturschutz in der Ukraine. 
Nach N. Charlemagne, Kiew.* 


In der Ukraine sind schon zu Beginn 
der russischen Revolution an den Staats 
anstalten Zentren des Vogelschutzes be- 
gründet worden. Im Landwirtschaftlich- 
wissenschaftlichen Komitee (Vorsitzender 
Professor O. Janata) des Landwirtschafts 
lichen Volkskommissariats wurde in Kiew 
eine Naturschutzkommission unter dem 
Vorsitze des Herrn Charlemagne gebildet. 
In mehreren Gouvernements und manchen 
Bezirkszentren entstanden örtliche Natur- 
schutzgemeinschaften. Auch dem Gow 
vernementssKomitee für den Schutz der 
Kunstdenkmäler wurde die Wahrnehmung 
der Naturschutzaufgaben übertragen. In 
Charkow hat die Kreisinspektur das Natur 
schutzes unter Führung von Professor A. 
Fedorowsky die Arbeit übernommen. 

Am 1. April 1919 erklärte der Sowjet der 
Volkskommissare Askania Nova 
(Tschapli), das vormalige Landgut von 
Friedrich Falz Fein, zum Nationalpark- 
Reservat. Damals befand sich Askania 
Nova im Kriegsgebiete, und die erste 
Geldsumme für die Aufrechterhaltung des 
Reservats (700 000 Rubel) wurde aus Kiew 
mit einem Panzerzug gesandt. Normale 


® Aus dem Bericht über den Internationalen Vogel 
schutzkongreß in Luxemburg 1925, S. 280. 
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Zustände traten aber erst Anfang 1921 ein. 
Durch Dekret des Staatskommissariats vom 
8. Februar 1921 erhielt das Schutzgebiet 
den Namen „StaatsSteppen-Reservat der 
Ukraine“. Viehzucht (besonders Schafs 
zucht) und Landwirtschaft, die der groß 
artigen Schöpfung Falz»Feins (Zoopark 
und Steppenreservat) früher eine feste 
Grundlage gaben, sind stark gesunken, und 
ggenwärtig lebt Askania Nova teilweise 
nur durch Staatsbeihilfe. Manche alten 
Gebäude sind wieder hergestellt, auch 
einige kleine (z. B. ein Straußenhaus) er 
baut worden. Vor dem Kriege arbeitete 
dort die Zootechnische Station des De- 
partements der Landwirtschaft. Jetzt ist 
eine wissenschaftliche Steppen-Station ge- 
gründet worden. An den Studien nahmen 
Professor G. Wysoki, J. Pazoski, Dr. Braus 
ner und andere Gelehrte teil. Zurzeit ges 
winnen im Reservat noch wirtschaftliche 
Interessen öfters die Oberhand über die 
wis senschaftlichen. Es ist daher vor allem 
nötig. ihm eine genügende materielle Basis 
zu schaffen.“ 

Südlich von Askania Nova sind einige 
Inseln im Siwasch, wie Tschurjuk und 
Petrowka, sowie Dscharilgatsch im Schwar⸗ 
zen Meer als Reservate erklärt und der 
Aufsicht von Askania überlassen. 

Weiter soll bei Kanew das erste Staats 
Waldreservat der Ukraine (Schewtschenkos 
Reservat) in einer Ausdehnung von 2000 
Hektar mit Museum und wissenschaft, 
licher Station zweiter Ordnung (für zoolos 
gische, botanische, geologische und andere 
Untersuchungen) begründet werden. 

Auf dem Dnjepr, 20 Kilometer fluß 
abwärts von Kiew, wurde am 29. Novem- 
ber 1921 durch Verordnung des Landwirts 
schaftlichen Volkskommissariats eine 
Fläche von 350 Hektar zum Staats»Fisch» 
reservat Kontscha — Zaspa — Ljasch» 
tschiwka erklärt. Diese Gegend, wo sich 
klare Teiche, Eichenwälder und ausges 
zeichnete Wiesen finden, war einst sehr 
reich an Fischen, die erst jetzt wieder sich 
zu vermehren anfangen; außerdem gibt es 
hier einige Seeadler und Fischadler, zahl- 
reich sind Eisvogel, Seeschwalbe und 
Austernfischer. Am Ufer der Zaspa ist 
eine wissenschaftliche Fischzuchtstation 
begründet worden. 

® Näheres über Askauia Nova siehe „Beiträge zur 


Naturdenkmalpflege (Berlin, Gebrüder Bornträger), 
Bd. 6, 1920, 8. 200. . 
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Im Bjelowodsk-Kreis des Distrikts Stas 
robelsk des Dongebietes hat die Verwal 
tung des Gestütes des Land wirtschaftlichen 
Volkskommissariats ein Reservat für 
Murmeltiere (Marmotta babac) be 
gründet. In der StreletzkisSteppe, die als 
Reservat erklärt ist, befinden sich gegen- 
wärtig 1628 Löcher des Murmeltiers. Dies 
ses Tier, das noch wenig bekannt ist, war 
früher nach Westen bis zum Dnjepr ver 
breitet, hat sich aber nur im Osten der 
Ukraine erhalten. 

Von der Allukrainischen Jägers und 
Fischereigemeinschaft unterstützt, hat die 
Sektion des Naturschutzes des Landwirts 
schaftlich⸗Wissenschaftlichen Komitees der 
Ukraine im Sommer 1923 eine Kolonie von 
Bibern auf den Flüssen Wizna und 
Irscha untersucht. Dies ist eine von den 
wenigen Naturkolonien des Bibers, die sich 
in der Ukraine erhalten haben. Es ist ein 
Projekt ausgearbeitet, hier ein Reservat 
für die Biber einzurichten, wobei auch dess 
sen praktische Bedeutung (Gewinnung von 
Material für künftige Züchtereien) in Bes 
tracht gezogen wird. 

In Scharowetz bei Bogoduchow ist eine 
ornithologische Station errichtet worden, 
die an der Erforschung der ökonomischen 
Bedeutung der Vögel arbeitet und den 
Vogelschutz fördert. Der Mangel an Lite 
ratur und teilweise an Geldmitteln vers 
hindert die Station, ihre Tätigkeit zu ers 
weitern. Sie besteht auf Kosten des 
Zuckertrusts. 

Unter der Schuljugend hat in Kiew, im 
Walkowschen Distrikt, im Gouvernement 
Charkow und an anderen Orten eine 
Naturschutzbewegung begonnen, die be 
sonders gegen die Vernichtung von Vogels 
nestern gerichtet ist. Die Bildung einer 
allukrainischen Vereinigung der Jugend 
zum Schutze der Natur wird angestrebt. 

Als Aufgabe der nächsten Zukunft be 
zeichnet Herr Charlemagne, „in verschiedes 
nen Ortschaften der Ukraine noch eine 
Reihe von Reservaten zu gründen, welche 
uns die Verwirklichung des Naturschutzes 
unseres Landes sichern und damit die Mög» 
lichkeit geben könnten, diese Natur all- 
seitig zu studieren. Das allein wird uns 
am Ende zu sachverständigen Herren unse- 
res Landes machen.“ 
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5, Esthland. 
Vogelschutzbestrebungen. 


Nach M. Härms, 
Konservator am Zoologischen Museum der 
Universität Dorpat.* 


Bis zum Weltkriege gab es auf einigen 
Inseln sowie an der Küste bemerkenswerte 
Brutkolonien verschiedener Vogelarten. 
Während des Krieges und der Revolution 
ging durch Jagd und Eiersammeln viel zu 
Grunde. Dann griff die Regierung energisch 
ein und schaffte Abhilfe. Ein Gesetz wurde 
ausgearbeitet, und es wurden Vogelschutz- 
gebiete geschaffen. 

Das Vogelschutzgebiet Waika umfaßt 
drei große Inseln westlich der Insel Filsand 
(Ostküste von Oesel) und zwei Klippen, 
zusammen eine Fläche von 3,40 ha (?). Das 
Gebiet ist der Leitung der Universität 
Dorpat (Tartu) unterstellt und mit der 
biologischen Universitätsstation Kuusnöm⸗ 
me auf Oesel verbunden worden. Die Bruts 
vögel genießen völlige Sicherheit. Sie dürs 
fen nur zu wissenschaftlichen Arbeiten ges 
stört werden. Durch die Schonung haben 
sich 2. B. die Nester der Eiderente 
bis auf 218 im Jahre 1924 vermehrt, und es 
waren faßt 300 Brutweibchen vorhanden. 
Eine entsprechende Vermehrung ist auf 
anderen Inseln zu beobachten. Von Möwen 
und Seeschwalben. brüten im Reservat 
Larus marinus, fuscus, ridibundus, canus. 
Sterna hirundo und paradisea, von Sägern 
Mergus serrator und merganser; in kleiner 
Zahl sind vorhanden: Brandgans, Samtente, 
Krick-, Stocks und Spießente, Reiherente, 
Steinwälzer, AÄusternfischer, Halsband: 
regenpfeifer, Rotschenkel, Weiße Bach» 
stelze; auch eine Brut der Saatgans ist be- 
obachtet worden. 

Die Höchstzahl der Bruten wird bald 
erreicht sein, da schon jedes zugängliche 
Plätzchen benutzt ist. Sehr verdient hat 
sich der Leuchtturminspektor Herr A. 
Thom um das Schutzgebiet gemacht, ins 
dem er günstige Bedingungen für die Nist⸗ 
stätten schuf und unermüdlich für das Ges 
deihen der beschwingten Bewohner sorgte. 

Ein zweites Vogelschutzgebiet ist die 
Kleine Wiek auf der Insel Oesel. Es 
steht unter kommunaler Verwaltung, durch 


Aus dem Bericht über den Internationalen Vogel- 
schutzkongreB in Luxemburg 1925, S. Vgl. auch 
den Aufsatz von A. v. Krüdener im „Naturforscher“, 
Jg. 1925/26, Heft 11, S. 574. 
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die es begründet worden ist. Die Kleine 
Wiek (Linnulaht) ist ein See von 1,25 qkm 
Größe in der Nachbarschaft von Arens: 
burg. Er hat sehr sumpfige Ufer und wird 
von einem breiten Binsen- und Schilfgürtel 
umgeben. Auch finden sich zahlreiche mit 
Binsen bewachsene Inselchen und schwims 
mende Inseln auf dem See, dessen Tiefe 
nicht groß ist. Eine außerordentlich reiche 
Vogelwelt bevölkert ihn. Ein Höcker⸗ 
schwanpaar brütet dort jedes Jahr. Uns 
zählig sind die Bläßhuhngelege, zahlreich 
auch die des Hauben und des Ohrensteiß- 
fußes, der Stocks, Kricks und Spießente, 
der Löffelente, der Reihers, Tafels und 
Bergente. Auf den schwimmenden Inseln 
nisten mehrere Tausend Paare von Lach: 
möwen. 

Neuerdings ist an der äußersten Nord⸗ 
westspitze von Oesel das Vogelschutz⸗ 
gebiet Harilaid in einer Ausdehnung 
von 4 qkm begründet worden. Die Szenerie 
ist recht malerisch und abwechselungsreich. 
Längs des Gestades erstrecken sich Geröll⸗ 
ansammlungen und mit Strandhafer (Ely= 
mus arenarius) bewachsene Dünen. Inmit⸗ 
ten der Halbinsel ist ein großer See, der 
durch einen kleinen Fluß mit dem Meer 
verbunden ist; außerdem finden sich kleine 
Wassertümpel und enge Buchten, die tief 
in das Land eindringen. Wacholder, Wild» 
rosen, Zwergkiefern treten auf, und cs 
fehlt auch nicht an einem kleinen Misch» 
wald. Häufig trifft man die Stranddistel; 
gleich gut gedeihen Lathyrus maritimus 
und Crambe maritima. Es brüten Sturm: 
möwe, Eiderente, Reiherente, Samtente, 
Brandgans, Stock- und Spießente, Hauben⸗ 
und Ohrensteißfuß, wahrscheinlich auch 
der Polartaucher, sowie Küsten-, Fluß- und 
Zwergseeschwalbe. Ferner sieht man im 
Sommer den Kiebitz und den großen 
Brachvogel, außerdem Numenius phaeopus, 
Phalaropus lobatus, den Steinwälzer, zahl⸗ 
reiche Austernfischer, den Halsbandregen⸗ 
pfeifer, den Rotschenkel, Kampfläufer, auch 
den Alpenstrandläufer. Alle diese Arten 
nisten zunächst in verhältnismäßig kleiner 
Zahl, weil sie hier nicht geschützt worden 
waren, doch werden sie jedenfalls zunehs 
men, und andere dürften hinzukommen. 
Zur Zugzeit ist die Halbinsel mit Vögeln 
aller Art bedeckt. 

Außer der Kleinen Wiek werden alle 
Vogelfreistätten von der Universität Dors 
pat geleitet. Die dortige Gesellschaft der 
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Naturforscher hat eine Abteilung für Nas 
turschutz gebildet. 

Der Vogelschutz wird durch ein Jagds 
gesetz geregelt, das zur Zeit, wo Herr 
Härms seinen Vortrag hielt (April 1925) 
noch der Annahme durch das Gesetz 
harrte. Darauf wird später zurückzukoms 
men sein. 


6. Jugoslavien. 
Vogelvernichtung und Vogelschutz. 
Nach Georg Brisqualine.“ 


Die Natur, das Klima und die Kultur 
einzelner Teile des Königreiches sind sehr 
verschieden und wirken in bedeutendem 
Grad auf die Zahl der wilden Vögel und 
auf das Verhalten der örtlichen Bevölkes 
rung ein. 

Während des Krieges und unter dem 
Einfluß der „freien Jagd“ nach demselben 
ist die Zahl der Jagdvögel sehr gesunken. 
Gegenwärtig ist großes gefiedertes Tafels 
wild überhaupt nicht vorhanden. Die 
Jägervereine, von denen die Idee der vers 
nünftigen Jagd ausgehen müßte, bestehen 
in vielen Gegenden nur auf dem Papier. 

Gewöhnlich schießen die Jäger in Sers 
bien (richtiger: alle, die das Gewehr tra 
gen) nicht kleines Wild (wie z. B. die 
Wachtel). Der Volksaberglaube verbietet 
die Vernichtung der Storchnester und 
schützt ebenso die Schwalben. Als man in 
Kroatien kurz vor dem Kriege zur Vogels 
beringung schritt, duldete das Volk nicht, 
daß junge Störche und Schwalben aus den 
Nestern genommen würden, da die Hauss 
besitzer davon Unglück befürchteten. 

An den Küsten und auf den Inseln 
Dalmatiens wird während des Herbstfluges 
Jagd und Fang der Zugvögel im großen 
betrieben. Die mit Netzen, Fallen, Fang» 
kisten usw. erlangte Beute wird als Käfig» 
vögel oder als Eßware verkauft. 

Ein Vogelschutzgesetz für das ganze 
Königreich gibt es nicht. Am 15. Februar 
1925 waren aber 11—12 Gesetze und eine 
Verordnung in Kraft, die sich auf den 
Schutz der Vögel beziehen. 

In den Grenzgebieten, die vorher zu 
Oesterreich- Ungarn gehörten, gibt es außer 
den Jagdgesetzen genügend vollkommene 
Gesetze „über den Schutz der für die 
Landwirtschaft nützlichen Vögel“. Von 


Aus dem Bericht über den Internationalen Vogel- 
schutzkongreß in Luxemburg 1925, S. 73. 
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diesen stimmt nur das Gesetz für das Ges 
biet nördlich der Donau (die „Vojvodina“) 
mit dem Pariser Uebereinkommen von 
1902 überein. 

In Slovenien ist der Vogelschutz 
nicht nur durch das Jagdgesetz und das 
Gesetz zum Schutze nützlicher Vögel, sons 
dern auch durch eine am 19. November 
1921 erschienene Verordnung geregelt, die 
folgende als „Naturdenkmäler“ bezeich- 
neten Arten in Schutz nimmt: Kolkrabe, 
Eichelhäher. Uhu, Sumpfweihe, Korn 
weihe, Steppenweihe, Wiesenweihe, Sees 
adler, Fischadler, Kaiseradler (A. melanaes 
tus), Steinadler, Schelladler, Schreiadler, 
Wanderfalke, Roten und Schwarzen Milan, 
Wespenbussard, Rauhfußbussard, Mäuses 
bussard, Nachtreiher, Große Rohrdommel. 
Außerdem sind nach dieser Verordnung 
alle Arten von Fröschen, Kröten und 
Eidechsen sowie die den Karsthöhen eigen» 
tümliche Fauna geschützt. 

In Kroatien und Slavonien be⸗ 
steht das Jagdgesetz von 1893 und das 
Vogelschutzgesetz von 1893. Dieses be» 
trifft 200 Arten nicht jagdbarer Vögel und 
unterscheidet davon drei Gruppen: 1. nütz⸗ 
liche (126 Arten), die absoluten Schutz ges 
nießen, 2. indifferente (11 Arten), die vom 
1. März bis 16. September geschützt sind, 
3. schädliche (63 Arten). 

Für die Provinz Zeta, d. h. Alt» 
Serbien nebst Montenegro, besteht 
als Grundgesetz für Vogelschutz das alts 
serbische Jagdgesetz von 1898 mit Ver: 
änderungen aus dem Jahre 1904. Es ist 
veraltet; eine neue Gesetzvorlage ist 
fertiggestellt. 

In Zagreb (Agram) gibt es beim In 
stitut für Landwirtschaftliche Zoologie 
eine ornithologische Abteilung, deren Auf⸗ 
gabe Vogelschutzpropaganda und Samms 
lung von Nachrichten über Vogelwande⸗ 
rung ist. Aber diese Abteilung, die als 
Nachfolgerin der „Kroatischen Ornitholo⸗ 
gischen Zentrale“ anzusehen ist, kann 
wegen mangelnder Mittel ihre Tätigkeit 
nicht entwickeln. 

In Ljubljana (Laibach), der Hauptstadt 
von Slovenien, besteht bei dem „Museums⸗ 
verein“ eine „Abteilung für Naturschutz 
und Naturdenkmalschutz“, die aus 12 Sach» 
verständigen besteht. Die Abteilung faßte 
die oben erwähnte Verordnung ab und 
gründete 1923 den 1400 Hektar großen 
Naturschutzpark „der sieben Seen“ am 
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Fuße des Triglav (2863 Meter), wo Wilds 
arten und eine reiche Alpenflora ges 
schützt sind. Eine von der Abteilung an 
alle Museen gerichtete Aufforderung zur 
Beteiligung am Naturschutz blieb unbe 
achtet. 

Für den praktischen Vogelschutz ges 
schieht wenig, ebenso zur Verbreitung des 
Vogelschutzgedankens in den Schulen. 
Vom Verfasser ist dem Ministerium für 
Volksbildung eine Vorlage über die Nots 
wendigkeit der Ausgabe einer illustrierten 
Flugschrift über den Schutz nützlicher 
Vögel überreicht worden. 


7. Amerika. 


Das Vogelfedereinfuhrverbot der Vers 

einigten Staaten. 

Das Gesetz vom 3. Oktober 1913 (Tariff 
Act prohibiting Importation of Plumage) 
verbietet die Einfuhr von Silberreihers 
federn (aigrettes, egret plumes oder soges 
nannte osprey plumes) und der Federn, 
Federteile, Köpfe, Flügel, Schwänze, Häute 
oder Teile von Häuten von wilden Vögeln, 
sei es, daß sie im rohen Zustande oder 
verarbeitet und nicht zum Zweck wissens 
schaftlicher Benutzung eingeführt sind; 
doch bezieht sich dieses Verbot nicht auf 
die Federn der Strauße und des zahmen 
Hausgeflügels. 

In einem zweiten Gesetz vom 21. Seps 
tember 1922 (Provision of Tariff Act regus 
lating importation of Plumage, Game etc.) 
ist dieses Verbot wiederholt und ergänzt 
worden, indem die Paradiesvögel besons 
ders erwähnt und folgende Bestimmungen 
über Beschlagnahme hinzugefügt wurden: 

Federn usw., deren Einfuhr auf Grund 
des Gesetzes verboten ist und die inners 
halb der Vereinigten Staaten zur Zeit der 
Annahme dicses Gesetzes und nach Ans 
nahme desselben gefunden werden, mit 
Ausnahme derjenigen Federn, die zum pers 
sönlichen Schmuck gehören oder für wiss 
senschaftliche Zwecke eingeführt wurden, 
sind zum Zweck der Beschlagnahme als 
ungesetzlich nach dem 3. Oktober 1913 eins 
geführt anzusehen. Die Zollbehörde soll 
sie mit Beschlag belegen, es sei denn, daß 
der Besitzer befriedigend nachweist, daß 
sie vor dem 3. Oktober eingeführt wurs 
den, oder daß die betreffenden Federn von 
Vögeln herrührten, die sich rechtmäßiger 
weise in den Vereinigten Staaten befanden. 
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Im Falle, daß der Zolleinnehmer zur Ein- 
ziehung von Federn schreitet, soll er ebenso 
vorgehen, wie im Falle einer Ubertretung 
der Zollgesetze, und die Federn sollen 
verfallen sein, wenn der Einspruch Ers 
hebende bei dem gesetzlichen Verfahren 
(mit Ausnahme eines Strafprozesses) die 
Voraussetzung einer ungesetzlichen Ein- 
fuhr nicht widerlegt und nachweist, daß 
die beschlagnahmten Vögel oder Federn 
vor dem 3. Oktober eingeführt wurden, 
oder daß die Federn von Vögeln stammen. 
die gesetzlich in den Vereinigten Staaten 
waren. Wenn Vögel oder Federn, deren 
Einfuhr gemäß dem vorliegenden Ge⸗ 
setzesparagraphen dem Fiskus verfallen 
sind, soll das Finanzministerium befugt 
sein, dieselben den Bureaus der Zentral 
regierung oder der einzelnen Staaten oder 
Vereine oder Museen zu überweisen zum 
Zweck wissenschaftlicher Untersuchung. 
aber nicht zum Verkauf oder Schmuck; 
und sollten solche Vögel oder Federn nicht 
verlangt werden, sind sie zu vernichten. 
Ferner soll nichts in diesem Gesetz als 
Aufhebung oder Widerruf irgend eines 
Vogelschutzgesetzes innerhalb der Vers 
einigten Staaten ausgelegt werden. Ferner, 
wenn im Laufe einer gerichtlichen Unters 
suchung zum Zweck der Beschlagnahme, 
zwar keine unerlaubte Einfuhr, aber 
eine Verletzung einer der Bestimmungen 
über den Vogelschutz erwiesen ist, so soll 
die Behörde die Angelegenheit den dafür 
zuständigen Stellen überweisen, die das 
weitere zu veranlassen haben. 


8. Japan. 
Weitere Schutzmaßregeln. 

Im Inschluß an den Aufsatz in Heft 4 
kann mitgeteilt werden, daß nach einer Zus 
schrift von Professor Miyoshi vom 
5. März 1926 in Japan weiter folgende 
Flächen unter gesetzlichen Schutz gestellt 
worden sind: 

Wohnstätte des japanischen Dachses 
(„Tanuki“, Nyctereutes viverrinus) auf der 
Insel Muksjima, Südwestjapan; Prachtvolle 
Allee der Schwarzkiefer (Pinus Thunbergii 
Parl.): Alpine Flora des Akitakomagatake 
Berges; Alpine Vegetation in Nagahashini; 
Nördliche Verbreitungsgrenze von Citrus 
Aurantium L. var. Tachibana Mak. in Katas 
yama, West japan: Standort der Aldros 
vandia vesiculosa L. bei Komatsudorf, Präs 
fektur Saitama. 
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. Kongostaat. 

Schutz des Großwilds in Belgisch-Kongo. 

Anfang 1924 wurde am Congo-Museum 
zu Tervueren (Belgien) eine Vereinigung 
(Cercle Zoologique Congolais) gegründet, 
die es sich unter der Führung der Herren 
Schonteden und Derscheid zur Aufgabe ge 
macht hat, für den Schutz des Großwildes 
im Kongo»Gebiet, besonders des Elefanten, 
des Okapi, des weißen Nashorns und des 
Gorilla zu werben. Die Tiere sollen vor 
den Verfolgungen durch weiße und einge 
borene Jäger geschützt werden. Das in 
Heft 11 des 2. Jahrganges des „Naturs 
forschers“ auf den Seiten 604 und 605 ers 
wähnte Kivureservat, das im Jahre 1925 in 
erster Linie zum Schutze der Gorillas ges 
gründet wurde, ist vom Cerele Zoologique 
tatkräftig gefördert worden. Man fürchtet, 
daß die Elefanten im Kongo-Gebiet inners 
halb 50 Jahren ausgerottet sein werden, 
wenn nicht rechtzeitig durchgreifende 
Maßnahmen ergriffen werden. Hier sind 
die bewaffneten Eingeborenen die Haupt» 
schuldigen und durch Einschränkung des 
Waffenbesitzes bei diesen muß begonnen 
werden. 

(Aus: National History, New York, Band 
XXV, Nr. 6, Nov.Dez. 1925.) 


IO. Australien. 


Stand der Naturschutzbewegung 
in Australien. 


Aus den amtlichen Mitteilungen der 
Regierungen der australischen Staaten 
Queensland, Neu Südwales, Victoria, Süds 
australien und Tasmanien ergibt sich folgen- 
des Bild des augenblicklichen Zustandes der 
Naturschutzbe wegung: 

J. Queensland. Das Gesetz von 
1906 — State Forests and National Parks 
Act — bezieht sich hauptsächlich auf forsts 
wirtschaftliche Dinge und hat mit Naturs 
schutz an sich wenig zu tun. Dagegen ents 
halten die Animals and Birds Acts von 1921 
bis 1924 Bestimmungen mit Abänderun 
gen (Amendments), die den Schutz aller 
„Tiere und Vögel“ der Provinz festlegen 
mit Ausnahme einer Anzahl von Arten, die 
nur teilweise oder gar nicht geschützt wers 
den, und deren Listen von Zeit zu Zeit 
nach Maßnahme der Verhältnisse durch 
Verordnung geändert werden können. 

Unter den nicht geschützten Tieren fins 
den sich u. a. die Gattungen Vulpes, Lepus, 
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alle Reptilien, alle Fledermäuse und der 
Dingo, und von den Vögeln die Gattung 
Corvus, die Raken usf. 

II. In Neu Südwales sind zur Ers 
holung der Bevölkerung (for public 
recreation) „Nationalparke“ eingerichtet 
worden, von denen die wichtigsten 
der 13817 Hektar große, 24 Kilometer 
von Sidney entfernte, bei Port Hacking 
gelegene Park — The National Park — 
und der 16 Kilometer von Sidney ents 
fernte Kuring⸗gai Chase sind. In beiden 
sind Tiers und Pflanzenwelt geschützt. 
Neben diesen großen Parken gibt es kleis 
nere „Recreation Parks“ und kleine Tiers 
und Vogelschutzgebiete in verschiedenen 
Teilen des Landes. Auch in Neu Südwales 
sind Gesetze zum Schutze von Tieren ers 
lassen worden. 

Was Wald» und Forstschutz anbetrifft, so 
werden die Wälder dieser Provinz tunlichst 
nach forstwirtschaftlichen Regeln behandelt, 
um die Gefahr der Entwaldung abzuwenden. 

III. In Victoria sind die National 
parke, die in erster Linie Volkserholungss 
stätten darstellen, einem Ausschuß unter 
stellt, der vom Board of Land and Works 
ernannt wird. Die neben den großen Natio- 
nalparken bestehenden „Lokalparke“ unters 
stehen der örtlichen Verwaltung. 

Gemäß den erhaltenen Berichten sind die 
großen Nationalparke folgende: 

1. The National Park. Er liegt in 
der Grafschaft Buln -Buln und ist auf 
mehrere Inseln verteilt. 2. Buffalo Park, 
10 650 Hektar. 3. Buchan Caves, 295 Hektar, 
eine Tagesreise von Melbourne entfernt. 
4. Ferntree Gully Park, 168 Hektar, 
23 englische Meilen von Melbourne. 
Neben diesen Parken besitzt Victoria die 
Tiers und Pflanzenschutzgebiete Wilsons 
Promontory, 41 000 Hektar, und Wyperfeld 
and Ginap im Westen der Provinz. Die 
anderen scheinen Erholungsorte für die Bes 
völkerung der Hauptstadt zu sein. 

Dem Tierschutz sind in Victoria „Sancs 
tuaries for Native Game“ in einer Gesamts 
ausdehnung von 504163 Hektar zur Ver 
fügung gestellt worden. Der Schutz der eins 
heimischen Tiere und Vögel (diesen Unters 
schied macht das Gesetz!) wird nach den 
Bestimmungen der „Game Acts“ aus den 
Jahren 1915 und 1917 und einem Amends 
ment Act dazu aus dem Jahre 1925 ausge- 
übt. In diesem Amendment Act ist es dem 
Gouverneur der Provinz gestattet, aus den 
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Listen der geschützten oder teilweise ges 
schützten Tiere oder Vögel beliebige Arten 
auszuscheiden oder in sie neu einzureihen. 
Die Schutzliste umfaßt weit über 100 Na 
men. Die Wälder der Provinz werden nach 
forstwirtschaftlichen Grundsätzen bewirts 
schaftet. 

IV. Für Südaustralien liegen Ge 
setze über Wälder und Nationalparke 
vor. Letztere scheinen mehr Erholungs» als 
Schutzgebiete zu sein. 

Im Jahre 1919 wurde auf dem im Süden 
der Provinz liegenden Kangaroo Island zum 
Schutz der einheimischen Flora und Fauna 
durch ein Animals and Birds Protection Act 
mit Amendment ein Tiers und Pflanzens 
schutzgebiet eingerichtet. Für Südaustralien 
sind die Listen außerordentlich umfangs 
reich. Gänzlich geschützt sind u. a.: der 
Beuteldachs (Perameles), der Ameisenbeuts 
ler (Myrmecobius), das Schnabeltier (Ors 
nithorhynchus), das australische Faultier 
(Phascolarctus cinereus), der Ameisenigel 
(Echidna hystrix) und die Ohrenrobben 
(Otaria u. Euotaria). Von Vögeln sind über 
100 Arten gänzlich geschützt. Nicht ges 
schützt sind Füchse, Hasen, Katzen, Dingos, 


Ratten, Mäuse, Kaninchen, und von Vögeln. 


z. B. Amseln, Krähen, Kormorane, Finken, 
Sperlinge, Stare u. a. m. Im allgemeinen 
sind die nach Australien eingeführten Arten 
ungeschützt. 

V. In Tasmanien liegt nur ein Sce⸗ 
nery Preservation Act 1915 vor, das den 
Schutz der Landschaften und der einheimi⸗ 
schen Flora und Fauna anordnet. 


V. Aus der Literatur. 


Schweizerische Blätter für Naturschutz — 


Feuille pour la protection de la Nature — 
Illustrierte Zeitschrift für das Gesamts 
gebiet des Naturschutzes. 

Unter diesem Titel erscheint seit Beginn 
des Jahres alle zwei Monate unter der 
Schriftleitung von Dr. S. Brunies im Vers 
lage von Benno Schwabe & Co., Basel, eine 
neue Zeitschrift, die das Organ des Schwei⸗ 
zerischen Bundes für Naturschutz sein 
wird. Aus dem vorgesehenen Arbeitsplan 
heben wir folgende Teilaufgaben hervor: 
Allgemeine Naturschutzfragen, Tätigkeit 
des Schweizerischen Bundes für Natur 
schutz, der Schweizerische Nationalpark, 
Erziehung zum Naturschutz, Schutz der 
Wildflora, geschützte und schutzbedürftige 


Tiere, Weltnaturschutz, Naturschutz und 
Gesetzgebung, Naturschutz und Volkswirts 
schaft. 

Congrès international pour l'étude et la 
protection des oiseaux. Organisé . . les 
13, 14, 15 et 16 avril 1925 à Luxembourg 
par les Ligues belge, française et luxems 
bourgeoise pour la protection des oiseaux. 
Comptesrendu par Jean Mors 
bach, instituteur, secrétaire general du 
Congrès etc. Luxemburg 1925. 280 Seiten. 

Über die wichtigsten der auf dem Kons 
greß gefaßten Beschlüsse ist schon früher 
berichtet worden (s. Nachr.-Bl. 1925, Nr. 2). 
Der vorliegende Bericht enthält die auss 
führlichen Vorträge, teils in französischer, 
teils in deutscher Sprache (nur zwei kurze 
Mitteilungen wurden englisch gegeben). Der 
deutschen Sprache bedienten sich außer 
den Vertretern Deutschlands die Teil 
nehmer aus Österreich (z. T.), Ungarn, 
Schweiz (z. T.), Serbien, Finnland, Luxem- 
burg (z. T.) und der Ukraine. In einigen 
Vorträgen wurde der Naturschutz im allge- 
meinen behandelt. Raoul de Cler⸗ 
mont aus Paris versuchte sogar, einen 
Überblick über die Tätigkeit der vers 
schiedenen Länder in der Erhaltung der 
Naturschönheiten zu geben, doch weist sein 
Bericht, sofern die Verhältnisse außerhalb 
Frankreichs in Betracht kommen, sehr große 
Lücken auf. Hervorgehoben sei daraus die 
Mitteilung über die durch Dekret vom 
30. 4. 1924 erfolgte Schaffung eines Nationals 
parks auf den KerguelensInseln. Diese Ans 
gabe wurde durch Professor Ménégaux 
noch dahin ergänzt, daß auf Kerguelen 
selbst (einer Insel von fast der Größe Kors 
sikas) Gebiete reserviert, die Inseln Crozet, 
St. Paul und Amsterdam aber in ihrer Ge 
samtheit zu Nationalparken erklärt worden 
seien. Außerdem seien in Hinterindien, 
Madagaskar, Westafrika, Westindien, Neus 
kaledonien Nationalparke von insgesamt 
2000 Quadratkilometer in Aussicht genoms 
men. Sehr bemerkenswerte Aufschlüsse 
brachte der Bericht des Herrn N. Charles 
magne aus Kiew über die Naturschutz- 
tätigkeit, namentlich die Einrichtung von 
Reservaten in der Ukraine. 

Für die Lehrerschaft wurden unter dem 
Vorsitz des deutschen Gesandten 2 Vor⸗ 
träge gehalten: Die Schule und der Natur- 
schutz vom Direktor der Staatlichen Stelle 
Prof. Dr. Schoenichen (auf Wunsch 
im Kongreßbericht französisch wiedergeges 
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ben, deutsch abgedruckt in „Wege zum 
Naturschutz“, Breslau, Hirt, 1926) und Bes 
richt über die Schulpropaganda der Ligue 
française pour la protection des oiseaux 
von dem Pariser Schuldirektor Niclot, 
verlesen von Professor Adrien Legros aus 
Valenciennes. 

Von den allgemeinen Vorträgen über 
Vogelschutz seien besonders erwähnt die 
drei Berichte (des Schweizers Dr. jur. 
Gans, der Redaktions-Sekretärin der 
Ligue française, Frau Feuill&e»Billot, 
und des Kgl. Ungarischen Ornith. Instituts) 
über die an dem Pariser Internationalen 
Übereinkommen von 1902 vorzunehmenden 
Anderungen. Die Aussprache darüber ließ 
Meinungsverschiedenheiten bezüglich der 
Zeitgemäßheit der Vorschläge zutage tre- 
ten, und es setzte sich die Ansicht des Präs 
sidenten der Ligue française, Jean Delas 
cour, durch, der es für gefährlich erklärte, 
in diesem Augenblick die Revision des 
Übereinkommens zu verlangen. Schließlich 
wurde die Bearbeitung der Frage dem am 
20. Juni 1924 in London von Vertretern 
Englands, Frankreichs, Hollands und der 
Vereinigten Staaten gebildeten Internatios 
nalen Komitee für Vogelschutz überwiesen. 
(Wenn übrigens Dr. Gans behauptete, 
daß die Signatarstaaten der Pariser Kon 
vention sich vor dem Kriege niemals ernst- 
lich damit beschäftigt hätten, ihr ihre Ge⸗ 
setzgebung anzupassen, so trifft das wenig⸗ 
stens für Deutschland und die österreichis 
schen Bundesländer nicht zu.) In einem 
zweiten Bericht der Frau Feuill&e»Bils» 
lot, den Dr. Chappellier (Versailles) vers 
las, wurde der Schutz der Zugvögel als der 
Schlußstein des Vogelschutzgewölbes bes 
zeichnet. Lebhafte Erörterung fand die 
Frage der Nützlichkeit oder Schädlichkeit 
der Stare und der Saatkrähen. Auch hier 
gingen die Ansichten auseinander. Als be⸗ 
sonders bemerkenswert dürfen aber die Bes 
obachtungen des ungarischen Ornithologen 
v. Szomjas hervorgehoben werden, der 
als praktischer Landwirt entschieden für die 
Schonung der Saatkrähen eintrat. Dr. 
Floericke (Stuttgart) sprach über die 
wissenschaftlichen Grundlagen des Vogels 
schutzes; Prof. Nic. Hentgen (Luxem 
burg) behandelte die Gefährdung der Vogels 
welt durch die elektrischen Leitungen und 
die Mittel zur Einschränkung dieser Schäs 
digungen; Dr. Prochäzka (Prag) verlas zwei 
Arbeiten von Oct. Farsky, der auf 
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Grund von Magenuntersuchungen und ans 
deren Beobachtungen die wirtschaftliche 
Bedeutung der Vögel würdigte; Dr. Ivar 
Hortling (Helsingfors) zeigte auf Grund 
von Beringungsversuchen, daß finnische 
Vögel im Winter nach Westeuropa ziehen, 
und er wies darauf hin, daß sie dort z. T. 
(bei uns in den Entenkojen) massenhaft 
vernichtet würden, während sie in Finnland 
geschützt seien; Albert Heß (Bern) 
legte die wissenschaftliche Unentbehrlich» 
keit des Beringungsverfahrens dar und 
führte aus, daß es den Vogelschutz nicht 
beeinträchtige, sondern ihm förderlich sei; 
Raoul de Clermont, dessen schon 
oben gedacht worden ist, hob in einer 
Rede über die Notwendigkeit der Berücks 
sichtigung des Vogelschutzes in der Propa 
ganda der Wandergesellschaften die Ver 
dienste Deutschlands um den Vogelschutz 
hervor. Mit Bezug auf das Pfahleisen sagte 
der Belgier Ren& Stewens, wenn der 
Kongreß nur das eine Ergebnis hätte, die 
Abschaffung dieser Abscheulichkeit zu vers 
anlassen, so hätte er sich um die Mensch» 
lichkeit wohlverdient gemacht. Die präsis 
dierende Marquise de Pierre, Vor 
sitzende der Ligue belge, bemerkte dazu, 
daß das Pfahleisen (cet engin odieusement 
barbare) in England, Preußen und Bayern 
verboten sei. Auf Anregung des Wieners 
Camillo Morgan trat auch der Kons 
greß für die Erhaltung des Eisvogels ein. 
Was nun die Berichte über den Vogels 
schutz in den einzelnen Staaten betrifft, so 
ist es bemerkenswert, mit welcher Offen- 
heit und Rücksichtslosigkeit die Vertreter 
Belgiens, Frankreichs und Luxemburgs die 
in ihren eigenen Ländern herrschenden 
Mißstände darlegten und die Fassung von 
Entschließungen veranlaßten, die gegen den 
Vogelfang und den Vogelmord in diesen 
Ländern gerichtet waren. Einig war man 
auch über die Verwerflichkeit des italienis 
schen Massenfanges, von dem besonders 
der Wiener Oberfinanzrat Dr. Melkus 
eine ergreifende Schilderung entwarf. Uber 
den gesetzlichen Vogelschutz in Osterreich 
machte Dr. Melkus nähere Angaben. Dr. 
Hornaday (New York) ließ durch Dr. 
Chappellier um Unterstützung seines Feld» 
zugs zu gunsten des Federwildes bitten, das 
in den Vereinigten Staaten zu sehr der Vers 
nichtung durch die Jäger ausgeliefert sei. 
„Vogelvernichtung und Vogelschutz im 
Königreich der Serben, Kroaten und Slo- 
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venen“ war der Gegenstand eines Vortrags 
von Georg Brisqualine aus Belgrad; 
die von dem ehemaligen Reichtum noch zus 
rückgebliebenen wenigen Brutkolonien in 
den ungarischen Sümpfen und Wäldern an 
der unteren Donau (von wo die Silbers 
reiher als Brutvögel ganz verschwunden 
sind) und die Pußta Hortobägy, ein bevors 
zugtes Durchzugss und Überwinterungss 
gebiet in der nordöstlichen Hälfte der uns 
garischen Tiefebene, schilderte eingehend 
Dr. Nagy aus Debreczin; über die Vogel 
schutzbestrebungen in der Republik Esth⸗ 
land gab der Konservator des Zoologischen 
Museums der Universität Dorpat, Här ms, 
wertvolle Auskunft; und Prof. Adrien 
Legros behandelte die von der Ligue 
frangaise eingerichteten Vogelreservate, 
über die bereits im Nachrichtenblatt 1925, 
Nr. 7, berichtet worden ist. 

Auf einzelne Vorträge ist in dieser Num- 
mer näher eingegangen worden. F. M. 


VI. Rundschau. 


Die ölplage auf der See. 


Im Juni 1920 brachte die „Zeitschrift für 
Vogelschutz“ (herausgeg. von H. Helfer, 
Berlin-Lichterfelde) einen „Das große 
Lummensterben“ betitelten Aufsatz von Dr. 
Hugo Weigold, damals Leiter der 
Vogelwarte der Biologischen Anstalt auf 
Helgoland, worin der Verfasser ausführt, 
daß sich seit dem Frühjahr 1918 ein Mass 
sensterben von Lummen und Tordalken be 
obachten lasse; es wird verursacht durch 
Ol. das auf dem Wasser in kleineren Trop» 
fen oder ganzen Fladen treibt. Die Vögel 
fallen gern auf schmierige Stoffe ein und 
kommen daher leicht mit dem Öl in Bes 
rührung. Sie vermögen ihr Gefieder dann 
nicht mehr von dem klebrigen Zeug zu be- 
freien. Es bleibt ihnen, wenn sie sich puts 
zen, am Schnabel hängen, und so schmieren 
sie es erst recht innig in die Federn hinein. 
Die Federn werden zu einzelnen Büscheln 
zusammengeklebt, und mit der Unbenetzs 
barkeit, die der Vogel unbedingt zur Ge 
sunderhaltung braucht, ist es vorbei. Das 
kalte Wasser dringt zwischen den einzelnen 
Federflocken an die Haut heran und erkältet 
ihn. Er vermag auch nicht mehr seine 
Nahrung zu gewinnen und geht an Kälte 
und Hunger zugrunde. 

An diese Veröffentlichung knüpfte sich 


[94] 


eine Reihe von Äußerungen anderer Be 
obachter, die bei verschiedenen Inseln der 
Nordsee entsprechende Wahrnehmungen an 
Seevögeln gemacht hatten. Man glaubte zw 
erst, daß das Öl aus den untergegangenen 
Krieg» und Handelsfahrzeugen stamme. 
Dann aber wurde es mehr und mehr klar, 
daß das Übel in erster Linie von den Rück- 
ständen der Teeröle und Petroleums 
destillate herrührt, die von den Dampfern 
mit Ölfeuerung ins Wasser entlassen wers 
den. In diesem Sinne behandelte Weigold 
den Gegenstand 1922 in einem Aufsatze, 
der in mehreren Zeitschriften und Zeitun 
gen erschien (s. Kosmos, Jahrg. 19, 1922, 
S. 195; Mitteilungen über die Vogelwelt. 
Jahrg. 21, 1922, S. 14). Er forderte, daß jedes 
ölfeuernde Schiff mit Separatoren ausge- 
rüstet werde, durch die das Öl von dem 
auszupumpenden Wasser geschieden würde. 
Solche Apparate sind von deutschen Firs 
men in Vorschlag gebracht worden. 

Aber nicht nur in Deutschland, sondern 
auch in Holland, England, Amerika war 
man auf die Gefahr der Ölverschmutzung 
des Meeres aufmerksam geworden. Im April 
1920 wurde in „Birds Notes and News“, der 
Zeitschrift der Royal Society for the Pros 
tection of Birds eine Warnung veröffents 
licht; die Gesellschaft hat damals und 
weiterhin Nachrichten über dasVorkommen 
von Ölmassen besonders an den Küsten 
Großbritanniens gesammelt. Im vorigen 
Jahre verbreitete sie ein Flugblatt „Save the 
Sea-Birds“, worin sie die Erscheinungen und 
Vorgänge kennzeichnete und zur Eins 
berufung einer internationalen Konferenz 
drängte. Anfangs war auch in England die 
Meinung verbreitet, daß während des Kries 
ges versunkene Schiffe die Ölverschmuts 
zung des Meerwassers veranlaßten; aber 
als man die gewaltige Zunahme der Ver- 
wendung des Öls als Betriebsmittel und die 
allgemeine übliche Entlassung der Ölrücks 
stände ins Meer in Betracht zog, kam man 
zu der Überzeugung, daß die gesunkenen 
Schiffe nur einen geringen Anteil an der 
Hervorrufung des Öls haben konnten. Da 
für zeugt auch der Umstand, daß die Öl 
plage nicht auf die Gewässer der Kriegs 
zone beschränkt blieb. Aus Amerika und 
WestsIndien, aus Ägypten und anderen 
Teilen Afrikas, aus Australien und Neusees 
land kamen dieselben Klagen. Während die 
eine Quelle der Ölverschmutzung abnimmt, 
muß die größere und überall auftretende 
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Quelle des Übels sich immer weiter aus 
breiten, bis es gelingt, sie zu verstopfen. 

Wenn es sich nun bloß um die Rettung 
der Seevögel handelte, so würde es in der 
heutigen, politisch durchlärmten Zeit viels 
leicht sehr schwer sein, die Kabinette zu 
gemeinsamem Handeln zu veranlassen. Aber 
die leicht entzündlichen Ölanhäufungen ge 
fährden auch Häfen und Docks; den Sees 
bädern können die schmierigen Massen 
argen Schaden zufügen; und namentlich 
fühlt sich die Fischerei durch das Übel 
stark bedroht. 

Die britische Handelskammer (Board of 
Trade) ernannte schon 1921 einen Ausschuß 
zur Erörterung der Frage, und im Jahre 
1922 wurde ein Gesetz (Oil in Navigable 
Waters Act) angenommen, das das Abs 
lassen von Öl ins Meerwasser innerhalb der 
britischen Seehoheitsgrenze, d. h. innerhalb 
drei Seemeilen von der Küste untersagt. 
Doch war sich die Regierung damals schon 
bewußt, daß die Maßregel nicht ausreichte; 
man wollte nur einen ersten Schritt tun und 
hoffte auf das Zustandekommen internatio- 
naler Vereinbarungen. 

In deutschen Hafenordnungen finden sich 
übrigens schon seit längerer Zeit Bestim- 
mungen, die das Entlassen (Lenzen) von Öl 
und Ölrückständen in das Wasser verbieten. 
Sie sind in den letzten Jahren mehrfach ers 
weitert worden. So hat das Oldenburgische 
Staatsministerium unter dem 3. September 
1925 eine Bekanntmachung erlassen, in der 
das Lenzen von Öl, Ölrückständen oder öl 
haltigen Flüssigkeiten in allen öffentlichen 
Gewässern einschließlich der Küstengewäss 
ser und in den Häfen untersagt ist. Im 
neuen Entwurf einer Polizeiverord- 
nung für den Verkehr auf den 
deutschen Scewasserstraßen 
verbietet $ 43 Absatz b „das Lenzen, Ab» 
leiten oder Abfließenlassen von Öl, von Öl 
rückständen und von ölhaltigem Wasser“. 

Den schädlichen Einfluß des Öls auf die 
Fische und die Fischnahrung sowie andere 
Meeresorganismen hat man zwar auf Grund 
von Versuchen, die in Frankreich und Eng 
land angestellt wurden, bestritten, doch 
sind hierdurch die Befürchtungen, die des» 
wegen herrschen, keineswegs aus der Welt 
geschafft worden. Über diese Untersuchuns 
gen wie über eine eingehende Behandlung 
der ganzen Frage der Ölverschmutzung, die 
1921 vom amerikanischen Bureau of Fishers 
ries veröffentlicht worden ist, hat Professor 
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Ludwig Brühl in Berlin in der Zeitschrift 
„Der Fischerbote“ (Jahrg. 17, 1925, Heft 6) 
Bericht erstattet. 

In den Vereinigten Staaten wurde der 
Präsident im Juli 1922 durch einen Kongreß» 
beschluß aufgefordert, eine Konferenz der 
Seestaaten einzuberufen zu dem Zweck, 
über die Ergreifung wirksamer Maßnahmen 
zur Verhinderung der Verunreinigung 
schiffbarer Gewässer durch Heizöl zu bes 
raten. Wie die Zeitungen berichten, hat 
jetzt die Regierung in Washington eine 
solche Einladung für den 8. Juni 1926 ers 
gehen lassen. Auf dieser Konferenz soll 
auch Deutschland vertreten sein. F.M. 


SteinadlersInvasion. 


„Der Deutsche Jäger“, Heft 7, 1926, gibt 
folgendes bekannt: Von verrufener Seite 
wird uns mitgeteilt: Nicht genug, daß im 
Berchtesgadener Land seit ein paar Jahren 
dieser gewaltige Räuber so sehr überhand 
nimmt, daß jeder Berg mindestens einen 
besetzten Horst aufweist, ist das Allgäu 
von ihm geradezu überschwemmt, und 
zwar weitaus ärger als vor 70 Jahren. Er 
richtet dort unermeßlichen Schaden an. 
Erst jüngst beobachtete der Oberjäger 
Esser in Woazradi zwei solche Vögel, die 
in zweckmäßiger Arbeitsteilung gemeinsam 
einen starken Zwölferhirsch zum Horst 
trugen. Ein anderer sah einen Adler auf 
Schulkinder herabstoßen. Er verfing sich 
jedoch im Tragriemen der Schultasche, die, 
den Jungen an der Adlerwand zugetragen, 


bei ihnen mit ihrem Inhalt geringe Freude 


auslöste. Ein dritter gewahrte einen, der 
eine am Kirchgang befindliche Jungfrau 
durch die Luft ent- und trotz ihres Wider- 
standes den beiden Wilden zuführte. Nach» 
dem aus diesen Berichten die große Ges 
fahr für Tiere und Menschen eindeutig 
hervorgeht, auch der Handel mit Adler 
federn, ⸗Flaum und Gewaff schwer durch 
das bestehende Abschußverbot bedroht, ja 
unterbunden ist, muß es unbedingt sofort 
aufgehoben, die Erlegung dem Ermessen 
ortsansässiger Richter anheimgegeben und 
für sie eine hohe Belohnung ausgesetzt 
werden. 


VII. Vermischtes. 
Naturschutz und Jagd»sWinkelschreiberei. 


Während in den angesehenen Jagdzeits 
schriften immer wieder zur angemessenen 
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Schonung auch des Raubwildes, besonders 
der Raubvögel, gemahnt und gelegentlich 
sogar ein gutes Wort für den verfemten 
Habicht eingelegt wird, fehlt es noch 
immer nicht an Veröffentlichungen, in des 
nen ein rückständiger und durch gesetzliche 
Bestimmungen nicht beirrter Vernichtungs 
drang gegen alles „Raubzeug zu Tage tritt. 
Als Beispiel seien hier aus einem Abreißs 
kalender für 1926, der in jedem Monat Rats 
schläge zur Jagdausübung bringt, folgende 
Blüten mitgeteilt: 

6.2.26: Dem gefiederten Raubzeug wird 
im Winter am zweckmäßigsten mit dem 
Stoßgarn zu Leibe gegangen. 

9.4.26. Die Ruhepause in der Jagdaus 
übung sollte dazu ausgenutzt werden, den 
Feinden des Nutzwildes und insbesondere 
Raubvögeln nachzustellen, welche im April 
streichen. Habichtskorb und Stoßgarn sind 
fängisch auf geeigneten Plätzen (Wald- 
blößen, junge Schläge, Waldwiesen, frisch 
gepflügte Felder) zu stellen. Auch sind diese 
Räuber einschließlich Krähen, Raben und 
Elster durch Vernichten der Horste mög» 
lichst zu verringern. 

6.5.26. Mit dem Abfangen der Raub» 
vögel ist fortzufahren, Füchse sind durch 
Ausheben der Nester und Ausgraben der 
Baue zu verfolgen. 

5.6.26. Das behaarte und befiederte Raub» 
gesindel, welches für seine Vermehrung ges 
sorgt hat, fordert die unausgesetzte Auf 
merksamkeit. 

6.8.26. Die Zugzeit der Raubvögel bes 
ginnt Ende August und diese sind mit allen 
Mitteln zu verfolgen. 

7.10.26. Für den richtigen Raubzeug»Vers 
tilger beginnt im Oktober die Hauptsaison. 
Auf den Fuchs fahndet man mit Tellereisen, 
man gräbt und fängt den Dachs, fertigt 
einen Schlagbaum auf Edelmarder, der 
Baummarder (?) ist in Dohnenstiegen, wo 
solche bestehen, anzukirren. Man setzt die 
Schießhütten instand und tut gut, schon 
jetzt, wenn auch nur am Tage, auf Raub» 
vögel zu ludern. 

Man fragt sich, für wen diese Ratschläge 
bestimmt sind. Der wirkliche Jäger bedarf 
ihrer nicht, und die große Zahl derer, die 
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heute mit geringen Kenntnissen die Jagd 
ausüben, sollte man lieber darauf hinweisen, 
daß die meisten Raubvögel entweder über- 
haupt nicht oder doch nicht im Sommer er- 
legt oder gefangen werden dürfen. Aber das 
von wissen diese Winkelschreiber natürlich 
nichts. 


VIII. Neue Veröffentlichungen 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


1. Die in Preußen geschützten wilds 
wachsenden Pflanzen. Mit 21 Abbildungen. 
Herausgegeben von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. Kleine 
Ausgabe. Hugo Bermühler Verlag, Berlin» 
Lichterfelde. 

Preis: Bei Einzelbezug 20 Pfennig je 
Stück, bei Bezug von 20 bis 100 Stück 
18 Pfennig je Stück, bei Bezug von 100 bis 
500 Stück 17 Pfennig je Stück und bei Bes 
zug von mehr als 500 Stück 15 Pfennig je 
Stück. 

Das vorliegende Heft ist ein kurzer Aus 
zug aus dem „Atlas der geschützten Pflan- 
zen und Tiere Mitteleuropas“, Abteilung I, 
die auf 14 Tafeln in farbigen Abbildungen 
die geschützten Pflanzen Preußens enthält. 

2. Friedrich Markgraf, Praktikum der Veges 
tationskunde. Biologische Studienbücher IV. 
Verlag von Julius Springer, Berlin 1926. Mit 
31 Abbildungen. Preis broschiert 4,20 RM., 
gebunden 5,40 RM. 

Das Buch wendet sich in erster Linie an 
den gebildeten Freund der heimischen 
Vegetation, den es in die neuzeitlichen 
Methoden der Pflanzenökologie und der 
Soziologie einführen will. Der erste, die 
Pflanzengesellschaft behandelnde Abschnitt 
gibt die Kennzeichen der natürlichen 
Pflanzengesellschaften, die Verfahren der 
Bestandesaufnahme und erörtert die Ge- 
sellschaftsfolge (Sukzession). Im zweiten 
Abschnitt, der dem Studium des Stands 
ortes gewidmet ist, werden die Einflüsse 
des Klimas, der Geländeform, des Bodens 
und der lebendigen Umwelt auf die Asso- 
ziationen untersucht. 
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In Berlin. — Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin. Friedrichstraße 16; des Textes: 


Fritz Hendrich &Co„ 


G. m. b. H., Kunstanstalten für Buch-, Stein- und Offsetdruck, Gera. 


a o s 


Mikroskopische Augen Tg 
und Gemüisergöizungen 


nannte der Hochfürstliche Brandenburgisch - Culmbachische 
Justizrat M. F. Ledermüller sein 1773 erschienenes Werk, 
das sich also nicht nur an zünftige Biologen, sondern 
besonders an Liebhaber wandte. Die Zahl der Liebhaber- 
biologen, die „Die Wunder des Wassertropfens“ erforschen 
und sich an der Formenmannigfaltigkeit der Kleinwelt 
ergötzen), ist heute Legion. Diesen wie den zünftigen 
Biologen wird es eine Genugtuung sein, zu erfahren, daß 
der bewährte Führer 
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jetzt im 1. Bande wieder iertig vorliegt. Preis des würdig und 
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Die mikroskopisch sichtbaren Grundlagen 


Befruchlung, Vererbung und Fortpflanzung 


Ein Präparatenwerk von Prof. Dr. Fr. Sigmund 


In rund hundert mikroskopischen Originalpräparaten, die von kurzen erläuternden Texten 
begleitet sind, werden die Vorgänge der Befruchtung und Embryonalentwicklung dargestellt. 
Aus dem Tierreiche: Die Er okat bei Actinophrys sol., der Entwicklungszyklus der 
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entwicklung bei Ginkgo biloba, die vollständige Pollenreifung, Befruchtung und Embryonal- 
entwicklung der Coniferen (Pinus, Larix, Picea), die vollständige Pollenreifung und die 
Embryonalentwicklung bei Lilium, Monotropa, Papaver, Capsella bursa past. und Scorzonera, 


Ausführliche Prospekte sind durch das Laboratorium Sigmund 
zu beziehen. 
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Der Raturforfcher 


Illuſtrierte Zeitſchriſt für das geſamte Gebiet der Naturwiſſenſchaſten, des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts und des Naturſchutzes mit amtlichem Nach⸗ 
richtenblatt der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


Jahrgang 4 


Juli 1926 


Nummer 4 


Uber Chitin und Chitinnachweis. 
Von Fritz Stegemann, Roſtock. 
Mit 13 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite 25 und 26. 


Im ganzen Tierreich finden wir feſti⸗ 
gende Beſtandteile teils organiſcher, teils 
anorganiſcher Natur. Von den Einzellern 
angefangen bis hinauf zu den Wirbel⸗ 
tieren ſtoßen wir faſt überall auf Skelett⸗ 
und Schutzſubſtanzen, die dem Tier eine 
beſtimmte Form verleihen und zugleich oft 
einen vortrefflichen Schutz bilden. Dieſe 
Bildungen entſtehen entweder an der 
Oberfläche des Tieres als ſogenanntes 
Außenſkelett (3. B. die Schale der Schnek⸗ 
ken und Muſcheln, der Chitinpanzer der 
Krebſe, Inſekten u. dgl.), oder ſie werden 
als ſogenanntes Innenſkelett (Binde⸗ 
gewebe, Knorpel, Knochen) im Innern des 


nebeneinander vorkommen. Man unter⸗ 
ſcheidet heute als hauptſächlichſte orga⸗ 
niſche Skelettbildungsſtoffe des Außen⸗ 
ſkelettes: Chitin, Conchin, Cornein und 
Zelluloſe (Tunicin). Während bis jetzt das 
Conchin nur bei den Schnecken, Muſcheln 
und deren Verwandten und Zelluloſe (Tu⸗ 
nicin) nur bei den Manteltieren (Tuni⸗ 


Abb. 1. Einfacher Typus des Baues einer Flüͤgeldecke. 
Querſchnitt durch die Flügeldecke von Melasoma XX- 
1 nach P. Schulze. g Grenzlamelle, o obere 

hitinlage, s Sͤulchen, d Dornenſchicht. Vergr. 350: 1. 


Tieres gebildet. 
Unterzieht man nun die Außenſkelette 


einer näheren Betrachtung, ſo ergibt ſich, 
daß, abgeſehen von häufig vorkommenden 
anorganiſchen Einlagerungen wie Kieſel⸗ 
ſäure, phosphorſaurem und kohlenſaurem 
Kalk uſw., die Skelettſubſtanz des Außen⸗ 
ſkelettes rein organiſchen Urſprungs iſt. 
(Wenn man von den kalkigen Außen⸗ 
ſteletten mancher Korallen abſieht.) Noch 
vor einigen Jahren, als die Methoden des 
mikrochemiſchen Nachweiſes der Skelett⸗ 
fubſtanzen in ihren Anfängen ſteck⸗ 
ten, wurde jede organiſche Skelettſubſtanz, 
die ſich beim Kochen in Kalilauge nicht 
löfte, kurzweg als „chitinig“ bezeichnet. 
Durch die neueren, mikrochemiſchen Nach⸗ 
weismethoden iſt es aber gelungen, in den 
verſchiedenen Klaſſen des Tierreichs ganz 
beſtimmte, durch Zuſammenſetzung und 
Struktur völlig verſchiedene organiſche 
Skelettſubſtanzen feſtzuſtellen, die zum 
Teil ſogar in einigen Tierklaſſen auch 


caten) gefunden worden iſt, kommt das 
Chitin in zahlreichen Tiergruppen vor. 
(Auch im Pflanzenreich iſt Chitin in den 
Zellmembranen vieler Pilze gefunden 
worden.) Während es nun bei einigen 
ſcharf umſchriebenen Tierklaſſen neben an⸗ 
deren Skeletſubſtanzen nur hier und dort 
auftritt, finden wir es bei allen Arthropo⸗ 
den (Gliederfüßern), den typiſchen Chitin⸗ 
tieren, als alleinige Skelettſubſtanz. Iſt 
doch jeder Käfer, jeder Krebs von einem 
Chitinpanzer umgeben, der ihn durch feine 
mehr oder weniger große Feſtigkeit und 
Härte vortrefflich ſchützt. Die Unzerſtörbar⸗ 
keit des Chitins und die dadurch bedingte 
große Wirkſamkeit als Schutzmittel erhellt 
am beſten daraus, daß die in ſubfoſſilem 
Torf eingebettet gefundenen Flügeldecken 
von Käfern ſich bis heute im weſentlichen 
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unverändert erhalten haben und noch 
heute die für friſches Chitin typiſchen Re⸗ 
aktionen ergeben. Auch manche im Bern⸗ 
ſtein eingeſchloſſene, Strukturfarben tra⸗ 
gende Arten zeigen heute noch den ihnen 
einſt eigenen ſchönen Metallglanz. 
Andererſeits ſind die gewaltige Feſtig⸗ 
keit und Widerſtandsfähigkeit des Chitins 
aber auch die Hauptgründe, weshalb der 
Aufbau des Chitins ſo lange allen Ver⸗ 
ſuchen einer gründlichen Erforſchung ſo 
viel Schwierigkeiten bereiten konnte. Man 
war wohl in der Lage, das Chitin auf 


Abb. 3. Schema des Baues einer Melasoma- 
Flügeldecke (Anſchnitt) nach H. v. Lengerken. 
Grenzlamelle, h Hauptlage, p Perlae. Der 
Pfeil zeigt auf eine Einſenkung (Patina), unter 
welcher eine Säule (Columma) ſteht. 


Schnitten zu unterſuchen, aber man kam 
damit der Erforſchung ſeines oft recht 
komplizierten morphologiſchen Aufbaues 
nur ſchwer näher. Dies gelang erſt, nach⸗ 
dem von P. Schulze eine Chitinerwei⸗ 
chungsflüſſigkeit (beſtehend aus 2 Teilen 
80 prozentigem Alkohol, 1 Teil Glyzerin 
und 3 Teilen 25 prozentiger Salzſäure, 
bei der auch der Alkohol fortbleiben kann) 
gefunden worden war, mit deren Hilſe 
man ohne große Schwierigkeiten das Chi⸗ 
tin in ſeine einzelnen Schichten zerlegen 
konnte. Man fand, daß die Feſtigkeit des 
Chitins außer auf feine chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung, auf die weiter unten noch 
näher eingegangen werden foll, vor allen 
Dingen auf den eigenartigen, häufig ſehr 
komplizierten Bau des Chitinſkelettes zu- 
rückzuführen iſt. Das Chitin zeigt nämlich 
ganz beſtimmte, bei den einzelnen Tier⸗ 
arten oft recht verſchiedene Strukturver⸗ 
hältniſſe, die je nach der Anordnung einen 
mehr oder minder feſten Bau bedingen. 
Die Körperdecke der Inſekten beſteht aus 
der ſogenannten Chitinogenmembran (Hy⸗ 
podermis), einem dünnen einſchichtigen 
Häutchen, das die Aufgabe hat, nach 
außen eine Chitinhaut (eben den Chitin⸗ 


panzer) abzuſcheiden. Um nun die Struk⸗ 
turverhältniſſe in dieſem Chitinpanzer zu 
erläutern, möchte ich den Bau der Käfer⸗ 
flügeldecke beſchreiben, die wohl das 
ſchönſte und vollkommenſte Beiſpiel für 
den komplizierten Aufbau des Chitins 
bietet. Betrachten wir zunächſt den Quer⸗ 
ſchnitt einer verhältnismäßig einfach ge⸗ 
bauten Flügeldecke von dem Blattkäfer 
Melasoma XX punctatum (Abb. 1 und 2), 
ſo finden wir, daß die Flügeldecke aus 
zwei verſchieden dicken Chitinlagen be⸗ 
ſteht, und zwar iſt die obere ungleich dicker 
als die untere. Beide Lagen ſind nun 
durch ebenfalls chitinige Querſäulen (Cos 
lumnae) miteinander verbunden. Dieſe 
Säulen haben einen weſentlichen Einfluß 
auf die Feſtigkeit der Flügeldecke. Sie 
ſind innig mit der oberen und unteren 
Chitinlage verbunden und erhöhen da⸗ 
durch die Feſtigkeit der Flügeldecke weſent⸗ 
lich. Sie dienen gewiſſermaßen als 
T-Träger. Auf der oberen Chitinlage liegt 
noch eine farbloſe, dünne Membran, die 
die Flügeldecke nach außen hin abſchließt. 
Sie wird als Grenzlamelle bezeichnet. Auf 
der unteren Chitinlage ſitzen in regel⸗ 
mäßiger Verteilung kleine Dörnchen oder 
Chitinperlen auf. Deshalb bezeichnet man 
die unteren Chitinlage auch als Dornen: 
ſchicht. Abb. 1 zeigt im Querſchnitt ſehr 
hübſch die Schichtenanordnung einer 
Flügeldecke. Auf Abb. 2, die eine Aufſicht 
auf einen Teil der Flügeldecke bei 160- 
facher Vergrößerung darſtellt, ſieht man 
deutlich die durchſcheinenden Perlen der 
Dornenſchicht, während die großen Kreiſe 
flache Einſenkungen ſind, die durch die 
Bildung der darunter liegenden Säulen 
entſtanden ſind. Abb. 3 gibt eine ſehr gute 
Vorſtellung von der Bauart einer Flügel⸗ 
decke. 

Betrachten wir nun den Bau einer kom⸗ 
plizierteren Flügeldecke, z. B. vom Hirſch⸗ 
käfer (Abb. 4), ſo finden wir alle uns ſchon 
bekannten Teile wieder. Die Grenz⸗ 
lamelle, ebenfalls wieder als ein kaum er⸗ 
kennbares Häutchen, die obere Chitinlage 
in dieſem Falle aber viel komplizierter ge⸗ 
baut, ferner die Säulen und die untere 
TChitinlage mit den Dörnchen (Dornen⸗ 
ſchicht) . Außerdem erkennen wir aber als 
neuen, ſofort auffallenden Beſtandteil der 
Decke eine tiefbraun gefärbte Schicht von 
ſehr abweichender Struktur zwiſchen der 
Grenzlamelle und der oberen Chitinlage, 
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die man als Emaill⸗ oder Lackſchicht be⸗ 
zeichnet. Dieſe Schicht zeigt bei der mikro⸗ 
chemiſchen Nachweismethode nicht die für 
Chitin typiſchen Reaktionen. Man hielt 
ſie aus dem Grunde anfangs für nicht 
chitinig. Neuere Unterſuchungen haben 
aber ergeben, daß es ſich hier um ſehr 


1 auch als Außenlage 

Lackſchicht bezeichnet 

Obere Chitinlage (auch als Hauptlage 
bezeichnet), (Abb. 5 b und c) 


Untere Chitinlage (Dornenſchicht), 
(Abb. 5d). 
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Abb. 4. Komplizierter Typus des Baues * Querſchnitt 


durch die Flügeldecke von Lucanus cervus nach 
lamelle, a Alveolarſaum, ! Lackſchicht, o obere Chitinlage, 
(An der oberen Chitinlage befinden 


d Dornenſchicht. Vergr. 350: 1. 


ch 1 Grenz⸗ 
s Saͤulchen, 


ſich Tropfchen anſcheinend unverbrauchten Chitins.) 


ſtark mit andern Stoffen verbundenes 
Chitin handelt, das als ſolches zunächſt 
nicht nachweisbar iſt. Die Lackſchicht be⸗ 
ſteht aus einer homogenen, körnigen, 
braun bis gelb gefärbten Maſſe. Man 
kann ſie als Ganzes nicht mehr in einzelne 
Lagen ſpalten, wohl aber gelingt es zu⸗ 
weilen, an Bruchſtücken übereinander⸗ 
liegende Zonen zu erkennen. Was nun 
beſonders an dieſer Schicht auffällt, iſt 
ihre polygonale Struktur, die durch die 
Form der Bildungszellen bedingt iſt (Ab⸗ 
bildung 5a). Sehr ſchön erkennt man die 
Struktur der Lackſchicht an friſch geſchlüpf⸗ 
ten, noch nicht völlig ausgefärbten Käfern 
(Abb. 6). Abb. 7 gibt ein Bild von einer 
komplizierter gebauten Lackſchicht. Zwi⸗ 
ſchen der Lackſchicht und der Grenzlamelle 
liegt dann endlich noch eine an günſtigen 
Präparaten deutlich in Erſcheinung tre⸗ 
tende Schicht von ſenkrecht zur Oberfläche 
ſtehenden Stäbchen, der ſogenannte Al⸗ 
veolar⸗ oder Stäbchenſaum, der auch keine 
Chitinreaktion ergibt. 

Beſteht alſo eine Flügeldecke nach dem 
einfachen Typus aus: 

Grenzlamelle 

Obere Chitinlage 

Untere Chitinlage, 
ſo zeigt der zweite Typus: 


Bei zahlreichen Formen findet man nun 
auf den eigentlichen Chitinlagen der 
Flügeldecke noch völlig in Kalilauge lös⸗ 
liche (alſo nicht chitinige) Oberflächen⸗ 
ſchichten, welche häufig die metalliſchen 
Färbungen der Käfer hervorrufen (Ab⸗ 
bildung 8). Bei den Formen, wo ſolche 
Oberflächenfchichten nicht vorhanden find 
(wie bei unſerm Beiſpiel), kommt — wie 
jhon geſagt — die Färbung durch die 
Lackſchicht und gelegentlich durch durch⸗ 
ſcheinende Pigmente der Hypodermis zu⸗ 
ſtande. Während nun die Lackſchicht, 
die ja zum großen Teil aus nichtchitinigen 
Stoffen beſteht, das Zuſtandekommen der 
Färbung des Käſers bedingt, beruht die 
Feſtigkeit der Flügeldecke beſonders auch 
auf dem Bau der oberen Chitinlage. Der 
Grund, weshalb in dieſem Falle aber die 
obere Chitinlage komplizierter gebaut ſein 
muß als im erſten Beiſpiel, iſt wohl fol⸗ 
gender: Die Säulchen ſind bei dieſem Ty⸗ 
pus weit weniger zahlreich, auch entſtehen 
ſie viel ſpäter als die obere und untere 
TChitinlage und find daher lange nicht fo 
feſt mit dieſen verbunden. Sie ſind alſo 
im Vergleich mit den Säulen der erſten 
Deckenbauart viel hinfälliger. Um trotz⸗ 


dem der Flügeldecke eine große Feſtigkeit 


zu geben, iſt die obere Chitinlage beſſer 
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ausgebildet worden. Sie ſetzt ſich aus 
einer Reihe von Schichten zuſammen (bei 
unſerm Beiſpiel ſind es etwa acht). Jede 
dieſer Schichten beſteht aus feinen Chitin⸗ 
faſern (Chitinbalken), die — im allgemei⸗ 
nen parallel verlaufend — in eine glas- 
helle, harte Kittſubſtanz (Zwiſchenſubſtanz) 
eingebettet ſind (Abb. 9). Dieſe einzelnen 


Abb. 9. Eine Lamelle der oberen eoma j . 

Flügeldecke von Lucanus cervus L. lten 

mit a sfibrillen, 2 e (GSwichen⸗ 
ſubſtanz) nach H. v. Lengerken. 


Balkenlagen ſtehen nun zueinander in be⸗ 
zug auf ihren Balkenverlauf alle unter 
einem beſtimmten Winkelverhältnis, wie 
Abb. A und 5b und c ſehr gut zeigen. 
Warum iſt nun aber dieſer Wechſel im 
Balkenverlauf nötig? Die Antwort iſt 
leicht. Verliefen alle Chitinbalken in den 
einzelnen Lagen in derſelben Richtung, ſo 
würden auch jedesmal die Zwiſchen⸗ 
ſubſtanzſtreifen aufeinandertreffen, und 
eine viel geringere Widerſtandskraft der 
ganzen Chitinlage würde die Folge fein; 
durch den Winkelwechſel der Balkenlagen 
iſt dieſe Gefahr auf das Glücklichſte ver⸗ 
mieden. Durch dieſen Winkelwechſel der 
Balkenlagen wird im Aufſichtsbilde, wie 
Abb. 10 zeigt, eine netzartige Streifung 
des Chitins vorgetäuſcht (Kreuzſtreifigkeit 
des Chitins). In dem Augenblick, wo die 
Zwiſchenſubſtanz in den einzelnen Chitin⸗ 
plättchen = Balkenlagen nicht mehr kon⸗ 
tinuierlich in einer Richtung verläuft, ſon⸗ 
dern ganz unregelmäßig bald hier bald da 
auftritt, geht natürlich die Balkennatur 
der Schichten und damit auch deren äuße⸗ 
res Kennzeichen, die Kreuzſtreifigkeit der 
Decke, bei Aufſicht verloren. Einen weite⸗ 
ren Schritt auf dieſem Wege macht die 
Hauptlage von unſerm Nashornkäfer und 
vielen anderen Arten. Hier führt die Pro⸗ 


duktion der Zwiſchenſubſtanz zur Bildung 
der ſogenannten „Kreuzporen“ oder beſ⸗ 
ſer „Kreuzfenſtern“. In dieſem Falle 
ſind in den einzelnen Balkenlagen nur 
ganz kurze, ſtrichförmige Stellen mit der 
Zwiſchenſubſtanz ausgefüllt. Der Winkel⸗ 
wechſel in dem Fibrillenverlauf iſt eben⸗ 
falls vorhanden, es deckt ſich hier aber 
immer die Zwiſchenſubſtanz. Auf dieſe 
Weiſe entſteht eben das, was wir als 
e bezeichnen (vgl. Abb. 11 und 
12). 


Es muß nun noch etwas über die 
Zwiſchenſubſtanz geſagt werden. Betrad)- 
ten wir die Abb. 9, ſo erkennen wir, daß 
die Chitinbalken etwa doppelt ſo breit ſind 
wie die Zwiſchenſubſtanz. Das Auffallende 
iſt nun, daß dieſe bei einer Färbung des 
Präparates mit Jod, Hämatoxylin, Eofin, 
Lichtgrün uſw. keinerlei Farbſtoffe an= 
nimmt, während die Chitinbalken ſich ſehr 
gut mit dem jeweiligen Farbſtoff färben. 
Hierdurch wird nun der Eindruck vorge⸗ 
täuſcht, als ob eine Zwiſchenſubſtanz gar 
nicht vorhanden iſt, ſondern ſich zwiſchen 
den einzelnen Chitinbalken mit Luft ge⸗ 
füllte Hohlräume befänden. Es iſt dies 
auch von W. J. Schmidt in ſeinem 
Buche „Die Bauſteine des Tierkörpers im 
polariſierten Lichte“ angenommen worden. 
Neuerdings iſt es aber P. Schulze ge⸗ 
lungen, das Vorhandenſein der Zwiſchen⸗ 
ſubſtanz deutlich nachzuweiſen. Durch eine 
Behandlung der Chitinlage mit Pepſin⸗ 
Salzſäure gelang eine deutliche, tiefe Bräu⸗ 
nung der Zwiſchenſubſtanz. Der ver⸗ 
ſchiedene Bau der Flügeldecken zeigt auf's 
befte, wie unter größter Materialerſpar⸗ 
nis auf verſchiedene Weiſe ein Chitinſkelett 
entſtehen kann, das allen Anforderungen 
durchaus gewachſen iſt. 

Die andere Urſache der Feſtigkeit lag 
nun, wie oben erwähnt, in der chemiſchen 
Zuſammenſetzung des Chitins begründet. 
Die chemiſche Zuſammenſetzung des Chi⸗ 
tins iſt noch zweifelhaft, ſicher iſt nur, daß 
es ſich um die Verbindung eines Kohle⸗ 
hydrates mit einer ſtickſtoffhaltigen Kom⸗ 
ponente handelt. Chitin iſt unlöslich in 
Waſſer, Alkohol, verdünnten Säuren, Al⸗ 
kalilaugen und Kupferoxydammoniak, lös⸗ 
lich dagegen in konzentrierter Salz⸗, Sal⸗ 
peter- und Schwefelfäure und in waſſer⸗ 
freier Ameiſenſäure. Das Chitin kommt 
anſcheinend bei den Tieren nirgends rein 
vor, ſondern ſtets in Verbindung mit 
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andersartigen Stoffen, den ſogenannten 
Inkruſten, die teils anorganiſcher Natur 
(3. B. kohlenſaurer Kalk) find, teils aus 
organiſchen Verbindungen — in der Haupt: 
ſache wohl Kohlehydratkomplexen — be⸗ 
ſtehen. Es ſcheint ſich hier alſo um ähn⸗ 
liche Verhältniſſe zu handeln, wie bei den 
Pflanzen, wo wir ja gewöhnlich die pflanz⸗ 
liche Skelettſubſtanz, die Zelluloſe, eben⸗ 
falls inkruſtiert antreffen, beſonders im 
Holz inkruſtiert durch den organiſchen 
Holzſtoff, das Lignin, das durch charakte- 
riſtiſche Farbreaktionen nachweisbar iſt. 
Die Hauptſchwierigkeit bei der Chitin⸗ 
unterſuchung lag nun darin, das Chitin 
von der Inkruſte zu trennen. Beſonders 
die organiſchen Inkruſten ſind ſehr ſchwer 
vom Chitin zu löſen und erſchweren daher 
den Chitinnachweis. Sie können bei 
nicht ſehr ſtark inkruſtierten Skeletteilen 
durch gründliches Kochen mit Kalilauge im 
Olbade, immer und zuverläſſiger aber 
durch Behandlung mit Chlordioxydeſſig⸗ 
ſäure (Diaphanol nach P. Schulze) ent⸗ 
fernt werden. Die älteſte Chitinnachweis⸗ 
methode ift die nach van Wiſſelingh. 
Die mit Kalilauge behandelten Objekte 
werden gründlichſt in Waſſer und Alkohol 
ausgewaſchen, in eine 1,5 prozentige Jod⸗ 
löſung gebracht und darauf wird 1- bis 
5 prozentige Schwefelſäure 
Bei Vorhandenſein von Chitin tritt eine 
deutliche Violettfärbung ein. Aber die Ent⸗ 
fernung der Inkruſte durch Kalilauge iſt, 
wie ſchon erwähnt, nicht in allen Fällen 
eine vollkommene, ſo daß die Methode oft 
unzuverläſſig iſt oder völlig verſagt. Um 
die Inkruſten in jedem Fall völlig zu ent⸗ 
fernen, verwendet man die Diaphanol⸗ 
behandlung nach P. Schulze. Die mit 
Diaphanol behandelten Objekte ergeben 
bei Anweſenheit von Chitin durch Be⸗ 
handlung mit Jodjodkaliumlöſung und 
1—5 prozentiger Schwefelſäure oder durch 
Behandlung mit Chlorzinkjodlöſung tief 
violette Färbungen. Mit Hilfe dieſer Me⸗ 
thoden und der neuen Naphtholproben 
von P. Schulze und G. Kunike ift 
man nicht nur in der Lage, auch geringe 
Spuren von Chitin in einem Objekt deut⸗ 
lich nachzuweiſen, ſondern hat auch durch 
die verſchiedenen Reaktionen, die die ſämt⸗ 
lichen Skelettſubſtanzen mit dieſen Metho⸗ 
den ergeben, ein Mittel, die einzelnen 
Skelettſubſtanzen voneinander zu unter⸗ 
ſcheiden, wie es folgende Beſtimmungs⸗ 


hinzugeſetzt. 


tabelle nach P. Schulze und G. Ku⸗ 
nicke zeigt. 

Nach dieſer Beſtimmungstabelle ergibt: 
1. Die Löſung einer mit Diaphanol de⸗ 

inkruſtierten Skelettſubſtanz in Schwe⸗ 

felſäure: mit a Naphthol Violettfär⸗ 

bung 3, 
mit Naphthol teine Violettfärbung 2, 
2. mit Naphthol (und 6 Naphthol), 

Gelbfärbung = Keratin (im Kuh⸗ 

horn, Fingernägel), 

3. mit 8 Naphthol Violettfärbung = Bel: 
luloſe (Tunicin), 
mit 8 Naphthol Gelbfärbung . 4, 
4. in waſſerfreier Ameiſenſäure unlöslich 
= Gpongin (häufige Gerüſtſubſtanz 
bei Schwämmen), 

in waſſerfreier Ameiſenſäure, löslich 5, 

5. mit Jodjodkali und verdünnter Schwe⸗ 
felſäure oder Chlorzinkjod Violett⸗ 
färbung = Chitin, 
mit Jodjodkali und verdünnter Schwe⸗ 
felſäure oder Chlorzinkjod, keine Vio⸗ 
lettfärbung $ 6. 
6. Die nad Behandlung mit Diaphanol 
in konzentrierter Salpeterfäure gelöſte 
Subſtanz gibt bei Zuſatz von reichlich 
Ammoniak 
a. Hellgelbfärbung = Conchin, 
(Molluskenhorn), 
b. Bräunlichorangefärbung = 
Cornein (Korallenhorn). 

In neueſter Zeit ſind Verſuche z. B. von 
H. W. Gonell unternommen worden 
auf röntgenographiſchem Wege in den 
Feinbau des Chitins einzudringen. Die 
röntgenographiſche Unterſuchung der 
Chitinobjekte hat gezeigt, daß das Chitin 
aus kriſtalliniſchen Bauſteinen beſteht. Iſo⸗ 
liert man durch Behandlung mit dem 
Chitinerweichungsmittel von P. Schulze 
die einzelnen Schichten der Chitinlage von⸗ 
einander und durchſtrahlt eine einzelne 
Balkenlage, fo erhält man (nach Gonell) 
ein ſchönes Faſerdiagramm (Abb. 13). Bis⸗ 
her war das Kriſtallſyſtem des Chitins 
unbekannt. Gonell nimmt nun an, daß 
es aus kleinen hexagonalquadratiſch tri- 
ſtalliſierenden Teilchen aufgebaut iſt, und 
zwar hat er für die Kante des Kriſtalliten 
eine Länge von 21,8 4 und für das Volu⸗ 
men einen Inhalt von 4280 48 berechnet 


(Ä= 10” cm = | Angftröm). 
Wichtiger für uns jedoch iſt die Tat⸗ 
ſache, daß bei den röntgenographiſchen 
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Unterſuchungen auch diejenigen Skelett⸗ 
ſubſtanzen ſich abweichend verhielten, die 
bei den mikrochemiſchen Thitinunterſuchun⸗ 
gen Abweichungen gezeigt hatten. Zum 
Beiſpiel ergab die Skelettſubſtanz der 
Kiefer und Borſten von Eunice (einem ma- 
rinen Borſtenwurm des Mittelmeeres) 
auf mikrochemiſchem Wege zwar Chitin⸗ 
reaktion, aber es war dieſe Reaktion im 
Farbton deutlich verſchieden von der des 
Chitins der Gliedertiere. Auch auf rönt- 
genographiſchem Wege ergab ſich ein 
Unterſchied. Ebenſo zeigte fih eine Über⸗ 
einſtimmung bei der Raupenhaut, dieſe 
liefert gewöhnlich keine Chitinreattion; 
auch auf röntgenographiſchem Wege er⸗ 
gab ſich bei ihr ein völlig anderes Ver⸗ 


halten als bei normalem Chitin. Die 
Kriſtallite ſind ungeordnet ſehr klein und 
mit amorpher Subſtanz vermiſcht. 


„ Naͤhere Angaben findet der Leſer 
bei P. Schulze: Der Nachweis und die Bers 
breitung des Citing (Zeitſchrift für Morphologie 
und 1 der Tiere 2. Band 3./4. Seht 1924). 

G. Kunike: Nachweis und Verbreitung organ. 
Skelettſubſtanzen bei Tieren (Zeitſchrift für 
vergl. Phyſiologie, 2. Band 3. Heft 1925). In 
dieſen Arbeiten iſt die geſamte übrige Literatur 
angegeben. 

H. W. Gonell: Roͤntgenographiſche Studien an 
Chitin (Hoppe⸗Seylerſche Zeitſchrift für phyſio⸗ 
logiſche Chemie 152. 1926 

P. Schulze: Aufſatz über C itin in „Enzyklopädie 
der mikroſkopiſchen Technik“. Band J. Jahrg. 1926. 

W. Haß: Uber die Struktur des CThitins bei 
Php ol. Able Archiv f. Anat. und Phyſtol. 1916, 

yſtol 


Die Samenanlage und ihre Schutzhüllen. 
Von Profeſſor Dr. Fritz Netolitzky, Czernowitz. 
Mit vier Abbildungen. 


Die erſte hügelartige Vorwölbung der 
Plazenta, die zum Nuzellus der 
Samenanlage werden ſoll, beſitzt eine Epi⸗ 
dermis, die mit einer Kutikula bedeckt iſt. 
(Abb. 1 N.) Am Grunde des Nuzellus bil⸗ 
det fich ein ihn ringförmig umgreifender 
Wall, der immer höher und höher wird 
(Abb. 1 und 2 JJ), bis er ſich über dem 
Nuzellusgipfel ſchließt, hier aber einen 
engen Kanal offen läßt: es hat ſich das 
Innenintegument gebildet mit dem 
Endoſtom (Abb. 3 Ed). Nicht viel ſpäter 
entſteht etwas tiefer am Nuzellusgrunde 
ein zweiter Ringwall (Abb. 1 und 2 AJ), 
der ſich durch Zellteilung über den erſten 


Abb. 1. Die am Nuzellusgrunde (N) entſtehenden 

Integumente (A] und JJ) find durch Kutitkulaͤ 

C, und 1 gef feden. Die ſtärker ausgezogenen 

ellen im Nuzellus ſind die „Hypoſtaſe“ mit ver⸗ 
holzten Wänden. 


ſchiebt, ihn umhüllt, bis auch dieſes 
Außenintegument ſich oben beinahe 
ſchließt und hier das Exoſtom bildet (Ab⸗ 
bildung 3 Ex). Beide Pforten formen die 
Mikropyle, die als mehr oder weniger 
enger Kanal geradenwegs auf den Nuzel⸗ 
lusgipfel führt. 

Bei dieſen Vorgängen mußte die von 
Anfang an vorhandene Kutikula durch das 
Wachſen der beiden Ringwälle zwei Falten 
bilden: eine zwiſchen Nuzellus und Innen⸗ 
integument, alfo die „Innenkuti⸗ 
tula“ (Cn der Abb.), und die zweite zwi⸗ 
ſchen Innen⸗ und Außenintegument, die 
„Zwiſchenkutikula“ (C2 der Abb.). 
Die anfangs getrennten, aber einander 
eng anliegenden Kutikularhäutchen ver⸗ 
ſchmelzen miteinander, es tritt alſo echte 
Verwachſung beider Integumente unter⸗ 
einander und mit dem Nuzellus ein, wäh⸗ 
rend zunächſt die Wände der Mikropyle 
ihre Kutikula behalten, ebenſo der Nuzel⸗ 
lusgipfel. 

An der befruchtungsreifen, doppelt be⸗ 
deckten (bitegmiſchen) Samenablage ſind 
alſo folgende Kutikulä zu unterſcheiden 
(Abb. 3): 1. Die von der Plazenta über den 
Nabelſtrang und über die Geſamtober⸗ 
fläche der Samenanlage ziehende, auch das 
Exoſtom bekleidende Außenkutikula 
(Ci) 2. Die gemeinſam gewordene 
Zwiſchenkutikula (C,) mit dem ein⸗ 
fachen Häutchen des Endoſtoms; 3. Die 
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gemeinfame Innenkutikula (Cn) 
und das einfache Stück als Bekleidung des 
Nuzellusgipfels. 

Bei Samenanlagen mit einem einzigen 
Integument fehlt natürlich die Zwiſchen⸗ 
kutikula. 

Beſondere Beachtung verdient nun das 
der Mikropyle gegenüberliegende Gebiet 
der Samenanlage, alſo die Urſprungsſtelle 


Abb. 2. Die Samenanlage iſt anatrop geworden, 

die Raphe (R) iſt ein Teil des Außenintegumentes 

und enthält das Raphebündel, das fih in der 
Chalaza verzweigt. 


der Integumente, die hier keine Kutikula 
beſitzen können; auch der Nuzellusgrund 
iſt ungeſchützt. Dieſes Gebiet iſt die Cha⸗ 
laza im engeren Sinne, alfo das Ur: 
ſprungsſtück der Integumente und des 
Nuzellusgrundes, wo die Kutikulä unter- 
brochen ſind. Weil nun die verſchiedenen 
Beſchreiber unter „Thalaza“ recht Ber- 
ſchiedenes meinen, ſchlägt Van Wiſſe⸗ 
lingh zur ſchärferen Faſſung des Begrif⸗ 
fes den Ausdruck „Conjunctum“ vor, 
womit alſo das die Integumente verbin⸗ 
dende Gewebſtück gemeint iſt, das zunächſt 
ohne ſcharfe Grenze in den Nuzellusgrund 
übergeht. In den gewöhnlichen Fällen — 
und nur dieſe ſollen hier beſprochen wer⸗ 
den — zieht das Funikularbündel bei der 
atropen Samenanlage geradeaus, bei der 
häufigeren anatropen etwas abgebogen 
zum Conjunctum, um ſich hier aufzufaſern 
(Abb. 2 und 3). Die vom Bündel zugelei⸗ 
teten Nährſtoffe gelangen nun durch die 
kutikulafreien Stellen ſowohl zum Nuzel⸗ 
lusgrunde und durch dieſen zum Embryo⸗ 
ſack, wie auch längs der Integumente bis 


zur Mikropyle (Abb. 3, die Pfeile). In 
verhältnismäßig ſeltenen Fällen ſetzt ſich 
das Raphebündel durch das ganze Außen⸗ 
integument fort, jedoch nur, wenn es aus 
zahlreichen Zellſchichten beſteht. Wir wol⸗ 
len dieſe Bündel und ihre Verzweigungen 
„Integumentgefäße“ nennen. 

In den einfachen Fällen beſtehen die In⸗ 
tegumente, abgeſehen von der gewöhnlich 
mächtigeren Rapheſeite, nur aus zwei Zell⸗ 
reihen, ſo daß jedes Integument eine 
äußere (diſtale) und eine innere (proxi⸗ 
male) Epidermis beſitzt, wenn wir den 
Nuzellus als Mitte betrachten. Dieſe Epi⸗ 
dermen leiten alſo die vom Conjunctum 
kommenden Nährſtoffe weiter bis zur Rutis 
kula der Mikrophylenwände. Der kutikula⸗ 
freie Nuzellusgrund gibt die Nährſtoffe 
zum Embryoſack weiter, und zwar erkennt. 
man häufig eine eigentümliche Zellanord⸗ 
nung, den „Steg“, als ſichtbaren Ausdruck 
des Weges, den die Nährſtoffe nehmen. 

Der Pollenſchlauch wächſt in der Regel 
in die Mikropyle hinein, und es iſt der Ge⸗ 
danke geſtattet, daß er wegen der Kutikula 
ihrer Wände nicht ſeitlich abweichen kann, 
ſondern geradenwegs auf den Nuzellus⸗ 
gipfel zuſtreben muß, der aber inzwiſchen 
ſeine Kutikula verloren hat, ſo daß der 
Pollenſchlauch in ihn ungehindert eindrin⸗ 
gen kann. Bei der Chalazogamie aber 
ſucht er fih den Weg zur Chalaza und be- 
nützt das Loch in der Innenkutikula zum 
Embryoſack. Bei der Mezogamie aber 
ſcheint der Pollenſchlauch jedes Hindernis 
ſeitens einer Kutikula überwinden zu kön⸗ 
nen, da er die Integumente und den Nu⸗ 
zellus durchbricht. Bisher hat man aber 
den Kutikulä bei dieſer Frage überhaupt 
noch keine Aufmerkſamkeit geſchenkt, man 
hat ſie aber auch ſonſt faſt vollſtändig über⸗ 
ſehen, obwohl fie als „ſemipermeable“ 
Häute für den werdenden und für den rei⸗ 
fen Samen von größter Bedeutung ſind. 

Nach der Befruchtung ſcheint die Kuti⸗ 
kularauskleidung der Mikropylenwände 
regelmäßig zu verſchwinden, und es würde 
demgemäß eine „nackte“ Stelle vorhanden 
ſein, die dem wachſenden Embryo gefähr⸗ 
lich werden könnte, da ſie geraden Wegs 
von außen auf ihn leitet. Die freien Rän⸗ 
der der Außen⸗, Zwiſchen⸗ und Innenkuti⸗ 
kula rücken aber allmählich ſo dicht anein⸗ 
ander, ſo daß die „nackte“ Stelle verſchwin⸗ 
det, doch ſcheint der neue Verſchluß nicht 
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vollkommen genug zu fein, um das Ein- 
dringen von Flüſſigkeiten zu verhindern, 
die von außen oder auf dem Wege der In⸗ 
tegumente zum Suspenſor, mithin zum 
Embryo gelangen. Der Hauptſtrom der 
Nährſtoffe aber gelangt bei einem zell⸗ 
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Abb. 3. Beide Integumente haben über dem 
Nuzellus die Mikropyle (Ex, Ed) gebildet. Die 
Pfeile deuten den Weg der vom Nabelſtrang (F) 
kommenden Nährſtoffe an. Die undurchläſſigen 
Kutikulä (C. und Cn) ſchreiben den Weg vor. 


reichen („dicken“) Nuzellus und dünnen 
Integumenten von den Enden des Raphe⸗ 
bündels durch das kutikularfreie Conjunc⸗ 
tum über den „Steg“ zum Embryoſacke, 
der ſich auf Koſten des Nuzellus ver⸗ 
größert (auf dem Nuzellus „ſchmarotzt“). 
Beſonders bei den Sympetalen kann der 
Embryoſack die ſogenannten Hauſtorien 
dieſem Nährſtoffſtrom entgegenſenden, die 
die kutikulafreien Öffnungen der Innen⸗ 
epidermis an der Mikropyle und an der 
Chalaza benützen, fo daß man ein Cha⸗ 
lagas und ein Mikropylarhauſtorium 
unterſcheidet. Es kann aber auch der Sus⸗ 
penſor der Lieferer von Suspenſor⸗ 
hauſtorien ſein. Beides iſt beſonders dann 
der Fall, wenn ein ſtark reduzierter 
(„dünner“) Nuzellus ſehr bald vom Em⸗ 
bryoſacke verbraucht wird, alſo zur Er⸗ 
nährung nicht ausreicht, ſo daß das mäch⸗ 
tigere Integumentgewebe mit ſeinen Spei⸗ 
cherſtoffen als Hauptnährquelle für das 
wachſende Sameninnere eintritt. Das iſt 
beſonders bei vielen Sympetalen, aber 
auch bei manchen Choripetalen der Fall. 


Wir wollen nun die Zwiſchenkutikula 
vernachläſſigen, da ſie bei den Samen⸗ 
anlagen mit einem einzigen Integumente 
gar nicht vorhanden iſt und bei den meiſten 
Samenanlagen mit zwei Integumenten im 
Laufe der Entwicklung zum reifen Samen 
verſchwindet, ſo daß ſich dieſe ſpäter prak⸗ 
tiſch genommen ſo verhalten, als hätten ſie 
von Haus aus nur ein einziges Integu⸗ 
ment beſeſſen. Falls aber die Zwiſchen⸗ 
kutikula erhalten bleibt, ſo bildet ſie am rei⸗ 
fen Samen die ſichere Grenze zwiſchen den 
Abkömmlingen des Außen⸗ und des Innen⸗ 
integumentes, ſo daß z. B. mit ihrer Hilfe 
die alte Streitfrage nach der Abſtammung 
der Lagen der Samenſchale bei Papaver 
ſofort ihre Löſung findet. 

Die Raphe gehört, wie Goebel und 
Van Wiſſelingh betont haben, zum 
Außenintegumente; fie ift nicht etwa ein 
mit dieſem verwachſenes Stück des Nabel⸗ 
ſtranges. Aus ihr gehen in der Regel die⸗ 
ſelben Zellformen hervor, wie aus dem der 
Raphe gegenüberliegenden Anteile des 
Außenintegumentes. Aber auch das Con⸗ 
junctum, die Chalaza im engeren Sinne, 
gehört ganz zu den Integumenten, deren 
Verbindungsſtück ſie bildet, aus dem die⸗ 
ſelben Elemente der Samenſchale hervor⸗ 
gehen können, wie aus den Integumenten 
ſelbſt. Unſicherheit herrſchte bisher auch 
über die Abgrenzung von Chalaza und 
Nuzellus. Daß ſich letzterer gegen die In⸗ 
tegumente durch die Innenkutikula ſchei⸗ 
det, iſt jetzt ſicher bewieſen, ſo daß wir auch 
am reifen Samen die Abkömmlinge der 
Integumente von Nuzellusreſten gut 
unterſcheiden können, ſo daß eine häufige 
Fehlerquelle in der Zuweiſung der Schich⸗ 
ten verſchwindet. Die Beachtung der 
Innenkutikula genügt in vielen Fällen, um 
klar zu ſehen; ſie iſt eine ungemein wich⸗ 
tige Grenzmarke! 

Dieſe Innenkutikula iſt aber von größter 
Bedeutung für den werdenden und für den 
keimenden Samen, namentlich wenn die 
Nährſtoffe für den Embryo nicht in ihm 
ſelbſt, ſondern im Endoſperm oder Peri⸗ 
ſperm geſpeichert ſind, auf die der an eige⸗ 
nen Vorräten arme Keim in langſamer 
Arbeit angewieſen iſt. Oft wird das Nähr⸗ 
gewebe dabei ganz verflüſſigt, die gelöſten 
Stoffe könnten frei in die Umgebung ab⸗ 
wandern, oder ein Bakteriengewimmel 
würde ſich im Sameninneren breitmachen 
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auf Koſten des Keimes. Gegen dieſe und 
gegen andere Schädigungen ſchützt die 
Innenkutikula, die das vorhandene Nähr⸗ 
gewebe überzieht und die das Abwandern 
der Stoffe ebenſo verhindert, wie das Ein⸗ 
dringen von Schädlichkeiten. Die kleine 


4 


ift nur für gelöfte Stoffe nahezu undurch⸗ 
läſſig; am beiten verforgt ift das Chalaza⸗ 
gebiet durch den Kork, und tatſächlich iſt 
hier das Eindringen von Flüſſigkeiten am 
wenigſten nötig und auch am wenigſten 
erwünſcht. 


Abb. 4. Schematiſcher Durchſchnitt des Samengrundes (reif) aus einer 
atropen Samenanlage mit Chalazakork und dem Anſchluß der Kutlkulä 
(Ca und Cn) an dleſen. 


Offnung an der Mikropyle wird in der 
Regel, wie ſchon geſagt, durch einfaches 
Zuſammenrücken der freien Kutikular⸗ 
ränder geſchloſſen, manchmal auch durch 
einen Pfropf aus neugebildeter „Kutikular⸗ 
ſubſtanz“. Dasſelbe kann auch mit dem 
viel größeren Loche in der Chalaza ge⸗ 
ſchehen, doch iſt ein anderer, viel ſicherer 
Verſchluß häufiger, beſonders bei den dop⸗ 
pelt umhüllten Samenanlagen der Chori⸗ 
petalen. 

Es bildet ſich nämlich an der Grenze 
zwiſchen Conjunctum und Nuzellus ein 
Korkgewebe aus, eine ſchalenförmige 
oder kegelartige Kappe, die ſich an die 
Ränder der Innenkutikula genau anlegt 
und ihre Oeffnung dicht verſchließt. Die 
Folge iſt nun, daß der Samenkern von der 
Chalazaſeite her keine Nährſtoffe mehr er⸗ 
halten kann, daß er überhaupt von der 
Außenwelt ringsum durch Kutikula und 
Kork abgeſchloſſen iſt. Die ſchlechteſt ver⸗ 
ſicherte Stelle iſt jetzt die Mikropyle, auf 
die das Würzelchen des Keimes gerichtet 
iſt. Hier kann ein Teil des für die Kei⸗ 
mung nötigen Waſſers eindringen, natür⸗ 
lich auch durch die Kutikula ſelbſt, denn ſie 


Dieſer „Chalazakork“ iſt aber 
auch gleichzeitig die ſichere 
Grenze zwiſchen Conjunctum 
und Nuzellus (Abb. 4). 

Der Weg, den das für die Keimung nö⸗ 
tige Waſſer nimmt, iſt alſo durch die Kuti⸗ 
kularhäute, wenigſtens der Hauptſache 
nach, vorgeſchrieben: es dringt durch die 
Abrißſtelle des Funikulus, am Nabel ein, 
denn hier fehlt Kutikula und Kork. Nun 
werden die Abkömmlinge der Integu⸗ 
mente durchtränkt, bis die Mikropyle er⸗ 
reicht iſt, durch die vielleicht ein dünner 
Waſſerfaden direkt eindringt, wenn ihr 
Verſchluß mangelhaft iſt. Die Regel aber 
ſcheint es nicht zu ſein. 

Dieſer Chalazakorkverſchluß ift beſonders 
bei den Choripetalen weit verbreitet, wäh⸗ 
rend bei den Sympetalen mit dünnem Nu⸗ 
zellus und bei den ſtark abgeleiteten 
„Feilſpanſamen“, die ohne Regel 
bei vielen Familien vorkommen, andere 
Verſchlüſſe häufiger ſind. Es verſchwindet 
3. B. bei den Nachtſchattengewächſen, aber 
auch bei Enzian⸗, Primel⸗, Windengewäch⸗ 
ſen u. a. die anfangs vorhandene Innen⸗ 
kutikula, die aber unmittelbar darauf 
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durch eine Neubildung auf dem Endoſperm 
(nach frühzeitigem Schwunde des Nuzel⸗ 
lus) wieder erſetzt wird, die dann lücken 
los das Endoſperm umfaßt, ſo daß keine 
zu verſchließende Lücke übrig bleibt. Unter 
Umſtänden können ſich auch Reſte der 
Hauſtorien an der Verftopfung der Kuti⸗ 
kularlöcher beteiligen. 

Schwindet aber jegliches Nährgewebe, 
ſo daß der Keim in ſich ſelbſt Genüge fin⸗ 
den muß durch die in ihm geſpeicherten 
Stoffe, dann iſt auch die Innenkutikula 
unnötig geworden, denn der Embryo hat 
ſeine eigene Hülle. Das iſt z. B. bei der 
Bohne der Fall und auch bei ſolchen Sa⸗ 
men, deren Samenſchale hauptſächlich 
durch maßloſe Wucherung des Conjunc⸗ 
tum hervorgeht: die ſehr kurzen Integu⸗ 
mente bleiben im Wachstum zurück, da⸗ 
gegen vergrößert ſich das Chalazagebiet, 
alſo das den Integumenten gleichwertige 
Gewebe und liefert die ganze Samen⸗ 
bedeckung. Da nun das Conjunctum ge- 
rade jene Stelle iſt, die keine Kutikular⸗ 
grenze hat, ſo braucht auch die aus ihr 
hervorgegangene Samenſchale keine zu be- 
ſitzen. Es kann ſich aber auch hier eine Art 
Chalazakorkgewebe bilden und das ganze 
Sameninnere umhüllen, wie es bei Tropae- 
olum der Fall iſt und wie ich es auch für 
Myristica und Areca annehme. Der 
TChalazakork ift in dieſen Spezialfällen 
maßlos ausgedehnt, weiter nichts. 

Wie ungemein verbreitet und wie kräf⸗ 
tig der Schutz durch die Innenkutikula iſt, 
beweiſen die Verſuche von Rode (Diff. 
Göttingen 1913), der Früchte und Samen 
durch verſchieden lange Zeit fließendem 
Meerwaſſer ausſetzte, das bei unverletzter 
Innenkutikula niemals den Keimling 
ſchädigte, während die Außenkutikula als 
Schutzmittel von viel geringerer Bedeu⸗ 
tung iſt. Wiederholt beobachtete ich, daß 
in Chrom- und Schwefelſäure eingelegte 
Samen von Waſſerpflanzen (Alisma, 
Sparganium) ſehr bald ihre Außenhüllen 
verloren hatten, während der zarte Samen» 
kern in der unverletzten Innenkutikula un- 
verändert ſchien. Demgegenüber ſucht 
Strasburger den Schutz der Wafier- 
pflanzen zwecks einer geſicherten Keimung 
in anderen Umſtänden: „Die Samen der 
Waſſergewächſe find, wenn nicht Schleim- 
bildung den Waſſereintritt verhindert, faſt 
ſämtlich endoſpermlos oder haben nur 
leere Endoſpermreſte“. Andere ſprechen 


der dünnen Teſta von Sparganium eine 
ökologiſche Bedeutung rundweg ab, weil 
ſie den Kutikularſchutz, der gerade hier be⸗ 
ſonders ſtark iſt, nicht beachtet haben. Die⸗ 
ſer muß tatſächlich auch bei Waſſerpflanzen 
nicht immer vorhanden ſein, z. B. bei 
Aponogeton, Enalus u. a., deren Keim 
aus der geplatzten Samenſchale aus⸗ 
tritt als vollkommen ſelbſtändiger Zell⸗ 
ſtaat. Andere „vivipare“ Pflanzen, z. B. 
der Mangrovevegetation, entlaſſen ihre 
weitentwickelten Keimlinge geradenwegs 
in das Meerwaſſer. 

Weil behauptet wurde, daß Schleimbil⸗ 
dung den Waſſereintritt verhindern ſoll, 
müſſen wir dieſer Frage einige Worte wid⸗ 
men. Bekannt ift, daß die Außenkutikula 
der Schleimepidermen ſehr häufig bei der 
Quellung platzt, ſo daß der Schleim in die 
Umgebung austritt. Als Kohlehydrat wird 
er wahrſcheinlich raſch von Bakterien zer⸗ 
ſetzt, oder bei Pflanzen, die ihre Samen 
ins Waſſer entlaſſen, wird er noch ſchneller 
verſchwinden. Bei anderen Samen platzt 
die Außenkutikula nicht, ſo daß die ſich 
dehnende Zelle nur durch den Druck an das 
Keimbett befeſtigt, aber nicht mit ihm ver⸗ 
leimt wird. Bevor man über den „Zweck“ 
des Epidermisſchleimes Mutmaßungen 
aufſtellt, müſſen die anatomiſchen Verhält⸗ 
niſſe vollkommen klar erkannt ſein. Zu⸗ 
nächſt ſei betont, daß die Schleimzellen von 
Linum einen verkorkten Zellboden beſitzen, 
der alſo den Schleim vom Sameninneren 
abſchließt, ſo daß er zur Sicherſtellung der 
Keimung, wenigſtens was die Waſſerver⸗ 
ſorgung betrifft, kaum in Betracht kommt. 
Bei einigen Pomoideae iſt das Zellen⸗ 
lumen mit einer Korklamelle ausgekleidet, 
und die Innenkutikula mit dem Chalaza⸗ 
kork trennt den Schleim vom Samenkern 
vollſtändig. Bei den Cruciferen liegt unter 
der Schleimepidermis eine echte Kork⸗ 
zellenſchicht, die ſogenannten Sklereiden⸗ 
oder Becherzellen. Beſonders merkwürdig 
iſt die Epidermis bei manchen Lythraceen, 
denn hier wird ein haarartiger Körper aus 
dem Zellinneren wie ein Handſchuhfinger 
vorgeſtülpt, und der Inhaltsſchleim iſt von 
der Außenwelt durch eine Korkhaut ge- 
ſchieden. Dieſe „Haare“ greifen alſo in die 
Bodenlücken des Keimbettes, ſind aber 
wegen der Verkorkung keine Hilfe für die 
Waſſerverſorgung. Auch bei manchen 
Kreuzblütern u. a. tritt der Schleim in 
Form von Kegeln oder „Haaren“ aus, doch 
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ift von einer beſonderen Hülle bisher nichts 
bekannt. 

Es wäre der Mühe wert, der Bedeutung 
des Schleimes der Samenſchalen neuer⸗ 
dings näher zu treten, inwiefern er vom 
Samenkern iſoliert iſt, ob das bereits aus⸗ 
getretene Würzelchen aus dem mit Schleim 


durchſetzten Erdboden direkt oder indirekt 
Nutzen zieht uſw. Wahrſcheinlich wird man 
verſchiedene „Zwecke“ unterſcheiden müſ⸗ 
ſen und öfter gar nichts Greifbares finden, 
da bei den Cruciferen z. B. alle Zwiſchen⸗ 
ſtufen vorhanden ſind von Schleimfreiheit 
bis zum vollſtändigen Verquellen. 


Schneckenraupen. 
Von Profeſſor Dr. Wolff, Eberswalde. 
(Mit 7 Abb. auf den Bildtafeln 28—30.) 


Was? „Schneckenraupen“? Schnecken 
haben doch keine „Raupen“! Schnecken 
ſind ſchleimig, haben keine Beine, kriechen 
im Schneckentempo, — was ſoll alſo der 
ſonderbare Name? 

Gemah! Es gibt ſchon „ſchleimige“ 
Inſektenlarven, z. B. die „Afterraupen“ 
der Kirſchblattweſpe, die, ganz in ſchwar⸗ 
zen Schleim gehüllt, wirklich auf den erſten 
Blick für Schnecken gehalten werden kön⸗ 
nen. Sobald man aber den Schleim ent⸗ 
fernt, ſieht auch der Laie, daß er es mit 
Inſektenlarven zu tun hat, die einen deut⸗ 
lichen Raupenkopf, deutliche Füße und 
einen aus einer Reihe von ringförmigen 
Abſchnitten beſtehenden Körper haben. 

Jetzt zeigen wir aber dem Leſer ein 
Tier, das ihm mehr Kopfzerbrechen be⸗ 
reiten wird (Abb. 1). Das Tier ſitzt unbe⸗ 
weglich auf einer Glasplatte. Das Bild 
gibt es ſo wieder, als ob wir das Objekt 
mit einer zwölffach vergrößernden Lupe 
betrachteten. Eine Körpergliederung iſt 
kaum, von Kopf und Beinen iſt keine Spur 
zu entdecken. Wir drehen die Glasplatte 
herum (Abb. 2). Neue Rätſel! Mit einer 
ſchneckenartig ſchleimigen Kriechſohle (an 
der einige Schmutzteilchen haften) bewegt 
ſich das Tier auf der Glasplatte — wir 
müſſen aber Geduld haben, um das zu be⸗ 
obachten — im Schneckentempo langſam, 
ganz langſam vorwärts. 

Es gibt noch eine kleinere, verwandte 
Art, die auf den Bildern (Abb. 3 und 4) 
in denſelben Stellungen wie die erſte auf⸗ 
genommen iſt. Der Rücken zeigt hier ein 
bräunlich gefärbtes, rot umſäumtes Feld 
und iſt glatter als die körnige und grünlich 
gefärbte Rückenſeite der größeren Art. 
Auf dem Bilde Abb. 4 ſieht der Leſer auch 
eine Eigentümlichkeit recht gut, die beide 
Arten aufweiſen. Die Bauchfläche iſt nicht 
bloß ſchleimig, ſondern glasartig durch⸗ 


ſichtig, ſo daß die inneren Organe deutlich 
durchſchimmern. ' 

Nun wollen wir aber dem Leſer das 
Rätſelraten etwas erleichtern und gehen 
mit ihm in den grünen Wald. Da finden 
wir die ſonderbaren Tiere beim Fraß auf 
den Blättern von Hainbuchen, weniger 
häufig auf Rotbuche und Eiche, und zwar 
am beſten im Herbſt. Denn dann ſind ſie 
etwa vollwüchſig und alſo am leichteſten 
wahrzunehmen. Unſere Abb. 7 zeigt zwei 
Individuen der kleineren Art auf einem 
Hainbuchenblatt. 

Ja, was mag das nun ſein? Wir 
tragen einige Blätter mit den Tieren ein 
und tun ſie in eine Schachtel, beſſer in ein 
mit Leinwand zugebundenes Glasgefäß. 
Nach einigen Tagen ſehen wir wieder 
nach — unſere Tiere ſind nicht mehr dal! 
Halt, an den vertrockneten Blättern am 
Boden unſeres Zwingers finden wir mit 
einem weißen Geſpinſt befeſtigte Cocons! 
(Abb. 5.) Wir ſchneiden in einen ſolchen 
ein genügend großes Loch (Abb. 6) und 
überzeugen uns nun, daß die Spinnerin⸗ 
nen niemand anders als unſere rätſel⸗ 
haften Tiere waren. Wir ſehen: in jedem 
Cocon ſitzt eins. Es iſt anſcheinend nicht 
ſehr erbaut von der Störung, und wenn 
die Verletzung des Cocons nicht zu groß 
war, finden wir ſie nach wenigen Tagen 
wieder völlig ausgebeſſert. In dieſen 
Cocons ruhen die Tiere den ganzen Win- 
ter über. Bis gegen Mai ändert ſich dar⸗ 
an nichts. Dann erft, oder noch ſpäter, 
ſtellen wir feſt, wenn wir wieder einige 
Cocons öffnen, daß eine Verwandlung 
ſtattgefunden hat. Jetzt enthält jeder Co⸗ 
con eine Puppe. Afo wohl eine Schmet⸗ 
terlingspuppe? Die eines „Spinners“ 
vielleicht? wird der Leſer fragen. Richtig! 
Freilich weiſen die Puppen allerhand 
Merkwürdigkeiten im Bau auf, die den 
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Zoologen Anlaß gegeben haben, die merk⸗ 
würdigen Tiere bald hier, bald dort im 
Schmetterlings Syftem unterzubringen. 
Heute werden ſie in die Nähe der „Widder⸗ 
chen“ geſtellt. 

Die braunen, unſcheinbaren, rotgelben 
bis gelbgrauen Falterchen bieten, für den 
Nichtzoologen wenigſtens, keine Beſonder⸗ 
heiten. Wir haben ſie deshalb nicht abge⸗ 
bildet. Aber wie ſie heißen, wird der Leſer 
jetzt wiſſen wollen. Die beiden Arten, 
deren Raupen und Cocons wir vorführ⸗ 
ten, ſind die einzigen, in Europa vorkom⸗ 
menden Vertreter der Familie der „Schild⸗ 
motten“ oder Cochlidiiden. Die größere, 
die ſogenannte „große Schildmotte“, heißt 
wiſſenſchaftlich Cochlidion limacodes, die 
kleinere — „kleine Schildmotte“ — Hetero- 
genea asella. Dieſe Namen erzählen ganz 
hübſch von den Skrupeln und Zweifeln, 
die fih nicht nur dem zoologiſch⸗ungeſchul⸗ 
ten Beobachter zunächſt aufdrängen kön⸗ 
nen. „Schildmotte“ deutet auf den alten 
Artnamen der größeren Spezies „testudo“ 
Schildkröte hin. Man kann die Tiere 
wie „Schilde“ unbeweglich ſtundenlang an 
einer Stelle auf ihrem Blatt feſtgeſaugt 
ſitzen ſehen. „Cochlidion“ heißt auf 
Deutſch „Schneckchen“, „limacodes“ „vom 


Ausſehen einer Schnecke“. „Asella“ deutet 
auf das aſſelähnliche Ausſehen der Tiere 
hin, die der Unbefangene eben zunächſt 
für alles andere, nur nicht für Schmetter⸗ 
lingsraupen halten wird. „Heterogenea“ 
iſt die zweite Gattung getauft worden, 
weil der Autor ratlos war, wo er ſie in 
Linnés Syſtem unterbringen folte 
(„Heterogenea” = „von anderem Ge⸗ 
Ihledht”). 

Man kennt heute übrigens zahlreiche 
Arten aus der afrikaniſchen, auſtraliſchen 
und — die meiſten — aus der amerikani⸗ 
ſchen Fauna. 

Unſere beiden freſſen, als Raupen, 
große Löcher in die Blätter, von denen oft 
nicht viel mehr als die Mittelrippe ſtehen 
bleibt. Auf Abb. 4 ſieht man übrigens 
den ſehr kleinen, tief in die Bruſt einge⸗ 
zogenen Kopf, der nie freigetragen wird. 
Die winzigen, zarten Bruſtbeine ſind nicht 
ſo leicht ſichtbar zu machen und für das 
ſchneckenartige Kriechen kaum von Be⸗ 
deutung. Das beſorgen die an Stelle von 
Bauchfüßen vorhandenen klebrigen Saug⸗ 
ſcheiben, die aber auch erſt bei näherer 
Unterſuchung der ſchleimigen Bauchſeite 
wahrgenommen werden. 


Die Eiſenerzlagerſtätten Nordſchwedens. 

Von Studienrat Dr. Falkenſtein, Berlin⸗Mariendorf. 

Hierzu 5 Abbildungen auf Tafel 17 und 18 und 2 Skizzen. 
(Fortſetzung von Seite 123.) 


Dieſe für uns Deutſche ſo wichtigen Erz⸗ 
lager und ihren Abbau kennen zu lernen, 
war eines der Ziele für eine Lappland⸗ 
reiſe im Sommer 1924. In mehrtägiger 
Eiſenbahnfahrt kann man heute zu den 
Erzbergen von Norbottens Län gelangen. 
Genußreicher war die Fahrt auf einem 
Erzdampfer von Stettin nach Lulea, die 
mir zuſammen mit einem Kollegen das 
Entgegenkommen einer größeren Stettiner 
Reederei ermöglichte. Auch auf der Heim⸗ 
fahrt nahm uns ein Erzſchiff von Narvik 
nach Emden mit. Beiden Reedereien, fo- 
wie allen denen, die uns unterwegs hilf— 
reich zur Seite ſtanden, vor allem der 
Luoſſavaara-Kiirunavaara A. B., die uns 
ihre Gruben unter ſachkundiger Führung 
zeigen und in ihrem ſchönen Kaſino für 
unſer leibliches Wohl ſorgen ließ, ſowie 
Herrn Koniakowſki, deutſchem Konſul zu 


Narvik, ſei auch hier nochmals aufrichtig 
gedankt. In ſeinem gaſtlichen Hauſe ver⸗ 
lebten wir manch frohe Stunde, doppelt 
wohltuend nach der wochenlangen Wande⸗ 
rung durch Lapplands Einöden; er gab 
uns aus dem reichen Schatz ſeiner Erfah⸗ 
rung und Ortskenntnis als Konſul und 
ehemaliger Grubendirektor von Kofkull- 
ſkulle mannigfachen Aufſchluß: er endlich 
erwirkte uns die Möglichkeit zu der inter 
eſſanten Heimfahrt über den Nordatlantik. 

Der Hafen von Lule à wurde 1887 für 
die Erzausfuhr fertiggeſtellt. Durch ihn 
trat Schweden in die Reihe der erzausfüh⸗ 
renden Länder. 1892 konnte die vom 
Staat übernommene und ausgebaute, 205 
Kilometer lange Bahn Lule à-Gällivare 
dem allgemeinen Verkehr übergeben wer— 
den; 1899 war ſie bis Kiruna durchgeführt. 
Da aber Quleå über die Hälfte des Jahres 
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durch Eis geſperrt iſt, erhielt die Bahn erſt 
ihren vollen Wert, ſeit ſie (1902) quer 
durch Norwegen den ſtets eisfreien Hafen 
Narvik am Ofotenfjord erreicht. Heute 
wird die ganze Strecke elektriſch betrieben. 

Einen guten Überblick über den Hafen⸗ 
betrieb von Lulea gewährt ein Holzgerüſt 
über dem Erzkai (Abb. 1 und 2). Im 
Vordergrund dehnen ſich die Lagerplätze 
für die verſchiedenen Erzſorten aus. Zwei 
große Ladebühnen führen ins Waſſer; auf 
ihnen rollen die Erzwagen direkt über die 
unter ihnen wartenden Dampfer. Ein 
Handgriff löſt den ſchiefen Boden der 
Wägen, und mit Donnergepolter ſtürzt das 
Erz auf einer Schüttrinne in das Schiff 
hinab. Starke, mit Eiſenblech beſchlagene 
Bohlen, die an einer Kette hängen, fangen 
den Hauptſtoß auf. Vier Dampfer kön⸗ 
nen gleichzeitig innerhalb weniger Stun⸗ 
den überholt werden. (Ahnlich ſind die 
Einrichtungen in Narvik.) — Hinter eini⸗ 
gen Schäreninſeln dehnt ſich die Waldküſte 
Norrlands. — Das Bild 2 ſchließt ſich 
rechts an. Erzlager bilden wieder den 
Vordergrund. In der fjordartigen Mün⸗ 
dung des Luleelfs liegt auf einer ſchmalen 
Halbinſel die Stadt, faſt allſeitig vom 
Waſſer umgeben. 

Folgen wir der Bahn zu den Erzbergen. 
Hinter Murjek überſchreitet ſie bei Polcir⸗ 
keln den nördlichen Polarkreis und gelangt 
in ſtets nördlicher Fahrtrichtung nach 
Gällivare, einem Eiſenbahnſammelpunkt 
diefer nördlichen Gebiete. Außer der Bahn 
nach dem Elektrizitätswerk Porjus geht je 
eine Zweigſtrecke nach den Erzgruben von 
Malmberget und Koftullftulle ab. Gälli⸗ 
vare ſelbſt ift ein unbedeutender, weit ver⸗ 
zweigter Ort von etwa 2000 Einwohnern. 
Hinter uns erhebt ſich, 823 Meter hoch 
(466 Meter über dem Bahnhof), oben ſchon 
kahl, der maſſige Dundret; vor uns lagert 
breit und durch den Erzbergbau in regel⸗ 
mäßige Terraſſen gegliedert, der berühmte 
„Malmberg“ (= „Erzberg“) mit der gleich⸗ 
namigen Bergwerkſtadt (8000 Einwohner). 

Am Malmberg werden reiche Magnetite 
mit ſtarkem Apatitgehalt, aber arm an 
Titan und Schwefel, abgebaut. Daneben 
kommen „Blutſteine“ vor. Sie treten in 
einem von Granit- und Pegmatitgängen 
durchzogenen Gneis als mächtige lang⸗ 
geſtreckte Erzlinſen und Stöcke auf. Die 
Lagerung iſt nicht ſo günſtig wie in ande⸗ 
ren lappländiſchen Erzbergen; relativ viel 


taubes Geſtein drückt den Erzprozentſatz 
bis auf 55 herab. Dieſes Vorkommen iſt 
am längſten bekannt; aber auch hier hat 
erſt 1892 nach Eröffnung der Bahn nach 
Lulea ein größerer Grubenbetrieb einge- 
ſetzt. 

Im benachbarten Koſkullſkulle wird das 
Randfeld von Gällivare durch die öſter⸗ 
reichiſche Geſellſchaft Freja abgebaut. Das 
Erz enthält hier 61—69 Prozent Eifen. Es 
ift phosphorarmes Qualitätserz (A-⸗Erz) 
und bei den heutigen gedrückten Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſen ſchwer abzuſetzen. Nach 
mehrmonatlichem Stillſtand wurden 1923 
ca. 70 000 Tonnen ausgeführt. 

Der Abbau am Malmberg vollzieht fih 
heute ſchon außer in Tagebauen in Stollen 
und Schächten. — 

Von Gällivare bringt uns die Bahn 
weiter nordwärts nach dem 100 Kilometer 
entfernten Kiruna. Etwa halbwegs zwi⸗ 
ſchen beiden Orten liegen 40 km oftwärts 
von der Bahn weitere bedeutende Eiſen⸗ 
erzvorkommen, die aber noch nicht dem 
Abbau erſchloſſen ſind. Es iſt einmal 
Spappavaara (21 Grad 5 Min. O; 
67 Grad 40 Min. N), das unter den nord⸗ 
ländiſchen Erzlagern an vierter Stelle ſteht. 
Im ſiebzehnten Jahrhundert fand hier 
ſchon ein Bergbau auf Kupfer ſtatt, der 
aber längſt erloſchen iſt. 1875 wurden die 
Eiſenvorräte entdeckt, und zwar mit Apatit 
innig vermengtes „Schwarzerz“ und Rot- 
eiſenſtein in mächtigen Linſen im Syenit⸗ 
granulit. — Zwei Kilometer ſüdlich liegt 
das Spappavaara ähnliche Erzlager von 
Leveäniemi, von mächtigem Diluvium be⸗ 
deckt und daher nur durch Bohrungen er⸗ 
ſchloſſen. — Ein drittes Lager befindet ſich 
15 Kilometer nordweſtlich von Spappa⸗ 
vaara in dem 629 Meter hohen Mertainen. 
Nach der amtlichen Unterſuchung von 1921 
enthält dieſes Erz 65,5—68,5 Prozent 
Eiſen und 0,09 Prozent Phosphor. 

Die Vegetation zu Seiten der Bahnlinie 
wird immer ärmlicher. Die Fichte iſt 
ihon bald hinter Gällivare als formations: 
beſtimmendes Element verſchwunden, und 
vor Kiruna tritt auch die Kiefer immer 
mehr zurück. Als Gehölzbildner bleibt nur 
die Birke (Betula pubescens, f. odorata) 
übrig. Weite Moore breiten ſich aus mit 
Betula nana und polaren Weiden. Auf 
hoher Eiſenbrücke geht es über den ſchäu⸗ 
menden Kalixelf. Folgen wir ihm auf⸗ 
wärts nach Kaalaſluſpa und fahren von da 
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mit einem Boot auf den ſich anſchließenden 
Seen weſtwärts weiter, ſo kommen wir 
nach 35 Kilometern zu der kleinen Lappen⸗ 
ſiedlung Paittaſluſpa. Südlich von ihr 


ſteigt über 1000 Meter hoch der Pietjas⸗ 
tjakko auf. An feiner Nordweſtflanke liegt 


war. Aber erſt die Eröffnung der Ofoten⸗ 
bahn 1902 veranlaßte den Beginn des 
regelrechten Bergbaus. 

Alle abbaufähigen lappländiſchen Erz⸗ 
vorkommen find an Eruptivgeſteine gebun⸗ 
den (ſiehe oben). Aus einer Serie ſedi⸗ 


Abb. 2. Geologiſche Skizze der Umgebung von Kiruna, 1: 60000, (nach Per Geiſer: 
Sveriges Fosfattillgangar; S. G. U. Ser. C. Nr. 294, Stockholm 1919). 
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ein weiteres wichtiges Erzvorkommen, ver 
Ekſtrömsberg (19 Grad O; 47 Grad 
30 Min. N). Sein Eiſenerzlager hat eine 
Länge von 1,2 Kilometer bei 22—52 Meter 
Breite. Es beſteht aus Magnetit und Blut⸗ 
ſtein. — 120 Kilometer in Luftlinie nach 
Südweſten endlich liegt das titanhaltige 
Magneteiſenſteinvorkommen von Ruoute⸗ 
vare nördlich Kvikkjokk (17 Grad 30 Min. 
O; 67 Grad N). 

In Kiruna (= „Schneehuhn“) find wir 
im Mittelpunkt der lappländiſchen Erz⸗ 
erzeugung angelangt. Am Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts wurden die Erz⸗ 
lager entdeckt; doch erſt die Unterſuchun⸗ 
gen von O. Gunälius 1875 machten ſie 
allgemeiner bekannt. Die Entlegenheit und 
Menſchenleere dieſer Gegenden weit über 
dem Polarkreis ſchützte lange Zeit die wert⸗ 
vollen Schätze vor der Ausbeutung. Die 
Jahrhundertwende brachte den Um⸗ 
ſchwung: 1900 wurde ein kleiner Verſuchs⸗ 
betrieb eingerichtet, nachdem von Gällevare 
der Bahnbau bis hierher vorgedrungen 


„ „Kuravaarafompler” (Grünſtein und Konglomerate); 


uarzit und Ist 8 
z- l ! ; ee nn } „Haufttompler 
mentärer Gefteine (Quarziten, Grauwacke, 
Phylliten, Konglomeraten und Tuffen) 
bricht ein S8 W- NNO ſtreichender Zug 
von Syenitporphyr und Quarzporphyr 
durch. Die Eruptiva enthalten ſelbſt bis 
zu 10—15 Prozent Magnetit und ſchließen 
in ſich die großen Erzlinſen ein. Dieſe Zone 
erzführender Eruptivgeſteine teilt nach 
Norden und Süden aus. Alle Geſteine, 
ſamt den Erzlinſen, fallen ſehr ſteil nach 
Often ein, das Erz vom Kiirunavaara 
z. B. unter 50-60 Grad. Stärkere Stö- 
rungen ſind nicht nachweisbar. Daher muß 
man annehmen, daß von Weſten nach 
Oſten immer jüngere Schichten auf ein⸗ 
ander folgen. Die ausgedehnte Sumpf⸗ 
und „toränenbededung läßt allerdings 
nur eine ganz großzügige Unterſuchung zu. 
Der Kontakt der einzelnen Horizonte ſt 
in den ſeltenſten Fällen aufgeſchloſſen. 

Da das Erz infolge ſeiner homogenen 
und kompakten Ausbildung der Eroſion 
den größten Widerſtand entgegenſetzt, ſind 
die Erzlinſen als „Härtlinge“ heraus- 
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präpariert und überragen als lang» 
geſtreckte Bergzüge die weite, flachwellige 
Landſchaft. 

Der Kiirunavaara, das größte aller 
ſchwediſchen Eiſenerzvorkommen, ift 3,5 
Kilometer lang. Sein Erzlager ſelbſt aber 
erſtreckt ſich nach Norden und Süden noch 
etwas weiter. Es erreicht eine Länge von 
5 Kilometer und iſt im Mittel 98 Meter, 
im Maximum 196 Meter breit. Sein 
Gipfel, der 748 Meter über NN. und 248 
Meter über die Umgebung aufragende 
„Staatsrädet“, ift 1910 dem Bergbau zum 
Opfer gefallen, nachdem man ihn noch für 
den Beſuch der Teilnehmer des internatio⸗ 
nalen Geologenkongreſſes zu Stockholm er⸗ 
halten hatte. Der Kiirunavaara beſteht 
vor allem aus „Schwarzerz“, das ein 
äußerſt feinkriſtalliniſches Gemenge von 
Magnetit oder auch Eiſenglanz mit Apatit 
in wechſelndem Verhältnis bildet. Der 
Phosphorgehalt kann von 0,003 Prozent 
im Minimum bis auf 6,6 Prozent im 
Maximum ſteigen. Der Eiſengehalt liegt 


zwiſchen 50—70 Prozent, ift alfo febr hoch. 
Als Ganggeſtein kommt vor Quarz, 
Glimmer, Hornblende, Talk und Kalkſpat, 
aber höchſtens 2—4 Prozent. Der Titan⸗ 
und Schwefelgehalt iſt äußerſt gering. | 

Durch den See Luoſſajärvi von Kiiruna⸗ 
vaara getrennt, erhebt ſich nordnordöſtlich 
der etwa ebenſo hohe Erzberg Luoſſa⸗ 
vaara. Sein Erzlager iſt 1,2 Kilometer 
lang und 22—58 Meter breit; unter 
65—70 Grad fällt es nach Oſten ein. Auf 
den erſten Blick hält man ihn für die 
direkte, nur durch den See unterbrochene 
Fortſetzung des Kiirunavaara⸗Erzzuges. 
Allein deſſen Lager biegt auf dem Grunde 
des Luoſſajärvi nach Norden ab. Auch er⸗ 
reicht das Erzlager vom Luoſſavaara gar 
nicht bis an den See heran. Sein Schwarz ⸗ 
erz iſt von derſelben Beſchaffenheit wie das 
des Kiirunavaara. Der Eiſengehalt be⸗ 
trägt 65—69 Prozent, der Phosphorgehalt 
0,01—0,05 Prozent. Der Abbau hat hier 
erſt 1920 begonnen. 

(Schluß folgt.) 


Neue Flugſaurier aus den Solnhofer Schiefern. 
Von Dr. A. Bentz, Geologe an der Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt. 
Mit vier Abbildungen. 


Die lithographiſchen Schiefer des Oberen 
Malm der Solnhofen—Eichſtätter Gegend 
gehören zu den Schichten, die uns die am 
beiten erhaltenen Verſteinerungen über- 
liefert haben. Ihr feines Korn läßt uns 
heute noch die Abdrücke der Weichteile er- 
kennen, die in andern Sedimenten gänzlich 
zerſtört wurden. Die Einlagerung und Be— 
deckung der Tierkadaver muß ferner hier 
ſehr raſch erfolgt ſein, da vielfach ganze 
Skelette von Wirbeltieren im natürlichen 
Zuſammenhang gefunden werden. Dieſe 
ausnahmsweiſe günſtigen Einbettungsver— 
hältniſſe ſind die Urſache eines erſtaunlich 
reichen und prächtig erhaltenen Foſſilreich— 
tums, der immer wieder unſere Bewunde— 
rung erregt. Wir finden hier Belemniten 
mit den Abdrücken von Weichteilen, Tinten⸗ 
fiſche mit Kopf. Armen und Tintenbeuteln, 
ſelbſt gut erhaltene Quallenabdrücke, die 
Einzelheiten wie Magen, Sinnesorgane und 
Radialkanäle aufweiſen. Berühmt iſt der 
erſte Vogel, Archaeopteryx, mit gut erhal⸗ 
tenem Federkleide, der allerdings bisher nur 
in zwei Exemplaren vorliegt. Die Bedeu⸗ 


tung dieſer Schichten für die Palaeontologie 
kann daher nicht hoch genug angeſchlagen 
werden, und immer wieder werden auw 
ihnen neue Funde bekannt, die unſere 
Kenntnis vom Leben dieſer längſt verganges 
nen Erdperiode ſehr weſentlich bereichern. 
Zu den intereſſanteſten Geſtalten dieſer 
Lebensgemeinſchaft der lithographiſchen 
Schiefer gehören die Flugſaurier, die 
in vielen Stücken bekannt ſind. Sie verteilen 
ſich auf zwei Gruppen, die ſtammesgeſchicht— 
lich recht verſchieden ſind. Die eine Ordnung 
der Rhamphorhynchoidea hat einen 
langen Schwanz, der Mittelhandknochen des 
Flugfingers ift kürzer als der halbe Border- 
arm, die Naſen- und Präorbitalöffnungen 
ſind voneinander getrennt. Die Ordnung der 
Pterodactyloidea unterſcheidet ſich 
durch einen kurzen Schwanz, durch mehr 
oder weniger vereinigte Naſen- und Präor⸗ 
bitalöffnungen und durch die Länge des 
Mittelhandknochens des Flugfingers, die die 
Länge des halben Vorderarmes übertrifft. 
Eine ſehr eigentümliche Form, Anurognas 
thus Ammoni, wird nun neuerdings durch 
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L. Doederlein* bekannt gemacht. Sie 
will in dieſes Schema der Ordnungen der 
Flugſaurier nicht paſſen, da ſie zu beiden 
gewiſſe Beziehungen und Ühnlichkeiten aufs 
weiſt, ohne daß aber von einem Bindeglied 
im Sinne der Entwicklungstheorie geſprochen 


Abb. 1. e Ammoni D. Lithograph. 
Schiefer des oberſten Jura, Eichftätt (Bayern), 
Rekonſtruktion des Skeletts (einige Teile wegs 
ge ale: 3 natürl. Größe. 
(Nach L. Doederlein, 1923). 


werden dürfte. Betrachten wir daher den 
Bau dieſes eigentümlichen Tieres etwas ge⸗ 
nauer (Abb. 1). 

Die Erhaltung des Skelettes ift recht 
gut. Das Tier liegt auf der linken Seite, 
die einzelnen Knochen haben den Zuſammen⸗ 


> 5 Doederlein: Anurognathus Ammon 


Steungsberichte bayr. Akad. DI. o Math. vy 
A. Mane Mänchen, 1923, S. 117-164. = 


hang recht gut bewahrt, nur die Schädel- 
knochen fehlen meiſt. Die Knochen ſind ſehr 
leicht, da ſie überaus große pneumatiſche 
Hohlräume aufzeigen. 

Der Kopf iſt groß, ſo lang wie der 
Rumpf, katzenartig gerundet, die Schnauze 
kurz. Um die Augen legte ſich ein in An⸗ 
deutungen erhaltener Sclerotikalring, das 
Oberkieferbein iſt ſehr kurz und beſitzt einen 
faſt ſenkrecht nach oben aufſteigenden Fortſatz. 
Die Präorbitallücke iſt kurz und hoch und 
von der Naſenöffnung vollkommen getrennt, 
was bei den Pterodactyloidea nie vor- 
kommt. Das Oberkieferbein trägt nur vier 
Zähne, im Zwiſchenkiefer befanden ſich wohl 
ebenfalls nicht mehr. Die gleiche geringe 
Anzahl von insgeſamt acht Zähnen beſaß 
wohl auch der Unterkiefer. Die Zähne ſind 
alle gleich ſtark. 

Die Wirbel ſäule ſetzt ſich aus 8 Gals, 
19 Rücken⸗, 2 Lenden⸗, 5 Kreuz⸗ und 
11 Schwanzwirbeln zuſammen. Der 
Schwanz ift nur 14 Millimeter lang, alſo 
überaus ſtark verkümmert. Wäh⸗ 
rend aber bei den Pterodactyloidea der 
Schwanzſtummel ſehr dünn und zart ift, iſt 
er bei Anurognathus Ammoni kräftig und 
kegelförmig und endigt in einem dünnen. 
nach oben gekrümmten Häckchen. Die Ver⸗ 
kümmerung des Schwanzes muß 
daher ganzun abhängig von dem: 
ſelben Vorgang bei den Pteros 
dactyloidea erfolgt ſein. 

Am letzten Halswirbel ſitzt eine rudimen⸗ 
täre Rippe, die Bruſtwirbel beſitzen ſämt⸗ 
liche Rippen, von denen die letzten in merk⸗ 
würdige dünne Platten enden. Der Schul⸗ 
tergürtel entſpricht dem der Rham⸗ 
phorhynchoidea, am Becken um⸗ 
geben die Darmbeine die Beckenwirbel 
mantelförmig, wie dies auch bei einigen 
Vögeln (3. B. Apteryx) vorkommt. 

Der kräftigſte Knochen der Vor der⸗ 
gliedmaßen iſt der Oberarm. Die 
Speiche (Radius) iſt ſo lang wie der 
Rumpf und hat die verhältnismäßig 
größte Länge von allen Flugſauriern. Der 
Spannknochen iſt wie bei allen Rham 
phorhynchoidea ſehr kurz und ſtumpf, bei 
den Pterodactyloidea dagegen lang und 
ſpitz. Er iſt als Neuer werbung auf⸗ 
zufaſſen, weshalb der Flugfinger dem 
vierten Finger entſpricht. Die Mittel⸗ 
handknochen ſind eng aneinander gedrängt 
und kürzer als bei ſämtlichen anderen 
bekannten Flugſauriern. Die Finger 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 4 Bildtafel 25 


+ 

n s 
E A Egy 4 
A n * 


„%% ꝑ aur aie Flügelgscke Abb. 5a. Flügeldecke vom Hirschkäfer. 
F. Schug. fllt beriet und Stuten. 175 f. Nach P. Schulze. Grenzlamelle und Lackschicht. 315:1. 


eldeck Hirschkäter. Nach P. Schulze: b) äußere, c) innere Balkenlage der oberen 
a iii Chitinlage, d) Dormensehicht 313: 1. 
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Abb. 6. Hirschkäfer. Gelber (unsusgefärbter) Käfer. Abb.7. Komplizierter Bau einer Lackschicht 
. Mer Lacke hichi Umgeben mit von einem afrikanischen Käfer (Anachalcos 


en, neben diesen die nierenförmigen cupreus). Nach P. Schulze. 90: l. 
ungen tür die tale Ace une bildenden Drüsen. 


Zu: „F. Stegemann, Über Chitin und Chitinnachweis.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 4 Bildtafel 26 


Abb. 8. Cicindela hybrida (Tigerkäfer). Decke in 
Aufsicht. Oberflächenskulptur. Nach P. Schulze. 


Abb. 10. Hirschkäfer. Aufsicht auf die Plügeldecke. 
Nach P. Schulze. 100:1 


Abb. Il. Zwei Lagen aus der Abb. 12. Dasselbe, jedoch nur 


oberes Chitinlage von Brady- eine Lage. Das Bild zeigt sach I. . ; 
sternus viridis, mit, „Kreuz- deutliçh die Natur der „Kreuz- Abb. 13. 8 e 
fensterporen . poren” alsausgesparte Stellen. lage aus der Flägeldecke des Oollath- 


katers (Ooliathus giganteus). 
(Faserachse senkrecht zum Strahl.) 


Zu: „F. Stegemann, Über Chitin und Chitinnachweis.“ 


Geugr. Mag. Aufnahme von Wilson Popenoe. 
Erdbeeren, die meterweise verkauft werden. 


Zu: „Dr. Ahrens, Neue Früchte und Pflanzen aus den Oebirgswäldern 
Columbiens. 
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Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 4 Bildtafel 28 


Abb. 2. Dieselbe. von der Bauchseite gesehen 
(vergr.). 


Abb. 3. Raupe der Kleinen Schild- Abb. 4. Dieselbe, von der Bauch- 
motte, vom Rücken gesehen (vergr.). seite geschen (vergr.). 


Aufnahmen von Prof. Dr. Wolff. Eberswalde. 


Zu: „Prof. Dr. Wolff, Schneckenraupen.“ 
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tragen überaus mächtig entwickelte Kral⸗ 
len, die wohl mit ſtarken Hornſcheiden be⸗ 
ſetzt waren. Vom Flugfinger iſt nur ein 
kleiner Teil erhalten, es konnte aber ſeine 
mutmaßliche Länge durch ausgedehnte Ver⸗ 
gleichungen annähernd feſtgeſtellt werden. 
Die Flügel dieſer neuen Form übertref⸗ 
fen ſelbſt die von Campylognathus Zitteli 
an Länge, die bisher die längſten Flügel 
aller Pteroſaurier waren. 

Bei den Hintergliedmaßen iſt der 
Unterſchenkel länger als der Oberſchenkel. 
Es ſind 5 Zehen vorhanden, die Mittelfuß⸗ 
knochen der erſten 4 Zehen ſind lang und 
dünn und liegen dicht nebeneinander, wäh⸗ 
rend der fünfte Mittelfußknochen abe 
geſpreizt. kurz und dick ijt. Die fünfte 
Zehe beſitzt keine Kralle, ſondern läuft in 
einen ſpitzen, ſehr feinen Stachel aus. Die 
fünfte Zehe, die vollkommen abgeſpreitzt iſt, 
zeichnet ſich ferner durch ihre urſprüngliche 
Phalangenzahl 4 aus, die ſonſt nur den 
Rhynchocephalen (Brückenechſen) und La 
certiliern (Eidechſen) eigen ift. Dieſer 
Fuß war wohl digitigrad (d. h. 
mit den Zehen den Boden berührend) und 
eignete ſich zum Springen oder Abſchnellen 
von Felſen und Bäumen. Zwiſchen den 
Zehen ſind Reſte einer Haut zu erkennen, 
die eine Schwimmhaut oder beſſer vielleicht 
eine als Steuer dienende Flughaut dar⸗ 
Stellte. 

Von den Weichteilen iſt nichts Siche⸗ 
res zu erkennen, eine glatte Fläche über dem 
Scheitel läßt vielleicht einen hahnenkamm⸗ 
artigen Hautſaum vermuten. Dagegen ſind 
Reſte der Flughaut gut erhalten, ſie 
zeigt dünne Längsſtreifen, die urſprünglich 
ſtarre elaſtiſche Faſern darſtellten, 
Die die Aufgabe hatten, die Flughaut zu ver— 
ſteifen. Auf 1 Zentimeter kommen 30 bis 
50 dieſer Stützfaſern. Durch dieſe Längs⸗ 
Tajerung war wohl eine Längsfaltung der 
Flughaut möglich, dagegen konnte eine 
Querfaltung nur zwiſchen dem Unterarm 
1nd der erſten Phalange erfolgen. 

Für die ſyſtematiſche Stellung 
Des neuen Fundes ſind die Unterſchiede von 
den Pterodactyloidea maßgebend: Die 
Meittelhand ift ſehr kurz, die Halswirbel 
find kurz, die Präorbital⸗ und Naſenöffnun⸗ 
gen ſind völlig getrennt, die fünfte Zehe des 
Hinterfußes iſt ſehr groß. Dieſe Unterſchiede 
find derartig gewichtig, daß die Zuteilung 
bon Anurognathus zu den Pterodactyloidea 


nicht in Frage kommt. Trotz des Stummel⸗ 
ſchwanzes muß die Gattung den Rham» 
phorhynchoidea zugerechnet 
werden, unter denen ſie allerdings ebenfalls 
eine gänzlich iſolierte Stellung 
einnimmt. Außer dem kurzen Schwanz 
unterſcheidet ſich Anurognathus von den 
Rhamphorhynchoidea durch die eigenartige 
kurze Schnauze, durch die geringe Anzahl von 
Zähnen, durch das kurze Oberkieferbein,. 
durch die Krallenfinger, durch die Länge des! 
Ober- und Untevarmes und durch andere: 
Punkte. Wir haben alſo in der neuen Form 
einen Typ, der ſich ſchon ſehr frühzeitig von. 
den Rhamphorhynchoidea getrennt hat, der 
aber keinenfalls eine vermit⸗ 
telnde Stellung zwiſchen Rham⸗ 
phorhynchoidea und Pterodacs 
tyloidea einnimmt. d 

Noch ein kurzes Wort über die biolo- 
giſche Bedeutung des Fundes. Das 
Tier erreichte ungefähr die Größe einer 
Amſel, ſeine Flugorgane gleichen am 
meiſten denen der Nacht ſchwal be. Das 
Flugvermögen muß ein ſehr hoch 
entwickeltes geweſen ſein, da die 
Hinterfüße als ein überaus fein reagieren⸗ 
des Horizontal- und Vertikalſteuer wirkten. 
Es nährte fih wohl von Inſekten. die im 
vollen Fluge erhaſcht wurden. 

Der zweite neue Fund ergänzt auf 
das glücklichſte eine ſchon lange bekannte, 
aber rätſelhaft gebliebene Form, die Op- 
pel ihon im Jahre 1862 als Ctenochasma* 
gracile beſchrieb. Die Umſtände, unter denen 
das neue Stück von der Bayriſchen Staat- 
ſammlung erworben wurde, verdienen er- 
wähnt zu werden. Das Stück wurde der 
Münchner Sammlung als Feder von Ar 
chaeopteryx angeboten, aber, da der ge- 
botene Preis dem Beſitzer zu gering erſchien, 
von dieſem zurückgefordert und dem Briti— 
ſchen Muſeum in London angeboten. Der 
Direktor der palaeontologiſchen Abteilung 
dieſes Muſeums A. S. Woodward lehnte 
in überaus loyaler und vornehmer Weiſe 
den Kauf mit der Begründung ab, das 
Stück gehöre in die Münchner Sammlung 
und der von dort gebotene Preis fei durd- 
aus angemeſſen. Der ſchöne Fund konnte 
daher als Zierde der Sammlung der reichen 
Solnhofner Funde in München eingereiht 
werden. 


Vom griechiſchen xr Ee Kamm, Rechen, xtoua=Maul 
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Noch vor dem Bekanntwerden des neuen 
Stückes beſchrieb Broili“ das Oppelſche 
Original nochmals und lenkte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſe eigentümliche Form. Lei⸗ 
der war der Erhaltungszuſtand nicht derart, 
daß mit Beſtimmtheit die Natur des vor⸗ 
liegenden Reſtes erkannt werden konnte. Es 
konnte nicht einmal ein abſchließendes Ur⸗ 
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ſehr ſchmal: an der Schnauzenſpitze 
mißt fie nur 3 Millimeter, durchſchnittlich 
etwa 5 Millimeter und am Schädelende 
7 Millimeter. Die 9 Millimeter langen 
Zähne ſtehen hierzu in einem ſcharfen 
Gegenſatz, der durch den eigentümlichen 
Querſchnitt (Abb. 3) deutlich veranſchaulicht 
wird. 


Abb. 2. Ctenochasma gracile Oppel, lithographiſche Schiefer, Ob. Malm, Solnhofen (Bayern). 
Rekonſtruktion des Schaͤdels, Seitenanſicht (nach Brollt, 1924). 
NPO Naſo⸗-Praͤorbital⸗Lücke, Sc Sklerotikalring, F=Frontale, Prf=Präfrontale (7 ＋ Naſale), 
L=?%acrimale, J=Jugale, Po=Poftorbitale, QJ=Quadratofugale, Q=Quadratum, S=, ſeitliche 
Schlaͤfensffnung“. 


teil gewonnen werden, ob ein Vogel oder 
ein Flugſaurier vorliegt. Dieſe Lücke wird 
durch den neuen Fund“ “ auf das Vortreff⸗ 
lichſte ergänzt. Allerdings weiſt auch das 
neue Stück nur die Schädelreſte auf, wäh⸗ 
rend in beiden Fällen vom ſonſtigen Skelett 
keine Spur vorhanden iſt. Die Schädelreſte 
ſind ziemlich wirr gelagert, ſo daß das Tier 
vor ſeiner Einbettung ſchon ziemlich der 
Auflöſung anheim gefallen ſein muß. Viel⸗ 
leicht handelt es ſich um den Teil eines ver⸗ 
loren gegangenen Beuteſtückes. 

Der Unterkiefer (vgl. Abb. 2) ift 
12,5 Zentimeter lang und mit 74 ſehr langen 
feinen, borſtenartigen Zähnen beſetzt. In 
jedem Kieferaſt ſitzen ungefähr 80 bis 90 
Zähne, was in dem geſamten etwa 8 Benti- 
meter langen Kiefer die gewaltige An⸗ 
sah! von 320 bis 360 Zähnen erz 
gibt. Sie ſitzen ſeitlich in den Kiefer⸗ 
rändern und vergrößern ſo den Inhalt des 
Maules um das Gfache. Ihre Spitzen find 
etwas ſtärker gebogen als der übrige Teil, 
die Zähne des Ober- und Unterkiefers greiz 
fen eng ineinander, ſo daß eine eng ge⸗ 
ſchloſſene Reuſe entſteht. Der ein⸗ 
zelne Zahn iſt etwa 9 Millimeter lang und 
ſteckt 2 Millimeter tief im Kieferknochen. 
Die Symphyſe ſelbſt iſt verhältnismäßig 


° 8, Brolli: Ctenochasma gracile Oppel. Geognoſtiſche 
360, ef Vi 29/30. Jahrg., 1916/17, rs 1919, S. 299 bis 


. Brofli: Ctenochasma m m aurier. Sitzungs⸗ 
berigt Akad. 15 e ath. Hbf Kl. 1924, Heft 1, 


Der Oberkiefer iſt etwas kürzer als 
der Unterkiefer und enthält dieſelbe Anzahl 
von Borſtenzähnen. Die Schädel⸗ 
knochen, insbeſondere das Jochbein glei⸗ 
chen ſehr Pterodactylus, weshalb die Gat⸗ 
tung als naher Verwandter von 
Pterodactylus aufgefaßt werden muß. 
Durch die überaus lange und ſchmale 
Schnauze und die eigenartige Bezahnung 
unterſcheidet ſie ſich jedoch nicht nur von 
dieſer Gattung und von ſämtlichen andern 
bekannten Flugſauriern, ſondern nimmt 
auch innerhalb aller Vierfüßler 
eine durchaus iſolierte Stellung 
ein. 

Ahnliche Zähne finden ſich ſonſt nur bei 
den waſſerbewohnende Meſoſauriern des 
Perm, ſowie bei einigen pelagiſchen und 
Tiefſee⸗Fiſchen. Natürlich konnten dieſe 
feinen kammartigen Zähnchen kein es⸗ 
wegs zum Beißen dienen. Ihre dichte 


Abb. 3. Ctenochasma gracile Oppel aus dem 
lithographiſchen Schiefer des Malm von Solnhofen 


(Bayern). Querſchnitt durch den vorderen Teil 
der Schnauze in 4 facher Dergrößerung 
(nach Broili, 1924). 
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Anordnung diente dazu, die Nahrung zu⸗ 
rückzuhalten. Das Tier lebte daher wohl 
von Plankton oder von Fiſchlaich und der⸗ 
gleichen, wobei ihm die Zähne als ein über⸗ 
aus feiner Seihapparat dienten. 


Abb. 4. Ctenochasma gracile Oppel, Ob. Malm, 
Solnhofen. Schnauzenſpitze von der Seite, Zähne 
verkürzt gezeichnet, 4 fach vergrößert (nach Broili). 


Die Gaumenplatte des Schädels 
weiſt eine bemerkenswerte Ühnlichkeit mit 
der Gaumenunterſeite von gewiſſen Vö⸗ 
geln auf, da in beiden Fällen die Gaumen⸗ 
beine in der Mitte liegen. Zum Unter⸗ 
ſchied vom Vogelſchädel findet ſich hier noch 
zwiſchen die Gaumenbeine ein unpaarer 
Knochen eingeſchoben, der als verſchmolzene 
Zwiſchenkieferknochen gedeutet wird. Die 


Uhnlichkeit ift ſomit nur eine funktio⸗ 
nelle, dieſelbe Lebensweiſe erzeugt die⸗ 
ſelbe Knochenanordnung. 

Durch dieſe neuen Funde wurde ſomit 


unſere Kenntnis der eigentümlichen Grupe 


der Flugſaurier um zwei weitere Formen 
vermehrt, die ſich durch ganz beſonders 
intereſſante Merkmale auszeichnen. Für die 
Stammesgeſchichte der Flugſaurier ſelbſt er⸗ 
gaben ſich, wie wir geſehen haben, daraus 
zwar keine neuen Folgerungen, da die Ab⸗ 
zweigung der neuen Gattungen ſchon in 
viel älteren Erdperioden vor ſich gegangen 
ſein muß. Aus dieſer Tatſache erhalten wir 
aber weiter den Eindruck, der ſich bei dem 
ſtändig weiteren Anſchwellen des palaeontos 
logiſchen Materials immer deutlicher her⸗ 
ausſtellt, daß nämlich die Aufſpaltung 
eines Stammes ſchon dicht an fei-z 
ner Wurzel ſtattfand. Mit anderen 
Worten wurde dies auch dadurch hervor⸗ 
gehoben, daß an Stelle der Vorſtellung eines 
Stamm baumes richtiger der Stamm⸗ 
ſtrauch zu treten habe, deſſen verſchiedene 
Aſte ſchon von der gemeinſamen Wurzel aus 
parallel verlaufen. 


Neue Unterſuchungen über den Lebenslauf einer Arbeitsbiene. 
Mit einer Abbildung. 


Es gehört zum geſicherten Beſtand der 
Wiſſenſchaft über das Staatenleben der 
Honigbiene, daß eine Königin vorhanden iſt, 
die ausſchließlich die Eier legt, alſo die 
Funktion der Fortpflanzung übernommen 
hat, daß zeitweilig männliche Drohnen auf⸗ 
treten, deren einzige Aufgabe in der Be⸗ 
fruchtung der neuen Königinnen beſteht, und 
daß der Hauptbeftand des Staates im ibri- 
gen aus unfruchtbaren Weibchen, den ſoge⸗ 
nannten Arbeiterinnen, ſich zuſammenſetzt, 
die alle anderen vorkommenden Arbeiten — 
Brutpflege, Reinhaltung und Bewachung des 
Stockes, Bau der Waben, Einholen von 
Waſſer und Nahrung uſw. — ausführen. 

An dieſe aus dem polymorphen Charakter 
des Staates hervorgegangene Arbeitsteilung 
ſchließt ſich aber ſofort ein weiteres Pro⸗ 
blem an, das nach der Arbeitsteilung im 
engeren Sinne des Wortes, nach welcher 
Ordnung die zahlreichen Ver⸗ 
richtungen unter die Arbeite⸗ 
rinnen verteilt ſind, ſo daß dieſe 
vielfache Tätigkeit reibungslos, lückenlos und 
pünktlich erfolgt. 


Augenſcheinlich ſind auf dieſe Frage zwei 
Antworten möglich. 

Man könnte ſich denken, daß ſpezialiſierte 
Gruppen von Arbeiterinnen vorhanden 
wären, die Zeit ihres Lebens nur eine be⸗ 
ſtimmte Tätigkeit verrichten. Wir hätten 
dann eine Kaſtenbildung wie bei den Sol⸗ 
daten, Arbeiterinnen, Honigtöpfen einiger 
Ameiſenſtaaten. 

Oder aber es beſteht die Möglichkeit, daß 
jede Arbeit im Staate nur von beſtimmten 
Altersſtufen der Arbeiterinnen ausgeführt 
werden, daß alſo jede Arbeitsbiene während 
ihres Lebens die ganze Kette der verſchiede⸗ 
nen vorkommenden Arbeiten durcheilt. 

Aus der ungemein großen, ſchon faſt nicht 
mehr überſehbaren Literatur geht hervor, 
daß beide Meinungen vertreten werden, ohne 
daß man ſagen könnte, die nur auf Gelegen⸗ 
heitsbeobachtungen begründeten Meinungen 
hätten ſich mit Entſchiedenheit zu dieſer 
oder jener Auffaſſung verdichtet. Kein Wun⸗ 
der, denn durch bloßes Beobachten am Flug⸗ 
loche, wo faſt nur Feldbienen aus⸗ und ein⸗ 
fliegen, oder am Fenſter des Bienenkaſtens, 


Ma. 
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das nur geftattet, die letzte Fläche der legs 
ten Wabe zu überſehen, iſt im Gewirr eines 
Bienenſchwarmes mit ihren faſt gleich aus- 
ſehenden Einzelbienen eben ein ſyſtemati⸗ 
ſches Studium eine Unmöglichkeit. Dieſes iſt 
nur ausführbar bei einer verbeſſerten Me⸗ 
thodik, die es erlaubt, die geſamte Waben⸗ 
fläche dauernd zu überſehen, und die ferner 
erlaubt, das zur Beobachtung beſtimmte 
Einzelindivrduum unter den Arbeiterinnen 
von ihren Schweſtern fo genau und fo leicht 
zu unterſcheiden, daß man über ſein ganzes 
Tun und Treiben Buch führen kann. Wenn 
dieſe Vorausſetzungen gegeben find, dann 
muß augenſcheinlich die oben geſtellte Frage 
ſich ſofort und einwandfrei beantworten 
laſſen. 
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überblicken, und man mußte die Cingel- 


biene unterſcheiden können. 


Die erſte Aufgabe wurde wie auch ſchon 
vor Friſch durch Unterbringung des nicht zu 
individuenreichen Schwarmes in einem ſo⸗ 
genannten Beobachtungskaſten gelöſt. Das 
iſt ein ganz ſchmal gebauter Kaſten, der 
rechts und links über die ganze Wandfläche 
Glasfenſter beſitzt, hinter denen die vier bis 
ſechs Waben nicht wie ſonſt hinter⸗, ſondern 
ſchachbrettartig nebeneinander, wie hinter 
einem Schaufenſter, aufgehängt ſind (ſiehe 
Abbildung), ſo daß man jederzeit durch die 
Scheiben die geſamte Wabenfläche und da⸗ 
mit die Innenvorgänge im Stock überblicken 
kann. Vor dem Flugloche iſt verandaartig 
ein ebenfalls mit Glasſcheiben verſehener 


177. 


Schematifhe Skizze des Beobachtungskaſtens: 1— VI Glasſcheiben über den 6 Waben. 


F Glasfenſter im Trichter dieſer tft gekürzt. 


Die Vorausſetzungen für eine brauchbare 
Methodik im obigen Sinne geſchaffen zu 
haben iſt im Weſentlichen das Verdienſt des 
außerordentlich erfolgreichen Bienenforſchers 
und Münchener Zoologen K. v. Fri ſch. Die 
Methodik ſinngemäß für die beſonderen Zwecke 
unſerer Frageſtellung ausgebaut und durch 
mühevolle Unterſuchungen während dreier 
Sommer (1922—24) die Lebensgeſchichte von 
Hunderten von Arbeiterinnen ſtudiert und 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes ihr 
Tagebuch niedergeſchrieben zu haben iſt die 
Tat eines Schülers von Friſch, des Zoologen 
G. A. Röſch. 


Die zutage geförderten Ergebniſſe ſind 
3. T. für die Wiſſenſchaft überraſchend und 
wert, näher erörtert zu werden, um ſo mehr, 
als ſie uns geſtatten, wie kaum zuvor in das 
vielverſchlungene Getriebe eines Inſekten⸗ 
ſtaates wörtlich geſprochen hineinzublicken. 


Was zunächſt die Methodik angeht, ſo wa⸗ 
ren alſo zwei Hauptbedingungen zu er⸗ 
füllen: Man mußte jederzeit die Waben 


(Nach G. A. Roͤſch.) 


Trichter angebracht, um die Abflugſtelle der 
Bienen weiter vom Flugloche wegzuverlegen, 
damit einen die Tiere beim Beobachten nicht 
beläſtigen. Ferner bietet der Trichter Ge⸗ 
legenheit zu allerhand intereſſanten Feſt⸗ 
ſtellungen, da die Bienen dieſen mit zu ihrer 
Wohnung rechnen und in ihm keine ſtock⸗ 
fremden Gäſte dulden. 

Um nun trotz des Durcheinanders der Bie⸗ 
nen auf den Waben die Einzelbiene ſtets 
wieder erkennen zu können, iſt ein von 
Friſch ausgearbeitetes Farbzeichenſyſtem an⸗ 
gewendet, das unübertreffliche Vorteile bie⸗ 
tet. Es beſteht darin, aus fünf verſchiedenen 
Farbfleckchen, aus gewöhnlichen Farbpulvern 
in alkoholiſcher Schellacklöſung hergeſtellt, 
auf Bruſt und Hinterleib ein Zahlenſyſtem 
zu ſchaffen, das durch ſinnreiche Kombina⸗ 
tion geſtattet, bis zu 599 verſchiedene Bienen 
mit einer leichtablesbaren Nummer zu ver⸗ 
ſehen. Da dieſe Art der Markierung auch 
bei vielen anderen biologiſchen Beobachtun⸗ 
gen verwendbar iſt, ſei ſie kurz angedeutet. 
Wenn die Farbfleckchen, je nachdem ob ſie 
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auf dem Vorderrand des Thorax oder auf 
dem Hinterrande angebracht ſind, folgende 
Ziffern bedeuten: Weiß 1 und 6, Rot 2 und 
7, Orange 3 und 8, Gelb 4 und 9, Grün 5 
und 0, und dieſelben Farben auf dem Hinter⸗ 
leib 100-500 angeben, fo laffen ſich durch 
1—8 Farbenfleckchen, die man gut ausein⸗ 
anderkennen kann, alle Zahlen von 1—599 
aufringen. Biene Nr. 291 z. B. trägt alſo 
auf dem Hinterleib Rot (2), auf dem Thorax 
links⸗hinten Gelb (9) und rechts⸗vorne Weiß 
(1). (Näheres ſiehe bei K. v. Friſch S. 21 ff.) 
Da eine ſo gezeichnete Biene ſich im Beob⸗ 
achtungskaſten kaum den Blicken entziehen 
kann, mußte ſich alſo bald entſcheiden laſſen, 
ob ſie im Verlaufe ihres Lebens ſich zu einer 
ſpeziellen Lebenstätigkeit entſchließt, oder ob 
ihr Lebenslauf ſich in fortſchreitend wech⸗ 
ſelnden Tätigkeitsetappen abſpielt. 

Das intereſſante Ergebnis ſei gleich vor⸗ 
weggenommen: „Die heranwachſende 
Arbeiterin durchläuft mit fort⸗ 
ſchreitendem Alter ſyſtematiſch 
eine Reihe von Tätigkeiten, die 
für jedes Arbeiterindividuum 
des normalen Bienenſtandes 
dieſelbe ift.” 

Mit durchaus konſtanter Regelmäßigkeit 
ſetzt bei der eben geſchlüpften Biene, die der 
Kenner ſofort an ihrer faſt milchweißen Be⸗ 
haarung und ihren ungelenken Bewegungen 
erkennt, die Tätigkeit an immer derſelben 
Stelle des Arbeitsbetriebes ein, denn ſtets 
ſind die erſten 2—8 Tage ihres Lebens damit 
ausgefüllt, daß fie, ſpontan und ohne „An⸗ 
regung“ durch die Alten, leere Brutzellen 
für eine neue Belegung mit Eiern vorbe- 
reitet. Die Arbeit beſteht darin, daß ſie in 
die leeren Zellen des Brutraumes bald län⸗ 
gere, bald kürzere Zeit hineinkriecht und ſich 
dort zu ſchaffen macht, eine Tätigkeit, die in 
der Bienenbiologie ſchon lange als „Zellen⸗ 
putzen“ bekannt iſt. Macht man ſolche von 
jungen Bienen „geputzte“ Zellen kenntlich, 
läßt ſich regelmäßig feſtſtellen, daß ſie bald, 
mitunter in den nächſten Stunden, von der 
Königin mit einem Ei „beſtiftet“ werden. 
während die ungeputzten Zellen nicht belegt 
werden. Man muß alſo annehmen, daß die⸗ 
ſes Zellputzen die notwendige Vorbereitung 
für die neue Eiablage darſtellt. Worin das 
Zellputzen nun eigentlich beſteht und woran 
die Königin in der völligen Dunkelheit des 
normalen Stockes erkennt, ob eine Zelle vor⸗ 
bereitet iſt, darüber iſt Beſtimmtes nicht be⸗ 
kannt, doch ſche int der Geruchsſinn eine 


Rolle zu ſpielen. Es ſcheint, wie durch Zu⸗ 
fall feſtgeſtellt werden konnte, ſich beim Put⸗ 
zen darum zu handeln, daß die innere Zell⸗ 
wand ausgiebig mit der Zunge bearbeitet, 
vielleicht geglättet, ſicher aber mit irgend- 
einer Flüſſigkeit (Drüſenſekret?) ausge⸗ 
ſtrichen wird. Auch friſch gebaute, noch nie 
benutzte Zellen werden ſo vorbereitet. Eine 
eigentliche Reinigung ſcheint alſo, wenig⸗ 
ſtens nicht immer, der Zweck zu ſein. Sehr 
bemerkenswert iſt, daß die Ausbeſſerung der 
Zellwand und die Entfernung der Zelldeckel 
nicht von den jungen Zellputzerinnen ausge- 
führt wird, daß vielmehr dieſe Arbeit einem 
ſpäteren Alter, der 15—20 Tage alten Biene, 
zufällt. 

Sind keine Zellen mehr zu putzen, dann 
ſitzen die Bienen jtundenlang, ſcheinbar 
müßig, auf gedeckelten oder offenen Brut- 
zellen herum. Es ſind dies keine nutzloſen 
Faullenzer, vielmehr warten ſie auf die Zeit, 
wo ihre innere Organiſation ſoweit fortge- 
ſchritten iſt, daß ſie zu der nächſten Arbeits⸗ 
ſtufe aufſteigen können. Auch vollführen ſie 
im Herumſitzen eine ſehr wichtige Aufgabe, 
ſie halten die ſich entwickelnde Brut warm. 
„bebrüten“ ſie und ſchützen ſie beſonders bei 
kalter Witterung gegen Abkühlung. 

Die unterdeſſen körperlich weiter ent- 
wickelte Biene gibt nun dieſe beiden Tätig⸗ 
keiten des Zellputzens und des Brütens auf 
und widmet ſich für die nächſten Tage der 
direkten Brutpflege, ſie wird zur Amme, die 
2—3 Tage lang zunächſt die ſchon faſt er- 
wachſenen Larven mit Pollen und Honig, den 
ſie den Vorratszellen entnimmt, füttert. Da⸗ 
bei verſieht ſie, die bisher keine Vorratszelle 
angerührt hat, ſondern von älteren Stot- 
inſaſſen ſelbſt gefüttert wurde, ſich auch ſelbſt 
reichlich mit Pollen-Honig⸗Nahrung. Die 
Folge iſt, daß gewiſſe Drüſen des Kopfes, 
die ſogenannten Futterdrüſen, voll funt- 
tionsfähig werden, etwa vom 6. Lebenstage 
an, und nun geht ſie dazu über, die jungen 
Larvenſtadien mit dem Sekret dieſer Drü— 
ſen, dem „Futterſaft“, zu füttern. Dieſe 
wichtige Arbeit leiſtet fie, je nachdem über- 
fluß oder Mangel an Brutammen vorhanden 
iſt, nicht über den 13. bis 15. Lebenstag hin⸗ 
aus, zu welcher Zeit auch die Futterdrüſen 
bereits wieder rückgebildet find. Durchſchnitt— 
lich umfaßt alſo die Brutpflegezeit etwa den 
8. bis 10. Lebenstag. 

Damit iſt die erſte Lebensperiode der 
Arbeitsbiene abgeſchloſſen. 

Es beginnt jetzt die „zweite Periode im 
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Stock“, die mit einer oft ſtark wechſelnden 
Beſchäftigung ausgefüllt wird. 

Schon gegen Ende der Brutpflegezeit 
nimmt die Beweglichkeit der jungen Arbeits⸗ 
bienen zu. Sie ſind im Stock jetzt bald hier, 
bald dort anzutreffen, laufen oft ziel⸗ und 
zwecklos über die Waben und nehmen immer 
deutlicher „Intereſſe“ an dem Treiben im 
Stocke um ſie herum; ſo z. B. nehmen ſie 
heimkehrenden Nektarträgerinnen häufiger 
das Futter ab. Kommt eine von ihnen in die 
Nähe des Flugloches, gerät ſie in den Strom 
der ein⸗ und ausfliegenden Sammelbienen 
und ſtürzt mit ihnen hinaus zum erſten Aus⸗ 
flug. Es handelt ſich um einen kurzen, nur 
bei ſchönem Wetter und nur in den Mittags⸗ 
ſtunden erfolgenden Orientierungsflug der 
jetzt 10—14 Tage alten Biene. Sie zieht in 
allernächſter Nähe des Flugloches, den Kopf 
nach dem Flugloche hingewendet und dieſes 
nicht aus den Augen laſſend, einige Kreiſe 
und Schleifen in der Luft, um nach etwa 
3 Minuten wieder zurückzukehren. Im übri⸗ 
gen verbleibt die Biene im Stock und ver⸗ 
ſieht weiterhin „Innendienſt“. 

Dieſer beſteht jetzt zunächſt im Futter- 
abnehmen. An trachtreichen Tagen drängen 
die nektarbeladenen Sammlerinnen in das 
Gewimmel auf den dem Flugloche zunächſt 
gelegenen Waben, wo ſie den mitgebrachten 
Nektar möglichſt ſchnell, ohne ihn erſt ſelbſt 
in die Vorratszellen zu bringen, an Haus⸗ 
bienen abgeben, um ohne viel Zeitverluſt 
zum neuen Holen wegzuſtürzen. Hält die 
Tracht länger an, ſo bildet ſich eine regel⸗ 
rechte Gruppe von Futterabnehmern und 
zwar alle der Altersperiode angehörend, von 
der hier die Rede iſt. 

Der abgenommene Nektar wird entweder 
an andere Stockmitglieder verteilt, an Brut⸗ 
ammen, an eben geſchlüpfte Jungbienen, an 
Pollenſammlerinnen, die vor jedem neuen 
Ausfluge mit Honig geſtärkt werden, kurz 
an alle, die ihnen „bettelnd“ den Rüſſel hin⸗ 
halten. Wird bei guter Tracht mehr heim⸗ 
gebracht als zum Tagesbedarf benötigt wird, 
dann eilen die Futterabnehmer mit dem 
Nektar zu den Vorratszellen, ſtecken den 
Kopf in die offene Honigzelle, um ſchnell zu 
neuem Empfang nach der „Fluglochwabe“ 
zurückzukehren, eifrig bemüht, neuankom⸗ 
menden Feldbienen die Laſt abzunehmen. 

Hand in Hand mit dieſer Tätigkeit läuft 
eine andere, die mit folgendem Verhalten 
zuſammenhängt. Im Gegenſatz zu den 
nektarſammelnden Feldbienen bringen die 


Pollenträger ihre Sammellaſt ſelbſt auf die 
Vorratswabe, ſuchen hier oft umſtändlich 
lange nach einer paſſenden Vorratszelle, in 
die ſie die beiden Pollenklumpen — „Hös⸗ 
chen“ — von dem letzten Beinpaar abftreifen, 
um dann nach kurzer Honigaufnahme den 
Stock zu neuem Ausfluge zu verlaſſen. Für 
die Hausbiene bleibt hier nun die Aufgabe, 
dieſe beiden Kügelchen, die nur loſe in der 
Zelle liegen, auf dem Grunde der Zelle feſt⸗ 
zukneten oder ſie als weitere Schicht auf die 
bereits geſpeicherten Pollen mit dem Kopfe 
feſtzudrücken. Dieſes „Pollenſtampfen“ wird 
nun von derſelben Altersgruppe übernom⸗ 
men, die auch als Futterabnehmer Dienſte 
tut, fd daß beide Arbeiten häufig nebenein⸗ 
ander herlaufen, bei ſchönem, ſonnigem Wet⸗ 
ter in der Mittagsſtunde oftmals durch kurze 
Orientierungsflüge unterbrochen, bei denen 
die Tiere jetzt ſchon länger fortbleiben. So 
blieb Biene Nr. 5 an fünf aufeinander fol⸗ 
genden Tagen 5, 8, 12, 7 und 23 Minuten 
draußen. Nach der Rückkehr gehen ſie mei⸗ 
ſtens ſogleich wieder an ihre Tätigkeit. 
Honig und Pollen werden von dieſen Aus⸗ 
flügen nicht mitgebracht. 

Erſt nachdem die Biene durch dieſe Flüge 
die nähere Umgebung ihrer Behauſung 
kennen gelernt hat, kann ſie eine neue Tätig⸗ 
keit aufnehmen, die Reinigung des Stockes. 
Tote Bienen, Wachsreſte, Unrat u. a. werden 
nämlich nicht einfach vor das Flugloch ge⸗ 
zerrt, ſondern 10 bis 20 Meter weit in den 
Kiefern durch die Luft getragen und dann 
erſt fallen gelaſſen. Die gewonnene Orts⸗ 
kenntnis geſtattet alſo der Trägerin, ſich 
wieder zum Flugloche zurückzufinden. Dieſe 
Stockreiniger ſind es übrigens auch, die die 
alten Zelldeckelreſte der Brutzellen ab⸗ 
ſcheeren und dann eben fortſchaffen. Auch 
beim Aufbeißen der Brutzellendeckel iſt dieſes 
Altersſtadium den ausſchlüpfenden Jungen 
behilflich. 

Als letzte Tätigkeit der zweiten Periode 
vollführt die junge Hausbiene ſchließlich 
Wächterdienſte am Flugloche, um die aus⸗ 
und einfliegenden Bienen auf ihre Stock⸗ 
zugehörigkeit zu unterſuchen und ungebetene 
Gäſte wie ſtockfremde Diebe, Weſpen und 
anderes Geſindel zurückzuhalten und zu ver⸗ 
treiben. Die über dieſe wichtige Tätigkeit 
gemachten Beobachtungen haben ſicher ers 
wieſen, daß weder eine Wächterkaſte beſteht, 
die zeitlebens Wächterdienſte vollführt, noch 
daß jede beliebige Biene, die zufällig am 
Flugloche ſich aufhält, als Wächter auftritt, 
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vielmehr halten ſich beſtimmte Arbeiterinnen 
durch eine gewiſſe Zeit am Flugloche oder 
in deſſen Nähe auf, um regelrechte Wächter⸗ 
dienſte zu verſehen. Sie kontrollieren unter 
dauernder Fühlerbewegung und mit halb ge⸗ 
ſpreizten Flügeln jede heimkehrende Biene 
auf das genaueſte, indem ſie aufgeregt nach 
jeder auf dem Flugbrette ſich niederlaſſen⸗ 
den Biene laufen, um ſie mit den Fühlern 
zu betrillern. Selbſt nach den noch in der 
Luft ſich befindlichen anfliegenden Biene 
ſchlagen ſie voller Eifer mit Vorderbeinen 
und Fühlern. Werden Eindringlinge auf⸗ 
gegriffen, entſpinnen ſich oft wütende 
Kämpfe, bei denen auch gelegentlich die Wäch⸗ 
ter ſelber erſtochen werden. Die eigentlichen 
Sammelbienen kümmern ſich um all das 
nicht, unintereſſiert, trotz kämpfender Grup⸗ 
pen, ziehen ſie unentwegt und ruhig aus und 
ein. 

Von der Wächtertätigkeit, die ſich ja zum 
Teil fon im Freien abſpielt, ift gewiſſer⸗ 
maßen nur ein kurzer Schritt, um aus der 
bisherigen Hausbiene eine Feldbiene zu 
machen. Und damit kommen wir zur letzten 
Arbeitsperiode in dem kurzen Daſein einer 
Arbeiterin! 

Der übergang vollführt ſich um den 
20. Lebenstag, in extremen Fällen 8 Tage 
früher oder ſpäter. Er bedeutet naturgemäß 
den wichtigſten Einſchnitt in ihrem Lebens⸗ 
lauf. Was die Hausbiene veranlaßt, plötz⸗ 
lich nektar⸗ und pollentragende Blüten auf⸗ 
zuſuchen, iſt völlig unbekannt, vielmehr kehrt 
ſie, ſcheinbar ganz unvermittelt, von einem 
ihrer Orientierungsflüge mit Nahrung bes 
laden heim. Feſt ſteht indes, daß ſie die 
Futterquelle ſelbſt entdeckt und aufſucht. 
Auffallend iſt dabei, daß die Farbe ihrer 
eingebrachten erſten Höschen oft von den 
bisher von den Stockkameraden allgemein 
eingetragenen Pollen ſtark abweicht, daß 
ſie alſo anderen als den gerade beflogenen 
Blüten entnommen ſind. Man darf daraus 
ſchließen, daß dieſe Erſtlinge im Sammeln 
vielfach die wichtige Aufgabe erfüllen, dem 
Stocke neue Futterquellen ausfindig zu 
machen; ſie ſind zunächſt mehr Sucher als 
Sammler. 

Als Nektar⸗ und Pollenträgerin dient ſie 
nun weiter der Geſamtheit bis zu ihrem 
Tode. Es iſt von großem Intereſſe, daß 
unſere Methodik auch geſtattet hat, zu der 
vielumſtrittenen Frage des Lebensalters 
einer Arbeiterin exaktes Unterſuchungs⸗ 
material zu liefern, d. h. zu dem Geburts⸗ 


tage der numerierten Bienen den Todestag 
hinzuzufügen. Der Todestag iſt dabei gleich⸗ 
bedeutend mit dem Tage, an dem ſie nicht 
mehr in den Stock zurückkehrt, was für die 
ſoziale Biene gleichbedeutend mit dem Tode 
iſt. In 13 notierten Fällen wurden z. B. 
folgende Lebensalter in Tagen bei 13 nume- 
rierten Bienen feſtgeſtellt: 31, 31, 32, 27, 34, 
32, 20, 29, 22, 55, 42, 39 und 24 Tage. Das 
Durchſchnittsergebnis zahlreicher Feſtſtellun⸗ 
gen iſt ein Alter während der Sommer⸗ 
monate von felten mehr als 30—35 Tagen. 
Im Extrem wurde bei Biene Nr. 48 ein 
Alter von 55 Tagen feſtgeſtellt. Wie die 
obige bunte Zahlenreihe vermuten läßt, 
ſpielt der Zufall — Regengüſſe, ſtarker Wind, 
Kälte, Nachſtellungen durch Feinde u. a. — 
eine große Rolle. Der Geſamteindruck iſt 
der, daß die Sterblichkeit viel größer iſt, als 
man zuerſt glauben möchte. Nach Beobach⸗ 
tungen von Hoffer wird übrigens die 
Hummel auch durchſchnittlich nur etwa einen 
Monat alt. Da man lange weiß, daß die 
Winterbienen viel älter werden, ſicher be⸗ 
obachtet find Lebensalter bis zu 9 Monaten, 
war man geneigt anzunehmen, daß die 
Sammelbiene ſich regelrecht „totarbeitet“. 
Wenn auch eine Feldbiene mit ihren zer⸗ 
ſchliſſenen Flügeln und ihren abgeſchabtem 
Haarkleid wohl den Eindruck eines recht ab⸗ 
gearbeiteten Tieres macht, ſo konnte doch 
demgegenüber feſtgeſtellt werden, daß dieſer 
Zuſtand ſich recht bald einſtellt, und daß die 
Arbeiterin noch lange nach dem Eintritte 
dieſes Zuſtandes munter weiter arbeitet. 
Man kommt der Wahrheit wohl am näch⸗ 
ſten, wenn man annimmt, daß die Sommer⸗ 
biene früh oder ſpät — ſiehe obige Zahlen⸗ 
reihe! — allerhand Zufälligkeiten oder 
Widerlichkeiten zum Opfer fällt. 

Damit haben wir die Arbeitſamkeit der 
Biene geſtreift, es ſeien deshalb noch an⸗ 
hangsweiſe über dieſen Punkt einige Beob⸗ 
achtungen mitgeteilt. Was den ſprichwört⸗ 
lichen und ſo oft bewunderten Fleiß der 
Biene angeht, ſo haben die Beobachtungen 
von Röhrs und auch von Friſch manchen 
Tropfen Waſſer in den Wein der ehrlichen 
Begeiſterung gegoſſen. Gewiß, wer die 
emſig von Blüte zu Blüte eilende Biene nur 
kennt, oder wer gar länger an einem tracht⸗ 
reichen Tage vor dem Flugloche eines bienen⸗ 
reichen Stockes zugeſchaut hat, der hat ſicher 
und mit Recht den Eindruck, daß die Biene 
uns im Punkte Fleiß „meiſtern kann“. An⸗ 
ders ſieht ſich aber die Sache an, wenn man 
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einzelne gezeichnete Bienen genau in ihrem 
Tagewerke kontrolliert. v. Friſch jagt wört⸗ 
lich: „Man wird in ſeinem Glauben an den 
ſprichwörtlichen Fleiß der Biene bei nähe⸗ 
rem Zuſehen einigermaßen wankend. Ja, 
wenn es gilt, reichliches Futter einzutragen, 
dann kann ſich eine Biene mit ungeheurem 
Fleiße ſtundenlang ohne Raſt, ohne Unter⸗ 
brechung dieſer Aufgabe widmen. Aber das⸗ 
ſelbe Tier gibt ſich ſtundenlang, ja oft durch 
viele Tage dem abſoluten Müßiggang hin, 
wenn ſeine gewohnte Futterquelle verſiegt 
iſt. Und man hat den Eindruck, daß es nicht 
nur die Futterträger ſind, die gerne feiern. 
Man hat eben bisher hauptſächlich die Biene 
im Freien beobachtet und die Verfolgung 
ihrer Tätigkeit im Stocke ungebührlich 
vernachläſſigt. Die Tiere, die man draußen 
ſieht, ſind freilich fleißig bei der Arbeit, 
denn feiernde Bienen fliegen nicht aus.“ 
Und Röſch drückt ſich in ähnlichem Sinne 
aus: „Das Stockgewimmel macht allerdings 
den Eindruck, als herrſche hier fieberhafte 
Arbeitſamkeit. Es gibt jedoch viele Tiere, die 
ausgeſprochen faul ſind, die man oft ſtunden⸗ 
lang müßig herumſitzen oder =laufen ſieht. 
Bei der großen Menge fällt dies an unge⸗ 
zeichneten Bienen nicht auf. Ich kann 
jedoch die überraſchung eines zufälligen Bez 


obachters gut verſtehen, der nach langem Ver⸗ 
folgen einzelner gezeichneter Bienen eines 
Stockes keine Tätigkeit feſtſtellen konnte und 
dann meinte, es ſeien wohl immer andere 
fleißig als die, die man gerade beobachtet.“ 

Damit haben wir den Lebenslauf einer 
Arbeitsbiene von der Wiege bis zur Bahre 
in klarem überblick vor uns. Nur eine wich⸗ 
tige Tätigkeit im Stocke konnte noch gar 
nicht in die Arbeitskette eingeordnet werden, 
die Herſtellung des Wabenbaues, weil den 
Bienen aus techniſchen Gründen nur aus— 
gebaute Waben gereicht wurden. Doch wird 
auch diefe Frage mit Hilfe beſonderer Ver- 
ſuchsanordnungen noch geklärt werden fón- 
nen. 

Es wurden zu Rate gezogen: 

G. A. Röſch: Unterſuchungen über die 
Arbeitsteilung im Bienenſtaate I. Zeitſchrift 
f. mifi. Biologie. Abt. C. Vergleich Phyſiol. 
2. 1925. S. 571—631. Verlag Julius Sprin⸗ 
ger, Berlin. 

Karl v. Friſch: über die „Sprache“ 
der Bienen. Zoolog. Jahrbücher Abt. f. Allge⸗ 
meine Zoologie und Phyſiologie. 40. Band. 
1823. 186 Seiten. G. Fiſcher, Jena. (Im 
Buchhandel zu haben.) 

Olufien. 


Über Sennwirtſchaft (Alpenwirtſchaft) in Deutſch-Oſtafrika. 
Von Dr. Karl Roch, Charlottenburg. 
(Ein Beitrag zur Kenntnis unſerer Kolonien.) 


Jedem iſt ſicherlich die Sennwirtſchaft 
(auch Alpen- oder Almenwirtſchaft genannt) 
in unſerem Hochgebirge, den Alpen, bekannt. 
Weniger bekannt dürfte ſchon die Wander— 
wirtſchaft, eine Art Nomadentum der Acker— 
bauer in manchen Alpentälern ſein. Auch 
weniger kultivierte Völker, wie z. B. die 
Hamiten und Neger, kennen ſolche „Ge— 
birgswirtſchaft“. Unſere ehemalige Kolonie 
Deutſch⸗Oſtafrika mit ihren Hochgebirgen 
ſoll uns hier einige Beiſpiele liefern. Im 
Zwiſchenſeegebiet, in dem der Weiten 
3000 Meter rund erreicht, dem Sitze 
des Viehzucht treibenden Hamitenadels 
der Batuſſi, die aber keine Nomaden 
ſind, hat ſich eine Art Sennwirtſchaft her— 
ausgebildet. Auf den trockenen Plateaus 
und Hügeln der öſtlichen Gebiete verdorrt 
das Gras während der Trockenperiode ſehr 
ſchnell. Grasmangel macht ſich überall gel— 
tend; die Grasbrände vermehren die Not. 


Um dem hungernden, oft zu Tode abge— 
magerten Vieh Weide zu ſchaffen, wird es 
hinab in die tief eingeſchnittenen, aber 
breiten, ſumpfigen Täler getrieben, wo die 
Rinder, oft bis zum Bauche im Waſſer 
ſtehend, die hohen Gräſer und das Schilf 
abweiden. Haben ſich die Weideflächen wie— 
der mit friſchem Graſe bedeckt, verlaſſen die 
Hirten mit ihren Herden die unwirtlichen. 
ungeſunden Gebiete, um wieder empor— 
zuſteigen auf die Plateaus und Hügel. In 
der nächſten Trockenzeit aber kehren ſie 
zurück in die feuchten Mulden. In 
den weſtlichen Gebieten des Zwiſchenſee— 
gebietes, in Weſtruanda und -urundi 
zieht der Batuſſi in den Trockenmonaten 
Juni bis Oktober mit ſeiner Herde hin— 
auf in die Berge bis an den unteren 
Teil des Bergurwaldes, alſo bis etwa 
2600 Meter Höhe, wo ſich herrliche Berg— 
wiejen, den Hochtälern folgend, in langen 
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Zungen in den Urwald hineinſchieben. Auch 
der untere Urwaldſtreifen, beſonders aber 
die Bambuswälder werden als Weidefläche 
benutzt. Da der natürliche Bambuswald 
ſehr dicht iſt, wird der ſchon gelichtete Wald 
dafür in Frage kommen. Die weiten Adler⸗ 
farnflächen, ſicherlich verlaſſenes Ackerbau⸗ 
gebiet, unter dem Urwalde werden gemieden, 
da ſich das Vieh an dem ſcharfen Farn das 
Maul blutig reißt. Das kranke Vieh und 
die Kälber bleiben unten. Mit Beginn der 
Regenzeit kehren die Hirten mit ihren Her⸗ 
den in ihre Heimatgebiete zurück. 

Merkwürdig iſt die Wirtſchaft der Tatoga 
in der Landſchaft Tungobeſch im ſogenann⸗ 
ten abflußloſen Gebiete zwiſchen Kiliman⸗ 
dſcharo, Meru und Viktoriaſee. Die Tatoga 
waren vor der großen Rinderpeſt 1890/91 
reine Viehzüchter. Durch die Not getrieben, 
wandten ſie ſich dem Ackerbau zu, ohne aber 
die Viehzucht aufzugeben. Hier in dem 
Berglande können wir unterſcheiden, genau 
wie in den Alpen, zwiſchen dem eigentlichen 
Ackerbaugebiet in den breiten Mulden und 
den weiten Hängen, die der Weide reſer⸗ 
viert find. In der Regenzeit legen die Taz 
toga ihre Felder in den Mulden an, in der 
Trockenzeit treiben fie ihre Herden die gras- 
bedeckten Hänge hinauf und bleiben in den 
Hochregionen bis zum Eintritt der Regen- 
zeit. Suchen ſie nicht die höheren Berglagen 
auf, jo ziehen fie, was noch häufiger der 
Fall iſt, in die weite Steppe hinaus, die 
ihre Kulturlandſchaft umgibt, um hier ihre 
Herden zu weiden. Die Familien, denn 
nicht nur die Hirten ziehen hinaus, hauſen 
die Zeit über in Kraalen, wie ſie uns bei 
den Hottentotten bekannt ſind. — So ließen 
ſich noch einige Beiſpiele anführen. 

Für die Alpen läßt ſich der Satz auf- 
ſtellen, „daß die obere Grenze des Getreide- 
baues im allgemeinen auch die obere Grenze 
des Menſchentums überhaupt iſt. Darüber 
hinaus, in der Region der Alpenweiden er- 
ſcheint der Menſch nur in der kurzen Zeit 
des Sommers zu Gaſt, und nur aus⸗ 
nahmsweiſe ſchlägt er hier ſeinen 
dauernden Wohnſitz auf.“ Dieſer Satz läßt 
fih auch auf unſere tropiſchen Gebirge an- 
wenden. Eine Ausnahme iſt bekannt: 
Weſtuſambara. Die Wambugu woh⸗ 
nen dauernd über der Ackerbauregion, das 
iſt über 1600 Meter Höhe; ſie beſchäftigen 
fich ausſchließlich mit Viehzucht. Den Curo- 
päern war dieſe Zone bisher zu feucht und 
kalt; für Siedlungszwecke war bisher gin- 


ſtiger gelegenes Land, die Lagen zwiſchen 
1200—1600 Meter Höhe, vorhanden. Die 
Wambugu ſind reine Viehzüchter; ihre Zone 
iſt ohne jeglichen Ackerbau. Wir haben hier 
den merkwürdigen Fall vor uns, daß über 
der Ackerbauregion eine dauernd be⸗ 
ſiedelte Viehzuchtszone vorhanden iſt. Zwi⸗ 
ſchen beiden Wirtſchaftszonen vollzog ſich 
immer ein reger Austauſch von Ackerbau⸗ 
und Viehzuchtsprodukten. Die Wambugu⸗ 
ſiedlungen (Einzelſiedeungen oder kleine 
Gruppen von Hütten) liegen weit verſtreut 
im Graslande an den Hängen umher. 
(Schutzlage gegen die feuchten, kalten 
Winde.) Die Siedlungen find jo geräumig, 
daß jie das Vieh während der Nacht auj- 
nehmen können. 

Die graſigen Hochplateaus haben durch: 
aus das Ausſehen europäiſcher Wieſen, 
eine Erſcheinung, die in Deutſch⸗Oſtafrika. 
überhaupt in den Tropen, ſelten iſt. überall 
hört man den Ruf der Hirten, das Brüllen 
und Läuten des Viehes. „Man könnte ſich 
im Allgäu oder in den Schweizer Voralpen 
wähnen.“ übrigens könnte fih, da Diele 
Weideregion relativ dünn bevölkert iſt, hier 
ein Viehzuchtsgebiet für Europäer ent- 
wickeln. Da die Höhen kalt und feucht ſind. 
könnte ſich eine Art Sennwirtſchaft bilden: 
die Siedlungen können tiefer unten in ge— 
ſchützten Lagen errichtet werden. 

Bei der „Nomaden“ wirtſchaft der Acker- 
bauer unſerer Alpen denken wir beſonders 
an das Val d' Anniviers, ein linkes 
Seitental der Rhone, mit ſeinen zahlreichen, 
lange Zeit des Jahres leerſtehenden Ort— 
Ihaften, den „Sommerwohnungen“ in den 
höheren Lagen, dem Umherwandern ſeiner 
Bewohner (vgl. die Arbeiten von Brunhes 
und ſeiner Schüler). Von ähnlichen Ver— 
hältniſſen berichten uns einige Forſcher aus 
dem deutſchen Nyaſſalande. (Auch die ſoge— 
nannte „Sachſengängerei“ iſt in 
Deutſch-Oſtafrika weit verbreitet, von der 
hier nicht die Rede fein jol.) In Ukinga 
haben wir den eigentümlichen Fall, daß die 
Siedlungen höher liegen als die Feldkultu— 
ren. (Schutzlage, Gewöhnung der Neger an 
das kalte Klima: Die Anpaſſung geht ſo 
weit, daß ſie das warme, tropiſche Klima 
fürchten; als Beiſpiel dafür ſeien auch die 
Wadſchagga am Kilimandſcharo genannt.) 
Die Kulturen ſind oft recht beträchtliche 
Strecken von den Dörfern in der Höhe ent— 
fernt; notgedrungen mußte ſich eine Art 
Wanderwirtſchaft entwickeln. Zur Zeit der 
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Ausſaat und Feldbeſtellung jteigen die Ein⸗ 
geborenen aus ihren Höhendörfern herab. 
um ſich der Feldarbeit zu widmen. Nach 
Einbringung der Ernte, die größtenteils in 
den zwiſchen den Kulturen liegenden Ernte⸗ 
häuschen geborgen wird, ſteigen ſie wieder 
hinauf in ihre ſtändigen Siedlungen. Wäh⸗ 
rend der Feldarbeiten wohnen ſie in Som⸗ 
merhütten auf ihren Üdern. Wohlbeſtellte 


Schamben bedecken die Abhänge und Berg⸗ 
lehnen in der Ackerbauregion von 1400 bis 
1800 Meter Höhe mit Gruppen von Hütten 
dazwiſchen. Dieſe Hütten ſind jedoch nur, 
wie aus dem obigen hervorgeht, etwa vier 
Monate im Jahre bewohnt, d. i. zur Zeit 
der Feldbeſtellung bis zur Ernte. Die 
eigentlichen Dörfer liegen über 1800 Meter 
bis 2400 Meter Höhe. 


Der Kümmerwald bei Taben 
an der Saar, ein eigenartiges 


Naturdenkmal. 
Von Dr. Hermann Zillig, 
Berncaſtel an der Moſel. 
Mit 5 Originalaufnahmen von Dr. L. Nie⸗ 
meyer, Berncaſtel, auf Tafelſeite 31 und 32. 


Wenig mehr als eine Stunde Perſonen⸗ 
zugfahrt von Trier entfernt liegt ſaarauf⸗ 
wärts der kleine Bahnhof Taben, die letzte 
Station vor dem heutigen „Saargebiet“. 
Man kann auch in einer halben Stunde mit 
dem D⸗Zug nach Serrig, der deutſchen Zoll⸗ 
ſtation gegen das Saargebiet, und von dort 
das kurze Stück nach Taben mit dem Per⸗ 
ſonenzug weiter fahren. Schon bei Serrig 
ändert ſich der Charakter des vorher lieb⸗ 
lichen, vebbekränzten Saartales. Die letzten 
Weinberge liegen oberhalb Serrig am lin⸗ 
ken Saarufer, während am rechten bereits 
Taunusquarzite des Ueiter⸗Devons ſchroff 
emporſteigen. Das Tal wird eng und, tief 
eingeſchnitten, bildet es einen beiderſeits 
bewaldeten Grabeneinbruch. Wir über⸗ 
ſchreiten die Saar bei Bahnhof Taben auf 
einer Holzbrücke und kommen, uns zur Lin⸗ 
ken haltend, an einer verſteckt in Tannen 
liegenden Gerbſtoff⸗Fabrik vorbei in einer 
halben Stunde auf bequemem Fahrweg zu 
dem faſt auf der Höhe gelegenen kleinen 
Dorfe Taben. Ein auf kühnem Fels⸗ 
vorſprung, wohl mehr als 50 Meter über der 
Talſohle gelegenes Kapellchen ladet zu kur⸗ 
zer Raſt und zu herrlichem Ausblick auf das 
Saartal. Von dort verfolgen wir den in 
etwa zwei Dritteln Bergeshöhe verlaufenden 
Holzabfuhrweg (Otto-Kaiſer⸗Weg) ſaar⸗ 
aufwärts. Faſt eben verlaufend bietet er 
immer wieder prächtige Ausblicke auf das 
Tal und die gegenüber liegenden Höhen. 


Bald werden wir durch das Plätſchern eines 
über gewaltige Felsquadern herabſtürzenden 
Waſſerfalls erfreut. Lauſchig liegt er in 
einer Einwölbung des Berghanges, von 
Buchen, Erlen, Birken und Ebereſchen be⸗ 
ſchattet. Lebermooſe und Milzkraut über⸗ 
ziehen ganze Felsblöcke und gewähren einen 
maleriſchen Anblick. Wenige Meter entfernt 
kommen wir zu einer mächtigen Steinhalde, 
deren Quarzitbrocken von Flechten und 
Racomitrium lanuginosum dicht bekleidet 
find. Dieſes Moos ſcheint bei trockener 
Witterung abgeſtorben zu ſein. Fällt aber 
Regen, ſo ſaugt es ſich voll Waſſer wie ein 
Schwamm, ſein ſilbergrauer Glanz verwan⸗ 
delt ſich in lebhaftes Grün, und es wächſt 
ſo lange, bis wiederum Trockenheit es in 
ſchlafenden Zuſtand verſetzt. Noch ſind wir 
aber nicht im eigentlichen Kümmerwald. 
Da plötzlich, etwa anderthalb Stunden 
vom Orte Taben entfernt, wird der junge 
Eichenwald abgelöſt von bizarren Baum⸗ 
formen, meiſt Buchen und Eichen, deren 
eigenartiger Kümmerwuchs auch dem Laien 
auffallen muß. Hier finden ſich Eichen, 
welche trotz eines Alters von vielen hundert 
Jahren eine Höhe von kaum 6 Metern er⸗ 
reicht haben und ihre teilweiſe ſchon abge⸗ 
ſtorbenen &fte in wirrer Wuchsform in die 
Luft recken. Andere ſind bereits abgeſtor⸗ 
ben, innen hohl, andere ſchon gefallen. 
Ahnliche Formen können wir unter den 
Buchen finden. Normale Wuchsformen muß 
man ſuchen. Der Grund wird klar, wenn 
wir die ungewöhnlich dürftigen Standorts⸗ 
verhältniſſe berückſichtigen. An drei Stel⸗ 
len des Kümmerwaldes kommt der Unter⸗ 
grund in Form gewaltiger Felsmeere zu 
Tage. Nur wenige vereinzelte Eichen und 
Birken konnten in den Felsmaſſen ſelbſt 
Fuß faſſen. Von ferne ſehen dieſe Eichen 
aus wie Apfelbäume, ſo gedrungen ift ihr 
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Wuchs. Wo der Schatten eines ſolchen 
Baumes hinfällt, hat ſich das Geſtein mehr 
als ſonſt mit Flechten bezogen, vereinzelte 
gelbgrüne Inſeln unter den Bäumen bil⸗ 
dend. Aber auch dort, wo der nährſtoff⸗ 
arme, harte Quarzit nicht ans Tageslicht 
tritt, wird er nur von einer dünnen Ver⸗ 
witterungsdecke überzogen fein. Dies bez 
weißt nicht nur der Kümmerwuchs der 
Bäume, ſondern auch das faſt völlige Feh⸗ 
len einer Bodenflora. Wo genügend Licht 
hinkommt, iſt der Boden mit Heidelbeeren, 
Ginſter und einigen Gramineen bedeckt. 
Sonſt bieten nur ein paar Stechpalmen Ab⸗ 
wechſlung. 

Etwa zwanzig Minuten durchqueren wir 
auf dem Holzabfuhrweg den Kümmerwald, 
der links nach Oſten zur Saar ſteil abfällt, 
rechts ebenſo ſteil bis zum Ramme des Bers 
ges anſteigt. Dieſe Steilheit, die wohl viel⸗ 
fach 45 und mehr Grad beträgt, iſt ſicher 
mit ein Grund für die eigenartigen Wuchs⸗ 
formen. Am Schluſſe des Waldes hat man 
einen prächtigen Blick auf das lieblich im 
Tale gelegene Dorf Saarhölzbach. Wenn 
man dann rechts am Rande des Kümmer⸗ 
waldes emporſteigt, kann man noch manche 
Baumgeſtalt finden, die der Beſichtigung 
wert iſt. 

Siebzehn Hektar umfaßt dieſer Wald, und 
ſeit zweihundert Jahren iſt dort keine Axt 
mehr angelegt worden. Das Holz war zu 
ſchlecht und die Abfuhr zu ſchwierig, ſo daß 
der preußiſche Staat dieſes ihm gehörige 
Waldſtück von der Nutzung ausſchloß. Neuer⸗ 
dings hat man erkannt, daß es ſich hier um 
ein Naturdenkmal handelt, und die Forſt⸗ 
abteilung der Regierung in Trier hat daher 
verfügt, daß dieſer Waldbezirk nicht berührt 
werde. Eine Gefährdung beſteht alſo nicht 
und iſt auch nicht durch Beſucher zu befürch⸗ 
ten, da die Neigung des Geländes im all⸗ 
gemeinen zu ſtark iſt, als daß es ratſam 
wäre, vom Fahrweg abzugehen und Hege⸗ 


meiſter Weſtram, Taben, dieſem Wald— 
ſtück ſeine beſondere Obhut widmet. 


Die älteſte Linde Deutſchlands. 


Am Weg vom Haltepunkt Staffelſtein in 
Franken nach dem Staffelberg, den Viktor 
von Scheffel in feinem Gedicht: „Zum heili⸗ 
gen Veit von Staffelſtein“ unſterblich ge⸗ 
macht hat, ſteht die vielleicht älteſte Linde 
Deutſchlands. Sie iſt als würdiges Natur⸗ 
denkmal von dem Städtchen Staffelſtein in 
Schutz genommen worden. Erſchüttert 
ſtehen wir vor den letzten Reſten des einſt 
ſo mächtigen Baumes. Wie Ruinen einer 
verfallenen Burg muten uns die ſtehen⸗ 
gebliebenen Fundamente des hohlen Stam- 
mes an. Zwei gifte. grünen noch. Vom 
Alter gebeugt ſtützen ſie ſich außen auf 
Eiſenpfoſten und werden von innen durch 
drei eiſerne Spangen vor weiterem Verfall 
geſchützt. Ein Holzzaun umringt den mäch⸗ 
tigen Stamm. Was könnte der Baum mit 
ſeiner tauſendjährigen Vergangenheit er- 
zählen von Menſchen⸗ und Völkerſchickſalen, 
wenn er nicht zum Schweigen verurteilt 
wäre! Die Gemeinde Staffelſtein ſucht ihn 
der Nachwelt zu erhalten. Sie hat ihn 1925 
mit einer Tafel geſchmückt, die folgenden 
zeitgemäßen Spruch trägt: „Wanderer, 
hemme deine Schritte! Du ſiehſt hier die 
noch lebensfähigen überreſte der größten 
und älteſten Linde Deutſchlands. Ihr Um⸗ 
fang betrug 24 Meter und ihre Höhe 
25 Meter. Ihr Alter wird auf mehr denn 
tauſend Jahre geſchätzt. Von den Ver⸗ 
änderungen des Landſchaftsbildes blieb der 
mächtige Baum unberührt. Generationen 
von Menſchen ſah er kommen und gehen. 
Er erlebte Deutſchlands Ruhm und Deutſch⸗ 
lands Erniedrigung in allen Jahrhunderten 
deutſcher Geſchichte. Möge das altehrwür⸗ 
dige Denkmal ber Natur, ehe es ganz zer⸗ 
fällt, auch noch Zeuge von Deutſchlands 
Wiederauferſtehung in jüngſter Zeit ſein!“ 


| Rund ſch a u | 


Eine Erinnerung an Alexander 
v. Humboldt. 


Kurz nach dem Umſturze wurde ich von der 
tſchechoſlowakiſchen Regierung auf das 
Schloß Brandeis a. d. Elbe geſandt, um 


die Sammlungen aus der Hinterlaſſenſchaft 
des während des Krieges verewigten Er z⸗ 
herzogs Leopold Salvator zu 
übernehmen, um ſie vor jeglicher Gefahr zu 
bewahren. Der verſtorbene Erzherzog war, 
ſowie auch ſein Vater, ein tiefgebildeter 
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Mann. Er jelbit hatte niemals für Sol- 
datentum oder Diplomatie Vorliebe gehabt. 
ſondern widmete ſich ausſchließlich der 
Wiſſenſchaft und verfaßte einige prachtvolle 
Werke, z. B. eine große Monographie über 
die Balearen. Eines ſeiner ſchönſten, leider 
aber wenig bekannten Werke lerſchien als 
Privatdruck bei Haaſe in Prag) heißt: 
„Lieder der Bäume“. Jahrelang hat 
er die verſchiedenen Töne ſtudiert, die die 
verſchiedenen Baumarten, durch den Wind 
bewegt, erzeugen, und verfaßte dann ein 
Büchlein, daß man ein naturwiſſenſchaft— 
liches, lyriſches Gedicht im beſten Sinne des 
Wortes nennen könnte. Er hatte auch ſchöne 
naturwiſſenſchaftliche Sammlungen, 3. B. 
intereſſante petrographiſche Stücke aus taz 
lien, ſchöne Vögel aus Mittel- und Süd⸗ 
amerika, eine wertvolle Inſektenſammlung 
uſw. Dieſe Sammlungen werden jetzt im 
Prager Nationalmuſeum aufbewahrt. Zu 
dieſen Sammlungen gehörten auch einige 
Bilder, z. B. Porträts verſchiedener Natur: 
forſcher. Es war da z. B. ein wenig be⸗ 
kanntes Bild von Bonpland und ein 
großer Drud: Alexander Hum⸗ 
boldt in ſeiner Bibliothek (ge⸗ 


malt von E. Hildebrand, gedruckt von 
Strache & Kramer, Berlin). Dieſes Bild 
iſt dadurch bemerkenswert, daß es eine 


eigenhändige Widmung des größten Natur- 
forſchers des neunzehnten Jahrhunderts 
trägt. Die Widmung iſt ſehr ſchön, und 
ich denke, daß ſie, weil — ſoviel mir be— 
kannt ift — bisher nicht publiziert, die Leſer 
dieſer Zeitſchrift intereſſieren wird. Sie 
lautet wie folgt: 

„Wenn der Menſch mit empfänglichem 
Gemüthe, in jugendlich vermeſſener Hoff— 
nung, den Sinn der Natur zu errathen, 
Gottes erhabenes Reich forſchend und 
ahndungsvoll durchwandert, ſo fühlt er ſich 
angeregt in jeglicher Zone zu einem geiſti— 
gen Genuß höherer Art: ſei es, daß er auf— 
richtet den Blick zu den ewigen Lichtern der 
Himmelsräume, oder daß er ihn niederſenkt 
auf das ſtille Treiben der Kräfte in den 
Zellen organiſcher Pflanzengewebe. Dieſe 
Eindrücke, eben weil ſie ſo mächtig ſind, wir⸗ 
ken vereinzelt. Wird nun nach einem langen 
und vielbewegten Leben durch Alter und Ab— 
nahme phyſiſcher Kräfte Ruhe geboten, ſo 
vermehrt und bereichert den Gehalt des Ein— 
geſammelten die Aneinanderreihung der 
ſelbſtgewonnenen Reſultate, wie ihre mühe— 
volle Vergleichung mit dem was frühere 


Forſcher in ihren Schriften niedergelegt 
haben. Es bemächtigt ſich der Geiſt des 
Stoffes und ſtrebt die angehäufte Maſſe 
empiriſcher Erfahrung ſo wenigſtens teil⸗ 
weiſe einer Vernunftserkenntnis zu unter- 
werfen. Das nächſte Ziel iſt dann, in dem 
Naturganzen das Geſetzliche aufzufinden. 
Vor dem wiſſenſchaftlichen Bemühen nach 
dem Verſtehen der Natur ſchwinden allmäh⸗ 
lich, doch meiſt erſt ſpät die langgepflegten 
Träume ſymboliſierenden Mythen.“ 

Berlin, im Nov. 1856. 

Alexander v. Humboldt. 

Dieſe nicht lange vor dem Tode des gro— 
ßen Forſchers verfaßten Sätze charakteriſie⸗ 
ren vorzüglich fein titaniſches Lebenswerk 
und tragen beſſer als alles andere die Philo— 
ſophie eines harmoniſch ausgeglichenen 
Lebensabends zur Schau. 

Dr. Jan Sp. Prochäzka, Prag. 


Aus dem Leben 
Johannes Reinkes.“ 


In ein langes, an äußerem und innerem 
Erleben reiches Daſein läßt uns die kürzlich 
erſchienene Autobiographie des Botanikers 
Johannes Reinke einen tiefen Einblick tun. 
Der Verfaſſer, der 36 Jahre lang als Crdi- 
narius der Botanik an der Univerſität Kiel 
wirkte, hat ſeine akademiſche Laufbahn „im 
Schnellzugstempo“ zurückgelegt. 1849 ge- 
boren, erhielt er ſchon 1871 die „venia 
legendi“, und mit 24 Jahren hatte er die 
Wahl zwiſchen zwei außerordentlichen Pro— 
feſſuren, Bonn oder Göttungen. Er ging 
nach Göttingen und wurde hier mit 30 Jab— 
ren ordentlicher Profeſſor. Aber zu dieſer 
Zeit hatte er ſich ſchon 20 Jahre mit Bota— 
nik beſchäftigt! Sein Vater, Pfarrer zu 
Ziethen in dem kleinen, zu Mecklenburg— 
Strelitz gehörigen Fürſtentum Ratzeburg. 
lehrte ſchon das achtjährige Söhnchen Pflan— 
zen beſtimmen und einlegen. „Ganz deut— 
lich.“ erzählt der Verfaſſer, „ſteht mir in der 
Erinnerung, wie der Vater mit mir zum 
nächſten Acker ging und eine dort häufige 
Pflanze pflückte, die wir dann zu Hauſe nach 
einer „Flora“ als Veronica hederaefolia. 
efeublättrigen Ehrenpreis, beſtimmten. Du: 
mit war meiner künftigen Lebensbahn die 
Richtung gewieſen.“ Noch ehe er in die 
Quinta des Gymnaſiums in Ratzeburg ein- 

»Jobannes Reinke, Mein Tagewerk. Mit einem 


Bildnis. Herder 4 Co. Freiburg l. Br. 1925, 405 Seiten. 
Preis M. 7.50, geb. M. 9.50. 
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trat, kannte er ſchon die meiſten zwiſchen 
beiden Orten wachſenden Pflanzen mit ihren 
lateiniſchen Namen. Als Neunjähriger ent⸗ 
deckte er in dem mitten im Walde gelegenen 
Gardenſee die ſeinem Vater unbekannte 
Isoetes lacustris für Mecklenburg. Er bez 
ſtimmte ſie nach einem Buche des Roſtocker 
Botanikers Roeper, teilte dieſem, feinem 
ſpäteren Lehrer, ſeinen Fund mit und er⸗ 
hielt von ihm ein Paket ſeltener, getrockneter 
Pflanzen. Bis zu ſeinem Abiturienten⸗ 
examen widmete er den größten Teil ſeiner 
freien Zeit der Botanik, wofür er ſich ſeitens 
der Lehrer den Vorwurf des Allotriatreibens 
zuzog. Als Student hat er dann eine 
„Vegetationsſkizze von Ratzeburg“ veröffent⸗ 
licht. Noch war das Triennium academicum 
nicht beendet, da brach der deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Krieg aus, und Reinke trat ins Heer 
ein. Er hat den Feldzug bis zu Ende mit⸗ 
gemacht und gibt eine lebendige Schilderung 
ſeiner Erlebniſſe. Die mit dem Kriegsleben 
verbundenen Anſtrengungen hatten aber ſein 
Nervenſyſtem erſchüttert, und damit ſteht es 
wohl im Zuſammenhang, daß ſich ſpäter bei 
dem jungen Göttinger Profeſſor Kopf: 
beſchwerden einſtellten, die ihn am Mikro⸗ 
ſkopieren und ſelbſt am Schreiben und Leſen 
hinderten, ein Leiden, mit dem er bis in ſein 
Alter ringen mußte und das ihn nötigte, 
von Laboratoriumsunterſuchungen zu Stu⸗ 
dien im Freien überzugehen. Und ſo ſtehen 
denn unter ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbei— 
ten ſeine Beobachtungen über Meeresalgen 
und über Küſten⸗ und Dünenbildung obenan. 
Große Freude fand er an ſeiner Lehrtätig⸗ 
keit, und hier ſind ihm auch, wie er ſelbſt 
ſagt. die ſchönſten Erfolge beſchieden ge- 
weſen. Viele ſeiner Schüler haben ſich einen 
hervorragenden Platz in der Wiſſenſchaft er⸗ 
worben. Einer der erſten war (in Göt- 
tingen) der ſpätere Direktor der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege, H. Conwentz. 
Da Reinke ſich ſchon früh mit den Kontro— 
verſen zwiſchen Theologie und Naturwiſſen— 
ſchaft beſchäftigt hatte, war unter den ge— 
gebenen Bedingungen auch ſeine Arbeit an 
biologiſchen Theoremen und Weltanſchau— 
ungsfragen gegeben; und auf dieſem Gebiete 
ijt er der breiteren Offentlichkeit, beſonders 
durch ſein Buch „Die Welt als Tat“, das 
ſeit 1899 ſieben Auflagen erlebt hat, haupt⸗ 
ſächlich bekannt geworden. Auch von dieſem 
Teil ſeiner Tätigkeit legt er in ſeiner 
Lebensbeſchreibung eingehend Rechenſchaft 
ab. Und endlich nimmt die Schilderung poli- 


tiſcher Vorgänge, an denen er als Vertreter 
der Univerſität Kiel im preußiſchen Herren⸗ 
hauſe von 1894—1918 zum Teil unmittelbar 
beteiligt war, einen breiten Raum in ſeiner 
Darſtellung ein. „Deutſchlands politiſche 
Kataſtrophe“ bildet den Gegenſtand eines be⸗ 
ſonderen Abſchnittes. So ift das Buch reich 
an Anregungen der verſchiedenſten Art. Eine 
lange Reihe bedeutender Männer, faſt alle 
maßgebenden Botaniker der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, aber auch zahl⸗ 
reiche Führer auf anderen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und viele bekannte Pers 
ſönlichkeiten aus dem öffentlichen Leben 
ſchreiten in mehr oder weniger eindrucks⸗ 
voller Beleuchtung an dem Leſer vorüber. 
Es war des Verfaſſers Abſicht, in dieſen Er- 
innerungen und Bekenntniſſen, die er jetzt in 
hohem Alter niedergeſchrieben hat, das Wer⸗ 
den ſeiner Perſönlichkeit zu ſchildern, „die 
Entwicklung des äußeren und inneren 
Lebens durch die Arbeit zum Werk“. Das 
iſt ihm wohlgelungen, und der Leſer emp⸗ 
findet es dem Verfaſſer nach, wenn er, an 
Goethes Wort „Was ich beſitze, ſehe ich wie 
im Weiten, und was verſchwand, wird mir 
zu Wirklichkeiten“ anknüpfend, ſagt: „Die 
Summe dieſes meines Beſitzes darf ich 
Lebensglück nennen. Glück iſt vor allem, 
daß man da ſteht, wo man hingehört. Die⸗ 
ſes Glückes werde ich mich bis ans Ende in 
Dankbarkeit freuen.“ F. M. 


Eine ältere Beobachtung des 
Alpenglühens. 
Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, 
Münſter i. W. 


Die deutſche Dichterin Annette von 
Droſte-Hülshoff (geb. den 10. Ja⸗ 
nuar 1797 auf Hülshoff bei Münſter, geſt. 
den 24. Mai 1848 auf der Meersburg am 
Bodenſee) war bekanntlich eine feine, auch 
wiſſenſchaftlich geſchulte Beobachterin der 
lebenden Natur. Daß ſie auch auf Wetter— 
erſcheinungen achtete, geht aus ihren Wer— 
ken hervor. Es dürfte unſere Leſer inter- 
eſſieren, daß ſie in einem der Briefe, die 
ſie aus der Schweiz an ihren Freund und 
Berater Chriſtoph Bernhard Schlü⸗ 
ter (geb. 1801 zu Warendorf, geſt. 1884 zu 
Münſter als Profeſſor der Philoſophie) 
richtete, eine Notiz über das Alpen— 
glühen geliefert hat, nicht mit genauen 
Angaben über die Zeit und über die Lage 
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der beleuchteten Höhenzüge, aber mit ein⸗ 
dringlicher Farbenbeſchreibung. Der Ort 
der Wahrnehmung iſt das damals gräflich 
Thurnſche Schloß Berg, das, wie ich einer 
an mich gerichteten gütigen Mitteilung des 
Herrn Profeſſor Gruner in Bern entnehme, 
10 Kilometer ſüdlich von Konſtanz in etwa 
47 Grad 35 Min. nördlicher Breite, 9 Grad 
10 Min. öſtlicher Länge von Gr. und 
560 Meter Seehöhe liegt und anſcheinend 
heute der Allgemeinheit zugänglich iſt, da 
es mit ſeiner prächtigen, von Annette auch 
ſchon gerühmten Ausſicht über das Thur⸗ 
Tal und die Alpen ein beliebtes Ausflugs⸗ 
ziel der Konſtanzer darſtellte. Was die Zeit 
der Beobachtung angeht, ſo läßt ſich nur 
ſagen, daß es ſich um einen der Tage vom 
3. bis zum 8. November 1836 handelt, da der 
Brief, der die Sache enthält, auf dem be⸗ 
nachbarten Gute Eppishauſen, 6 Kilometer 
ſüdweſtlich, in mehreren Abſätzen geſchrieben 
iſt, von welchem der am 3. entſtandene das 
Glühen noch nicht erwähnt, wohl aber der 
vom 9. November. 

„Dort ſah ich zuerſt das Alpenglühen, 
nämlich dieſes Brennen im dunklen Roſen⸗ 
rot beim Sonnenauf⸗ und =untergange, was 
ſie glühendem Eiſen gleich macht, und, ſo 
häufig die Dichter damit um ſich werfen, 
doch nur bei der felten zutreffenden Ber- 
einigung gewiſſer Wolkenlagen und Bes 
ſchaffenheit der Luft ſtattfindet. Eine 
dunkel lagernde Wolkenmaſſe, in der ſich 
die Sonnenſtrahlen brechen, gehört allemal 
mit dazu, aber ſonſt noch vieles. Nun hören 
Sie, ich ſah, daß eine tüchtige Regenbank 
im Nordweſt ſtand, und behielt deſto unver⸗ 
rückter meine lieben Alpen im Auge, die 
noch zum Greifen hell vor mir lagen; die 
Sonne, zum Untergang bereit, ſtand dem 
Gewölk nahe und gab eine ſeltſam gebro- 
chene, aber reizende Beleuchtung. Ich ſah 
nach den Bergen, die recht hell glänzten, 
aber weiß wie gewöhnlich, als wenn die 
Sonne ſonſt auf den Schnee ſcheint — hatte 
kein Arg aus einer allmählich lebhafteren 
gelblichen, dann rötlichen Färbung, bis ſie 
mit einem Male anfing ſich zu ſteigern, 
roſenrot, dunkelrot, blaurot, immer ſchnel— 
ler, immer tiefer, ich war außer mir, ich 
hätte in die Knie ſinken mögen, ich war 
allein und mochte niemand rufen, aus 
Furcht, etwas zu verſäumen. Nun zogen 
die Wolken an das Gebirge, die feurigen 
Inſeln ſchwammen in einem ſchwarzen 
Meere, jetzt ſtieg das Gewölk, alles ward 


finſter —, ich machte mein Fenſter zu, ſteckte 
den Kopf in die Sopha⸗Polſter und mochte 
vorläufig nichts anderes ſehen, noch hören.“ 

Das Ergreifendſte an dieſer Mitteilung ijt. 
daß fie von der ſchon damals kränkelnden 
Dichterin an einen vollſtändig Blinden ge- 
richtet wurde. Schlüter hatte ſchon 1828, 
ein Jahr nach dem Beginne ſeiner akademi⸗ 
ſchen Lehrtätigkeit, das Augenlicht einge⸗ 
büßt, erhielt es bis zum Ende ſeines langen 
Lebens nicht wieder und mußte ſich für ſeine 
Studien wie für ſeinen Briefverkehr frem- 
der Hilfe bedienen. 

In dem längeren epiſchen Torſo „Das 
Hoſpiz auf dem Großen St. Bernhard“. 
wo man eine Verwertung dieſes wohl nicht 
vereinzelt gebliebenen Erlebniſſes erwarten 
möchte, findet man nur einmal, daß die 
Dichterin entfernt auf das Alpenglühen an⸗ 
ſpielt. Dagegen berichtet jener Brief gleich 
nachher von einer zweiten, anſcheinend auch 
auf dem Schloſſe Berg recht gut beobachteten 
Naturerſcheinung. „Ein anderes Mal ſah 
ich eine Schneewolke über die Alpen 
ziehen, während wir hellen Sonnenſche in 
hatten; ſie ſchleifte ſich wie ein ſchleppendes 
Gewand von Gipfel zu Gipfel, nahm jeden 
Berg einzeln unter ihren Mantel und ließ 
ihn bis zum Fuße weiß zurück; ſie zog mit 
unglaublicher Schnelligkeit in einer halben 
Stunde viele Meilen weit, es nahm ſich vor⸗ 
trefflich aus.“ Hier wird wohl, wie häufig 
in den Berichten meteorologiſch nicht ge- 
ſchulter Beobachter, das Fortſchreiten eines 
Luftzuſtandes, das ja, 3. B. auch beim Ge⸗ 
witter, ſehr ſchnell erfolgen kann, für die 
wirkliche Bewegung von Materie gehalten. 

Die angezogene Briefſammlung ift viel- 
leicht auch den Beſitzern der eigentlichen 
Werke Annettens nicht allgemein bekannt. 
(Briefe der Freiin Annette von Droſte— 
Hülshoff. Münſter, Adolph Ruſſells Ver- 
lag. 1877.) 


Eis⸗ und Sommertage in 
Deutſchland. 


Von Dr. Carl Hanns Pollog, 
Flugwetterwarte Köln. 


Die Temperaturverhältniſſe eines Ortes. 
die zuſammen mit den Niederſchlagsverhält⸗ 
niſſen das wichtigſte klimatiſche Element 
ſind, werden gewöhnlich durch die Angabe 
der Monats- und Jahresmittel der Tempe— 
ratur und der mittleren und abſoluten 


Extreme in den einzelnen Monaten und im 
Jahre gekennzeichnet. Häufig ſind aber 
noch ergänzende Angaben erwünſcht, ſo 
3. B. die Anzahl der Eis⸗, Froſt⸗, Sommers 
und Tropentage. Eistage ſind ſolche 
Tage, an denen die Temperatur während 
des ganzen Tages unter dem Gefrierpunkt 
blieb, an Froſttagen fiel die Tempera⸗ 
tur unter den Gefrierpunkt, ſind im Laufe 
des Tages 25 Grad überſchritten worden, 
ſo haben wir einen Sommertag, und 
lag das Temperaturmaximum über 30 Grad, 
ſo kennzeichnet man dieſen Tag als Tro⸗ 
pentag. Die letztere Benennung ift eigent- 
lich mißbräuchlich, denn die Tropen ſind 
nicht die Gebiete, in denen die höchſten 
Temperaturen eintreten, wie man auf 
Grund dieſer Bezeichnung annehmen könnte. 

Auf Grund des in dem großen Klima⸗ 
atlas von Deutſchland aufgeſpeicherten Ma⸗ 
terials hat nun Rudolf Wegner unter⸗ 
nommen, die Verbreitung der Eis⸗ und 
Sommertage innerhalb der Grenzen des 
Vorkriegsdeutſchlands kartographiſch dar⸗ 
zirſtellen. Beide von ihm gezeichneten Kar⸗ 
ten zeigen ganz deutlich den Einfluß der 
von Weſten nach Oſten und in unſerem Ge⸗ 
biete auch noch von Norden nach Süden zu⸗ 
nehmenden Kontinentalität des Kli⸗ 
mas. Kontinentales Klima neigt bekannt⸗ 
lich mehr zu Temperaturextremen als ozea⸗ 
niſches, hat alſo kältere Winter und wär⸗ 
mere Sommer. 

Was die Eistage anbetrifft, ſo zeigt 
ſich, daß Marggrabowa in Oſtpreußen die 
größte Anzahl aufzuweiſen hat, nämlich 
durchſchnittlich 56,9 im Jahre. Die geringſte 
Zahl von Eistagen hat Köln mit nur 10,5 
jährlich. Helgoland, das durch ſein mildes. 
ozeaniſches Klima bekannt iſt, hat immerhin 
noch 14,1. Die Linien gleicher Anzahl von 
Eistagen im Jahre zeigen in ihrem allge⸗ 
meinen Verlauf große Uhnlichkeit mit den 
Linien gleicher mittlerer Temperatur, den 
Iſothermen, für die Wintermonate. Ganz 
Oft⸗ und Weſtpreußen, Hinterpommern, 
Poſen und Schleſien, ſowie die oberbayeriſch⸗ 
ſchwäbiſche Hochebene, die ſich ja ebenfalls 
durch rauhes Klima auszeichnet, haben mehr 
als 30 Eistage im Jahre. Intereſſant iſt 
das Zurückweichen der 80⸗Eistage⸗Linie um 
den Bodenſee, der auch in dieſer Hinſicht 
eine Inſel ozeaniſcheren Klimas verurſacht. 
Die geringſte Anzahl von Eistagen findet 
man in Weſtdeutſchland, wo weſtlich des 
8. Grades öſtlicher Länge in den tiefer gez 


legenen Gebieten nirgends 15 Eistage im 
Jahre erreicht werden. 

Der an Sommertagen reichſte Ort 
Deutſchlands ift Geiſenheim bei Wiesbaden, 
wo man 48,7 im Jahre zählt, am wenigſten 
finden wir auf dem ſommerkühlen Helgo⸗ 
land, nämlich nur 2,0. Das küſtenfernere 
Oſtdeutſchland hat mehr als 30 Sommer: 
tage, ebenſo Süddeutſchland, mit Ausnahme 
der ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Hochebene, wo wir 
weniger als 30, ſtellenweiſe ſogar weniger 
als 10 finden. Die oberrheiniſche Tiefebene, 
das wärmſte Gebiet Deutſchlands, hat mehr 
als 40 Sommertage im Jahre. 


Neue Früchte und Pflanzen aus 


den Gebirgswäldern Columbiens. 
Mit 4 Abbildungen auf Bildtafel 26, 27 
und 30. 

Im Februarheft des National Geos 
graphic Magazine berichtet Wilſon Popenoe 
vom V. S. Landwirtſchaftsminiſterium von 
eine Reiſe, die er in Columbien im Inter⸗ 
eſſe der Nutzpflanzenforſchung gemacht hat. 
P. erwähnt, daß das Spaniſche Columbiens 
beſonders rein und klaſſiſch iſt, und daß die 
Bewohner Bogotäs, der Hauptſtadt, ſich 
durch Eleganz auszeichnen. Bemerkenswert 
iſt auch das faſt gänzliche Fehlen von In⸗ 
dianern, die in den meiſten lateiniſchen 
Ländern Nord⸗ und Südamerikas einen 
großen Beſtandteil der Bevölkerung aus⸗ 
machen. In Columbien kommt dieſes daher, 
daß die Spanier die Urbevölkerung, die 
Chibchas, ausgerottet haben. 

In der gebirge⸗ und waldreichen Um⸗ 
gegend von Bogotá unterſuchte Verfaſſer 
die Früchte und eßbaren Gemüſepflanzen 
der Anden, die Wurzelgemüſe „Cubio“, 
„Hibia“, „Arracacha“, „Chugua“ und wie 
ſie alle heißen. Die Arracacha — Arracaccia 
xanthorhiza — hat im Geſchmack eine große 
Ahnlichkeit mit der gemeinen Paſtinak 
(Pastinaca sativa) die Hibia — Oxalis 
tuberosa — iſt im Geſchmack mit Zucker 
vermengten grünen Upfeln ähnlich, Cubio 
— Tropoelum tuberosum — wie kleine Rar- 
toffeln; die Chugua — Ullucus sp. — iſt 
für nicht Eingeborene von unangenehmem 
Geſchmack. Von Bogota begab fih Popenoe 
nach Fuſagaſuga auf die Suche nach der 
Rieſenbrombeere Columbiens (Rubus 
macrocarpus). Es iſt dieſe eine der größten 
überhaupt bekannten Beeren; ſie iſt in den 
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Bergwäldern dieſes Gebiets heimiſch. Ein⸗ 
zelne Beeren haben eine Länge von 2 Zoll 
und einen Durchmeſſer von 1,5 Zoll! Die 
Abbildung auf Tafelf. 30 gibt einen Begriff 
von dieſer Frucht. Der amerikaniſche 
Ornithologe F. M. Chapman machte dieſe 
Pflanze der allgemeinen Offentlichkeit zus 
erſt bekannt, nachdem er ſie auf einer Reiſe 
in 1921 kennen gelernt hatte. Von zahl⸗ 
reichen anderen fremdartigen Gemüſen und 
Früchten, die man meiſt täglich auf den 
Gemüſemärkten Bogotäs finden kann, 
mögen erwähnt werden die Curuba de 
Caſtilla — Passiflora maliformis —, die 
Frucht einer Kletterpflanze, die einen 
eigentümlichen, ſäuerlich-aromatiſchen Ge— 
ſchmack hat, und die Balu — Erythrina 
edulis —, eine Leguminoſe, die Rieſen⸗ 
bohnen trägt von einem angenehmen fig- 
lichen Geſchmack, die in derſelben Weiſe zu⸗ 
bereitet werden wie die Lima-Bohnen (ſiehe 
Tafelſeite 27) und endlich Erdbeeren, aus 
Chile ſtammend — Fragaria chiloensis 
(Tafelſeite 26) —, ſind ziemlich ſelten und 
gelten als große Delikateſſe. Die Früchte 
werden mit den Stengeln zuſammengebun⸗ 
den und in dieſer Weiſe meterweiſe ver— 
kauft. Der junge Mann, der auf den Ab— 
bildungen vorkommt, iſt Hernando Zamora, 
ein junger Columbier, der ſich als Aſſiſtent 
meldete und ausgezeichnete botaniſche Dienſte 
leiſtete. Dr. Ahrens, Baltimore. 


Über Bllitzſchlagverletzungen. 


Von Dr. med. Max Grünewald, 
Dortmund. 


Mit dem Eintritt warmer Witterung 
häuft ſich die Zahl der Gewitter. Es kommt 
dann nicht ſelten durch die mit vielen Tau— 
ſenden von Pferdekräften zu bemeſſende 
atmoſphäriſche Entladung, durch die reſpek— 
table Gewalt des Blitzſchlages, zu Wer: 
letzungen, die in der Medizin eine Sonder— 
ſtellung einnehmen. 

Durch den Blitz kann zwar jeder am Orte 
des Gewitters wohnende Menſch bedroht 
werden, für gewiſſe Leute beſteht aber ſogar 
eine erhöhte Blitzgefahr, z. B. beim Aufent— 
halt in einzelſtehenden Gebäuden mit erhöh— 
ter Lage zumal in nächſter Nähe eines Sees, 
für Windmühlen und für die Oberfläche 
eines tiefen Waſſers. Von erhöhter Blitz— 
gefahr bedroht ſind ferner alle Arbeiter bei 


elektriſchen Anlagen und Apparaten, gleich⸗ 
gültig, ob ſie mit Fernleitung verbunden 
ſind oder nicht. Vom Standpunkt der Un⸗ 


fallslehre wird daher eine Flitzſchlag⸗ 
verletzung als Unfall folgendermaßen 
charakteriſiert: „Ein Betriebsunfall liegt 


nur dann vor, wenn der Verletzte durch den 
Betrieb und durch ſeine Beſchäftigung in 
demſelben im Augenblick des Unfalles einer 
erhöhten Blitzgefahr nicht bloß einer Blitz⸗ 
gefahr des täglichen Lebens ausgeſetzt iſt.“ 

Es iſt alſo von Wichtigkeit zu wiſſen, wie 
Blitzſchlagverletzungen beſchaffen ſind und 
wirken. Die Kenntnis dieſer Materie iſt 
mit Rückſicht auf eventuelle Rettungsakt io⸗ 
nen für alle Bevölkerungskreiſe von Inter⸗ 
eſſe, die in mehr oder weniger ſtarker Weiſe 
durch einen Blitzſchlag bedroht werden kön⸗ 
nen. Sie iſt von ganz beſonderem Intereſſe 
für die Kreiſe der Arbeiter und Elektro⸗ 
techniker, welche beim Gewitter einer er⸗ 
höhten Blitzgefahr ausgeſetzt ſind. 

Die menſchliche Haut vermag bis zu 
einem gewiſſen Grade Elektrizität zu leiten, 
ohne daß ſie Schaden erleidet. Wird ihr 
aber wie durch den Blitz eine außerordent⸗ 
lich große Elektrizitätsmenge zugeführt, ſo 
verwandelt ſich innerhalb der Haut, in den 
Zellen die Elektrizität in Wärme, und durch 
dieſe Erhitzung werden eine ganze Reihe von 
Zellen und Gewebspartien zerſtört. Es ent⸗ 
ſteht keine eigentliche Brandwunde, ſondern 
eine brandwundenartige Verletzung. Die 
betroffenen Gewebe ſehen oft wie gekocht 
aus, ſind häufig ſchußähnlich zerſtört oder 
zeigen wachsartig, glänzendes Ausſehen. 

Die Eigenart der Entſtehung dieſer ver- 
brennungsähnlichen Zerſtörungen der Haut 
läßt es begreiflich erſcheinen, daß unter 
einem unverſehrten Kleidungsſtück ſich tief- 
gehende Zerſtörungen der Haut befinden. 
Selbſtverſtändlich können durch den Blik- 
ſchlag auch die Kleidungsſtücke ſelbſt unge⸗ 
wöhnlich heiß werden und ſo echte Brand— 
wunden auf der darunterliegenden Haut 
entſtehen. Die durch Blitzſchlag entſtehen⸗ 
den, brandwundenartigen Verletzungen zei— 
gen eigentümliche Formen: Oft verlaufen 
ſie in einer fingerbreiten Schärpe von der 
rechten Schulter zur linken Hüfte, zuweilen 
ſieht man eine ſtreifenförmige Verbrennung 
ſpiralförmig um eine Extremität ver— 
laufen. Die genaue geometriſche Begrens 
zung, die Ausdehnung und der Verlauf ent— 
ſprechend einer beſtimmten Muskelgruppe 
iſt beſonders bei unverſehrter Kleidung ein 
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Bildtafel 29 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 4 
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Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 4 Bildtafel 30 


1 von Prot. Dr. Woln. Eberswalde. 
Abb. 7. Zwei Raupen der Kleinen Schildmotte auf einem Hainbuchenblatte. 


Zu: „Prof. Dr. Wolff, Schneckenraupen.“ 


Oeogr. Mag. Aufnahme von Wilson Popenoe. 
Riesenbrombeeren. 


Zu: „Dr. Ahrens, Neue Früchte und Pflanzen aus den Gebirgswäldern 
Columbiens.“ 


Bildtafel 31 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 4 


Niemeyer. 


Aufnahme von Dr. L. 


Abb. I. Eichen- Buchenwald am Abhang zur Saar. 


Aufsahme von Dr. L. Niemeyer. 


Abb.3. Abgestorbene Eichenim Tabener 


Aufnahme von Dr. L. Niemeyer. 


Abb. 2. Baumruine im Tabener 


Kümmerwald. 


Kümmerwald. 


Dr. Zillig, Der Kümmerwald bei Taben an der Saar, 


60 


ein eigenartiges Naturdenkmal. 


Zu 
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Aufnahme von Dr. L. Niemeyer. 
Abb. 4. Blockmeer am Abhange zur Saar. 


Aulnahme von Dt. L. Niemeyer. 
Abb. 5. Einzelne Blöcke mit Polstern des Mooses Racomitrium lanuginosum. 


Zu: „Dr. Zillig, Der Kümmerwald bei Taben an der Saar, 
ein eigenartiges Naturdenkmal. 
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charakteriſtiſches Zeichen für Blitzſchlag⸗ 
verletzungen. 

Die durch eine Reihe raſch aufeinander- 
folgender hin⸗ und hergehender Funken beim 
Blitzſchlag wirkende elektriſche Entladung 
ruft auf der Haut ſogenannte Blitzfiguren 
hervor. Dieſe ſind im friſchen Zuſtand 
ſcharlachrot, werden allmählich blaſſer und 
verſchwinden häufig nach 1—2 Tagen. Oft 
zeigen ſich auf der Haut Streifen, wie ſie 
nach Querſchungen geſehen werden, in fel 
tenen Fällen bleiben weißliche, wie gezähnte, 
narbenähnliche Spuren zurück, die nach 
wenigen Tagen vergehen. Abblaſſende Blitz⸗ 
figuren kann man zuweilen durch Betupfen 
mit Ather wieder deutlich ſichtbar machen. 
An den Stellen, wo Abſchürfungen und 
brandartige Verletzungen der Haut hervor⸗ 
gerufen find, tritt mitunter eine dunkel- 
braune, gleichmäßige Verfärbung der Haut 
ſchon in den erſten Tagen nach dem Blitz⸗ 
ſchlag auf, und zwar zuerſt nur im aller⸗ 
nächſten Umkreis der Verletzung und dann 
in der weiteren Umgebung; die Färbung 
nimmt an Intenſität zu, und auch die ver⸗ 
narbte Stelle erſcheint braun pigmentiert. 

Im direkten Anſchluß an eine Blitzſchlag⸗ 
verletzung oder im Verlaufe der nächſt⸗ 
folgenden Zeit werden nicht felten Geiſtes— 
ſtörungen beobachtet. Viele Leute vergeſſen 
überhaupt den Vorfall der Verletzung und 
die ihm kurz vorangegangenen Ereigniſſe: 
„Sie machen zeitlich und örtlich fabſche An- 
gaben; bald wollen ſie Blitz und Donner 
wahrgenommen haben, bald darüber nichts 
Näheres wiſſen.“ Eine nach Stunden oder 
Tagen in vollkommene Beſſerung über: 
gehende Lähmung einzelner Körperteile oder 
ganzer Körperhälften wird gar nicht ſelten 
geſehen. Wenn keine Verletzung eines Or- 
ganes vorliegt, fo pflegen die nervöſen Er- 
ſcheinungen nach einigen Tagen oder Wochen 
vollkommen zurückzugehen. Freilich kann 
der Blitzſchlag auch die Urſache irgendeines 
Entartungsprozeſſes am Nervenſyſtem ſein. 
Wer einmal vom Blitzſchlag getroffen ge- 
weſen iſt, zeigt meiſt beim Auftreten eines 
Gewitters große Aufgeregtheit und Ungſt⸗ 
lichkeit: „Kräftige und vorher furchtloſe 
Männer beginnen oft zur Zeit heftiger Ge⸗ 
witter zu jammern und ſuchen wie Kinder 
ein dunkles Verſteck.“ Unter den Augen- 
verletzungen ſind am häufigſten Trübungen 
der Linſe, die als direkte Elektrizitäts- 
wirkung angeſprochen werden. An den 
Ohren kommt es häufig zu vorübergehender 


Schwerhörigkeit oder Taubheit. Zu den inne— 
ren Störungen, welche als Folge einer 
Blitzſchlagverletzung auftreten, gehören: all⸗ 
gemeines krankhaftes Gefühl, Kopfſchmer⸗ 
zen, Mangel an Appetit, Störungen der 
Darmtätigfeit, Schlafloſigkeit, Unruhe, 
Kältegefühl, Gelenkanſchwellungen, Haut⸗ 
anſchwellung an verſchiedenen Körperteilen, 
Hodenſchwellungen mit nachfolgender Ent⸗ 
zündung, vorübergehende Eiweißausſchei⸗ 
dung und ſelten mal unſtillbares Erbrechen, 
Gelbſucht mit Fieber ſowie Blutungen aus 


den Geſchlechtsorganen und dem Darm. 


Der Tod im Anſchluß an eine Blitzſchlag— 
verletzung ift bedingt durch anatomiſche Ber- 
letzung lebenswichtiger Organe und den 
außerordentlich heftigen Schock. In der 
grauen Subſtanz des Gehirns und Rücken⸗ 
marks kommt es zu feinſten Blutaustritten, 
Zellzertrümmerungen und Kernverlagerun— 
gen. Die Kleidung eines vom Blitzſchlag 
Getöteten zeigt meiſtens unregelmäßige Zer- 
reißungen, ſelten regelmäßige Offnungen 
oder lochförmige Durchſchlagungen. In 
einem Falle iſt z. B. „einem Bauernburſchen 
ein neuer Röhrenſtiefel in derart zerfetztem 
Zuſtand vom Fuß geriſſen worden, als ob 
darin eine Exploſion ſtattgefunden hätte; 
der Fuß des Knaben iſt merkwürdigerweiſe 
unverletzt geblieben“. 

Zur Rettung eines vom Blitzſchlag Ge— 
troffenen iſt folgendes zu beachten: Der 
Verletzte muß an die friſche Luft gebracht 
werden, es iſt ſofort bei Atmungsſtillſtand 
zur Wiederbelebung mit künſtlicher Atmung 
zu beginnen. Bei dieſen Bewegungen darf 
aber nicht Mageninhalt durch Preſſen auf 
den eventuell gefüllten Magen in die Luft- 
wege getrieben werden. Bei den Wieder— 
belebungsverſuchen ift der Kopf des Berun- 
glückten hoch zu lagern, damit nicht kleine 
Gefäßzerreißungen im Gehirn durch das 
ſich ſenkende Blut zu großen Blutaustritten 
Anlaß geben. Dem Verunglückten, der nach 
erfolgreicher Wiederbelebung zu Bett zu 
bringen iſt, muß eine mehrwöchige Er— 
holungszeit gegönnt werden. 

In hygieniſcher Beziehung ift bezüglich 
der Gefahren, welche dem Menſchen vom 
Blitz drohen können, manches zu tun. Die 
Ziffer der gemeldeten Blitzſchläge hat in den 
letzten Jahren ununterbrochen zugenommen. 
Man bringt das in Zuſammenhang mit dem 
die Erdoberfläche immer dichter umſpannen⸗ 
den Eiſenbahnſchienenſtrang und den den 
Erdball immer enger umkreiſenden elektri— 
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ſchen Drähten. Die im Hochgebirge und 
andern weniger kultivierten Gegenden 
öfters vorkommenden Blitzſchläge ſprechen 
aber gegen dieſe Annahme. Auf jeden Fall 
ſind aber Todesfälle und Verletzungen durch 
Blitzſchlag kein ſeltenes Ereignis. Zur Zeit 
eines Gewitters ſoll man Orte mit 
erhöhter Blitzgefahr meiden. Von den 
Bäumen leiten Eiche und Linde die Elektri⸗ 
zität beſſer als die Buche; Buchen werden 
verhältnismäßig ſelten vom Blitzſchlag ge— 
troffen. Für die elektriſchen Anlagen ſind 
Blitzſchutzvorrichtungen von Bedeutung. 
Ein gutes Ableiterſyſtem ſchützt genügend 
vor der Gefahr eines Blitzſchlages; 
freilich muß die Anlage in allen Teilen 
ſorgfältig durchgeführt und in regelmäßigen 
Zeitabſtänden auf ihre Leitungsfähigkeit 


geprüft ſein. Werden die entſprechenden 
Vorſchriften nicht in allen Einzelheiten 
genau befolgt, jo iſt das teuerſte 


Blitzableiterſyſtem nur ein Dekorations- 
ſtück und dient nicht zum Schutz. Ein 
Beiſpiel möge dies beſtätigen: „Das große 
franzöſiſche Pulverdepot bei Beſançon, wel- 
ches mit einem modernen Blitzableiterſyſtem 
ausgeſtattet war, fiel im Sommer 1906 
einem Blitzſchlag zum Opfer. Bei der Revi- 
ſion der Unglücksſtätte ſtellte es ſich heraus, 
daß die Brunnen, in welchen ſich die Erd— 
leitungen befanden, vollkommen ausgetrock— 
net waren.“ Es ift eine dankenswerte Auf- 
gabe der Geſundheitstechnik, die vom Blitz⸗ 
ſchlag drohenden Gefahren auf ein Mindeſt⸗ 
maß zu beſchränken. Ebenſo vermag eine 
genügende Kenntnis der örtlichen Verhält- 
niſſe, welche eine erhöhte Blitzgefahr be- 
dingen, die Zahl der Blitzſchlagverletzungen 
zu verringern. Jeder muß bereit und im— 
ſtande ſein, einem vom Blitzſchlag Getroffe⸗ 
nen erſte Hilfe zu bringen. 


Neueſte Forſchungen zum Cig- 
zeitproblem. 

Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn. 

Seit der Feſtſtellung der ausgedehnten 
Vereiſungen, welche in verſchiedenen Erd— 
perioden ganze Landgebiete betroffen haben, 
hat man ſich bemüht, die Urſachen für dieſe 
Phänomene zu ergründen. Man hat kos⸗ 
miſche und irdiſche Erſcheinungen heran— 
gezogen, ohne das Problem in feiner AM- 
gemeinheit löſen zu können. Mit Recht 
weiſen Köppen und Wegener in ihrem 


letzten Werke „Die Klimate der Vorzeit“ 
nachdrücklich darauf hin, daß das Klima 
eines Ortes, welches doch die Bereifung bes 
dingt, in erſter Linie von ſeiner geographi⸗ 
ſchen Breite abhängt und ſeit nacharchäiſcher 
Zeit immer von dieſer abhängig geweſen iſt. 
Daß die geographiſche Breite infolge von 
Polverlagerung ſich im Laufe der Erd- 
perioden geändert hat, iſt geologiſch feſt⸗ 
geſtellt. Eine derartige Verlagerung kann 
eine zweifache Urſache haben: es kann ſich 
einmal die Lage der Erdachſe geändert 
haben; es könnte aber auch, entſprechend der 
Wegenerſchen Theorie von der Kontinental— 
verſchiebung, die Erdkruſte in Bewegung gez 
weſen ſein, ohne daß die Erdachſe ihre Lage 
im Weltenraume wechſelt. In beiden Fäl⸗ 
len muß natürlich auch der Aquator eine 
Lagenänderung erleiden. 


Die Erkennung der Lage des Aquators im 
Verlaufe der Erdentwicklung wird dadurch 
erleichtert, daß die Tropenzone in allen Erd⸗ 
perioden offenbar ein Gebiet des üppigſten 
Wachstums der Pflanzen war, vor allem in 
den Lagunen, Aſtuarien, Seen, Mooren und 
Sümpfen. Dieſe Vegetation mit Bäumen 
ohne Jahresringe hat ſich in Geſtalt mäch⸗ 
tiger Kohlenlager nicht nur im Karbon, 
ſondern auch in der meſozoiſchen Zeit und 
dem Tertiär erhalten. Ein weiteres An⸗ 
zeichen des Tropengürtels find die Riffkoral— 
len, deren Daſein an eine mittlere Jahres— 
temperatur des Ozeanwaſſers von 20 Grad 
gebunden iſt. Die Lage der Tropen läßt ſich 
auch aus dem Vorhandenſein der beiden 
Trockenzonen an ihrer Nord- und Südgrenze 
erſchließen, welche durch rötlichen Wüſten⸗ 
ſandſtein mit Reſten von Landtieren ſowie 
durch ausgedehnte Salzlager an ehemaligen 
Meeresküſten, Lagunen und Seen charakte— 
riſiert werden. Im Karbon und Perm zog 
ſich der tropiſche Waldgürtel durch die Ver— 
einigten Staaten, Mitteleuropa und Mittels 
aſien nach China. Auch für das Meſozoikum 
iſt der Tropengürtel mit den beiden trocke— 
nen Zonen feſtgeſtellt, desgleichen im Ter⸗ 
tiär. Der Nordpol lag in der Karbonzeit — 
nach Köppen und Wegener — im pazifiſchen 
Ozean, etwa in der Breite von Florida, der 
Südpol in Südafrika. 

Die polare Zone charakteriſiert ſich durch 
ihre foſſilen ausgedehnten Moränen mit 
ihren ſogenannten „Tilliten“, d. h. mit ihren 
gekritzten Geſchieben und geſchrammten 
Felsunterlagen, den „Gletſcherſchliffen“. 
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Man glaubte früher in dieſen Gebilden 
Spuren der Tätigkeit von Gebirgsgletſchern 
zu ſehen, indeſſen ſpricht die ungeheure 
Ausdehnung der Phänomen von Auſtralien 
über Indien, Südafrika bis Argentinien 
gegen dieſe Annahme, zumal die entſpre⸗ 
chenden Ablagerungen eines ſo gewaltigen 
Gebirges nicht vorhanden ſind. Köppen und 
Wegener nehmen natürlich zur Karbon⸗ und 
Permzeit eine Verbindung der oben ge⸗ 
nannten Landgebiete an. Erſt zur Jurazeit 
folen ſich Auſtralien und die Südarktis, zur 
Kreidezeit Südamerika und zu Beginn des 
Tertiärs Indien von Afrika gelöſt haben. 
Im Meſozoikum fehlen allerdings die 
Spuren der polaren Gebiete, treten aber im 
Tertiär deutlich in den Tilliten von Alaska 
und in dem foſſilen Steineis von Alaska 
und Nordoſtſibirien deutlich zutage. Köp⸗ 
pen und Wegener treten mit dieſer An- 
nahme der bisherigen Hypotheſe von dem 
diluvialen Alter des Steineiſes entgegen. 
Sie begründen ihre Anſicht durch den Qin- 
weis auf die mächtigen Lehmſchichten im 
Hangenden des Steineiſes, durch deſſen 
Abſchmelzung jene Schichten entſtanden ſein 
ſollen. Die in dem Lehm vorhandenen 
Reſte von Bäumen und großen Säugern er⸗ 
lauben einen Rückſchluß auf die derzeitigen 
Temperaturverhältniſſe. Die Julitempera⸗ 
tur muß zur Hervorbringung jener Bäume 
über 10 Grad betragen haben, und die mitt⸗ 
lere Jahrestemperatur ſicher über — 2 Grad. 
In der Gegenwart zeigen jene Gegenden 
eine Julitemperatur von nur 3 Grad, und 
die mittlere Jahrestemperatur bleibt bei 
etwa — 17 Grad, fo daß die Baumgrenze 
mehr als 6 Grad füdlicher liegt, als Daz 
mals. Die Lage des Nordpols beſtimmen 
Köppen und Wegener am Ende der Miozän⸗ 
zeit bei 70—75 Grad, alfo etwa in der Gegend 
der „Neuſibiriſchen Inſeln“; er rückte dann 
im Diluvium nach der Mitte von Grön⸗ 
land nach dem 80. bis 85. Grade nördlicher 
Breite. Bei der Bildung des foſſilen Stein⸗ 
eiſes lag er alſo Oſtſibirien weit näher, als 
zur Diluvialzeit mit ihren vier Eiszeiten. 
Für das Entſtehen der letzteren ſchließen 
ſich Köppen und Wegener den Berechnungen 
an, welche Profeſſor WMilankowitch auf 
aſtronomiſcher Grundlage angeſtellt hat. 
Dieſen Berechnungen liegt der Gedanke zu 
Grunde, daß zur Herausbildung jener aus— 
gedehnten Vergletſcherung, welche man als 
Eiszeit bezeichnet, in erſter Linie die kühlen 
Sommer beitragen, deren Wärmemenge 


nicht ausreicht, die winterlichen Schnee⸗ 
maſſen fortzuſchmelzen. Kalte Winter tra⸗ 
gen hierzu kaum etwas bei, im Gegenteil 
pflegen dieſelben mit geringerem Schneefall 
verbunden zu ſein als milde Winter. Durch 
langjährige Häufung ſolcher Schneemaſſen 
bilden ſich ſchließlich jene Eiszeitzuſtände 
heraus. Kühle Sommer, alſo verminderte 
Sonnenbeſtrahlung der Erde, können ſich bei 
konſtanter polarer Strahlung nur durch das 
Zuſammentreffen dreier kosmiſcher Perio⸗ 
den entwickeln. Die erſte Urſache minimaler 
Strahlung iſt die Schwankung in der 
Schiefe der Ekliptik zwiſchen 22 und 24,5 
Grad in Perioden von 40 400 Jahren. Die 
zweite Urſache iſt die Umlaufsänderung des 
Perihels durch alle Jahreszeiten in Perioden 
von 20 700 Jahren. Den größten Einfluß 
auf die Temperaturminima der Sommerzeit 
übt indeſſen die Schwankung der Exzentrizi⸗ 
tät der Erdbahn, in Perioden von 91 800 
Jahren. 

Je geringer die Ekliptikſchiefe, deſto küh⸗ 
ler ſind die Sommer bei milden Wintern. 
Die raſchere Erdbewegung für diejenige 
Erdhälfte, welche ihren Sommer in der 
Perihelſtellung der Erde hat, verkürzt ihre 
Sommer um etwa acht Tage, vermindert 
demnach für dieſe Erdhälfte die Sommer⸗ 
wärme. Endlich nimmt bei großer Exzen⸗ 
trizität der Erdbahn die Differenz der 
Strahlungsmenge von Sommer und Winter 


erheblich zu. Die Perioden dieſer drei kos⸗ 


miſchen Erſcheinungen ſind, wie angegeben, 
von recht verſchiedener Dauer, infolgedeſſen 
fallen auch die Minima für die Sonnen- 
beſtrahlung der Erde nicht zuſammen. Pro- 
feſſor Milankowitch hat nun mathematiſche 
Formeln für die Interferenzen dieſer Mi⸗ 
nima aufgeſtellt und auf Grund derſelben 
ſeine Minimalkurven der Sonnenbeſtrah⸗ 
lung gezeichnet. Für die nördliche Halbkugel 
ergeben ſich in der Diluvialepoche für die 
letzten 650 000 Jahre acht Kältemaxima der 
Sommerzeiten, nämlich vor 590 000, 550 000, 
475 000, 433000, 230 000, 188 000, 116 000 
und 72 000 Jahren. Je zwei dieſer kalten 
Sommerzeiten ergeben die vier Eiszeiten, 
welche Brückner und Penck für die Alpen 
feſtgeſtellt haben, alfo die Günz⸗, Mindel⸗, 
Rik- und Würm Vergletſcherung. Der Zeit⸗ 
abſtand innerhalb eines Paares beträgt an⸗ 
nähernd 40 000 Jahre, während die Beit- 
räume zwiſchen den Paaren weit größer 
ſind. Dieſe als Interglazialzeiten bezeich⸗ 
neten Differenzen betragen 75 000, 200 000 
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und 72000 Jahre. Die zweite, die Mindel⸗ 
Riß⸗Zwiſcheneiszeit dauerte alſo etwa drei⸗ 
mal ſo lange wie jede der beiden anderen 
— durchaus in übereinſtimmung mit den 
Beobachtungen von Brückner und Penck in 
den Alpen. Das Zufammenrüden der Cig- 
zeiten eines Paares denkt ſich Milankowitch 
dadurch veranlaßt, daß das Fortſchmelzen 
der Gletſcher des Vordergliedes nock nicht 
vollendet war, als die Eiszeit des Hinter⸗ 
gliedes bereits heranrückte. Die Strahlungs⸗ 
kurve der Nordhemiſphäre zeigt nun für 
jede Eiszeit noch zwei untergeordnete Mi- 
nima der Sommertemperatur, in überein⸗ 
ſtimmung mit den Brückner —Penckſchen 
Gletſchervorſtößen nach der maximalen Cis- 
zeit. Entſprechend der Brückner —Penckſchen 
größten Vergletſcherung weiſt die Rißeis— 
zeit⸗Strahlungskurve ebenfalls die kälteſten 
Sommer des ganzen Diluviums auf. 

Auf der Südhemiſphäre zeigt die Strah- 
lungskurve für die beiden erſten Eiszeiten 
völlige übereinſtimmung mit denen der 
Nordhemiſphäre. Dagegen ſcheint das erſte 
Glied der Würmeiszeit ſich der Rißeiszeit 
anzuſchließen. Die Würmeiszeit liegt zu— 
dem auf der Südhemiſphäre — nach der 
Strahlungskurve — viel weiter zurück als 
auf der Nordhalbkugel. Auf letzterer berech— 
net Milankowitch den Abſtand vom letzten 
Gletſchervorſtoß bis zur Gegenwart auf 
10 000 Jahre, während die ſchwediſchen For- 
ſcher De Geer, Ahlemann, Sand 
green den Abſtand nach ihren Beobachtun— 
gen auf 7000 Jahre ſchätzen. Derartige Dif— 
ferenzen ändern indeſſen kaum etwas an der 
Auffaſſung, daß im großen und ganzen die 
Strahlungskurve von Milankowitch eine 
glänzende Beſtätigung der geologiſchen Be— 
obachtungen gebracht und zugleich auch die 
Zeitbeſtimmung für das Diluvium auf eine 
exakte Unterlage aufgebaut hat. Inwieweit 
ſolare Perioden, wie die Wiederkehr der 
Zeiten der Flecken⸗- und Fackelnmaxima, die 
obigen mathematiſchen Reſultate beeinfluſ— 
ſen, läßt ſich bisher nicht überſehen. 


Vom neuen Stern. 

Den erſten Nachrichten über einen neuen 
Stern im Bilde Pictor, die in dieſen 
Blättern beſprochen ſind, iſt nun ein aus— 
führlicher Bericht und zugleich eine neue Er— 
klärung des Aufleuchtens dieſer Sterne ge— 
folgt, die von Profeſſor Hartmann, Direk— 
tor der Sternwarte in Göttingen, herrührt. 


der zurzeit in La Plata in Argentinien 
weilt. — Der Stern zeigte alle Merkmale 
der früher aufgeflammten Neuſterne, nur in 
einem wich er vollſtändig ab; und gerade 
diefe Beſonderheit, die anfangs Zweifel auf: 
kommen ließ, ob man es mit einem Stern 
dieſer Art zu tun hatte, hat das Rätſel, das 
dieſe Sterne boten, aufgeklärt. Dieſe Ab⸗ 
weichung beſtand in der außerordentlich 
langſamen Zunahme des Lichts. Während 
bisher die aſtronomiſchen Beobachter von 
dem exploſionsartig ſchnellen Auftauchen 
eines neuen Sterns überraſcht wurden., 
konnten ſie in dieſem Falle das Anwachſen 
des Lichts in Muße verfolgen. Nachträglich 
fand ſich der Stern auf einer photographi⸗ 
ſchen Aufnahme vom 13. April 1925 als 
Stern dritter Größe; ſeinen größten Glanz 
mit der erſten Größe erreichte er erſt am 
10. Juni. Und an dieſem Tage erſt zeigte 
plötzlich ſein Spektrum die kennzeichnenden 
Eigentümlichkeiten aller Neuſterne, darin 
beſtehend, daß Doppellinien auftreten — 
der eine Teil hell, der andere dunkel —, und 
daß die dunkeln Abſorptionslinien nach 
Violett verſchoben ſind. Bis zum genann⸗ 
ten Tage war das Spektrum von der 
Klaſſe A geweſen, zu der die weißen Sterne, 
wie Deneb, Sirius, Wega, gehören. Wie ſo 
viele der ſeit Einführung der Photographie 
in die Aſtronomie aufgetauchten Neuſterne 
zeigte ſich auch dieſer auf alten photographi⸗ 
ſchen Aufnahmen ſchon als Sternchen Drei- 
zehnter Größe vorhanden, ſo daß er ſo wenig 
wie feine Vorgänger den Namen „neu“ ber- 
dient. Dieſe Kleinheit vor dem Aufleuchten 
iſt nicht das Anzeichen eines körperlich klei— 
nen oder etwa ſchon erloſchenen Welt— 
körpers, der vor dem Ende noch einmal 
ſeine Kruſte ſprengt, vielmehr rührt ſie her 
von der unermeßlich weiten Entfernung, die 
ſich bis jetzt bei kaum einem durch direkte 
Meſſungen hat ermitteln laſſen. Hartmann 
hat auf indirektem Wege die Entfernung 
des in Rede ſtehenden Geſtirns zu 4500 Licht⸗ 
jahren ermittelt. Wie ſchon vorher die 
Aſtronomen Lundmarxk und Barabaſcheff in- 
folge theoretiſcher Unterſuchungen ſieht 
Hartmann auf Grund ſeiner Beobachtungen 
am Neuſtern von 1925 die Urſache des Auf— 
leuchtens als eine Folge von Vorgängen im 
Innern der Sterne an. „Es iſt eine ohne 
äußeren Anlaß in einem kritiſchen Punkte 
der Entwicklung eintretende Störung des 
phyſikaliſch-chemiſchen Gleichgewichts, die zu 
einer ſtürmiſchen exploſiven Umwandlung 
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des ganzen Weltkörpers führt.“ Sie beginnt 
wahrſcheinlich im Mittelpunkt des Sterns, 
wo Hitze und Druck am ſtärkſten ſind, und 
ſchreitet nach außen fort. Dadurch wird der 
Stern aufgebläht, der Durchmeſſer wird ver⸗ 
größert und die Helligkeit nimmt zu. Dieſe 
Aufblähungsbewegung iſt es, die uns durch 
die Verſchiebung der Spektrallinien nach 
Violett als eine Bewegung des Sternes auf 
die Erde zu angezeigt wird. Jedenfaus hat 
dieſe Erklärung der Neuſterne weit mehr 
Wahrſcheinlichkeit für ſich als die früheren, 
die darin die Folgen verſchiedener Zufällig⸗ 
keiten zu ſehen glaubten, die durch äußere 
Anläſſe herbeigeführt fein ſollten. Die bis- 
her bevorzugte Erklärung des Aufflammens 
durch Eindringen der Sterne in einen Nebel- 
fleck oder in eine der Staubwolken im 
Weltall paßt auf die Erſcheinungen, die 
der 1925 im Pictor aufgeleuchtete Stern 
bot, ganz und gar nicht. H. Oſthoff. 


Uber den Nachweis einer Wurm⸗ 
art als Krankheitsurſache durch 


den Kulturverſuch. 
Von Dr. Emil Löwi, Wien. 

Eines der wichtigſten Mittel zur Erfor⸗ 
ſchung der Kleinlebeweſen, insbeſondere der 
Bakterien, iſt bekanntlich der Kulturverſuch: 
die künſtliche Anzucht der Organismen — 
meiſt einer einzigen Art bei Ausſchluß jeder 
anderen — auf einem künſtlichen, gewöhn⸗ 
lich gallertigem Nährboden. Bei der Klein⸗ 
heit der in Frage ſtehenden Lebeweſen ge⸗ 
nügt zur ſicheren Unterſcheidung der einzel⸗ 
nen Arten von einander die Beachtung der 
ſichtbaren, ſowie der künſtlich zur An⸗ 
ſchauung zu bringenden Merkmale nicht, 
man muß vielmehr zur Erkennung gemöhn- 
lich auch die phyſiologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften prüfen, die ſich durch die unter 
wechſelnden Bedingungen in den Kultur⸗ 
gefäßen zeigenden Erſcheinungen offenbaren. 
Unter Umſtänden laſſen ſich auf ähnliche 
Weiſe auch höhere Organismen ziehen; 
über eine neue Anwendung des Kulturver— 
fahrens zur Feſtſtellung des Vorhanden⸗ 
ſeins von paraſitiſchen Würmern im Darme 
von Kranken ſoll im Folgenden kurz be⸗ 
richtet werden. 

Im Dünndarm des Menſchen kommt in 
den meiſten tropiſchen und ſubtropiſchen 
Gebieten häufig ein Wurm von etwa 
1 Zentimeter Länge und ½ Millimeter 


Dicke vor, das Ancylostoma duodenale. Er 
ernährt ſich dadurch, daß er ſich in die 
Darmſchleimhaut einbohrt und die Gewebs⸗ 
ſäfte ausſaugt. Da er immer neue Orte 
innerhalb des Darmes aufſucht, erzeugt er, 
beſonders wenn er in großer Menge vor⸗ 
handen iſt, zahlreiche kleine blutende Wun⸗ 
den, und die fortwährenden Blutverluſte 
verurſachen das Hauptſymptom der Krank⸗ 
heit (der „ägyptiſchen Chloroſe“, „tropiſchen 
Chloroſe“), nämlich eine je nach der Schwere 
des Falles mehr oder weniger ausgeprägte 
Blutarmut (Anaemie), die durch die Gifts 
wirkung der Stoffwechſelprodukte der Para⸗ 
ſiten noch geſteigert wird. Der Wurm kommt 
auch in verſchiedenen Ländern Europas vor, 
und zwar wurde er 1878 im Kote anaemi⸗ 
ſcher Ziegelarbeiter in Italien gefunden; 
als 1880 beim Baue des St. Gotthard⸗Tun⸗ 
nels die Arbeiter und ſonſtigen innerhalb 
des Tunnels Beſchäftigten an ſchwerer 
Anagemie erkrankten und in ihren Heimats⸗ 
orten in der Schweiz und in Deutſchland 
Krankenhäuſer aufſuchten, fand man bei 
ihnen ebenfalls das Ancylostoma. Da dieſe 
„Tunnelkrankheit“ unter Erſcheinungen ver— 
lief, ganz ähnlich denen der ſchon lange be⸗ 
kannten „Angemie der Bergleute“, vermu⸗ 
tete, ebenfalls 1880, ein Forſcher in Frank⸗ 
reich, daß auch der Bergwerkskrankheit die- 
ſelbe Urſache zugrunde liege, und er konnte 
durch Unterſuchung der Faeces von Arbei— 
tern in franzöſiſchen und ungariſchen Berg— 
werken die Richtigkeit ſeiner Vermutung 
tatſächlich beweiſen. Später fand man auch 
bei Bergleuten in England, Belgien, 
Deutſchland (Aachen, Dortmund), ſowie bei 
Ziegelarbeitern in Niederöſterreich, die dhn- 
liche Krankheitserſcheinungen aufwieſen, 
ebenfalls das Ancylostoma als deren Ur⸗ 
ſache. 

Sehr häufig kommt das Ancylostoma in 
Japan vor. Da die Krankheitszeichen — 
außer Anaemie Verdauungs- und Herz— 
ſtörungen — nicht immer ſo ausgeprägt ſind, 
daß eine ſichere Diagnoſe möglich iſt, iſt es 
notwendig, durch mikroſkopiſche Unter- 
ſuchung des Kotes die Wurmeier nachzu— 
weiſen, ein mitunter ſehr ſchwieriges und 
manchmal nicht zum Ziele führendes Unter— 
nehmen. Zur Erleichterung des Nachweiſes 
ift nun ein Zuchtungs verfahren 
ausgearbeitet worden“: Ein größerer Teil 

3 Uber eine neue e der Ankyloſtomumeier 


uſw. von Prof. Dr. Kenſchi Ufamt, Nagopa, Japan. 
(Wiener klin. Wochenſchr., 39. Jg. S. 595, 1926). 
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der Darmentleerung wird mit der 5- bis 
6 fachen Menge Holzkohlenpulver und etwas 
Waſſer in einem Mörſer zu einem gleia- 
mäßigen, dicken Brei verrieben, in die Kul⸗ 
turſchalen (ſogenannte Petriſchalen) einge⸗ 
füllt und mit einem Löffel flachgedrückt; 
die zugedeckten Schalen bleiben nun bei 80 
bis 37 Grad Celſius 3— Tage lang ſtehen; 
dabei werden etwa vorhandene Ancylos 
stomasCier ausgebrütet. Man gießt nun in 
die Kulturſchalen eine durch Erwärmen 
verflüſſigte, auf 37 Grad ausgekühlte Gal- 
lerte (aus dem bekannten Pflanzenprodutte 


„Agar“ hergeſtellt, das bei der Bereitung 
der Nährböden für Bakterien verwendet 
wird), welche bald nach dem Ausgießen er⸗ 
ſtarrt; auf die Oberfläche gießt man nun 
etwas reines Waſſer und ſtellt die zugedeck⸗ 
ten Kulturſchalen wieder an einen warmen 
Ort. Die Wurmlarven durchbohren nun 
die Agarſchicht, um ins Waſſer zu gelangen, 
und können dort mit der Lupe oder ſelbſt 
mit freiem Auge, da das Waſſer keine ſon⸗ 
ſtigen feſten Beſtandteile enthält, leicht auf⸗ 
gefunden werden. 


Bücher 


| Neue | 


Ergebniſſe der Biologie. Herausgegeben 
von K. v. Friſch, R. Goldſchmidt, W. Ruh⸗ 
land, H. Winterſtein. Band 1. Mit 130 
zum Teil farbigen Abbildungen. 670 Seiten. 
Berlin 1926, J. Springer. Preis 36 Mark, 
geb. 38,40 Mark. 

Die neue Schriftenreihe will — im 
Gegenſatz zu den „Ergebniſſen der Phyſio— 
logie“, die ſich vorzugsweiſe an mediziniſche 
Kreiſe wenden — die vergleichende Phyſio— 
logie und Pſychologie der Tiere, die Pflan⸗ 
zenphyſiologie, die Entwicklungsmechanik 
und Vererbungslehre pflegen. Der borz 
liegende erſte Band entſpricht mit ſeinem 
vielſeitigen Inhalt dieſer Zielſtellung durch— 
aus. Für den Botaniker bringt er drei be⸗ 
merkenswerte Abhandlungen: Das Saft⸗ 
fteigen der Pflanzen; von Privatdozent Dr. 
Bachmann, Leipzig — Das Verhalten 
der Pflanzenzelle gegen Salze; von Proz 
feſſor Dr. Kaho, Dorpat — Ammoniak, 
Nitrate und Nitrite als Stickſtoffquellen für 
höhere Pflanzen; von Profeſſor Dr. Pri a-z 
niſchnikow, Moskau. Die erſtgenannte 
Abhandlung beſchäftigt ſich vornehmlich 
mit der Dixonſchen Kohäſionstheorie, zu der 
ſie eine Reihe bedeutungsvoller neuer Bei⸗ 
träge liefert; es werden aber auch die Kon⸗ 
denjationstheorie Bakers, die Polaritäts⸗ 
und Enzymtheorie Jonſes ſowie die Boſeſche 
Pulſationstheorie, über die wir im vorigen 
Jahrgang unſerer Zeitſchrift eingehend be— 
richteten, kurz erörtert. — Profeſſor Kah o 
geht in ſeinen Unterſuchungen insbeſondere 
der kolloidchemiſchen Wirkung nach, die die 
Neutralſalze auf die lebende Materie und 
die Zellwand ausüben. Er findet, daß dieſe 
Wirkungen in erſter Linie auf reverſible 
Zuſtandsänderungen der Plasmakolloide zu— 


rückzuführen ſind. — Die Arbeit von 
Prianiſchnikow liefert einen überaus 
wichtigen Beitrag zu der Frage nach dem 
vergleichenden Wert der Ammoniak- und 
Nitraternährung der höheren Pflanzen. 

Dem Zoologen bietet der Band zunächſt 
eine über 800 Seiten lange Abhandlung von 
Profeſſor Biedermann, Jena, über die 
vergleichende Phyſiologie des Integuments 
der Wirbeltiere. In ihr werden die hiſto— 
phyſiologiſchen Verhältniſſe von Epidermis 
und Lederhaut ſowie die Hautfärbung der 
Fiſche, Amphibien und Reptilien eingehend 
erörtert. — Eine Arbeit des Roſtocker 
Phyſiologen Profeſſor Katz beſchäftigt ſich 
mit der Sozialpſychologie der Vögel, wobei 
u. a. die ſchönen Unterſuchungen des Schwe⸗ 
den Schjelderup-Ebbe eingehend beſprochen 
werden. Wie dieſe Abhandlung, ſo dürfte 
auch die von Profeſſor Wachs, Roſtock, 
über die Wanderungen der Vögel in weite- 
ſten Kreiſen Beachtung finden. Wachs gibt 
eine wohl erſchöpfende Darſtellung der hier 
in Frage kommenden Probleme: Verlauf 
des Vogelzuges, Methoden feiner Erfor⸗ 
ſchung, Urſachen des Vogelzuges, Was leitet 
den Vogel auf ſeinem Zuge? 

Noch ſei hervorgehoben, daß uns die Ver⸗ 
einigung botaniſcher und zoologiſcher Ab- 
handlungen im ſelben Bande als ein befon- 
ders glücklicher Griff erſcheint. Kommt es 
doch ſo auch äußerlich zum Ausdruck, daß 
die Lehre vom Leben ein einheitliches Gan— 
zes iſt und daß die ehedem übliche allzu 
ſcharfe Trennung von Botanik und Zoologie 
heute nicht mehr zeitgemäß iſt. In dieſem 
Sinne wünſchen wir den „Ergebniſſen der 
Biologie“ eine weite Verbreitung — nicht 
nur in den wiſſenſchaftlichen Inſtituten, 
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ſondern auch bei allen denen, die für ihre 
biologiſche Weiterbildung das Studium von 
Quellenſchriften bevorzugen. Sn. 

Svante Arrhenius: Erde und Weltall. 
Aus dem Schwediſchen überſetzt von Dr. 
Finkelſtein. Mit 68 Abbildungen im Text 
und zwei Tafeln. Mark 12.—. Leipzig 1926. 
Akademiſche Verlagsbuchhandlung m. b. H. 
Leipzig. 

Der Autor hat fein „Werden der Wel- 
ten“ und ſeinen „Lebenslauf der Planeten“ 
zu obigem Werk vereinigt. Von den beiden 
Abteilungen „Erde und Sonnenſyſtem“ und 
„Die Sternenwelt“ liegt hier die erſtere 
vor. In des Meiſters ſicherer Hand ſind die 
ſchwierigſten Probleme leicht und faßlich 
dargeſtellt. Ausführlich beſchäftigt er ſich 
hier mit der Chronologie und gibt ſelbſt 
dem Völkerbund Winke für die bevor⸗ 
ſtehende Kalenderreform. Bei der Be⸗ 
ſprechung der Eiszeiten hat er wohl noch 
nicht Gelegenheit gehabt, die Berechnungen 
von Milankowitz hineinzunehmen. Sonſt 
find die neueſten Forſchungen über das 
Erdinnere und die Lufthülle, über das 
Problem der Sonnenwärme und den 
Strahlungsdruck, über die Planeten und De- 
ren Bewohnbarxkeit in lichtvoller Weiſe dar⸗ 
geſtellt, ein Geſchenk für das Volk, ſoweit 
es naturwiſſenſchaftlich intereſſiert iſt, von 
allergrößter Bedeutung, für deffen Über- 
tragung in das Deutſche wir dem überſetzer 
und der Verlagsbuchhandlung dankbar ſein 
müſſen. Mdl. 

Naumann, Prof. Dr. Arno. Bau und 
Leben der Pflanze, eine Botanik des Prak⸗ 
tikers. Stuttgart, Eugen Ulmer, 1926. 

Wie der Untertitel des Buches ſagt, iſt es 
als ein Lehrbuch für gärtneriſche und land⸗ 
wirtſchaftliche Lehranſtalten, für Forſtleute 
und Pflanzenzüchter anzuſehen. Bodenkunde 
und Düngerlehre werden — entſprechend 
ihrer hohen praktiſchen Bedeutung — be- 
ſonders berückſichtigt. Das Buch iſt mit 
zahlreichen anſchaulichen Abbildungen aus⸗ 
geſtattet. Hk. 

Führer für Pilzfreunde. Begründet von 
Edmund Michael, ſyſtematiſch geordnet 
und gänzlich neu bearbeitet von Roman 
Schulz. Ausgabe B. 3 Bände mit 386 
Abbildungen der Pilze in natürlichen Far⸗ 

ben und Größen. Zwickau, Förſter & Bor⸗ 

des, 1926. 

Von dieſem ausgezeichneten Tafelwerk liegt 
ſoeben der zweite Band vor. Er enthält 
weit mehr als hundert Abbildungen in vor⸗ 


trefflicher Ausführung. Er iſt ein ganz un⸗ 
entbehrliches Hilfsmittel zum Erfennen fait 
aller wichtigen Speiſe⸗ und Giftpilze. Hk. 


Holle, Prof. Dr. H. G. Allgemeine Bio⸗ 
logie als Grundlage für Weltanſchauung. 
Lebensführung und Politik. 2. Auflage. 
München, J. F. Lehmanns Verlag, 1925. 
Geh. 9 Mark, geb. 11 Mark. 

Das Buch zeigt die Möglichkeit und Not⸗ 
wendigkeit der Anwendung biologiſchen Den⸗ 
kens auf alle Angelegenheiten des menſch⸗ 
lichen Lebens; es zeigt aber auch, wie all 
unſer ſtaatliches, wirtſchaftliches und per⸗ 
ſönliches Sein aufs engſte mit dem Geſamt⸗ 
leben verknüpft iſt. Holle ſpricht es in den 
Worten aus: „Nur wenn wir die Wirkſam⸗ 
ſamkeit der allgemeinen Geſetze auch im 
Menſchenleben erfaſſen und deſſen Ausge⸗ 
ſtaltung damit auf feſten wiſſenſchaftlichen 
Boden ſtellen, können wir uns bewahren vor 
der Einſeitigkeit von Parteimeinungen und 
dogmatiſchen Vorſtellungen und ſichere An⸗ 
haltspunkte finden für den allmählichen 
Wiederaufbau des deutſchen Lebens.“ Hk. 


Marzell, Dr. Heinrich. Bayeriſche Volks⸗ 
botanik. Volkstümliche Anſchauungen über 
Pflanzen im rechtsrheiniſchen Bayern. Mit 
Buchſchmuck von Conrad Scherzer. Nürn⸗ 
berg, Lorenz Spindler, 1925. 252 Seiten. 
Geb. 6 Mark. 

Die Rolle, die die Pflanzenwelt in den 
Volksbräuchen ſpielt, iſt eine ſehr große. An 
Geburt, Hochzeit und Tod, an Ernte und 
andere Feſtzeiten auf dem Lande, an 
Kinderſpiele und an Krankheiten knüpfen 
ſich Bräuche, die ſich um irgendeine Pflan⸗ 
zenart drehen. Die Entſtehung der meiſten 
dieſer Bräuche liegt weit zurück, viele von 
ihnen werden nur noch in wenigen Dörfern 
geübt und ſind bald ganz verſchwunden. 
Marzell hat ſich die große Mühe gemacht, 
alle ihm in feiner bayeriſchen Heimat bez 
kannt gewordenen Beziehungen zwiſchen 
Volk und Pflanzenwelt zu ſammeln. Zwei 
Quellen ſtanden ihm zur Verfügung. Er 
benutzte zunächſt die weit zerſtreute Heimat- 
kundliche Literatur und entnahm ihr alle 
erreichbaren Angaben; er ſetzte ſich aber 
auch mit den Lehrern auf dem Lande in 
Verbindung und forderte ſie auf, ihm ihre 
Beobachtungen zu ſchicken. Ein großer Teil 
des Buches entſtammt jedoch eigenen Be— 
obachtungen. So konnte ein Werk ent⸗ 
ſtehen, deſſen Reichhaltigkeit des Stoffes nur 
zu bewundern iſt. 
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Marzell wendet ſich gegen die leider noch 
immer weit verbreitete Meinung, die die 
Volksbotanik als eine Art Raritätenkabinett 
betrachtet. Volksbotanik kann allerdings 
ihrer Natur nach nicht recht ein Zweig der 
botaniſchen Wiſſenſchaft ſein, aber ſie iſt 
ein vollwertiger Zweig der Volkskunde. Auf 
willkürliche Erfindungen einzelner Men⸗ 
ſchen gehen die Bräuche und Anſichten des 
Volkes nicht zurück, wie ein Vergleich mit 
Naturvölkern lehrt, wo ähnliche Anſchau⸗ 
ungsformen eines aſſoziativen Denkens zu 
finden ſind. Hk. 


Joſef Kiſſer, Leitfaden der botaniſchen 
Mikrotechnik. Mit 51 Abbildungen, VII und 


145 Seiten. Verlag von Guſtav Fiſcher in 
Jena, 1926. Preis broſch. 6 Mark, geb. 
7,50 Mark. 


Im Gegenſatz zu den großen Handbüchern 
will der „Leitfaden“ nur die gangbarſten 
Methoden der botaniſchen Mikrotechnik be⸗ 
handeln. Doch bietet er nicht bloße Rompi- 
lation, ſondern wahrt inſofern ſtarke Gerb- 
ſtändigkeit, als K. meiſt auf eigenen Erfah⸗ 
rungen fußt. Dadurch wird das nach Inhalt 
wie Ausſtattung gleich ausgezeichnete Büch⸗ 
lein auch für den Fortgeſchrittenen wertvoll. 
Sehr inſtruktiv ift das Schema der Präpa⸗ 
rationsmöglichkeiten, in dem die Reihen- 
folge der Schritte vom friſchen bis zum 
fertig präparierten Objekt höchſt überſichtlich 
dargeſtellt wird. 

Johannes Krauſe, Breslau. 


Konrad Rubner: Die pflanzengeographi⸗ 
ſchen Grundlagen des Waldbaus. 2. Auflage. 
J. Neumann⸗Neudamm 1925. 312 Seiten 
und 4 Karten. Geheftet 16 M., geb. 18 M. 

Die Arbeit zeigt dem gebildeten Forſt⸗ 
mann die Zuſammenhänge zwiſchen Pflan— 
zengeographie und Waldbau, wobei ſich Ver— 
faſſer auf das mitteleuropäiſche Waldgebiet 
beſchränkt. Die geſamte neuere Literatur 
pflanzengeographiſchen Inhalts, ſoweit ſie 
für den Waldbau von Bedeutung iſt, iſt für 
die Arbeit verwertet worden. Doch findet 
auch der Pflanzengeograph Anregung in 
dieſer Arbeit Rubners, krankte doch diez 
ſer Zweig der Botanik daran, daß über die 
Okologie der wichtigeren beſtandbildenden 
Holzarten bisher in pflanzengeographiſchen 
Werken oft viel zu wenig geſagt wurde. 

Rubner ſchildert zunächſt die wirk— 
ſamen, für den Haushalt der Waldbäume 
wichtigen Faktoren. Licht, Wärme, Nieder— 


ſchläge, Winde und die Zuſammenſetzung 
der Luft werden in ihrem Einfluß auf das 
Gedeihen der waldbildenden Holzarten ges 
ſchildert; auch auf die Beeinfluſſung dieſer 
Faktoren durch den Wald wird eingegangen. 

Ein großer Abſchnitt iſt der Schilderung 
der einzelnen für den Waldbau in Mittel⸗ 
europa in Frage kommenden Holzarten ſo⸗ 
wie ihrer Unterarten, Raſſen und Formen 
gewidmet. Von großem Wert iſt ein Ab⸗ 
ſchnitt über die Verbreitung der waldbaulich 
wichtigen Holzarten, wobei auch auf die erd⸗ 
geſchichtlichen Wandlungen unſerer Wälder 
eingegangen wird. Ein beſonderes Kapitel 
über das Zuſammenleben der Holzarten im 
Beſtande — die Synökologie — ſchließt das 
wertvolle Buch. 

Das Rubnerſche Buch hat die Bedeu⸗ 
tung eines Sammelwerkes der waldbaulichen 
Pflanzengeographie; die Darſtellung iſt klar 
und zweckentſprechend und geht durchweg 


durch eigene Stellungnahme über die bloße 


Berichterſtattung hinaus. 


Kurd von Bülow: Moorkunde. Samm⸗ 
lung Göſchen, Band 916. Berlin und Leip⸗ 
zig, Walter de Gruyter & Co. 1925. 

Unter bewußter Beſchränkung und mit 
Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Praxis 
werden die allerwichtigſten Grundlagen der 
Moorkunde vermittelt, ſoweit ſie als geſichert 
gelten können. Von Streitfragen und rein 
theoretiſchen Erörterungen iſt deshalb abge⸗ 
ſehen worden. Dem Land- und Forſtwirt 
ſoll durch das Buch die Möglichkeit gegeben 
werden, ein Moor dahin zu beurteilen, ob 
es für einen beſtimmten Zweck — Baugrund, 
Siedlungsland, Melioration, Torfgewin⸗ 
nung — geeignet iſt, bzw. welche günſtige 
Verwendung etwa in Frage kommt. 


Friedrich Behme: Geologiſcher Harz⸗ 
führer, I. Teil. Die Entſtehung des Harzes. 
vierte, vollſtändig neu bearbeitet Auflage 
mit 55 Abbildungen. Hannover, Hahnſche 
Buchhandlung 1926. 

Der „Geologiſche Harzführer“ liegt zum 
Teil in vierter Auflage vor, was wohl am 
beſten ſeine Brauchbarkeit beweiſt. Der Füh⸗ 
rer iſt leicht faßlich geſchrieben und ſetzt 
keinerlei Vorkenntniſſe voraus. Eine Reihe 
von gut ausgewählten Abbildungen unter⸗ 
ſtützen den Text vorteilhaft. In dem Ab⸗ 
ſchnitt über die Eiszeit wird die Anſicht vers 
treten, daß auch der Harz zeitweiſe eigene 
Gletſcher gehabt hat. Hk. 


Nachrichtenblatt 


für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, 


q. Jahrgang 


Juli 1926 


Nummer 7 


I. Deutsches Reich. 


Vogelschutz an Leuchttürmen. 

Der Reichsverkehrsminister hat dem 
Preußischen Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung unter dem 14. Mai 
1926 mitgeteilt, daß er Anordnung getrofs 
fen habe, daß die Weigoldschen Vogels 
schutzlampen auf dem Leuchtfeuer Helgos 
land künftig ununterbrochen in der Zeit 
vom 1. August bis 31. Mai brennen. Außer- 
dem sollen die bisher 50-kerzigen Lampen 
nach und nach durch 75skerzige ersetzt 
werden. Die Vogelschutzlampe auch in 
den Monaten Juni und Juli brennen zu lass 
sen, hält der Minister nicht für erforder- 
lich im Hinblick auf die in den hellen 
Nächten herrschende Dämmerung und das 
Aufhören des Vogelzuges in dieser Jahres» 
zeit. 

Wie der Reichsverkehrsminister weiter 
mitteilt, hat er angeordnet, daß auf den 
Leuchtfeuern Neuland, Eckernförde, Bülk, 
Arcona, Funkenhagen und Brüsterort, auf 
letzterem wegen des Mangels an elektris 
scher Stromversorgung zunächst versuchs» 
weise, Weigoldsche Schutzlampen anges 
bracht werden. Die Anbringung der Lam» 
pen bei den Leuchtfeuern Stilo, Jershöft, 
Gr. Horst und Osternothafen sei für später 
in Erwägung gezogen. 

Auf den übrigen Leuchtfeuern sei der 
Anflug von Vögeln so gering, daß der Mi» 
nister geglaubt habe, von der Anbringung 
der Schutzlampen unbedenklich absehen 
zu können. 


II. Preußen. 


Ausführungsanweisung vom 5. Mai 1926 
zum neuen Feld- und Forstpolizeigesetz. 
Zur Ausführung des Feld» und Forst» 
polizeigesetzes in der Fassung des Ge 


setzes vom 15. Januar 1926 (vergleiche 
Nachrichtenblatt Nr. 5) haben der Mis 
nister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten, der Justizminister und der Mis 
nister für Wissenschaft, Kunst und Volkss 
bildung unter dem 5. Mai 1926 eine Auss 
führungsanweisung erlassen, der wir fol 
gende Bestimmungen entnehmen: 

Die festzusetzende Geldstrafe beträgt 
1 bis 150 RM. Die an Stelle der Geldstrafe 
festzusetzende Haftstrafe kann bis zu 
14 Tagen bemessen werden, soweit das 
Felds und Forstpolizeigesetz nicht eine 
niedrigere Höchststrafe bestimmt. Es fällt 
für die Ortspolizeibehörden daher der in 
Nr. 4 Absatz 1 der Ausführungsanweisung 
vom 12. 5. 1880 erörterte Anlaß fort, die 
Akten an den Amtsanwalt abzugeben, weil 
sie eine ihre Zuständigkeit übersteigende 
Strafe für angemessen halten. Gegen Pers 
sonen, die zur Zeit der Tat das 14. Lebens 
jahr noch nicht vollendet haben, können 
Strafverfügungen nicht erlassen werden. 
Nach $ 40 des Jugend-Gerichtsgesetzes 
darf in einer Straf verfügung gegen einen 
Beschuldigten, der zur Zeit des Erlasses 
der Strafverfügung das 18. Lebensjahr noch 
nicht vollendet hat, nur Geldstrafe und 
Einziehung festgesetzt werden. Darüber, 
wie die Geldstrafe in Haft verwandelt 
werden soll, entscheidet auf Antrag der 
Polizeibehörde der Jugendrichter, in dess 
sen Bezirk ein Gerichtsstand für die Übers 
tretungen begründet gewesen wäre. 

Die bedeutendsten Änderungen des biss 
herigen Felds und Forstpolizeigesetzes 
liegen in der stärkeren Anpassung an das 
Allgemeine Strafrecht durch Beseitigung 
der Sonderbestimmungen über die Strafs 
barkeit der Hehlerei in den bisherigen 
§§ 6 und 21 Nr. 2 und Umgestaltung der 
Bestimmungen über die Strafbarkeit von 
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Versuch, Beihilfe und Begünstigung in den 
bisherigen 88 7 und 8 sowie in der Ers 
weiterung des Strafmaßes in den bisheris 
gen 88 20 und 21. Der Landtag hat einen 
aus seinen Reihen gestellten Antrag, die 
Geltung der Vorschrift des $ 153 Absatz 1 
der Strafprozeßordnung für den Bereich 
des Felds und Forstpolizeigesetzes auszus 
schließen, abgelehnt. Diese Vorschrift, 
nach der Übertretungen nicht verfolgt 
werden, wenn die Schuld des Täters ges 
ring ist und die Folgen der Tat unbedeu⸗ 
tend sind, es sei denn, daß ein öffentliches 
Interesse an der Herbeiführung einer ges 
richtlichen Entscheidung besteht, ist daher 
auch im Rahmen dieses Gesetzes anzus 
wenden. Jedoch ist dabei die Allgemeine 
Verfügung des Justizministers vom 22. 7. 
1924 (JMBl. S. 283, LWMBI. S. 454) zu 
beachten, in der die Strafverfolgungs⸗ 
behörden auf die Notwendigkeit hinge⸗ 
wiesen sind, zum Schutze der Feldfrüchte 
und der Forsten schnell und tatkräftig 
einzuschreiten, und ihnen anempfohlen ist, 
die Prüfung der Frage, ob im Einzelfalle 
die Voraussetzungen der Gesetzesvorschrift 
vorliegen, sowohl bei Feldentwendungen 
als auch bei Forstdiebstählen mit beson» 
derer Vorsicht und Zurückhaltung vorzu— 
nehmen. 

Die Anweisung v. 20. 12. 1920 zur Auss 
führung des Ges. vom 8. 7. 1920 (G8. 
S. 437) veröffentl. im RAnz. Nr. 1 vom 
3. 1. 1921, behält auch für den unveränders 
ten Wortlaut des neuen $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesctzes Geltung. Jedoch ers 
hält der erste Absatz der Nr. 5 des Abs 
schnittes B „Ausführung des Gesetzes“ 
folgende Fassung: 

„Die Regierungspräsidenten (in Berlin 
der Polizeipräsident) haben über die in 
ihren Bezirken nach Nr. 3 geschützten 
Naturgegenstände ein Verzeichnis anzus 
legen und fortlaufend zu führen, das die 
Lage, den Eigentümer und gegebenenfalls 
die Anordnung enthalten muß.“ 

Mit dem 1. Juni 1926 erlangen alle auf 
das Feld- und Forstpolizeigesetz bezüg⸗ 
lichen Anweisungen auch Geltung für die 
Insel! Helgoland. Insbesondere gilt dies 
von der Anweisung v. 23. 12. 1920, ferner 
von der Ministerial-Polizeiverordnung vom 
30. 5. 1921 über den Schutz von einzelnen 
Tier- und Pflanzenarten und ihrem Nach» 
trage v. 15. 7. 1922 (RAnz. Nr. 172 vom 
26. 7. 1921 sowie Nr. 211 v. 22. 9. 1922). 
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III. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Brandenburg. 


Schutzmaßnahmen 
im Kreise Friedeberg Nm. 


Auf Grund der gesetzlichen Bestimmun- 
gen hat der Landrat des Kreises Friede» 
berg Nm. unter Zustimmung des Kreis» 
ausschusses folgende Verordnung erlassen: 

§ 1. Die nachstehend verzeichneten 
Bäume: 

a) Linde auf dem Grundstück des Gasts 

wirts Max Sperling in Friedeberg, 

b) Linde vor dem Gasthaus „Zur Alten 
Linde“, Hohenkarzig, 

c) Akazie vor dem Pfarrhaus, 
karzig, 

d) drei Pyramidenpappeln an der Wege 
kreuzung 200 Meter südöstlich vom 
Gute Marienland, 

e) Eiche an der linken Seite der Straße 
von Vordamm nach Schöneberg, 

f) Eiche an der Straße nach Schöningss 
bruch vor dem Gute Fichtwerder, 

g) zwei Eschen am Neuen Graben, 
100 Meter nördlich der Wegebrücke 
auf der Wiese des Landwirts Rudolf 
Klinder, Gemarkung Guschterholläns 
der, 

h) Riesen-Ulme in der Wildenower Forst, 

i) Haselnußbaum am Wege zum Restau- 
rant Weinberg in Vordamm, 

werden unter öffentlichen Naturschutz ge: 
stellt mit der Wirkung, daß jede Beseitis 
gung oder Beschädigung der genannten 
Bäume, insbesondere jede schädliche Bes 
einflussung des Wachstums, zumal durch 
Ausästen und Zweigeabbrechen, verboten 
wird. 

$ 2. Weiterhin werden mit der Maßgabe, 
daß jegliche schädigende Einwirkung vers 
boten ist, unter Naturschutz gestellt: 

a) die Schwalmskuhle bei Hohenkarzig, 


Hohen» 


b) der Wolfswinkel, Oberförsterei Lus 
biathflicß, 

c) die erratischen Blöcke auf dem 
Grundstück Gartenwall Nr. 5 in 


Friedeberg, an der Kreisstraße bei 

Hohenkarzig, im Jagen 1 der Lauch» 

städter Forst, bei Breitenstein rechts 

am Wege nach Kriening und nord 

westlich von Seegenfelde an der 
Kleinbahnstrecke. 

§ 3. Übertretungen dieser Polizeiverord- 

nung werden, soweit nicht nach den ge 

setzlichen Bestimmungen eine höhere 
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Strafe verwirkt ist, nach Maßgabe des § 34 
des Felds und Forstpolizeigesetzes in der 
Fassung vom 8. Juli 1920, mit Geldstrafe 
bis zu 150 RM. oder entsprechender Haft 
bestraft. 

§ 4. Die Polizeiverordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Friedeberg Nm., den 6. Mai 1926. 

Der Landrat, Wuthenow. 


Kreisstelle für Naturdenkmalpflege 
im Kreise Friedeberg Nm. 

Auf Veranlassung des Landrats ist am 
12. 11. 1925 im hiesigen Kreise eine Kreis» 
stelle für Naturdenkmalpflege gegründet 
worden. Vorsitzender ist Landrat Wu⸗ 
thenowsFriedeberg Nm., die Geschäfte 
führt der Kommissar für Naturdenkmals 
pflege Lehrer SchrötersHohenkarzig bei 
Friedeberg Nm. 

Weitere Mitglieder sind: Bürgermeister 
Dr. Albers-Driesen, Schulrat Bock-Friede⸗ 
berg Nm., Majoratsbesitzer Dr. jur. von 


BrandsLauchstädt, Oberförster Drovs⸗ 
Steinspring, Studiendirektor Dr. Müller⸗ 
Friedeberg Nm., Bürgermeister Schultz» 
Woldenberg. 


Ferner ist beabsichtigt, noch eine größere 
Zahl von Vertrauensmännern bzw. Mit⸗ 
arbeitern heranzuziehen. 


3. Märkischer Naturschutztag. 

Am 12. und 13. Juni 1926 fand in Ebers- 
walde und Chorin der dritte Märkische 
Naturschutztag statt, zu dem eine große 
Anzahl von Verbänden eingeladen hatte. 

Aus dem Tagungsplan heben wir fol⸗ 
gende Veranstaltungen hervor: Am 13. Juni 
fanden Führungen durch die zoologischen 
und geologischen Sammlungen der Forst- 
lichen Hochschule sowie die Hauptsitzung 
statt. Den Festvortrag hielt Herr Forsts 
meister Dr. Kienit z- Freienwalde über 
das Thema „Forstmann und Naturschutz“. 
Ferner waren folgende Berichte vorgeschen: 
Wanderwege und Autoverkehr (Kunstmaler 
Adam), Zur Frage des Naturschutz- 
gesetzes (Erich Griebel), Über die 
Möglichkeiten von Arsenvergiftungen 
beim ArsensFlugzeugkampf (Prof. Dr. 
Wolff), Märkische Natur und Müllablage 
(Dr. Klose). 

Am Sonntag, den 14. Juni, vereinigten 
sich die Teilnehmer an der Tagung zu 
einer Kundgebung in der Klosterruine 
Chorin. 
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2. Nieder-Schlesien. 

Schutz der Seekanne (Limnanthemum 
nymphaeoides) in der Sprotte und in 
der kleinen Sprotte. 

Auf Antrag des Provinzialkommissars 
für Naturdenkmalpflege in Niederschlesien 
hat der Landrat des Kreises Sprottau zur 
Erhaltung der seltenen Pflanze ausnahms⸗ 
weise und widerruflich genehmigt, daß die 
in Frage kommenden Stellen der Sprotte 
und der kleinen Sprotte von der jährlichen 
Räumung verschont bleiben. „Sollte aber 
mit der Zeit die Pflanze sich derart aus 
breiten, daß sie ein Vorfluthindernis im 
Wasserlauf verursacht, so bin ich als 
Wasserpolizeibehörde gezwungen, die 
Räumung der fraglichen Stellen anzuords 
nen. Ich habe die zuständige Ortspolizeis 
behörde angewiesen, hierüber zu wachen.“ 
(Der Landrat. L III. Sprottau, den 27. Mai 

1926.) 


3. Hannover. 
Ein privater Naturschutzpark in 
Stübeckshorn. 

Laut brieflicher Mitteilung vom 4. Juni 
hat Herr Rittergutsbesitzer Billung-Meyer 
zur Erinnerung an seinen verstorbenen 
Vater auf seinem Gute einen 25 Morgen 
(= 6 Hektar) großen Naturschutzpark ges 
schaffen. Inmitten schöner Gruppen von 
Wacholdern, Fichten, Eichen, Buchen und 
Birken, zwischen denen ungehindert die 
Heide wächst, liegt ein Gedenkstein in 
Gestalt eines Findlings mit der eingemei⸗ 
Belten Inschrift: Hermann Billung, geboren 
27. 11. 1851, gest. 15. 3. 1911. Das Gebiet 
wird völlig sich selbst überlassen. Nur 
gelegentlich werden unterdrückte Wachols 
der frei gestellt. 

Ein kleines, ebenfalls sich selbst über⸗ 
lassenes Waldstück liegt nördlich von die- 
sem Naturschutzgebiet und besteht aus 
Eichenstockausschlag, Buchen und Birken, 
die mit einigen Fichten und Wacholdern 
untermengt sind. 


4. Hessen-Nassau. 
Schutz der Weiden. 

Der Regierungs⸗ Präsident in Cassel hat 
unter dem 30. Mai 1926 folgende Polizei- 
verordnung betreffend Abänderung der 
Polizeiverordnung zum Schutz der Sals 
weide usw. vom 10. Mai 1924 (vgl. Nach» 
richtenblatt, Jahrg. 1, Nr. 3) erlassen: 
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Auf Grund des § 30 der geänderten Fass 
sung des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
vom 21. Januar 1926 (Ges.⸗S. S. 83), der 
88 137 und 139 des Gesetzes über die alls 
gemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (Ges.S. S. 195), der 88 6, 12 und 13 
der Verordnung über die Polizeiverwaltung 
in den neuerworbenen Landesteilen vom 
20. September 1867 (Ges.S. S. 1529) und 
des Artikels III der Verordnung über Vers 
mögensstrafen und Bußen vom 6. Februar 
1924 (R»G.Bl. S. 244) wird mit Zustim- 
mung des Bezirksausschusses für den Ums 
fang des Regierungsbezirks Cassel folgende 
Polizeiverordnung erlassen. 

Art. I. Ziffer 4 des $ 2 der Polizeiver⸗ 
ordnung vom 10. Mai 1924 (Amtsbl. S. 126) 
erhält folgende Fassung: 

Gärtnereien und andere Nutzungs 
berechtigte, die den Nachweis erbringen, 
daß sie Weidenkätzchen in erheblichem 
Umfange selbst züchten, ist von der zus 
ständigen Ortspolizeibehörde auf Grund 
eines auszustellenden Ausweises der Vers 
kauf von gezüchteten Zweigen zu gestat⸗ 
ten. Die Berechtigung zum Wiederverkauf 
solcher Zweige durch Blumenhandlungen 
ist an den Nachweis geknüpft, daß sie in 
einer Gärtnerei gezüchtet sind, welche die 
polizeiliche Erlaubnis hierzu besitzt. 

Art. II. Dem § 2 der Polizeiverordnung 
vom 10. Mai 1924 (Amtsblatt S. 126) wird 
unter Ziffer 5 folgender Absatz hinzuge 
fügt: 

Das Verbot der Entfernung der Salweide 
(Ziffer 1) findet auf die Nutzungsberech» 
tigten keine Anwendung, wenn die Ents 
fernung sich zur Förderung der Kulturen 
als notwendig erweist. 

Art. III. Diese Polizeiverordnung tritt 
mit dem Tage ihrer Verkündung in Kraft. 

Cassel, den 30. Mai 1926. 

Der Regierungspräsident. 
I. V. gez. Dr. Lehmann. 


Schutz einer alten Linde. 
Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 


polizeigesetzes in der Bekanntmachung 
vom 21. Januar 1926 (Ges.⸗S. S. 83 bis 97) 
hat der Regierungs-Präsident von Cassel 
unter dem 26. Mai 1926 nach Maßgabe des 
$ 130 des Landes verwaltungsgesetzes anges 
ordnet, daß die alte Linde auf dem Fried- 
hof in Friedrichsfeld. Kreis Hofgeismar, 
mit der Wirkung unter Schutz gestellt 
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wird, daß jede Beschädigung und die Bes 
seitigung des Baumes verboten werden. 

Diese Anordnung ist im Amtsblatt Nr. 22 
vom 29. Mai 1926 veröffentlicht. 


Schutz einer Gemeindelinde. 

Wie der Regierungspräsident in Cassel 
der Staatlichen Stelle unter dem 10. Juni 
1926 — A III Nr. 6468 — mitteilt, hat der 
Landrat in Hersfeld durch Anordnung vom 
27. April d. J. — Nr. I, 3727 — die Ges 
meindelinde auf dem Marktplatze in 
Schenklengsfeld, Kreis Hersfeld, als Natur» 
denkmal unter Schutz gestellt. Jede Bes 
schädigung sowie die Beseitigung des 
Baumes ist verboten; dazu gehört auch das 
Anbringen von Aufschriften, z. B. von Bes 
malungen oder von Tafeln. 

Die Anordnung vom 27. April 1926 ist 
im Hersfelder Kreisblatt Nr. 102 vom 
3. Mai d. J. veröffentlicht. 


5. Westfalen. 


Schutz alter Bäume. 


Auf Grund der gesetzlichen Bestimmun- 
gen hat die Ortspolizeibehörde von Bad 
Driburg unter dem 20. Mai d. J. mit Zus 
stimmung des Magistrats und im Einvers 
ständnis mit den Eigentümern folgende 
Polizeiverordnungen erlassen: 


Polizeiverordnung 
zum Schutze der auf dem Friedhof der 
katholischen Kirchengemeinde in Bad Dris 
burg (Flur 25 Nr. 100) stehenden Riesen 
linde. 


§ 1. Jede Beschädigung oder Zerstörung 
der obenerwähnten Kıesenlinde, insbesons 
dere das Verstümmeln oder Anschneiden 
derselben, sowie das Anbringen von An 
schriften, von Bemalungen oder Tafeln an 
der Linde durch Unberechtigte (vgl. § 2) 
ist verboten. 


$ 2. Untersagt ist ferner jede Beschädis 
gung oder Beseitigung der zum Schutze des 
Baumes polizeilicherseits oder seitens des 
Eigentümers angebrachten Anschläge, 
Warnungstafeln, Sperrvorrichtungen oder 
Einfriedigungen usw. 


§ 3. Wer den Vorschriften der 88 1 und 
2 zuwiderhandelt, wird, soweit nicht weiters 
gehende Strafbestimmungen Platz greifen, 
mit Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit 
entsprechender Haft bestraft. 
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$ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
ihrer Veröffentlichung in Kraft. 
Bad Driburg, den 20. Mai 1926. 
Die Ortspolizeibehörde. 
Der Bürgermeister. 
Stock. 


Polizeiverordnung 

zum Schutze der Riesenpappel im Gräfs 
lichen Bade auf dem Grundstück Flur 4 
Nr. 220/89, hart an dem öffentlichen Wege 
nach Alhausen, etwa 40 Meter nordöstlich 

vom Waschhause des Bades Driburg. 

$ 1. Jede Beschädigung oder Zerstörung 
der obenerwähnten Riesenpappel, inss 
besondere das Verstümmeln oder An 
schneiden derselben, sowie das Anbringen 
von Anschriften, von Bemalungen oder 
Tafeln an der Pappel durch Unberechtigte 
(vgl. § 2) ist verboten. 

Die 88 2 bis 4 und die Unterschrift 
stimmen mit denen der ersten Polizeivers 
ordnung überein. 


Entschließung 
gegen die Errichtung des Reichsehrenmals 
im Naturschutzgebiet Sababurg. 

Gelegentlich der Hauptversammlung des 
Westfälischen Heimatbundes in Minden 
wurde die folgende Entschließung in der 
Mitglieder versammlung einstimmig anges 
nommen: 

Zeitungsnotizen zufolge wird die Ers 
richtung eines Reichsehrenmales in dem 
Naturschutzgebiet Sababurg in Erwägung 
gezogen. Das gibt dem Westfälischen 
Heimatbunde Veranlassung zu folgender 
grundsätzlicher Stellungnahme: Der West⸗ 
fälische Heimatbund hält die Errichtung 
des Reichsehrenmales in einem Natur⸗ 
schutzgebiet für außerordentlich bedenk» 
lich, weil dann durch den bald einsetzen» 
den Fremdenverkehr das Naturschutzgebiet 
in seinem Charakter zerstört wird und 
weil die Vernichtung eines Naturschutz» 
gebietes nicht als eine Ehrung für die Ge» 
fallenen angesehen werden kann. 


6. Ruhrsiedlungsverband. 


Schutz einer alten Eibe. 

Wie die Bezirksstelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege im Gebiete des Ruhrsiedlungsverban⸗- 
des zu Essen mitteilt, ist es durch freund⸗ 
liches Entgegenkommen des Eigentümers ges 
lungen, einen hervorragend schönen männ⸗ 
lichen Eibenbaum von 10 Meter Höhe und 
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1,80 Meter Umfang, der in der Gemeinde 
Mintard, Landkreis Düsseldorf, steht, durch 
Eintragung in das Grundbuch in Schutz zu 
nehmen. 


7. Rheinprovinz. 
Die Rheinische Naturwacht E. V. 
(Sitz Köln). 

Die großen Kölner Wander-, Sports und 
Turnvereine in Verbindung mit Jugends» 
schutz» und Jugendverbänden haben sich 
zu dem Verbande der Rheinischen Natur 
wacht zusammengeschlossen, um auf Grund 
der maßgebenden Satzungen vom 9.5.1924 
die gesamte Heimat ruhig und besonnen, 
aber festen Sinnes zu schützen gegen Rohs 
heit, Unsitte und alle Auswüchse im 
Wanderwesen. Die Rheinische Naturwacht 
will die Natur und ihre Denkmäler schüt⸗ 
zen, das Heimatgefühl vertiefen, die Freude 
am Wandern fördern und wecken, das gute 
Verhältnis zwischen Wanderern und Lands 
bevölkerung pflegen, die Mißachtung frem- 
den Eigentums bekämpfen und anregend 
oder beratend dazu beitragen, daß bes 
stehende Gesetze, Verordnungen oder Vors 
schriften beachtet, erforderlichenfalls ers 
gänzt oder durch zweckentsprechendere 
ersetzt werden. (Vorbemerkung zur Ans 
weisung für die Naturwachtleute) Der 
Verband sucht seinen Zweck zu erreichen: 
1. Durch Bestellung von Naturwachtleuten 

und deren Unterweisung. 

2. Durch Veranstaltung von Führerlehrs 
gängen, durch Aufklärungsarbeit mittels 
der Presse, durch Vorträge, öffentliche 
Anschläge usw. 

3. Durch Zusammenarbeit mit den Behör- 
den und sonstigen öffentlichen Stellen. 
(8 2 der Satzungen.) 

Die Mitglieder der Naturwacht sind: 


a) ausübende Mitglieder (Vereine, die 
Naturwachtleute stellen), 
b) unterstützende Mitglieder (Vereine 


usw., die durch geldliche Beihilfe und 
auf sonstige zweckentsprechende 
Weise die Naturwacht fördern), 

c) Einzelpersonen (die keinem Wander; 

verein angehören). 

Aufnahmefähig sind als ausübende und 
unterstützende Mitglieder in erster Linie 
wandersportliche Vereine des Rheinlandes, 
welche die Satzungen anerkennen, sich bes 
reit erklären, im Sinne der Änweisungen 
zu handeln und, soweit möglich, Naturs 
wachtleute zur Verfügung zu stellen. 
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Über die Aufgaben der Naturwachtleute 
gibt $ 4 der Anweisungen folgende Auss 
kunft: 

a) Sie sind verpflichtet, gegen die im 
ersten Absatz der Vorbemerkung darges 
legten Auswüchse und Mißstände im 
Wanderwesen ermahnend, belehrend oder 
vorbeugend einzuschreiten, um die reine 
Freude an der Heimat und das Verlangen 
nach regelmäßigem, häufigem Aufenthalt in 
Wald und Feld in möglichst weiten Kreis 
sen unseres Volkes zu stärken. 

b) Der Naturwachtmann sei in seinem 
Vorgehen ruhig und besonnen, aber ernst 
und entschlossen. Jede unangebrachte, aufs 
reizende Schärfe ist zu vermeiden. Seine 
Pflichten erfordern von ihm sowohl Übers 
legenheit an Kenntnissen auf dem Gebiet 
der Natur» und Heimatkunde als auch 
Stärke des Charakters und Erfahrung in 
der Behandlung der Menschen. Verantwor⸗ 
tungsfreudig muß er in allen Lagen — auch 
außergewöhnlichen — seine ganze Persön- 
lichkeit einsetzen, um seine Aufgabe zu ers 
füllen. Seine Verantwortung ist leichter zu 
tragen, wenn er sich Kenntnis verschafft 
hat von den einschlägigen Rechtsfragen 
unseres Arbeitsgebietes. Es genügt nicht 
allein, daß er einschreitet, auch nicht, daß 
er Recht zu haben glaubt, sondern er muß 
den Erfolg auf seine Scite bringen. Nur 
verbindliches, aber bestimmtes Auftreten, 
überlegene Kaltblütigkeit und ruhige Ent 
schlossenheit stärken das Vertrauen der 
anderen und finden sie zur Hilfe und Nach: 
ahmung bereit. 


c) Er hat in jeder Hinsicht unparteiisch 
vorzugchen. Es darf nicht vorkommen, 
daß das Einschreiten des Naturwachts 
mannes als unberechtigte Einmischung in 
persönliche Angelegenheiten aufgefaßt 
wird. 

Der Naturwachtmann wird daher zu— 
nächst versuchen, möglichst unauffällig 
seines schweren Amtes zu walten. Gute 
Lehren werden unter vier Augen meist bes 
reitwilliger angenommen als vor breiter 
Öffentlichkeit. Zuweilen führt stumme 
Überreichung eines kleinen Zettels mit 
aufgedruckter oder aufgeschriebener Mahs» 
nung überraschend zum Ziele. Je schnels 
ler und nachhaltiger die Wirkung ist, desto 
besser war die Arbeit des Naturwachts 
mannes. 

Größere Wandertrupps beeinflußt man 
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am sichersten durch Einwirkung auf den 
Führer. 

d) Ergibt sich im Verfolg seines Eins 
schreitens — besonders bei Ubertretun- 
gen wichtiger gesetzlicher oder behörd⸗ 
licher Verordnungen —, daß der Natur- 
wachtmann die Hüfe öffentlicher Sicher- 
heitsbeamten in Anspruch nehmen muß. 
so beschaffe er sich dann möglichst sofort 
einwandfreie Zeugen. Besonders jugend⸗- 
lichen Naturwachtleuten ist dies dringend 
anzuraten. Nur auf diese Weise ist der 
Erfolg im späteren Rechtsverfahren ges 
sichert. Unerläßlich ist in solchen Fällen 
sofortige schriftliche Festlegung des Tats 
bestandes, sowie möglichst getreue Nieder- 
schrift des Vorkommnisses. 

Jeder Naturwachtmann muß ein Tage⸗ 
buch über seine Tätigkeit und die dabei 
gewonnenen Erfahrungen führen. Eins 
schreiten leichterer Art meldet er von Zeit 
zu Zeit dem Vorstand seines Vereins, 
dieser gibt sie etwa vierteljährlich an den 
Vorstand der Rheinischen Naturwacht 
weiter. 

Zum 1. Oktober jeden Jahres erstattet 
jeder Naturwachtmann auf Grund seines 
Tagebuches einen allgemeinen Bericht über 
seine Tätigkeit, über Wahrnehmungen 
jeder Art im Belange der Naturwacht, 
über Verbesserung oder Verschlimmerung 
im Verhalten der Wanderer und der Bes 
völkerung, über die Entwicklung des Vers 
ständnisses für Heimat und Naturschutz. 
Fördernd für die Bestrebungen der Rheini⸗ 
schen Naturwacht ist es auch, wenn der 
Jahresbericht Angaben enthält über aufges 
hobene, abgeänderte oder neu erlassene 
Gesetze oder Verordnungen auf unserem 
Arbeitsgebiet, über Erfolge oder Miß 
erfolge von Einsprüchen gegen das Fällen 
besonders wirksamer Bäume, gegen Vers 
schandelung des schönen Landschafts- 
bildes durch Reklame, unvorteilhafte Baus 
ten usw. Je erschöpfender dieser Jahres- 
bericht gehalten ist, je weiter der Umfang 
treffender Beobachtungen sich erstreckt, 
desto wirkungsvoller vermag die Rhecis 
nische Naturwacht ihre große Aufgabe zu 
erfüllen. 

Die durch den Vorstand anerkannten 
Wachtleute sind die ausführenden Organe 
der Naturwacht. 

Sie handeln im Sinne der vom Vorstand 
herauszugebenden Anweisungen und vers 
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pflichten sich, als Träger des Naturwachts 
abzeichens in allen Lagen die Interessen 
der Naturwacht in der geeigneten Weise 
zu vertreten. Die Tätigkeit der Naturs 
wachtleute ist ehrenamtlich. Irgendein An 
spruch auf Entschädigung oder Schaden» 
ersatz kann nicht geltend gemacht werden. 
Die Naturwachtleute genießen als solche 
keine Sonderrechte, wenn nicht durch den 


Vorstand entsprechende Vereinbarungen 
getroffen worden sind. (S 12 der Satzuns 
gen.) 


IV. Sachsen. 
Schutz der Marder. 

Der Baummarder und der Steinmarder 
(beide Arten sind in $ 1 des sächsischen 
Jagdgesetzes vom 1. Juli 1925 mit dem 
Worte „Marder“ gemeint) werden in den 
sächsischen Staatsforstrevieren immer sel⸗ 
tener, so daß bei ungehindertem Abschuß 
und Fang ihr Aussterben zu befürchten ist. 
Die Landesforstdirektion hat daher zu 
ihrem Schutze folgende Verordnung er 
lassen: 


Schutz der Marder 
(Landesforstdirektion, 22. I. 1926, 246 III). 

Um die als Pelztiere wertvollen, ziemlich 
selten gewordenen Marder vor Ausrottung 
zu schützen, wird das Schießen und Fans 
gen derselben in freier Wildbahn unters 
sagt. 

Sofern in besonderen Fällen, z. B. zum 
Schutze der Niederjagd, Ausnahmen von 
dem Verbot angezeigt erscheinen, sind sie 
bei der Landesforstdirektion zu beantragen. 

(FMBl., 1926, S. 7, Nr. 24.) 


Naturschutzgebiet Mothhäuser Heide 

bei Marienburg. 

Bereits im Jahre 1915 hat das Sächsische 
Finanzministerium die Mothhäuser Heide, 
bestehend aus Teilen der Abteilungen 47, 
49 und 52 des Staatsforstreviers Reitzen- 
bain im Umfange von etwa 42 Hektar zum 
Naturschutzgebiet erklärt. Die Mothhäuser 
Heide ist von einem ausgezeichneten, in 
seiner Reinheit in Sachsen wohl einzigen 
Bestande der hochstämmigen Hakenkiefer 
(Pinus montana var. uncinata) bedeckt, die 
forstwirtschaftlich als geringwertig zu bes 
trachten ist. Das Gebiet wird durch das 

staatliche Forstamt in Reitzenhain über⸗ 

wacht. (Laut Mitteilung des Landesvereins 

Sächsischer Heimatschutz vom 4. VI. 1926.) 
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V. Württemberg. 
Vom Naturschutz in Württemberg. 
Von Professor Dr. H. Schwenkel, 


Leiter der Staatlichen Stelle für Naturs 
schutz beim Württembergischen Landess 
amt für Denkmalpflege. 


In: Veröffentlichungen der Staatlichen 
Stelle für Naturschutz beim Württem⸗ 
bergischen Landesamt für Denkmalpflege. 


Heft 2. 

In längeren Ausführungen wird ein Übers 
blick gegeben über die Entwicklung, Orgas 
nisation und die gesetzlichen und rechts 
lichen Grundlagen des Naturschutzes in 
Württemberg sowie über die bereits ges 
leistete Arbeit desselben und die ihm in 
nächster Zeit bevorstehenden Aufgaben. 
Der Verfasser klagt darüber, daß der 
Naturschutzgedanke trotz bitterster Nots 
wendigkeit sich so schwer durchzusetzen 
vermag, weil er scheinbar zu der wirts 
schaftlichen Entwicklungsmöglichkeit des 
Landes in Widerspruch steht. Daß dies 
nur ein leeres Schlagwort eines fanatischen 
„Mammonismus“ ist, zeigen auch diese 
Ausführungen wie so viele ähnlicher Art 
wieder allen denjenigen, denen der Ge⸗ 
schäfts⸗, Sinn“ die anderen Sinne noch 
nicht völlig getrübt hat. 


Der Verfasser erörtert die verschiedenen 
Begriffsbestimmungen des Wortes „Naturs 
denkmal“ in der Literatur und kommt zu 
dem Schluß, daß dieser Begriff für die 
Kennzeichnung der gesamten Naturschutzs 
bestrebungen nicht weitgehend genug ist. 
Er will ihn durch das Wort „Naturs 
schutz“ im weiteren Sinne ersetzt wissen, 
der das gesamte Gebiet der Landschaftss 
pflege umfaßt, also sein Arbeitsfeld z. B. 
auch auf alle vom Menschen aus irgends 
welchen Gründen vorgenommenen „Eins 
griffe in das Landschaftsbild und die sich 
hieran anschließenden Gestaltungen“ ers 
streckt (S. 175). 


Unter diesem Gesichtspunkte arbeitet 
die Württembergische Staatliche Stelle für 
Naturschutz mit den bestehenden Organis 
sationen zusammen, über deren Gliederung 
und Arbeitsplan nähere Mittcilungen ges 
macht werden. Als die wichtigsten nennt 
der Verfasser das Württembergische Lans 
desamt für Denkmalpflege, den Württems 
bergischen Landesausschuß für Naturs und 
Heimatschutz, die Württembergische Forsts 
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direktion, den Bund für Vogelschutz und 
den Bund für Heimatschutz für Württem⸗ 
berg. 

Eine eingehende Prüfung der einschlägi⸗ 
gen Reichs» und Landesgesetze führt den 
Verfasser zu dem Ergebnis, daß der Natur; 
schutz in Württemberg mit den bestehen» 
den Gesetzen seine Aufgaben nicht rests 
los lösen kann, da sie — von zwei Auss 
nahmen abgesehen — vom reinen Nütz⸗ 
lichkeitsstandpunkt aus erlassen sind. Diese 
beiden Ausnahmen sind die Verordnungen 
zum Schutze des Eisvogels und des Uhus. 


Zu dem eigentlichen Gegenstand des 
Naturschutzes übergehend faßt der Vers 
fasser zunächst die allgemein bekannten 
Gründe für das Verschwinden seltener 
Pflanzen nochmals zusammen. Die Würt⸗ 
tembergische Forstdirektion hat zwar 1923 
einen Erlaß herausgebracht, der sämtlichen 
Forstämtern des Landes den Schutz ge 
wisser Pflanzen zur Pflicht macht, u. a. 
z. B. auch durch polizeiliche Überwachung 
des Sammelns und Feilbietens, doch ist 
auch diese Verordnung heute nicht mehr 
ausreichend. Der Verfasser macht Vors 
schläge, welche Pflanzen unbedingt ge⸗ 
schützt werden müssen, und wie ein sols 
cher Schutz gesetzlich durchzuführen ist. 


Im Jahre 195 hatte die Württem⸗ 
bergische Staatliche Stelle für Naturschutz 
auf der Deutschen Jagdausstellung in 
Stuttgart Gelegenheit, den Naturschutz: 
gedanken in weitere, noch dazu hierfür bez 
sonders empfängliche Kreise zu tragen. 

Ein besonderer „Zankapfel“ ist, wie übers 
all in Deutschland, auch in Württemberg 
der Fischreiher. Vor zwei Jahren hat man 
dort das System der Abschußprämien wie: 
der eingeführt, obgleich es, von der Mor: 
steiner Kolonie abgeschen, im ganzen 
Lande kaum noch Reiher gibt. „Der 
Urheber des Morderlasses hat 
sichernoch nie dasersterbende 
Jammergeschrei der verhuns 
gernden Brut gehört, der die Alten 
weggeknallt wurden“, so schreibt ein staat: 
licher Pfleger für Naturschutz an seine 
Behörde (S. 212). Die treibenden Kräfte 
sind auch dort die Fischereivereine, die 
geneigt sind, jeden Schaden einzig und 
allein den Fischreihern zuzuschreiben. 

Die Naturdenkmalpflege, soweit sie sich 
auf einzelne Naturobjekte bezicht, ist in 
Württemberg zum Teil noch im Werden 
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begriffen. 1907 und 1909 hat die Forstdirek- 
tion eine Verfügung betr. Aufnahmen von 
Naturdenkmälern erlassen. Der Verfasser 
kündigt an, daß die Staatliche Stelle in den 
nächsten Jahren der Pflege und Erfor:» 
schung der Naturdenkmäler einen wesent 
lichen Teil ihrer Arbeit widmen wird. 


Urlandschaften sollen in Württemberg 
in der Weise erhalten werden, daß von 
jedem Landschaftstypus unter möglichst 
gleichmäßiger Verteilung über das ganze 
Land Vertreter als Banngebiete völlig sich 
selbst überlassen werden. In einigen Fäl- 
len ist dies Ziel bereits erreicht (z. B. 
Wildsee, Federsee). Neben Banngebieten 
werden Schutzs und Schongebiete geschaf: 
fen mit teilweiser, verschieden gearteter 
wirtschaftlicher Nutzung. Der volkswirt⸗ 
schaftliche Gesichtspunkt soll auch bei der 
Schaffung von Banngebieten in demselben 
Maße wie der ideelle beachtet werden. 
Trotz unserer schweren wirtschaftlichen 
Lage können wir nach dem Verfasser die 
Verantwortung dafür übernehmen, hier und 
da ein Banngebiet zu schaffen, denn „die 
Flächen, die wir für unsere Zwecke brau⸗ 
chen, sind im Vergleich zum gesamten 
nutzbaren Boden des Landes verschwin- 
dend klein“. 

Das Kapitel „Landschaftspflege“ ist das 
betrüblichste in vorliegender Arbeit. Der 
Verfasser legt an Hand eines geradezu er: 
schütternden Beispiels — Wasserkraftwerk 
im Großen Lautertal — durch Wort und 
Bild dar, wie mit bösem Willen durch 
ein Bauwerk eine ganze Landschaft zerstört 
worden ist und wie sich dies mit gutem 
Willen leicht hätte vermeiden lassen köns 
nen. Und das — trotzdem die Staatliche 
Naturschutzstelle vorher zur „Beratung“ 
herangezogen worden war! 


Zum Schluß berichtet der Verfasser kurz 
über die Aufklärungs- und Werbetätigkeit 
der Staatlichen Stelle. Ihr Hauptwirkungs» 
feld war neben Vorträgen in Schulen und 
Vereinen und Aufsätzen in Zeitschriften 
und Tageszeitungen eine Anzahl von Aus: 
stellungen, die vor allem die Eigenart des 
Württembergischen Landes und der durch 
sie bedingten Naturschutzorganisation zeis 
gen sollten. 

Eine Anzahl guter Bilder unterstützt die 
wertvolle und sehr lesenswerte Arbeit in 
wirkungsvoller Weise. 


00 


VI. Baden. 


Vorschläge zum Schutze des Bodensees 

ufers. 

Das Institut für Seenforschung und Seen» 
bewirtschaftung in Langenargen hatte auf 
den 9. Juni d. J. eine Versammlung einbe⸗ 
rufen, um über Maßnahmen zum Schutze 
des Bodenseeufers zu beraten. Die Ver⸗ 
sammlung war von Vertretern aller fünf 
Uferstaaten zahlreich besucht. In einem 
Vortrage forderte Professor Dr. Schwe n⸗ 
kel u. a. folgendes : 

1. Im Interesse der Tier- und Pflanzen- 
welt sind gewisse Uferstreifen unbedingt 
in ihrem jetzigen Zustande zu erhalten und 
unter Bauverbot zu stellen. 

2. Insbesondere ist zu fordern, daß den 
Fischen ihre Laichplätze und den Vögeln 
ihre Brutstätten in den Schilfriedern ers 
halten bleiben. 

3. Die Gebiete am Seeufer sind von der 
Jagd auszuschließen. 

4, Ufermauern dürfen nur dort gebaut 
werden, wo sie unbedingt nötig sind. 

5. Flußregulierungen und Entwässerungs⸗ 
arbeiten müssen auf die Erhaltung des 
Landschaftsbildes Rücksicht nehmen. 

6. Eine planmäßige Regelung des Bau⸗ 
schutzes am Ufer entlang, der Baulinien 
und des Abstandes der baulichen Anlagen 
vom See ist anzustreben. 

Auch die Frage der Ableitung giftiger 
Gewässer aus den Industriebetrieben in 
den See u. a. wurden erörtert. Die Vers 
sammlung faßte den Beschluß, die sämt- 
lichen um den Bodensee tätigen Heimat⸗ 
schutz, und Naturschutzvereine wie auch 
die Behörden der einzelnen Uferstaaten zu 
gemeinsamer Arbeit im Sinne des Schutzes 
des Bodenseeufers einzuladen. 

Die Führung der Bewegung behält das 
Institut für Seenforschung in Langenargen. 


Der Naturschutz in Baden. 

Von Professor Dr. K. Scheid, 
Vorsitzender des Badischen Landesvereins 
für Naturkunde und Naturschutz 
in Freiburg i. Br. 

Die ganze Naturschutzbewegung in Bas 
den hatte bislang darunter zu leiden, daß 
wir kein Naturschutzgesetz besitzen. 
Glücklicherweise hat sich jetzt endlich die 
Regierung davon überzeugen lassen. daß 
auf dem Wege der polizeilichen Verords 
nung allein in unserem langgezogenen 
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Badenerland nichts zu erreichen ist. 
Schützt doch jedes Bezirksamt die ihm 
anvertraute Pflanzen» und Tierwelt in 
anderer Art! So mußte unser für das 
Feldbergs, Belchen» und Kaiserstuhlgebiet 
zusammengestelltes Verzeichnis der zu 
schützenden Pflanzen in sieben Abstufun- 
gen angeben, wie weit die Pflanzen übers 
haupt nicht — oder in nur geringen Mens 
gen — oder nicht für den Handel abge- 
pflückt oder ausgegraben werden dürfen. 
Wie soll das uns helfende Publikum, insbes 
sondere wie soll da die eifrige Bergwacht 
oder der Schwarzwaldverein wissen, wann 
er einen Pflanzenmarder anfassen darf und 
wann nicht? Erst die deutsche Natur⸗ 
schutztagung in München im August 1925 
vermochte die Regierungsvertreter zu übers 
zeugen, daß unser Verein nicht allein das 
steht in der Forderung eines einheitlichen 
Naturschutzgesetzes. Seitdem wird allers 
dings mit Hochdruck an dem Gesetz ge» 
arbeitet, und wir können mit Freude fest⸗ 
stellen, daß nicht nur unser Verein als 
solcher, sondern auch mehrere unserer bes 
sonders eifrigen Mitglieder vielfach zu den 
Beratungen beigezogen werden. Auch die 
Schaffung einer besonderen staatlichen 
Naturschutzstelle ist durch diese Arbeit 
in erfreuliche Nähe gerückt. Unserem Ver» 
ein wird aber nach wie vor ein großer 
Teil der praktischen Ausübung des neuen 
Gesetzes obliegen müssen, und es gilt für 
uns, auf dem betretenen Wege unbeirrt 
und unermüdlich weiterzuschreiten. Die 
politischen Parteien Badens haben uns in 
erfreulicher Weise Mitarbeiter aus ihren 
Reihen namhaft gemacht, mit denen wir bei 
Bedarf verhandeln können und die unsere 
Sache im Landtag vertreten werden. 
Zufolge einer Einladung der Bergwacht 
zu ihren Monatsversammlungen konnte der 
Vorsitzende mehrfach Auskunft über 
Naturschutz geben. In diesem Zusammen⸗ 
hang entstand das schon genannte Ver⸗ 
zeichnis und wird voraussichtlich im koms 
menden Jahr ein Bilderbuch der geschützs 
ten Pflanzen und Tiere erscheinen. Schon 
haben sich Verfasser und Herausgeber des 
großen Pflanzenwerkes über den Schwarz 
wald, unser Mitglied Herr Geheimer Rat 
Oltmanns und der Badische Schwarz» 
waldverein, zur Überlassung geeigneter 
Bilder dieses Pflanzenwerkes bereiterklärt, 
ebenso wie die Staatliche Naturschutz: 
stelle für Preußen uns ihre Unterstützung 
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durch Ueberlassung von Bildern zugesagt 
hat. Auch auf dem Gebiet der Insekten- 
kunde genießen wir treue Hilfe durch die 
Mitglieder der Badischen Entomologischen 
Vereinigung. 

Unsere schon im März 1920 begonnene 
Hilfsunternehmung zugunsten des Isteiner 
Klotzes wurde durch Verträge mit der Ges 
meinde Istein, mit der Stadtgemeinde 
Karlsruhe und der Reichsfinanzverwaltung 
zu einem erfreulichen Abschluß gebracht. 
Die Felsnase, an deren unterem Ende die 
alte Hugideoklause, heute die Vituskapelle, 
sich befindet und die oben durch die vors 
derste Bastion, den Platz des ehemaligen 
Pavillons, abgegrenzt ist, wurde nebst dem 
angrenzenden Wäldchen auf zehn Jahre ges 
pachtet. Außerdem wurde ein kleiner 
Streifen Ackerland aus Privatbesitz noch 
käuflich erworben. Damit gelangt der 
hauptsächlich gefährdete Teil des Klotzes, 
der das gesamte Landschaftsbild hervor: 
ragend beeinflußt, vorläufig unter unsern 
Schutz. Eine kleine Abhandlung über den 
Isteiner Klotz in geographischer, gceologi- 
scher, botanischer und zoologischer Hin: 
sicht wird als eine der nächsten Nummern 
unserer Mitteilungen erscheinen. Das all⸗ 
jährlich auf dem Isteiner Klotz gefeierte 
Volksfest des Scheibenschlagens haben wir 
selbstverständlich nicht gehindert, wohl 
aber die Veranstaltung auf dem in mchr> 
facher Hinsicht ganz ungeeigneten und ge— 
fährlichen Felsen abgelehnt. 

Im Anschluß an das Buch unseres Mit- 
gliedes Direktor Dr. Müller über das 
Wildseemoor verhandeln wir seit März 
1925 mit den badischen Ministerien, mit 
S. K. Hoheit dem Großherzog und mit der 
Großherzoglichen Vermögensverwaltung 
wegen Schaffung eines Naturschutzparkes 
im Gebiet des Wildseemoors. Da das ges 
plante Schutzgebiet über die badische 
Grenze hinaus auch auf württembergisches 
Gebiet zu liegen kommt, haben wir unsere 
Verhandlungen auch mit dem Württem— 
bergischen Landesamt für Denkmalpflege 
zu führen gehabt. Eine gemeinsame Bes 
gehung, bei der das Ministerium für Kultus 
und Unterricht, die Forstabteilung des 
Finanzministeriums, die württembergischen 
Forste und Regierungsbehörden vertreten 
waren und auch von unserem Verein zahl: 
reiche Mitglieder anwesend waren, wurde 
von Herrn Dr. Müller geführt, und es 
stellte sich dabei eine sehr weitgehende 
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Übereinstimmung aller beteiligten Behörs- 
den heraus. Die bisherigen Unstimmig⸗ 
keiten mit der Großherzoglichen Ver⸗ 
mögens verwaltung erscheinen nur noch 
formaler Art, so daß wir — spätestens mit 
dem Inkrafttreten des kommenden Natur⸗ 
schutzgesetzes — mit der restlosen Erfül⸗ 
lung unserer Wünsche rechnen können. 
Das Zusammenarbciten mit unseren würts 
tembergischen Nachbarn hat sich auch hier 
wieder, wie schon bei früheren gemeins 
samen Angelegenheiten, durchaus bewährt. 
Auch auf der anderen Seite der badischen 
Grenzpfähle hat man den Antrag auf Ers 
richtung eines Banngebietes im Wildsees 
moor gestellt, so daß zu erhoffen ist, daß 
uns das Jahr 1926 den ersten badisch» 
württembergischen Naturschutzpark brins 
gen wird. 

Den Bemühungen unserer schr rührigen 
Ortsgruppe Konstanz ist es in gemeins 
samer Arbeit mit dem Bund für Vogcls 
schutz und der Thurgauer Naturschutz- 
kommission gelungen, den Konstanzer 
Trichter zum Vogelschutzgebiet zu erkläs 
ren; die Wasserjagd der Stadt Konstanz 
wird nicht mehr verpachtet. Die schon im 
vorigen Jahre erhobene Forderung, auch 
das Gebiet des Seerheins, insbesondere 
der Insel Langerain für die Brutvögel das 
durch zu schützen, daß die Nutznießer des 
Grases mit Geld abgelöst werden, schei- 
terte bislang an den hohen Kosten, doch 
werden die Verhandlungen noch weiters 
geführt. Auch der von Herrn Landrat 
Levinger-Uberlingen angeregte Schutz der 
Mündung der Seefelder Aach kommt zus 
stande. Es handelt sich hierbei um ein 
Gebiet, das noch ganz den Charakter der 
ursprünglichen Bodenseelandschaft gewahrt 
hat. Es erstreckt sich von Unteruhldingen 
bis Seefelden in einer Länge von 1,5 Kilos 
meter bei einer Breitenausdehnung bis nach 
Oberuhldingen, also auch ungefähr 1,5 Kilos 


meter. Eine Bestandsaufnahme ist ges 
sichert und wird später veröffentlicht 
werden. 


In kleineren Arbeiten auf dem Gebiet 
des Naturschutzes, die zum Teil noch nicht 
vollkommen erledigt sind, zum Teil auch 
nur durch staatliche Hilfe sich erledigen 
lassen, wurden vom Verein und von ortss 
ansässigen Mitgliedern mehrfach Erfolge 
erzielt. So hat die oberste Forstbehörde 
entsprechend unserem Antrag Weisung ges 
geben, daß die weitere Ausstockung des 
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Rümminger Mooses bei Lörrach nunmehr 
zu unterbleiben hat, und daß das Gebiet 
in die Liste der Naturdenkmäler aufge- 
nommen werden kann. — Einige Sands 
felder bei Sandhausen in der Nähe von 
Heidelberg werden durch die Mithilfe von 
Mitgliedern unserer Karlsruher Ortsgruppe 
vom Verein käuflich erworben; die eigens 
artige Sandflora jener Gebiete soll das 
durch gewahrt bleiben. — Eine vorläufig 
persönliche Anfrage wegen Schutzes des 
Hirsches wurde ablehnend beschieden; die 
weitere Verfolgung der Angelegenheit 
dürfte an der technischen Undurchführbars 
keit von Schutzbestimmungen scheitern 
und wurde aus diesem Grunde unterlassen. 
— Wegen der Aufforstung im Bahnbaus 
gebiet am Titisee haben wir eine Eingabe 
der Bergwacht von uns aus durch Unters 
schrift unterstützt. — Ferner konnten wir 
Anregungen bezüglich des Schutzes der 
Mauereidechse, des Tausendguldenkrautes 
und des Uhus Folge geben; wegen des 
letzteren, der in Württemberg bereits ges 
schützt ist, sind weitere Schritte bei uns 
in Baden bereits eingeleitet. 

Wir bitten unsere Mitglieder und 
Freunde, uns auch weiterhin ihre Hilfe ans 
gedeihen zu lassen und uns von weiteren 
Naturschutzobjekten Nachricht zugehen 
zu lassen. 


VII. Mec&lenburg-Schwerin. 
Aufruf zur Erhaltung der Lewitz. 
Schwerin, den 7. Juni 1296. 
An alle Naturschutzvereine, alle Vogels 
schutzverbände und alle Heimatvereine 
Deutschlands. 


Alle Freunde einer unverfälschten Natur 
in Mecklenburg sind in größter Besorgnis 
wegen des Schicksals des größten Natur 
schutzgebietes in Mecklenburg, der den 
meisten deutschen Ornithologen bekannten 
Sumpfniederung der Lewitz am Zusammen 
fluß von Elde und Stör, südlich von Meck- 
lenburgs schöner Hauptstadt Schwerin. 
Hier ist noch das Brutgebiet von Kranich, 
Brachvogel, Kampfläufer, Knepperschnepfe, 
Bekassine, schwarzschwänziger Ufer 
schnepfe, Kampfhahn, einer Reihe von sels 
tenen Enten, Wildgänsen und Wildschwäs 
nen und der großen Zahl sonstiger in 
Sumpf und Bruch nistender, in weiten Ges 
bieten unseres Vaterlandes ausgestorbener 
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Vögel. Die Weite der Sumpf- und Wiesen- 
flächen und die Einsamkeit dieses von 
Menschen selten betretenen Gebietes hat 
ihnen hier eine Freistatt geschenkt. Diese 
Freistatt ist jetzt in größter Gefahr. Heis 
matlos werden dadurch die erstgenannten 
Reihers und Schnepfenvögel, Enten und 
Raubvögel, die sich in diesem Gebiete tums 
meln, ebenso die zehntausend Lachmöwen, 
die alljährlich hier zusammen mit Trauers 
seeschwalben, Tauchern aller Art und 
Rallenvögeln ihre Jungen aufziehen. Das 
reiche Land Mecklenburg hat keinen Raum 
mehr für sie. Die mecklenburgische Regies 
rung hat auf den Antrag des Landtags» 
abgeordneten Böteführ beschlossen, weite 
Teile dieses Gebietes trocken zu legen und 
die Teiche, die bisher der Fischzucht diens 
ten, in Heus und Streuwerbegebiete umzus 
wandeln. Dadurch wird der Anfang ges 
macht für die Umwandlung dieses einstigen 
Stausees in Steppen- und Heideland. Der 
mecklenburgische Staat hat sich zu diesem 
Schritt entschlossen durch die Aussicht, 
die so genutzten Flächen rentabler zu ges 
stalten. Wer unverfälschte Natur liebt, 
wer der Meinung ist, daß wir auch selbst 
auf Kosten geldlicher Einbuße, die Pflicht 
haben, unseren Kindern wenigsten$ einige 
Strecken unseres Landes so zu erhalten, 
wie wir sie von unseren Vorvätern übers 
kommen haben, dem blutet das Herz, wenn 
er sieht, wie mit einer gräßlichen Bodens 
bearbeitungsmaschine mitten in der Bruts 
zeit unserer Sumpfvogelwelt die Grass 
narbe zerfetzt und zerrissen, weite Strecken 
in schwarzen Moorboden verwandelt und 
zahllose Gelege vernichtet werden. Dabei 
sind sich sachverständige Kreise der Ges 
fahren wohl bewußt, die für eine Klimas 
verschlechterung aus solcher Trocken» 
legung entstehen können. Auch der wirts 
schaftliche Nutzen aus dieser Veränderung 
erscheint fast allen Sachverständigen Meck- 
lenburgs zweifelhaft. Wir brauchen Hilfe 
aus dem Reiche und erbitten sie in der 
Form, daß man uns alle Kreise namhaft 
macht, die für Unterzeichnung eines Auf⸗ 
rufes in letzter Stunde in Frage kommen. 
Die Hilfe könnte uns auch in der Form ges 
bracht werden, wenn Fischerei- und Bodens 
sachverständige aus eigener Anschauung 
heraus ein Urteil über die Zwecklosigkeit 
und Schädlichkeit einer solchen Verände- 
rung geben möchten. Anschriften in dies 
ser Angelegenheit erbittet baldigst Tiers 
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schutz verein Schwerin i. M. und 
Volkshochschulverein Schwerin i. M. 
Der Vorsitzende beider Vereine. 
Tiede, Seminarlehrer, 
Schwerin-Schelf werder. 


VIII. Memelgebiet. 
Maßnahmen zum Schutze des Elchwildes. 

Auf eine Anfrage der Regierung in 
Gumbinnen, Abteilung für direkte Steuern. 
Domänen und Forsten, vom 17. März 1926, 
hat das Direktorium des Memelgebietes 
folgende Antwort erteilt: 

Direktorium des Memelgebietes 
Nr. Vc. 552. 
Memel, den 17. April 1926. 

Zu dem Schreiben vom 17. März 1926 — 
III O. 342 — teilen wir sehr ergebenst mit, 
daß, soweit hier bekannt geworden ist, in 
den ersten Tagen des September 1925 von 
privaten Jagdberechtigten im Kreise 
Heydekrug ein Elchhirsch erlegt ist und 
zwei krank geschossen wurden. Von letz⸗ 
teren ist einer verludert aufgefunden, der 
andere noch nach etwa vierzehn Tagen ge⸗ 
sichtet worden, so daß er vielleicht die 
Schußverletzung ausgcheilt hat. Außerdem 
sind mehrere Elche auf dem Helenen- 
werder bei der Hochwasserkatastrophe um 
die Jahreswende 1925/26 umgekommen. 

Nach Bekanntwerden der unwaidmänni: 
schen Schießerei auf Elchhirsche hat das 
Direktorium des Memelgebiets sofort 
durch Verordnung vom 10. September 
1925 den Abschuß von Elchen durch Pri: 
vate gänzlich verboten. 

Der Bestand von Elchen im Memelgebiet 
betrug im Jahre 1914 etwa 25 Stück ein- 
schließlich der Nehrung; die Zahl ist 
heute auf 75 gestiegen und ist insofern auf 
eine günstigere und breitere Grundlage ges 
stellt, als sich ein Stamm von etwa zwölf 
Stück in der Oberförsterei Wischwill ge- 
bildet hat. 

Das Direktorium will auch weiterhin 
einen angemessenen Elchbestand durchaus 
erhalten, aber waldbauliche Gründe und 
Asungsverhältnisse lassen eine weitere be: 
trächtliche Vermehrung nicht zu. 

I. A.: Unterschrift. 

Die Verordnung vom 10. September 1925 
lautet: 


Verordnung zum Schutze des Elch» 
bestandes. 
$ 1. Der Abschuß von Elchen wird vers 
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boten. Ausnahmen bedürfen der Erlaubnis 
des Präsidenten des Direktoriums des 
Memelgebietes. 

§ 2. Wer ein Stück Elchwild widerrecht⸗ 
lich tötet oder fängt, wird mit Gefängnis⸗ 
strafe von 4 Wochen bis zu einem Jahr 
oder mit Geldstrafe von 3000 bis 15 000 
Litos bestraft. 

$ 3. Die Verordnung tritt mit dem Tage 
des Erscheinens des Amtsblattes in Kraft. 

Der Gouverneur des Memelgebietes. 
gez. Budrys. 
Direktorium des Memelgebietes. 
gez. Borchert. Reisgys. 


IX. Osterreich. 


Schutz des Seefeldersees in Tirol. 
Die Bezirkshauptmannschaft Innsbruck 
— II 116653 — hat unter dem 31. März 
1926 über Antrag des Landesdenkmalamtes 
(Fachstelle für Naturschutz) im Grunde 
der 88 1 und 2 des Naturschutzgesetzes 
vom 10. Dezember 1924 (LGBl. Nr. 7) den 
im Eigentume des Sigmund Seyerling, 
Gutsbesitzer in Seefeld, befindlichen Sees 
felder Wildsce auf Gz. 425 und 425 der 
Katastralgemeinde Seefeld als Naturdenk⸗ 
mal erklärt. 
In der Begründung wird ausgeführt: 
Der Seefelder Wildsee, ein südlich der 
Ortschaft Seefeld gelegener Natursee, vers 
leiht dem Landschaftsbilde, das charaktes 
risiert ist durch die Fernsicht auf das lands 
schaftlich hervorragend schöne Wetters 
steingebirge, durch seine Lage am Fuße des 
bewaldeten Gschwandberges ein besonde- 
res Gepräge und erscheint derselbe daher 
wegen seiner Eigenart im Sinne des 8 1 
des Naturschutzgesetzes erhaltungswürdig, 
zum mindesten erscheint es aber geboten, 
falls eine wirtschaftliche Ausbeutung des 
Sees bzw. der anliegenden Uferstrecken 
jemals beabsichtigt werden sollte, durch 
das nunmehr gebotene Genehmigungs— 
verfahren auf eine möglichst unversehrte 
Erhaltung des Landschaftsbildes und auf 
möglichste Anpassung allfälliger Bauwerke 
an ihre natürliche Umgebung zu sehen. 


X. Aus der Literatur. 
Das Brunnenholzried. 
Mit drei Abbildungen. 
Über die Vegetation und die Entwicks 
lungsgeschichte eines oberschwäbischen 
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Hochmoores zwischen den Bahnstationen 
Aulendorf und Waldsee unweit Schussen» 
ried veröffentlicht Karl Bertsch in den 
Veröffentlichungen der Staatlichen Stelle 
für Naturschutz beim Württembergischen 
Landesamt für Denkmalpflege einen länge» 


ren Aufsatz. Es handelt sich um das 
Brunnenholzried, ein fast völlig 
unberührtes Moorgelände von etwa 80 Heks 
tar Ausdehnung, von denen 65 Hektar dem 
Staat gehören. 

Der Untergrund des Moores weist meh» 
rere Mulden auf, über denen eine Torf 
mächtigkeit von 4—5 Meter erreicht wird; 
auf große Flächen hin stieß man bei den 
vorgenommenen Bohrungen jedoch schon 
bei 1—2 Meter Tiefe auf den Untergrund. 
Über den jährlichen Zuwachs des Moores 
wurden von Bertsch an der Bergkiefer, 
die das ganze Moor bedeckt, Untersuchuns 
gen angestellt. Zu diesem Zweck schnitt 
er junge Stämmchen an der Oberfläche der 
Moose ab und maß den Abstand zwischen 
Wurzelkrone und den Moosspitzen. Die 
gewonnene Größe wurde durch die Zahl 
der Jahresringe geteilt. Auf diese Weise 
ergaben sich 5, 6, 8, 9, 12, 12, 13, 14, 17, 17, 
17, 18 Millimeter, was einem durchschnitts 
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lichen Zuwachs von 12,3 Millimeter ents 
spricht. 

Bereits in einer früheren Arbeit hat 
Bertsch gezeigt, daß die Zuwachsgröße 
von den Niederschlagsverhältnissen ab» 
hängig ist. Eine Karte der HalbjahrsIsos 
hyeten (Abb. 1) (April bis September) 
zeigt eine deutliche und erhebliche Zus 
nahme von NW. nach SO. Damit steigt 
auch der Betrag des Wachstums der Hoch» 
moore in derselben Richtung. Von 
7,0 Millimeter Wachstum jährlich zwischen 
den Isohyeten 500 und 600 steigt die Zus 


— e 05 wachsgröße auf 18,6 Millimeter jährlich 


zwischen den Linien 800 und 900 Millis 
meter. Die auf dem Brunnenholzried ge- 


= E 700 wonnene Zahl 12,3 Millimeter erscheint im 


N A 
è 
N as 
ra“ SM, 2 Oberfläche 
N der Tlleichuotse 


was N a 


17 2 5 Radai. 


Wacholder 
im eich moos 


des 
Pıunnenholzes. 


Abb. 2. 


Vergleich mit den älteren Beobachtungen 
zwar etwas zu hoch, doch ist zu bedenken, 
daß im Schutze der hohen, baumförmigen 
Bergkiefern des Brunnenholzrieds wohl ein 
schnelleres Wachstum stattgefunden haben niedrig bleibenden Sträucher — 


von Sphagnum Girgensohnii gebildet, dem 
Charaktermoos mooriger Fichtenwälder Veränderungen, die die Pflanzen des Fich» 
der montanen Stufe. Mehr als 70 Laub» tenwaldes bei ihrem Kampf mit den Torf⸗ 
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und Lebermoosarten gedeihen in diesem 
sterbenden Wald. Mit dem mächtig auf: 
kommenden Torfmoos haben die übrigen 
Bodenpflanzen — die Kräuter und die nur 
einen 


als auf den mit Bergkieferbüschen schweren Kampf, der meist besondere 
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bedeckten anderen Mooren. Das Dickens Kümmerformen entstehen läßt. Pflanzen: 
wachstum der Stämme ist sehr gering; die 
durchschnittliche Jahresringbreite beträgt 
nur 0,202 Millimeter. Ein abgestorbenes 
Bäumchen von 5,7 Zentimeter Durchmesser 
hatte ein Alter von 113 Jahren erreicht! 
Eigenartige Waldbilder bietet auch ein 
Fichtenmoor im südöstlichen Teil des Ge» 


geographisch bemerkenswert ist das Auf⸗ 
treten des Wacholders (Abb. 2), der als 
wilder Strauch dem oberschwäbischen Mo» 
ränengebiet fehlt und auf das Illergries und 
die Voralpen beschränkt ist. Er verkrüp⸗ 
pelt in den Torfmoosrasen des Brunnen» 
holzrieds zu dichtbuschigen, nur handhohen 


Die Moosdecke wird überwiegend Stöcken, die stark an den Zwergwacholder 
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der Alpen erinnern. Auf das Studium der 
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moosen zeigen, ist von Bertsch besonderer 
Wert gelegt. 

Die in das Moor gewehten Pollen ges 
statteten Bertsch, auch auf die Entwicks 
lung der umliegenden Wälder Schlüsse zu 
ziehen. Da zur Höhezeit der WürmsVers 
gletscherung die Schneegrenze in den Vors 
alpen auf etwa 1000 Meter gesunken war, 
und die Bergkiefergrenze — noch heute — 
weitere 500 Meter unterhalb der Schnee; 
grenze liegt, so war zu jener Zeit die Bergs 
kiefer auf die Teile Oberschwabens zus 
rückgedrängt, die tiefer als 500 Meter lies 
gen. Ihr Blütenstaub herrscht in den unters 
sten Teilen der Moorprofile vor. Mit dem 
Ende der Eiszeit rückten Weißbirke und 
die gemeine Kiefer in das Gebiet ein. 
Leider ist eine Unterscheidung der Pollen 
von Pinus silvestris und P. montana nicht 
sicher, so daß noch immer Makrofossilien 
— Zapfen, Holzstücke usw. — zur Ergäns 
zung herangezogen werden müssen. Die 
weitere Entwicklung des postglazialen 
Klimas über eine Haselzeit, eine Zeit des 
Eichenmischwaldes und eine Buchenzeit 
bestätigt das Bild, das sich bereits aus dem 
Studium anderer Moore Oberschwabens 
ergeben hat. 

Zum Schluß sei erwähnt, daß Bertsch 
in seiner Arbeit, die einen wertvollen Beis 
trag zur Kenntnis der süddeutschen Moore 
darstellt, versucht hat, vor allem mit den 
deutschen Namen der Pflanzen auszukoms 
men. Diese schwierige Aufgabe ist ihm, 
von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen, 
recht gut gelungen. Hck. 


XI. Rundschau. 


Ölpest auf dem Züricher See“. 

In dem Organ der Schweizerischen Ge⸗ 
sellschaft für Vogelkunde und Vogelschutz 
„Der Ornithologische Beobachter“, Heft 6, 
1924/25, berichtet Dr. W. Knopfli über 
„Eine verhängnisvolle Verunreinigung des 
Zürichsees für die Bläßhühner in der Lim- 
mat“. 

Im Januar war das nur sehr langsam 
fließende Wasser der Limmat oberhalb der 
Rathausbrücke in Zürich auf der linken 
Seite mit einer ausgedehnten Ölschicht bes 
deckt. Die Bläßhühner — etwa 150 bis 
200 Stück —, die sich hier wegen der unters 
getauchten Wasserflora besonders gern aufs 
halten, waren sämtlich aus dem Wasser ges 
flüchtet und machten z. T. einen jämmers 


s Vergl. dazu Nachrichtenblatt, Jahrg. 3, Nr. 6 (S. [94]). 
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lichen Eindruck. Ihr Gefieder war strup⸗ 
pig und so durchnäßt, daß stellenweise die 
Haut sichtbar war. Bei ihren Reinigungs- 
versuchen beschmierten sie sich noch mehr, 
ja, einige zogen sich sogar durch das Öl 
Darmentzündungen zu, an denen sie ein- 
gingen. Das Mineralöl hatte das Gefieder 
der Vögel entfettet und scheinbar auch die 
Ausgangsöffnungen der Bürzeldrüse vers 
klebt. — Die Möwen mieden das ver: 
schmutzte Wasser, und auch die Reiher: 
enten hielten sich ihm fern. 

Die Reinigung des verschmutzten Was⸗ 
serlaufes nahm nicht weniger als acht Tage 
in Anspruch. 

Der aus dem Wasser geflüchteten Bläßs 
hühner nahmen sich der Züricher Tier⸗ 
schutzverein und der Besitzer eines privas 
ten Tierasyls an. 

Dr. Knopfli hebt die rege Anteilnahme 
der städtischen Bevölkerung an dem Miß⸗ 
geschick der Tiere hervor. Eff. 


XII. Neue Veröffentlichungen 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


l. Vom grünen Dom. Ein Deutsches 
Waldbuch. Im Namen der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 
herausgegeben von Walther Schoes 
nichen unter Mitwirkung von Forsts 
meister Otto Feucht; Teinach i. Wb., 
Prof. Dr. Hans Hausraths Freiburg 
i. Br. und Prof. Dr. Max W olf f+ Ebers: 
walde. Mit 61 Abbildungen. München 1926. 
Verlag Georg D. W. Callwey. — Preis ges 
bunden 8 RM. bei Bestellung bei der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen, BerlinsSchöneberg, Grunewald: 
straße 6/7 zum Vorzugspreise von 4,80 RM. 

Das vorliegende Buch hat es sich zur 
Aufgabe gemacht, „dem Leser nicht stim- 
mungsvolle dichterische Schilderungen zu 
bieten; vielmehr will es versuchen, ihm für 
das Wesen und die Bedeutung des Waldes 
ein tieferes Verständnis zu erschließen“. 

Das Buch gliedert sich in folgende Ab- 
schnitte: 

1. Aus der Geschichte des deutschen 
Waldes. Von Dr. Hans Haus; 
ra t h, o. ö. Professor der Forstwiss 
senschaft an der Universität Freiburg. 

2. Vom Walde, von seinen Bäumen und 
von der Forstwirtschaft. Von Forsts 
meister Otto Feucht, Bad Teis 
nach (Wttbg.). 
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3. Die Tierwelt des deutschen Waldes. 
Von Professor Dr. Max Wolff, 
Eberswalde. 

4. Von den Blumen des Waldes. Von 
Professor Dr. Walther Schoeni⸗ 
chen, Direktor der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. 

2. Atlas der geschützten Pflanzen und 
Tiere Mitteleuropas. Herausgegeben von 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege in Preußen. Abteilung III: Die ge⸗ 
schützten Pflanzen Branden- 
burg s. — Mit 16 farbigen Tafeln, 22 Abs 
bildungen auf Kunstdrucktafel I—XII und 
vier Abbildungen im Text. Verlag Hugo 
Bermühler, Berlin-Lichterfelde. 

Preis: 5 RM., bei Bestellung durch die 
Staatliche Stelle zum Vorzugspreise von 
3 RM. 

In dem vorliegenden Atlas werden die 
im Polizeibezirk Berlin und in den Regies 
rungsbezirken Potsdam und Frankfurt a.O. 
durch die Polizeiverordnungen vom 
5. März 1924 und vom 25. bzw. 27. Februar 
1925 geschützten Pflanzen geschildert und 
abgebildet. Der Atlas wendet sich nicht 
an den Botaniker vom Fach, sondern vers 
sucht vielmehr, allen denen die Kenntnis 
der geschützten Pflanzen zu vermitteln, die 
von Beruf für den Schutz der Natur eins 
zutreten haben oder die sich aus Neigung 
mit ihnen vertraut machen möchten. Da⸗ 
her wird ein größeres Maß botanischer 
Kenntnisse nicht vorausgesetzt. 

3. Naturschutz-Bücherei. Herausgegeben 
von Walther Schoenichen. Band 2: Ins 
genieurwerk und Naturschutz. 
Von Dr.-Ing. Werner Lindner, Ges 
schäftsführer des Deutschen Bundes 
Heimatschutz. Mit 40 Kunstdrucktafeln 
und 23 Textbildern. Verlag von Hugo Bers 
mühler, BerlinsLichterfelde. 

Preis: ungebunden 2,50 RM., gebunden 
3.75 RM. 

Der Verfasser stellt sich die Aufgabe, 
gegenseitiges Verständnis zwischen Inges 
nieurkreisen einerseits und Hegern der 
Heimat und der Natur andererseits zu 
wecken. Er zeigt an einer Fülle anschaus 
lich gewählter Beispiele, daß sich die 
beiderseitigen Forderungen wohl mit eins 
ander in Einklang bringen lassen. 
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XIII. Personalnachrichten. 


1. Landrat von Manteuffel }. Am 17. April 
1926 verstarb der Landrat des Kreises 
Luckau Curt Freiherr von Manteuffel. Die 
„Brandenburgischen Museumsblätter“ (N. 
F. Nr. 3, April 1926) widmen ihm folgens 
den Nachruf. 

„Er war stets ein eifriger Förderer der 
Heimatkunde. Seine rege Teilnahme für 
die Aufgaben der Denkmalpflege und des 
Heimatschutzes, die er auch als Mitglied 
der Provinzial⸗Denkmalkommission bes 
tätigte, ging weit über die Grenzen seiner 
amtlichen Tätigkeit hinaus. Soweit seine 
Zeit und sein Gesundheitszustand es ges 
statteten, nahm er gern persönlich an den 
Tagungen des Museumsverbandes teil, wie 
er auch sonst über die Arbeit des Vers 
bandes im Schriftwechsel mit dem Vors 
stande sich stets zu unterrichten bestrebt 
war. Das Heimatfest in Sonnenwalde vom 
15. bis 17. August vorigen Jahres, das er 
mit großer Liebe und großem Verständnis 
veranstaltet hatte, war seine letzte Tätig⸗ 
keit auf dem Gebiete des Heimatschutzes. 
In dem „Heimatmuseum für den Luckauer 
Kreis“, das Freiherr von Manteuffel seit 
1909 vorbereitet hatte und am 23. Juni 1912 
einweihen konnte, hat er sich ein bleibens 
des Denkmal gesetzt.“ — 

Curt Freiherr von Manteuffel wurde am 
20. April 1866 in Freiberg (Sachsen) ges 
boren. Nach dem Besuche der Fürsten» 
schule in Meißen studierte er in Leipzig 
die Rechte und wurde 1889 zum Kammer 
gerichtsreferendar, 1891 als Referendar bei 
der Regierung in Frankfurt (Oder) bestellt. 
1895 wurde er Regierungsassessor und war 
als solcher in Deutsch-Krone und Luckau 
beschäftigt. Am 1. Mai 1896 wurde ihm 
dann die kommissarische Verwaltung des 
Kreises Luckau übertragen. Am 30. Seps 
tember 1896 erfolgte die Ernennung zum 
Landrat. 


2. Die Allrussische Gesellschaft für 
Naturschutz in Moskau hat in ihrer Genes 
ralversammlung vom 12. März 1926 den 
Direktor der Staatlichen Stelle für Natur 
denkmalpflege in Preußen, Professor Dr. 
Schoenichen, zum Ehrenmitglied ers 
wählt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
in Berlin. — Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin, Friedrichstraße 16; des Textes: Fritz Hendrich 4 Co., 
O. m. b. H., Kunstanstalten für Buch-, Stein- und Offsetdruck, Gera. 


Mikroskopische Augen- 
und Gemülsergölzungen 


nannte der Hochfürstliche Brandenburgisch - Culmbachische 
Justizrat M. F. Ledermüller sein 1773 erschienenes Werk, 
das sich also nicht nur an zünftige Biologen, sondern 
besonders an Liebhaber wandte. Die Zahl der Liebhaber- 
biologen, die „Die Wunder des Wassertropfens“ erforschen 
und sich an der Formenmannigfaltigkeit der Kleinwelt 
ergötzen, ist heute Legion. Diesen wie den zünitigen 
Biologen wird es eine Genugtuung sein, zu erfahren, daß 
der bewährte Führer 


„Eyfert-Schoenichen, Einfachste Lebens- 
formen des Tier- und Pflanzenreiches“ 


jetzt im 1. Bande wieder fertig vorliegt. Preis des würdig und 
schön in Halbleder gebundenen Bandes RM. 30.— Auf Wunsch 
vermitteln wir Zahlungserleichterungen, ebenso senden wir 
gerne eine Probelieferung unverbindlich zur Ansicht 


Kunſtgeſchichte im 
Grundriß 


Magdalene von Broecker 
9. Auflage 


herausgegeben von 
Prof. Dr. Julius Ziehen. 


VIII, 224 Seiten mit 130 Abbil⸗ 
dungen im Text u. 6 Farbtafeln 
Gebunden Mk. 4.— 


Eine vortreffliche Einführung in 
die Kunſtgeſchichte.“ 
Volksbildung. 


Selbſt der in der Runfgeihiäte. 


weiter Fortgeſchrittene wird in dem Buche 
vieles finden, was er dem Verfaſſer hoch 
anrechnet. 


Zeitſchrift für 
Buchweſen und Schrifttum. 


—— — Hugo Bermühler Verlae Berlin - Lichterfelde d 


Wege zur Bildung 
des Kunſtgeſchmacks 


von 
Suſe Pfeilſtücker 
3. Auflage 


VI, 167 Seiten mit 96 Textabbil⸗ 
dungen und 7 Farbtafeln 
Leinenband Mk. 6. — 


Es iſt ein eigen Ding mit dem Kunſt⸗ 
geſchmack. Durch bloßes abſtraktes Aſthe⸗ 
tiſieren wird ihn keiner erlangen, dieſes 
Schloß mit ſieben Toren, das nur dem durch 
erbliche Veranlagung und häuslichen Ein⸗ 
fluß Begnadeten Einlaß zu gewähren ſcheint. 
Gottlob gibt es aber doch greifbare, feſte 
Ausdrücke und leichtfaßliche Regeln, an 
deren Hand das Ziel zu erreichen ift. Hier 
ſind ſie in vortrefflicher Weiſe geboten. 


Julius Klinkhardt, Verlagsbuchhandlung in Leipzig 
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Märkische Heimat 
um BRimen und Grünen? 


Ein Heimatbuch für den Wanderer und alle Freunde der Pflanzenwelt 
von Dr. Walter Effenberger 
Mit 174 Abbildungen auf 111 Kunstdruck-Tafeln 
Herausgegeben von der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Preußen. Preis 6.— Rm. gebd. 


Dieses Werk ist so recht dazu angetan, die Liebe zum märkischen Land mit seinen 
stillen Schönheiten zu wecken. Jeder Wanderer und Naturfreund wird gern zu diesem 
Buche greifen, um sich an Hand der 174 meisterhaiten Originalaufnahmen aus Wald ` 
und Flur von dem reizvollen Pflanzenleben der Mark erzählen zu lassen. Er wird R 

erkennen, daß die so häufig gesdımähte märkische Landschaft mit ihren weitgedehn- 
ten Kiefernwäldern gar nidıt so eintönig ist und daß esin Wald und Heide, in Moor 
und Sumpf ungezählte Wunder des Pflanzenlebens gibt, die zu fesselnden und genuß- 
reichen Beobachtungen einladen. — Auch von den Zaungästen und Mauerblümchen 
unter den Pflanzen und von dem siegreichen Kampfe des Schilfes gegen die mär- 
kischen Seen erzählt das Buch, das allen Naturfreunden ein liebenswürdiger Weg- 

weiser durch das grünende und blühende märkische Land sein will. 


Hugo Bermühler Verlag, Berlin-Lichterfelde L = 
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Führt die Tierwelt wirklich einen Vertilgungskrieg gegen 
die Pflanzenwelt? 
Von Profeſſor Dr. Auguſt Thienemann in Plön. 


Es iſt eine bekannte Tatſache, daß alles 
Leben auf der Erde in letzter Linie auf der 
Lebenstätigkeit der grünen Pflanze be⸗ 
ruht. Denn nur ſie vermag Unorganiſches 
zu Organiſchem zu geſtalten: mit ihrem 
Blattgrün baut ſie, indem ſie das Sonnen⸗ 
licht als Kraftquelle benutzt, aus Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſer die Kohlehydrate, Stärke, 
Zucker uſw. auf und ſchafft damit die 
Nahrung für alle Tiere, die unmittelbar 
oder mittelbar aus den Pflanzenſtoffen 
das Material für Wachstum und Betrieb 
entnehmen. So ſtellt die Pflanzenwelt die 
unumgänglich notwendige Grundlage für 
das Vorhandenſein der reichen und viel⸗ 
geſtaltigen Tierwelt, auf dem Lande wie 
im Waſſer, dar. 

Man findet meiſtens die Anſchauung 
vertreten, das Tier führe gleichſam einen 
Vernichtungskrieg gegen die Pflanze. So 
leſen wir z. B. in Fr. Dofleins ſchö⸗ 
nem Buch „Das Tier als Glied des Natur⸗ 
ganzen“ den folgenden Satz: „Wie unge⸗ 
heuer groß muß das Quantum von 
Pflanzenſubſtanz ſein, welches täglich im 
Waſſer und auf dem Lande von den Tie⸗ 
ten verzehrt wird! Die Kraft der Vege⸗ 
tation vermag dieſem Vernichtungskrieg 
der Tierwelt gegen die Pflanzenwelt die 
Wage zu halten. Das iſt in der Regel in 
einem ſo weit gehenden Maße der Fall, 
daß wir den Verluſt, den die Pflanzenwelt 
erlitten hat, gar nicht oder kaum bemerken. 
Nur in manchen Fällen iſt die Wirkung ſo 
intenſiv, daß fie fih der Beobachtung nicht 
entziehen kann..“ 

Gewiß gibt es ſolche Fälle! Heu⸗ 
ſchreckenſchwärme können die Vegetation 


ganzer Landſtriche vernichten, die Nonnen⸗ 
raupen freſſen ausgedehnte Waldungen 
kahl, und das Vieh auf der Weide läßt das 
Gras nicht hochwachſen und prägt auch 
hier und da den von ihm ſtets angefreſſe⸗ 
nen Bäumen ganz charakteriſtiſche Formen 
auf, macht ſie zu Krüppeln. Aber da han⸗ 
delt es ſich doch um Ausnahmen! Im all⸗ 
gemeinen wachſen unſere wilden Pflanzen 
ruhig und ungeſtört auf, und Tierfraß 
wird an ihnen nur in geringem Maße 
beobachtet. 

Wir ſprechen mit Recht von einem bio⸗ 
logiſchen oder biozoenotiſchen Gleichgewicht 
in der Natur. An jeder Stätte des großen 
Lebensraums ſtehen alle Organismen nach 
Individuen, Menge und Artenzahl in 
einem beſtimmten Verhältnis zueinander, 
die grünen Pflanzen als „Produzenten“ 
organiſchen Stoffes zu den Tieren, den 
„Konſumenten“, und den Bakterien, die 
als „Reduzenten“ dieſe Stoffe wieder in 
ihre einfachſten Beſtandteile zerſpalten, 
wieder mineraliſieren. Zwar iſt dies Ver⸗ 
hältnis kein ſtabiles, ſondern ein labiles, 
da es von den äußeren Lebensbedingun⸗ 
gen der betreffenden Lebensſtätte abhängt, 
und dieſe Umwelt ja auch ſtetem Wechſel, 
ſteter Veränderung unterworfen iſt. So 
feſt aber ſind wir von dem Vorhandenſein 
dieſes Gleichgewichtes überzeugt, ſo ge⸗ 
wohnt an dieſe Harmonie in der Natur, 
daß uns ihre Störungen, wie wir ſie z. B. 


bei ſolchen „Schädlingsexploſionen“, Non⸗ 


nenkalamitäten, Heuſchreckeninvaſionen, 
beobachten, ſtets als außergewöhnliche 
Naturerſcheinungen auffallen. 

Wie iſt dieſes Gleichgewicht zwiſchen 
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Pflanzenwelt und Tierwelt möglich, wenn 
wirklich das Tier gegen die Pflanze einen 
dauernden Vertilgungskrieg führt? Iſt's 
wirklich die Kraft der Vegetation, die das 
vom Tier Vernichtete ſo ſchnell nach⸗ 
wachſen läßt, daß wir den Verluſt im all⸗ 
gemeinen gar nicht bemerken? Voraus⸗ 
ſetzung für die Tchtigkeit dieſer An- 
ſchauung wäre eine im Verhältnis zur 
Pflanzenmenge überaus geringe Tier⸗ 
menge. Ich glaube nicht, daß wir uns auch 
nur annähernd eine Vorſtellung darüber 
machen können, welchen Bruchteil der in 
Tierkörpern feſtgelegte organiſche Stoff 
von dem in Pflanzen organiſierten Stoff 
auf der ganzen Erde ausmacht. Daß es 
fih da aber nur um einen [ehr kleinen 
Bruchteil handelt, iſt gewiß. Für einen 
nordamerikaniſchen See hat man berech⸗ 
net, daß die Jahresproduktion an Pflan⸗ 
zen etwa dreißigmal ſo groß iſt, wie die 
an Tieren. Aber im Waſſer iſt die Tier⸗ 
produktion oft noch beſonders groß. Man 
ſchüttele einmal aus einem Moospolſter 
des Waldbodens alle Tiere heraus und tue 
das Gleiche mit einem Moosbüſchel aus 
einem Bach oder einem See: die Wag⸗ 
ſchale wird ſtark zugunſten des Waſſers 
ſinken. Sicher iſt auf alle Fälle das Tier⸗ 
leben der Erde im Verhältnis zum Pflan⸗ 
zenleben quantitativ um ein ganz Be- 
trächtliches geringer entwickelt! 

Es könnte alſo ſehr wohl das Nach⸗ 
wachſen der Pflanze fo intenfiv erfolgen, 
daß der Tierfraß normalerweiſe kaum 
oder gar nicht in die Erſcheinung träte. 

Und doch könnte er dem beobachtenden 
Forſcher nicht entgehen, vor allem wenn 
dieſer an Stätten kräftigentwickelten tieri⸗ 
ſchen Lebens ſeine Studien macht. 

Vielgeſtaltig und individuenreich iſt das 
Tierleben zwiſchen den Tangen und Algen 
in der Uferzone der nordiſchen Meere — 
aber dieſe Pflanzen ſelbſt weiſen kaum je 
einmal Fraßſpuren von Tieren auf! In 
den durchſonnten ruhigen Buchten unſerer 
Binnenſeen ſind wohl hier und da die 
Schwimmblätter der Seeroſen und Laich⸗ 
kräuter von Käfer⸗ und Fliegen⸗ oder 
Mückenlarven zerfreſſen, aber die Pflanzen 
der unterſeeiſchen Wieſen, die Armleuchter- 
gewächſe, Mooſe, die Waſſerpeſt und der 
Waſſerhahnenfuß, zwiſchen denen ein un⸗ 
gemein reiches Tierleben entwickelt iſt, ſo 
reich, wie an keiner anderen Stelle im 
ganzen See, laſſen keine Andeutung von 


Tierfraß erkennen. Doch wovon leben alle 
dieſe Tiere? : 
Verfolgen wir den Kreislauf der Stoffe 
zum Beiſpiel in einem norddeutſchen See, 
ſo ſehen wir, daß die höheren grünen 
Pflanzen, wie ſie im Ufer und auf dem 
Seeboden wachſen bis zu der Tiefe, in der 
die Lichtſtärke für die Aſſimilation, d. h. 
den Aufbau der Kohlehydrate, noch aus⸗ 
reicht, im Frühjahr ihren Vegetations⸗ 
zyklus beginnen, im Hochſommer am kräf⸗ 
tigſten wuchern und im Herbſt bis auf die 
Wurzel abſterben. „Das Kraut fällt“, ſagt 
der Fiſcher, und die Herbſtſtürme reißen 
die abgeſtorbenen Blätter und Stengel 
los, zerſtückeln und zerkleinern ſie und ver⸗ 
frachten ſie oft weit hinaus in den See. 
Sie ſinken zu Boden, und nun ſtürzt ſich 
das Heer der Pflanzenfreſſer über die tote, 
aber noch kaum zerſetzte und daher nahr⸗ 
hafte Pflanzenſubſtanz und macht ſie ſich 
zu ſeiner Ernährung nutzbar. Nicht die 
lebende höhere Pflanze wird alſo von 
weitaus der Mehrzahl der Tiere des Sees 
gefreſſen, ſondern die tote, zerfallende, der 
ſog. Detritus oder der organiſche Schlamm. 
Nun verſtehen wir mit einem Male, wie 
es möglich iſt, daß reiches Tierleben im 
See beſtehen kann, ohne daß die grüne 
Pflanze doch Fraßſpuren zeigt. Ungeſtört 
von der Menge der „pflanzenfreſſenden“ 
Tiere kann ſie alljährlich ihren Vege⸗ 
tationskreislauf vollenden; erſt die abge⸗ 
ſtorbenen für die Pflanze nicht mehr 
lebenswichtigen Teile werden von den 
Tieren gefreſſen; nicht Pflanzenfreſſer 
ſchlechthin ſind dieſe; eher „Moderfreſſer“ 
oder ähnlich könnte man ſie nennen, da ſie 
ſich von zerfallenden Pflanzenſtoffen näh⸗ 
ren. Der Teil der Pflanze, der ſie durch 
die Jahre hindurch erhält und in jedem 
Jahr neue Sproſſe hervorbringt, bleibt 
unberührt beſtehen, und ſo wird die 
Pflanze nicht vom Tiere vernichtet. Ver⸗ 
tilgt wird nur, was für ſie ſchon wertlos 
iſt. Nur ſo iſt es möglich, daß das bio⸗ 
zoenotiſche Gleichgewicht zwiſchen Tier, 
und Pflanzenwelt im See nicht geſtört 
wird. Von einem „Vertilgungskrieg“ des 
Tieres gegen die Pflanzenwelt kann hier 
alſo keine Rede ſein; nicht „die Kraft der 
Vegetation“ iſt es, die hier regulierend 
und erhaltend in das Verhältnis von 
Pflanze und Tier eingreift: nein, die Har⸗ 
monie bleibt deshalb gewahrt, weil die 
höhere Pflanze im See ihren ganzen 
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Lebenszyklus vollenden kann, ohne daß 
das Tier zerſtörend eingreift, und weil das 
Tier im allgemeinen erſt die abgeſtorbene 
Pflanzenſubſtanz verbraucht. Im Meere 
liegen die Verhältniſſe ganz ebenſo; die 
gewaltigen, tierreichen Seegraswieſen in 
der Uferzone unſerer Meere bleiben un⸗ 
zerfreſſen, erſt die losgeriſſenen und abge⸗ 
ſtorbenen Seegrasmaſſen, z. T. erſt, wenn 
ſie als feiner organiſcher Schlamm zu 
Boden geſunken ſind, bilden die Nahrung 
für die niedere Tierwelt des Meeresbodens 
und damit indirekt auch für viele Fiſche. — 

Wir haben bisher nur von den grünen 
Pflanzen geſprochen, die das Volk ſchlecht⸗ 
hin als „Pflanzen“ bezeichnet, von den 
höheren Pflanzen, den Kräutern mit ihren 
Wurzeln, Stengeln, Blättern und Blüten. 
Aber gerade im Waſſer leben ja noch in 
einer ſchier unerſchöpflichen Mannig⸗ 
faltigkeit an Arten und einer oft bis ans 
Unglaubliche grenzenden Zahr von Indi⸗ 
viduen die mikroſkopiſch kleinen einzelligen 
Algen, die Kieſelalgen, Grünalgen, die 
blaugrünen Algen, die Zieralgen uſw. 
Als „Plankton“ ſchweben ſie in den abe⸗ 
ren, durchlichteten Schichten des freien 
Waſſers unſerer Meere und Seen und 
Teiche; Hunderttauſende, ja Millionen 
ſolcher kleinſter Pflanzen hat man da ſchon 
im Kubikzentimeter Waſſer gezählt. Als 
„Aufwuchs“ überziehen oft wie ein dich⸗ 
ter, grüner Schleier andere Arten die 
Blätter und Stengel der im Waſſer flu⸗ 
tenden höheren Pflanzen. Auch dieſe 
Pflanzen werden von den Tieren ge⸗ 
freſſen, und es erhebt ſich naturgemäß wie⸗ 
der die Frage, ob ſie lebend oder erſt im 
abgeſtorbenen Zuſtande dem Tiere zum 
Opfer fallen. 

Vom „Aufwuchs“ nähren ſich eine ganze 
Anzahl Tiere; einige Eintagsfliegenlarven, 
allerlei Mückenlarven, Kleinkrebſe, Wür⸗ 
mer und in manchen Gewäſſern die 
Waſſeraſſel. Dieſe freſſen die lebenden 
Algen des Aufwuchſes, und wenn gewiß 
auch nur ein Teil dieſer kleinen Pflanzen 
in den Körper des Kleingetiers übergeht, 
jede einzelne Algenzelle, die da verzehrt 
iſt, iſt natürlich für die weitere Vermeh⸗ 
rung der Pflanzenſubſtanz verloren. Jede 
ſtellt ja eine ganze Pflanze dar, und es 
iſt in dieſem Falle ſo, als wenn ein Tier 
z. B. eine ganze Laichkrautpflanze ſamt 
Wurzel gefreſſen hätte. Auch die Plankton⸗ 
algen werden z. T. in lebendem Zuſtande 


von den Planktontieren gefreſſen; ein ein⸗ 
ziger Waſſerfloh kann pro Tag einige 
Millionen kleinſter Algen des Planktons 
vertilgen. 

Im Gegenſatz zu den höheren Pflanzen 
werden alſo die niederen, einzelligen 
Pflanzen vielfach lebend von den Tieren 
des Waſſers gefreſſen. Beim Plankton 
und Aufwuchs ſterben viele Pflanzen auch 
eines „natürlichen Todes“, ſinken zu 
Boden, oft bis in die größten Seetiefen 
und werden hier von den Würmern und 
Mückenlarven, die im Schlamm leben, noch 
verzehrt. Aber hat es bei dieſen Ein⸗ 
zellern überhaupt eine Bedeutung, wenn 
ſie ſtatt im lebenden erſt im abgeſtorbe⸗ 
nen Zuſtande gefreſſen werden? Bei den 
höheren Pflanzen lag ja im Parallelfalle 
die Bedeutung für die Erhaltung des bio⸗ 
logiſchen Gleichgewichtes darin, daß der 
Teil der Pflanze, von dem aus im näch⸗ 
ſten Jahre die Entwicklung wieder be⸗ 
ginnt, das Dauerorgan überhaupt nicht 
gefreſſen wurde und nur abgeſtorbene 
Teile, die keine Bedeutung mehr für 
die Erhaltung des Pflanzenlebens haben, 
dem Tierleben nutzbar wurden. Wenn 
aber, wie beim Einzeller, die ganze 
Pflanze reſtlos vom Tier vernichtet 
wird, ſo kann es gleichgültig ſein, ob ſie 
dabei noch gelebt hat oder ſchon abge⸗ 
ſtorben war. 

Wie bleibt aber dann das Gleichgewicht 
bewahrt? Wie kommt es, daß dieſe ein⸗ 
zelligen Pflanzen, trotz ſtarker Lichtung 
ihrer Beſtände durch die Tiere, doch immer 
wieder die Lücken im Beſtand ſchließen 
können? Hier iſt es tatſächlich die „Kraft 
der Vegetation“, die den Abgang immer 
wieder erſetzt. Der Vegetationszyklus der 
höheren Pflanze iſt bei uns ein einjähri⸗ 
ger: aber dieſe kleinen Algen des Plank⸗ 
tons und Aufwuchſes vermehren ſich in ſo 
raſchem Tempo, daß ihre Zahl in weni⸗ 
gen Tagen um ein Vielfaches vergrößert 
werden kann. Da können ſchon viele Mün⸗ 
der geſtopft werden, und das Tiſchlein iſt 
immer wieder reich gedeckt! 

Wir haben bisher unſere Beiſpiele aus 
der Organismenwelt des Waſſers genom⸗ 
men, denn im Waſſer herrſchen in biolo⸗ 
giſcher Beziehung vielfach noch recht pri⸗ 
mitive, urſprüngliche Zuſtände. In der 
Luft, auf dem Lande liegen die Dinge 
zum Teil verwickelter. Aber das Grund⸗ 
ſätzliche iſt — betrachten wir natürliche, 
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nicht etwa kulturell veränderte Verhält⸗ 
niſſe — hier wie dort das Gleiche. 

Und von ganz beſonderem Intereſſe iſt 
es, zu ſehen, daß — worauf Simroth 
in ſeinem Buche über die Entſtehung der 
Landtiere zuerſt hinwies — die urſprüng⸗ 
liche Ernährungsweiſe der Landtiere auch 
hier der „Modergenuß“ iſt, die Er⸗ 
nährung durch tote im Zerfall begriffene 
Pflanzenſubſtanz! Als das Meerestier 
zum erſten Male das Land eroberte, mag 
ſich die Ernährung durch verweſende 
Tange als erſte Stufe der terreſtriſchen, 
der Landernährung herausgebildet haben; 
und dann waren es verweſende Pflanzen⸗ 
teile ſchlechthin, der Moder, auf den als 
Nahrungsquelle das geſamte Tierleben 
angewieſen war. Das wirklich Nahrhafte 
in dieſem Moder ift nach Simroth 
nicht eigentlich die verweſende Pflanzen⸗ 
ſubſtanz ſelbſt, die ja größtenteils aus 
ſchlechtverdaulicher Celluloſe beſteht, ſon⸗ 
dern die Maſſe der Bakterien, die ihn 
durchſetzen und aufarbeiten. Und ſo wären 
dieſe Tiere nicht eigentlich Moderfreſſer — 
„Mydophagen“, ſondern Bakterienfreſſer 
— „Bacteriophagen“. Ernährungsbiolo⸗ 
giſch beſteht hiernach die urſprüngliche Be⸗ 
deutung der höheren Pflanzenwelt des 
Landes darin, daß ſie — in abgeſtorbenem 
Zuſtande — den Nährboden für Bakterien 
und niedere Pilze abgibt, die die Haupt⸗ 
rolle bei der Ernährung der Tierwelt 
ſpielen. Alſo auch hier auf dem Lande 
kann urſprünglich die höhere Pflanze erſt 
ihren Vegetationskreis abſchließen, ehe 
das Tier eingreift. All die niederen Land⸗ 
tiere, Würmer, Aſſeln, Milben, Tauſend⸗ 
füßler, die urſprünglichen Inſekten, viele 
Mollusken leben in und von Moder. Erſt 
ſpät in der ſtammesgeſchichtlichen Entwick- 
lung treten zu dieſen und den ſich von 
ihnen nährenden Fleiſchfreſſern auch Tiere, 
die nun wirklich die lebende grüne Pflanze 
für ihre Ernährung brauchen, vor allem 
aus dem Heer der Inſekten und unter den 
Wirbeltieren. „Das, was die Natur an 
der terreſtriſchen Pflanze am üppigſten 
und maſſenhafteſten erzeugt, was ſie am 
verſchwenderiſchſten wegwirft, die Laub⸗ 
blätter, iſt vom Tierreich erſt zu allerletzt 
ausgenutzt worden.“ Indem die Mehr⸗ 
zahl der Landtiere, genau wie die Waſſer⸗ 
tiere, erſt die abgeſtorbene in Überfülle er⸗ 
zeugte Pflanzenſubſtanz für ihre Ernäh⸗ 
rung ausnutzt, bleibt die Harmonie zwi⸗ 


ſchen Tier⸗ und Pflanzenwelt gewähr⸗ 
leiſtet. Dieſer Pflanzenmoder wird außer⸗ 
dem ja gleichſam als Vorrat in Zeiten 
ſtarker Vegetation niedergelegt, ſo daß 
auch, wenn das Pflanzenwachstum gering 
iſt oder ganz ſtockt, die Tierwelt nicht zu 
hungern braucht. „Jede Tierwelt, die zu 
irgendeiner Zeit mit der auf gleichem 
Terrain wachſenden Pflanzenwelt im 
Gleichgewicht ſtände, ſo daß die täglich 
neu produzierte Summe pflanzlichen Ge⸗ 
webes dem Nahrungsbedürfnis der Tiere 
gerade entſpräche, würde ſich in der aller⸗ 
ungünſtigſten Lage befinden; die Verhält⸗ 
niſſe, die das Pflanzenwachstum auf dem 
Lande regeln, ſind viel zu wechſelnd und 
unbeſtändig, als daß ſolcher Tierbeſtand 
auch nur einigermaßen garantiert werden 
könnte.“ (Simroth.) Einen „Ver⸗ 
tilgungskrieg“ führt auch die Tierwelt des 
Landes im ganzen gegen die Pflanzenwelt 
nicht; wohl iſt es die „Kraft der Vege⸗ 
tation“, die auch hier die Exiſtenz reichen 
tieriſchen Lebens ermöglicht, aber doch in 
ganz anderem Sinne, als Doflein 
meinte, als er die im Beginn angeführten 
Sätze niederſchrieb! 

In dem großen Stoffkreislauf auf der 
Erde erzeugt die Pflanzenwelt alljährlich 
eine ganz gewaltige Menge organiſchen 
Stoffes. Aber nur ein verſchwindend 
kleiner Bruchteil davon wird in Tier⸗ 
leibern feſtgelegt, der Hauptanteil verfällt 
der Verweſung, d. h. er wird durch die 
Bakterien wieder in die einfachſten Stoffe, 
aus denen er aufgebaut war, zerſpalten 
und damit dem Kreislauf unmittelbar 
wieder zugeführt. Und es iſt wiederum 
nur ein Bruchteil von dieſem Bruchteil, 
den das Tier der lebenden Pflanze ent⸗ 
nommen hat; im weſentlichen iſt es der 
ſchon abgeſtorbene Pflanzenſtoff, der die 
tieriſche Nahrung bildet. Dieſe zwei Tat⸗ 
ſachen — die im Verhältnis zur Pflanzen- 
menge geringe Tiermenge einerſeits, die 
Bevorzugung der abgeſtorbenen Pflanzen⸗ 
ſubſtanz vor der lebenden durch die Tiere 
anderſeits — geben die Erklärung ab für 
das Beſtehen des biocoenotiſchen Gleich⸗ 
gewichts zwiſchen der Tier: und Pflanzen⸗ 
welt auf der Erde. Nur fürs Land Utopia 
kann „jener Gleichgewichtszuſtand der 
organiſchen Natur als möglich gedacht 
werden, bei dem jedes überflüſſige, der 
Fortpflanzung entbehrliche Vegetations- 
produkt in einen Tiermagen wandert!“ 


Die für die Fliegenbekämpfung in Betracht kommenden 
biologiſchen Faktoren“. 
Von Dr. Georg Kunike, 


Mitarbeiter an der Preußiſchen Landesanſtalt für Waſſer⸗, Boden⸗ und Luft⸗ 
hygiene, Biologiſch⸗Zoologiſche Abteilung. 


Bei der Bekämpfung von tieriſchen 
Schädlingen verſchiedener Art unterſcheidet 
man die mechaniſche, chemiſche und biolo⸗ 
giſche Bekämpfungsmethode. Die letzt⸗ 
genannte verfolgt den Zweck, möglichſt 
unter Hintanſetzung der beiden anderen 
Verfahren, Feinde und Paraſiten der 
Schädlinge zu ſchützen, wenn möglich, ſo⸗ 
gar beſonders zu züchten, um ſo auf natür⸗ 
lichem Wege das Überhandnehmen von 
Schädlingen zu verhindern. 

In folgendem ſoll nun verſucht werden, 
einige Erwägungen über die Möglichkeit 
praktiſcher biologiſcher Fliegenbekämpfung 
unter Aufzählung der in Frage kommen⸗ 
den Feinde und Paraſiten der Haus⸗ und 
Stallfliegen anzuſtellen. 

Verſchiedene Verſuche, Schädlinge bio⸗ 
logiſch zu bekämpfen, haben bisher gezeigt, 
daß man mit dieſer Methode nicht beſon⸗ 
ders günſtige Reſultate erzielt. Man ſchafft 
eine künſtliche Störung im Gleichgewichte 
des Naturhaushaltes. Man hat z. B. in 
Neu⸗Seeland einen Raubvogel zur Ver⸗ 
nichtung von Giftſchlangen eingeführt. 
Wenn auch wirklich einige Negerarbeiter 
von den Giftſchlangen, deren Biß übrigens 
nicht tödlich war, weniger gebiſſen wur⸗ 
den, ſo nahm dafür die Rattenplage außer⸗ 
ordentlich zu. Ahnliche Mißerfolge hat 
man bei anderen Schädlingen erlebt. Be- 
ſonders ungünſtig liegen die Verhältniſſe 
bei den Haus⸗ und Stallfliegen. Schon der 
Umſtand, daß im Gegenſatz zu den Forſt⸗ 
und anderen Pflanzenſchädlingen, bei 
welchen eine große Zahl von Paraſiten 
aus den Familien der Hautflügler, Zwei⸗ 
flügler, Schmetterlinge und Käfer bekannt 
ift man bei den Hausfliegen nur febre 
wenige Paraſiten, die noch nicht einmal 
monophag (d. h. auf eine einzige Wirts⸗ 
art angewieſen) ſind, kennt, ſpricht dafür, 
daß die biologiſche Bekämpfungsmethode 
nicht zu voll befriedigenden Ergebniſſen 
führen wird. Es iſt nicht anzunehmen, 
daß noch zahlreiche bisher nicht beobachtete 
Paraſiten vorhanden ſind, die noch dazu 


° Ni. Beitrag „Unterſachungen über Fliegenplage 
von 3. Wilbela F und S. Ranie. = * 


kommen könnten, da die Hausfliegen 
kosmopolitiſch und in allen Ländern wegen 
ihrer Rolle als Krankheitsüberträger ein⸗ 
gehend unterſucht worden ſind. Daß 
Fliegen kurz⸗ oder langfriſtige Überträger 
von Krankheitskeimen ſind, ohne dabei 
ſelbſt zu erkranken, iſt bekannt. Bezüg⸗ 
lich der Stomoxys (Stechfliege) als Über⸗ 
träger pathogener Keime und paraſitiſcher 
Organismen iſt das einſchlägige Material 
von Wilhelmi“ zuſammengeſtellt wors 
den, bezüglich der allgemeinen Literatur 
über Fliegen als Geſundheitsſchädlinge iſt 
auf Pietruſki““ zu verweiſen. 

Wenn auch durchaus nicht beſtritten 
werden ſoll, daß die biologiſche Bekämp⸗ 
fungsmethode mit der mechaniſchen und 
chemiſchen Hand in Hand gehen kann, ſo 
wäre es doch ſicher verfehlt, ſich gänzlich 
auf ſie einzuſtellen. Geſetzt den Fall, daß 
man mit der biologiſchen Methode eine 
hundertprozentige Vernichtung der Schäd⸗ 
linge erreichen könnte, ſo würde ſich da⸗ 
durch die vertilgende Spezies des Ernäh⸗ 
rers für ſich und ihre Brut für die Zukunft 
berauben, ein Zuſtand, der ſicher in der 
Natur niemals vorkommen wird. Ander⸗ 
ſeits ſteht zu erwarten, daß die Prozent⸗ 
ſätze, die ſich bei Laboratoriumsverſuchen 
mit der biologiſchen Methode ergeben, in 
der Praxis ein anderes Bild zeigen wür⸗ 
den. Nimmt man an, daß durch den Pa⸗ 
raſiten wirklich fünfzig Prozent des Schäd⸗ 
lings vernichtet würden — ein ſo hoher 
Prozentſatz ſcheint allerdings fraglich, da 
ja auch die Lebensbedingungen des Para⸗ 
ſiten von mannigfachen Faktoren wie 
Temperatur, Luftfeuchtigkeit uſw. ab⸗ 
hängig ſind und man ſie nicht zwingen 
kann, gerade den Schädling zu paraſitie⸗ 
ren —, ſo würde dadurch ſicher anderen 
Schädlingen, die ſonſt im Kampf ums Da⸗ 
ſein zugrunde gehen, der Weg zur Ent⸗ 
wicklung frei, da ja ſtets die Zahl der wirk⸗ 
lich zur Entwicklung kommenden Imagines 
weſentlich kleiner als die der abgelegten 
Eier iſt. 


Nundſchau 1917, Nr. 14 „ 508. 
10. Jg. 1925, S 6. 44.) i 
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Die Möglichkeit, Haus⸗ und Stallfliegen 
biologiſch zu bekämpfen, erſtreckt ſich auf 
ihre Eier, Larven, Puppen und Imagines. 
Als Vernichter kommen der Menſch, ver⸗ 
ſchiedene Wirbeltiere, Gliederfüßer und 


Bakterien oder Pilze in Frage. Von den 
Wirbeltieren ſpielen neben einigen 
inſektenfreſſenden Säugetieren, Fiſchen, 


Fröſchen, Kröten, Molchen und Eidechſen 
die Vögel die Hauptrolle. Und zwar kön⸗ 
nen ſie erfolgreich — neben der mechani⸗ 
ſchen Beſeitigung der Fliegen vermittels 
Staubſaugers in den Ställen — die drau⸗ 
ßen fliegenden Inſekten vertilgen. Hier⸗ 
bei kommen beſonders Schwalbe, Fliegen⸗ 
ſchnäpper, Bachſtelze und Rotkehlchen 
neben zahlreichen anderen in Frage, ſo 
daß ihr Schutz durch Vogelgehölze uſw. 
ſehr zu befürworten ift. „So beſteht die 
Nahrung der Hausſchwalbe (Chelidonia 
urbica) aus einer Menge Arten von In⸗ 
ſekten, z. B. allerlei Fliegenarten, die ſie 
fliegend verfolgt und fängt. Für die 
Rauchſchwalbe (Hirundo rustica) ſind ge⸗ 
rade die Stubenfliege, Stechfliegen und 
Mücken die liebſte Nahrung. Auch in 
Viehſtällen und anderen Gebäuden ver⸗ 
folgt ſie dieſe Inſekten, folgt den Vieh⸗ 
herden auf Triften und Weideplätze, den 
Reiſenden und Fahrenden wegen der das 
Vieh umſchwärmenden Inſekten, um dann 
mit einem begegnenden Gefährt die oft 
lange Strecke wieder zurückzufliegen.““ 
Wie viele Inſekten von den Vögeln ver⸗ 
nichtet werden, kann man leicht errechnen. 
Man hat zur Brutzeit an verſchiedenen 
Neſtern elektriſche Kontakte angebracht, 
welche ſich beim Anflug des Vogels ſchlie⸗ 
ßen. Hierdurch entſteht auf einer Kreis⸗ 
ſcheibe mit den Zahlen 1—24, die auf einer 
Art Uhr angebracht iſt, jedesmal ein 
Punkt. Aus der Zahl der Punkte konnte 
man erſehen, daß z. B. ein Vogel von mor⸗ 
gens 3 Uhr bis abends 6 Uhr etwa 500mal 
zur Fütterung ſeiner Jungen ans Neſt flog 
und jedesmal mindeſtens zwei Inſekten 
(Mücken, Fliegen, Schmetterlinge und 
Raupen) mitbrachte, ſo daß ein einziges 
Paar etwa 1000 Inſekten täglich vernich⸗ 
tete. Dazu kommt noch die eigene Ernäh⸗ 
rung des Vogels, die man auf das zwei⸗ 
bis zweieinhalbfache des eigenen Körper⸗ 
gewichtes pro Tag ſchätzt. Wenn auch dieſe 
Zahlen relativ hoch erſcheinen, ſo genügen 


à s Taur ann, Naturgeſchichte der Vogel Mitteleuropas, 
d. IV. ; 


fie doch nicht, um einen durchgreifenden 
Erfolg herbeizuführen. Kann doch eine 
Fliege in einem Sommer Stammutter von 
etwa 120 Millionen Nachkommen werden. 

Hin und wieder dürften auch Vögel, wie 
3. B. die Hühner als Scharrvögel auf Miſt⸗ 
haufen oder die Stare, als Vernichter von 
Larven und Puppen von Fliegen in 
Frage kommen. So berichtet Wil- 
helmi“, daß fih bei der Einebnung des 
Wilmersdorfer Sees mit Müll auf den 
Müllplätzen oft Scharen von Staren ein⸗ 
fanden, denen ſicher eine größere Zahl 
Fliegenlarven und Puppen zum Opfer 
fielen. 

Von den Gliederfüßern kommen neben 
den Inſekten, die die Hauptrolle als Feinde 
und Paraſiten ſpielen, die Spinnen als 
Fliegenvernichter in Frage. Die Raub⸗ 
ſpinnen belauern Fliegen und andere In⸗ 
ſekten und fangen ſie im Sprunge, die 
mannigfachen netzbauenden Spinnen fan⸗ 
gen fie in ihren Netzen. 

Unter den Inſekten ſind es beſonders die 
Hautflügler, die ſich als Feinde und Para⸗ 
ſiten der Hausfliegen betätigen, und zwar 
befallen ſie je nach der Art Eier, Larven, 
Puppen und Imagines. Die letzteren 
werden häufig von der Weſpe (Vespa 
germanica) gefangen. Befindet ſich in 
der Nähe einer Viehſtallung ein Weſpen⸗ 
neſt, ſo kann man oft beobachten, wie die 
Weſpen auf Fliegenjagd gehen. „Wäh⸗ 
rend die Weſpe ſelbſt von zuckerhaltigen 
Pflanzenſäften lebt, wird die Brut 
dauernd mit friſcher vorwiegend animali⸗ 
ſcher Nahrung verſehen. Sie beſteht aus 
zerkauten Fleiſchteilen von Inſekten, be⸗ 
ſonders Fliegen, wobei eine beſondere 
Vorliebe für die Flugmuskulatur zu be⸗ 
ſtehen ſcheint.“““ Auch manche Grab» 
weſpen, Mellinus- und Crabro-Arten, be⸗ 
tätigen ſich als Fliegenfänger, und von 
einer Bembex-Larve wurde beobachtet, 
daß dieſe 4 Eristalis (Schlammfliegen), 
6 Syrphiden (Schwebfliegen), 2 Musca 
(Stubenfliegen), 1 Lucilia (Goldfliege) 
und 3 Anthomyiden (Blumenfliegen) ver: 
zehrte. Der Prozentſatz der hierbei ver⸗ 
nichteten Schadinſekten iſt natürlich ſehr 
gering. 

Von den Chalcididen (Zehrweſpen), den 
typiſchen Entoparaſiten, ſind nur die Arten 

e Müllbeſeitigung an 5 Ver. d. Med. Verw. 
1923, Bd. XVI, Heft 1 
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Stenomalus muscarum und Spalangia 
muscidarum als Hausfliegenparaſiten be⸗ 
kannt, von welchen die erſtere die Larven, 
die letztere die Puppen von Musca 
(Stubenfliege) und Stomoxys (Stechfliege) 
anſticht und mit ihren Eiern belegt. Die 
Gattung Spalangia iſt überall in Europa 
und Nordamerika verbreitet. Man kennt 
von ihr ungefähr 28 verſchiedene Arten, 
deren Wirte außer Zweiflüglern auch 
Schmetterlinge und Ameiſen ſind. Feſt⸗ 
geftellt wurde bisher Spalangia muscida- 
rum bei Musca domestica, Stomoxys 
calcitrans und St. irritans und Lype- 
roxia irritans. Die junge Larve nährt 
ſich von dem Inneren des Pupariums und 
läßt beim Schlüpfen die leere Puppenhülle 
zurück. Richardſon zog an einem Tage 
aus 22 Fliegenpuppen 9 Spalangia- 
Exemplare. Biſhopp fand in Texas 
von 2500 Puppen von Stomoxys 40 Pro⸗ 
zent von Spalangia befallen. Larven und 
Puppen von Hausfliegen vernichtet auch 
die Cynipide (Gallweſpe) Figites striola- 
tus durch ihre Brut. Die winzigſten Ver⸗ 
treter der Chalcididen (Zehrweſpen), die 
bei der biologiſchen Fliegenbekämpfung in 
Frage kommen, find die Trichogramma- 
Arten. Dieſe ſtechen die Eier ihrer Wirts⸗ 
tiere an und laſſen deren Eiweiß ihrer 
Brut zur Nahrung dienen, ſo daß ſchon 
das Ausſchlüpfen der Larven verhindert 
wird. Aber gerade die Trichogramma- 
Arten ſind außerordentlich polyphag. 
Allein von Trichogramma evanescens, 
welche zwar auch die Eier verſchiedener 
Zweiflügler aber nicht die von Musca und 
Stomoxys befällt, find etwa 65 verſchie⸗ 
dene Wirtstiere bekannt. Es iſt alſo nicht 
anzunehmen, daß es erfolgreich ſein wird, 
wenn man Trichogramma- Kulturen züch⸗ 
tet, um damit praktiſch Haus: und Stall- 
fliegen zu bekämpfen. 

Mit den aufgezählten Arten ift die Zahl 
der bekannten in Frage kommenden 
Fliegenvernichter unter den Hautflüglern 
erſchöpft. Erwähnt ſeien noch von den 
Geradflüglern Aeschna- (Schmaljungfer) 
und Libellula-(Waſſerjungfer) Arten, die 
Fliegen fangen. 

Von den Zweiflüglern ſind es beſonders 
die Aſiliden (Raubfliegen), aber auch 
Empiden, Rhagioniden und Dolichopodi⸗ 
~ è Rióardfon C. H., Studies of the Habits and 
Development of a Hymenopterous Parasite Spalangia 


muscidaram . ~ II. Morph. delphia, XXIV, 1913 


den, die ſich als Fliegenvernichter betäti⸗ 
gen. „Die Raubfliegen lieben es, an Bäu⸗ 
men, Zäunen, auf Blüten oder auch auf 
der Erde auf Beute zu lauern und ſich 
dann plötzlich auf ein heranfliegendes In⸗ 
ſekt zu ſtürzen, das ſie im Fluge erhaſchen 
und mit den Beinen feſthalten, um es 
nachher in aller Gemächlichkeit an einem 
Ruheplatz auszuſaugen. Andere Raub⸗ 
fliegen umkreiſen in raſchen, reißenden 
Bewegungen weidendes Vieh, Rinder und 
Pferde, und eröffnen dort eine erfolgreiche 
Jagd auf allerlei Fliegen, die das Vieh 
umſchwärmen. Schon ihre Larven leben 
räuberiſch in morſchem Holz oder in Erde 
und ſaugen andere Inſektenlarven aus.““ 
Ferner verdient noch die Larve von 
Hydrotaea dentipes Beachtung. Wäh⸗ 
rend die Larven in ihren erſten Stadien 
Allesfreſſer ſind und im Dung leben, zei⸗ 
gen ſie beim Alterwerden räuberiſches Ver⸗ 
halten, indem fie Larven von Musca, 
Stomoxys uſw. überfallen und ausſaugen. 
Larven von Hydrotaea dentipes, die mit 
anderen Fliegenlarven in Verſuchsgläſern 
zuſammengehalten wurden, töteten dieſe 
ſämtlich in kurzer Zeit.“ Da die Imagi⸗ 
nes von Hydrotaea Menſchen und Vieh 
ſcheinbar nicht läſtig werden, könnte man 
ihre Züchtung zum Gegenſtande ein⸗ 
gehender Unterſuchungen machen. 
Beachtung verdienen noch die niederen 
Organismen wie Bakterien und Pilze, von 
welchem man ſolche Arten züchten müßte, 
die imſtande ſind, eine vernichtende Krank⸗ 
heit unter den Fliegenlarven hervor⸗ 
zurufen. Ob aber hierbei nicht gleichzeitig 
eine Fäulnisgärung des Dunges eintreten 
würde, welche ſeine Düngewirkung beein⸗ 
trächtigen würde, wäre dabei Gegenſtand 
der Beachtung. Bei den Pilzen müſſen wir 
noch die vielumſtrittene Empusa muscae 
(Fliegenſchimmel) erwähnen. Häufig kann 
man im Herbſt an Wänden und Fenſter⸗ 
ſcheiben Fliegen antreffen, die mit aufge⸗ 
dunſenem Leib und geſpreizten Beinen tot 
daſitzen, unter ihnen ein weißer Belag von 
Sporen von Empusa muscae. Da man 
bisher ihr Auftreten nur im Spätſommer 
und Herbſt beobachtet hat, liegt die An⸗ 
nahme nahe, daß für Empusa muscae 
entweder nur zu dieſer Jahreszeit die 


e Brehm's Tierleben, Die Vlelfüßler, Inſekten und Spinnen⸗ 
kerfe, von R. Hepmons, Leipzig und Wien, 1915, S. 331. 

% Bortfhinsty J. A., Hydrotaea dentipes, ibre 
Biologie und die 5 von Larven von Musca do- 
mestica durch ihre Larven, St. Petersburg 1913. 
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Exiſtenzbedingungen gegeben ſind, oder 
aber daß die Fliegen, welche auch ſonſt 
um dieſe Zeit bis auf wenige überwin⸗ 
ternde Exemplare abſterben, anfälliger ſind 
und deshalb dem Paraſiten leichter er⸗ 
liegen. Heffe* berichtet über künſtliche 
Kulturen von Empusa muscae, die — bei 
Larven von Musca und Stomoxys unter 
das Futter gemiſcht — wohl noch deren 
Verpuppung ergaben, die Imagines aber 
nicht mehr zum Ausſchlüpfen kommen 
ließen. Fütterte er Imagines von Musca 
domestica mit Sirup, der mit Conidien 
von Empusa vermiſcht war, fo ſtarben fie 
ſämtlich unter Sporenbildung. Dagegen 
berichtet Guſſow““, daß es bisher noch 
nicht gelungen ſei, Empusa muscae in 
Kulturen zu züchten, da die Fliege ſchein⸗ 
bar nur der Zwiſchenwirt ſei. Jedenfalls 
haben ſich bisher alle Bekämpfungsmittel, 
die Empusa-Keime enthalten ſollten und, 
wie z. B. „Hydot“ und andere, in den 
Handel gebracht wurden, als wertlos er⸗ 
wieſen. Die Fliegen fraßen das Hydot 
ſehr gerne, gingen aber nicht daran ein 
und zeigten auch ſpäter nach dem natür⸗ 
lichen Tode keine Bildung von Sporen von 


Empusa muscae. Setzte nach dem Tode 
nach längerem Liegen Pilzbildung ein, ſo 
handelte es ſich um gewöhnliche Schimmel⸗ 
pilze“. Es bleibt afo abzuwarten, ob 
das Züchten von Empusa-Kulturen von 
anderer Seite beſtätigt wird. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß 
die biologiſche Bekämpfungsmethode allein 
nicht imſtande iſt, Haus⸗ und Stallfliegen 
wirkſam zu bekämpfen. Wohl aber kann 
ſie neben den anderen Methoden dazu bei⸗ 
tragen, die Fliegenplage herabzumindern. 
Deswegen wäre es wünſchenswert, alle 
Feinde und Paraſiten der Haus⸗ und 
Stallfliegen, ſoweit angängig, vor der 
Vernichtung zu ſchützen. Für Züchtungs⸗ 
verſuche würden ſich vielleicht Spalangia 
muscidarum, Hydrotaea dentipes und 
Empusa muscae eignen. 

Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß eine 
Zuſammenſtellung der Feinde und Para⸗ 
fiten von Stomoxys calcitrans, welche 
auch die anderen Hausfliegen betrifft, ſich 
bereits bei Wilhelmi“, desgleichen 
bezüglich zahlreicher Zweiflügler von 
hygieniſcher Bedeutung bei Martini*** 
findet. 


Vom Kohlenſäurevorrat der Erde und ſeiner Bewegung. 
Von Profeſſor Dr. Max Wolff, Eberswalde. 


Von der Menge der Nahrung, die ein 
tieriſcher Organismus braucht, macht man 
ſich leichter eine annähernd richtige Vor⸗ 
ſtellung, als vom Nahrungsverbrauch der 
Pflanzen. Es müſſen ſchon feinere Beob⸗ 
achtungsmethoden angewendet werden, um 
ihn meſſend zu verfolgen. Das gilt ganz 
beſonders von der wichtigen Kohlenſäure. 
Sie iſt der einzige Nahrungsſtoff, den die 
Landpflanzen aus der Luft aufnehmen, 
und baut den Pflanzenkörper zu einem 
ſehr großen Teile auf. Zwei Fünftel der 
Trockenſubſtanz der Pflanze beſtehen aus 
Kohlenſtoff, während die mineraliſchen, 
unverbrennlichen Subſtanzen, die „Aſche“, 
wie jeder weiß, nur einen geringfügigen, 
wenige Prozente betragenden Teil der 
Trockenſubſtanz bilden. 

Es müſſen alſo, im Vergleich zu den an⸗ 
organiſchen Nährſtoffen, die die Pflanze 

® Heſſe: Parasitic Mould of the House -Fly. — Bett. 
med. II. 1913, S. 41. 

so Nouvelles recherches sur les mouches vecteurs de 
l’infection. Rapport aa Local Governement Board. 


Nouvelle serie No. 85, Londres 1913 Ball. de l'office 
d’Hyg. publ. T. 6. 1914 No. 1. 


im Boden findet, ganz enorme Kohlen⸗ 
ſäurequantitäten von ihr aufgenommen 
werden. Merkwürdigerweiſe hat uns die 
Forſchung erſt in neuerer Zeit über die 
Kohlenſäureverſorgung der Pflanzen 
näher unterrichtet. 

Die Lufthülle unſerer Erde enthält 2100 
Billionen Kilogramm Kohlenſäure. Ein 
Liter Luft enthält durchſchnittlich 0,57 
tauſendſtel Gramm (1 tauſendſtel Gramm 
—1 mg oder Milligramm). Das ift aber 
nur ein Mittelwert. Der Kohlenſäure⸗ 
gehalt der Luft unterliegt im Bereich der 
Pflanzendecke und dicht darüber erheb⸗ 
lichen Schwankungen. Er kann örtlich und 
zeitlich eine Steigerung bis auf das Dop⸗ 
pelte des genannten Wertes erfahren, kann 
aber auch erheblich geringer ſein. Das 
nimmt uns nicht wunder, wenn wir erfah⸗ 
ren, ren, daß der geſamte Kohlenſäureverbrauch 
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der Pflanzenwelt auf jährlich 58,9 Billio- 
nen Kilogramm berechnet worden iſt. Das 
iſt ein Fünfunddreißigſtel des Kohlenſäure⸗ 
vorrates unſerer Atmoſphäre. Machen wir 
uns einmal klar, was dieſe Zahlenverhält⸗ 
niſſe bedeuten! Wenn der Boden nicht 
ein Heer von Mikroorganismen beherber⸗ 
gen würde, die durch ihre Tätigkeit die 
toten Tier⸗ und Pflanzenkörper zerſetzen 
— auf die Zerſetzung der Pflanzenleichen 
kommt es hier beſonders an —, ſo würde 
die Pflanzenwelt jährlich ein Fünfund⸗ 
dreißigſtel des Kohlenſäurevorrates der 
Lufthülle der Erde in ihren Körpern feſt⸗ 
legen, ohne davon wieder herzugeben. Wir 
ſetzten ja den Fall, es gäbe keine ihren 
Körper nach dem Tode auflöſenden Orga⸗ 
nismen, es fehlten beſonders die Zellſtoff⸗ 
zerſtörer im Boden. Die unausbleibliche 
Folge wäre alſo, daß im Laufe von 
35 Jahren der ganze Kohlenſäurevorrat 
der Atmoſphäre reſtlos verbraucht wäre. 
Damit würde das Pflanzenleben und 
ſelbſtverſtändlich auch das von ihm wieder, 
unmittelbar oder mittelbar, abhängige 
tieriſche Leben fein Ende gefunden haben. 
Ohne Verweſung wäre der Untergang 
alles Lebens nach kurzer „Galgenfriſt“ un⸗ 
abwendbar. 

Nach dieſer Abſchweifung wenden wir 
uns wieder den Schwankungen des 
Kohlenſäuregehaltes der Luft zu. Ange⸗ 
ſichts eines ſo enormen „Kohlenſäure⸗ 
appetits“ der Pflanzenwelt iſt es ohne 
weiteres einleuchtend, daß hier die 
rhythmiſchen Veränderungen im Lebens⸗ 
getriebe der Pflanze, vor allem das Auf 
und Ab der Aſſimilation und der Boden⸗ 
atmung (Ausatmung von Kohlenſäure 
durch Bakterien und Wurzeln), eine be⸗ 
deutende Rolle ſpielen. Beide Pole des 
Kreislaufes werden wieder ſtark von perio⸗ 
diſch ſich ändernden Faktoren, beſonders 
von Licht und Niederſchlägen, beeinflußt. 
Nachts ſteht ja die Aſſimilation ſtill, weil 
die Betriebsenergie, das Licht, „ausgeſchal⸗ 
tet“ iſt. Deshalb iſt nachts der Kohlen⸗ 
ſäuregehalt der unteren Luftſchichten ſtets 
höher, als tagsüber. Im Herbſt ſteigt 
ebenfalls der Kohlenſäuregehalt, und zwar 
aus doppelter oder dreifacher Urſache: ver⸗ 
minderte Lichtintenſität, Laubfall, Begün⸗ 
ſtigung der Bodenorganismen durch er⸗ 
höhte Bodenfeuchtigkeit. Sehr extreme 
Werte kommen aber infolge einer eigen⸗ 
tümlichen Selbſtregulation nicht zuſtande: 


bei ſteigendem Kohlenſäuregehalt der Luft 
aſſimiliert die Pflanze in beſchleunigtem 
Tempo, bei ſinkendem findet eine ſchnelle 
Herabſetzung der Aſſimilationsleiſtung 
ſtatt. 

Ein wichtiger Regulator iſt ferner, wie 
neuere Forſchungen immer deutlicher 
zeigen, das Weltmeer, das rund 235 Bil⸗ 
lionen Kilogramm Kohlenſäure gelöſt ent⸗ 
hält. Vermindert fih der Kohlenſäure⸗ 
gehalt der Atmoſphäre, läßt alſo der Teil⸗ 
druck der in ihr enthaltenen Kohlenſäure 
nach, ſo gibt das Meer — wie eine Sel⸗ 
tersflaſche, die man öffnet — entſprechend 
Kohlenſäure an die Atmoſphäre ab, nimmt 
aber bei ſteigender Kohlenſäurekonzentra⸗ 
tion der Luft auch wieder Kohlenſäure auf. 

Die Landpflanzen entnehmen nun merk⸗ 
würdigerweiſe die Kohlenſäure der Haupt⸗ 
ſache nach nicht direkt aus der „freien“ 
Atmoſphäre, wie aus verſchiedenen Tat⸗ 
ſachen hervorgeht, deren Kenntnis wir 
hauptſächlich Lundegardh verdanken. 
Wir wollen wenigſtens eine näher ſchil⸗ 
dern. Ein Haferſeld von 4 Morgen 
(21 Hektar) Fläche bindet in einer 
Stunde rund 15 Kilogramm Kohlenſäure 
durch den Aſſimilationsprozeß. Der Boden 
gibt aber auf derſelben Fläche und in der⸗ 
jelben Zeit nur etwa 5 Kilogramm Kohlen- 
ſäure her. So entſteht ſtündlich über dem 
Haferfelde im Luftbereich der Pflanzen 
ein Kohlenſäure⸗Defizit von rund 10 Kilo⸗ 
gramm, das im Sommer im Laufe der 
hellen Tageszeit, wenn wir dieſe mit acht 
Stunden in Rechnung ſetzen, auf rund 
80 Kilogramm „totales Defizit“ anwächſt. 
Die Luft über dem Felde enthält in einer 
100 Meter hohen Schicht rund 550 Kilo⸗ 
gramm Kohlenſäure. Kämen durch Strö⸗ 
mungen verſchiedenſter Art alle Teile 
dieſer Luftſäule mit den Pflanzen in Be⸗ 
rührung, ſo würde während acht Tages⸗ 
ſtunden der Kohlenſäuregehalt beſagter 
Luftmaſſe um rund 15 Prozent vermindert 
werden. Das tatſächlich gemeſſene Defizit 
iſt aber oft viel größer. Alſo kommen 
offenbar bei weitem nicht alle Teile jener 
100 Meter hohen Luftmaſſe, ſondern nur 
die einer viel niedrigeren Luftſchicht mit 
den Pflanzen in Berührung. Offenbar 
wird eben durch Herabſinken von Kohlen: 
ſäure aus höheren Luftſchichten, wie durch 
den horizontal über vegetationsreiche Flä⸗ 
chen ſtreichenden Wind kein ausreichend 
ſchneller Kohlenſäurenachſchub bewerkſtel⸗ 
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ligt. Dieſer Kohlenſäurenachſchub vollzieht 
ſich während der lichtarmen Tageszeit, vor 
allem nachts, aus der freien Atmoſphäre, 
die ein rieſiges Reſervoir darſtellt, aber 
auf dem Umwege über den Boden. 

Unſer Haferfeld verbraucht während der 
acht hellen Tagesſtunden rund 120 Kilo⸗ 
gramm Kohlenſäure. Der Boden gibt 
aber während des ganzen (24⸗Stunden⸗) 
Tages 24 X 5 = 120 Kilogramm Kohlen⸗ 
ſäure ab. Alſo ſelbſt, wenn horizontale 
Luftſtrömungen ganz fehlten, würde das 
Haferfeld vom Boden her ausreichend mit 
Kohlenſäure verſorgt werden. Durch den 
Wind wird die nachts vom Boden ausge⸗ 
atmete Kohlenſäure auf weite Strecken 
verteilt. Die Bodenkohlenſäure gleicht alſo 
die entſtandenen Unterbilanzen in den 
unteren atmoſphäriſchen Luftſchichten weit⸗ 
gehend aus. 

Die Bodenatmung wird durch Voll⸗ 
düngungen (Kunſtdünger und Stalldung), 
die die Tätigkeit der Bodenbakterien an⸗ 
regen, ferner durch Bewäſſerung, die eben⸗ 


falls die Kleinlebewelt des Bodens fördert, 
außerordentlich geſteigert. Durch ſtarken 
Kohlenſäuregehalt zeichnet ſich die Schicht 
der niedrigen Kräuter im Walde aus. In⸗ 
folge der ſtarken Beſchattung iſt deren aſſi⸗ 
milatoriſcher Kohlenſäureverbrauch ge⸗ 
ring, die Kohlenſäureproduktion durch die 
Bodenorganismen in dem feuchten, locke⸗ 
ren, humoſen Waldboden, z. B. in Erlen⸗ 
Buchen⸗Beſtänden ſehr hoch. In ſolchen 
kann die Luft in 5 Meter Höhe andert⸗ 
halbmal ſo viel Kohlenſäure enthalten als 
über freiem Felde. In der ſtark beweg⸗ 
ten Luftſchicht der zudem viel Kohlenſäure 
verbrauchenden Kronenregion iſt die 
Kohlenſäurekonzentration dagegen nied⸗ 
riger, als der „Standardwert“ (in 5 Meter 
Höhe über freiem Felde). 

Für Kand: und Forſtwirtſchaft ift die 
eingehende Erforſchung der Kohlenſäure⸗ 
bewegung, die heute noch in den erſten 
Anfängen ſteckt, begreiflicherweiſe von 
allergrößter Wichtigkeit. 


Die Eiſenerzlagerſtätten Nordſchwedens. 

Von Studienrat Dr. Falkenſtein, Berlin⸗ Mariendorf. 

Hierzu 5 Abbildungen auf Tafel 17 und 18 und 2 Skizzen. 
(Schluß von ©. 183.) 


In der nördlichen Fortſetzung des 
Luoſſavaarazuges liegen nach einer Unter: 
brechung von 3 Kilometer die unbedeuten⸗ 
den Erzvorkommen von Nokutusvaara und 
Syvajärvi (phosphorreiches Schwarzerz 
und Eiſenglanz). Von geringer Bedeutung 
iſt auch das Lager öſtlich am Haukivaara 
und zwei kleine Linſen im Süden. 

Fünf Kilometer öſtlich dagegen ragt aus 
einem zweiten Quarzporphyrdurchbruch der 
Erzhügel Tuolluvaara auf. Er ſtellt keine 
einheitliche Erzlinſe dar, vielmehr liegen 
hier mehrere zerſtreute Erzpartien neben— 
einander. Ihr Einfallen beträgt ca. 
60 Grad SO. Birgt der Tuolluvaara auch 
keinen großen Erzvorrat, ſo ſind ſeine 
phosphorarmen (0,002 —0,03 Prozent P) 
Schwarzerze mit einem Eiſengehalt von 
64,84 — 71,04 Prozent von vorzüglicher 
Qualität. Sie wurden erſt 1897 von Lund⸗ 
bohm entdeckt und befinden ſich ſeit 1902 
im Abbau. 

Um die Mächtigkeit und die Tiefe der 
Erzlager zu beſtimmen, hat man eine 
Reihe von Diamantbohrungen nieder⸗ 


gebracht. Einen vollkommenen Aufſchluß 
haben ſie noch nicht gewährt. Da ſie zum 
Teil trotz einer Tiefe von mehreren hun⸗ 
dert Metern im Erz endeten, muß man auf 
einen ſehr großen Vorrat an Eiſenerz 
ſchließen. Die Mächtigkeit iſt großen 
Schwankungen unterworfen: am Kiiruna⸗ 
vaara beträgt ſie im Mittel 78 Meter, ſie 
ſteigt aber auf 164 Meter. Auf Grund 
dieſer Bohrungen oder, wo ſie fehlen, von 
Schätzungen mit Hilfe magnetiſcher Beob⸗ 
achtungen, haben Hj. Lundbohm und 
Wolfr. Peterſſon für den internationa⸗ 
len Geologenkongreß 1910 die Erzvorräte 
Schwedens zu berechnen verſucht. Die 
Horizontalſektion der Lager, die „Erz⸗ 
area“, gibt ſchon dem Vergleich einen An⸗ 
halt für die überwältigende Größe der 
lappländiſchen Erzvortommen. Die Erz⸗ 
area beträgt nämlich für ſämtliche aufge⸗ 
ſchloſſenen Lager Mittelſchwedens 568 905 
Quadratmeter, für den Kiirunavaara allein 
436 000 Quadratmeter, für die Lager von 
Gällivare 230 400 Quadratmeter, für 
Spappavaara und für Ekſtrömsberg je 
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50 000 Quadratmeter, 
32 000 Quadratmeter, für Luoſſavaara 
25 000 Quadratmeter, für Tuolluvaara 
14 800 Quadratmeter und für Ruoutevare 
135 000 Quadratmeter, für alle lappländi⸗ 
ſchen Erzſtätten zuſammen alfo beinahe 
1 Million Quadratmeter. 

Eine genaue Vorſtellung erhält man 
allerdings erſt, wenn man auch die Mäch⸗ 
tigkeit mit in Rechnung ſetzt und daraus 
den wahrſcheinlichen Mindeſtgeſamtvorrat 
errechnet. Auch das haben Lundbohm und 
Peterſſon getan. Dabei ergaben ſich für 
Mittelſchweden 137 Millionen Tonnen und 
40 Millionen an Reſerve in noch unvoll⸗ 
ſtändig unterſuchten Lagerftätten; für 
Lappland am Kiirunavaara⸗Luoſſavaara 
allein 758 Millionen Tonnen, am Tuollu⸗ 
vaara 7 Millionen Tonnen, bei Gällevare 
270 Millionen Tonnen. Dazu kommen die 
Reſerven in den noch nicht dem Bergbau 
erſchloſſenen Erzfeldern: Ekſtrömsberg 
50 Millionen Tonnen, Spappavaara und 
Leveäniemi 30 Millionen Tonnen, Ruoute⸗ 
vare 8 Millionen Tonnen, Mertainen 
5 Millionen Tonnen. Mit einem Geſamt⸗ 
erzvorrat von 1335 Millionen Tonnen ſteht 
Schweden an vierter Stelle unter allen 
Ländern Europas und beſitzt 7,6 Prozent 
(nach anderer Berechnung 9,6 Prozent) 
des geſamten aufgeſchloſſenen Eiſenerz⸗ 
vorrats der Erde. 

Das rechte Verſtändnis für die Bedeu⸗ 
tung der ſchwediſchen Eiſenerze gewinnt 
man aber erft, wenn man berückſichtigt, 
daß faſt alle dieſe Erze hochwertig ſind: 
am Kiirunavaara kommt Erz mit 70,12 
Prozent Eiſen und am Tuolluvaara ſolches 
mit 71,04 Prozent Eiſen vor, alſo faſt 
chemiſch reines Magneteiſen (72,4 Pro⸗ 
zent). Von den „reichen“ Erzen mit einem 
Eiſengehalt von 60 Prozent und mehr be⸗ 
figt Schweden allein 83,4 Prozent vom 
Geſamtvorrat der Erde! 

Aus dieſen Erzvorräten laſſen ſich 845 
Millionen Tonnen Eiſen gewinnen, aus 
den lappländiſchen Erzen allein 750 Mil⸗ 
lionen Tonnen. Dieſe entſprechen einem 
Eifentlog von 1000 Meter Länge, 1000 
Meter Breite und 100 Meter Höhe. — 

Die elektriſche Straßenbahn bringt uns 
in zehn Minuten aus der Stadt Kiruna 
zum Oſtfluß des Kiirunavaara. Dort fährt 
eine 525 Meter lange Seilbahn 120 Meter 
hoch zu den oberen Brüchen empor. Beim 


für Leveäniemi 


. Aufwärtsgleiten weitet ſich der Blick über 


endloſe Wälder, Seen und Sümpfe. 

Nur im Tagebau und nach den neueſten 
Abbaumethoden wird um Kiruna gearbei⸗ 
tet. 18—20 Meter hohe Terraſſen („Stroſ⸗ 
ſen“, Abb. 3) ſind um den Berg gelegt. 
Mit Preßluft betriebene Bohrmaſchinen 
graben Löcher in das harte Erz, das ähn⸗ 
lich einem großen Diabasbruch in dunkel⸗ 
grauen, ſchichtungsloſen Wänden anſteht. 
Durch eine kleine Ladung von Gelatine⸗ 
dynamit wird das Loch erweitert und dann 
mit einer größeren Menge Sprengſtoff ge⸗ 
füllt. Etwa alle ſechs Stunden findet eine 
große Sprengung ſtatt. Alles zieht ſich 
dann in die bombenſicheren Unterſtände 
zurück; ſchwerſte Exploſionen in raſcher 
Folge machen die Erde erbeben und hüllen 
den Gipfel in dicke Rauchwolken; zentner⸗ 
ſchwere Erzblöcke fliegen durch die Luft. 
Zu einem Hexenſabbat ſteigert fih das un⸗ 
heimliche Spiel, wenn gleichzeitig am 
gegenüberliegenden Luoſſavaara geſprengt 
wird. Eine Viertelſtunde etwa dauert 
ſolch ein Trommelfeuer, dann zerreißen 
nur noch einzelne Nachzügler die wieder 
eintretende Stille. 

Weitgehend iſt die Mechaniſierung des 
Betriebs. In dem menſchenleeren Land 
verurſachte ja die Arbeiterbeſchaffung 
immer große Schwierigkeiten. Die Be⸗ 
deutung der menſchenkraftſparenden Ma⸗ 
ſchinen erhellt aus den Zahlen über den 
jährlichen Förderanteil eines Arbeiters; 
dieſe betrugen in den ſchwediſchen Gruben 
1896—1900: 1410 Tonnen; 1913: 2946 
Tonnen; 1916: 3663 Tonnen; 1918: 5139 
Tonnen. 


Löffelbagger heben das geſprengte und 
zerkleinerte Erz in die Wägen, die es zum 
Sturz fahren. Hölzerne Schneegalerien 
und hohe Bretterwände ſchützen ihren 
Schienenweg an der Nordoſt⸗Seite des 
Berges gegen die Winterſtürme: denn hier 
weht der Nordweſtſturm oft gewaltige 
Schneemaſſen zuſammen. — Zwei Stich⸗ 
bahnen der Hauptſtrecke unten im Tal füh⸗ 
ren von Oſten und Weſten her an den Berg 
und in Stollen in ihn hinein. Senkrechte 
Schächte ſind in die Lagerſtätte einge⸗ 
ſprengt und münden neben den Eiſenbahn⸗ 
ſtollen. Durch ſie wird das Erz vom obe⸗ 
ren Bruch her hinabgeſtürzt und gelangt 
direkt in die Wagen. Unterwegs kann es 
noch eine Pochmaſchine paſſieren. Oder 
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die Wägen des Tagebaues fahren das Erz 
auf Bremsbergen den Hang hinab und 
kippen es in große „Erztaſchen“, hölzerne 
Käſten, die es nach Bedarf in die Eiſen⸗ 
bahnwagen abgeben. 

Da am Kiirunavaara verſchiedene Erz⸗ 
ſorten anſtehen, wird der Abbau an meh⸗ 
reren Stellen zugleich in Angriff genom⸗ 
men. — Im Winter erhellen elektriſche 
Bogenlampen den Tagebau; weithin 
ſchimmert dann der Berg feenhaft durch 
die Polarnacht. — 

Die eiſernen, dreiachſigen Erzwägen der 
Eiſenbahn faſſen im allgemeinen 35 Ton⸗ 
nen. Bis vierzig ſolcher Wagen rollen in 
einem Zug zu den Hafenanlagen von 
Qule& und Narvik. 

Halten wir vor dem Abſchied noch ein⸗ 
mal Umſchau von der Höhe des Kiiruna⸗ 
vaara (Abb. 4 und 5). Gegenüber erhebt 
ſich der zweite große Erzberg, der Luoſſa⸗ 
vaara; der erft 1920 begonnene Abbau hat 
nur eine relativ leichte Wunde in ſeinen 
Gipfel gegraben. Rechts zu ſeinen Füßen 
dehnt ſich das Städtchen Kiruna, wegen 
des faſt ausſchließlichen Holzbaues locker 
und weit angelegt. Grüngrau und Falu⸗ 
ner Eiſenrot ſind die Farben der Häuſer, 
zwiſchen denen ſich die große Schule weiß⸗ 
getüncht hervorhebt — neben dem Bahn⸗ 
hofsgebäude der einzige Steinbau des 
Ortes. Nahebei ſteht die ſtattliche rote 
Holzkirche. Weiter nach rechts (Abb. 5) 
dehnt ſich die endloſe, flachwellige Birken⸗ 
waldlandſchaft des nördlichen Lappland, 


unterbrochen nur von zerlappten Seen und 
dunklen Mooren. Hell leuchtet in ihr der 
dritte große Erzbruch, der am Tuolluvaara 
(üder den letzten Häuſern von Kiruna). 
Im Vordergrund ſehen wir den Abbau 
des Erzes, die Erzhalden, die Unterſtände 
und Schneegalerien. Unten liegt die Ma⸗ 
ſchinenzentrale, die vor der Eröffnung des 
Kraftwerkes Porjus den elektriſchen Strom 
lieferte und heute noch für die Erzeugung 
der Preßluft ſorgt. 

Wenden wir uns um, ſo öffnet ſich uns 
nach Weiten ein ganz anderes Bild: auch 
hier derſelbe einförmige, flache, verſumpfte 
und bewaldete Vorder⸗ und Mittelgrund. 
Dahinter aber erhebt ſich in der Ferne das 
ſchneebedeckte Hochgebirge an der Grenze 
gegen Norwegen, am impoſanteſten der 
höchſte Berg Schwedens, der breite Kebne⸗ 
kaiſe mit ſeinen Gletſchern, daneben der 
vielgezackte Tarfalatjakko und Kaſkaſa⸗ 
tjakko. Jene Gletſcher, die ſchneeweiß her⸗ 
überblitzten, erinnern uns daran, wie ſich 
zur Diluvialzeit eine rieſige Eisdecke über 
das ganze Land legte; aller fruchtbare 
Verwitterungsboden Skandinaviens wan⸗ 
derte damals nach Süden und Often; aus⸗ 
geräumte Wannen blieben zurück, in denen 
heute die Sümpfe wachſen. Die Eiſen⸗ 
berge allein boten dem Eis die Stirn; an 
ihrer Härte brach ſich ſeine Kraft. Erſt der 
Menſch iſt nun dabei, dieſe der glazialen 
Eroſion widerſtandenen „Härtlinge“ abzu⸗ 
tragen und einzuebnen. 


Die Wurzelhautentzündung und ihre Folgen. 
Von Dr. Karl Franz Hoffmann, München. 
Mit 15 Zeichnungen von Fritz Kirſtein, München. 


Die Wurzelhaut (Periodontium) beſteht 
aus zahlreichen radiär vom Knochen zur 
Wurzel verlaufenden, teilweiſe elaſtiſchen 
Bindegewebsſträngen, welche die Verbin⸗ 
dung des Zahnes mit dem Zahnfach (Al- 
veole) herſtellen. Zwiſchen den Faſern 
liegen Epithelzellneſter, die Reſte der ehe⸗ 
maligen Brunn⸗Hertwigſchen Epithelſcheide. 
Den Abſchluß der Wurzelhaut nach dem 
Zahnfleiſch (Gingiva) zu übernimmt das 
Zahnband, das am Zahnhals anſetzt (Fi⸗ 
gur 1) und aus einer innigen Faſerver⸗ 
flechtung beſteht, um ſo ein Schutzwall 


gegen die vom Zahnhals aus drohenden 
Schädigungen zu ſein. Die Wurzelhaut iſt 
mit zahlreichen Blut⸗ und Lymphgefäßen, 
wie auch Nerven verſehen. An der Wurzel⸗ 
ſpitze iſt ſie am dickſten und bildet hier ein 
elaſtiſches Polſter (Fig. 1) zum Schutz der 
in das Zahnmark (Pulpa) eintretenden Ge⸗ 
fäße und Nerven. Hier ſtehen Bindegewebs⸗ 
ſaſern wie Gefäße des Zahnmarks in Ver⸗ 
bindung mit denen der Wurzelhaut und 
des Knochenmarks. Dieſe anatomiſchen 
Verhältniſſe erklären unſchwer die infek⸗ 
tiöſe Weiterverbreitung einer verfallenen 
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Pulpa und den raſchen Übertritt akuter 
Prozeſſe auf den Kieferknochen. Die Haupt⸗ 
funktion der Wurzelhaut iſt, die Befeſti⸗ 
gung des Zahnes im Zahnfach ſo zu geſtal⸗ 
ten, daß eine gewiſſe Beweglichkeit des⸗ 
ſelben in verſchiedenen Richtungen ermög⸗ 
licht wird. Da die Wurzelhaut dank dem 
Nervenreichtum der Träger der Schmerz⸗ 
und Bewegungsempfindung in kranken 
und geſunden Tagen iſt, ſo wird eine zu 
ſtarke mechaniſche Beanſpruchung ſofort 
durch Schmerzempfindung kenntlich ge⸗ 
macht. Weitere Aufgaben der Wurzelhaut 
ſind die Ernährung des Zahnes und ſeiner 
Umgebung, ferner Neubau des Wurzel⸗ 
zementes. Im ſpäteren Alter nimmt die 
Wurzelhaut an Dicke ab (Altersatrophie). 


Der Entſtehungsurſache nach teilt man 
die Wurzelhautentzündungen ein in nicht⸗ 
infektiöſe und infektiöſe. Die erſte Form 
findet ſich ſehr felten. 

Die Infektion der Wurzelhaut kann er⸗ 
folgen 1. vom Zahnhals (Fig. 2b), 2. vom 
Blutkreislauf, 3. von dem Nachbarzahn⸗ 
fach und 4. vom Wurzelloch (Foramen 
apicale) (Fig. 2a). 

Die vom Zahnfleiſchrande ausgehende 
Entzündung der Wurzelhaut (Fig. 2b) iſt 
zurückzuführen auf chroniſche Reize, die 
ausgehen können vom Zahnſtein, von Ver⸗ 
letzungen (3. B. durch Zahnbürſtenborſten, 
Gräten, überſtehenden Kronen und Füllun⸗ 
gen), von geſchwürigen Prozeſſen der 
Mundſchleimhaut und ſchließlich durch 
Schwund des Zahnfächerfortſatzes. 

Bei akuten Infektionskrankheiten — wie 
Gelenkrheumatismus, Typhus und In⸗ 
fluenza (Grippe) — kreiſen die Erreger im 
Blute, ſetzen ſich in der Wurzelhaut ſeſt 
und beginnen dort ihr verheerendes Werk. 

Am häufigſten nimmt die Infektion 
ihren Urſprung vom Wurzelloch aus durch 
ein verjauchtes Zahnmark. Nur beim Bor: 
handenſein akuteitriger Prozeſſe des Zahn⸗ 
markes kann von hier aus eine Entzün⸗ 
dung der Wurzelhaut eintreten. Der Ver⸗ 
lauf der von der Wurzelſpitze ausgehenden 
Entzündung läßt zwei Krankheitsbilder, 
eine akute und chroniſche, erkennen. 


Beim Vorhandenſein einer akuten 
Wurzelhautentzündung ſind die Blut⸗ 
gefäße erweitert, und das Bindegewebe 
weiſt maſchenartige Lücken auf, welche mit 
ſeröſem Erguß (Exſudat) ausgefüllt ſind. 


Durch die Durchtränkung des Wurzelhaut⸗ 
gewebes wird der Zahn minimal erhöht. 
Gleichzeitig ſind die Kinn⸗ und Unterkiefer⸗ 
lymphdrüſen geſchwollen und auf Druck 
ſchmerzhaft. Bei Fortſchreiten des Ent⸗ 
zündungsprozeſſes kommt es zur Eiter⸗ 
bildung und Einſchmelzung des umgeben⸗ 
den Knochengewebes. Es ift ein Abſzeß 
entſtanden, der den Zahn umſpült. Dem 
Eiter ſind zwei Möglichkeiten des Abfluſſes 
gegeben. Der eine Weg iſt durch künſtliche 
Offnung des Wurzelkanals (Fig. 3), oder 
der Eiter ſucht ſich ſelbſt einen Durchbruch 
nach außen. Dies kann geſchehen in ſelte⸗ 
nen Fällen längs der Wurzelhaut (Fig. 4), 
indem deren Faſern eingeſchmolzen wer⸗ 
den. Weit häufiger iſt das Eindringen des 
Eiters in den Knochen unter Benützung 
der Haversſchen Kanäle meiſt nach der 
Seite, welche die dünnſte Knochenlamelle 
beſitzt, alſo faſt immer nach der Außen⸗ 
wand des Zahnfächerfortſatzes (Fig. 5). 
Nur bei den ſeitlichen oberen Schneide⸗ 
zähnen und Gaumenwurzeln der Backen⸗ 
und Mahlzähne und den Zungenwurzeln 
der unteren zweiwurzeligen Zähne findet 
ein Durchbruch nach innen, nach dem Gau⸗ 
men bezw. nach dem Zungenrand des 
Unterkiefers ſtatt. Der Eiter ſammelt ſich 
entweder unter der Knochenhaut an und 
hebt dieſelbe vom Knochen ab (Fig. 6) oder 
durchbricht dieſe, und es kommt zur ent⸗ 
zündlichen Anſchwellung der Mundſchleim⸗ 
haut (Fig. 7) und im Bereich des Geſichtes 
bezw. Halſes. Geht die Entzündung über 
auf Muskeln, ſo tritt das Symptom der 
Kieferklemme auf. Relativ ſelten treten 
ausgedehnte Zellgewebsentzündungen auf. 
Der Eiterungsprozeß kann vom Oberkiefer 
oder von der Innenſeite des aufſteigenden 
Unterkieferaſtes aus übergehen auf die 
Flügelgaumengrube, welche in der Nähe 
der Schädelbaſis liegt und ſo das Schädel⸗ 
innere in Mitleidenſchaft zieht; es kommt 
dann oft zu einer Hirnhautentzündung 
(Meningitis). Im Unterkiefer können Ge- 
webseiterungen des Mundbodens auftreten 
mit ihren gefährlichen Folgen. 


Manchmal aber ſchreitet die Infektion 
nicht in der Richtung gegen die Oberfläche 
des Knochens fort, ſondern der Durchbruch 
erfolgt in gerader Richtung direkt in den 
Knochenraum hinein, wo ſich dann ein 
ſcharf abgegrenzter Krankheitsherd ent⸗ 
wickelt (Fig. 8). 
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Die bakteriologiſche Unterſuchung des 
Eiters hat nicht nur Streptokokken, die 
häufigſten Eitererreger, ſondern auch ana®- 
robe Bakterien feſtgeſtellt. Offen iſt aller⸗ 
dings noch die Frage, handelt es ſich bei 
den Anaerobiern um Sekundärinfektion, 
Miſchinfektion oder um harmloſe Sapro⸗ 
phyten. 

Bei der chroniſchen Wurzelhautentzün⸗ 
dung beherrſcht das Bild die Gewebsneu⸗ 
bildung, deren Produkt das Granulom 
iſt. Es entſteht durch die Anweſenheit von 
Infektionsſtoffen im Wurzelſpitzengebiet 
und iſt ein Schutzwall für das darunter ge⸗ 
legene Gewebe gegen weiteres Eindringen 
der Infektion. Das Granulationsgewebe 
beſteht aus Blutgefäßen, Rundzellen, wei⸗ 
ßen Blutkörperchen und Bindegewebe. Läßt 
der Reiz, der ein Granulom im erſten Sta⸗ 
dium verurſacht hat, nach, dann verändert 
ſich das Gewebe wieder, es wird Faſer⸗ 
gewebe gebildet und ſchließlich tritt Narben⸗ 
bildung ein. Die Größe und Form der 
Granulome iſt äußerſt mannigfaltig (Fi⸗ 
gur 9). Die Granulome ſitzen nicht nur an 
der Spitze, ſondern auch feitli an der 
Wurzel oder bei mehrwurzeligen Zähnen 
zwiſchen den einzelnen. Jede Wurzel kann 
auch ihr eigenes Granulom tragen. Die 
Granulombildung verläuft meiſt reaktions⸗ 
los, nur bei einem zur Mundhöhle offenen 
Wurzelkanal können durch einen plötzlichen 
Verſchluß wieder akute Erſcheinungen auf: 
treten; es handelt ſich dann um eine chro⸗ 
niſche Wurzelhautentzündung mit akuten 
Nachſchüben. 

Das Granulom ruft oft infolge chro⸗ 
niſchen Infektionsreizes entweder eine 
Zementwucherung oder eine Reſorption 
der Wurzel (Fig. 10) hervor. Beſonders 
unter dem Reize der akuten Nachſchübe 


nimmt das Granulationsgewebe auf Koſten 


des Knochens ſtetig an Umfang zu. Es 
kommt zu Verletzungen des Knochens, die 
charakteriſiert ſind durch einen ausgenag⸗ 
ten Grund der Höhle ebenſo auch der Rand, 
der häufig von zierlichen Knochenbildungen 
(Oſteophyten) umgeben iſt (Fig. 11 und 12). 
Durchwuchert das Granulationsgewebe die 
äußere Knochenſubſtanz, ſo kommt es zu 
ſchwieliger Verdickung der Beinhaut. Das 
Granulom gerät in einen gewiſſen Re⸗ 
aktionszuſtand, es kann zur Knochenbildung 


(Appoſition) führen. Schreitet nun der Pro⸗ 
zeß unaufhaltſam weiter, fo werden die 
Weichteile durchbrochen und es entſteht eine 
Fiſtel zwecks Ableitung der Infektions⸗ 
ſtoffe nach außen (Fig. 13). Die Wände des 
Fiſtelganges ſind bindegewebig verdichtet, 
um nicht das geſamte Gewebe der torifchen 
Wirkung der Entzündungsreize auszu⸗ 
ſetzen. Das Auftreten einer Gewebseite⸗ 
rung (Phlegmone) wird in dieſen Fällen 
ſehr ſelten beobachtet. Je nach dem Ort der 
Mündung ſpricht man von Mundfiſteln 
(Zahnfleiſchfiſteln) und Hautfiſteln, z. B. 
Kinn⸗, Wangen⸗, Augenwinkelfiſteln. 
Macht der Granulationsprozeß halt ohne 
Fiſtelbildung, dann ſpricht man von einem 
geſchloſſenen Granulom, das zu einer Zyſte 


(Fig. 14) führen kann, wenn in der Wur⸗ 


zelhaut zahlreiche Epithelreſte vorhanden 
ſind. Dieſe Epithelreſte können ſich zur 
Wand einer Zyſte umwandeln, indem ſie 
nach Anſicht von Partſch und Proell ein⸗ 
zelne Teile des Granuloms haubenförmig 
umwachſen (Fig. 15) und dieſe vom übri⸗ 
gen Granulom abſchnüren. Die aus dem 
Zuſammenhang gelöſten Epithelzellen 
gehen zugrunde und bilden den Zyſten⸗ 
inhalt. Das Wachstum der Zyſte kommt 
zuſtande durch Konfluieren mehrerer abge⸗ 
ſchnürter Epithelteile. Das Wachstum der 
Zyſte geht einher ohne Entzündungsreize 
und ruft daher am Knochen durch Druck 
glattwandige Verletzungen hervor. Der 
Knochen wölbt ſich vor und wird immer 
dünner. In manchen Fällen kann der 
Knochen ſogar ganz ſchwinden. Die Wur⸗ 
zelzyſten zeigen verſchiedene Größen von 
Kirſchkern⸗ bis Kirſchgröße, können aber 
auch Gänſeeigröße und darüber erreichen. 
Der Hohlraum iſt ausgefüllt mit ſeröſer 
Flüſſigkeit, in der charakteriſtiſch ſind die 
glitzernden Choleſterin⸗Kriſtalle. Wird die 
Zyſte ſekundär eitrig infiltriert, ſo iſt im 
Hohlraum auch Eiter vorhanden, der in 
manchen Fällen durch eine Fiſtel ſeinen 
Ausgang findet. 

Im Oberkiefer kann ſowohl bei der aku⸗ 
ten wie auch chroniſchen Wurzelhautent⸗ 
zündung des zweiten Backen⸗, erſten und 
zweiten Mahl», ſeltener des erſten Baten- 
und dritten Mahlzahnes der Krankheits⸗ 
prozeß übergreifen auf die Oberkieferbein⸗ 
höhle (Antrum Highmori). 
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Die Beziehungen zwiſchen Erzvorkommen und Pflanzenverbreitung 
in Deutſchland. 


Von K. Wein, Nordhauſen. 


Etwa von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
an wurden in Deutſchland in umfaſſenderer 
Weiſe Unterſuchungen über die Beziehungen 
zwiſchen Bodenarten und Pflanzenvorkom⸗ 
men angeſtellt. Die Forſchungen dieſer Art 
gingen von Göttinger Gelehrten aus und 
hatten darum auch die Verhältniſſe in dem 
Hannoverſchen Anteile des Harzes mit be⸗ 
rückſichtigt. Obwohl alfo damit Unter- 
ſuchungen über den Einfluß des Bodens auf 
die Pflanzenverbreitung in und an dieſem 
Gebirge ſchon verhältnismäßig früh an⸗ 
geſtellt worden ſind, ſo iſt es doch bis in die 
Neuzeit hinein den Pflanzengeographen all⸗ 
gemein entgangen, daß in dieſem Gebiete 
eine kleine Geſellſchaft von Pflanzen vor- 
kommt, die als ſolche ausſchließlich auf einer 
durch den Gehalt an Blei-, Zink⸗, Silber- 
und Kupfererzen ausgezeichneten Boden⸗ 
unterlage auftritt und deren Glieder in 
den folgenden Ausführungen als „Schwer⸗ 
metalliker“ geführt werden ſollen. Das Ver⸗ 
dienſt, dieſen in florengeſchichtlicher Be— 
ziehung überaus bedeutungsvollen Zuſam⸗ 
menhang zuerſt deutlich erkannt und in ſei⸗ 
ner Wichtigkeit hervorgehoben zu haben, ge⸗ 
bührt einem in ſeinen Leiſtungen leider 
vielfach nicht nach Gebühr gewürdigten For⸗ 
ſcher, Auguſt Schulz in Halle a. S. (1862 
bis 1922). Auf ſeine Arbeit „über die auf 
ſchwermetallhaltigem Boden wachſenden 
Phanerogamen Deutſchlands“ im 40. Jahres- 
bericht des Weſtfäliſchen Provinzialvereins 
für Wiſſenſchaft und Kunſt für 1911/12 wird 
immer wieder ſelbſt von denen zurüd: 
gegriffen werden müſſen, die ſeine An— 
ſichten über Florenentwicklung nicht zu 
teilen vermögen. 

Derartige Beziehungen zwiſchen Erz— 
vorkommen und Pflanzenverbreitung, wie 
ſie im Harze zu beobachten ſind, treten auch 
in Erſcheinung in den übrigen Gebieten 
Deutſchlands, in denen derartige Schwer— 
metalle führende Geſteine an der Bildung 
des Bodens, d. h. der zum Pflanzentragen 
geeigneten oberen Erdſchicht, teilnehmen. 
Das iſt noch der Fall in der Gegend von 
Aachen (Bleiglanz und Zinkblende), in Weſt⸗ 
falen in den Kreiſen Büren, Brilon und 
Meſchede (Bleiz und Zinkerze), in Hannover 
bei Osnabrück, in der Provinz Sachſen in 


der Grafſchaft Mansfeld, auf dem Fled- 
tingen⸗Alvenslebener Höhenzuge im Magde- 
burgiſchen, im Gebiete der unteren Unſtrut 
bei Bottendorf (ſämtlich Kupferſchiefer), im 
Erzgebirge (Blei⸗, Silber⸗ und Zinkerze) 
und in Oberſchleſien (Bleizinkerze). 

Die „Schwermetalliker“, die in ihrer Ver⸗ 
breitung mehr oder weniger ausgeprägte 
Beziehungen zu ſchwermetallhaltiger Boden⸗ 
unterlage aufweiſen, ſind Frühlings⸗Miere 
(Minuartia verna), Voralpen-Täſchelkraut 
(Thlaspi alpestre), Hallers Gänſekreſſe 
(Arabis Halleri), gelbes Stiefmütterchen 
(Viola lutea), Hallers Grasnelke (Armeria 
Halleri) und Bottendorfer Grasnelke (A. 
bottendorfensis). Von ihnen Sind anzu⸗ 
treffen bei Aachen Minuartia verna, Thlaspi 
alpestre, Viola lutea, in Weſtfalen bei 
Blankenrode Minuartia verna, Arabis Hals 
leri, Viola lutea, bei Brilon und Ramsbeck 
Arabis Halleri, im Harze Minuartia verna, 
Arabis Halleri, Armeria Halleri, in der 
Grafſchaft Mansfeld und bei Alvensleben 
Minuartia verna, bei Bottendorf Minuartia 
verna und Armeria bottendorfensis, im 
Erzgebirge Thlaspi alpestre und Arabis 
Halleri, in Oberſchleſien Arabis Halleri. 

Einige andere Pflanzenarten, wie der 
Taubenkropf (Silene vulgaris) und die ge⸗ 
meine Grasnelke (Armeria vulgaris), treten 
zwar ſtreckenweiſe faſt oder ganz ausſchließ⸗ 
lich auf ſchwermetallhaltiger Unterlage auf, 
finden ſich aber vielfach auch auf Boden, der 
offenbar des Gehaltes an Schwermetallen 
völlig entbehrt. Sie nehmen daher den Cha— 
rakter von Schwermetallikern erſt dadurch an, 
daß ſie in vielfacher Vergeſellſchaftung mit 
ſolchen auftreten. Sie laſſen ſich als relative 
Schwermetalliker den abſoluten Schwer— 
metallikern gegenüberſtellen. Thlaspi alpestre 
und Arabis Halleri nehmen eine Art über— 
gangsſtellung zwiſchen den abſoluten und 
relativen Schwermetallikern ein. Erſtere, 
eine ſüd⸗ und mitteleuropäiſch⸗montane Art, 
erſcheint an vielen Stellen Deutſchlands von 
der Eifel bis zum Sudetenvorlande offenbar 
in keinem Abhängigkeitsverhältniſſe zu 
ſchwermetallhaltiger Unterlage; letztere, eine 
Pflanze euraſiatiſcher Verbreitung, findet 
ſich gleichfalls in einer Reihe von Gegenden 
unſeres Vaterlandes in Weſtfalen, dem 
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Abb 3 


Abb.1. „200 Ungarn“ ; aus den kleinen, 
kaum stecknadelkopfigroßen 
Eiern beginnen die ersten Rau- 
pen zu schlüpfen, die sogleich 
zu fressen anfangen. 

„ 2. Fressende Raupen in einem 
Zuchtrahmen. Zwischen den 
ringsum gelegten Hölzern sind 
schoneinigeKokons gesponnen. 

3 Spinnreife Raupen aufderHand. 

„ 4. Vergleichszuchten: links Fütte- 

rung mit Blättern der Schwarz- 
wurzel, rechts gleichalte Rau- 
pen bei Fütterung mit Maul- 
beerlaub. Jene sind mager und 
von ungleicher Oröße, diese 
fett und gleich weit entwickelt. 
Beachte das zum „Umbetten 

dienende durchlochte Papier. 

„ 8. Das Ergebnis der Vergleichs- 

zuchten: alle 20 Raupen der 
Maulbeerzucht haben große 
Kokons gesponnen, während 
von deu Raupen der Schwarz- 
wurzelzucht erst 3 sich ein- 
gesponnen haben, 4 gestorben 

Abb. 5 sind und die übrigen noch nicht 

spinnreif geworden sind. 


Zu: „Prof. Dr. Wachs, Seidenzucht in Deutschland?“ 
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6. bis 9. Einspinnen der Raupe 
u. Schlüpfen des Schmetterlings: 


Abb. 6. Die Raupe spinnt das 
„Netz“ (vgl. Text). 

„ 7. Die Raupe hat den Kokon 

angelegt. Sie ist, mit dem 

Kopf nach unten gekehrt. 

deutlich in der dichteren 

Fadenlage des Kokons zu 

erkennen. 

„ 8. Der Kokon ist fast fer- 
tie, aber noch durch- 
scheinend; die Raupe ar- 
beitet in seinem Inneren 
noch weiter. 

„ 9. Nach vollzogener Um- 
Wandlung ist der Schmet- 
terling geschlüpft; er hat 
einige Eier abgelegt. 

„10. Eine kleine, in einemKrũp- 
pelheim gepflegte Zucht. 

` rn aX 5 = EEE 
ra . * ons as i zeig 

PA JINAN Ad rq 22 deutlich die verschiedene 

— : Färbung, hellere u. dunk- 

Abb. 11 lere Kokons, von weiß- u. 
j gelbspinnenden Raupen. 


Zu: „Prof. Dr. Wachs, Seidenzucht in Deutschland?“ 
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Abb. 1. Pfahlbauten der Steinzeit im Bodensee bei Unter-Uhldingen. 
Links: Gemeinschaftshaus, rechts: Familienhaus. 


Abb. 2. Modell eines Gemeinschaftshauses. 


Zu: „P. W. John, Die Pfahlbauten bei Unter-Uhldingen im Bodensee.“ 
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Harze, dem Saale⸗ und Elbegebiete, der 
Oberlauſitz, den Sudeten und in Bayern auf 
Boden, der des Gehaltes an Schwermetallen 
ermangelt. Beide Arten können infolge⸗ 
deſſen bei unſeren weiteren Betrachtungen 
ebenfalls unberückſichtigt bleiben. 

Thlaspi alpestre und Arabis Halleri er- 
weijen ſich darin aber verſchieden von Silene 
vulgaris und Armeria vulgaris, daß fie beide, 
abgeſehen von auf Hochwaſſer zurückzu⸗ 
führenden Vorkommniſſen, im norddeutſchen 
Flachlande fehlen, in dem die beiden anderen 
Arten auf Grasplätzen, trockenen Abhängen 
uſw. bzw. auf ſonnigen Stellen auf fandi- 
gem Boden mehr oder weniger häufig auf⸗ 
treten. 

Armeria Halleri und A. bottendorfensis 
fpielen unter den Schwermetallikern inſofern 
eine bemerkenswerte Rolle, als ſie ſich als 
Lokalformen erweiſen. A. Halleri bewohnt 
ein wenig ausgedehntes Verbreitungsgebiet 
im weſtlichen und ſüdlichen Harze, das ſie 
nur entlang der Harzflüſſe Söſe, Innerſte, 
Oker verläßt. A. bottendorfensis beſchränkt 
ſich nur auf das kleine Gebiet des Botten⸗ 
dorfer Höhenzuges (Spatberg, Galgenberg, 
Neunhügel). Ihrer beider Entſtehung kann 
nicht allzu verwunderlich erſcheinen mit 
Rückſicht darauf, daß es innerhalb der Gat⸗ 
tung Armeria einerſeits ſowohl im Boden⸗ 
ſeegebiete als auch an der Unterweſer und 
an der Küſte Nordweſtdeutſchlands zur Bil⸗ 
dung von ſolchen gekommen iſt und daß 
andererſeits eine ſchwermetallhaltige Boden⸗ 
unterlage, wie das Verhalten von Minuartia 
verna bei Aachen, Thlaspi alpestre bei 
Aachen und Osnabrück und Viola lutea bei 
Aachen und Blankenrode lehrt, die Ent⸗ 
ſtehung von Lokalformen offenſichtlich be- 
günſtigt. 

Der Formenſchwarm der ArmeriasArten 
iſt jedoch ſo wenig geklärt, daß ſich heute 
über den ſyſtematiſchen Wert der A. Halleri 
und A. bottendorfensis ein endgültiges Ur⸗ 
teil noch nicht abgeben läßt. Die Beziehun⸗ 
gen der A. Halleri zu A. vulgaris insbeſon⸗ 
dere bedürfen einer eingehenderen Unter⸗ 
ſuchung; ebenſo verdient auch ihr und ihrer 
Bottendorfer Schweſter Verhältnis zu einer 
arktiſchen Art (Armeria arctica), deren 
Reſte durch C. A. Weber in der Mammut⸗ 
flora von Borna nachgewieſen ſind, einer 
neuerlichen Prüfung. Falls ſich die Angabe 
einer nahen Verwandtſchaft der A. Halleri 
mit der A. Mülleri aus den öſtlichen Hoch⸗ 
Pyrenäen beſtätigen laſſen ſollte, würde die 


dem weſtlichen Harze endemiſche Art in 
einem in pflanzengeographiſcher Hinſicht be⸗ 
ſonders eigenartigem Lichte erſcheinen. 

Die von Armeria Halleri und A. bottens 
dorfensis innerhalb der Gruppe der abſolu⸗ 
ten Schwermetalliker geſpielte Rolle bleibt, 
ſolange nicht ihre ſyſtematiſche Stellung 
Aufklärung gefunden hat, jedenfalls unſicher. 

Anders dagegen verhält es ſich mit Min⸗ 
uartia verna und Viola lutea. M. verna be⸗ 
ſitzt ihre Hauptverbreitung in den europäi⸗ 
ſchen Hochgebirgen von der Serra Eſtrella 
bis zum Ural hin. Sie muß als alter Be⸗ 
ſtandteil der Hochgebirgsflora aufgefaßt 
werden, da mit ihr ſehr nahe verwandte 
Formen, deren Wohngebiete ſich z. T. an 
das ihre anſchließen, in den Gebirgen von 
Nordafrika, des ſüdöſtlichen Spaniens, der 
Balkanhalbinſel, der Inſel Kreta uſw. vors 
kommen. In den Alpen bildet M. verna in 
Höhen von etwa 1500 bis 3310 Meter eine 
im allgemeinen nicht feltene Erſcheinung; 
nördlich der Alpen tritt ſie außer auf den 
Ortlichkeiten mit ſchwermetallhaltigem Boden 
nur im Rieſengebirge (Teufelsgärtchen, 
Kiesberg) und im bayriſchen Juragebiete 
auf. 

Der Formenkreis der Viola lutea (im 
engeren Sinne) läßt ſich in eine öſtliche 
(Tatra, Geſenke, Rieſengebirge, Steiermark) 
und eine weſtliche (Schweiz, Vogeſen, frans 
zöſiſches Bergland, England, Schottland, Ir⸗ 
land) Raſſe gliedern. Die auf ſchwermetall⸗ 
haltiger Bodenunterlage bei Aachen und 
Blankenrode auftretenden Pflanzen ſind der 
weſtlichen Raſſe (ssp. elegans W. Becker) zu⸗ 
zurechnen, die im allgemeinen in Höhen von 
etwa 800 bis 2150 Meter beheimatet iſt. Auch 
V. lutea muß als altes Glied der Flora der 
gegenwärtig von ihr beſiedelten Gebirge gel⸗ 
ten, wie die deutliche Gliederung der Art in 
zwei geographiſch geſchiedene Raſſen und die 
engen verwandtſchaftlichen Beziehungen, die 
fie zu einer die Pyrenäen und das Fans 
tabriſche Gebirge bewohnenden Art (V. Bu— 
banii Timb.) unterhält, zeigen. 

Minuartia verna und Viola lutea müſſen 
der Lage ihrer Hauptwohngebiete nach os 
mit als Arten von ſubalpiner und alpiner 
Verbreitung aufgefaßt werden. Ihre eige⸗ 
nen und der anderen mit ihnen ſonſt etwa 
noch vergeſellſchafteten Schwermetalliker 
Wohnſtätten liegen nun im Gebiete von 
Aachen etwa 200 bis 300 Meter, in Weſtfalen 
(Blankenrode) etwa 400 Meter, bei Osna⸗ 
brück etwa 100 bis 180 Meter, bei Alvens⸗ 
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leben etwa 120 Meter, bei Bottendorf etwa 
200 Meter, in der Grafſchaft Mansfeld etwa 
200 bis 300 Meter und im Harze bis etwa 
600 Meter über dem Meere. 

Es zeigt ſich ſomit, daß die beiden ſub⸗ 
alpinen und alpinen Pflanzenarten die 
Fähigkeit aufweiſen, auf ſchwermetallhalti⸗ 
gem Boden in weſentlich geringerer Meeres⸗ 
höhe zu gedeihen. Den Schwermetallen 
Kupfer, Zink und Blei, die im allgemeinen 
auf die Pflanzen ebenſo wie auf den menſch⸗ 
lichen und tieriſchen Organismus als Gifte 
wirken, gegenüber erweiſen ſie ſich damit 
auch gleich den übrigen Schwermetallikern 
als giftfeſt. 

Warum Minuartia verna, Viola lutea und 
neben ihnen die ſonſtigen Schwermetalliker 
außerhalb der ſubalpinen und alpinen 
Region ſchwermetallhaltige, dem Wachstum 
der Pflanzenwelt feindliche Bodenunterlage 
beſiedelt haben, iſt leicht einzuſehen. Als 
alte Beſtandteile der Pflanzenwelt der euro⸗ 
päiſchen Gebirge mußten beide durch die eis⸗ 
zeitliche Vergletſcherung, und zwar ſicher be- 
reits wohl ſchon durch die erſte Bereifung, 
zur Abwanderung in eisfreie Gegenden ge⸗ 
zwungen worden ſein. Innerhalb der eis⸗ 
freien Zone vermochten ſie ſich ein größeres 
Gebiet zu erobern, da im mittleren und 
nördlichen Deutſchland ſich dadurch zahl⸗ 
reiche, größere waldfreie Striche gebildet 
hatten, daß infolge der verminderten Som⸗ 
merwärme die Wälder ſowohl gelichtet als 
auch in ihrer Ausdehnung zurückgedrängt 
worden waren. Ob das gegenwärtige Auf⸗ 
treten von M. verna auf den Dolomiten des 
bayeriſchen Juragebietes indeſſen als einer 
der Reſte dieſer ehemaligen großen Ber- 
breitung der Pflanze während der Eiszeit 
aufgefaßt werden kann, ſei dahingeſtellt, da 
fie hier in gleicher Ausbildung der Merk⸗ 
male wie im pannoniſchen Florengebiete 
und auf der Balkanhalbinſel erſcheint. Es 
kann aber kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß ſie in jener Zeit auch auf Boden 
ohne Gehalt an Schwermetallen vorkam. 
Daß ſowohl M. verna als auch V. lutea 
damals jedoch auch ſchon auf ſchwer⸗ 
metallhaltiger Unterlage auftraten, geht 
offenbar daraus hervor, daß die wäh⸗ 
rend den Interglazialzeiten und mehr noch 
nach dem Ausgange der Eiszeit einwandern⸗ 
den Bäume, wie Fichte, Kiefer, Weißbirke, 
Haſel, Rotbuche, Stieleiche uſw. unſere bei⸗ 
den Schwermetalliker aus dem mittleren und 
nördlichen Deutſchland nicht haben gänzlich 


verdrängen können. Sie vermochten ſich 
wohl weſentlich aus dem Grunde zu erhal⸗ 
ten, weil dem Vordringen der Bäume durch 
den Schwermetallgehalt des Bodens an den 
Wohnſtätten der beiden Arten ein Ziel ge⸗ 
ſetzt wurde. 

Die endgültige feſte Anpaſſung von 
M. verna, V. lutea und der ſonſtigen 
Schwermetalliker an die ſchwermetallhaltige 
Unterlage kann ſich aber in einer derartigen 
Zeit, in der innerhalb ihrer Umwelt ihnen 
gegenüber einigermaßen erträgliche Verhält⸗ 
niſſe herrſchten, noch nicht vollzogen haben. 
Erſt in einer für unſere alpinen Arten 
weſentlich ungünſtigeren Periode wurde 
zweifellos die Veranlaſſung hierzu abge⸗ 
geben, nämlich in dem von Blytt, Sernan⸗ 
der u.a. als ſubboreale Zeit bezeichnetem 
Abſchnitte der Nacheiszeit. Dieſer Zeitraum 
muß als Zeit trockener und heißer Sommer 
gelten, in dem Wälder licht wurden, Moore 
austrockneten, wärmebedürftige Pflanzen 
und Tierarten ſich weit ausbreiteten, die 
Grenzen der Wälder ſich erhöhten uſw. Auf 
dem ſchwermetallhaltigen Boden ihrer 
Wohnſtätten, an den ſie ſich unter den wech⸗ 
ſelnden Verhältniſſen, beſonders wohl wäh» 
rend des ariden Klimas innerhalb der Eis⸗ 
zeiten, feſt angepaßt hatten, vermochten ſie 
ſowohl den unmittelbaren Einwirkungen 
des Klimas als auch den Angriffen der durch 
die neue Zeit begünſtigten Mitbewerbern um 
den Raum ſtandzuhalten. Die ſich an die 
ſubboreale Zeit anſchließende ſubatlantiſche 
Periode brachte den Schwermetallikern zwar 
neue Gefahren, indem ſich Fichte und Tanne 
wiederum ausbreiteten, die Rotbuche an 
Häufigkeit beträchtlich gewann uſw. Sie 
vermochten aber auch dieſer Klimaänderung 
und beſonders ihren Folgewirkungen zu 
trotzen, weil der baumfeindliche Schwer⸗ 
metallgehalt des Bodens ihrer Wohnſtätten 
wiederum eine vorzügliche Waffe im Ab⸗ 
wehrkampfe abgab. 

Auf ſchwermetallhaltiger Unterlage waren 
die Schwermetalliker daher ſchon anzutref⸗ 
fen, als etwa vom zwölften Jahrhundert ab 
der Menſch anfing, die Schwermetalle für 
ſich zu gewinnen. Er veränderte die natür⸗ 
lichen Wohnſtätten unſerer Pflanzen durch 
Schaffung von Schürflöchern, Halden, Poch⸗ 
ſandablagerungen uſw. oft in der weit⸗ 
gehendſten Weiſe. Was er den Schwermetal⸗ 
likern aber auf der einen Seite nahm, das 
gab er ihnen auf der anderen vielfältig wie⸗ 
der. So zeigen ſie ſich heute in dem großen 
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Gebiete von Aachen bis Oberſchleſien faft 
ausſchließlich auf Örtlichkeiten beſchränkt, 
die erſt durch die Tätigkeit des Bergmannes 
entſtanden ſind. Der Menſch, von dem viele 
hunderte Wohnſtätten vieler anderer Pflan⸗ 
zen vernichtet worden ſind, hat ſomit, wenn 
er auch keineswegs Schwermetalliker unbe⸗ 
abſichtigt von einem Bergwerksgebiete nach 
dem anderen verſchleppt haben kann, ihnen 


weſentlich zu einer weiten Verbreitung ver⸗ 
holfen. In dieſer Beziehung nehmen alſo 
unſere Schwermetalliker auch eine eigen⸗ 
artige Stellung innerhalb der Anthro⸗ 
pochoren (d. h. der durch den Menſchen ver⸗ 
breiteten Arten) der deutſchen Flora ein. 
Sie verdienen es zweifellos, daß ihnen die 
Pflanzengeographie weit mehr Beachtung 
ſchenkt als bisher. 


Gleitendes Wachstum“. 
Von Studienaſſeſſor F. Matern, Betzdorf (Sieg). 
Mit vier Abbildungen“. 


Unſere Laubs und Nadelhölzer, ſowie alle 
Pflanzen, die ein Dickenwachstum auf⸗ 
weiſen, beſitzen bis zum höchſten Alter ein 
ſtets jugendliches Gewebe, deſſen Tätigkeit 
ſie ihr Holz zu verdanken haben. Es iſt das 
Kambium, die Geburtsſtätte aller Elemente, 
die ſpäter den feſten und oft ſo umfang⸗ 
reichen Stamm dieſer Gewächſe aufbauen. 
Es liegt als dünner Ring unterhalb der 
Borke und Baſtzone und ift bei uns in den 
Monaten Juni und Juli in voller Tätigkeit. 
Zu dieſer Zeit legen wir deshalb ein 
Stammſtück eines Holzgewächſes, etwa der 
Linde, Eſche oder Kiefer, eine Zeitlang in 
Alkohol. (Denn nur Alkoholmaterial er⸗ 
möglicht eine gute Beobachtung bei ſtärkerer 
Vergrößerung, weil am friſchen Holz das 
Kambium beim Schneiden zerreißt und 
trockene Stammſtücke weniger gute Bilder 
liefern.) Damit es ſich gut ſchneiden läßt, 
legen wir es 24 Stunden vorher in ein Ge⸗ 
miſch von gleichen Teilen Alkohol und 
Glyzerin ein. Die Schnitte führen wir mit 
einem ſcharfen Raſiermeſſer in querer, 
radialer und tangentialer Richtung aus. Am 
Querſchnitt ſehen wir dann, wie ſich die 
Kambiumzellen urſprünglich gleichen „wie 
ein Ei dem andern“. Aber bereits in ge⸗ 
ringer Entfernung von der „Initialſchicht“, 
d. h. von derjenigen Zellreihe im Kambium⸗ 
ring, die durch ihre Teilungen beſtändig 
Tochterzellen nach der Baſt⸗ und Holzſeite 
abgibt, beobachten wir eine Differenzierung 
in der Geſtalt der Zellen: dieſe machen nun⸗ 
mehr eine tiefgreifende Veränderung ent⸗ 
ſprechend ihrer ſpäteren Aufgabe durch. Wie 
dieſe bei bei den zu einem Gefäß beſtimmten 
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Kambiumzellen vor ſich geht, haben wir be⸗ 
reits bei der Waldrebe und Pappel und an 
der Hand von ſchematiſchen Zeichnungen 
verfolgt. Es ergab ſich die Notwendigkeit 
der Annahme, daß jede Zelle ihre eigene 
Membran hat, die Trennungswand zweier 
Zellen demnach aus zwei Lamellen beſteht. 


112 


Abb. 1. 


Andere Zellen des Kambiums nun bilden 
ſich allmählich zu Tracheiden, Holz⸗ und 
Baſtfaſern aus. Vergleichen wir unter dem 
Mikroſkop an Längsſchnitten die Längen⸗ 
ausdehnung einer Kambiumzelle mit der 
einer ausgewachſenen Faſer, die wir durch 
Mazeration“ unſchwer iſolieren können, 
ſo werden wir einen beträchtlichen Längen⸗ 
unterſchied feſtſtellen. Einfache Meſſungen 
zeigen — nur zwei Beiſpiele —, daß eine 


„ Mazerations verfahren nach a Dle . 9 


dienend chnitte . 
Ir in en Stückchen aures Rali t 2 En 

as über einer Flamme v g bis 
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and in ihre Elemente zerlegt (Ar laser fo al öl. 
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ausgewachſene Baſtfaſer der Linde das 
8—bfache, eine Tracheide des Drachenbaums 
(Dracaena) fogar das 38fache ihrer ur- 
ſprünglichen Länge ſchließlich erreicht. Auch 
hier hat ſich die ſich ſtreckende Zelle gewalt⸗ 
ſam durch Gleiten auf den Nachbarzellen 
Raum verſchaffen müſſen. Unwillkürlich 
drängt ſich da die Frage auf, wie iſt eine ſo 
große Längenzunahme in dem feſten Ver⸗ 
band der Zellen möglich? 


Entſtehung der Tracheiden, Holz⸗ und 
Baſtfa ſern. 

Für gewöhnlich hat eine Kambiumzelle 
die Geſtalt eines rechteckigen Prismas, deſ⸗ 
ſen Endflächen gegen die Ebene der Neben⸗ 
achſen geneigt und parallel ſind. Die untere 
und die obere zugeſchärfte Kante verlaufen 
horizontal und radial. Dieſe werden nun 
bei dem Längenwachstum der Zelle A (Ab⸗ 
bildung 1) wie Keile nach unten bzw. oben 
getrieben unter gleichzeitigem Steilerwerden 
der Endflächen a und b. Folglich müßte a 
die Zellreihe I und II, b diejenigen II und III 
trennen oder aber die Zellen C und D wür⸗ 
den von A erdrückt werden. Doch von letz⸗ 
terem iſt nichts beobachtet worden. Vielmehr 


lehrt das mikroſkopiſche Bild, daß die ſich 
verlängernden Zellen die Tangentialwände 
der benachbarten Radialreihen ſpalten, wo⸗ 
durch ihre zuerſt rechteckige Form notwen⸗ 
digerweiſe geſtört wird. Es handelt ſich hier 
um einen Vorgang im Raum; dement⸗ 
ſprechend muß die junge Tracheide, Holz⸗ 
und Baſtfaſer auf ſämtlichen Zellen ihrer 
nächſten Umgebung gleiten, während bei der 
Gefäßbildung das gleitende Wachstum zu⸗ 
nächſt auf beſtimmte Gefäßwände beſchränkt 
iſt (ſ. erſten Teil). So kommt es, daß auf 
Querſchnitten zwiſchen den Radialreihen 
englumige Zellen ſichtbar werden (Abb. 2), 
die in älteren Zonen an Größe zunehmen, 
oft eine völlige Störung in der urſprüng⸗ 


lichen Anordnung der Zellen und eine be⸗ 
deutende Zellvermehrung hervorrufen. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß durch ſo ſtar⸗ 
kes Längenwachstum Zellen in die Nähe oder 
direkte Nachbarſchaft von Gefäßen bzw. 
Siebröhren gelangen können, die vorher 
durch andere Elemente von dieſen getrennt 
waren, und daß dadurch eine Vermehrung 
der gefäßumgrenzenden Zellen ſtattfinden 
kann — aber auch eine Verminderung der⸗ 
ſelben (Abb. 3). Die Trennungswand von 
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Abb. 3. 


dem Gefäß A und der Zelle 2, die durch die 
Holzfaſern 1 und 8 infolge ihres Streckens 
3. T. bereits geſpalten ift, kann bei weiterem 
Längenwachstum vollſtändig geſpalten wer⸗ 
den, wodurch in dieſem Beiſpiel die Zahl 8 
der gefäßumgrenzenden Zellen um 1 ver⸗ 
ringert wird. Es ſind alſo nicht die Gefäße 
und Siebröhren allein, die im Stamm unſe⸗ 
rer Bäume einen Kampf um den Raum 
führen, ſondern in dieſen greifen auch die 
Tracheiden, Holz⸗ und Baſtfaſern ein. Da⸗ 
durch werden die im 1. Teil dieſer Arbeit 
verfolgten Vorgänge bei der Gefäß⸗ und 
Siebröhrenbildung leicht bedeutend ver⸗ 
wickelter, ſo daß es ſchwer, oft ganz unmög⸗ 
lich iſt, die Frage zu entſcheiden, wie dieſe 
oder jene Zellanordnung in älteren Regio⸗ 
nen zuſtande kam. 

Schließlich ſei noch der Entſtehung der 
Gefäßbildung bei denjenigen einkeimblättri⸗ 
gen Gewächſen kurz gedacht, die ein ſekun⸗ 
däres Dickenwachstum aufweiſen. Es ſind 
Bewohner der warmen Länder, die baum⸗ 
artigen Liliengewächſe, wie der Drachen⸗ 
baum Dracaena, ferner Aloe, Yucca uſw., 
die ein gleitendes Wachstum zeigen. Die 
Entſtehung eines Gefäßbündels geht hier 
von einer Kambiumzelle aus, die ſich zu⸗ 
nächſt durch Längswände in mehrere Zellen 
teilt und durch weitere Teilungen den Sieb⸗ 
teil herſtellt. Zugleich beginnen diejenigen 
Kambiumzellen, die an der Ausbildung der 
Gefäßbündel teilnehmen und die in der 
Längsrichtung der Pflanze verlaufende Zell⸗ 
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reihen — „Zellfüäden“ bilden, fih zuzuſpitzen 
und gleitend aneinander vorbeizuwachſen. 
Dabei ſchieben ſie ſich zwiſchen Siebteil und 
Grundparenchym ein und können ſich ſo, wie 
bereits bemerkt, um das 38fache ihrer An⸗ 
fangslänge ſtrecken. Es entſteht dann ſchließ⸗ 
lich ein Bündel von Zellen, deſſen Quer⸗ 
ſchnitt eine beſtimmte Anzahl davon zeigt. 
Aus dieſer Zahl und der Größe der Ver⸗ 
längerung können wir berechnen, wieviel 
Zellen urſprünglich an dieſer Stelle vor⸗ 
handen waren und wieviel nachträglich durch 
gleitendes Wachstum hinzugekommen ſind. 
Beiſpiel: Anzahl der Zellen im Querſchnitt 
ſei 60, die Verlängerung betrage das 20fache, 
alſo waren vor Beginn des gleitenden Wachs⸗ 
tums hier nur 3 Zellen vorhanden. Ein 
zweites Beiſpiel zeigt Abb. 4. Ein derartiges 
Anwachſen der Zellen von 3 auf 60 per- 


Abb. 4. Die breiten Striche find 12 Kamblum⸗ 

zellen (der Deutlichkeit wegen getrennt gezeichnet), 

die in Richtung der Pfeile gleitend gewachſen find. 

Im Querſchnitt S find 12 Zellen getroffen, die 

Verlängerung beträgt das 3fache der urſprüng⸗ 

lichen Länge. Alfo war die Anzahl der Zellen in 
S vor dem gleitenden Wachstum = 4. 


urſacht natürlich auch bedeutende Ver⸗ 
ſchiebungen und Formveränderungen der 
Zellen in der Umgebung eines Gefäß⸗ 
bündels. 

Bei der Umbildung der Kambiumzellen in 
Gefäße, Siebröhren, Tracheiden, Holz⸗ und 
Baſtfaſern findet naturgemäß auch ein be⸗ 
deutendes Flächenwachstum der Zellmembra⸗ 
nen ſtatt. Die Art und Weiſe derſelben iſt 
viel umſtritten worden. Sachs und H. de 
Vries ſehen im Turgor, dem inneren Flüſ⸗ 
ſigkeitsdruck eine der weſentlichſten Wachs⸗ 
tumsurſachen und denken dabei an eine nach 
den einzelnen Richtungen verſchiedene Dehn⸗ 
barkeit der Zellmembranen. Die dahin 
gehenden Verſuche der beiden Forſcher unter⸗ 
zieht Krabbe (Berlin 1886) einer kritiſchen 
Betrachtung und ſucht zu beweiſen, daß das 
Membranenwachstum während des Gleitens 
ſich nicht aus hydroſtatiſchen Druckverhält⸗ 
niſſen des Zellinhaltes erklären läßt, daß die 
Zellwände vielmehr ein aktives Flächen⸗ 
wachstum aufweiſen, d. h. ein Wachstum, 
das ohne Steigerung des Turgors und ohne 
Dehnung der Wände zuſtande kommt. Doch 
näher darauf einzugehen, würde hier zu weit 
führen; es genügt, die unverkennbare Be⸗ 
deutung des gleitenden Wachstums hervor⸗ 
gehoben zu haben. Dieſer in angedeuteter 
Hinſicht noch nicht ganz geklärte Vorgang iſt 
wegen ſeiner großen Verbreitung weiteren 
Forſchens wert. Denn man darf ſagen, daß 
das gleitende Wachstum nicht auf die Holz⸗ 
gewächſe allein beſchränkt iſt, ſondern auch 
überall dort auftritt, wo wir proſenchyma⸗ 
tiſche Zellformen vorfinden. Dieſe gehen 
niemals auf dem Wege der Zellteilung her⸗ 
vor. Keine Gefäßpflanze aber entbehrt ſol⸗ 
cher Elemente und deshalb darf der Satz auf⸗ 
geſtellt werden: Keine Gefäßpflanze ohne 
gleitendes Wachstum. 


Der deutſche Eibenholzhandel 
im fpäteren Mittelalter und im 


16. Jahrhundert. 


Das harte und zähe Holz der Eibe (Taxus 
baccata) hat bekanntlich, abgeſehen von ſon⸗ 
ſtigen Verwendungen, ſeit den älteſten Zei⸗ 
ten zur Herſtellung von Lanzen, Speeren 
und Bogen gedient. Darüber hat Con⸗ 
wentz in ſeiner Schrift „Die Eibe in Weſt⸗ 


preußen, ein ausſterbender Waldbaum“ 
(Abh. f. Landeskunde d. Prov. Weſtpreußen, 
Heft 3. Danzig 1892) Mitteilungen gemacht. 
Später iſt von Richard Neumann in 
der Programmabhandlung „Aus Leben, 
Sage und Geſchichte der Eibe“ (Bautzen 
1908) auf Grund der vorliegenden Litera⸗ 
turangaben, das Wiſſenswerteſte zuſammen⸗ 
geſtellt worden. In beiden Arbeiten wird 
auf die außerordentliche Bedeutung hinge⸗ 
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wieſen, die der Verbrauch von Taxus zur 
Herſtellung der berühmten langen Bogen 
der engliſchen Archers auf die Eibenholz⸗ 
ausfuhr aus Deutſchland im 16. Jahr⸗ 
hundert gewann, als die britiſche Holz⸗ 
erzeugung den Bedarf nicht mehr zu decken 
vermochte. Neumann berichtet u. a. nach 
J. Lowe (The Yew-Trees of Great Britain 
and Ireland, London 1897), daß Thon König 
Richard III. die Anpflanzung von Eiben an⸗ 
geordnet und einen beſtimmten Preis für 
den Bogen feſtgeſetzt habe, der bei Strafe 
nicht überſchritten werden durfte, und daß 
aus der Zeit der Königin Eliſabeth eine 
Verordnung vorliege, wonach Eibenholz von 
auswärts eingeführt werden und jeder 
Bogenmacher immer einen Vorrat von 
50 Bogen in ſeinem Hauſe haben ſolle. 
Aber ſchon lange vor dieſer Verordnung 
hatte man deutſches Bogenholz aus 
Taxus nach England ausgeführt. Wie be⸗ 
reits Conwentz nach Th. Hir ſch (Dan⸗ 
zigs Handels⸗ und Gewerbegeſchichte unter 
der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. Leip⸗ 
gig 1858) berichtet, ſind große Mengen da⸗ 
von zur Ordenszeit über Danzig nach Eng- 
land und den Niederlanden verſchifft wor⸗ 
den. Dieſes Holz ſtammte jedoch nicht aus 
Weſtpreußen, wo damals zweifellos noch 
größere Horſte alter Eiben beſtanden haben 
— ihr bedeutendſter Reſt war der von der 
preußiſchen Forſtverwaltung geſchützte 
Taxusbeſtand der Oberförſterei Lindenbuſch 
in der Tucheler Heide —, ſondern es kam 
nach Conwentz aus den Karpathen und dem 
Salzkammergut. Von dort wurde es nach 
ſolchen Orten geſchafft, an denen man es 
nach Danzig hinabflößen konnte. Im Dan⸗ 
ziger Stadtarchiv befindet ſich der Entwurf 
eines Vertrages zwiſchen Kaiſer Maximi⸗ 
lian I. und einem Danziger Kaufmann, dem 
damit erlaubt wurde, in Salzburger Wäl⸗ 
dern jährlich 200 Stämme Eibenholz nebſt 
allem Eiben⸗Lagerholz zu hauen und an Ort 
und Stelle zu bearbeiten. Genauere Nach⸗ 
weiſe über Bogenholz⸗Ausfuhr aus Deutſch⸗ 
land von 1532—1595 enthalten die im Archiv 
des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg 
befindlichen Papiere der Geſellſchaft des 
TChriſtoph Fürer und Leonhard 
Stockhamer in Nürnberg, die zuerſt 
H. Böſch in den „Mitteilungen aus dem 
Germaniſchen Nationalmuſeum“, Band 1. 
Ig. 1886, bekannt gemacht hat., Die Arbeit 
iſt von Conwentz und nach ihm von Neu⸗ 
mann verwertet worden. Neuerdings hat 


der bayriſche Forſtaſſeſſor Richard B. 
Hilf den Gegenſtand im Zuſammenhang 
mit parallelen Erſcheinungen in anderen 
Gegenden in einer der Staatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät der Univerſität München 
eingereichten Diſſertation „Die Eiben⸗ 
holzmonopole des 16. Jahrhun⸗ 
derts“ behandelt und einen Auszug dars 
aus in der „Vierteljahrsſchrift für Sozial⸗ 
und Wirtſchaftsgeſchichte“, Bd. 18, Heft 1 
und 2, 1924, veröffentlicht. 

Dr. Hilf fand die erſte Nennung eines 
Bogenholzhandels aus Danzig nach den 
Niederlanden in der ſtädtiſchen Zollrolle von 
Dordrecht vom 10. Oktober 1287 (Hanſiſches 
Urkundenbuch Bd. 1). „Wie das meiſte 
übrige Danziger Holz gelangte das Eiben⸗ 
holg aus den weſtlichen Teilen von Ruß⸗ 
land, auch aus den Karpathen auf Weichſel⸗ 
flößen nach dem Oſtſeehafen. .. Dagegen 
hat ſpäteſtens um die Wende vom 15. zum 
16. Jahrhundert auch ein reger Export von 
Gibenholz aus dem Süden des Deutſchen 
Reichs ſtattgefunden.“ Außer dem oben er⸗ 
wähnten Danziger Monopol Maximilians I. 
finden ſich für Tirol: Privileg Kaiſer 
Karls V. vom 10. Februar 1521 (Worms) 
für Balthaſar Lurtſch aus Steyr; ferner 
für die niederöſterreichiſchen Erblande: 
1. ein Monopol vom 10. Februar 1521 für 
Jobſt Günther, 2. die „Inſtruktion des 
Eibenholzhandels“ vom 22. Januar 1582, 
die der nachmalige Kaiſer Ferdinand I. der 
Nürnberger Geſellſchaft des Chriſtoph Fü⸗ 
rer und Leonhard Stockhamer für ſechs 
Jahre erteilte. „Dieſes Privileg ſtellt die 
Rechtsgrundlage für den ausgedehnten, bis 
ans Ende des Jahrhunderts währenden 
Eibenholzhandel der genannten Geſellſchaft 
dar. Von 1553 bis etwa 1558 hatten Johann 
Fernberger, Rat und Vitztum im Lande ob 
der Enns, und nach ſeinem Tode ſeine 
Söhne Ulrich, Chriſtoph und Friedrich das 
Monopol in den niederöſterreichiſchen Erb⸗ 
landen inne. Ihr Privileg vom 28. Februar 
1555 ſtimmt mit der Fürerſchen „Inſtruk⸗ 
tion“ von 1532 faſt wörtlich überein. Die 
Fernberger haben wahrſcheinlich das Mo⸗ 
nopol ſelber nie ausgenutzt, es vielmehr an 
die genannte Nürnberger Geſellſchaft ver⸗ 
pachtet.“ 

In Bayern erhielt der Nürnberger Ga⸗ 
briel Tetzel am 27. Dezember 1551 von Al⸗ 
brecht, Herzog in Bayern, das Privileg zur 
Ausbeutung der ober⸗ und niederbayriſchen 
Eibenbeſtände; und ſchon am 5. Januar 


We 
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1568 mußte der Herzog auf ein Monopol⸗ 
geſuch der Fürerſchen Geſellſchaft antwor⸗ 
ten, er habe ein anderes Geſuch wegen faſt 
gänzlicher Erſchöpfung der Eibenvorräte ab⸗ 
ſchlagen müſſen. — In Steiermark bezog 
Hans Stockhamer auf Grund eines Privi⸗ 
legs des Erzherzogs Karl vom 16. Mai 1673 
(Graz) in den Jahren 1575—1579 auf 
eigene Rechnung eine Menge Eibenholg. — 
Zufolge eines Vertrages vom 16. Juli 1588 
(Linz) nutzte die Geſellſchaft der Fürer und 
Stockhamer auch die Eibenwälder der Kur⸗ 
fürſtlich⸗Freiſingſchen Herrſchaft Waidhofen 
an der Ybbs (Niederöſterreich) aus. 

Karl V. und Ferdinand I. wurden durch 
ihre chroniſche Geldverlegenheit zur mono⸗ 
poliſtiſchen Ausbeutung der Wälder ver⸗ 
leitet. Vergebens wieſen die örtlichen Be⸗ 
hörden auf die waldſchädigenden Folgen der 
Monopole hin. Die Innsbrucker Rait⸗ 
kammer berief ſich 1521 auf das gute Bei⸗ 
ſpiel Kaiſer Maximilians I., der das Eiben⸗ 
holz nur für den Bedarf der Jagd und der 
Zeughäuſer benutzt und in Augsburg mit 
den Herzögen von Bayern eine zehnjährige 
Schonzeit für die Eiben in den beiderſeiti⸗ 
gen Ländern vereinbart hätte. Dr. Hilf 
vermutet danach, daß das oben erwähnte 
Danziger Monopol wenigſtens zu Maximi⸗ 
lians Lebzeiten nicht verwirklicht worden 
ſei. 1555 riet der Salzamtmann von Gmun⸗ 
den der niederöſterreichiſchen Hofkammer, 
die Eibenbeſtände wenigſtens für einige 
Jahre zu ſchonen. Die rückſichtsloſe Finanz⸗ 
politik der Zentralbehörde wurde durch dieſe 
Vorhaltungen aber nicht beeinflußt. 


Hier ſei angemerkt, daß in ſpäterer Zeit 
mehrfache Verbote zum Schutze von Eiben⸗ 
beſtänden ergingen. So gebot der Bayern⸗ 
herzog Wilhelm V. am 11. Juli 1589 dem 
Abt von Tegernſee, das Hacken und Weg⸗ 
führen von Eibenholz aus dem Kloſter⸗ 
gehölz ernſtlich abzuſchaffen und feſtzuſtel⸗ 
len, von wo, von wem und wohin es weg⸗ 
geführt werde. Des Wildſchutzes wegen 
wurde im Weistum des Gerichtes Kufſtein 
(17. Jahrhundert) verboten, die Eiben, 
Legföhren und Kranebit⸗Stauden (Wachol⸗ 
derſträucher) abzuhacken. 

Drei Generationen der beiden Familien 
Fürer und Stockhamer in Nürnberg haben 
ſich dem mit allerlei Riſiko verbundenen 
Bogenhandelsgeſchäft gewidmet. Eine auf 
Grund der vorhandenen Nachrichten vorge⸗ 
nommene vorſichtige Schätzung der in den 


60 Jahren von 1531—90 von den Nürn⸗ 
bergern eingeſchlagenen Eibenholzmengen 
beläuft fih auf 5—600 000 Bogen, d. h. im 
Jahresdurchſchnitt 10000 Bogen, „eine 
Menge, die ſicher die Grenzen einer ratio⸗ 
nellen Bewirtſchaftung unſerer Holzart 
überſchritt“. Außer den Klagen der öfters 
reichiſchen Amtsleute bezeugen Fürerſche 
Briefe von 1589 und 1590 an die öſterreichi⸗ 
ſchen Behörden, daß damals in Oberöſter⸗ 
reich und Steiermark kein ſchlagbares Eiben⸗ 
holz mehr zu bekommen war und die Nürn⸗ 
berger Händler ſich darum an die Herrſchaft 
Waidhofen wenden mußten. 

Die Beförderung des Bogenholzes erfolgte 
von den Gebirgsſtapelplätzen bis Regens⸗ 
burg auf der Donau, dann auf der Qand- 
ſtraße nach Nürnberg und von dort nach 
Bamberg, von wo es mit Schiff nach Köln 
ging. Wahrſcheinlich blieb der Rohbogen 
(deſſen Länge der des engliſchen, 180 bis 
200 Zentimeter meſſenden, Bogens entſprach) 
bis Köln oder gar London unverändert. 
Als einzigen Abnehmer von den vierziger 
Jahren bis Ende der achtziger Jahre nen⸗ 
nen die Quellen die Kölner Familie von 
Mülheim. 1589 wurden in deren Kaufhaus 
in Mainz 533 Büſchel (Bündel) von je 
20 Eibenſtecken eingeliefert, wofür 3411 fl. 
12 Kr. bezahlt wurden. Der Gewinn betrug 
1128 fl. 80 Kr. 

Aus den Jahren 1588—89, 1601 und 1602 
finden ſich nach R. Ehrenberg („Hamburg 
und England im Zeitalter der Königin 
Eliſabeth“. Jena 1896.) noch Daten über 
Eibenholzausfuhr von Hamburg nach Stade, 
dem deutſchen Ausfuhrhafen der engliſchen 
Merchant adventurers. „Bald darnach hörte 
auch wohl in England der Maſſenbedarf für 
Bogen auf. Zum letztenmal fanden die 
Bogenſchützen Verwendung bei der Belage⸗ 
rung von Rey 1627. Die bedeutenderen 
Eibenholzvorkommen Mitteleuropas haben 
demnach gerade ſo lange vorgehalten, bis 
ihre Ausbeutung zu Bogen durch die in⸗ 
zwiſchen erfolgte Vervollkommnung der 
Feuerwaffen zwecklos geworden war.“ 

F. Moewes. 


Der baumartige Efeu in Cammin. 
Von E. Holzfuß, Stettin. 

Mit Hilfe ſeiner zahlreichen Luftwurzeln, 

die aus allen Stengeltrieben hervorbrechen, 

wenn ſie eine Stütze berühren, klettert der 
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Efeu an Mauern, Felſen und Bäumen 
empor und bildet mit ſeinem dichten, 
immergrünen Blattwerk Wirkungen von 
vielfach hervorragender Schönheit. Nament⸗ 
lich zur Winterzeit erfreut ſich das Auge 
an den efeuberankten Bäumen in den An⸗ 
lagen und Gärten. Im Walde pflegt der 
Efeu bei uns weniger hoch zu klettern; er 
bringt es hier im allgemeinen nur zu be⸗ 
ſcheidenen Ausmaßen. Nur in dem ausge⸗ 
dehnten, prachtvollen Beſtande des Darp- 
Waldes ſah ich eine Anzahl der „Efeu⸗ 
bäume“, meiſt Kiefern, die immer wieder 
den Blick auf ſich zogen. Weit über 25 Meter 
hoch find hier die Stämme bis in die Rro- 
nen hinein mit dem einzig daſtehenden 
Wurzelkletterer der mitteleuropäi⸗ 
ſchen Flora geſchmückt. 

Selten nur kommt es vor, daß der Efeu 
als ſelbſtändiger Baum empor⸗ 
wächſt. Ohne Ausbildung der Klammer— 
wurzeln, lediglich an ein Grabkreuz gelehnt, 
ſtrebt auf dem Bergfriedhofe in Cammin in 
Pommern ein baumartiger Efeu in die Höhe. 
Der Umfang des Stammes beträgt etwa 15 
Zentimeter, feine Höhe bis zum Kronen- 
anſatz gegen 1,75 Meter und die Geſamt⸗ 
höhe 2,35 Meter. Die volle Krone trägt ein- 
fache Blätter, wie ſie ſich an den blühenden 
Zweigen immer entwickeln. Da das Grab— 
kreuz aus dem Jahre 1856 ſtammt, dürfte 
dieſer Baumefeu gegen ſiebzig Jahre alt 
ſein. Auf meinen Antrag hin iſt das 
Naturwunder als Naturdenkmal erklärt 
worden. Sowohl die Kirchengemeinde als 
auch der Magiſtrat haben ſich bereit erklärt, 
das Grabkreuz und damit auch den Efeu zu 
erhalten. Somit ift das bisher in Nordoit- 
deutſchland einzig daſtehende Gebilde der 
Natur auf Jahrhunderte hinaus geſichert; 
denn der Efeu erreicht ein Alter von vielen 
Menſchengeſchlechtern. Sind doch Exemplare 
bekannt, die auf über vierhundert Jahre 
geſchätzt werden. Berühmt ift der Witten- 
berger Efeu, der noch aus Luthers Zeit her 
ſtammen ſoll, und ſicherlich noch älter 
mögen die ſtarken Stämme von Langebaek 
in Dänemark ſein, die in einer Stärke von 
gegen 1 Meter Durchmeſſer an einer Eiche 
emporgewachſen ſind. 


Die Leſer des „Naturforſchers“ werden 
gebeten, auf ähnliche Gebilde des Efeu zu 
achten; es ift nicht unmöglich, daß baum- 
artige Efeupflanzen bisher der Beobach— 
tung in unſerem Vaterlande entgangen ſind, 


und daß man ſie nicht als Beſonderheiten 
gewürdigt hat. 

Außer dem Efeubaum in Cammin ſind 
in Deutſchland zwei bekannt geworden, von 
denen der eine am Felſen der Iburg bei 
Driburg in Weſtfalen ſteht, deſſen Stamm 
bis 2 Meter hoch iſt. Der bedeutendſte be⸗ 
findet ſich auf dem Hofe des Landwirts 
Barenburg in Lehe bei Bremen. Er wurde 
eine Zeitlang als Zimmerpflanze gehalten 
und vor etwa 55 Jahren nach außen ver⸗ 
pflanzt. Die buſchige Krone des völlig freiz 
ſtehenden Baumes erhebt ſich gegen 6 Meter 
hoch empor. Zwei Abbildungen von ihm 
befinden ſich im Jahrbuch der Deutſchen 
Dendrologiſchen Geſellſchaft 1920 von H. 
Freund, Osnabrück. 


Gegen das ſinnloſe Einbürgern 
läſtiger Ausländer. 


Von Erich Jacob-⸗ Huchting, 
Dr. phil. und approb. Tierarzt. 


Das Zerſtörungswerk der immer weiter 
vordringenden Kultur, der unſere ſchönſten 
Heidegegenden zum Opfer fallen, das Sied⸗ 
lungen entſtehen läßt mit Grammophon und 
Fahnenſtangen und mit zerſchlagenen 
Hünengräbern die breiten Straßen pflaſtert, 
das Moore trocken legt oder als — Ablade⸗ 
platz für Hausmüll und Schutt benutzt, dies 
Zerſtörungswerk wird leider oft von vielen 
Jägern und Naturfreunden in gründlicher 
Verkennung der Verhältniſſe durch Ein⸗ 
bürgerung fremdländiſcher Tierarten aus⸗ 
giebig unterſtützt. Schier unzählbar ſind 


die bisher mit voller Abſicht unternomme⸗ 


nen Verſuche ſolcher Art und ihr angerich⸗ 
teter Schaden, der nicht immer nur rein 
ideeller, ſondern auch gelegentlich wirtſchaft— 
licher Natur geweſen iſt. Um hieraus für 
die Zukunft zu lernen und meiner ſchon vor 
Jahren aufgeſtellten Forderung, die Ein⸗ 
bürgerungsverſuche mit ausländiſchen Tier- 
arten in freier Wildbahn — ſchon 
aus Gründen der Seuchengefahr — ſtets von 
der Zuſtimmung der betreffenden Miniſte⸗ 
rien abhängig zu machen, die nötigen Unters 
lagen zu geben, ſei hier eine ganz kurze 
überſicht der wichtigſten Einbürgerungs⸗ 
verſuche gegeben. (Der die Ausſetzung Vor⸗ 
nehmende muß natürlich ſowohl für den 
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vorſätzlich unternommenen als auch den 
fahrläſſigen Einbürgerungsverſuch zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden können.) 

Faſt allen Einbürgerungsverſuchen mit 
fremdländiſchen Tieren iſt gemeinſam, daß 
die Anregung dazu entweder von Händlern 
oder von Phantaſten ausging, Natur⸗ 
ſchwärmern, die ſich in den Glauben ver⸗ 
ſetzten, „weſentlich an der Bereicherung 
unſerer einheimiſchen Fauna“, wie es 
immer ſo ſchön heißt, mit beigetragen zu 
haben. 

Um gleich mit einer der größten Ge- 
ſchmacksverirrungen zu beginnen, ſei er⸗ 
wähnt, daß auſtraliſche Känguruhs in 
der Lauſitz und in der Rheinprovinz einge⸗ 
bürgert wurden. 

Dieſe auſtraliſchen Hopſer dehnten nach 
Floericke ihre Streifzüge bis zum Taunus 
und in die Eifel aus, bis ſie von Wilddieben 
reſtlos vernichtet worden ſind. Als Erſatz 
hierfür beglückte man Auſtralien mit euro- 
päiſchen Gemſen und Steinböcken, die ſich 
bis heute noch dort gehalten haben. Wie 
traurig ſieht es aber in Deutſchland mit 
dem Steinwild aus! Wäre es nicht ver⸗ 
nünftiger, nach den guten Erfahrungen in 
der Schweiz, mit dieſer Tierart (nur ein⸗ 
bis zweijährige Stücke) Einbürgerungs⸗ 
verſuche zu unternehmen anſtatt mit kor⸗ 
ſikaniſchen Moufflons, mit Markhor⸗ 
und Argali⸗Baſtarden, wie es bereits ge- 
ſchehen? 

Sogar Affen, echte afrikaniſche Ma⸗ 
taten, hat man ſchon erfolgreich in unſerem 
Walde ausgeſetzt. Noch heute zeigt eine 
3½ Meter hohe Sandſteinſäule bei Wind⸗ 
hauſen in der Nähe Kaſſels von dieſer Tat 
des heſſiſchen Staatsminiſters Martin 
Ernſt von Schlieffen. Er ließ ihnen dieſes 
Denkmal ſetzen, weil die ganze, aus zahl⸗ 
reichen Individuen beſtehende Affenkolonie 
infolge Tollwutverdachtes abgeſchoſſen mwer- 
den mußte. Solche Einbürgerungen kann 
heute jedermann ungeſtraft vollbringen, 
ohne Rückſicht auf die Folgen wirtſchaft⸗ 
licher Natur und für unſere heimiſche Tier- 
welt. Ausdrücklich ſei hervorgehoben, daß 
nach den Erfahrungen unſerer größten 
Tiergärtner (Hagenbeck; Falz⸗Fein) faſt 
alle Tierarten, beſonders aus tropiſchen 
Gebieten bei uns akklimatiſiert und ver⸗ 
mehrt werden können. Was wird uns da 
alles noch angetan werden! 


Aus Kalifornien kam die entz 


zückende, kleine Schopfwachtel zu uns und 
hat viel Geld verſchlungen bzw. manchem 
eingebracht. Chineſen, wie Silber⸗, 
Gold», Königs- und Ringfaſanen, liefen an- 
ſtatt im Zoologiſchen Garten im deutſchen 
Walde ſpazieren. Unſere intereſſanteſten 
heimiſchen Wildhühner, wie Auer⸗, Haſel⸗ 
und Steinhuhn bedürfen größter Hege und 
Pflege, ſollen ſie nicht ganz bei uns ver⸗ 
ſchwinden. Trotzdem bürgerte man bei uns 
afrikaniſche Perlhühner und Trut⸗ 
hühner aus Nordamerika ein; für leg- 
tere Art ſind ſtaatlicherſeits ſogar Schon⸗ 
zeiten feſtgelegt. Leider aber hört man 
nichts über das Freileben der Vögel in 
deutſchen Landen, obgleich es doch wahrlich 
bon hohem Intereſſe ſein dürfte, wenn ein⸗ 
mal jemand Hals geben würde über ſeine 
Erfahrungen bei der „Truthahnbalz im 
deutſchen Walde“. Auch iſt ein ausgeſtopfter 
Puter ſicherlich ein ſehenswertes Schmuck⸗ 
ſtück für jeden Trophäenſaal. 

Die ſchwarzhalſigen und auch die ganz 
ſchwarzen Schwäne Auſtraliens hat 
man bei uns heimiſch machen wollen, eben⸗ 
ſo wie die allerverſchiedenſten Entenarten 
fremder Länder. Von teilweiſem Erfolge 
waren aber nur die Einbürgerungsverſuche 
mit der aſiatiſchen Mandarinente und 
der nordamerikaniſchen Brautente. 
Begründet wurde dieſer Verſuch u. a. da⸗ 
mit, daß wir keine in Baumhöhlen brüten⸗ 
den Entenvögel beſäßen. Dies trifft jedoch 
nicht ganz zu. Im nicht minder farben⸗ 
prächtigen Gänſeſäger haben wir einen 
intereſſanten Höhlenbrüter, der leider etwas 
fiſchereiſchädlich iſt. Aber dann iſt noch die 
ganz harmloſe Schellente da, die ebenfalls 
in Höhlen brütet, und für die Hebung des 
Beſtandes dieſer und anderer Arten wäre 
die aufgewendete Mühe nebſt Moneten 
wohl beſſer angebracht. 


In unſeren herrlichſten Revieren machte 
man indiſche Axishirſche, japaniſche 
Sika, nordamerikaniſche Wapitis 
und Altai hirſche heimiſch und verbaſta⸗ 
dierte ſie mit unſerem Edlen. Der freie 
Wald wird zur Verſuchsſtation für Ver⸗ 
erbungsfragen; jedermann kann hier kritik⸗ 
los pfuſchen! 

Das ſibiriſche Reh hat unſere Wäl⸗ 
der auch ſchon geſehen, und ſkandina⸗ 
viſche Renntiere wurden in den Harz 
und auf die Kuriſche Nehrung gebracht mit 
der Begründung, daß fie zur — Steinzeit 
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in Deutſchland doch ſchon einmal heimiſch 
waren; dies waren aber auch Hyäne, Nas⸗ 
horn, Löwe, Auerochs und Wildpferd. Da⸗ 
her kann es eigentlich nur aufrichtig be⸗ 
dauert werden, daß verſchiedene dieſer Tier⸗ 
arten nebſt Giraffen und Elefanten z. B. 
in der Lüneburger Heide nicht ſchon längſt 
wieder ausgeſetzt worden ſind. 

In gleicher Weiſe ſinnlos und lächerlich 
ſind die ſchon wiederholt unternommenen 
Verſuche mit dem Einbürgern von chine⸗ 
ſiſchen Nachtigallen, auftraliiden 
Wellenſittichen, amerikaniſchen Qar- 
dinalen, Trupialen und ſogar von gelben (1) 
Kanarienvögeln. Haben wir denn nicht ge⸗ 
nügend nützliche und teilweiſe bedeutend 
ſchöner ſingende Vögel auf unſeren Fluren. 
die dringend des Schutzes bedürfen, beſon⸗ 
ders vor einem, aus Agypten ſtammenden 
Raubtier, der ſogenannten „Haus“ katze? 

Auch Amphibien und Reptilien fremder 
Länder hat man bei uns ausgeſetzt, um un⸗ 
ſere Gewäſſer zu beleben. Unſere Teichwirte 
führen einen erbitterten Kampf gegen den 
grünen Waſſerfroſch. Dies hinderte aber 
Naturfreunde nicht, den doppelt ſo großen 
und gefräßigen Ochſenfroſch Amerikas auch 
noch auszuſetzen. Anſtatt unſere Sumpf⸗ 
ſchildkröte wieder einzubürgern, griff man 
in Bayern zur japaniſchen Schnapp⸗ 
ſchildkröte. Dem Ganzen wird aber wohl 
die Krone aufgeſetzt durch einen kürzlich im 
Tegeler Forſt unternommenen Verſuch: 
Hier wurde eine erhebliche Anzahl von 
Scheltopuſiks, einer großen Blindſchleichen— 
art, und von ſüdeuropäiſchen Zornſchlangen 
ausgeſetzt. Letztere ſind zwar nicht giftig, 
aber wie {hon der Name beſagt, ſehr biſſig. 
eine Eigenſchaft, die man bei dieſer meter⸗ 
langen Schlange nicht gerade als erbaulich 
bezeichnen kann. Klimatiſche Einflüſſe und 
Nahrungsmangel werden die Einbürgerung 
wohl bald zum Scheitern bringen. 

Was ſchließlich die wirtſchaftlichen Schä⸗ 
digungen anbetrifft, ſo hat man beſonders 
im Auslande in bezug auf Einbürgerungs⸗ 
verſuche ſchlechte Erfahrungen geſammelt, 
aus denen man hoffentlich bei uns ſeine 
Schlüſſe ziehen wird. Als lehrreiches Bei⸗ 
ſpiel, das die Gefahren zeigt, die unver⸗ 
fälſchter Natur von feiten der Naturver- 
beſſerer drohen, ſei hier auf einen Fehlgriff 
der ehemalig Kaiſerlich Ruſſiſchen Regie⸗ 
rung hingewieſen. Dort hielt man die Heid⸗ 
ſchnucken unſerer Lüneburger Heide für 


eine Wildart (1) und wollte durch deren 
Einbürgerung die Tierwelt des herrlichen 
Urwaldes von Bialowies bereichern. Mit 
den Heidſchnucken ſchleppte man aber auch 
die Leberegel ein, die in den zahlreichen 
Waſſerſchnecken des Sumpfgebietes reich⸗ 
liche Vermehrungsgelegenheiten fanden. Die 
Leberegelſeuche ging auf den damaligen 
Wiſentbeſtand über — heute lebt ja dort 
kein einziger Wiſent mehr — und ſchlug 
dieſem empfindliche Wunden. 

Weitbekannt iſt auch der Schaden, den 
europäiſche Kaninchen in Auſtralien ange⸗ 
richtet haben, ferner der unſeres heimiſchen 
Raubzeuges unter den dortigen Boden⸗ 
brütern und ſo fort. In den Vereinigten 
Staaten haben ſich unſere Stare weithin 
verbreitet und bedrängen die dortige Vogel⸗ 
welt. Das gleiche geſchieht natürlich durch 
die aus England eingeführten Hausſper⸗ 
linge, die anfangs mit großem „Hallo“ be⸗ 
geiſtert empfangen worden ſind; heute iſt 
dieſe Begeiſterung längſt ins Gegenteil um⸗ 
geſchlagen. 

Wenn ich nun zum Schluſſe noch mit dem 
Zauberlehrling: „Die ich rief, die Geiſter, 
werd' ich nun nicht los“, an die Biſamratte 
erinnere, ſo dürften dieſe wenige Beiſpiele 
genügen, um jedermann die Gefahren vor 
Augen zu führen, die dem deutſchen Wald 
von dieſer Seite drohen. Von allen denen, 
die wirklich ernſthaft ihre Heimat lieben, 
muß hier ein Riegel vorgeſchoben werden, 
ſonſt ſind wir auf dem beſten Wege zu ver⸗ 
kitſchen; unſer Wald wird international!! 

Mit dieſen ſcharf zu verurteilenden Ein⸗ 
bürgerungen ſind jedoch die Wiedereinbür⸗ 
gerungen von heimiſchen Tieren, die auf 
dem Ausſterbeetat ſtehen, nicht zu verwech⸗ 
ſeln. Hierher gehören der großzügig unter⸗ 
nommene Schwaneneiertransport Dr. Hein⸗ 
roths und Stadtrat Albrechts⸗Potsdam von 
den Maſuriſchen Seen zwecks Wiederbele⸗ 
bung der Havel und der ſtaatlicherſeits ge⸗ 
förderte Verſuch Dr. Pfeiffers⸗Göppingen, 
den Uhu in Württemberg wieder anzuſiedeln. 
Letzterem Beiſpiel wird hoffentlich auch 
Bayern bald folgen unter ſtrenger Ab⸗ 
lehnung der dazu unbrauchbaren Kar⸗ 
pathenuhus. Eine große Anzahl heimiſcher 
Tierarten könnte hier leicht aufgezählt wer⸗ 
den, die dringend ſolch ſyſtematiſcher He⸗ 
bung ihres Beſtandes bedürften, es ſei nur 
noch an unfer ReH- und Schwarzwild, an 
Trappe, Kranich, Raubſeeſchwalbe und viele 
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andere mehr erinnert. Für den Elch be- 
ſteht wohl vorläufig nicht mehr die Gefahr 
der Ausrottung bei uns, aber die Wiſent⸗ 
geſellſchaft (Zool. Garten Frankfurt a. M.), 
die ſich die Erhaltung und Vermehrung der 
letzten 60 europäiſchen Wiſente zur Aufgabe 
ſtellte, ſollte jeder Jäger und Naturfreund 
unterſtützen, bevor er überflüſſiges Geld 
für Ausländer verſchwendet. 

Das viele Geld, das die Einbürgerungs⸗ 
verſuche mit Fremdlingen verſchlingen, 
möchte ich alſo lieber zur Hege heimiſcher 
Tierwelt verwendet wiſſen; da gibt es noch 
ein reiches Betätigungsfeld! 


Von der Lachſeeſchwalbe. 
Von E. Lutz, München. 
Mit drei Naturaufnahmen auf Tafelf. 37. 


Mit der nunmehr beendigten Regulie⸗ 
rung des Lechs hat das deutſche Binnenland 
ein Naturdenkmal verloren, deſſen Brut⸗ 
ſtätten früher die Lechbänke oberhalb Augs⸗ 
burgs waren, die Lachſeeſchwalbe. Nach 
Jäckel wurde ſie im Jahre 1827 von Pro⸗ 
feſſor Dr. Wagler als Brutvogel der 
Flußgebiete von Iſar, Lech und Wertach 
entdeckt. Zu Anfang des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts ſoll ſie ſüdlich der Donau noch 
häufig geweſen ſein. Außerdem bewohnt ſie 
noch die ganze alte und neue Welt, fehlt je⸗ 
doch deren Norden gänzlich und brütet in 
Deutſchland nur ganz vereinzelt auf kleinen 
Inſeln der Oſtſee, während fie ſich in Siw- 
europa, Mittelaſien, Nordafrika und Mittel- 
amerika an allen geeigneten Gewäſſern fin- 
det. 

Ihr ganzes Weſen erinnert ſtark an die 
überall vorkommende Lachmöve, der ſie auch 
in der Größe kaum nachſteht, beträgt doch 
ihre Flügelſpannung über 80 Zentimeter; 
Oberkopf und Nacken ſind im Sommerkleide 
glänzend ſchwarz, die Oberſeite des Kör⸗ 
pers ſilbergrau, die Unterſeite weiß; der 
merklich gebogene Schnabel iſt, gleich wie 
die Füße, die mit ſtark ausgeſchnittenen 
Schwimmhäuten verſehen ſind, ſchwarz. Im 
Winterkleide wird die Färbung von Ober⸗ 
kopf und Nacken grauweiß und es bleiben 
nur vor und hinter dem Auge ſchwarze 
Flecken. Dem Verfaſſer war es im Jahre 
1917 vergönnt, einige Tage zum Zwecke tier⸗ 
photographiſcher Aufnahmen, von deren Ge⸗ 


lingen die beigegehenen Bilder Zeugnis ab⸗ 
legen, in ihrem einzigen deutſchen Brut⸗ 
gebiete des Binnenlandes zu verweilen. Sie 
war dort allerdings auch damals ſchon ſel⸗ 
ten geworden, jedenfalls hielten die Be⸗ 
ſtände einen Vergleich mit früher, wo Hun⸗ 
derte von Eiern für verſchiedene Samm⸗ 
lungen weggenommen werden konnten, nicht 
aus. Den Bemühungen des als beſter Ken⸗ 
ner unſeres Vogels bekannten Kuſtos Fi⸗ 
ſcher vom naturwiſſenſchaftlichen Muſeum 
in Augsburg gelang es jedoch, auf einer 
Kiesbank drei Gelege zu entdecken. Der 
Brutplatz lag ziemlich genau in der Höhe 
Haunſtettens, bis wohin die Flußregulie⸗ 
rung damals ſchon faſt vorgeſchritten war. 
Nach Fiſchers Angaben hatten die Gelege 
durch den infolge der mangelhaften Er⸗ 
nährung ſtark einſetzenden Eierraub zu 
leiden, und die Rettung der drei vorhande⸗ 
nen Niſtſtätten war nur dem Umſtande zu⸗ 
zuſchreiben, daß die Kiesbank, kaum 
über den Waſſerſpiegel des damals hoch⸗ 
gehenden Stromes emporragend, nur mit 
Boot zu erreichen war. Zahlreiche Exem⸗ 
plare der noch überall vorkommenden Fluß⸗ 
ſeeſchwalbe hatten die Inſel ebenfalls als 
Brutort gewählt. Die Kieszunge war faſt 
vollſtändig vegetationslos, nur wenige dürf⸗ 
tige Riedgräſer hatten ſich angeſiedelt, an⸗ 
geſchwemmtes Aſtwerk verriet, daß das Ei⸗ 
land von den hochgehenden Fluten zur Zeit 
der Schneeſchmelze überſchwemmt wurde, 
und nur über dem einen Neſte ragte der 
prächtige Blütenſtengel des blauen Natter⸗ 
kopfes mit ſeinen roten Staubfäden empor. 

Gleich beim Betreten der Uferböſchung 
konnte man mehrere Exemplare der geſuch⸗ 
ten Art feſtſtellen, die an dem nur ſchwach 
gegabelten Stoß und den breiteren Schwin⸗ 
gen ſofort von den zahlreichen Flußſee— 
ſchwalben zu unterſcheiden waren. Der Ruf 
der Lachſeeſchwalbe erinnert an heiſeres 
Kichern und läßt ſich am beſten durch die 
Laute hä, hä wiedergeben. Auch hierdurch 
war die Unterſcheidung von den Flußſee⸗ 
ſchwalben, deren Stimme wie kriäh klingt, 
leicht möglich. Mitten zwiſchen verſchiede⸗ 
nen Gelegen letzterer Art lagen auf einer 
leichten Unterlage von Anſpülicht drei be⸗ 
brütete Eier der Lachſeeſchwalbe, was man 
an der merkbaren Wärme beim Berühren 
leicht feſtſtellen konnte. Gegenüber den 
mehr birnförmigen Schalen der Flußſee⸗ 
ſchwalbe fiel deren elliptiſche Form auf, 
auch in der Färbung zeigen ſich, ganz abge⸗ 
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ſehen von der bedeutenderen Größe, weſent⸗ 
liche Unterſchiede. Das Neſt war ebenſo 
liederlich hergerichtet wie bei den übrigen 
Arten der Mövenfamilie, nur wenige 
trockene Grashalme deckten die Mulde, wäh⸗ 
rend rings herum Riſpen von Seggenrohr 
gelegt waren. Auf dieſer dürftigen Aus⸗ 
polſterung lagen die mit graugrünen Flecken 
auf olivgrünem Grunde gezeichneten Eier. 
Nahebei befand ſich eine weitere Niſtſtätte, 
in der bereits die Jungen, allerdings erſt 
ſeit Stunden, ausgefallen waren, putzige 
kleine Federballen, gelbgrau in der Fär⸗ 
bung mit dunklen Pardelflecken, weißer 
Bruſt und wolkig grauem Hals. 

Da erfahrungsgemäß ſofort nach dem 
Ausfallen der Bruttrieb am ſtärkſten ſich 
offenbart und infolgedeſſen mit baldiger 
Rückkunft der Alten zu rechnen war, wur⸗ 
den die mitgebrachten Weidenſchößlinge in 
nächſter Nähe zu einer Art Schirm zuſam⸗ 
men geflochten, um Apparat und Beobachter 
Deckung zu gewähren; der Begleiter verließ 
das Eiland. Zehn Minuten vergingen, eine 
halbe Stunde, während einzelne Vögel noch 
über der Sandbank kreiſten, andere ſich auf 
ihre Neſter niedergelaſſen hatten. Endlich 
war nur noch das eine frei. Da kam plötz⸗ 
lich die Alte angeſchwebt, ließ ſich in der 
Nähe nieder, marſchierte eilfertig auf ihre 
Nachkommenſchaft los, begrüßte fie mit Tei- 
ſem, knurrendem Ton, um ſich endlich 
niederzufun und die Jungen zu hudern. Die 
nötigen Aufnahmen waren im Laufe zweier 
Stunden gemacht und bilden heute wohl 
einige der wenigen Natururkunden, die von 
dieſem verſchwundenen Kleinod der deut- 
jhen Avifauna exiſtieren. 

Unterdeſſen hatte Verfaſſer beobachtet, 
daß andere Lachſeeſchwalben ſich ſtets zu 
einer nur wenige Meter entfernten Kies- 
zunge, die nahezu vollkommen von den ſtei— 
genden Fluten überſpült war, begaben und 
dort ſich entweder niederließen oder nahe 
über dem Boden ſchwebend kleine Gegen- 
ſtände abwarfen. Dadurch wurde fein Inter- 
elle wachgerufen, fo daß er mit dem Ferd- 
ſtecher dieſe Gegend ſcharf abſuchte und end— 
lich zwei junge Lachſeeſchwalben entdeckte, 
die ſchon vor längerer Zeit geſchlüpft waren, 
da ſie, wenn auch noch im Dunenkleide, doch 
die Größe von Amſeln aufwieſen. Dieſen 


So konnte 
ein langer 


trugen die Alten Futter zu. 
er einmal beobachten, daß 
ſchmaler Gegenſtand, der für einen 
Wurm zu groß erſchien, alſo eher als 
Blindſchleiche angeſprochen werden mußte, 
abgeworfen wurde, den die Jungen mit 
ſichtlicher Freude ſich einverleibten. über 
die Nahrung ſind in der einſchlägigen Lite⸗ 
ratur nur wenige Angaben zu finden, ſie 
beſteht nach Fiſchers Beobachtungen haupt⸗ 
ſächlich aus Kerbtieren — insbeſondere 
folgt ſie ähnlich der Lachmöve dem Pflüger, 
um Engerlinge aufzunehmen — ab und zu 
werden offenbar auch kleine Fiſche aufge⸗ 
nommen, worauf ein gelegentliches Herab— 
ſtoßen der beobachteten Tiere auf die 
Waſſerfläche ſchließen läßt. Inzwiſchen 
hatte die Alte, deren Neſt als Photographie⸗ 
objekt hatte dienen müſſen, ihre Kleinen 
durch ſtändiges Locken in tiefen, dumpfen 
Tönen veranlaßt, ihre engere Heimat zu 
verlaſſen, fo daß weitere Aufnahmen ver- 
hindert wurden, da die Neſtlinge natürlich 
nicht beiſammen blieben, ſondern einzeln 
ihr Verſteck unter den wenigen Riedgräſern 
ſuchten, wo ſie die Alte beim Futtertragen 
zwar mit untrüglicher Sicherheit wieder- 
fand, während ſie anderſeits dem ſuchenden 
Menſchenauge infolge ihrer vorzüglichen 
Anpaſſung an das geſprenkelte Geſtein der 
Rollkieſel unſichtbar blieben, ſo daß nur ein 
geübter Blick das eine entdecken konnte, 
während das zweite trotz größter Mühe 
nicht aufzufinden war. Die Vermehrung 
der Lachſeeſchwalbe war auf dieſem Brut— 
platze ſtets gering aus dem Grunde, weil 
die plötzlich auftretenden überſchwemmun⸗— 
gen oft mit einem Schlage die geſamte Brut 
vernichteten. Heute ſind alle die kleinen 
Waſſerläufe, die früher das breite Strom- 
bett auszeichneten, verſchwunden. Mit ihnen 
ſind auch die Lachſeeſchwalben fortgezogen, 
da damit die Sandbänke, ihre einſtigen 
Brutſtätten vernichtet wurden. Wohl fom- 
men noch nach Fiſcher alljährlich etwa 
zwanzig Exemplare zur Zugzeit an die 
einſtigen Niſtſtätten, doch gelang es ſeit der 
beendigten Flußregulierung nie mehr, ein 
Gelege zu finden. Damit iſt die deutſche 
Landſchaft wieder um eine Vogelart ärmer 
geworden, deren Vorhandenſein ſtets nur 
wenigen bekannt war. 


Medizin und Menſchenkunde 


Die Pfahlbauten bei 


Unter - Uhldingen am Bodenſee. 
Von Paul W. John, Berlin. 
Mit 2 Abbildungen auf Tafelſeite 86. 

Zwiſchen Meersburg und überlingen liegt 
das kleine Unter⸗Uhldingen am Bodenſee. 
Hier in der Nähe hat der Verein für Pfahl⸗ 
baukunde im Waſſer in einiger Entfernung 
vom Ufer zwei Pfahlbautenhäuſer der 
Steinzeit errichtet, um uns ein getreues 
Bild der damaligen Wohnkultur zu geben. 
Dieſe Pfahlbauten umzogen im vierten bis 
zweiten Jahrtauſend v. Chr. als lang- 
geſtreckte Dörfer die Ufer des Bodenſees. 

Das linke Gebäude im erſten Bilde ift 
das Gemeinſchaftshaus, das rechte das 
Familienhaus. Beide, je 16 Meter lang, 
ruhen auf einem Pfahlunterbau von je 
130 gegabelten Hölzern. Als Rechteckhäuſer 
beſitzen ſie eine freie Plattform, einen 
ſchmalen Vorraum und anſchließend den 
größeren Wohnraum. Die Außenwände be- 
ſtehen aus geſpaltenen Baumſtämmen, die 
Innenwände ſind mit Lehm geglättet und 
mit farbigen Zackenbändern bemalt. Das 
Dach iſt mit Schilf gedeckt, die Räume ſind 
fenſterlos. Giebelluken dienen dem Rauch⸗ 
abzug und laſſen etwas Licht ein. 

In dem Familienhaus befindet ſich zu⸗ 
nächſt die Küche mit dem Backofen. Arbeits⸗ 
geräte, wie Feldhacke, Getreidemühle und 
Töpfereimaterialien laſſen uns einen Ein⸗ 
blick in das Reich der damaligen Frau tun. 
Sie beſtellte das Feld, backte Brot und be⸗ 
ſorgte die Koſt. Neben der Küche liegt der 
Wohn⸗ und Schlafraum, dort findet man 
Steinbeile und auch u. a. ſogar ſchon einen 
Webſtuhl und eine Vorrichtung zum Knüp⸗ 
fen von Baſtgewebe. Nahe dem Feuer be⸗ 
finden ſich die moosgepolſterten Schlafbänke. 

Das durch eine kleine Brücke mit dem 
Familiengebäude verbundene Gemeinſchafts⸗ 
haus iſt das Reich des Mannes. Zunächſt 
dem Eingang liegt ein Querraum mit 
Ruhelagern für Gäſte. Daran ſchließt ſich 
der hallenartige Hauptraum. Hier finden 
wir primitive Fiſcherei- und Jagdgeräte fo- 
wie viele Tierfelle, die uns auf die Haupt- 
beſchäftigung des Mannes hinweiſen. Das 
Gemeinſchaftshaus diente ſonſt zumeiſt den 
der Familie entwachſenen jungen Männern, 


die hier Unterricht in allen Jagdkünſten von 
den Vätern empfingen. Inmitten des 
Hauptraumes liegt die Feuer⸗ und Opfer- 
ſtelle; darüber iſt auf einem Brett das 
Tagesgeſtirn als Zeichen des Sonnenkults 
abgebildet. 

Die gegabelten Hölzer an den äußeren 
Stirnſeiten der Dächer find Schutzzeichen. 
gegen böſe Geiſter. Über die Urſachen, die 
zur Errichtung ſolcher Pfahlbauten ſeiner⸗ 
zeit führten, gehen die Meinungen der Fach⸗ 
leute auseinander. Man nimmt an, daß ſie 
im See errichtet wurden, um vor Überfällen 
ſicher zu ſein und vor allem um des Nachts 
wilde Tiere abzuhalten. 


Vierzig Jahre Paſteurſche 
utbehandlung. 
Von Dr. med. Max Grünewald, 
Dortmund. 

Die Hundswut iſt eine ſpezifiſche, an⸗ 
ſteckende Krankheit, welche hauptſächlich 
Hunde, Wölfe, Füchſe, Schakale und Hyänen 
befällt. Von den Haustieren erkranken am 
häufigſten Hunde, danach Rinder, Pferde, 
Schweine, Katzen, Schafe und Ziegen. Die 
natürliche übertragung des Wutgiftes ge- 
ſchieht hauptſächlich dadurch, daß der Spei⸗ 
chel wutkranker Tiere — in der Regel durch 
einen Biß — mit der verletzten Haut ande⸗ 
rer Tiere oder des Menſchen in Berührung 
kommt. Nicht alle Gebiſſenen erkranken, 
ſondern nur etwa 15 Prozent, weil nicht bei 
jedem Biß genügende Giftmengen in die 
Wunde gelangen. Die Zeit zwiſchen dem 
Eindringen des Krankheitsſtoffes in den 
Körper und dem Ausbruch der Krankheit 
ſelbſt ift abhängig vom Sitz und der Aus- 
dehnung der Wunde. Je näher der Sitz des 
Biſſes dem Zentralnervenſyſtem und je grö— 
Ber die Wunde tft, um fo ſchneller kommt 
die Krankheit zum Ausbruch. Am konzen⸗ 
trierteſten findet ſich der Giftſtoff im Hirn 
und Rückenmark der tollwütigen Tiere, erſt 
in zweiter Linie in den Drüſenabſonderun— 
gen, im Speichel, in Tränen, in der Flüſſig⸗ 
keit der Bauchſpeicheldrüſe, der Milch uſw. 
wie in den Drüſen ſelbſt. Oft genügen ober⸗ 
flächliche Hautverletzungen als Eintritts- 
pforte, wenn z. B. eine nur im geringen 
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Grade durch Kratzen oder Hautabſchürfun⸗ 
gen verletzte Hand von kranken Tieren im 
Anfangsſtadium der Wut, wo ſie noch nicht 
aggreſſiv ſind, beleckt wird. 

Lange Zeit ſind alle Bemühungen zur 
Entdeckung des Erregers der Hundswut 
ohne Erfolg geweſen. Neuerdings ſcheint 
ſich Klarheit zu bilden durch Auffinden von 
ſogenannten Negriſchen Körperchen im 
Kleinhirn, in der Hirnrinde, der Brücke und 
dem verlängerten Mark von Hunden, die 
an einer 15 bis 16 Tage vorher durch Imp⸗ 
fung künſtlich erzeugten Wut geſtorben ſind. 
Die Negriſchen Körperchen find wahrſchein⸗ 
lich Sporozoen (Sporentierchen). Die einzig 
wirkſame Behandlung der von tollwütigen 
Tieren Gebiſſenen beſteht in der ſogenann⸗ 
ten Paſteurſchen Wutſchutzimpfung. Schon 
im Jahre 1882 hat Paſteur über ſeine jahre⸗ 
langen Verſuche in der Pariſer Akademie 
der Medizin Mitteilung gemacht und in der 
Sitzung des internationalen mediziniſchen 
Kongreſſes zu Kopenhagen am 11. Auguſt 
1884 berichtet. Die Tollwutſchutzimpfung 
will in dem angeſteckten Menſchen durch all⸗ 
mähliche Vorbehandlung mit dem im Ka⸗ 
ninchenkörper abgeſchwächten Wutgift aktive 
Abwehrkräfte erzeugen in der Zeit zwiſchen 
der Anſteckung und dem zu erwartenden 
Ausbruch der Erkrankung. Die Impfungen 
werden in beſonderen Inſtituten aus⸗ 
geführt. In Preußen in den Wutſchutz⸗ 
anſtalten in Berlin (beim Inſtitut für In⸗ 
fektionskrankheiten „Robert Koch“) und in 
Breslau (beim hygieniſchen Inſtitut der 
Univerſität). Der Impfſtoff wird von Ka⸗ 
ninchen gewonnen, die durch Einſpritzung 
mit Wutgift von gleichbleibender An⸗ 
ſteckungskraft infiziert ſind. Die Tiere wer⸗ 
den bei regelrechtem Anſteckungsverlauf im 
Todeskampf getötet; ihr Rückenmark wird 
unter ſtreng keimfreien Vorſichtsmaß⸗ 
nahmen herausgenommen. Unter ebenfalls 
keimfreien Glasgefäßen wird das Mark 
über Atzkali aufgehängt, vor Licht geſchützt 
und in einem auf 20 Grad Wärme einge⸗ 
ſtellten Brutſchrank getrocknet. Durch die⸗ 
ſen Prozeß wird das im Rückenmark gleich⸗ 
mäßig verteilte Wutgift fortſchreitend ab⸗ 
geſchwächt, ſo daß ein acht Tage lang ge⸗ 
trocknetes Mark weniger Anſteckungsſtoff 
enthält als ein ſechs Tage lang getrocknetes. 
Ein 1 Zentimeter langes Stückchen Mark 
wird in 5 Kubikzentimeter keimfreier Koch⸗ 
ſalzlöſung in einer keimfreien Glasſchale 
fein verrieben. Von dieſer Aufſchwemmung 


werden je zwei Kubikzentimeter nach ſorg⸗ 
fältiger Desinfektion der Injektionsſtelle in 
der Unterbauchgegend des Gebiſſenen an den 
einzelnen Behandlungstagen unter die Haut 
geſpritzt. Die Wutſchutzimpfung dauert 
21 Tage. Die durch ſie gebildeten Schutz⸗ 
ſtoffe gewinnen allmählich die überhand 
über das im Körper vorhandene Wutgift. 
Gegebenenfalls muß einen Monat nach Ab⸗ 
ſchluß der erſten eine zweite wiederum 
21 Tage dauernde Impfung wiederholt wer⸗ 
den. Im Inſtitut Paſteur in Paris wird 
außerdem noch ein Hundswut⸗Immunſerum 
eingeſpritzt, welches durch Vorbehandlung 
von Hammeln gewonnen wird, ſo daß außer 
der aktiven Bildung von Abwehrkräften auch 
ein paſſiver Schutz erreicht wird. Die Heil⸗ 
wirkung der Impfungen hat ſich Paſteur ſo 
erklärt, daß „die Mikroben (kleinſte Lebe⸗ 
weſen) in den Kulturen Materien erzeugen, 
die die Eigenſchaft haben, ihrer eignen Ent⸗ 
wicklung ſchädlich zu ſein; vielleicht beſteht 
hiernach das Wutgift aus zwei Subſtanzen: 
Einer, die lebt und die Fähigkeit beſitzt, im 
Nervenſyſtem zu wuchern, und einer zwei⸗ 
ten, die nicht lebt, aber die Fähigkeit be⸗ 
ſitzt, ſobald ſie in hinreichender Menge vor⸗ 
handen iſt, das Wachstum der anderen zu 
hemmen.“ Die Paſteurſche Impfung wirkt 
umſo beſſer, je frühzeitiger die Behand⸗ 
lung beginnt. In allen verdächtigen Fäl⸗ 
len iſt die Schutzimpfung ſofort einzuleiten. 
Die Sterblichkeit an Wutkrankheit beträgt 
bei rechtzeitig durchgeführter Impfung 0,86 
Prozent, bei von nachgewieſen tollwütigen 
Tieren gebiſſenen Ungeimpften etwa 40—50 
Prozent. Zur Aufnahme in die Wutſchutz⸗ 
impfungsanſtalt iſt ein Ueberweiſungs⸗ 
atteſt der Ortspolizeibehörde erforderlich. 
Die Unterbringung der betreffenden Perſo⸗ 
nen vermittelt erforderlichenfalls das In⸗ 
ſtitut, natürlich vorbehaltlich der Regelung 
der Koſten. Die Kranken werden nach ihrer 
Entlaſſung in der Heimat weiter amtsärzt⸗ 
lich überwacht. 

Da über 90 Prozent der menſchlichen 
Wutkrankheit (Lyſſa) durch Biſſe von Hun⸗ 
den hervorgerufen wird, ſo richten ſich die 
Vorſichtsmaßnahmen zur Einſchränkung 
einer Ausbreitung der Erkrankung insbe⸗ 
ſondere gegen die Hunde. In erſter Linie 
kommt in Betracht das Einfangen und 
Töten aller tollwütigen und der Krankheit 
verdächtigen (gebiſſenen) Tiere und die Be⸗ 
ſeitigung ihrer Kadaver. Zur Feſtſtellung 
der Erkrankung iſt die ſchleunige Ueberſen⸗ 
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dung der Tierköpfe an die Wutſchutzanſtal⸗ 
ten in Deutſchland vorgeſchrieben. 

Vor 40 Jahren iſt Paſteur ein neun⸗ 
jähriger Knabe zugeführt worden, welcher 
am Körper 14 ſchwere Wunden gehabt hat, 
die ihm von einem, wie die Sektion beſtätigt 
hat, zweifellos wutkranken Hunde beige⸗ 
bracht worden ſind. Nach übereinſtimmender 
Anſicht der Profeſſoren Vulpian und Gran- 
cher hätte der Knabe unrettbar der Wut 
verfallen müſſen. Durch je zwei Einſprit⸗ 
zungen während der erſten drei Tage und 
eine halbe Spritze während der folgenden 
ſieben Tage mit verrührtem von 16 bis zu 
1 Tag lang getrocknetem Kaninchenmark iſt 
der Knabe von einer ſpäteren Erkrankung 
an Lyſſa verſchont geblieben. Die Entdek⸗ 
kung Paſteurs hat, wie die Erfahrung ges 
zeigt hat, ſich bis zum heutigen Tage be⸗ 
währt und vielen Menſchen das Leben ge⸗ 
rettet. 


Zur Anthropoklimatologie 
von Chile. 


Von Dr. Carl Hanns Bollog, 
Flugwetterwarte Köln. 


Dr. Walter Knoche in Santiago (Chile), 
der frühere Direktor des meteorologiſchen 
Dienſtes in Chile, hat es ſich zur Aufgabe 
gemacht, die Anthropoklimato⸗ 
logie dieſes Landes, d. h. die Verteilung 
der beſonders auf den Menſchen einwirken⸗ 
den klimatiſchen Elemente zu ſtudieren. Er 
hat über ſeine Forſchungen bisher teils in 
der „Meteorologiſchen Zeitſchrift“, teils in 
Vorträgen vor der Arztlichen Geſellſchaft in 
Santiago berichtet. Die Vorträge ſind in 
dem Organ dieſer Geſellſchaft, der „Revista 
Médica de Chile“, veröffentlicht worden. 

Es iſt auch dem in meteorologiſchen Fra⸗ 
gen Unbewanderten von vornherein klar, 
daß TChile, dieſer langgeſtreckte Staat an 
der Weſtküſte Südamerikas, der vom 18. bis 
zum 56. Grad ſüdlicher Breite reicht (auf 
der nördlichen Halbkugel ſich alſo von Tim⸗ 
buktu bis Edinburg erſtrecken würde), d. h. 
eine Ausdehnung über 38 Breitengrade be⸗ 
ſitzt, innerhalb ſeiner Grenzen ganz ver⸗ 
ſchiedene Klimagebiete umfaſſen muß. Sein 
Nordende liegt ja in den Tropen, ſein Süd⸗ 
ende erreicht faſt den Polarkreis. Das 
Klima Chiles wird hauptſächlich von den 
angrenzenden Meeren beherrſcht. Wir haben 
vor der chileniſchen Küſte das ſüdpazifiſche 


Hochdruckgebiet des Luftdrucks, das im mitt⸗ 
leren Teil des Landes Winde vom Meere 
landeinwärts verurſacht. Im nördlichen 
Teil Chiles ruft es zwar größtenteils keine 
landwärts ſtehenden Winde mehr hervor, 
doch bringen ſelbſt vom Meere kommende 
Winde hier dem Lande keinen Regen. Denn 
vor der Küſte und mit ihr parallel fließt 
die kalte Peru- oder Humboldtſtrömung, die 
den feuchtigkeitsbeladenen Winden eine der- 
artig kühle Temperatur erteilt, daß ſie beim 
Eintritt in das viel heißere Land ihre 
Feuchtigkeit nicht zu Regen kondenſieren 
können, ſondern ganz im Gegenteil relativ 
trocken werden. Der ſüdliche Teil Chiles 
reicht in die Weſtwinddrift des antarktiſchen 
Meeresringes, deren Winde ihm viel Feuch⸗ 
tigkeit bringen. Man wird daher auf Grund 
dieſer Verhältniſſe im nördlichen Chile 
große Trockenheit, im mittleren Teile des 
Landes gute Beregnung, im Süden aber 
außergewöhnlich hohe Niederſchlagsmengen 
annehmen können. Das iſt auch tatſächlich 
der Fall. In Nordchile dehnt ſich an der 
Küſte eine der ödeſten Wüſten der Erde 
aus, die Atacama, die bei manchen Reiſen⸗ 
den den Eindruck einer Mondlandſchaft her⸗ 
vorrief. Hier finden wir an der Küſte in 
der Gegend des Wendekreiſes Städte wie 
Iquique und Antofagaſta, wo durchſchnitt⸗ 
lich nur 56 Millimeter Regen im Jahre 
fallen, d. h. es regnet nur alle paar Jahre 
einmal. Eine äußerſt ſpärliche Vegetation 
wird überhaupt nur durch die Küſtennebel 
ermöglicht. Gerade dieſe außerordentliche 
Trockenheit iſt aber der Grund der großen 
wirtſchaftlichen Wichtigkeit dieſes Gebietes, 
hat doch nur ſie es ermöglicht, daß die unge⸗ 
heuren Salpeterlager ſich hier erhalten 
konnten, infolge deren dieſes ſüdamerika⸗ 
niſche Elſaß⸗Lothringen der Zankapfel zwi⸗ 
ſchen Peru, Bolivien und Chile iſt. Weiter 
ſüdwärts nimmt die Niederſchlagsmenge zu⸗ 
erft langſam, dann raſcher zu. Valparaiſo, 
faſt 10 Breitengrade ſüdlicher als Antofa⸗ 
gafta (88%, Grad ſüdl. Br.), hat ſoviel 
Niederſchläge wie Deutſchland (rund 600 
Millimeter), Concepción nur 81, Breiten⸗ 
grade weiter ſüdlich, hat ſchon die doppelte 
Menge (1800 Millimeter), und wieder 
3 Breitengrade weiter nach Süden, in Val⸗ 
divia (8934 Grad ſüdl. Br.), Hat fih diefe 
Menge ſchon wieder verdoppelt: dieſe Stadt 
empfängt 2700 Millimeter Regen im Jahr. 
Hier in Weſtpatagonien werden an einzel⸗ 
nen Punkten ſogar 7000 Millimeter Nieder⸗ 
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ſchlag im Jahr erreicht. Noch weiter ſüdlich 
nehmen die Niederſchläge wieder ab; das 
Feuerland iſt, obwohl es am Weſtausgang 
der Magellanſtraße an 330 Tagen im Jahre 
regnet, verhältnismäßig niederſchlagsarm. 


Für die Natur und den Menſchen iſt aber 
nicht nur der wirklich gefallene Niederſchlag 
wichtig, ſondern beſonders die Differenz 
Niederſchlag — Verdunſtung. Die Ver- 
dunſtungsmeſſung iſt allerdings ein Schmer⸗ 
zenskind der Meteorologie. Man hat zwar 
verſchiedene Typen von Verdunſtungs⸗ 
meſſern (Evaporimetern oder Atmometern) 
konſtruiert, aber ſie haben alle den Nachteil, 
daß einerſeits die Angaben verſchiedener 
Typen untereinander nicht vergleichbar find, 
anderſeits aber auch die Angaben ein und 
desſelben Apparatetyps an verſchiedenen 
Orten nur mit Vorſicht zu benutzen ſind. 
Denn hier ſpielen die zufälligen örtlichen 
Verhältniſſe der Umgebung des Auf⸗ 
ſtellungsplatzes eine große Rolle und können 
die Meſſungen vollkommen fälſchen. Auber- 
dem verdunſten von einer größeren Waſſer⸗ 
fläche, ganz zu ſchweigen von einer Vegeta⸗ 
tionddede, andere Waſſermengen wie von 
dem kleinen Gefäß des Evaporimeters. Hat 
ſich doch gezeigt, daß die Verdunſtung ſogar 
in der Nähe des Ufers eines Sees anders 
iſt als weiter draußen auf der freien 
Waſſerfläche. Die Angaben Knoches auf ſeiner 
Karte, die die Linien gleicher Dif⸗ 
ferenz Niederſchlag — Verdun⸗ 
ſtung für Chile zeigt, ſind daher, wie er 
ſelbſt betont, nur als annähernde Orientie- 
rung zu betrachten. Es ſtanden ihm ja auch 
nicht beſonders viele Stationen zur Ber- 
fügung, an denen Verdunſtungsmeſſungen 
angeſtellt wurden, nur 42 für ein Land von 
der anderthalbfachen Größe des Vorkriegs— 
deutſchlands. Natürlich überwiegt im ſüd⸗ 
lichen Teile des Landes (ſüdlich vom 
37. Grad ſüdl. Br., Breite von Talcahuano) 
der Niederſchlag weitaus die Verdunſtung. 
Im Inneren des Landes zieht ſich ein 
Streifen hin, wo 2000 Millimeter mehr 
Niederſchlag im Jahre fallen als wieder 
verdunften können. Knoche meint übrigens, 
daß die Differenz ſich örtlich wohl über 6000 
Millimeter ſteigern könnte. Bemerkenswert 
ift, daß in der Region der Küſteninſeln ſüd⸗ 
lich von Ancud (rund 44 Grad ſüdl. Br.) 
ſowie am Oſtausgang der Magellanſtraße 
ein Gebiet des Niederſchlagsdefizits zu fin- 
den ift, d. h. dort ift die Verdunſtung größer 


als der Niederſchlag. Verurſacht wird dies 
bei Ancud durch die ſtürmiſchen Winde der 
Weſtwinddrift, an der Magellanſtraße durch 
die an und für ſich geringen Niederſchläge 
(ſiehe weiter oben). Ganz Nordchile iſt be⸗ 
greiflicherweiſe ebenfalls ein Gebiet des 
Niederſchlagsdefizits, das ſich im Departa⸗ 
mento Antofagaſta bis auf 4000 Millimeter 
ſteigert. 


Da, wie oben geſagt, die Meſſung der Ver⸗ 
dunſtung ſo ſchwierig iſt, hat man ſich be⸗ 
müht, ſie aus anderen meteorologiſchen Ele⸗ 
menten zu berechnen. Es gibt eine ganze 
Anzahl von Formeln, die zu dieſem Zweck 
aufgeſtellt worden ſind, doch befriedigt keine 
reſtlos. Knoche hat nun in einer von dieſen 
Formeln (ſie wurde von Bigelow auf⸗ 
geſtellt), die die Verdunſtung von einer 
Waſſeroberfläche aus dem bei der Tempe⸗ 
ratur dieſer Waſſeroberfläche möglichen 
Maximaldampfdruck, aus dem in der Luft 
bereits herrſchenden Dampfdruck, aus Luft⸗ 
druck und Windgeſchwindigkeit zu berechnen 
erlaubt, als Temperatur der Waſſerober⸗ 
fläche die der menſchlichen Haut eingeſetzt, 
die er nach einer von Vincent gefundes 
nen Formel aus den meteorologiſchen Ele⸗ 
menten berechnet hatte. Er hat ſo die 
anthropoklimatologiſche Ver⸗ 
dunſtung, die von der menſchlichen Haut 
ausgehende Verdunſtung, gefunden. Für 
dieſe anthropoklimatologiſche Verdunſtung 
gibt er eine Tabelle von ausgewählten Sta⸗ 
tionen aus allen Zonen, und zwar für Som⸗ 
mer und Winter, bei Wind und bei Wind⸗ 
ſtille. Wie zu erwarten, iſt ſie bei Wind 
größer als bei Windſtille, in der Sonne 
größer als im Schatten; merkwürdig iſt 
aber das Ergebnis, daß ſie bei Windſtille 
im Winter faſt überall größer iſt als im 
Sommer. Knoche gibt dann noch eine Karte 
der Linien gleicher anthropokl i⸗ 
matologiſcher Trockenheit für 
Chile. Sie verlaufen ungefähr der Küſte 
parallel. Die größten Werte werden natürs 
lich im Norden, in der Atacama, erreicht, 
zwei ſekundäre Maximalgebiete finden ſich 
im äußerſten Süden des Landes. Hier 
zeigen ſich deutlich die großen geſundheit⸗ 
lichen Vorzüge, die das Klima Chiles hat. 
Schon in Santiago hat man im Winter die 
gleiche anthropoklimatologiſche Trockenheit 
wie in den ägyptiſchen Lungenheilſtätten 
Heluan und Aſſuan, während fie im Nor- 
den des Landes, etwa in Chuquicamata, 
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Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft5 
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Nat. Leugs- doc. Nach Wıllam Crow del. 
Abb. 1. Fruchtkörper von Leocarpus fragilis, 30:1. 
Si K 25 ER 


— * 


— 


dr 
LASDARA 


Nat. Geogr. Soc- Nach William Crowder. 


Abb. 2. Fruchtkörper von Lamproderma arcyrionema, 40: 1. 


Das Plasmodium findet sich an feuchten Stellen; bei warmem Wetter brechen die Pruchtkörper 
in Menge aus dem fauligen Holz hervor. 


Zu: „Bilder aus der Welt der Schleimpilze. 
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Abb. 3. Fruchtkörper von Diachea leucopodia, 75:1. 


Die Fruchtkörper besitzen einen weißen Stamm und sind durch ihr an Pfauenfedern erinnerudes 
Farbenspiel ausgezeichnet. 


Nat. Oeogr. Soc- Nach William Crowder. 
Abb. 4. Fruchtkörper von Physarum viride, 50:1. 


Zu: „Bilder aus der Welt der Schleimpilze.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 5 Bildtafel 40 
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Nat Geuxi. Suc. Nach W. II. an Crou der. 
A bb. 5. Fructkörper von Arcyria ferruginea. 
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Nat Geugr. Soc. Nach William Crowder. 
Abb. 6. Fruchtkörper von Dictydium cancellatum, 40:1. 


Die kugeligen Sporenbehälter gleichen zierlichen Körbchen, deren Qitterwerk eine eigenartige 
geometrische Regelmäßigkeit zeigt. Darch diese Maschen werden die zimtbraunen bis rötlichen 
Sporen bei dem leisesten Luftzug ausgestreut. 


Zu: „Bilder aus der Welt der Schleimpilze.“ 
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dreimal fo groß iſt, in Collahuaſi gar faſt 
fünfmal, wobei hier noch der Einfluß der 
Höhenlage hinzukommt. 

Auch bezüglich der Bewölkung ift Nord⸗ 
chile äußerſt günſtig geſtellt. Man mißt die 
Bewölkung bekanntlich dadurch, daß man 
abſchätzt, wieviel Zehntel des Himmels⸗ 
gewölbes von den im Augenblick der Beob⸗ 
achtung ſichtbaren Wolken verdeckt ſind; 
dieſe Zahl wird gewöhnlich mit n bezeich⸗ 
net. n—0 bedeutet alfo völlig wolken⸗ 
loſen, n 5 halbbedeckten und n — 10 voll- 
kommen bedeckten Himmel. Auf einer von 
Knoche gezeichneten Bewölkungs⸗ 
karte von Chile ſind drei Grade der 
Himmelsbedeckung ausgeſchieden, nämlich: 
n fleiner als 3, alſo geringe Bewölkung; 
n zwiſchen 8 und 7, d. h. mittlere Bewöl⸗ 
kung; n größer als 7, ſtarke Bewölkung im 
Jahresdurchſchnitt. Die Zone ſtarker Be⸗ 
wölkung findet ſich im Süden des Landes, 
am Weſtausgang der Magellanſtraße wird 
fogar n g überſchritten, das bedeutet, daß 
hier eigentlich das ganze Jahr hindurch der 
Himmel ſtändig vollkommen bedeckt iſt. Be⸗ 
merkenswert ift, daß am Oſtausgang der 
Magellanſtraße, wo die vom ſüdlichen Stil⸗ 
len Ozean kommenden Winde ihren Regen⸗ 
vorrat ſchon mehr oder weniger erſchöpft 
haben, die mittlere Bewölkung weniger als 
6 beträgt. Der ganze mittlere Teil von 
Chile, vom 44. bis zum 33. Grad ſüdl. Br. 
(Breite von Valparafſo) wird von der Zone 


mittelſtarker Bewölkung eingenommen, die 
ſich an der Küſte noch weiter nordwärts 
zieht. Hier ſpielen allerdings die feinen 
Staubregen (lloviznas) und Küſtennebel 
(garúas) eine große Rolle. Der nördlichſte 
Teil des Landes wird ebenfalls von dieſer 
Zone mittlerer Bewölkung eingenommen, 
im äußerſten Nordzipfel ſteigt n fogar mies 
der über 7. Im Hinterland erſtreckt ſich 
aber eine Zone geringer Bewölkung (n Teis 
ner als 3) vom 33. bis zum 20. Grad 
ſüdl. Br., und ſie tritt bei Antofagaſta 
(unter dem Wendekreis) fogar an die Küſte. 
Hier heißt eine Stadt auch La Serena, „die 
Heitere“. Große Teile der Departamentos 
Antofagaſta und Taltal haben ein Jahres⸗ 
mittel der Bewölkung, des kleiner als 1 ift, 
alſo praktiſch jahraus, jahrein völlig heite⸗ 
ren Himmel und ewigen Sonnenſchein. 
Auch in dieſer Hinſicht verglich Knoche in 
einem Vortrag vor der „Sociedad Médica“ 
dieſe Gegenden mit den Lungenheilſtätten 
in den Alpen und Agypten, wo ſelbſt in der 
„Saiſon“ immer noch Bewölkungen von 
5—6 anzutreffen ſind! Wieviel beſſer würde 
ſich daher das Sonnenland Nordchile zur 
Bekämpfung der Lungenkrankheiten eignen, 
wenn dort nur die für den Kranken nötigen 
Einrichtungen und Bequemlichkeiten ges 
ſchaffen würden. Denn das Gebiet mit 
einem Jahresmittel der Bewölkung unter 
1 ſteht, ſoweit wir bis jetzt wiſſen, einzig in 
der ganzen Welt da. 


Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Jagd 


Seidenzucht in Deutſchland? 
Von Profeſſor Dr. Horſt Wachs, Roſtock. 


Mit 11 Abbildungen auf Tafelſeite 84 
und 35. 


Seit einigen Jahren hört man überall 
in Deutſchland vom „Seidenbau“. Vereine 
und Geſellſchaften werden gegründet, und 
einzelne Gärtnereien haben ſich der Kultur 
des Maulbeerbaumes im großen Stile ange⸗ 
nommen: ich kenne Betriebe, wo viele Mor⸗ 
gen Land mit Tauſenden und Abertauſen⸗ 
den von Sämlingen beſtanden ſind. In 
großzügigſtem Maße wird für den Anbau 
der Maulbeere Propaganda gemacht, vor 
allem werden die Landwirte bearbeitet, 
denen glänzende Ertragsberichte vorgelegt 
werden: 1200—1500 Mark Reinertrag vom 


Morgen, während ſonſt kaum 100 Mark zu 
erzielen ſind. Wie kam dieſe Bewegung zu⸗ 
ſtande, welche Ausſichten hat ſie — und was 
iſt überhaupt „Seidenbau“? 

Während die meiſten anderen Faſerſtoffe 
pflanzlichen Urſprungs ſind, handelt es ſich 
bei der Seide um ein Produkt tieriſchen Ur⸗ 
ſprungs. Der Grundſtoff iſt jener feine 
Faden, aus dem die Raupen verſchiedener 
Schmetterlingsarten ein kunſtvolles Ge- 
häuſe ſpinnen, in deſſen Innerem ſie ihre 
Umwandlung zur Puppe und zum Schmet⸗ 
terling durchmachen. (Vgl. die Abb. 6—9.) 
In Süd⸗Aſien, Indien, China und Japan 
werden die Raupen mehrerer Schmetter⸗ 
lings⸗Arten zur Gewinnung dieſes Seiden⸗ 
grundſtoffes gezüchtet, aber bei weitem 
nicht alle find für die Welt-Seidenprodufs 
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tion von gleicher Bedeutung. Die über- 
wiegende Menge aller Seide ſtammt viel⸗ 
mehr aus den Geſpinſten der Raupe des ſo⸗ 
genannten „Maulbeer = Seidenſpinners“ 
(Bombyx oder Sericaria mori), der ſeinen 
Namen von der Futterpflanze der Raupe 
trägt, eben dem Maulbeerbaume. Schon 
dieſe Ausführungen zeigen uns, daß die 
Seidenzucht auf einer doppelten Grundlage 
ſich aufbaut: auf der Aufzucht der Raupe 
als der eigentlichen Produzentin der Seide 
und auf der Kultur einer beſtimmten 
Futterpflanze, der Maulbeere (Morus). 

In Europa ſind Südfrankreich und Ober⸗ 
italien die hauptſächlichſten ſeidenbau⸗ 
treibenden Gebiete. Wenn der Reiſende die 
oberitalieniſche Ebene durchfährt, ſo ſieht er 
rechts und links der Bahnſtrecke weite Flä⸗ 
chen mit Bäumen beſtanden, die in eigen⸗ 
artiger Weiſe geſchnitten find, etwa 2,5 
Meter über dem Erdboden teilt ſich der 
Stamm in drei Hauptäſte und jeder von 
dieſen wieder in zwei Nebenäſte, ſo daß die 
Krone des Baumes aus ſechs Hauptzweigen 
entſpringt. Dies ſind die Maulbeerbäume, 
und die Schnittform dient dazu, das Ein⸗ 
ſteigen in die Bäume und das Schneiden 
des Laubes zu erleichtern. Ganz abgeſehen 
von der Verwendung ihres Laubes zu Zucht⸗ 
zwecken haben dieſe Maulbeerbäume aber 
für den italieniſchen Kleinbauern auch noch 
eine andere Bedeutung. Sie ſchützen das 
unter ihnen wachſende Gras oder Korn vor 
den allzu heißen Strahlen der Sommer— 
ſonne, und zwiſchen ihnen ranken ſich die 
Reben des Weines, die an ihnen eine natür⸗ 
liche Stütze finden. So wird in jenen ge- 
ſegneten Landſtrichen gewiſſermaßen in drei 
übereinanderliegenden Etagen produziert; 
würde die oben erwähnte Rentabilitäts⸗ 
berechnung ſtimmen, ſo müßte jeder italie⸗ 
niſche Kleinbauer Millionär ſein! 


Wie wird nun die Aufzucht der Raupe 
ſelbſt betrieben. Zu Beginn des Frühjahres 
entſchlüpfen den Eiern, die über Winter in 
einem kühlen Raume verwahrt wurden, 
winzig kleine ſchwärzliche Raupen (Abb. 1), 
die ihre Tätigkeit ſofort damit beginnen, die 
ihnen vorgelegten jungen und zarten Blät⸗ 
ter der erſten Triebe des Maulbeerbaumes 
zu verzehren. Von nun an hat der Züchter 
dafür zu ſorgen, daß die Raupen unabläſſig 
freſſen können, denn im Laufe eines knap⸗ 
pen Monats ſollen ſie ihre Entwicklung be⸗ 
endet haben, ſollen 8-10 Zentimeter lang 


geworden ſein und in ſich jenen Saft ge⸗ 
bildet haben, aus dem ſie einen Seidenfaden 
von mehreren tauſend Meter Länge ſpinnen 
ſollen. So muß der Züchter ſorgen, daß den 
jungen Tieren jederzeit friſches Laub zur 
Verfügung ſteht, und die Chineſen, die Er⸗ 
finder dieſer Zucht, machen es dem Züchter 
zur Pflicht, in den erſten acht Tagen alle 
zwei Stunden für friſches Futter zu ſorgen; 
nur eine ſehr kurze Pauſe zur Nachtzeit 
unterbricht das immerwährende Freſſen. So 
nimmt es nicht wunder, daß die jungen 
Raupen ſchon nach wenigen Tagen das Viel⸗ 
fache ihrer urſprünglichen Länge erreicht 
haben. Nun kommt ein kritiſcher Zeitpunkt: 
Die Haut der Raupe, aus jenem feſten, nur 
wenig dehnbaren Produkt beſtehend, dem 
Chitin, das wir von Weſpen und Käfern 
allgemein kennen, vermag dem immer fort⸗ 
ſchreitenden Wachstum nicht mehr zu fol⸗ 
gen; das Tier muß ſich häuten. Wäh⸗ 
rend die kleinen Raupen bisher unabläſſig 
fraßen, ſitzen ſie jetzt ſtill, krallen die Häk⸗ 
chen ihrer Füße in die Unterlage ein und 
heben den Kopf hoch. Etwa 24 Stunden 
lang ſcheinen ſie in dieſer Haltung zu ſchla⸗ 
fen, dann reißt die Haut in der Nacken⸗ 
gegend, und mühſam genug zieht ſich das 
Tier aus ſeiner alten Hülle heraus, unter 
der ſich die junge Körperbedeckung gebildet 
hat. In dieſer Zeit dürfen die Raupen in 
keiner Weiſe geſtört werden, und für den 
Züchter iſt es von größter Bedeutung, dieſe 
Umſtände genau zu beachten. Weſentlich er⸗ 
leichtert wird ihm die Arbeit, wenn alle 
Raupen der Zucht gleichzeitig in Häutung 
gehen. Dies geſchieht, wenn alle gleich gut 
entwickelt ſind, wenn alle gleich geſund ſind 
und in gleicher Weiſe mit Futter verſorgt 
wurden. 


Je älter die Raupen nun werden, um ſo 
mehr ſteigert ſich ihr Futterbedarf. Wäh⸗ 
rend tauſend Raupen am erſten Tage ihres 
Lebens nur ca. 12 Gramm Laub brauchen, 
bedürfen ſie am ſechſten Tage nach der erſten 
Häutung ſchon 50—80 Gramm, am ſiebzehn⸗ 
ten über ein Pfund und am 27. Tage etwa 
5—8 Kilo. Gerade diefe gewaltige Steige- 
rung des Futterbedarfes wird von den Ans 
fängern nicht bedacht, und ſo ſehen wir in 
der Praxis immer wieder den Fall ein⸗ 
treten, daß der Anfänger mit einer zu gro⸗ 
ßen Zahl von Raupen die Zucht beginnt, mit 
dem Verbrauch des Futters zu leichtſinnig 
iſt und am Ende vor leeren Futterpflanzen 
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fteht, während die hungernden Raupen nicht 
imſtande ſind, wirklich wertvolle Kokons zu 
ſpinnen. 

Manchem der Leſer wird hier der Gedanke 
gekommen ſein: „Wie iſt es überhaupt mög⸗ 
lich, eine fo große Anzahl von Raupen zu 
verſorgen, da die Tiere doch überall herum⸗ 
kriechen werden?“ Dieſe große Schwierig⸗ 
keit, daß die Raupen, wie jede andere Raupe 
unſerer einheimiſchen Schmetterlinge, etwa 
vom Futter fortzukriechen ſuchen und des⸗ 
halb eingeſperrt gehalten werden müßten, 
beſteht gerade beim Maulbeer⸗Seidenſpinner 
nicht; hier haben die Raupen die für die 
Praxis ſo überaus wertvolle Gewohnheit, 
an ihrem Futter ſitzen zu bleiben, ſo daß 
die Zucht ohne alle Abſperrung der Tiere 
vor ſich gehen kann. Im Anfange genügt 
deshalb ein beliebiger Pappdeckel zur Auf⸗ 
zucht von hunderten, ja ſelbſt zur Aufzucht 
mehrerer tauſend Raupen, und in den grö⸗ 
ßeren Zuchtbetrieben, auch wohl „Raupe⸗ 
reien“ genannt, werden die Tiere auf ſo⸗ 
genannten „Hürden“ gefüttert, d. h. Ge⸗ 
ſtellen mit mehreren übereinanderliegenden 
Etagen, wie wir ſie etwa zur Aufbewahrung 
edlen Obſtes verwenden. 

In der Tätigkeit des Züchters ſpielt außer 
dem Herbeiſchaffen des Laubes, daß mehr⸗ 
mals am Tage friſch gebrochen werden muß 
und das nur ſauber und trocken verfüttert 
werden darf, noch eine andere Hantierung 
eine weſentliche Rolle, das ſogenannte 
„Umbetten“ der Raupen. Sammeln ſich doch 
unter den freſſenden Raupen die überreſte 
des vertrockneten Laubes und die Fäkalien 
der Tiere an, die ſorgfältig entfernt werden 
müſſen, da Sauberkeit die Grundbedingung 
für die glückliche Durchführung einer Zucht 
iſt. Sonſt können die Raupen durch ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten gefährdet werden, und 
eben dieſe Krankheiten, unter denen die ſo⸗ 
genannte Pebrine und die Schlaffſucht die 
gefürchtetſten ſind, haben ſchon mehr als 
einmal in den ſeit alters her Seidenbau 
treibenden Ländern die fürchterlichſten Ver⸗ 
heerungen angerichtet. Kein Geringerer als 
der große Paſteur ſelbſt hat ſich der Be⸗ 
kämpfung der Pebrine, einer Infektions⸗ 
krankheit, gewidmet und eine Methode aus⸗ 
gearbeitet, die die Gewinnung geſunden 
Zuchtmaterials ſichert. 

Wie geſchieht nun dies oben erwähnte, die 
Sauberkeit der Zucht ſichernde „Umbetten“ 
der Raupen? Es wäre eine mühſame Sache, 
ſollte der Züchter jede einzelne Raupe mit 


der Hand vom Futter ableſen und auf ein 
friſches Regal übertragen. Zudem ſoll der 
Züchter um der Sauberkeit willen und um 
die Tiere nicht zu verletzen, die Raupe über⸗ 
haupt niemals mit der Hand berühren. Da 
kommt ihm eine überaus einfache Erfin⸗ 
dung zugute: vor einer neuen Fütterung 
werden über die freſſenden Raupen Bogen 
durchlöcherten Papieres gebreitet und das 
friſche Futter auf dieſe Bogen aufgelegt. In 
kurzer Zeit ſind alle Raupen durch die 
Löcher hindurch zum neuen Futter ge⸗ 
krochen und mit einem Handgriff kann der 
Züchter die geſamte Bevölkerung einer 
Hürde auf eine neue Etage übertragen. In 
gleicher Weiſe kann er auch nach den Häu⸗ 
tungen die ſchon geſchlüpften und futter⸗ 
bedürftigen Raupen von den noch ſchlafen⸗ 
den trennen. 

Sind die neuen Raupen ſo im Laufe eines 
Monats herangewachſen, ſo darf der Züch⸗ 
ter hoffen, feine nicht geringe Mühe be- 
lohnt zu ſehen: Jetzt ſind die Raupen ſo⸗ 
weit, den Kokon zu ſpinnen. Der Kundige 
erkennt dieſen Zeitpunkt ſchon an dem Aus⸗ 
ſehen und dem Verhalten der Tiere. Der 
Körper iſt prall geſpannt durch die Menge 
des Saftes, der ſich in den Spinndrüſen an⸗ 
ſammelt, und die Tiere werden unruhig, ſie 
ſuchen nach einem geeigneten Platz, an dem 
ſie ſich feſtſetzen und einſpinnen können. Zur 
Schaffung ſolcher geeigneter Spinngelegen⸗ 
heiten werden in die Hürden entweder 
Reiſigbündel oder aus Strohhalmen ge⸗ 
fertigte Spinnhütten oder auch wellenförmig 
zuſammengefaltetes Papier eingeſtellt. Im 
Falle unſerer Abbildung (Abb. 6—9) hatte 
ich der Raupe ein Geſtell aus ſenkrechten 
Latten gegeben. Hat das Tier einen geeig⸗ 
neten Platz gefunden, ſo läßt es den Spinn⸗ 
ſaft aus den am Kopf gelegenen Offnungen 
der Spinndrüſen austreten, der Spinnſaft 
erhärtet und die Raupe zieht einen feinen 
Faden reinſter Seide von einem Punkt zum 
andern, ihn hüben und drüben anheftend, 
unabläſſig arbeitend, bis ſie rings von 
einem Netz feinſter Fäden umgeben iſt (Ab⸗ 
bildung 6). Hat ſie ſich ſo von der Unter⸗ 
lage freigeſponnen, ſo beginnt die Anlage 
des eigentlichen Kokons: in dichten kurzen 
Touren legt die Raupe Faden an Faden, 
immer dichter und dichter wird das Ge⸗ 
webe, noch ſieht man die ſpinnende Raupe 
innerhalb dieſer zarten Hülle (Abb. 7), un⸗ 
abläſſig arbeitet ſie ſo 12, 24, 36 Stunden, 
dann iſt die Raupe ſelbſt nicht mehr ſicht⸗ 
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bar, aber noch iſt der Kokon gegen die Sonne 
gehalten durchſcheinend (Abb. 8) und noch 
arbeitet die Raupe unabläſſig weiter, 
48 Stunden und länger ohne Pauſe, zur 
Nachtzeit ebenſo lebhaft wie über Tag. 
Dann hat ſie ihren Vorrat an Spinnſaft 
ve braucht, dann ift der Kokon fertig und 
genügend feſt, vollkommen undurchſichtig. 
Jetzt macht die Raupe innerhalb des Kokons 
ihre letzte Häutung durch, ſie wird zur 
Puppe. Für den Züchter iſt hiermit das 
Ende ſeiner Tätigkeit gekommen. Für die 
Raupe iſt dieſe Puppen⸗Ruhe nur Mittel 
zum Zweck: in ihr vollzieht ſich die Um⸗ 
wandlung zum Schmetterling, der nach eini⸗ 
gen Wochen die Puppenhülle ſprengt, durch 
Ausſcheidung eines Saftes die Verkittung 
der Seidenfäden löſt und den Kolon durch⸗ 
bricht (Abb. 9). 
weiblichen und männlichen Tiere, das Weib⸗ 
chen legt ſeine Eier ab und im nächſten 
Frühjahr entſchlüpfen dieſen Eiern wieder 
die jungen Raupen. Der Züchter aber muß 
verhindern, daß die Schmetterlinge ſchlüp⸗ 
fen, denn dabei wird der Seidenfaden des 
Kokons zerriſſen und der Kokons wertlos. 
So werden die Kokons alsbald abgeſam⸗ 
melt und durch Hitze oder Waſſerdampf die 
Puppe in ihnen getötet. In dieſem Zuſtande 
werden ſie gehandelt und den Haſpelanſtal⸗ 
ten zugeführt. 

Bei der nun beginnenden Verarbeitung 
der Kokons handelt es ſich darum, den 
Seidenfaden, den die Raupe ſpann und der 
etwa 2000 Meter, evtl. noch länger iſt, in 
möglichſt großem Ausmaß wieder zu ge— 
winnen. Die Hauptſchwierigkeit hierbei ift, 
recht bald den Anfang des Fadens ſo zu 
finden, daß der Faden vom Kokon wie ein 
Zwirnsfaden von der Rolle abläuft. Hierzu 
bedarf es geſchickter und geſchulter Hände 
und von der Geſchicklichkeit der Haſpelerin 
hängt der Ertrag an Rohſeide ganz weſent⸗ 
lich ab. Nun iſt aber der einzelne, von der 
Raupe geſponnene Faden zu dünn zu tech— 
niſcher Verarbeitung und ſo werden die 
Fäden von 6 bis 8 Kokons zu einem ge⸗ 
meinſamen Grundfaden vereint. Dieſer 
Grundfaden ſoll in ſeiner ganzen Länge 
von gleichbleibender Stärke ſein und ſo 
muß die Haſpelerin, ſobald ein Kokonfaden 
beendet oder geriſſen iſt, oder die einzelnen 
Fäden der Kokons dünner werden, eine ent⸗ 
ſprechende Anzahl neuer Fäden hinzufügen. 
Auch diefe Hantierung bedarf einer auker- 
ordentlichen übung und beſonders geſchickter 


Alsdann paaren ſich die 


Hände. Auch iſt es für die Haſpelanſtalten 
wichtig, möglichſt große Mengen ganz gleich⸗ 
artigen Materials zu erhalten. 

Im vorſtehenden haben wir die Technik 
der Zucht kennen gelernt; was könnte uns 
nun hindern, dieſe Zucht auch bei uns zu 
betreiben? Wie ſteht es mit dem Futter 
und mit der zur Zucht nötigen Temperatur? 
Die Futterfrage könnte bei uns ſehr wohl 
gelöſt werden, da der Maulbeerbaum auch 
in unſerem Klima gedeiht. Von den der- 
zeitigen Befürwortern des Seidenbaus iſt 
allerdings die Zucht der Maulbeere als 
Hecke empfohlen, um möglichſt ſchnell viel 
Laub zur Verfügung zu haben und mög⸗ 
lichſt ſchnell mit der Zucht der Raupe De- 
ginnen zu können. Dies ift nicht unbedenk⸗ 
lich, denn erfahrungsgemäß ſind die Blätter 
der Bäume hochwertiger und beſſer geeignet 
zur Fütterung, da der Milchſaft in ihnen 
reicher und ſtärker entwickelt iſt, als in den 
Blättern der Hecken. Immerhin mag dies 
als übergang gelten und in einigen Jah⸗ 
ren würden wir aus den Hecken ja genügend 
Bäume ziehen können. Ungünſtiger als die 
Futterfrage liegen die Verhältniſſe betr. der 
Temperatur; da die Raupe eine durchſchnitt⸗ 
liche Temperatur von 20 Grad Celſius be⸗ 
nötigt, werden wir in den meiſten Jahren 
im Zuchtraum heizen müſſen und die Un⸗ 
koſten der Heizung werden naturgemäß den 
Ertrag der Zucht herabdrücken. Immerhin 
kann zuſammenfaſſend geſagt werden, daß 
die techniſchen Schwierigkeiten der Auf- 
zucht überwunden werden können. Sowohl 
die Futterpflanze gedeiht, als auch die Auf⸗ 
zucht der Raupe iſt möglich. Wie ſteht es 
aber nun mit der wirtſchaftlichen 
Seite dieſer Tätigkeit? In dieſem Punkte 
ſcheinen mir die zurzeit verbreiteten Bered- 
nungen bei weitem zu optimiſtiſch aufgemacht 
zu ſein, denn es fehlt ihnen z. B. vollkom⸗ 
men die Kalkulation eines Riſiko, ſie rech⸗ 
nen nicht mit der Möglichkeit des Verluſtes 
an Zuchttieren. Ferner iſt zu bedenken, daß 
die Kokon⸗Preiſe in den verſchiedenen Jah⸗ 
ren bedeutenden Schwankungen ausgeſetzt 
find. Aber es ift hier wohl nicht der Ort, 
auf diefe Frage im einzelnen näher einzu⸗ 
gehen. Es ſei hier nur ſoviel geſagt, daß 
derjenige, der die nötige Arbeitszeit nicht in 
Rechnung ſtellen braucht und dem Futter in 
genügender Menge ohne weſentliche Un⸗ 
koſten zur Verfügung ſteht, immerhin mit 
einer Zucht im kleinen einen Verſuch machen 
kann. Als Großbetrieb für die Landwirt⸗ 
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[haft hingegen, wie überhaupt vor Anlage 
größerer Zuchten, d. h. Zuchten mit mehr 
als 20 000 Raupen ſei dringend gewarnt. 
Als Grundlage für eine Ertragsberechnung 
mögen etwa die folgenden abgerundeten 
Zahlen dienen: 

1 Gramm Gier ergibt ca. 1000 Raupen, 

1000 Raupen ergeben (wenn keine ftirbtl) 
1000 Kokons; 

dieſe wiegen im friſchen Zuſtande ca. 
2 Kilo, im getrockneten, handelsfähigen 
ca. 1 Kilo. 

Für Kokons beſter Qualität wurden von 
Herrn Nicolai in Leipzig in dieſem 
Jahre 15—20 Mark bezahlt. 

Ein außerordentlich günſtiger Preis, wäh⸗ 
rend in manchen Jahren wohl nur mit 
einem Preiſe von etwa 5 Mark gerechnet 
werden kann. Eine Raupe verbraucht wäh- 
rend ihres Lebens ca. 50 Gramm Laub, 
10 Raupen alſo ca. 1 Pfund, wenn, wohl⸗ 
gemerkt, äußerſt ſparſam und ſachgemäß ge⸗ 
füttert wird. Nach dieſen Zahlen kann ſich 
jeder leicht eine Ertrags⸗Berechnung nach 
den bei ihm vorliegenden Verhältniſſen auf⸗ 
machen. 

Während ich alſo im Vorſtehenden vor 
der Seidenzucht als Großbetrieb, vor allem 
für die Landwirtſchaft, aufs allerdringendſte 
warnen möchte, ift andererſeits zu be- 


denken, daß wir im Augenblick in Deutſch⸗ 
land eine übergroße Zahl zur Untätigkeit 
verurteilter Hände haben, daß wir unge⸗ 
heure Summen zur Unterſtützung unproduk⸗ 
tiv hinausgeben und daß hier mit eben 
dieſen Händen und eben dieſen Summen 
doch vielleicht der Verſuch gemacht werden 
könnte, Gegenwerte zu ſchaffen. Dabei 
müßte aber nicht nur der Produktion, ſon⸗ 
dern auch der Verarbeitung des gewonne⸗ 
nen Materials die Aufmerkſamkeit der be⸗ 
treffenden Stellen gelten. Dann könnte 
vielleicht auch der Seidenbau, obgleich die 
Verhältniſſe bei uns für dieſen Erwerbs⸗ 
zweig jederzeit ungünſtiger liegen werden 
als in Südfrankreich und Oberitalien, doch 
für die Geſamtheit nutzbar gemacht werden. 
Vor allem ſeien die Leiter von Land⸗ 
erziehungsheimen, Kinderheimen und Krüp⸗ 
pelheimen auf dieſe Beſchäftigung aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Hier wird ſich in den Gärten 
allenthalben noch ein Platz für einige Maul⸗ 
beerbäume finden, und für Erziehung und 
Unterhaltung iſt dieſe feine, zu Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Pünktlichkeit erziehende Tätig⸗ 
keit außerordentlich geeignet. Unſere letzte 
Abbildung zeigt uns einen Inſaſſen des 
Roſtocker Eliſabeth⸗Heimes, wo die Zucht zu 
großer Freude gereichte. 


| R i trof fopi e 


Bilder aug der Welt der Schleim- 


pilze. 

Mit 6 Abbildungen auf Tafelſeite 38—40. 

In Band XLIX Nr. 4 des „National 
Geographic Magazine“ bietet William 
Cowder eine Reihe herrlicher farbiger 
Abbildungen, die eine Reihe von Schleim- 
pilzarten vergrößert darſtellen. Um unſeren 
Leſern einen Begriff von der Zierlichkeit der 
Formen zu vermitteln, die den Beobachter 
bei dem Studium dieſer Organismen ent⸗ 
zückt, geben wir auf Tafelſeite 38—40 
nach den Crowder ſchen Originalen eine 
Auswahl von Bildern wieder. Gleichzeitig 
fügen wir aus der begeiſterten Schilderung, 
mit der Crowder ſeine Bilder begleitet, 
einige Abſchnitte in überſetzung bei. 

„Mein Ziel war ein alter Baum⸗ 
ſtamm, der — halb verſunken in dem wei⸗ 
chen, ſumpfigen Boden — eine Fülle jener 


ſeltſamen Schleimpilze beherbergte. Der 
Stamm mochte wohl ſchon ein Jahrhundert 
an der Stelle gelegen haben, jedenfalls war 
er durch und durch verfault. Außerlich war 
freilich hiervon wenig zu bemerken; nur die 
bröckelige Beſchaffenheit des freiliegenden 
Endes ließ ſeinen Verfall offenkundig wer⸗ 
den. Nachdem ich Pflanzen und Geſtrüpp 
vorſichtig von dem Stamme entfernt hatte, 
bot ſich mir ein Anblick von hinreißender 
Pracht dar. über der Borke war eine üppige 
rote Decke ausgebreitet, die wie ein Stück 
eines herrlichen Perſer-Teppichs ausſah und 
ſich aus Tauſenden von kleinen, eng zuſam⸗ 
menſtehenden, pilzartigen Gebilden zuſam⸗ 
menſetzte. Sie waren der Gegenſtand meines 
Suchens: die Schleimpilze. Ich konnte der 
Verſuchung nicht widerſtehen, dieſen wei⸗ 
chen Sammetbezug anzufaſſen. Aber bei 
der leiſeſten Berührung erhob ſich eine 
Wolke von Sporen, die ſich auf dem pilz⸗ 
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freien Teil der Borke als überaus zarter 
roter Anflug niederließ und meiner Haut 
einen rubinroten Farbenton verlieh. 

Ich bewaffnete nun mein Auge mit mei⸗ 
ner vorzüglichen Taſchenlupe: Jedes eins 
zelne Gebilde, obwohl etwa nur 8 Mili- 
meter hoch, glich einem kleinen Pilz von 
ſo wunderbarer Beſchaffenheit, wie ich nie 
zuvor geſehen. Die Stiele dieſer kleinen 
»körperchen nahmen etwa ein Drittel 
rer Welfamtgröße ein. Oben erweiterte 
ſich der Stiel zu einer becherartigen Form, 
die ihrerſeits ein Büſchel von verſchlunge⸗ 
nen Fäden trug: das Sporangium (vgl. 
Tafel 40, oben). Das war alles, was ich 
ſehen konnte. Einfache Formen, ohne be⸗ 
ſonderen Zierat; und doch — wie unend⸗ 
lich eindrucksvoll! 

In Ermangelung eines beſſeren Aus⸗ 
druckes h. be ich die Färbung jener Pilz- 
Jörperchen als „rot“ bezeichnet. Es handelt 
ſich hier aber um eine jener ſeltenen roten 
Nüancen, wie man ſie wohl in dem roſigen 
Widerſchein eines Wintermorgens oder in 
dem Abendglühen der untergehenden Sonne 
findet. 

An einer Ecke der Kolonie waren die 
Schleimpilze weniger dicht ind, wie es 
ſchien, weniger reif. Hier war ein dünner, 
eiweißähnlicher überzug zu ſehen, etwa von 


der Größe meiner Hand, der wie Silber 
glitzerte. An ihm konnte ich die ſeltſame 
Verwandlung der Schleimmaſſe in die 
farbenprächtigen Sporangien beobachten. Ich 
ſtellte feſt, daß die ſchaumige Maſſe ſich be⸗ 
wegte, ausbreitete und dabei langſam fort⸗ 
rückte, etwa in dem Tempo, wie der Stun⸗ 
denzeiger der Uhr. 

Während meiner Beſuche an den nächſten 
Tagen waren außer der zunehmenden 
Flächenausbreitung der Schleimmaſſe und 
dem Wechſel ihrer Lage keinerlei Verände⸗ 
rungen wahrzunehmen. Der Schleim war 
nach verſchiedenen Richtungen über den 
Baumſtamm gewandert und hatte dabei 
eine wohlerkennbare Spur hinterlaſſen; 
übrigens dehnten ſich die Wanderungen in 
keinem Falle über mehr als einen Meter 
aus. Schließlich war die Reiſe beendet, und 
die Maſſe begann ſich in einzelne reisartige 
Körner zu teilen. Nach und nach färbten ſich 
die elfenbeinweißen Perlchen zart rötlich, 
und das Rot ging allmählich immer mehr 
in Purpurfarbe über. Auch die Geſtalt 
wandelte ſich nach und nach in die ſchon be⸗ 
ſchriebenen kleinen Pilze. Die Oberfläche 
wurde allmählich trocken, und ſchließlich 
war das Wunder der Verwandlung ges 
ſchehen!“ Marie Jaedicke. 


Die Wandermuſchel in Deutſch— 
land. 


Von Klaus Zimmermann, Berlin. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſ. 37. 


Nich ſtärkeren Stürmen liegen auf den 
ſandigen Ufern unſerer norddeutſchen Seen 
oft in weiter Ausdehnung kleine Wälle, die 
ganz aus den gebleichten Gehäuſen und 
Schalen abgeſtorbener Mullusken beſtehen. 
Unterſuchen wer die Zuſammenſetzung dieſer 
Haufen, oder betrachten wir die Schichten 
abgerollter und zerriebener Muſchelſchalen, 
die den Boden unſerer Flüſſe an manchen 
Stellen in großer Höhe bedecken, ſo finden 
wir, daß den Hauptbeſtandteil dieſer Ab⸗ 
lagerungen die Schalen der Wandermuſchel 
(Dreissensia polymorpha Pall.) ausmachen. 
Vor etwa hundert Jahren fehlte dieſe 
Muſchel in Deutſchland vollkommen. Jetzt 
kennt wohl jeder ihre dreikantigen, etwa 


30 mm langen Schalen, die in friſchem Zu⸗ 
ſtande auf olivgrünem Grunde lebhaft 
dunkelbraune Zeichnung zeigen. Oft ſind die 
Muſcheln auch einfarbig; in Größe, Form 
und Farbe iſt die Wandermuſchel äußerſt 
veränderlich und trägt den Beinamen poly⸗ 
morpha, d. h. die Vielgeſtaltige, ganz mit 
Recht. In der deutſchen Süßwaſſerfauna 
iſt ſie der einzige Vertreter der Familie der 
Mytilidae, zu denen die Miesmuſchel unſe⸗ 
rer Meere gehört. Von unſeren anderen 
Süßwaſſermuſcheln unterſcheidet ſich Dreis⸗ 
sensia vor allem durch den Beſitz der 
Byſſusdrüſe. Dieſe Drüſe ſcheidet ein bald 
zu ſeidenartigen Fäden erhärtendes Sekret 
aus, die das Tier befähigen, ſich an Holz, 
Steinen oder auf andern Muſcheln feſtzu⸗ 
ſetzen. Unſer Bild zeigt, wie die Tiere jeden 
ins Waſſer gefallenen Zweig als Anhef⸗ 
tungsmöglichkeit ausnutzen und ihn in 
dicken Klumpen, eine Muſchel auf der 
andern ſitzend, bevölkern. 
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Nur als Larve lebt Dreissensia frei- 
ſchwimmend. Im Juli etwa bilden die 
winzigen Schälchen, die noch nichts von der 
ſpäteren dreikantigen Geſtalt erkennen laſ⸗ 
ſen, einen weſentlichen Beſtandteil unſeres 
Seenplanktons und ſpielen ſicher auch 
fiſchereiwirtſchaftlich eine gewiſſe Rolle. 

Aber ſchon bei einer Größe von nur 
wenig über einem Millimeter finden wir 
die junge Wandermuſchel irgendwo mit 
ihren braunen Byſſusfäden angeheftet, und 
von jetzt ab wechſelt die Muſchel nur ſelten 
ihren Standort. Ihre große Wanderfähig⸗ 
keit verdankt ſie alſo nicht ihrer Beweglich⸗ 
keit, ſondern im Gegenteil ihrer feſtſitzen⸗ 
den Lebensweiſe. Ihr Einwandern in 
Deutſchland ſetzte vor hundert Jahren ein, 
heute iſt Dreissensia ein überall gemeiner 
Bewohner unſerer Flüſſe und Seen. Ein 
ähnlich ſchnelles und intenſives Beſiedeln 
eines neuen Gebietes kennen wir ſonſt 
eigentlich nur aus der Pflanzenwelt. Bes 
ſonders Einwanderungen wirbelloſer Tiere 
gehen im allgemeinen mehr im Verborge⸗ 
nen vor ſich, und ihre Beobachtung iſt meiſt 
zu ſehr dem Zufall unterworfen, um klare 
Daten für die Zeit des Einwanderns zu 
geben. Immerhin bietet gerade die deutſche 
Mollusfenfauna Beiſpiele für in jüngſter 
Zeit beobachtete Eindringlinge. So wurde 
von Steusloff im Jahre 1908 eine für 
Deutſchland neue Waſſerſchnecke, die kleine 
Hydrobia jenkinsi E. A. Sm., im Breitling 
bei Warnemünde entdeckt. Intereſſant bei 
dieſer Art iſt, daß ſie in England, von wo 
aus ſie wahrſcheinlich nach der mecklen⸗ 
burgiſchen Küſte verſchleppt wurde, in leg- 
ter Zeit begann, ſich vom Brackwaſſer der 
Flußmündungen aus das reine Süßwaſſer 
zu erobern und in Flüſſen und Kanälen ins 
Landinnere vordrang. Das gleiche Beſtre⸗ 
ben zeigt Hydrobia jenkinsi jetzt auch in 
Deutſchland, und 1923 konnte Verfaſſer ſie 
in der Havel an der mecklenburgiſch⸗ 
preußiſchen Grenze nachweiſen. Für 
Hydrobia jenkinsi werden wir bei ihrer 
Kleinheit ſchwerlich ſo eingehende Beobach⸗ 
tungen ihres Vordringens in Deutſchland 
erhalten, wie wir ſie für die Wandermuſche 
haben. | 

Ihre eigentliche Heimat iſt das Kaſpiſche 
Meer und die ſüdruſſiſchen Gewäſſer. Für 
das Jahr 1825 wird ihr erſtes Auftreten in 
Deutſchland berichtet. Damals fand ſie ſich 
zahlreich im Friſchen und Kuriſchen Haff 
und war flußaufwärts im Vordringen. 


Gbenfalls 1825 wird fie zum erſten Male 
aus der Havel bei Berlin gemeldet, und 
zwar auch hier gleich in großer Menge auf⸗ 
tretend. 1826 erſcheint ſie an der Rhein⸗ 
mündung und beſiedelt von hier aus, 
ſtromaufwärts verſchleppt, einerſeits Nord⸗ 
weſtdeurſchland, anderſeits Holland und 
Nordfrankreich. In England taucht ſie 1824 
bei den Londoner Docks auf, während ſie 
heute faſt ganz England und einen Teil 
Schottlands beſiedelt hat. Auffallend iſt das 
faſt gleichzeitige Auftreten in den verſchie⸗ 
denen Flußgebieten Europas und Englands. 
Alles ſpricht dafür, daß die Vervollkomm⸗ 
nung der ruſſiſchen Waſſerſtraßen der 
Muſchel damals die Möglichkeit gab, mit 
Schiffen oder an Floßholz durch die Oſtſee 
verſchleppt zu werden. Innerhalb Deutſch⸗ 
lands hat ſich die Wandermuſchel tatſächlich 
längs der großen Waſſerſtraßen ausgebrei⸗ 
tet. Erſt in zweiter Linie erfolgte Beſiede⸗ 
lung auch der iſolierten Seen, und hierbei 
mögen Waſſervögel beteiligt ſein. Heute 
fehlt die Wandermuſchel kaum in irgend⸗ 
einem deutſchen Fluß oder See. Für ihre 
Anpaſſungsfähigkeit ſpricht es, daß man in 
den Röhren der Berliner Waſſerwerke am 
Müggel⸗See zahlreiche erwachſene Dreis⸗ 
sensia fand, die dorthin nur als ganz junge 
Tiere gelangt ſein können und ſich hier im 
Dunkeln normal entwickelt haben. Man 
kann junge Wandermuſcheln auch gut im 
Aquarium halten und beobachten, wie die 
Muſchel umherkriegt, bis ſie einen paſſen⸗ 
den Platz gefunden hat. Sie heftet in der 
Fortbewegungsrichtung neue Byſſusfäden 
an, bringt die alten mit Hilfe ihres elaſti⸗ 
ſchen Fußes zum Zerreißen und zieht den 
Körper an den neuen Fäden nach. 

Bei der Einwanderung der Dreissensia 
in Deutſchland kann man zum Teil von 
einer Rückwanderung ſprechen, denn für das 
Diluvium Oft- und Weſtpreußens ift fie 
ſicher nachgewieſen. 

Die Wandermuſchel hat alſo mit Hilfe 
des menſchlichen Verkehrs das nachgeholt, 
was die anderen Mitglieder der norddeut⸗ 
ſchen Molluskenfauna aus eigener Kraft 
taten, die Wiedereroberung des vom dilu⸗ 
vialen Eiſe befreiten Gebietes. 

Es iſt ſchade, daß nicht mehr naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich intereſſierte Laien ſich mit den 
deutſchen Mollusken beſchäftigen. Sammler 
gibt es zwar genug, aber der wiſſenſchaft⸗ 
liche Wert einer Sammlung ſteht oft im 
umgekehrten Verhältnis zu ihrer Größe. 
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Es fehlt an Beobachtern, die ſich mit dem 
lebenden Tier, ſeinen Lebensgewohnheiten 
und Vorkommen befaſſen. Gerade das in⸗ 
tereſſante Studium der Einwanderungen 
erforderte möglichſt viele zuverläſſige Mit⸗ 
arbeiter. 


Verſuch einer Rekonſtruktion des 
Kopfes vom Höhlenbären (Ursus 
spelaeus). 
Von Dr. Eduard Paul Trag, 


Direktor des Muſeums für darſtellende 
und angewandte Naturkunde, Salzburg. 
Mit 4 Abbildungen auf Tafelſeite 88. 

Die zahlreichen Rekonſtruktionen vor⸗ 
weltlicher Tiere haben in der Mehrzahl der 
Fälle den Nachteil, daß ſie entweder nur 
zeichneriſche Ausführungen oder aber ver⸗ 
kleinerte Modelle des auf Grund mehr oder 
weniger eingehender Unterſuchungen er⸗ 
kannten Lebensbildes einzelner Tiere dar⸗ 
ſtellen. Lebensgroße, und zwar unter Zu⸗ 
grundelegung eines beſtimmten Knochen⸗ 
materials ausgeführte Wiederherſtellungs⸗ 
verſuche ſind nur ganz vereinzelt. 

Das war mit ein Umſtand, der mich ver⸗ 
anlaßte, mit dem Tierplaſtiker unſeres 
Muſeums, akad. Bildhauer H. Poſtl, den 
Verſuch einer lebensgroßen Wiederherſtel⸗ 
lung eines Höhlenbärenhauptes anzu⸗ 
fertigen. 

Aus dem reichen Fundmateriale der erſt 
im Jahre 1924 entdeckten ſogenannten 
„Bärenhöhle“ im Hagengebirge (Salzburg) 
wurde ein gut erhaltener Schädel (Abb. 1), 
deffen Unterkiefer leider erft durch zwei an- 
nähernd zuſammenpaſſende Unterkiefer⸗ 
hälften erſetzt werden mußte, ausgewählt, 
genau nachmodelliert und dann mit model: 
lierten Muskelſchichten (Abb. 2) ergänzt. 
Die Durchführung dieſer Arbeit erfolgte an 
Hand der Kopfanatomie des rezenten 
Braunbären, wobei natürlich dem bejonde- 
ren Bau des Höhlenbären-Craniums Rech⸗ 
nung getragen wurde. Als weiterer Schritt 
wurde ſodann die rechte Kopfhälfte in dem 
vermutlichen äußeren Bild — als Geſichts— 
ausdruck — (Abb. 3) hergeſtellt. Die auf 
dem Bild 4 deutlich wahrnehmbare auf- 
wärtsgezogene Stellung der Oberlippe 
wurde abſichtlich angefertigt, um einen Ein⸗ 
blick auf das Gebiß zu ermöglichen. 

Es ſei nochmals betont, daß die ganze 


Arbeit auf gewiſſenhafter Anlehnung an 
das gegebene Fragment beruht und ledig⸗ 
lich den Verſuch einer Rekonſtruktion dar⸗ 
ſtellen ſoll. 


Chemiſch reines Uran. 


Es iſt von beſonderem Intereſſe, das 
Endglied der Elemente im periodiſchen Sy⸗ 
ſtem und zugleich das Ausgangselement für 
alle radioaktiven Stoffe in chemiſch reinem 
Zuſtande in Händen zu haben. Ein Ameri⸗ 
faner Goggin, von der Univerſität von 
New Hampihire in Durham, hat diefe Dars 
ſtellung mit großen Mitteln unternommen. 
Er ging von dem Urangelb des Handels, 
alſo einem Uranoxyd aus, löſte dasſelbe in 
reinſter Salpeterſäure, filtrierte die ver⸗ 
dünnte Löſung und dampfte ſie zur Kriſtal⸗ 
liſation ein. Die mit der Zentrifuge abge⸗ 
ſchleuderten Kriſtalle von Uranylnitrat wur⸗ 
den fraktioniert umkriſtalliſiert, gelöſt und 
das Uranoxydhydrat mit Ammoniak gefällt. 
Das gewaſchene Hydrat wurde erhitzt und 
durch Kalcium reduziert. Da aber das Uran 
die Eigenſchaft beſitzt, ſich mit den meiſten 
Gaſen zu verbinden, ſo müßte die Reduktion 
im Hoch⸗Vacuum vorgenommen werden. 
Ein Vorverſuch ließ erkennen, daß bei der 
Reduktion im Stahlrohr das entſtandene 
Uranpulver mit Eiſen verunreinigt war. 
Goggin änderte deshalb ſein Verfahren. Er 
ſtellte im Quarzrohr Uvanchlorid her, indem 
er das Uranoxyd mit Kohle und Chlor⸗ 
ſchwefel im Chlorſtrom erhitzt und das ab⸗ 
deſtillierte Uranchlorid in einer Quarzvor⸗ 
lage kondenſierte. 2400 Gramm dieſes Uran⸗ 
chlorids wurden nun mit überſchüſſigem, 
ſorgſam deſtilliertem Kalcium in einen 
Schmelztiegel aus Tonerde gebracht, der in 
einer Stahlbombe ſtand. Auch dieſe befand 
ſich wieder in einer Stahlröhre. Die Čr- 
hitzung wurde im Vakuum auf elektriſchem 
Wege vorgenommen. Bei der Umſetzung 
ſtieg die Temperatur von ſelbſt bis zum 
Schmelzpunkt des Urans und es entſtanden 
an 1½ Kilogramm eines ſilberweißen, fein 
kriſtalliſierten Urans, deſſen Verunreini⸗ 
gungen nur ½0 Prozent betrugen. Die ans 
gewendete Methode der Elementenherſtellung 
erſcheint dem Forſcher geeignet, auch andere, 
bisher noch nicht in reinem Zuſtande her⸗ 
geſtellte Elemente, wie Zirkonium. Beryls 
lium, Thorium u. a. auf gleichem Wege zu 
gewinnen. Mendelſohn. 
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Abb. 1. Naturſchutz-Ausſtellung: Abteilung Raubvogelſchutz. Rechts zwei Plaſtiken von Beizfalken 
(Horſt Sieloff). 
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Abb. 2. Blick in den Mittelgang der Naturſchutz-Ausſtellung. 


Zu: „Oberſtudienrat Dr. Rein, Die Sondergruppe Naturſchutz' auf der Düſſeldorfer Ausſtellung 1926.“ 
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Abb. 4. Naturſchutz-Ausſtellung: Wiſent, Biber, Elch. 


Zu: „Oberftudienrat Dr. Rein, Die Sondergruppe ‚„Naturſchutz' auf der Düſſeldorfer Ausſtellung 1926. 
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Nachrichtenblatt 


für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, 


3 Jahrgang 


August 1926 


Nummer 8 


I. Die Sondergruppe, Naturschutz 
auf der Düsseldorfer Ausstellung 1926 
für Gesundheitspflege, soziale Fürsorge 

und Leibesübungen (Gesolei). 


Von Oberstudienrat Dr. Rich. Rein, 
Düsseldorf. 


Mit vier Abbildungen auf Kunstdruck 
tafel XI und XII. 


Daß eine Ausstellung für Gesundheits 
pflege, soziale Fürsorge und Leibesübungen 
nicht vollständig wäre und einen wichtigen 
Teil ausließe, wenn sie dem Naturschutz» 
gedanken keinen Raum und für seine auss 
stellungsmäßige Ausgestaltung keine Stätte 
gewährte, ist für uns alle, die wir in der 
Naturschutzbewegung stehen, wohl klar, 
wenn wir uns die Ziele beider Bestrebun⸗ 
gen vor Augen halten. Ist doch die Natur 
ein Gesundbrunnen für Leib und Seele, 
Urkunde und Grundlage für die Natur 
wissenschaften und eine Quelle der Volkss 
kraft; es ist daher für Staat, Körperschafs 
ten und jeden einzelnen Menschen eine 
soziale Pflicht, an ihrer Erhaltung mitzus 
wirken. 

Daß nun diese Sondergruppe „Mensch 
und Natur (Naturschutz- und Naturdenks 
malpflege)“ auf unserer Düsseldorfer Auss 
stellung sehr umfangreich und abwechs⸗ 
lungsvoll, anschaulich und eindrucksvoll 
geworden ist, ist der freudigen Mitarbeit 
sämtlicher deutscher amtlicher Natur⸗ 
schutzstellen und vieler in Betracht kom- 
mender Vereine sowie einer Reihe Münche⸗ 
ner, Berliner und Düsseldorfer Künstler zu 
danken, die aus ihren Schätzen und Be⸗ 
ständen das beste Material an Gemälden 
und künstlerischen Photographien, an Tie⸗ 
ren und Modellen in einem edlen Wett⸗ 
bewerb bereitwilligst zur Verfügung stell» 
ten. So ist es möglich geworden, die deut- 


schen Naturschutzgebiete zur Darstellung 

zu bringen vom Watzmann bis zu den 

Vogelfreistätten auf den Nordseeinseln 

und von den Wacholdergebieten und 

Maaren der Eifel bis zu den Elchschon 

revieren an der Kurischen Nehrung. 

Verfasser möchte deshalb als Leiter der 

Gruppe „Naturschutz“ auf der „Gesolei“ 

auch an dieser Stelle nicht versäumen, allen 

Ausstellern den herzlichsten Dank für ihr 

Entgegenkommen und ihre Bemühungen 

auszusprechen. Es beteiligten sich vor 

allem folgende Stellen, Vereine, Museen 
und Künstler: 

1. Staatliche Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Preußen, Berlin»Schöneberg. 

2. Rheinische Provinzialverwaltung, Düs- 
seldorf. 

3. Landesausschuß für Naturpflege, Mün- 
chen. 

4. Bayrische 
München. 

5. Bayrische Landesanstalt für Pflanzen- 
schutz, München. 

6. Landschaftsstelle für Naturdenkmal⸗- 
pflege am linken Niederrhein, Crefeld. 

7. Bergische Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege, Barmen. 

8. Landschaftsstelle für Naturdenkmals 
pflege am rechten Niederrhein, Düssel- 
dorf. 

9. Kommissar für Naturdenkmalpflege in 
der Provinz Brandenburg. 


Ministerial s Forstabteilung, 


10. Der Anhaltische Landeskonservator, 
Dessau. 

11. Verein zum Schutze der Alpenpflanzen, 
Bamberg. 


12. Naturschutz Neandertal e. V., Erkrath. 

13. Touristenverein Naturfreunde, Gruppe 
Düsseldorf. 

14. Isartalverein e. V., München. 

15. Verein Naturschutzpark, Stuttgart. 
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16. Internationale Gesellschaft zur Erhal- 
tung des Wisents, Frankfurt a. M. 

17. Naturhistorisches Löbbecke » Museum, 
Düsseldorf. 

18. Schloßmuseum, Zerbst. 

19. Provinzialmuseum, Hannover. 

20. Westfälisches Provinzialmuseum für 
Naturkunde, Münster. 

21. Vogelwarte Rositten. 

22. Kloster Maria Laach. 

23. Rheinisches Mineralien- Kontor 
Krantz, Bonn. 

24. Versuchs- und Musterstation für Vogels 
schutz, Burg Seebach. 

25. Photograph Krauskopf, Königsberg in 
Preußen. 

26. Deutsche Versuchszüchterei edler Pelz» 
tiere, Leipzig. 

27. Kunstmaler Professor Fritz von Wille, 
Düsseldorf. 

28. Kunstmaler Professor Eugen Kampf, 
Düsseldorf. 

29. Kunstmalerin Maria Bewerunge, Düs⸗ 
seldorf. 

30. Kunstmaler Victor Pucinski, 
dorf. 

31. Tierbildner Sieloff, Düsseldorf. 

Aber aus all dem Entgegenkommen ist 

nicht eine ehrgeizige Zurschaustellung der 

an sich idealen Tätigkeit der einzelnen 

Stellen und Vereine geworden und ein 

Wetteifern im Aufzählen und Darlegen der 

Verdienste und Erfolge der einzelnen Auss 

steller, sondern das schöne und ausge» 

suchte Ausstellungsmaterial ist — zum 

ersten Male auf einer derartigen Ausstels 

lung — in systematischer Weise nach den 

einzelnen Gesichtspunkten des Naturs 

schutzes angeordnet und ausgewertet wors 

den. Es galt hier, weniger uns Freunden 

und Organisatoren des Naturschutzes das 

Material vor Augen zu führen, sondern 

vor allem dem großen Publikum eindring⸗ 

lich und übersichtlich zu zeigen, warum 

die Natur geschützt werden soll, was gcs 

schützt werden und wer die Natur schützen 

soll und kann. Das ist dadurch möglich 

geworden, daß der 500 Quadratmeter große 

Raum in 16 5X4 Quadratmeter große Kojen 

rechts und links längs einem Hauptweg 

aufgeteilt wurde und daß jede Koje bzw. 

Kojenwand einem bestimmten Objekte, 

z. B. einer Landschaft, einem zu schützen» 

den Tier usw., gewidmet ist. 

Zunächst wird in mehreren Abteilungen 


Dr. 


Düssels 
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an eindrucksvollen Beispielen gezeigt, daß 
es unter Umständen dringend notwendig 
ist, ganze Landschaften mit ihren Wäldern 
und Bergen, mit ihren Seen oder geologis 
schen Bildungen vor der Verschandelung 
und vor völliger Veränderung und Zerstös 
rung ihres ursprünglichen Charakters zu 
schützen. So wird z. B. veranschaulicht 
— teils in ernster Sprache, teils in humos 
ristischer Weise —, daß die Bergwelt vor 
geschäftlicher Ausbeutung möglichst bes 
wahrt werden und daß ihre Reinheit und 
die Unzugänglichkeit der Gipfel erhalten 
bleiben muß und daß es nicht notwendig 
ist, jede Bergspitze in den Alpen zur 
D⸗Jug⸗Endstation zu machen, daß in bes 
sonderen Naturschutzgebieten in den Al 
pen die Natur sogar vollständig in ihrer 
Ursprünglichkeit erhalten wird. Das Gegen» 
stück im Norden zu unseren oberbayris 
schen Bergen im Süden bietet die Lüne 
burger Heide. Hier wird durch die an sich 
für die Volkswirtschaft durchaus zu bes 
grüßende Kultivierung der Heide ihr ur 
sprünglicher romantisch s melancholischer 
Charakter immer mehr vernichtet. Aber 
ein Teil der Heide wenigstens soll mit seis 
ner eigentümlichen Pflanzenwelt, der Heid⸗ 
schnuckens und Bienenzucht, den strohs 
bedachten Häusern usw. in voller Urs 
sprünglichkeit erhalten bleiben, so wie wir 
die Heide aus den Schilderungen und Ge 
dichten von Hermann Löns kennen. Das 
wird in dem „Naturschutzgebiet Lüne⸗ 
burger Heide“ verwirklicht. 

Bei einer westdeutschen Ausstellung 
interessieren ganz besonders auch die Bei- 
spiele aus der rheinischen und westfälis 
schen Landschaft, die ja durch die immer 
mehr vorrückende Industrie und den zu- 
nehmenden Verkehr sehr stark bedroht ist, 
so daß es aller Anstrengungen von Natur- 
schutzfreunden und Behörden bedarf, um 
wenigstens einiges zu retten. 

So wird gezeigt, daß unser Siebengebirge, 
wenn es nicht rechtzeitig durch finanzielle 
Opfer der rheinischen Provinzialverwal 
tung zum Naturschutzgebiet gemacht wors 
den wäre, heute eine Trümmerstätte von 
Steinbrüchen wäre, auf der kein Wald und 
keine Burgruine mehr stände. Ebenso sind 
in der Eifel durch tatkräftige Mithilfe der 
Provinzialverwaltung der Rheinprovinz 
mehrere Wacholdergebiete und Maare den 
Zugriffen von Verkehr und Industrie als 
Schutzgebiete entzogen worden und bleiben 
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dauernd in ihrem ursprünglichen Lands» 
schaftscharakter erhalten. 

Die Bilder vom vorläufig noch ungestörs 
ten Frieden des Laacher Sees mahnen dars 
an, dieses Juwel der rheinischen Landschaft 
auch weiter vor störender Industrie zu be- 
wahren. 

Eine eindringliche Sprache reden auch die 
beiden als warnendes Beispiel und Gegen- 
beispiel gegenübergestellten Kojen: „Das 
Neandertal einst“ und „Das Neandertal 
jetzt“, die in erschreckender Weise zeigen, 
was Spitzhacken und Sprengschuß hier an 
idyllischen Naturschönheiten zerstört haben. 

Im Naturschutzgebiet Neandertal konnte 
zwar dem Steinbruchbetrieb nicht mehr 
Einhalt getan werden, aber weitere Kahl, 
schläge und industrielle Siedlungen 
wurden hier verhindert und eine Wieder- 
aufforstung der kahlgeschlagenen Hänge 
ist vor kurzem durchgeführt. Während die 
dem Neandertal gewidmeten Abteilungen 
zeigen, was hier an Naturschönheiten vers 
loren gegangen ist, wird für den linken 
Niederrhein dargelegt, was hier der immer 
weiter vorrückenden Industrie und der zus 
nehmenden Besiedlung an Wäldern und 
Seen sowie charakteristischen Inselbergen 
noch zum Opfer fallen kann. Daß die Forst- 
wirtschaft und der Naturschutz Hand in 
Hand gehen können, zeigt die Koje, die von 
der bayrischen Forstverwaltung in musters 
gültiger und vorbildlicher Weise unter dem 
Motto zusammengestellt ist — an Bei⸗ 
spielen und Gegenbeispielen — „Guter 
Waldbau ist Naturschutz“ ... 

Nicht alle Gegenden sind 80 glücklich, 
große Waldungen zu besitzen, aber ein 
zelne alte, große, historisch merkwürdige 
Bäume finden sich überall; es ist eine 
Pflicht, sie als einzelne Naturdenkmäler, 
solange es geht, zu erhalten. Das wird an 
prächtigen Aufnahmen von einzelnen Naturs 
denkmälern aus Westfalen und dem Bergis 
schen Lande gezeigt. Daß man dabei den 
Gedanken der Naturdenkmalpflege nicht 
zu überspannen braucht, dafür bietet der 
in der Ausstellung gezeigte Querschnitt der 
über 1,30 Meter dicken Königsbuche aus 
der Oberförsterei Benrath ein Beispiel. 
Diese alte, 40 Meter hohe Buche wurde 
bisher als Naturdenkmal gepflegt, aber sie 
grünte seit zwei Jahren nicht mehr und 
wurde deshalb vor kurzem gefällt, um nuns 
mehr, nachdem sie solange idealen Zwecken 
der Menschheit gedient hat, auch noch bei 
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ihrem Absterben materiell verwertet zu 
werden. Ein Abschnitt wurde freundlichers 
weise der Gesolei zur Verfügung gestellt, 
an ihm kann man durch Nachzählen der 


Jahresringe die Lebensdauer dieses Recken 


aus dem deutschen Walde feststellen: über 
250 Jahre, von 1670 bis 19261 Bald nach 
dem Ende des Dreißigjährigen Krieges ges 
pflanzt, überdauerte sie die Jahrhunderte, 
kam als 150jähriger Baum mit dem Grund, 
auf dem sie stand, 1815 unter preußische 
Herrschaft und überlebte noch das Ende 
des Weltkrieges! 

Daß ganze Pflanzenformationen durch 
ackerbauliche Umstellung oder durch Un- 
verstand und Geschäftssinn in ihrem Bes 
stande bedroht sind, zeigen die Beispiele 
von Mooren und der Alpenpflanzen, die aus 
wissenschaftlichen und ästhetischen Grün⸗ 
den den Schutz verdienen. 

An aussterbenden Tieren, die nur noch 
durch ganz energische Hege und Pflege er- 
halten bleiben können, sind auf der Aus 
stellung die beiden kapitalsten europäi- 
schen Wildarten, der Wisent und der Elch, 
sowie der Biber vertreten. Die Koje der 
Pelztiere predigt die Warnung, die heimis 
schen Pelztierarten nicht durch zu starken 
Abschuß auszurotten und selbst bei fremd» 
ländischen gegen den zu starken Verbrauch 
durch die Mode besondere Vorkehrungen 
zu treffen. 

Die Seevögel werden, wie die ihnen ges 
widmeten Kojen zeigen, durch Anlage von 
Vogelfreistätten, die Singvögel durch Dars 
bietung von Nistgelegenheiten und Winters 
fütterung in ihrer Erhaltung unterstützt. 
Die schöne Abteilung für Raubvögel trägt 
die Überschrift: „Rottet die Raubvögel 
nicht aus, sie sind im Haushalt der Natur 
notwendig, bilden eine belebende Zierde 
der Landschaft und sind unsere Wappen» 
tiere“. 

Wer die Natur schützen soll, predigen 
die Kojen, die der Organisation des Natur- 
schutzes gewidmet sind und diejenigen, die 
sich an die Jäger, Wanderer und die In 
dustrie richten. 

Die Organisation wird anschaulich und 
übersichtlich von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen und an 
süddeutschen Beispielen gezeigt. (Siehe 
hierzu die tabellarische Ubersicht über die 
Tätigkeit der Staatlichen Stelle auf 
Seite [116/117]J.) Wie der Wanderer sich 
benehmen soll, lehren ihn die Plakate 
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Staatliche Stelle für Natur- 


Zustand 


IV. Erforschung von 


l Il. Bücherei und Schutzgebieten, 
l. Innere Arbeit Il. Archive e Beschreibung von 
Naturdenkmälern 


Begutachtung 


Beratung, Aus- 
kunft, Anregung 


Erforschung einzel- 
ner Gebiete 


Bibliographie des 
Naturschutzes 
(ca. 55000 Zettel 

meist mit Regesten) 


Sonderdrucke 
(ca. 2000 Stück) 


Herausgabe 
wissenschaftlicher 
Schriften 


Verkehr mit den 
angeschlossenen 


Stellen Lichtbildersammlung 


(ca. 1500 Diapos.) 


Helmat-Zelt- 
schriften 
(cs. 1 50Reihen) 


Inventarislerung 


* 1 
Kartensammlung Herausgabe 
Sammlung von methodischer 
Sammlung von Ge- Photographlen und Schriften 


setzen, Verordnungen Bildern 


und Schriften 


Geolo- Meß- 


Forst- 


gische tisch- 
Karten blätter karten 
(1500) | | (4000) (1200) 


Berichte über Fort- 
schritte des Natur- 
schutzes 


Anschauungsbilder 
(ea. 500 Stück) 


Instrumentarium 
für vegetationskund- 
liche Forschungen 
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denkmalpflege in Preußen 
Juni 1926 


VII. Werbe- 


VI. Ausstellungs- VIII. Abteilung 


V. Lehrtätigkeit Abteilung tätig keit, für 
(Im Ausbau) Tagungen Heimatkunde 


Bereitstellung v. Ma- 
terial für Sonder- u. 
Wanderausstellungen 


Herausgabe von 
Heilmatbüchern 


Studienfahrten nach 
Naturschutzgebieten 


Herausgabe volks- 
tüömlicher Schriften 


Lapp- 


Merk- 


= blätter 8 
5 for die RER 
(1926) Jugend 


„Handbuch der 
Heimat- 
erziehung" 


W 


Lehrgänge 


über 

For- 
schungs- 
methoden 


für 


Heimat- 7 


kunde wW 


Für die 
Schutz- 


Schriftleitung des 


e „Helmatforschers“ 


(vrgl. VIII.) 


polizei 


auf Ta- 
gungen 
u. dergl. 


Rund- 
funk 


Volkstümliche 
Heimatschriften 


Vege- 
tations- 
kunde 
Zürich 
1926 


Das 
Heimat- 
Museum 


1228 „Märkisches 


Land im 


Blühen und 
Grünen" 


Studiengemeinschaft 
für wissenschaftliche 
Heimatkunde 
(2jährige Lehrgänge) 


Natur- 
schutz- 
tage 
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über Waldbrand und die in natura 
ausgeführten Lagerstätten, wie sie vers 
lassen und wie sie nicht verlassen wers 
den sollen. Auch die Jäger werden im 
Sinne des Naturschutzes ermahnt, und der 
Industrie wird am Beispiel des Isartalkrafts 
werks gezeigt, wie sie sich — wenn es uns 
umgänglich notwendig ist — mit ihren 
industriellen Bauten in die Landschaft eins 
fügen kann, ohne sie zu verschandeln. 
Somit dürfte diese Naturschutzausstels» 
lung in ihrer systematischen Anordnung 
und bei der großen Anzahl von Besuchern 
der „Gesolei“ wohl daran mitwirken, das 
Verständnis für den Naturschutzgedanken 
in weite Kreise der Bevölkerung hineinzus 


tragen. 
II. Preußen. 


I. Ostpreußen. 
Zur Erhaltung der Wildschwäne. 


Nach einer Mitteilung aus Nikolaiken, 
die im „Heger“, Heft 24 vom 13. Juni 1926 
abgedruckt ist, haben sich Jäger und 
Naturfreunde in Masuren, um zu verhüten, 
daß ein völliges Eingehen der wilden 
Schwäne eintritt, dahin verständigt, nicht 
nur Frevel zu überwachen, sondern vors 
nehmlich Vermehrung» und Erhaltungs- 
maßnahmen vorzubereiten. (Alle wilden 
Schwäne sind in Preußen durch die Minis 
sterialsPolizeiverordnung vom 30. Mai 1921 
und den Nachtrag dazu vom 15. Juli 1922 
staatlich geschützt.) 


2. Brandenburg. 
Dritter Märkischer Naturschutztag. 


Den Mitteilungen im Nachrichtenblatt 
Nr. 7 sei hinzugefügt, daß der dritte Mär 
kische Naturschutztag am 12. und 13. Juni 
unter der Losung: „Für märkischen 
Waldschutz!“ bei starker Beteiligung 
von Heimats und Wandervereinen statts 
gefunden hat. Die Hauptsitzung wurde 
am 12. Juni in der Aula der Forstakademie 
von Geheimrat Wetekamp eröffnet und 
durch eine Begrüßungsansprache des Reks 
tors, Professor Dr. Albert, eingeleitet, 
in der er u. a. sagte, daß der deutsche Wald 
sowohl unser größtes Naturdenkmal wie 
auch unser größtes Volksgut sei. Beiden 
Eigenschaften gerecht zu werden, sei durchs 
aus möglich und das unablässige Bestreben 
des Staates. Hierzu gab Forstmeister Dr. 
KienitzsFreienwalde gewissermaßen die 
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Gebrauchsanweisung für den Forstmann. 
Kunstmaler A da ms Berlin befürwortete 
die Sperrung der Wanderstraßen um Berlin 
herum für den Autoverkehr am Sonntag. 
Ingenieur G riebels Berlin erinnerte an 
das Naturschutzgesetz, das ja immer noch 
nicht Wirklichkeit geworden ist. Dr. 
KlosesBerlin verlangte die Verbannung 
der Müllablagerung aus der engeren und 
weiteren Umgebung Berlins, etwa in die 
Kohlengegenden, wo man ja genügend 
Löcher zum Zuschütten habe. Professor 
Dr. Wolff» Eberswalde sprach schließlich 
über die Vergiftungsmöglichkeiten beim 
Arsen » Flugzeugkampf gegen Insekten, 
plagen. Es wurde eine Reihe von Ents 
schließungen in dem von den betreffenden 
Referenten befürworteten Sinne angenoms 
men. 

Am 13. Juni fand sich die ansehnliche 
Schar am Kloster Chorin zu einer ein 
drucksvollen Kundgebung ein. Es sprachen 
hier noch Forstmeister Professor Dr. 
Dengler⸗ Chorin über die beschämenden 
Gründe, die den Staat zu der Absperrung 
des Klosters veranlaßt haben, Oberst von 
Ries enthal als Vertreter der Deutschen 
Jagdkammer über Schutz und Hege des 
Waldes, ferner u. a. der Eberswalder 
Heimatschriftsteller Rudolf Schmidt 
über Chorin im Wandel der Zeiten. Als 
nächster Tagungsort wurde auf Einladung 
des Oberbürgermeisters Frankfurt a. d. O. 
bestimmt. Kp. 


3. Hannover. 
Heimatschutzkarte des Niedersächsischen 
Ausschusses für Heimatschutz. 


Der N. A. f. H. hat eine Ansichtsposts 
karte „Schützet das Steinhudermeer“ mit 
einer Skizze des Sees mit Segelboot und 
Möwen herstellen lassen, von der 1, 2, 10, 
100, 1000 Stück entsprechend zu M. 0,10, 
0,60, 5 und 45 abgegeben werden. Ausgabes 
stelle bei dem Vorsitzenden: Professor 
Bock, Hannover, Bertastraße 6. 

Das Bild ist unter Hinzufügung einer 
Polizeiverordnung des Landrats in Neus 
stadt a. Rbg. auch als Plakat erschienen. 


4. Westfalen. 
Polizeiverordnung 
betreffend den Schutz von Tier- und 
Pflanzenarten. 
Auf Grund des § 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt- 
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machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 83 
bis 97) in Verbindung mit den 88 137, 139 
und 140 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. 
S. 195) und mit den 88 6, 12 und 15 des 
Gesetzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (GS. S. 265) wird für den 
Umfang des Regierungsbezirk s 
Münster mit Zustimmung des Bezirks 
ausschusses folgendes angeordnet: 

$ 1. Die in den Listen 1 und 2 bezeich- 
neten Tiers und Pflanzenarten sind ges 
schützt. Der Schutz erstreckt sich auf das 
ganze Jahr, wenn nicht in den Listen ein 
anderer Zeitraum angegeben ist. 

Anordnungen, die einen über diese Vers 
ordnung hinausgehenden Schutz von Tiers 
und Pflanzenarten bestimmen, bleiben in 
Kraft. Insbesondere bleiben die durch das 
Reichs vogelschutzgesetz geschützten, in 
der Liste nicht enthaltenen Vögel und die 
durch die Ministerial-Polizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921 (Amtsblatt der Regierung 
in Münster Nr. 40 von 1921) und dem Nach- 
trag dazu vom 15.Juli 1922 (Amtsblatt 
Nr. 7 von 1923) für den Umfang des gans 
zen Staatsgebietes geschützten Tiers und 
Pflanzenarten weiter geschützt. 

$ 2. Im übrigen gelten bezüglich der ges 
schützten Tiers und Pflanzenarten die Bes 
stimmungen der $$ 2 bis 8 der Ministerials 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921. 

§ 3. Übertretungen der Bestimmungen 
dieser Polizeiverordnung sowie der auf 


Grund derselben ergehenden Anordnungen 


werden, sofern nicht weitergehende Straf⸗ 
bestimmungen Platz greifen, nach $ 30 des 
Feld» und Forstpolizeigesetzes mit Geld- 
strafe bis zu 150 RM. oder mit entsprechen» 
der Haft bestraft. 

§ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts 
blatt der Regierung in Kraft. 

Münster, den 27. Mai 1926. 

Der Regierungspräsident. 


Liste der Tierarten, die außer den durch 
das Reichs» Vogelschutzgesetz vom 30. Mai 
1908 und die Ministerial⸗Polizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921 nebst dem Nachtrag vom 
15. Juli 1922 allgemein geschützten Arten 
nach der vorstehenden Polizeiverordnung 
im Regierungsbezirk Münster geschützt 
sind. 

I. Insekten. 
1. Segelfalter, Papilio podalirius L. 
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2. Hirschkäfer, Lucanus cervus L. 
II. Lurche. 
1. Feuersalamander, Salamandra 
losa L. 
III. Kriechtiere. 
1. Glatte Natter, Coronella laevis L. 
2. Alle Eidechsenarten. 
IV. Vögel. 
1. Schwarzhalstaucher, C. nigricollis L. 
V. Säugetiere. 
Wildkatze, Felis catus. 
Edelmarder, Martes martes L. 
Dachs, Meles meles L. (Schutz zunächst 
für 2 Jahre). 
Liste der wilden Pflanzenarten, die außer 
den durch Ministerialpolizeiverordnung vom 
30. Mai 1921 allgemein geschützten Arten 
nach der vorstehenden Polizeiverordnung 
für den Regierungsbezirk Münster geschützt 
sind. 
1. Sumpfschlangenkraut, Schlangenwurz, 
Calla palustris L. 
2. Schachblume, Kibitzei, Fritillaria meles 
agris L. 
3. Großes Schneeglöckchen, Knotenblume, 
Leucoium vernum L. 
4. Alle Knabenkräuter, Orchidaceae. 
5. Akelei, Aquilegia vulgaris L. 
6. Gelber Eisenhut, Sturmhut, Aconitum 
lycoctonum L. 
7. Küchenschelle, Anemone pulsatilla L. 
8. Feld»Mannstreu, Eryngium campestre 
L: 
9. Alle Sonnentauarten, Drosera. 
10. Fettkraut, Pinguicula vulgaris L. 
11. Wohlverleih, Arnica montana L. 
12. Sand s Immerschön, Helichrysum ares 
narium DC. 
(Amtsblatt der Regierung zu Münster, 
Stück 23 vom 5. Juni 1926.) 


macus 
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5. Hessen-Nassau. 
Schutz alter Eichen. 


Auf Antrag der Bezirksstelle für Naturs 
denkmalpflege im Regierungsbezirk Cassel 
und in Waldeck hat der Regierungspräsis 
dent in Cassel auf Grund des $ 30 des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes in der Fass 
sung der Bekanntmachung vom 21. 1. 1926 
angeordnet, daß nach Maßgabe des § 130 
des Landesverwaltungsgesetzes im Kreise 
Ziegenhain die alte Eiche im Distrikt 5a 
des Moischeider Interessentenwaldes am 
sogenannten Hengstwege (Distr.⸗Weg 5/15) 
an dem Punkte stehend, wo diese Abtei- 
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lung in einer Spitze an den genannten Weg 
stößt, und die beiden Eichen im glei 
chen Distrikt an der Straße von Moischeid 
nach Gemünden (Wohra) und an der 
Bahnlinie Zimmersroda — Gemünden — 
Kirchhain mit der Wirkung unter Schutz 
gestellt werden, daß jede Beschädigung 
und die Beseitigung der Bäume verboten 
werden. 

Die Anordnung vom 1. Mai 1926 ist im 
Amtsblatt Nr. 19 vom 8. Mai 1926 ver 
öffentlicht. 


6. Rheinprovinz. 


Polizeiverordnung zum Schutze 
der Stechpalme. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst: 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt- 
machung vom 21. 1. 26 (Ges.⸗S. S. 83—97) 
in Verbindung mit den 88 137, 139 und 140 
des Gesetzes über die Allgemeine Landes» 
verwaltung vom 30. 7. 83 (Ges»S. S. 195) 
und mit den 88 6, 12 und 15 des Gesetzes 
über die Polizeiverwaltung vom 11. 3. 50 
(Ges.⸗S. S. 265) wird für den Umfang des 
Regierungsbezirks Düsseldorf mit Zu⸗ 
stimmung des Bezirksausschusses folgens 
des angeordnet: 

$ 1. 1. Es ist verboten, die Stechpalme 
(Ilex aquifolium L.) — auch Hülse ge 
nannt — auszugraben oder auszureißen, 
sowie Laub und Zweige, Beeren oder Wurs 
zeln von der in den Wäldern wachsenden 
Stechpalme abzupflücken, abzubrechen 
oder abzuschneiden. 

2. Dieses Verbot hat keine Gültigkeit 
gegenüber dem Nutzungsberechtigten und 
den von diesem mit einem besonderen Ers 
laubnisschein ($ 2) ausgestatteten Personen. 

82. 1. Wer Stechpalmenzweige usw. ges 
werbsmäßig einbringt oder feilbietet, hat 
eine Bescheinigung des Nutzungsberechtig⸗ 
ten des Grundstücks, von dem sie entnom- 
men sind, oder seines Vertreters (Forsts 
schutzbeamten usw.) bei sich zu führen, 
aus der der rechtmäßige Erwerb erkennbar 
ist. Diese Bescheinigung muß die Art und 
Menge der entnommenen Zweige usw. — 
bei solchen, die in Bunden verkauft zu 
werden pflegen, die Zahl der Bunde — sos 
wie den Namen und die Wohnung des 
Nutzungsberechtigten des Erzeugergrund⸗ 
stücks, ferner den Namen und die Wohs 
nung des Erwerbers und die Angabe des 
Tages enthalten, an dem die Bescheinis 
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gung ausgestellt ist. Die Bescheinigung ist 
auf Verlangen der Polizei oder der Forsts 
und Feldschutzbeamten vorzuzeigen. 

2. Die Unterschrift unter der Bescheinis 
gung ist von der Ortspolizeibehörde oder 
der Gemeinde oder Forstbehörde des Her 
kunftsortes unter Beidrückung des Dienst» 
siegels zu beglaubigen (verwaltungss 
gebührenfrei). 

§ 3. Wer die Stechpalmenzweige nicht 
unmittelbar an den Verbraucher, sondern 
an Wiederverkäufer (Marktstände, Blumen» 
hallen, Läden) absetzt, hat dem Wieder; 
verkäufer die Bescheinigung ($ 2) in Urs 
schrift oder, wenn mehrere Personen in 
Frage kommen, in je einer Abschrift an 
diese auszuhändigen, nachdem der Vers 
käufer die abgegebene Menge (Zahl der 
Zweige oder Bunde) und den Tag des Vers 
kaufs unter Angabe seines Namens und 
Wohnortes darauf vermerkt hat. 

$ 4. Wiederverkäufer dürfen Stechs 
palmenzweige nur erwerben, wenn den 
Vorschriften des $ 3 genügt ist. Sie haben 
die ihnen übergebenen Bescheinigungen 
den Polizeibeamten (Forsts und Feldschutzs 
beamten) auf Verlangen vorzuzeigen. 

§ 5. Übertretungen dieser Polizeiverords 
nung sowie der auf Grund derselben er; 
gehenden Anordnungen werden, sofern 
nicht weitergehende Strafbestimmungen 
Platz greifen, nach $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 
150 RM. oder mit entsprechender Haft bes 
straft. 

§ 6. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts» 
blatt der Regierung in Kraft. 

Düsseldorf, den 14. Juni 1926. 

Der Regierungspräsident. 

(Amtsblatt der Regierung zu Düsseldorf, 
Stück 27 vom 3. Juli 1926.) 


Verordnung zum Schutze des Landschafts- 
bildes. 


Der Regierungspräsident in Düsseldort 
hat unter dem 5. Februar 1926 auf Grund 
des 8 8 des Verunstaltungsgesetzes vom 
15. Juli 1907 mit Zustimmung des Bezirks- 
ausschusses angeordnet, daß im Stadtkreise 
Barmen auf einer Reihe von Parzel⸗ 
len der Gemeinden Langerfeld (Flur 10) 
und Nächstebreck (Flur 3) die baupolizeis 
liche Genehmigung zur Ausführung von 
Bauten und baulichen Änderungen versagt 
werden kann, wenn dadurch das Land» 
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schaftsbild gröblich verunstaltet werden 
würde und dies durch die Wahl eines ande» 
ren Bauplatzes oder die Verwendung andes 
ren Baumaterials vermieden werden kann. 
Die in Rede stehenden Parzellen befinden 
sich zum größeren Teile in Privatbesitz, 
einige gehören der Reichseisenbahn, andere 
sind Öffentliche Wege. Ein Plan, in dem 
das durch diese Anordnung unter Schutz 
gestellte Gebiet in grüner Farbe eingeran⸗ 
det ist, liegt auf dem Bürgermeisteramt 
Barmen zur Einsicht aus. Die Anordnung, 
die eine genaue Grenzbeschreibung ents 
hält, ist veröffentlicht im Amtsblatt der 
Regierung zu Düsseldorf, Stück 17 vom 
24. April 1926. 


Die Rettung des Schwalmgebietes. 


Die Landschaftsstelle für 
Naturdenkmalpflege am linken 
Niederrhein hatte für Dienstag, den 
23. Juni, zu einer öffentlichen Sitzung im 
Realgymnasium eingeladen, um dort Stels 
lung zu nehmen gegen die weitere rück⸗ 
sichtslose Melioration des Schwalm; 
gebietes. Zu der sehr gut besuchten 
Versammlung waren Vertreter niederrheis 
nischer Städte, Gemeinden, Naturschutz- 
stellen, interessierter Vereine, der Presse 
und vor allem auch der Regierung in 
Düsseldorf erschienen. Der Leiter der Vers 
sammlung, Studienrat Dr. Hans Schmidt, 
legte dar, daß durch Ausführung aller ges 
planten Meliorationen am Niederrhein 
sämtliche Seen und Bruchgebiete zerstört 
und damit der Niederrhein seinen eigen- 
artigen Charakter vollkommen verlieren 
würde, alle hervorragenden Ausflugsgebiete 
vernichtet werden würden. Zunächst gelte 
es, das Schwalmgebiet, besonders den 
Hariksee (der um 66 Zentimeter gesenkt 
werden soll) und das zwischen ihm und 
dem Borner See liegende Gebiet zu schüts 
zen. Es handele sich dabei um ein lands 
schaftlich außergewöhnlich schönes Fleck» 
chen Erde, das auch naturwissenschaftlich 
von größter Bedeutung sei. Der Vertreter 
der Regierung wies darauf hin, daß die 
Melioration des Schwalmgebietes seit 1912 
vom Ministerium genehmigt sei; daher 
biete auch eine teilweise Erhaltung heute 
so große Schwierigkeiten. Im übrigen kann 
als das Ergebnis der Versammlung fests 
gestellt werden, daß nicht nur die Natur- 
freunde, sondern die Städte und Gemeins 
den des Niederrheins, daß Schulen und 
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Vereine, kurz die weitesten Kreise das 
größte Interesse an der Erhaltung des 
Schwalmgebietes haben und daß seine Vers 
nichtung von allen Seiten als ein ungeheus 
rer, nicht wieder gutzumachender Schaden 
betrachtet wird. Und einmütig wurde von 
der Versammlung der Schutz dieser einzig» 
artigen Landschaft gefordert. 


III. Bayern. 


Schutz einheimischer Pflanzenarten. 

Das Staats ministerium für 
Unterricht und Kultus hat an die 
Regierungen, Kammern des Innern und die 
Direktoren der höheren Unterrichtsanstal⸗ 
ten folgenden Erlaß vom 16. April 1926 ge» 
richtet: 

Der Bund Naturschutz in Bayern hat 
darauf aufmerksam gemacht, daß die bes 
stehenden Vorschriften über den Pflanzen- 
schutz durch Lehrer und Schüler, beson- 
ders bei Schulausflügen und Schülerwandes 
rungen, vielfach nicht beachtet werden. 

Die Lehrer der höheren Unterrichts- 
anstalten sowie der Volks- und Fortbil- 
dungsschulen sind daher anzuweisen, für 
genaue Einhaltung der einschlägigen obers 
polizeilichen Vorschriften zum Schutze eins 
heimischer Pflanzenarten gegen Ausrottung 
unbedingt Sorge zu tragen und darüber 
hinaus bei jeder Gelegenheit in der Jugend 
die Ehrfurcht vor der Natur und den Sinn 
für die Notwendigkeit ihrer Schonung und 
Pflege zu wecken. | 

(Amtsblatt des Bayer. Staatsministeriums 
für Unterricht und Kultus, Nr. 6 vom 
5. Mai 1926.) 

Ferner ist vom Staatsministerium 
des Innern unter dem 27. Mai 1926 fol» 
gend Bekanntmachung erlassen 
worden: 

Auf Grund des $ 5 Abs. II der Oberpolis 
zeilichen Vorschriften vom 4. 7. 25 (GVBl. 
S. 163) werden die Bezirksverwaltungs- 
behörden ermächtigt, auf Ansuchen die ges 
werbliche Verwendung von Edelweiß, 
das in getrocknetem Zustand aus Itas 
lien eingeführt ist, zu Reiseandenken, 
Vereinszeichen u. dergl. in widerruf⸗ 
licher Weise zu gestatten, soferne der 
Nachweis der Einfuhr aus Italien durch 
Einfuhrzeugnis oder Verzollungsnachweis 
einwandfrei erbracht ist. Die Gestattung 
ist unter der Bedingung zu erteilen, daß 
die Gesuchsteller ihren Betrieb den für ers 
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forderlich erachteten polizeilichen Kontroll» 
maßnahmen unterziehen lassen. Im Bes 
scheid ist auf vorstehende Ermächtigung 
ausdrücklich Bezug zu nehmen. 

(Bayerische Staatszeitung und Bayeri- 
scher Staatsanzeiger Nr. 121 vom 29. Mai 
1926.) 

Außerdem hat das Staatsministes 
rium des Innern unter dem 8. Juni 
1926 folgenden Erlaß an die Bezirks» 
verwaltungsbehörden gerichtet: 

Mit Bekanntmachung vom 27. 5. 1926 
(StAnz. Nr. 121) sind die Bezirksverwals 
tungsbehörden ermächtigt worden, zus 
gunsten des aus Italien in getrocknetem 
Zustande eingeführten Edelweißes Aus 
nahmen von den Oberpolizeilichen Vors 
schriften vom 4.7.1925 zu gestatten. 

Hierbei ist der strengste Maßstab anzus 
legen. Insbesondere kommen für die Auss 
nahmen nur solche Firmen in Betracht, die 
einwandfrei den Nachweis füh- 
ren können, daß sie schon biss 
her getrocknetes Edelweiß aus Italien 
für ihre gewerblichen Zwecke eingeführt 
oder verwendet haben. Auch ist besonde- 
res Augenmerk auf eine geeignete Übers 
wachung der einschlägigen Geschäfte zu 
legen. 

Ein Abdruck der ergehenden Bescheide 
ist unmittelbar hierher vorzulegen. 

(Bayerische Staatszeitung und Bayeris 
scher Staatsanzeiger Nr. 128 vom 8. Juni 
1926.) 


Eine neue Plakattafel geschützter Pflanzen. 


Wie früher mitgeteilt worden ist (Nach- 
richtenblatt 1925, Nr. 8, 5. [121]), hat das 
Bayerische Staatsministerium des Innern 


vor Jahresfrist neue oberpolizciliche Vor- 


schriften zum Schutze besonders gefährdes 
ter Pflanzen erlassen, durch die 15 Arten 
unter stärkeren Schutz gestellt wurden, als 
es bisher der Fall war. Um diese nunmehr 
bevorzugt geschützten Pflanzen allgemein 
bekannt zu machen und dadurch der straf» 
fälligen Übertretung der Schutzvorschriften 
durch das Ausflugspublikum vorzubeugen, 
hat die Bergwacht unter Mitbeteiligung des 
Deutschen und Österreichischen Alpen» 
vereins und seines Alpenpflanzen⸗Schutz⸗ 
vereines, mit Unterstützung des Staats» 
ministeriums und des Landesausschusses 
für Naturpflege eine farbige Plakattafel mit 
Pflanzenbildern herausgegeben, die von dem 
Botaniker Prof. Giesenhagen in den 
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„Münchener Neuesten Nachrichten“ 
(15.6.26) folgendermaßen beschrieben wird: 

„in der Mitte der Tafel bildet ein ornas 
mentaler, die Abzeichen der beteiligten 
Vereine umrahmender Kranz von Glockens 
enzian, Bergaurikeln, Almrausch und 
Frauenschuh in prächtiger Farbentönung 
auf weißem Grunde das weithin sichtbare 
Schaustück mit der Unterschrift: Schützet 
die Pflanzen! Oben, unten und zu beiden 
Seiten sind auf breitem Bande von neutras 
ler Grundfärbung die 15 bevorzugt ge 
schützten Pflanzen in natürlicher Größe 
abgebildet. Die bis in alle Einzelheiten 
naturgetreuen Darstellungen der Pflanzen 
in ihrer vollen, das Auge erfreuenden 
Forms und Farbenschönheit verraten in 
gleicher Weise das geschulte Auge des Bos 
tanikers und die geübte Hand des Künst- 
lers. 

Die Plakattafel, als Ganzes betrachtet, 
wird mit ihrer dekorativen Raumfüllung 
und harmonischen Farbenfreudigkeit in den 
Vorhallen und Wartesälen der Bahnhöfe, 
in den Klassenzimmern der Volks und 
Mittelschulen sowie in allen Wirtshäusern 
und Unterkunftshütten einen hervorragen» 
den Wandschmuck bilden. Sie wird übers 
all die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, zu 
eingehenderer Betrachtung anregen und da- 
mit ihrem Zwecke dienen, das Publikum 
auf seine Pflicht gegenüber der bedrohten 
Pflanzenwelt hinzuweisen. 

Das Werk macht seinem Meister, dem 
Konservator am Botanischen Institut der 
Technischen Hochschule in München, Pros 
fessor Dr. Dunzinger, alle Ehre und bildet 
ein neues Ruhmesblatt im Ehrenkranz uns 
serer wackeren, in selbstloser Hingabe an 
ihr Werk allzeit rührigen Bergwacht.“ 

Die Bildtafel ist zum Preise von 1 Mark 
von der Geschäftsstelle der Bergwacht, 
München, Hauptbahnhof (Südbau), beziehs 
bar. Im Anschluß hieran sei auf den von 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmals» 
pflege in Preußen herausgegebenen Atlas 
der geschützten Pflanzen Bayerns hinges 
wiesen (vgl. S. [136]). 


IV. Sachsen. 
Türkenbund, Wiesenschwertlilie. 
Wohlverleih. 

Der Landesverein Sächsischer 
Heimatschutz versendet folgende 
Mitteilungen über bedrohte und deshalb 
in Sachsen unter Schutz gestellte Pflanzen. 
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Die Edelsteine unserer sächsischen Flora 
zeigen sich jetzt wieder in Blüte. In 
schattigen Büschen erhebt sich stolz der 
Türkenbund (Lilium martagon). Über 
quirlständigen Laubblättern nicken von 
schlankem Stengel die trübpurpurnen Blüs 
ten, aus denen die goldenen Staubgefäße 
herausschauen. Fälschlich werden diese 
Pflanzen wohl auch als Feuerlilien von 
manchen Gebirglern und Pflanzenhändlern 
bezeichnet. Wer dieser Pflanze unterwegs 
begegnet, der versteht das deutsche Mär; 
chen von der Wunderblume, die tief im 
Walde drinnen blüht und die so selten ist, 
daß nur Sonntagskinder sie zu finden vers 
mögen. Noch seltener und edler ist die 
sumpfliebende Wiesenschwertlilie 
(Iris sibirica), die sich von der im Garten 
gezogenen durch zierlichere — aber auch 
blaue — Blüten und durch feinere, grass 
artige Blätter unterscheidet. Ihre Stand» 
orte sind außerordentlich beschränkt. Wäh⸗ 
rend die Pflanze früher noch in allernäch⸗ 
ster Nähe von Dresden vorkam, ist sie 
heute dort ganz verschwunden. Die Vers 
hältnisse unserer Zeit verlangten gebietes 
risch besondere Maßnahmen, wollte man 
solche wertvollen Naturdenkmäler nicht 
untergehen lassen, und diese Maßnahmen 
sind getroffen in Form der Pflanzenschutz» 


verordnung, die auch diese beiden Pflanzen 


mit ihrem Schutze bedenkt. Dieser Schutz 
wird dem Eizelnen um so leichter fallen, 
als keine der Pflanzen wirtschaftlich aus 
genützt werden kann. 

Auf den Bergwiesen blüht jetzt orange» 
gelb das Bergwohlverleih oder die 
Arnika (Arnica montana). In weiten 
Kreisen des Volkes ist diese Pflanze bes 
kannt als Hausmittel gegen allerlei Krank» 
heiten, womit man den Namen Wohlver⸗ 
leih erklären will, der aber tatsächlich vom 
Wolf abgeleitet ist. Es erschien darum 
vielen als Härte und ungerecht, daß man 
diese Pflanze in die Reihe der geschützten 
aufnahm. Sowohl der Einzelhaushalt als 
auch Apotheken verlangten nach ihr. Das 
ist an und für sich richtig. Aber wir 
leben schließlich nicht nur nebeneinander 
in der Gegenwart, sondern auch nachein- 
ander, auf das Jetzt erfolgt eine Zukunft, 
und wenn der wilde Verbrauch an dieser 
Heilpflanze so weiter gegangen wäre, 80 
hätte in allerkürzester Zeit keiner mehr 
Vorteil von dieser Pflanze ziehen können. 
Wir müssen uns schließlich einmal an den 
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Gedanken gewöhnen, daß unser Land übers 
völkert ist, daß es nicht mehr angeht, daß 
wir wie früher als selbstverständlich Scheis 
nendes einfach tun; heute heißt es haus 
halten mit dem, was vor wenigen Jahrs 
zehnten noch in reichlichem Überflusse 
vorhanden war, sonst stehen wir eines 
Tages vor dem Nichts. Niemand brauchte 
dann mehr an gerade noch rechtzeitig ers 
lassenen Verordnungen Kritik zu üben, die 
dann überflüssig geworden wären, niemand 
fände dann aber auch mehr als klägliche 
Reste von einstigem Überfluß. Da die 
Heilwirkung der Arnika nicht in Abrede 
gestellt werden soll, dürfte es sich emp» 
fehlen, diese Pflanze gärtnerisch zu ziehen, 
sie unter Kultur zu stellen, wodurch ihr 
Bestand als Heilpflanze auf lange Jahre 
hinaus als gesichert anzunehmen ist. 
(Lilium martagon ist auch in Preußen, 
Bayern, Anhalt, Schaumburg-Lippe, Bremen 
und 2. T. in Baden geschützt. Iris sibirica 
und Arnica montana stehen in einigen 
preußischen und badischen Landesteilen, 
erstere auch in Anhalt, unter Schutz.) 


V. Osterreich. 


Verordnung 
der Bezirkshauptmannschaft Mödling 
vom 26. März 1926. 


Zum Schutze des Feldgutes, der Forst- 
kulturen und gewisser wildwachsender 
Pflanzenarten, sowie der Erhaltung der im 
Bereiche des Liechtenstein, Kapellenberg 
und Frauenstein bestehenden, allgemein zus 
gänglichen Anlagen wird auf Grund des 
& 4 der Feldschutz»Verordnung vom 11. Juli 
1918, R.»G.sBl. Nr. 255 und auf Grund des 
§ 22 der Ministerial-Verordnung vom 
19. Jänner 1853, R.-⸗G.-⸗Bl. Nr. 10, über die 
Einrichtung und Amtswirksamkeit der Bes 
zirksämter in Zusammenfassung der bereits 
erlassenen Vorschriften für den Bereich 
des politischen Bezirkes Mödling untersagt: 

1. Das Verlassen der gebahnten Wege, 
insbesondere das Betreten der Wiesen, 
Acker und Weingärten, sowie überhaupt 
jede Handlung, durch welche der Ertrag 
oder Betrieb der Landwirtschaft geschädigt 
oder gefährdet wird, desgleichen die Mits 
wirkung bei einer solchen Handlung; 

2. Das Beklettern der Felsabhänge sowie 
der Ruinen in der Vorderbrühl, am Liechs 
tenstein und Kapellenberg. 
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3. Das Anmachen von Feuer durch Aus» 
flügler in Wäldern und am Rande dersel- 
ben. 

4. Das massenweise, namentlich erwerbss 
mäßige Sammeln und Ausgraben der von 
der Gefahr der Ausrottung bedrohten 
Pflanzenarten: Aurikel (Primula auricula), 
Steinröserl, Zwergseidelbast (Daphne cnes 
orum), Seidelbast (Daphne mezereum), 
Türkenbund (Lilium martagon), Diptam 
(Dictamnus fraxinella), alle Orchideen, 
Himmelschlüssel und zwar Primula elatior, 
Primula officinalis, Primula pannonica, Pris 
mula makrokalix, Primula glabra (die drei 
letztgenannten im Anningergebiet) und 
Primula acaulis, Schneeglöckchen (Galans 
thus nivalis), Maiglöckchen (Convallaria 
majalis), Enzian (Gentiana), Zyklamen 
(Cyclamen europaeum), Schmalzs und Dots 
terblume (Caltha palustris und Trollius 
europaeus), Zwergschwertlilie (Iris pumila), 
Anemonen (Anemone nigricans), Früh⸗ 
lingsadonis, Windröschen (Adonis vernalis). 

Übertretungen dieser Verordnung wers 
den mit Geld bis 1.000 S oder mit Arrest 
bis zu drei Monaten bestraft. 

Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 


Der Bezirkshauptmann: 
Dr. Pamperl. 


(Amtsblatt der Bezirkshauptmannschaft 
Mödling Nr. 15 vom 15. April 1926.) 


Abgesehen von der Veröffentlichung im 
Amtsblatt hat der Bezirkshauptmann diese 
Verordnung in Form einer „Kund» 
machung“ für Zwecke des Anschlages 
an sämtliche in Betracht kommende Amts» 
stellen, Vereine, Redaktionen, Eisenbahn⸗ 
Stationsvorstände und Betriebsleitungen 
elektrischer Bahnen mit folgendem An 
schreiben übersandt: 

In der Anlage wird (werden) . . Kund⸗ 
machung(en) übermittelt, deren Verlaut⸗ 
barung im Amtsblatt der Bezirkshaupt⸗ 
mannschaft Mödling Nr. 15 vom 15. April 
1926 erfolgte. 

Wie aus dem Texte derselben ersichtlich, 
stellt dieselbe eine Zusammenfassung der 
für den Feld- und Naturschutz wichtigsten 
Verfügungen der Bezirkshaupt mannschaft 
Mödling aus früheren Jahren dar. 

Auf Grund der bisherigen Beobachtuns 
gen hat es sich als notwendig erwiesen, das 
Verbot des Felsenkletterns an hiezu nicht 
geeigneten Stellen, sowie des Feueran⸗ 
machens ausdrücklich zu verbieten. Zahl⸗ 
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reiche leichte und auch schwere Unfälle 
beim Klettern, welche fast jeden Sonntag 
die Intervention der Rettungsabteilung ers 
forderten, besonders jedoch die Brüchig 
keit des Gesteins und die damit verbun- 
dene Gefahr von Steinschlägen für Spazier- 
gänger und Häuser bzw. der Bewohner dies 
ser Häuser lassen das Verbot des Felsen 
kletterns in der Vorderbrühl, am Liechten» 
stein und Kapellenberg hinreichend bes 
gründet erscheinen. 

Die Ruinen in dem vorgenannten Gebiete 
leiden nicht nur durch das Beklettern von 
Ausflüglern, sondern auch durch das muts 
willige Ausbrechen und Ablassen von 
Mauersteinen. Hiedurch wird einerseits die 
Sicherheit von Spaziergängern gefährdet, 
andernteils den für die Erhaltung derselben 
sorgenden Faktoren ein nicht gerechtfertig⸗ 
ter Aufwand für Instandhaltungsarbeiten 
verursacht. 

Waldbrände erfordern ebenfalls nicht nur 
Sonntags, sondern in den Hochsommer; 
monaten sogar an Wochentagen ein häufis 
ges Ausrücken der Feuerwehren und vers 
ursachen einen Schaden an Forstkulturen. 

Nach wie vor werden Spiele, insbeson- 
dere Fußballspiele auf Wiesen veranstaltet; 
an einigen hiefür besonders bevorzugten 
Stellen ist die Grasnarbe vollständig zer- 
stört. 

Der Hauptsache nach bestehen die wes 
gen der vorgeschilderten Fälle beanstande⸗ 
ten Ausflügler aus jugendlichen Personen 
zwischen 16 und 20 Jahren, bedauerlichers 
weise wurden aber auch bei Schüleraus⸗ 
flügen verschiedene Unzukömmlichkeiten, 
wie massenweises Ausgraben bzw. Sams 
meln von geschützten Pflanzen, Beschädi⸗ 
gung von Wegzeichen u. ä. festgestellt. 

Es werden daher sämtliche Stellen ers 
sucht, für die weitestgehende Verlauts 
barung dieser dem Schutz der Landwirt- 
schaft und der Natur dienenden Kunds» 
machung zu sorgen, sei es durch Anschlag, 
Abdruck in Vereins- oder Fachzeitschriften, 
insbesondere durch Aufklärung in den 
Schulen oder auf andere geeignete Art. 

Die in Betracht kommenden öffentlichen 
Wachorgane werden gemäß $ 50 Verwal⸗ 
tungs»Strafgesetz ermächtigt, gegen Übers 
tretungen dieser Verordnung mit Strafvers 
fügungen im Betrage von 2 S vorzugehen. 


Der Bezirkshauptmann: 
Dr. Pamperl. 
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Der Naturschutzverein „Schöffel“ in 
Mödling. 

Bei der Durchführung der vorstehenden 
Verordnung ist unter anderm der Natur, 
schutzverein „Schöffel“ zur Mitwirkung bes 
rufen. Es ist dies nach einer Mitteilung 
des Herrn Bezirkshauptmanns in Mödling 
ein auf Grund der österreichischen Vers 
einsgesetze gebildeter Verein, der aus 
unterstützenden und ausübenden Mits 
gliedern besteht. Der Verein dankt sein 
Entstehen (Bestand seit 1922) den Bes 
strebungen zum Schutze der landschaft- 
lichen Umgebung Mödlings, insbesondere 
des Liechtensteins (Schloß, Ruine und 
Naturpark); in den ersten Nachkriegs 
jahren haben dort unerwünschte Ausflügs 
ler viele Roheiten verübt. Die ausübenden 
Mitglieder dieses Vereins, die hinsichtlich 
ihrer geistigen und körperlichen Fähig» 
keiten den Anforderungen, welche das Ges 
setz an das öffentliche Wachpersonal stellt, 
entsprechen müssen, werden auf Vorschlag 
des Vereinsvorstandes von der Bezirks 
hauptmannschaft Mödling als öffentliche 
Wache beeidet und mit dem Organstraf⸗ 
mandat (bis 2 S) ausgestattet. Ihr Amt ist 
ein Ehrenamt. 

Die unbeeideten ausübenden Mitglieder 
werden mit einer grünen Legitimation auss 
gerüstet und genießen nicht die Rechte 
einer öffentlichen Wache, vermögen jedoch 
durch Abmahnung ebenfalls Ersprießliches 
zu wirken. Die erwähnte Legitimation hat 
folgenden Wortlaut: 

Legitimation 

für Herrn 
Mitglied des Naturschutzvereins „Schöffel“ 
(Wald» und Flurschutz) in Mödling, wos 
durch bescheinigt wird, daß der Genannte 
seitens der Bezirkshauptmannschaft Möds 
ling ermächtigt ist, Übertretungen gegen 
die Walds und Feldschutzvorschriften durch 
Abmahnung zu verhindern und im Falle 
der Nichtfolgeleistung die Sicherstellung 
und Beanständung der zuwiderhandelnden 
Personen durch das nächste Wachorgan zu 
bewirken. 

Mödling, am 1924. 

Der Bezirkshauptmann. 


VI. Ausland. 


1. Schweiz. 
Jagd- und Vogelschutz. 


Der Bericht des Bundesrates über seine 
Geschäftsführung im Jahre 1925, Departes 
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ment des Innern, Inspektion für Forsts 
wesen, Jagd und Fischerei, enthält u. a. 
folgende Angaben: 

Die Ausgaben für die Wildhut in den 
eidgenössischen Jagdbannbezirken beliefen 
sich auf Fr. 168,023.13 (1924: 159,303.51) 
und der gesetzliche Bundesbeitrag von 
einem Drittel derselben auf Fr. 56,007.70 
(1924: Fr. 53,101.16). Die Steigerung der 


Ausgaben ist auf die Verstärkung der 
Wildhut in einigen Kantonen zurückzus 
führen. 

Von den 54 Wildhütern gelangten 


92 Frevelfälle zur Anzeige. Auch im offes 
nen Jagdgebiet haben die Übertretungen 
der Jagdpolizeivorschriften erheblich zus 
genommen. Es ist zu hoffen, daß die vers 
schärften Strafbestimmungen des neuen 
Bundesgesetzes über Jagd und Vogelschutz 
in dieser Beziehung Wandel schaffen wers 
den. 

Die im Laufe des Jahres vorgenommenen 
Inspektionen der Jagdbannbezirke Fauls 
horn, Hirtstock, Urirotstock, Kaiseregg, 
Piz d’Aela, Piz Beverin, Bernina, Pizzo 
Ruscada, durch ungünstige Witterung 
allerdings verschiedentlich beeinträchtigt, 
bestätigen die bisherige Erfahrung, daß da, 
wo die Wildhut eine hinreichende ist, auch 
der Zweck der Bannung erreicht wird, 
während bei unzulänglicher Hut, die leider 
noch für verschiedene Banngebiete fests 
gestellt werden mußte, der Wildstand eher 
zurückgeht. Die durch das neue eidgenöss 
sische Jagdgesetz erhöhte finanzielle Leis 
stung des Bundes dürfte den Kantonen, in 
denen dies notwendig ist, ermöglichen, die 
Hut der Bannbezirke zweckentsprechender 
zu Organisieren und intensiver zu gestalten. 

Die Bewilligungen zum Abschuß alten 
Gemswildes in den Banngebieten wurden 
etwas eingeschränkt. 

Über das Gedeihen der verschiedenen 
Steinwildkolonien liegen befriedigende Bes 
richte vor. 

Aus den kantonalen Wildhutberichten 
ergibt sich, daß der Winter 1924/25 für 
das Wild im allgemeinen günstig war, was 
auch durch die Beobachtung zahlreicher 
Gemskitzen bestätigt wird. Über Schädi« 
gungen durch Raubwild liegen nur verein- 
zelte Klagen vor. 

Einer Anregung der schweizerischen 
Bundesbahnen, den Transit von Sendungen 
lebender Wachteln durch die Schweiz zu 
gestatten, konnte angesichts des strikten 
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gesetzlichen Verbotes solcher Durchfuhr 
keine Folge gegeben werden. 

Durch Vertretung unserer Inspektion für 
Forstwesen an einem im Kanton Zürich 
abgehaltenen Vogelschutzkurs gaben wir 
dem Interesse Ausdruck, das wir der Förs 
derung des Vogelschutzes durch solche 
Kurse entgegenbringen. 

Zwecks Haltung in Volieren und Käfigen 
sind Bewilligungen zur Einfuhr aus dem 
Auslande für 369 Stück lebender, unter 
Bundesschutz stehender Vögel ausgestellt 
worden. 

Im Kanton Tessin gelangten durch die 
eidgenössischen Grenzwächter, die kantos 
nalen Polizeiorgane und das untere Forsts 
personal 11478 verbotene Vogelfanggeräte 
nebst 14 Fallen zur Konfiskation. An die 
hierfür den Vorzeigern gewährten Prämien 
von Fr. 243.56 beteiligte sich der Bund mit 
einem Beitrag von der Hälfte, gleich 
Fr. 121.78. 


Schweizerischer Bund für Naturschutz. 


Nach dem Jahresbericht für 1925 hatte 
der Bund im Berichts jahre sehr unter den 
mißlichen wirtschaftlichen Verhältnissen 
zu leiden. Trotzdem konnte seine Arbeit in 
der bisherigen Weise fortgesetzt werden. 
Zur Verbreitung des Naturschutzgedan⸗- 
kens beteiligte sich der Bund an der lands» 
und forst wirtschaftlichen Ausstellung in 
Bern und zeigte dort neben eindrucksvollen 
Bildern und Reliefkarten des National 
parkes und einer Karte sämtlicher Natur; 
denkmäler des Landes die gesamten Vers 
öffentlichungen über Naturschutz und den 
Nationalpark. — Um eine rege Verbindung 
zwischen den Bundesmitgliedern und dem 
Vorstande herzustellen, wurde die Monats» 
schrift „Schweizerische Blätter für Natur 
schutz“ gegründet (vgl. Nachrichtenblatt 
1926, Nr. 6, S. 92). — Dank dem Entgegen» 
kommen der Interessengemeinschaft der 
Chemischen Fabriken in Basel konnten 
Tausende von Flugblättern an die Jugend 
gedruckt und verteilt werden. Die rege 
Werbetätigkeit unter der Schuljugend hat 
den sichtbaren Erfolg gehabt, daß vieler; 
orts Jugendnaturschutztage bis in die ents 
legensten Bergdörfer hierauf abgehalten 
wurden. Der Bund bemühte sich ferner um 
den Schutz der wildwachsenden Pflanzen, 
die vielfach entgegen den bestehenden 
Schutzbestimmungen geplündert wurden. 
Geklagt wird über den ständigen Rück- 
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gang von Moorpflanzen und Sumpfvögeln 
infolge der überall vorgenommenen Ents 
wässerungen und infolge des vielfach zügel 
losen Badens. Der Bund verfolgte aufmerk- 
sam die Bestrebungen zur Ausnutzung des 
herrlichen Silsersees und des Genfer Sees. 
Ebenso wandte der Bund dem Schweize- 
rischen Nationalpark seine Fürsorge zu. 
Mit Befriedigung wird der weiteren Ver 
mehrung des Großwildes Erwähnung ges 
tan. Die Unternehmungen des Bundes 
zum Schutze des Landschaftsbildes und 
der Vogelwelt (auch des Adlers!) waren 
teilweise von Erfolg gekrönt. — Der Bund 
zählte am Ende des Berichts jahres fast 
30 000 Mitglieder. Eff. 

Die Ausführung des Vogelschutzes im 
Kanton Zürich. Eine Aufmunterung an die 
Vogelfreunde in den übrigen Kantonen zur 
Nachahmung des Züricher Beispiels. Von 
Dr. W. Knopfli. (In: „Tierwelt“, Nr. 52 
— 1925 — und Nr. 1 und 2 — 1926.) 

Der § 9 des Jagd- und Vogelschutz- 
gesetzes des Kantons Zürich vom Jahre 
1921 schreibt vor, daß für die Wildauf⸗ 
sicht und den Vogelschutz im Kanton 
30 Prozent des Reinertrages der Patents 
gebühren für die allgemeine Jagd zu vers 
wenden sind. Von diesen 30 Prozent ents 
fällt der dritte Teil auf den Vogelschutz. 
Auf Grund dieser Bestimmung entrichtete 
der Regierungsrat des Kantons für die 
Zwecke des Vogelschutzes 11346 Fr. an 
den Kantonalverband und seine Vogel 
schutzsektionen. Die sachgemäße Verwen- 
dung der Gelder hat die Vogelschutzkoms 
mission des Züricher Kantonalverbandes 
zu überwachen. Diese Kommission sams 
melt und prüft die von den Sektionen eins 
gereichten Belege für Vogelschutzausgaben. 
Nach der Prüfung werden dann die Aus 
gaben nach ihrer Verwendungsart zusams 
mengestellt, um die Grundlage für die 
Rückvergütung zu bilden. Für das Jahr 
1925 konnten die Auslagen für die An 
schaffung von Nisthöhlen und für Am 
pflanzung und Unterhalt von Vogelschutz» 
gehölzen voll ersetzt werden, sofern sie 
den Betrag von 150 Fr. für die Sektion 
nicht überschritten. Die Kosten für die 
Winterfütterung u. a. wurden mit 50 Pros 
zent zurückvergütet. Die Gesamtunters 
stützung der Sektion durfte 500 Fr. nicht 
überschreiten. l 

Um einer unzweckmäßigen Verwendung 
der Gelder vorzubeugen, wird auf Grund 
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einer Sonderkarte, aus der ersichtlich ist, 
wie dicht der Kanton Zürich mit Nist⸗ 
höhlen behängt ist, die weitere Arbeit ges 
regelt. 

Die zur Verfügung stehenden Gelder 
sollen auch zur Bestreitung der Kosten 
verwendet werden, die die Maßnahmen zur 
Vermehrung der Buschnister verursachen. 
Als Örtlichkeiten zur Anpflanzung von 
Nistgebüschen werden Gewässerufer aller 
Art, Steilböschungen, Weg und Bahn 
böschungen, alte Kiesgruben, Waldränder, 
Schneisen für Überlandleitungen usf. bes 
zeichnet. Landstreifen, die durch Fabrik» 
kanäle oder Kanäle von Elektrizitätswerken 
von dem übrigen Gelände abgeschnitten 
wurden, haben sich besonders bewährt zur 
Anlage von Vogelschutzgehölzen. 

Die Kosten der Winterfütterung wurden 
nur zur Hälfte zurückerstattet, weil die 
Schaffung von Nistgelegenheiten für wich⸗ 
tiger gehalten wird. Ebenso war die Koms 
mission in der Erstattung der Kosten für 
Werbezwecke sehr zurückhaltend. 

Um die im Gesetze vorgesehene Vogels 
hegung durchzuführen, werden auch Lehrs 
gänge veranstaltet. Jährlich finden deren 
drei von eintägiger Dauer statt. Sie wer⸗ 
den meist von Förstern und Lehrern bes 
sucht. 

Im. Jahre 1924 betrugen die gesamten 
Vogelschutzausgaben 17585 Franken. Zus 
rückerstattet wurden den Vereinen nur 
11 346 Franken. Demnach haben die Vers 
eine noch über 6000 Franken aufgebracht 
und damit gezeigt, daß sie den Vogelschutz 
als eine nicht ausschließlich staatliche Ans 
gelegenheit betrachten. Eff. 


2. England. 


Aus dem Jahresbericht der Königlichen 
Vogelschutzgesellschaft. 


Die Royal Society for the Protection of 
Birds hat ihren 35. Jahresbericht heraus» 
gegeben, der das Jahr 1925 umfaßt und 
außerdem die Verhandlungen der Jahres 
versammlung vom 12. März 1926 enthält. 
Hier können nur einzelne Angaben daraus 
wiedergegeben werden. 

Am 9. April 1925 brachte der Minister 
des Innern (Home Secretary), Sir William 
Joynson Hicks, im Unterhause sein neues 
Vogelschutzgesetz ein, die Wild Birds Pros 
tection Bill „zur Befestigung und Verbesse- 
rung der gegenwärtig geltenden Verord- 
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nungen“. Das Gesetz ist so ziemlich das 
selbe wie das als Lord Greys Bill bezeich- 
nete, das von dem 1913 gebildeten Beraten» 
den Ausschuß des Ministeriums des Innern 
ausgearbeitet und von dem Vorsitzenden 
des Ausschusses, Viscount Grey of Fallos 
don, 1922 im Oberhause eingebracht wurde. 
Der Wechsel der Regierung verhinderte 
jeden Fortschritt im Unterhause, und das 
folgende Labour Government fand trotz 
allgemeiner Teilnahme für das Gesetz 
keine Zeit, es einzubringen. Auch im Jahre 
1925 ist es immer wieder zurückgestellt 
worden. Am 8. Dezember wurde es zurück» 
gezogen, da es nicht mehr möglich war, es 
in der Session zu erledigen. Man sieht, 
wie die bessere gesetzliche Regelung des 
Vogelschutzes auch anderwärts nicht vom 
Fleck kommt. Wir sind damit noch weis 
ter zurück, denn der Entwurf des so drin- 
gend notwendigen neuen Reichsvogels 
schutzgesetzes hat noch nicht einmal das 
Licht des Tages erblickt, obgleich längst 
ausgiebig darüber beraten worden ist. 

Örtliche Vogelschutzmaßnahmen wurden 
in England zahlreich erlassen. Glasgow 
ist in die Reihe der Städte getreten, in 
denen der Schutz auf alle Vögel und auf 
das ganze Jahr ausgedehnt worden ist. Die 
erste englische Stadt, wo dies geschehen 
ist, war Liverpool; jetzt sind andere Orts 
schaften in Lancashire und Cheshire hinzu» 
getreten. Während des Jahres 1925 wurde 
eine große Zahl neuer oder verbesserter 
oder erneuerter Verordnungen erlassen; sie 
beziehen sich auf 12 englische und wali⸗ 
sische Grafschaften, 21 schottische Grafs 
schaften, 1 schottisches und 7 englische 
County Boroughs (Städte über 50 000 Ein- 
wohner) und 1 irische Grafschaft. Die 
schottischen Verordnungen beschäftigen 
sich besonders mit dem Schutze des Kies 
bitzes. 

Mit einer Verordnung hat sich der fol 
gende, auch für uns bemerkenswerte Fall 
ereignet. Der Grafschaftsausschuß von 
Kent (Kent County Council) erneuerte für 
das Jahr 1925 gewohnheitsmäßig seine 
Vogelschutzverordnung, aber mit einem 
Zusatz, der jene Behörde ermächtigte, 
irgendwelchen Personen zu erlauben, „für 
wissenschaftliche Zwecke“ geschützte Vös 
gel oder deren Eier wegzunehmen. „Man 
hört,“ sagt der Bericht, „daß eine Bestim- 
mung in dem noch nicht zur Annahme ges 
brachten Gesetzentwurf, die dem Innen 
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minister ähnliche Machtbefugnis einräumt, 
als Grund für diese unerhörte (prepostes 
rous) Vorkehrung angegeben wurde, die 
die kentischen Regenpfeifer, Seeschwals 
ben und SteinsBrachvögel von Dungeness* 
und alle seltenen Vögel in der Grafschaft 
völlig jedem „wissenschaftlichen“ Samms 
ler (und sind nicht alle Sammler „wissens 
schaftlich“?) ausgeliefert hätte, der bei 
einem wegen anderer als ornithologischer 
Kenntnisse und Erfahrung gewählten Vers 
waltungskörper Gehör erlangt hätte. Die 
von der R. S. P. B. zwanzig Jahre lang ans 
gestellten Wächter würden dann außer 
stande gewesen sein, die von dem Grafs 
schaftsausschuß selbst erlassenen Verord- 
nungen durchzuführen und seltene Eier zu 
beschützen, an deren Wegnahme schon 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
Dutzende von Sammlern mühsam verhin- 
dert werden. Die ungesetzliche Klausel 
wurde glücklicherweise von der R. S. P. B. 
entdeckt und ist in der diesjährigen Auss 
gabe der Verordnung weggelassen worden.“ 

In Kraft getreten ist ein Gesetz gegen 
den Gebrauch von Lockvögeln, von Vogels 
leim und von zu kleinen Käfigen, das am 
23. März 1925 vom Unterhaus und am 
14. Mai 1925 vom Oberhaus angenommen 
wurde (Sir Harry Brittains Bill). Die 
Hauptbestimmungen sind folgende: 

1. Wer einen lebenden Vogel, der mit 
Bandagen (braces) oder ähnlichen Vorrich» 
tungen befestigt oder gesichert ist, oder 
der blind, verstümmelt oder verletzt ist, 
als Lockmittel verwendet, oder wer Vogels 
leim oder irgend einen Stoff von ähnlicher 
Beschaffenheit verwendet, um irgendeinen 
wilden Vogel lebendig zu fangen oder um 
zu versuchen, ihn zu fangen, ist der Übers, 
tretung dieses Gesetzes schuldig. 

2. Wer einen Vogel in einem Käfig oder 
andern Behälter eingesperrt hält, der nicht 
hoch, lang und breit genug ist, um dem be» 
sagten Vogel zu erlauben, frei die Flügel 
auszustrecken und sich zu bewegen, ist der 
Übertretung dieses Gesetzes schuldig. 

Die zweite Bestimmung erstreckt sich 
nicht auf Federvieh oder Vögel, die zu 
Land oder Wasser befördert werden oder 
während sie in öffentlicher Ausstellung 
oder im Wettbewerb gezeigt werden, falls 


® Ausgedehntes Vogelschutzgebiet, einziger Brutplatz 
des Kentischen Regenpfeifers, jetzt durch geplanten Ver- 
kauf einer großen Fläche bedroht. Es sind Verhandlungen 
behuls dauernder Sicherung im Gange. 
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die Zeit, während deren sie so eingesperrt 
sind, nicht mehr als 72 Stunden beträgt. 

Übertretungen werden mit Geldstrafe 
bis zu 25 Pfund Sterling oder Gefängnis 
(imprisonment) mit oder ohne harte Arbeit 
für eine Zeit bis zu drei Monaten bestraft. 
(Auch hier wieder bedeutend höhere Stras 
fen, als sie sich in deutschen Gesetzen fins 
den.) 

Auf Schottland und Irland bezog sich 
der Gesetzentwurf ursprünglich nicht; auf 
Veranlassung der R.S.P.B. brachte jedoch 
Sir Harry Brittain einen Zusatz ein, durch 
den Schottland mit eingeschlossen wurde. 

Während der Brutzeit 1925 waren 26 be 
vollmächtigte Wächter nebst 12 Hilfs 
beamten mit der Überwachung der Bruts 
plätze der seltenen Vögel Britanniens bes 
schäftigt. Die Ergebnisse waren im allge 
meinen gut. Die Wachsamkeit und Höf⸗ 
lichkeit („zwei nicht immer leicht zu vers 
einende Eigenschaften“) der Wächter 
wurde von allen Seiten gerühmt. 

Große Sorge trägt man um die Erhal- 
tung des Goldadlers in Schottland, der 
unter dem Vorgeben, daß er die Moor- 
hühner und jungen Lämmer vernichte, auf 
alle Weise, durch vergiftete Köder, durch 
Pfahleisen (trotzdem sie verboten sind) und 
durch Abschießen verfolgt wird. In Eng 
land und Irland ist er schon vertilgt. Auch 
die Horste werden ausgeraubt; die Samm- 
ler bieten 5 Pfund Sterling für die Nach- 
weisung eines Adlernestes. Die Ausrottung 
des Vogels ist unter solchen Umständen 
schwer aufzuhalten: vor sechzig Jahren 
war der Weißschwänzige Adler (Seeadler) 
zahlreicher als der Goldadler, jetzt ist in 
folge der Nachstellungen, denen er aus 
gesetzt war, kein Stück davon mehr im 
ganzen Lande. Auch der Fischadler ist 
verschwunden. Andere Vögel, wie der 
Morinell-Regenpfeifer, die Haubenmeise 
und der grünfüßige Wasserläufer werden 
gleichfalls arg verfolgt. In der Nähe der 
Brutplätze des Morinell-Regenpfeifers sah 
ein Mitglied der Gesellschaft in Inverneß- 
shire ganze Reihen von Motorwagen, die 
Sammlern gehörten. Um die genannten 
Vögel zu retten, müßten Geldbeträge von 
unbegrenzter Höhe zur Verfügung stehen. 

Einer der wenigen großen Vögel, die im 
Lande verblieben sind, ist der Reiher. 
Stellenweise genießt er Schutz, aber z. B. 
in Devonshire kann er zu jeder Zeit ge- 
tötet werden. Im Dartmoor hatte man auf 


1129] 


jeden getöteten Reiher 5 Shilling Beloh⸗ 
nung ausgeschrieben. Die Gesellschaft ers 
hob Einspruch dagegen, wobei sie auf An, 
gaben einiger Autoritäten verwies, wonach 
der Fischreiher stark unter den Hechten 
aufräumt, die eine Geißel der Lachs» und 
Forellenflüsse sind, und sich auch von 
Aalen, Fröschen, Ratten, Mäusen und 
Wasserkäfern nährt. Der Besitzer von 
Archerton, wo sich der einzige Reiherstand 
im Dartmoor findet, erklärte, daß er den 
Abschuß von Reihern verfolgen werde, 
und äußerte sich folgendermaßen über 
deren Schädlichkeit: „Wenn die Reiher 
Forellen nehmen, so nehmen sie gewöhn⸗ 
lich die schwachen, doch darf nicht übers 
sehen werden, daß sie auch Aale rauben, 
und ein Aal tötet — ale Brut — tausend 
Forellen, wo der Reiher eine tötet. In dies 
sen beiden Fällen tut der Reiher dem 
Flusse positiv Gutes. Er ist auch der 
Freund des Landmannes, indem er Schnek» 
ken raubt und dadurch die Leberegels 
krankheit vermindert.“ Die Behörde, die 
die Prämien ausgesetzt hatte (Dart Board 
of Conservators) beschloß dann, daß sie 
während der Brutzeit der Reiher nicht aus» 
gezahlt werden sollten. 

Über die Tätigkeit der Gesellschaft in 
der Frage der Ölverschmutzung der Ge 
wässer ist schon früher berichtet worden 
(s. Nachrichtenblatt 1926, Nr. 6, S. 94). 

Das Gesetz gegen die Federeinfuhr (siehe 
ebenda S. 83) ist vielfach nicht beachtet 
oder umgangen worden. Im Unterhause 
wurde am 17. Februar 1925 amtlich fests 
gestellt, daß zwischen dem 1. April 1922 
und dem 31. Dezember 1924 die Federn 
von 91 Vogelarten mit Beschlag belegt wors 
den sind; die Zahl der einzelnen Vögel ließ 
sich nicht ermitteln. Nach einer Erklärung 
des Präsidenten des Handelsamtes (Board 
of Trade) im Unterhause betrug der Wert 
der im Jahre 1924 nach Großbritannien 
und Nord-Irland eingeführten rohen und 
verarbeiteten Schmuckfedern 916 437 Pfd. 
Sterling. Leider ist nicht zu ersehen, ob 
sich diese Angabe zugleich auf erlaubte 
und auf unerlaubte Federeinfuhr bezieht. 

Die Einrichtung von Vogelfreistätten, u. a. 
in den öffentlichen Parken von England 
und Schottland wird mit Unterstützung 
einflußreicher Persönlichkeiten eifrig bes 
trieben. 

Auch für die Aufklärung und Anregung 
der Öffentlichkeit, besonders der Schul 
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jugend, ist die Gesellschaft durch verschie- 
dene Einrichtungen tätig. 1925 wurden 
105 Lichtbildervorträge und zahlreiche 
andere Vorträge gehalten. Auch wurden 
für verschiedene Leistungen Denkmünzen 
und sonstige Preise ausgeteilt. 

Zur Präsidentin der Gesellschaft wurde 
für 1926 die Herzogin von Portland wieder» 
gewählt. Als Sekretärin wirkt Miß L. 
Gardiner. Das Bureau befindet sich in 
London, Victoria Street 82. F.M. 


3. Australien. 
Schutz 
der Tier- und Vogelwelt Queenslands. 


Im November 1921 wurde in Queensland 
eine neue Verordnung — The Animals and 
Birds Act of 1921 — erlassen, die Queens» 
land in die um den Naturschutz verdienten 
Länder einreiht. Im April 1922 gab das 
Landwirtschaftsministerium von Queens 
land große Plakate heraus, auf welchen 
die nicht oder nur teilweise ge 
schützten Vogelarten verzeichnet waren. 
Daneben stand in Sperrdruck die Bemer⸗- 
kung, daß alle anderen wilden Tiere und 
Vögel Queenslands das ganze Jahr hin 
durch zu schützen sind. Diese Plakate 
wurden u. a. auf sämtlichen Bahnhöfen an» 
gebracht. 

Im März 1923 hatte Queensland nicht 
weniger als 108 Vogelschutzgebiete, dars 
unter die großen Gebiete Hinchinbrook» 
Insel (39 885 Hektar), Bellenden KersResers 
vat (32 390 Hektar), StadbrokesInsel (32 275 
Hektar) und Lamington National Park un 
weit der Grenze von New South Wales 
(19270 Hektar). 

Die Regierung Queenslands fördert die 
Naturschutzbestrebungen in jeder Weise 
und plant u. a. die Bannlegung eines Ge 
bietes, in dem das Känguruh und der Emu 
vorkommen. Endlich wird den berühmten 
queensländischen Lungenfischen (Ceratos 
dus forsteri) in den Gewässern im südösts 
lichen Teile Queenslands völliger Schutz 
gewährt. 

(Nat. History, Vol. XXV. Nr. 6, Nov. 
Dez. 1925.) 


4. Mexiko. 
Das neue Fischereigesetz für die Republik 
Mexiko. 
Von Dr. Ernst Wittich. 


Im Märzheft des Nachrichtenblattes hatte 
ich Gelegenheit, über die Schutzmaßs 
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nahmen der mexikanischen Regierung zur 
Erhaltung der heimischen Fauna, die sich 
meistens auf Landtiere bezogen, zu bes 
richten. Inzwischen hat die mexikanische 
Regierung ein allgemeines Fischereigesetz 
erlassen (am 7. Januar 1925), dem nunmehr 
auch die Ausführungsbestimmungen folg⸗ 
ten (Erlaß vom 17. Februar 1926). Hiers 
durch wird nicht nur das ganze Fischerei- 
wesen geregelt, sondern es werden für sehr 
viele Wassertiere, deren Fang bisher frei 
war, sowie für Algen nunmehr Schutz- und 
Schonzeiten festgesetzt und besondere 
Schutzgebiete bestimmt. Diese Regelungen 
erschienen unter der Bezeichnung „Reglas 
mento de Pesca Maritima y Fluvial“, und 
es wird durch sie im einzelnen folgendes 
verordnet: 

Unter Fischereiprodukten wird verstans 
den: 

1) das Material im Rohzustande, 

2) das zubereitete Produkt, das nur zum 
Zwecke der Konservierung wenig veräns 
dert wurde. 

Nicht unter das Gesetz fallen die indus 
striell bearbeiteten und veränderten Fisches 
reiprodukte, so z. B. Konserven. 

Hinsichtlich der Schutzgebiete unter 
scheidet man: 


1) Reservationen zum Zwecke einer 
natürlichen Nachzucht, 
2) Reservatgebiete zwecks künstlicher 


Nachzucht. 

Das Fischen jeder Art, einschließlich des 
Großfischereibetriebes, ist nur auf Grund 
einer besonderen Erlaubnis gestattet, die 
vom Ministerium für Landwirtschaft ers 
teilt wird. . 

Über die Reservatzonen bestimmen die 
Artikel 9 und 10, daß sie nicht die Länge 
von zehn Kilometern und längs der Küsten 
nicht über 4 Kilometer Breite überschreis 
ten dürfen. 

Über den Rahmen der allgemeinen Bes 
stimmungen hinaus werden für den Fang 
folgender Tiere noch besondere Vorschrifs 
ten erlassen: Walfische, Seelöwen, Robben, 
Haifische, Huachinangos (große wohl» 
schmeckende Scefische), Langusten, Gars 
nelen, Austern, Perlmuscheln, Haliotis, 
Schildkröten, Alligatoren. Der Fang dies 
ser Tiere bedarf einer besonderen Erlaub⸗ 
nis, die an Fischereigesellschaften, Hans 
delsleute, Schiffsbesatzungen, Einzelfischer 
oder zu sportlichen Zwecken erteilt wird. 
Diese Fischereiberechtigten erhalten Ers 


1130 


laubnisscheine von verschiedener Gültig⸗ 
keitsdauer. Die Erteilung von Erlaubniss 
scheinen an Ausländer wird ausdrücklich 
gestattet. 

Über die in Schutz genommenen Tiere 
wird dann im einzelnen bestimmt. 

Artikel 46 setzt als Zeit für die Jagd auf 
Waltiere die Monate September bis 
April des folgenden Jahres fest. 

Die Jagd auf die großen, aber bereits 
recht selten gewordenen Robbenarten wird 
nur auf Grund besonderer Bedingungen 
erlaubt. Wie schon im Heft 3 (März) dieses 
Jahrganges des Nachrichtenblattes S. 662 
und 663 mitgeteilt wurde, leben auf den im 
Golf von Mexiko liegenden Koralleninseln, 
den AlacranessInseln, Robben, die wohl 
alle zu Monachus tropicalis Gray gehören, 
während am Pazifischen Ozean nur noch 
die Rüsselrobbe (Macrorhinus angustirosts 
ris Gill) vorkommt. 

Nach Artikel 48 können Haifische 
das ganze Jahr hindurch gefangen werden, 
doch bedarf es dazu einer besonderen Er» 
laubnis, die von den örtlichen Behörden 
ausgestellt werden kann, da Haie an den 
mexikanischen Küsten nicht selten sind und 
oft in die großen Flüsse hinaufgehen. So 
habe ich dicht bei der bekannten Petros 
leumstadt Tampico im Pänucoflusse Galeus⸗ 
arten von über 1 Meter Länge geangelt; 
und die dort auch nicht seltenen Pristis 
sollen sogar noch über 70 Kilometer fluß 
aufwärts kommen. Im Rio de Cazones, süd» 
lich von Tampico, sind die Pristisarten so 
häufig, daß der Fluß danach seinen Namen 
führt (Cazon bedeutet Sägefisch). Die an 
der atlantischen Küste häufigen Scyllium- 
arten werden vielfach gegessen; sie sind das 
her auf den Fischmärkten in der Haupt» 
stadt keine Seltenheit. Eine besondere Bes 
stimmung über den Fang der Rochen (dort 
Mantaraya genannt) ist nicht getroffen 
worden. 

Nach Artikel 49 wird für den Fang des 
Rotfisches (Huachinango) eine besons 
dere Erlaubnis vorgeschrieben, eine Schutz- 
zeit aber nicht festgesetzt. Der Huachis 
nango, ein Fisch von beträchtlicher Größe, 
ist im Golf von Mexiko häufig und als 
schmackhaftes Nahrungsmittel im größten 
Teile des Landes geschätzt. 

Sehr eingehend wird der Fang von 
Langusten (Palinurus) geregelt. Die gros 
Ben, scherenlosen Krebse kommen an der 
Westküste, besonders der Staaten Sinaloa, 
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Sonora und Niederkalifornien, häufig vor 
und werden wegen ihres Wohlgeschmackes 
fleißig gefangen. Nunmehr wird eine Fang» 
zeit festgesetzt vom 15. Oktober bis zum 
15. März des darauffolgenden Jahres. Ers 
laubt ist nur der Fang von Langusten, die 
nicht kleiner sind als 265 Millimeter und 
nicht größer als 400 Millimeter, gemessen 
ohne Antennen. Vor allem wird der Fang 
von tfächtigen Weibchen untersagt, ebenso 
das Entfernen von Eiern, das Zurückhalten 
derselben in Fallen und die Beförderung 
und der Verkauf derselben. Die für den 
Fang der Langusten zulässigen Fallen wers 
den registriert; sie müssen mit Beginn der 
Schonzeit ebenso wie die sonst noch zus 
gelassenen Apparate entfernt werden. 
Umfangreich sind auch die Bestimmun- 
gen über den Fang der Garnelen, die 
in Mexiko als Camarones bezeichnet wer⸗ 
den. Das Hauptverbreitungsgebiet der Gar: 
nelen sind die Küsten von Sinaloa und 
Nayarit (früher Territorio de Tepic) an 
der Pazifischen Küste und die Lagune von 
Pueblo Viejo am Golf von Mexiko. Der 
Fang geschieht teils in großen Netzen, teils 
in Reusen oder Fischzäunen. Der Fang 
wird stets im großen von Fischereigesells 
schaften betrieben, da die Fangvorrichtuns 
gen, die Zubereitung für Konservierung 
(Trocknen und Abkochen) sowie der Vers 
sand in großen Fässern stets größerer Geld- 
mittel bedürfen. Die verschiedenen Fang» 
plätze werden durch das Los zugewiesen. 
Die Fangzeit am Golf von Mexiko (Pueblo 
Viejo) läuft vom 1. April bis 31. Januar 
des folgenden Jahres und am Pazifischen 
Ozean vom 1. April bis Ende Dezember. 
Auch die Ausbeutung von Austern⸗ 
bänken ist nur mit behördlicher Erlaubnis 
gestattet. Von Anfang Mai bis Ende August 
ist die Austernfischerei an der Golfküste 
verboten. Dazu wird für das Gebiet von 
Boca del Rio, südlich von Veracruz, eine 
völlige Schonzeit für Austernbänke von 
zwei Jahren angeordnet und für die Ges 
biete von Buen Pais bis nach Alvarado 
(südlich von Veracruz) eine Schutzfrist 
von fünf Jahren bestimmt. Während dieser 
Zeit ruht die Fischerei bis auf 500 Meter 
Entfernung von diesen Schutzgebieten. Die 
Festsetzung weiterer derartiger Zonen zum 
Schutze der Austernbrut bleibt vorbehals 
ten. Andererseits wird die Anlage neuer 
Austernparks gestattet, aber in mindestens 
500 Meter Entfernung von natürlichen Bän⸗ 
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ken. Als Mindestgrößen werden festgesetzt 
8 Zentimeter bei den Bänken von Boca del 
Rio und 10 Zentimeter für die anderen 
Zonen. 

An den Austernbänken müssen wöchent⸗ 
lich Gegenstände versenkt werden, die zum 
Ansatz der jungen Brut dienen; dagegen 
ist das Ausschütten von Asche und der⸗ 
gleichen verboten. Der Entdecker neuer 
bis dahin unbekannter Austernbänke hat 
das Vorrecht auf Ausbeutung für zwei 
Fangzeiten. 

Die Perlmuschel (Avicula margaritis 
fera) kommt nur an den pazifischen Küsten 
vor. Neben ihren Perlen, die gewissers 
maßen mehr wertvolle Gelegenheitsfunde 
sind, werden vor allem die Schalen für 
Perlmutterknöpfe und ähnliche Schmucks 
sachen benutzt. Ihre Gewinnung ist meist 
Sache größerer Unternehmer, und der Fang 
geschieht durch Taucher mit Tauchappara⸗ 
ten; daneben betreiben aber auch einzelne 
Fischer als Kleinunternehmer das Aufs 
suchen von Perlmuscheln. 

Das gesamte Küstengebiet einschließlich 
der Küsteninseln im pazifischen Ozean und 
der küstenfernen Inseln (die Revilla Gigedos 
Inseln und die weiter südlich gelegene 
ClippertonsInsel) wird für die Erteilung 
von Erlaubnisscheinen und die Errichtung 
von Schutzzonen in zwei große Gebiete 
eingeteilt. Die erste Zone umfaßt die 
Westküste Mexikos von der Mündung des 
Rio Balsas nach Norden und von der Colos 
rado-Mündung entlang der Halbinsel 
Niederkaliforniens bis nach Punta de San 
Marcial nördlich von La Paz, etwa 25 Grad 
30 Min. Die zweite Zone umfaßt den Rest 
der niederkalifornischen Küste, die Inseln 
einschließlich der küstenfernen und den 
Festlandsstreifen von der Rio Balsas⸗Mün⸗ 
dung bis zum Rio Suchiate an der Grenze 
von Guatemala. 

Nur an den pazifischen Küsten kommt 
die Gattung Haliotis vor, und zwar vier 
verschiedene Arten, deren Schalen zu 
Schmucksachen und in der Knopffabrika⸗ 
tion gebraucht werden und deren Weich» 
teile gegessen werden. Am meisten ge⸗ 
schätzt sind diejenigen aus der Gegend 
von La Paz in Niederkalifornien. Die jetzt 
eingeführte Schutzzeit für die Haliotiss 
arten bestimmt als Ruhezeit die Zeit vom 
15. Januar bis zum letzten März jedes Jah- 
res. Die zulässigen Mindestgrößen schwans 
ken nach den Arten; sie betragen für 
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Haliotis rufescens 175 Millimeter, für 
Haliotis fulgens 160 Millimeter, für Haliotis 
corrugata 150 Millimeter und für Haliotis 
nigeroides 120 Millimeter. | 

Für die Ausbeutung der Algen felder 
muß eine besondere Erlaubnis nachgesucht 
werden, die für fünf Jahre erteilt werden 
kann. Für die einzelnen Algengebiete wers 
den erst nach Abschluß örtlicher Unters 
suchungen die näheren Bedingungen fests 
gesetzt. Derartige Algenfelder kommen 
häufig und in großer Ausdehnung nahe der 
Küste von Niederkalifornien und an der 
pazifischen Seite Mexikos vor. Auf unsere 
erste Anregung hin, die unserer Expedition 
nach Niederkalifornien 1911 bis 1912 und 
1913* entsprang, begann das größere Ins 
teresse für diese Algenwiesen, die infolge 
des Weltkrieges erheblich an Bedeutung 
gewannen. Unsere früheren Vorschläge 
gingen dahin, die Algen zur Herstellung 
von Agar und ihre Asche zur Jod- bzw. 
Bromgewinnung zu benutzen. Welchen 
Wert die Algen für die vorgeschlagene ins 
dustrielle Ausbeutung haben können, ers 
hellt aus den Analysen von Algen aus den 
niederkalifornischen Küstengewässern: 

Sonnentrocken: N — 1,73 Proz., 
H,O — 4,88 Proz.; organ. Subst. — 33,48 
Proz.; Aschen — 60,64 Proz. 

Die Aschen enthalten: J. — 0,60 Proz.; 
Br — 0, 28 Proz.; Cl — 18,70 Proz.; K, O 
— 9,06 Proz. 

Schildkröten. Der Schutz dieser 
Tiere durch Einführung einer Schonzeit ers 
streckt sich auf Meeres- und Süßwassers 
schildkröten, obwohl er im wesentlichen 
nur für die zwei großen Küstenschildkröten 
(Chelone viridis und imbricata) von großer 
Bedeutung sein wird. Von diesen beiden 
ist die erste, Chelone viridis, wegen ihres 
wohlschmeckenden Fleisches und ihrer 
Eier sehr geschätzt und wird daher eifrig 
verfolgt, während die zweite, Chelone ims 
bricata, bekannt als Karettschildkröte, das 
Schildpatt liefert. Für die Küsten südlich 
von Veracruz bis an den Isthmus von 
Tehuantepec, also etwa von der Lagune 
von Alvarado bis zum Coatzacoalcosfluß 
wird für die Schildkröten der Küsten⸗ 
gewässer eine Schonzeit während der Mos 
nate Februar, März, April eingeführt; 
gleichzeitig wird während dieser Zeit auch 


Dr. E. Böse und Dr. E. Wittich im Informe de 
la Comisión que exploró la parte norte de la Baja Ca- 
litornla. Institicto Geolog. Nac. Mézico 1913. 
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das Sammeln der Schildkröteneier vers 
boten, ebenso der Verkauf von frischem 
Schildkrötenfleisch. Ferner kann die Er 
laubnis zur Anlage von Zuchtgärten für 
Schildkröten erteilt werden. 

Der Fang darf nur geschehen mit Hars 
punen oder mit Netzen von mindestens 
30 Zentimeter Maschenweite. 

Alligatoren. Der Fang von Krokos 
dilen, richtiger Alligatoren oder Kaimanen, 
an den Küsten und im Innern des Landes 
wird nur gestattet für die Zeit vom 1. März 
bis Ende September. Bei allzu großer Vers 
mehrung derselben kann ein Wegfangen 
der Überzahl erlaubt werden; ebenso wird 
für wissenschaftliche Zwecke der Fang von 
lebenden Alligatoren gestattet werden. Die 
in Mexiko vorkommende Art ist der Allis 
gator mississippiensis, dessen Haut zur 
Herstellung von Lederarbeiten vielfach 
Verwendung findet. Etwas ungewöhnlich 
und wenig bekannt dürfte sein, daß in 
manchen Gegenden auch das Fleisch der 
sehr starken Schwanzmuskulatur gegessen 
wird, besonders in bestimmten Gegenden 
des flußs und seenreichen Staates Tabasco. 

In den Artikeln 80 bis 85 werden dann 
noch Schonzeiten bestimmt für eine Reihe 
von Fischen innerhalb verschiedener Lan» 
desteile. Erforderlich ist hierbei der all 
gemeine Fischereischein, ohne besondere 
Erlaubnis für die zu fangende Fischart. 

Zu den durch Schonzeiten geschützten 
Fischen gehören Sisa, Sardina, Pargo (zwei 
Arten), Mero, Mojarra, Pajarito, Sabalo, 
Constantino Robalo und Curbina, deren 
Laich- und Schutzzeit im Früh jahre beginnt 
und am letzten Juli endet. Ferner wird für 
die Fischarten in dem großen Binnensee 
von Chapala, soweit sie Gegenstand der 
Fischerei sind, eine Schonzeit eingeführt, 
die vom 15. März bis zum 14. Juni läuft. 
Über die Fischerei in diesem 3600 Quadrat⸗ 
kilometer großen Binnensee im pazifischen 
Staate Jalisco wurde ein Zusatzgesetz ers 
lassen (Boletin Oficial, päg. 779, 10. April 
1926), nach dem für sieben Fischarten 
Schonzeiten und eine Mindestgröße für 
fangbare Tiere festgesetzt werden. 

Auch für den durch seine landschaftliche 
Schönheit berühmten PatzcuarosSee im 
Staate Michoacán wird eine Schonzeit bes 
stimmt. 

Ferner werden Tiere und Pflanzen in der 
Lagune und den Kanälen von Xochimilco, 
südwestlich der Hauptstadt Mexiko ge 
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legen, in der Zeit vom 1. März bis zum 
1. Juli geschützt. 

In den Teichen der Hacienda Chapingo, 
Staat Mexiko, Sitz der landwirtschaftlichen 
Schule, und in der heute sehr zurückgegan- 
genen Lagune von Texcoco, östlich der 
Stadt Mexiko, bleibt die Fischerei vom 
1. November bis 1. März des folgenden 
Jahres verboten. Einige wenig bekannte 
Fischarten, die gleichfalls von dem Gesetz 
betroffen werden, wie die pazifische 
Totoaba u. a. m., können hier übergangen 
werden. 

Die weiteren Bestimmungen des Gesetzes 
enthalten Vorschriften über den Fischerei- 
betrieb, die Fangarten, Netze, Angeln usw.; 
ferner werden Inspektoren als Aufsichts- 
beamte ernannt, und schließlich folgen noch 
Strafbestimmungen sowie allgemeine und 
Verwaltungsmaßregeln. 

Zuständig für alle einschlägigen Fragen 
ist das Staatssekretariat für Landwirtschaft 
(La Secretaria de Agricultura y Fomento), 
dem eine besondere Jagd- und Fischereis 
abteilung angegliedert ist. 


VII. Rundschau. 


Katalog 
über Lichtbilder von Natururkunden. 


Von der Naturbild Hubert Schonger 
G. m. b. H. in Berlin SW. 11, Anhaltstr. 7, 
ist Anfang d. Js. ein Katalog über Licht⸗ 
bilder von Natururkunden herausgegeben 
worden. Die in diesem neuen Lichtbild» 
archiv (bearbeitet von Studienrat Dr. Näg⸗ 
ler am Realgymnasium in Berlin-Karls- 
horst) vereinigten zahlreichen Lichtbilder 
und Filme erscheinen sehr wertvoll, und es 
kann daher empfohlen werden, sie dem 
Unterricht, der Volksbelehrung und der 
Werbung für den Naturschutzgedanken in 
geeigneter Weise dienstbar zu machen. 
Jedes einzelne in das Archiv aufgenom- 
mene Bild zeigt Tier und Pflanze in ihrer 
natürlichen Umgebung. Besonderer Wert 
ist dabei gelegt worden auf die Wieder- 
gabe von aussterbenden und gefährdeten 
Tieren, die bereits unter Naturschutz 
stehen. 

Der obenbezeichnete Katalog wird von 
der genannten G. m. b. H. auf Anforderung 
unentgeltlich zugesandt. 

Berlin, den 3. Mai 1926. 

Der Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung. 
Bekanntmachung. — U IV 5827 II. 
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Internationale Gesellschaft zur Erhaltung 
des Wisents. . 
Uns liegt nunmehr der vollständige 


Jahresbericht der Gesellschaft für 1925 vor 
(Berlin 1926, in Kommission bei Dr. W. 
Stichel, Berlin s Hermsdorf). Er enthält 
außer dem Geschäfts- und Zuchtbericht 
(über diesen vgl. Nachrichtenblatt III, 5 
vom Mai 1926, S. [77]) eine Anzahl Referate 
von Vorträgen, die auf der letzten Haupts 
versammlung gehalten wurden, und auf. die 
hier kurz hingewiesen sei. 

G. v. d. Groeben hält zunächst für 
die Hauptaufgabe der Wisentzucht: Pros 
duktion in größtmöglichem Umfange. Wir 
müssen es dahin bringen, daß jede Zucht 
kuh jährlich ihr Kalb setzt. Um dies zu 
erreichen, bedarf es vor allem einer ersts 
klassigen Wartung der Tiere. Als hierfür 
besonders wichtig werden angeführt: 
Frühes Absetzen der Kälber, regelmäßige 
Laubäsung, überdachte, mit Sand gefüllte 
Lagerstatt im Freien, weicher, trockener 
Boden im Gehege und Sterilitätsbekämps 
fung. 

Über die Methoden derselben teilt G. 
Rütter näheres mit. Sie sind dieselben 
wie beim Hausrind. Auch Versuche mit 
künstlicher Befruchtung sollen durchgeführt 
werden, nötigenfalls, wenn etwa am Ort 
selbst ein geeigneter Bulle fehlt, unter Be⸗ 
nutzung des Flugzeuges zum Transport des 
Spermas eines anderen Bullen. Schließlich 
sollen genaue Untersuchungen über den 
Verlauf des Brunsts und Ovulationszyklus 
am lebenden Tiere angestellt werden. 

Aber auch — oder vielmehr gerade — 
das tote Tier ist in den Bereich wissen- 
schaftlicher Untersuchungen einzubeziehen. 
W. Nöller, der diese Frage erörtert, 
schätzt mit Recht den Wert solcher Unter; 
suchungen sehr hoch ein, bieten sie doch 
die einzige Möglichkeit, mancher tückis 
schen und verderbenbringenden Krankheit 
auf die Spur zu kommen. 

M. Hilzheimer geht in seinen Auss 
führungen über „Römische Wisentreste 
auf deutschem Boden“ von der Tatsache 
aus, daß sich im binnenländischen Allu⸗ 
vium Reste des Urs häufig finden, während 
solche des Wisents völlig fehlen, obgleich 
das Vorkommen derselben geschichtlich 
überliefert ist. Er nimmt deshalb an, daß 
der Wisent in trockenen Gegenden, wo 
seine Gebeine vermoderten, gelebt haben 
muß, was zu wissen für den Wisentzüchter 
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jedenfalls von größtem Wert ist. An Hand 
von paläontologischen Funden weist Hilz⸗ 
heimer dann noch nach, daß auch die Rös 
mer mit dem Wisent in Deutschland zus 
sammengetroffen sind. 

Schließlich berichtet W. L. v. Janta⸗ 
Polczynski über eine Arbeit des russis 
schen Bovidenspezialisten Wroblewski. 
Dieser hat s. Zt. in gewissenhafter Weise 
die Frage des stetigen Rückganges des 
Wisentbestandes im Bialowieser Urwald 
studiert und kommt zu dem Schluß, daß 
das Aussterben dieser Tierart keineswegs 
eine Naturnotwendigkeit, sondern auf die 
ihr vom Menschen geschaffenen ungünstis 
gen Lebensbedingungen zurückzuführen ist. 
Demzufolge ist Wroblewski davon übers 
zeugt, daß die Arbeiten der Wisent⸗Gesell⸗ 
schaft von Erfolg gekrönt sein werden. Als 
unerläßliche Voraussetzung dafür bezeich- 
net er allerdings die vorläufige Domestika⸗ 
tion des Wisents, da er als jagdbares Tier 
immer das begehrliche Ziel von Schießern 
und Aasjägern bleiben wird. Freilich ers 
achten die Mitglieder der Gesellschaft diese 
Forderung für zu weitgehend und praktisch 
wegen der Kosten kaum durchführbar. 
Immerhin sollen auch in dieser Richtung 
Versuche gemacht werden. Kp. 

Eine Wildkatze als „seltene Jagdbeute“. 
In der Monatsschrift „Der Harz“, Heft 2, 
Februar 1926, findet sich folgende Mits 
teilung: 

„Seltene Jagdbeute auf dem 
Regenstein. Am zweiten Weihnachts» 
tage wurde im Garten des Burgwirts auf 
dem Regenstein ein ausgewachsenes Exems 
plar der Wildkatze (Felis catus) weiblichen 
Geschlechts in einer dort aufgestellten 
Falle gefangen. Die Länge beträgt, von der 
Schnauze bis zur Schwanzspitze gemessen, 
etwa 80 Zentimeter, das Gewicht 7 Pfund. 
Seit längeren Jahren ist dieser gefährliche 
Räuber im Gebiet des Regensteins nicht 
beobachtet. Da mehrere Hühner des Burg⸗ 
wirts abgängig waren, forschte man nach, 
und Federn, Fährten usw. veranlaßten ihn 
zur Aufstellung einer Falle. Trotzdem ein 
Vorderlauf durch diese zerschmettert war, 
nahm das Tier einen Teckel wütend an 
und war schon über 100 Schritte vom Fangs 
platze abgewichen, indem es die schwere 
Falle nachschleppte. Ein wuchtiger Schlag 
auf den Hinterkopf tötete es. Es soll auss 
gestopft werden und wird eine Zierde des 
Regensteinsaales bilden.“ — 
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Ein Jubellied im alten Stil, angestimmt 
von Leuten, die nichts davon wissen, daß 
man sich anderswo bemüht, das selten ges 
wordene Raubtier vor der gänzlichen Auss 
rottung zu bewahren. Schon immer ist das 
in der Oberförsterei Thale geschehen, und 
im Regierungsbezirk Hildesheim, der sich 
über ein großes Gebiet des Harzes ers 
streckt, ist die Wildkatze durch Polizeis 
verordnung vom 19. Dezember 1923 ges 
schützt. Wenn sich ein solches Tier in dem 
Marterinstrument, genannt Tellereisen, 
fängt, so ist das nicht erfreulich, sondern 
sehr bedauerlich. Die für ein „ausge wach- 
senes Exemplar“ nicht bedeutende Länge 
und das unerhebliche Gewicht lassen übri⸗ 
gens Raum für die Mutmaßung, daß es sich 
nicht um eine echte Wildkatze handelte. 


VIII. Aus der Literatur. 


Wegweiser und Heimatbuch von Köslin 
und Umgebung einschließlich seiner sechs 
SeesBadeorte. Herausgegeben unter freund- 
licher Mitarbeit Kösliner Heimatforscher, 
Künstler und Fachmänner, sowie der heis 
mischen Behörden von Marie Luise 
Bartz. Verlag Volksdeutsche Verlags 
anstalt Köslin, 1925. 

Ein besonderer Abschnitt der vorliegen- 
den Schrift wird als „Heimatbuch“ bezeich- 
net. Darin wird u. a. „Schönheit und Wert 
unserer heimatlichen Wälder“ von E. 
Lenski geschildert. Wir erfahren, daß 
der Buchwald der älteste Waldbesitz der 
Stadt Köslin ist und eine Fläche von 
698 Hektar umfaßt. Die Rotbuche bildet 
weitaus den größten Bestand. Eingesprengt 
in kleineren Gruppen sind Fichte, Birke, 
Weißbuche, Stieleiche, Kiefer, Lärche, 
Rüster, Esche, Schwarzerle und Feldahorn, 
während andere Laubbäume und der Was 
cholderstrauch nur vereinzelt vorkommen. 
Als sehr reizvoll werden die Mischwald⸗- 
gebiete des Gollens und des Hammers 
waldes bezeichnet, die stellenweise den 
Eindruck mitteldeutschen Gebirgswaldes 
machen. 

Weiter sei noch die Arbeit von 
E. Lenski: „Etwas von der Vogelwelt 
unserer engeren Heimat“ erwähnt. Von sels 
tenen und in erster Linie zu schützen» 
den Vögeln werden Girlitz, Stieglitz, Ors 
tolan, Brachpieper, Gebirgsbachstelze, 
Zwergfliegenschnäpper, Blaukehlchen, Mis 
steldrossel, Pirol, Karmingimpel, Weiden» 
meise, Sprosser, Sperbergrasmücke, Turtels 
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taube, Wachtel, Eisvogel, Schwarzspecht, 
Grünspecht und Wespenbussard genannt. 
Storch, Fischreiher, Kranich, Höckerschwan 
u. a. sind noch nicht als selten zu bezeich- 
nen, während die meisten Raubvögel zu 
großen Seltenheiten geworden sind, da sie 
trotz der gesetzlichen Schutzbestimmungen 
verfolgt werden. Eff. 

Die Laacher Landschaft — Stimmen zu 
ihrer Erhaltung. Im Auftrage der Vereini⸗ 
gung zum Schutze des Laacher Sees und 
des Naturhistorischen Vereins der preußis 
schen Rheinlande und Westfalens zusam- 
mengestellt von Dr. Peter Ze pp, Dos 
zent an der Pädagogischen Akademie in 
Bonn. Bonn 1926, Selbstverlag des Natur 
historischen Vereins der preußischen Rheins 
lande und Westfalens. (,, Natur und Heis 
mat“ Nr. 1.) 

Die in Nummer 2 des Nachrichtenblattes 
für Naturdenkmalpflege vom Februar 1926 
angekündigte Denkschrift über die naturs 
wissenschaftlich⸗ geographische Bedeutung 
des Sees und die kunsthistorischen Be⸗ 
sonderheiten der Abtei liegt unter dem 
oben genannten Titel nunmehr vor. Sie 
enthält folgende Aufsätze: 

Der Laacher See. Von Professor Dr. 
Alfred Philippson in Bonn. — Die 
Bedeutung des Laacher Sees in mineralogis 
scher und geologischer Hinsicht. Von Geh. 
Bergrat Prof. Dr. Reinhard Brauns 
in Bonn. — Die Bedeutung des Laacher Sees 
für die Tierkunde und Seenkunde. Von 
Prof. Dr. August Thienemann in 
Plön. — Landeskulturelle und fischereis 
liche Schäden. Von Regierungs- und Bau: 
rat Prof. Heimerle in Bonn. — Von den 
nordischen Wasservögeln des Laacher 
Sees. Von Dr. F. Neubaur in Bonn. — 
Schutz der Tierwelt am Laacher See. Von 
Prof. P. Dr. Gilb. Rahm, O. S. B., in 
Freiburg i. Schweiz. — Aus der Pflanzen- 
welt des Laacher Sees. Von H. Andres 
in Bonn. — Die Abtei Maria Laach. Natur, 
Kunst, Kultus, Abgeschiedenheit. Von P. 
Dr. Adalbert Schippers, O. S. B. 
— Literatur über die Laacher Gegend. 

„Der Zweck der Schrift ist, die Kennt⸗ 
nis des Laacher Gebietes in weitere Kreise 
zu tragen und dadurch die Liebe zu einem 
von der Industrie noch unberührten Stück 
rheinischen Landes zu wecken. Sie möge 
den Leser anregen, die Arbeit der Vereini- 
gung zum Schutze des Laacher Sees zu 
unterstützen, die verhindern will, daß dies 
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ses landschaftlich und wissens 
schaftlich wertvolle Natur: 
denkmal, ein selten schönes Ju: 
wel der rheinischen Heimat, 
einer allmählichen Zerstörung entgegenge⸗ 
führt wird.“ 


Festschrift zum 25jährigen Bestehen 
des Verkehrsvereins Elbing E. V. 
am 25. März 1926. 


Von C. Pudor. 


Der Verkehrsverein Elbing wurde am 
25. März 1901 zu dem Zwecke gegründet, 
die Umgebung dem Wandererverkehr zu 
erschließen und den Fremdenverkehr zu er: 
leichtern. Der Vorstand des Vereins be» 
trachtet es als seine Hauptaufgabe, Heimat: 
sinn und Heimatliebe zu wecken und zu 
pflegen. Im Dienste dieser Aufgabe stehen 
das Heimatmuseum und das landschaftlich 
hervorragende Gelände, das der Verein 
nach und nach durch Kauf in seinen Besitz 
gebracht hat. Der ländliche Grundbesitz 
des Verkehrsvereins besteht aus 5 Grund» 
stücken von rund 61 Hektar Fläche und 
liegt zwischen der Stadt und dem Haff. In 
diesem Gebiete liegen u. a. der tief einge- 
schnittene Pruzzengrund, der große 
Mördegrund und der 139 Meter hohe 
Wördeberg, von dem aus ein umfassender 
Blick über die Nogatmündung, das Haft, 
die Nehrung und die Ostsee sich bietet. 
Auch den Wiecker Berg hat der Verein 
gekauft. Der Verein hat es sich zur Auf⸗ 
gabe gemacht, seinen Waldbesitz in seiner 
Urwüchsigkeit zu erhalten. Eff. 

Deutsches Jagdbuch. Herausgegeben im 
Auftrag des Allgemeinen Deutschen Jagd» 
schutzvereins. Vierzehnte Auflage. Neus 
bearbeitet von Eberhard v. Riesen» 
thal. Mit 46 Textabbildungen. Verlag 
Paul Parey, Berlin SW 11. Preis geb. 4 RM. 

Das Deutsche Jagdbuch wendet sich in 
erster Linie an den jungen Waidmann. Es 
betont ausdrücklich, daß er erst Heger, 
dann Jäger sein soll. In welcher Weise das 
zu geschehen hat, wird im dritten Kapitel 
behandelt. Die geschützten Säugetiere 
und Vögel werden im vierten Abschnitt 
namentlich — unter Abdruck der Minis 
sterial⸗Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 
— aufgeführt, während im fünften Kapitel 
die Leser mit den jagdbaren Tieren genau 
bekannt gemacht werden. 

Zu diesen auch den Naturschutz würdis 
genden Abschnitten gesellen sich als erster 
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Abschnitt eine kurze Geschichte der Jagd 
(„Die Jagd im Wandel der Zeit“), als 
zweiter Abschnitt eine Erklärung weids 
männischer Ausdrücke und als sechster bis 
zehnter Abschnitt Abhandlungen über 
Jagdarten, Nachsuche, Wildmarken, 
Deutsche Jagdhunde und Gewehre. Eff. 


Die Natur am Niederrhein. Blätter für 
Naturdenkmalpflege und naturwissenschaft⸗ 
liche Erforschung des Niederrheins. Im 
Auftrage der „Landschaftsstelle für Naturs 
denkmalpflege am linken Niederrhein“ usw. 
zusammengestellt von Dr. Hans Schmidt. 
Jg. 2, Heft 1, Krefeld 1926. 

Inhalt: Hans Schmidt, Prof. P. Wal⸗ 
ter Voigt-⸗Bonn (mit Abb.). F. Neubaur, 
Schätze aus der rheinischen Vogelwelt 
(mit 7 Handzeichnungen). U. Steusloff, 
Muscheln der Nesse bei der Leuther Mühle 
(mit Abb.). C. Heidermanns, Aus der 
Kleintierwelt der niederrheinischen Seen 
(mit Abb.). H. Schmidt, Die Melio⸗ 
ration des Schwalmgebietes (mit Abb.). 
Ders., Mitteilungen der „Landschaftsstelle 
für Naturdenkmalpflege am linken Nieder; 
rhein“. (Hierzu vgl. Nachrichtenblatt 
Nr. 5, S. [71)). 


IX. Veröffentlichungen 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


1. Beiträge zur Naturdenkmalpflege. 
Band X, Heft 6: Erster Deutscher 
Naturschutztag in München am 26., 
27. und 28. Juli 1925. Bericht, erstattet vom 
Bayerischen Landesausschuß für Naturs 
pflege. Mit 1 Textabbildung und 16 Kunst» 
drucktafeln. Berlin, Verlag von Gebrüder 
Borntraeger, 1926. 150 Seiten. 

Der Bericht schildert in der Einleitung 
die Vorbereitungen zu dem Naturschutz- 
tage, teilt weiter die Tagesordnung und die 
Zusammensetzung des Ausschusses mit 
und gibt sodann die Ansprachen, Vorträge, 
Besprechungen, Ausflüge und sonstigen 
Vorgänge der Tagung wieder. Dem Vors 
trag des Prof. Dr. Fabricius über „Forsts 
wirtschaft und Naturschutz“ sind acht Tas 
feln mit zwölf photographischen Auf» 
nahmen beigegeben. Die übrigen acht 
Tafeln (mit 16 Abbildungen) bringen Auf⸗ 
nahmen aus der Naturschutz»Ausstellung, 
die mit der Tagung verbunden war und des 
näheren beschrieben ist. 

2. Atlas der geschützten Pflanzen und 
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Tiere Mitteleuropas. Abteilung II. Ge» 
schützte Pflanzen Bayerns. Mit 
14 farbigen und einer schwarzen Tafel. In 
Verbindung mit dem Bayerischen Landes 
ausschuß für Naturpflege herausgegeben 
von der Staatlichen Stelle für Naturdenk- 
malpflege. Bearbeitet von Dr h. c. 
Schmolz in Bamberg, Vorsitzender des 
Vereins zum Schutze der Alpenpflanzen. 
Berlin-Lichterfelde, Hugo Bermühler 1926. 
30 S. Preis broschiert 4,50 M., bei Bezug 
von mindestens 10 Stück 3,— M. 

Der Atlas stellt die durch eine Verord- 
nung des Bayerischen Staatsministeriums 
des Innern vom 4. Juli 1925 für den ge- 
samten Umfang des bayerischen Staats 
gebietes geschützten Pflanzenarten in fars 
bigen Abbildungen dar. Der dazugehörige 
Text bringt über Volksnamen, Vorkommen 
und Gefährdung wissenswerte Angaben. 
Eine kurze Geschichte der Alpenflora leitet 
das Heft ein, das vielen ein willkommener 
Begleiter auf der Alpenreise sein dürfte. 

3. Naturschutz-Bücherei. Herausgegeben 
von Walther Schoenichen. Band 3: Vom 
deutschen Weidwerk. Von Pros 
fessor Dr. Otto Koepert. Mit 49 Ab» 
bildungen im Text und auf 36 Kunstdruck» 
tafeln. Hugo Bermühler Verlag, Berlins 
Lichterfelde. VIII und 196 Seiten. 

Preis: ungeb. 3 RM., geb. 4,25 RM. 

Das Buch wendet sich sowohl an den 
Natur- als auch an den Jagdfreund. Indem 
es einen Blick tun läßt in die Geschichte 
der Jagd, stellt es ein Stück deutscher 
Kulturgeschichte dar. Es ist Wert darauf 
gelegt, Originalabbildungen und Schildes 
rungen aus unsern alten Jagdklassikern sos 
wie auf die Jagd bezüglichen Schriftstücken 
aus den Archiven zu bringen. 

4. Märkisches Land im Blühen 
und Grünen. Ein Heimatbuch für den 
Wanderer und alle Freunde des Pflanzen» 
lebens von Dr. Walter Effenberger. 


Mit 174 Abbildungen. Hugo Bermühler 
Verlag. 56 Seiten, 111 Kunstdrucktafeln. 
BerlinsLichterfelde. Preis: geb. 6 RM. 


Der Verfasser schildert die märkische 
Natur in ihren einzelnen Erscheinungs 
formen: Kiefernwald, Laubwälder, Wiesen, 
Moore, Seen usw. unter Hervorhebung der 
kennzeichnenden Glieder ihrer Pflanzen- 
welt. Die zahlreichen Abbildungen sind 
sämtlich photographische Naturaufnahmen, 
die der Verfasser größtenteils selbst ange- 
fertigt hat. 


Für die Schriitieitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 


in Berlin. — Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin, Friedrichstraße 16; des Textes: 
G. m. b. H., Kunstanstalten für Buch-, Stein- und Oitsetdruck, Gera. 


Fritz Hendrich &Co, 


Kunſtgeſchichte im 
Grundriß 


Magdalene von Broecker 
9. Auflage 


herausgegeben von 
Prof. Dr. Julius Ziehen. 


VIII, 224 Seiten mit 130 Abbil⸗ 
dungen im Text u. 6 Farbtafeln 


Wege zur Bildung 
des Kunſtgeſchmacks 


von 
Suſe Pfeilſtücker 
3. Auflage 


VI, 167 Seiten mit 96 Textabbil⸗ 
dungen und 7 Farbtafeln 
Leinenband Mk. 6.— 


Gebunden Mk. 4.— 

Es iſt ein eigen Ding mit dem Kunſt⸗ 
geſchmack. Durch bloßes abſtraktes Aſthe⸗ 
tiſieren wird ihn keiner erlangen, dieſes 
Schloß mit ſieben Toren, das nur dem durch 
erbliche Veranlagung und häuslichen Ein⸗ 
fluß Begnadeten Einlaß zu gewaͤhren ſcheint. 
Gottlob gibt es aber doch greifbare, feſte 
Ausdrücke und leichtfaßliche Regeln, an 
deren Hand das Ziel zu erreichen ift. Hier 
ſind ſie in vortrefflicher Weiſe geboten. 


„ . . . Eine vortreffliche Einführung in 
die Kunſtgeſchichte.“ 
Volksbildung. 


.. . . Selbſt der in der Kunſtgeſchichte 


weiter ortgeſchrittene wird in dem Buche 
vieles finden, was er dem Verfaſſer hoch 


anrechnet. s 
eit 
Buchweſen nee 


Julius Klinkhardt, Verlagsbuchhandlung in Leipzig 


2 in Lexikon, das Antwort gibt auf die unzähligen Fragen 

Auch Sie brauchen de taich ba | g | 
glich beim Gespräch, beim Buch- und Zeitungslesen, 

auf allen Gebieten des menschlichen Wissens und aus dem praktischen Leben an Sie herantreten. 


Halbleinen 23 Mk. Halbleder 30 Mk. 
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DERKLEINE BROCKHAUS 


Ueber 54000 Stichwörter auf etwa 800 dreispaltigen Textseiten mit 
über 6000 Abbildungen im Text und auf89 einfarbigen und bunten 
Tafeln und Kartenseiten, sowie 36 Uebersichten und Zeittafeln 


Prospekt wird auf Verlangen kostenlos zugesandt 


Auf Wunsch liefern wir das Werk zum Original- 
preis in Halbleinen audi gegen Zahlung in Monatsraten & 4 Mark 
In 


albleder gegen 6 Mark Monatsraten 


Ort und Datum: 


Name und Stand: 
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Märkische Heimat 
im Blühen und Grünen 


Ein Heimatbuch für den Wanderer und alle Freunde der Pflanzenwelt 
von Dr. Walter Eifenberger 
Mit 174 Abbildungen auf 111 Kunstdruck - Tafeln 
Herausgegeben von der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Preußen. Preis 6.— Rm. gebd. 


Dieses Werk ist so recht dazu angetan, die Liebe zum märkischen Land mit seinen 
stillen Schönheiten zu wecken. jeder Wanderer und Naturfreund wird gern zu diesem 
Buche greifen, um sich an Hand der 174 meisterhaften Originalaufnahmen aus Wald 
und Flur von dem reizvollen Pflanzenleben der Mark erzählen zu lassen. Er wird 
erkennen, daß die so häufig geschmähte märkische Landschaft mit ihren weitgedehn- 
ten Kiefernwäldern gar nicht so eintönig ist und daß es in Wald und Heide, in Moor 
und Sumpf ungezählte Wunder des Pilanzenlebens gibt, die zu fesselnden und genuß- 
reichen Beobachtungen einladen. — Auch von den Zaungästen und Mauerblümchen 
unter den Pflanzen und von dem siegreichen Kampfe des Schilfſes gegen die mär- 
kischen Seen erzählt das Buch, das allen Naturfreunden ein liebenswürdiger Weg- 
weiser durch das grünende und blühende märkische Land sein will. 


Hugo Bermühler Verlag, Berlin-Lichterfelde I. 
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Fierasier beim Eindringen in eine Seewalze 


Hugo Vermühler Verlag ⸗Verlin-Lichterfelde 
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Die Beſchaffenheit der nächſten Firfterne. 
Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Münſter i. W. 
Mit 2 Bildern, worunter ein ſtereoſkopiſches. 


Kann man bei der Erforſchung der acht 
großen Planeten eine möglichſt genaue 
Kenntnis ihrer Größe, Geſtalt und Be⸗ 
wegung ſowie der phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften jedes einzelnen als Ziel der Arbeit 
hinſtellen, ſo muß das ſchon bei den mehr 
als tauſend bis jetzt bekannten kleinen 
Planeten anders umſchrieben werden. 
Hier iſt die Größe nur in einzelnen 
günſtigen Fällen beſtimmbar; was die Be⸗ 
wegung angeht, ſo gibt es einige durch die 
Bahnlagen und die auftretenden Störun⸗ 
gen intereſſantere Fälle, aber bei den 
meiſten muß mehr oder weniger fumma: 
riſch verſahren werden; es braucht die 
Rechnung nur ſo genau zu ſein, daß das 
einzelne Objekt beſtimmt wiedergefunden 
werden kann, am einfachſten photogra= 
phiſch, und im übrigen hat die ſtatiſtiſche 
Vergleichung ſo vieler Bahnelemente 
wiſſenſchaftlichen und beſonders fosmo- 
goniſchen Wert. Es handelt ſich bei den 
meiſten aus dieſem Tauſend nicht mehr um 
Individuen, ſondern um Exemplare. 

Wie ſteht es nun in dieſer Hinſicht um 
die fo viel zahlreicheren Fix ſter ne? In 
dem Sinne, daß jeder von ihnen einen be⸗ 
ſtimmten Abſtand vom Sonnenſyſtem hat 
und dabei eine gewiſſe Stufe der Ent⸗ 
wickelung vom Nebel über ein heißes Sta- 
dium bis zum erkaltenden Körper dar⸗ 
ſtellt, kann man mit etwas größerem 
Rechte von Individuen reden, als bei den 
taufend kleinen Planeten, die eben alle 
kalt und erſtarrt ſind. Bedenken wir aber, 
wie groß das Weltall und wie ungeheuer 
die Zahl der darin verſtreuten Fixſterne 
iſt, ſo iſt doch andererſeits zu erwarten, 
daß ſich zu jedem beſtimmten Stern, ſagen 


wir Wega, genug Gegenſtücke finden wür⸗ 
den, wenn ſie uns alle nahe genug wären, 
um ihre Eigenſchaften bekannt zu geben. 
Wir werden alſo auch hier, wenn wir all⸗ 
gemeine Wahrheiten finden wollen, auf 
das ſtatiſtiſche Verfahren gedrängt, wie es 
beſonders in Amerika ſeit Jahrzehnten in 
großartiger Weiſe geübt worden iſt. Eine 
amerikaniſche Arbeit“ iſt es denn auch, die 
neueſtens einen Beitrag dieſer Art zu der 
Löſung der Aufgabe darſtellt. Verſuchen 
wir, ihren Hauptinhalt ſo mitzuteilen, wie 
es naturwiſſenſchaftlich allgemein gebilde⸗ 
ten Leſern willkommen ſein mag. 

Als ein Hauptproblem der Statiſtik iſt 


die Vergleichung möglichſt vieler Fixſterne 


mit der uns genauer bekannten Sonne an- 
zuſehen. Wir wiſſen, daß manche von 
ihnen in Wahrheit viel heller ſind als das 
Tagesgeſtirn, manche aber auch ſchwächer, 
und wir haben Gründe für die Annahme, 
daß die Zahl gerade dieſer von Natur aus 
lichtſchwachen Sterne beſonders groß iſt. 
Eine Auszählung wird aber dadurch er— 
ſchwert, daß die ſchwächſten Objekte eben 
nur dann für uns ſichtbar ſind, wenn ſie 
uns verhältnismäßig nahe ſtehen. Wenn 
wir alſo die Statiſtik zunächſt überhaupt 
auf die relativ nicht ſehr weit entfernten 
Sterne beſchränken, haben wir etwas beſ⸗ 
ſere Ausſicht, das Verhältnis der Anzahl 
der ſchwachen zu der der helleren aufzu⸗ 
finden. Es fragt ſich da zunächſt, bis zu 
welchem Abſtande vom Sonnenſyſtem wir 
gehen ſollen. Luyten nimmt 10 Stern⸗ 


$ The properties of stars In the solar nigborhood. 
By Willem J. Luyten, Harvard College Observatory. Zu- 
erft erſchlenen im Scientific Monthly, June, vol. X 1, p. 
494 498; dann als Harvard Reprint 0 ſelbſtändig vers 
offentlicht. 
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weiten, wobei wir diefes alte und wohl⸗ 
klingende deutſche Wort für das engliſche 
Sprachungetüm Parec einſetzen. Es be⸗ 
deutet den Abſtand, in welchem die jähr- 
liche Parallaxe eine Bogenſekunde beträgt, 
alſo das 206 265 fache der Sonnenweite. 
Demgemäß ſind 10 Sternweiten gleich der 
zweimillionenfachen Sonnenweite oder 
gleich 31,6 Lichtjahren. Die Aufgabe, alle 
Sterne innerhalb dieſes Bezirkes zu er⸗ 
faſſen, iſt nun keineswegs leicht lösbar. 
Für Sterne, deren wahre Helligkeit min⸗ 
deſtens der der Sonne gleichkommt, haben 
wir einige Gewähr der Vollſtändigkeit. 
Denn ein Stern von Sonnenbeſchaffenheit 
wird, wenn wir ihn um 10 Sternweiten 
abrücken, uns noch etwas heller als in der 
fünften Größe erſcheinen. So helle, dem 
freien Auge bequem ſichtbare Sterne ſind 
aber nach ihren ſcheinbaren Ortsverände⸗ 
rungen, aus denen man eben auf den 
meßbaren Abſtand ſchließt, ſehr wohl be⸗ 
kannt, und es ift nicht anzunehmen, daß 
uns ein ſolcher entgangen wäre. Bei 
den lichtſchwächeren ſteht die Sache ganz 
anders. Die Aufſuchung auch nur einer 
einzigen Parallaxe, alſo die Beſtimmung 
des Abſtandes eines einzigen Sternes, er⸗ 
fordert einen ſolchen Aufwand von Arbeit 
des Beobachters und des Rechners, daß ſie 
nur bei ſolchen Geſtirnen unternommen 
zu werden pflegt, wo eine wirkliche Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg gegeben iſt. Als Kenn⸗ 
zeichen kommt da neben großer Helligkeit 
beſonders eine große Eigenbewegung in 
Betracht. Sie war es ja z. B., die im 
Jahre 1837 Friedrich W. Beſſel ver⸗ 
anlaßte, bei dem Sternpaar 61 Cygni die 
Beſtimmung zu verſuchen, obſchon die bei⸗ 
den Sterne zuſammen nur die fünfte 
Größe haben. Das Ziel wurde bei dieſem 
erſten Objekte erreicht, und es ſtellte ſich 
ſpäter heraus, daß, ausgenommen a Cens 
tauri und Sirius, ſämtliche Sterne erſter 
Größe weiter von uns abſtehen als 61 
Cygni. Vor einigen Jahren kam eine noch 
größere Überraſchung dieſer Art: am Cap 
entdeckte der engliſche Aſtronom Inn es, 
daß in der Nachbarſchaft von a Centauri. 
nur 2 Gr. 11 Min. im Bogen davon ent⸗ 
fernt, ein Sternchen elfter Größe ſteht, das 
uns noch etwas näher iſt als jener Stern 
erſter oder eigentlich ſchon 0. Größe. Die 
Parallaxe von a, den man zwei Menſchen⸗ 
alter hindurch als den nächſten Fixſtern 
angeſehen hat, beträgt nämlich 0,76 Se⸗ 


kunden, was einem Abſtande von 4.287 
Lichtjahren entſpricht, während die Pro⸗ 
xima Centauri, wie man das Sternchen 
genannt hat, bei der Parallaxe von 0,77 
nur 4,232 Lichtjahre gebraucht, um ihre 
Strahlen zu uns herabzuſenden. Solcher 
Proximae, die ſich bisher nicht haben ein⸗ 
fangen laſſen, mag es noch mehr geben. 
Jenes Sternchen am Südhimmel hat eine 
mehr als 25 000 mal geringere Lichtſtärke 
als a Centauri. Übrigens iſt die hellere 
Komponente von a, der wieder ein Doppel⸗ 
ſtern iſt, in Wahrheit faſt genau ſo hell 
wie die Sonne. Die Proxima läßt ſich 
ſchon mehr mit dem Vollmonde als mit der 
Sonne vergleichen, da ſie nur etwas über 
zwanzigmal ſo hell iſt wie dieſer. 

Was die vorhin erwähnten Eigenbewe⸗ 
gungen angeht, ſo hat eine jede zwei Be⸗ 
ſtandteile, nämlich zunächſt den ſeitlichen 
oder tangentialen, der auf der Rich⸗ 
tung von der Erde oder Sonne zum Stern 
ſenkrecht ſteht. Dieſen können wir nur als 
Winkel meſſen, deſſen Größe nicht nur von 
der wahren Schnelligkeit abhängt, womit 
der Stern fortſchreitet, ſondern auch von 
der Entfernung, mit deren Zunahme er 
offenbar kleiner wird. Der andere Teil 
liegt in der Geſichtslinie ſelbſt, es iſt der 
radiale, und er verrät ſich uns in einer 
Verſchiebung der Spektrallinien nach Rot 
oder nach Blau hin, je nachdem der Stern 
von uns abrückt oder uns näherkommt. 
Die Möglichkeit, ihn durch Ausmeſſung der 
Spektrogramme zu beſtimmen, wird, da 
die Größe der Verſchiebung nur von der 
Schnelligkeit ſelbſt abhängt, durch die 
wachſende Entfernung nur in dem Sinne 
beſchränkt, daß mit zunehmender Licht⸗ 
ſchwäche die Ausmeßbarkeit der Spektren 
allmählich aufhört. Ein Mittel, ſehr nahe 
lichtſchwache und dabei auch ſchwach be⸗ 
wegte Sterne herauszufinden, haben wir 
noch nicht, ſo daß ſelbſt in der relativen 
Nähe der Sonne die Liſte der ſchwächſten 
Objekte unvollſtändig bleiben wird. N 

Nach ſorgfältiger Unterſuchung hat Luy⸗ 
ten bis um Abſtande von zehn Sternweiten 
104 Objekte buchen können, worunter ſich 
außer iſolierten Sternen auch doppelte und 
mehrfache befinden. Zählt man hier alle 
einzelnen Komponenten beſonders, dann 
erhöht ſich die geſamte Zahl auf 144. Für 
alle dieſe ſind Abſtand und tangentiale 
Eigenbewegung ſowie die ſcheinbare und 
alſo auch die wahre Helligkeit bekannt, für 
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132 auch die Spektralklaſſe und für 85 die 
Radtalbewegung, die fih aus dem ſoeben 
angedeuteten Grunde nicht für alle hat be⸗ 
ſtimmen laſſen. Die Unvollſtändigkeit der 
Liſte geht hervor aus der Vergleichung mit 
der für ein engeres und alſo beſſer bekann⸗ 
tes Gebiet aufgeſtellten. Beſchreibt man 
nämlich um die Sonne eine Kugelfläche 
mit dem Halbmeſſer von zehn Sternweiten, 
eben die in Rede ſtehende, und dann eine 
kleinere mit nur fünf Sternweiten, ſo iſt 
deren Volumen offenbar achtmal in dem 
der größeren enthalten. In der kleineren 
Kugel kennen wir 27 Objekte, und es 
müßten alſo, wenn wir bis an die Grenze 
der großen fortſchreiten, 7 X 27 = 189 hin⸗ 
zutreten; tatſächlich find es nur 104—27 
— 77. Das Volumen der kleineren Kugel 


ift gleich $ m. 125 oder 523,6 Kubik⸗ 


Sternweiten, woraus hervorgeht, daß, 
wenn wir in dieſer Kugel wirklich alle Ob⸗ 
jekte kennen, deren eines auf 20 Kubik⸗ 
Sternweiten kommt. Eine Sternweite iſt 
etwa gleich 30 Billionen Kilometer. Man 
könnte ſie ſich vorſtellen als angebracht 
auf den Ecken von Würfeln in einem 
kubiſch abgeteilten Raume. Die Kanten 
wären dann 2,86 Sternweiten lang, alſo 
etwa 86 Billionen Kilometer. 


Die ſogenannten Sterngrößen ſind den 
Logarithmen der Helligkeiten umgekehrt 
proportional, indem das Fortſchreiten um 
eine Größenklaſſe eine Diviſion der Hellig⸗ 
keit mit 100-4 — 2,5119 bedeutet, das Fort: 
ſchreiten um fünf Klaſſen genau die Divi⸗ 
fion mit 100 = (100,4). Zehntel und 
Hundertſtel der Klaſſen werden ſinngemäß 
definiert. Abſolute Größe ift die, welche 
ein Geſtirn im Abſtande von zehn Stern⸗ 
weiten hätte. Sie beträgt z. B. für die 
Sonne 4,74, d. h. es würde unſer Tages⸗ 
geſtirn in dieſem Abſtande uns noch 
ſchwächer erſcheinen als jetzt das Reiterlein 
auf dem Himmelswagen mit 4,02. Sirius, 
der jetzt — 1,58 hat, hätte + 1,26; er iſt 
um 3, 48 Klaſſen heller als die Sonne, ent⸗ 
ſprechend dem Verhältniſſe 24,66 der wah⸗ 
ren Lichtſtärken, während ſein Begleitſtern 
mit 11,28 um 6,54 Klaſſen ſchwächer iſt 
als fie, dem Verhältniſſe 1: 413 ent- 
ſprechend. 

Der vor einigen Jahren verſtorbene be⸗ 
rühmte niederländiſche Aſtronom Kap- 
teyn glaubte die abſolute Größe 7,7, die 
etwa den 15. Teil, nach anderer Beſtim⸗ 


mung den 11. Teil, der Sonnenhelligkeit 
bedeutet, als die durchſchnittliche bezeichnen 
zu können. Ein biologiſches Beiſpiel kann 
den Satz verſtändlicher machen. Es gibt 
für junge Leute eines beſtimmten Alters, 
die in einem beſtimmten Lande aufge⸗ 
wachſen ſind, eine durchſchnittliche Körper⸗ 
länge. Meſſen wir, z. B. bei der Aus⸗ 
hebung, eine größere Anzahl, und tragen 
wir die Abweichungen von der Norm, die 
etwa in Zentimetern ausgedrückt ſind, als 
Abſziſſen einer Kurve auf, die Anzahlen 
der beobachteten Fälle als Ordinaten, ſo 
wird ſich zeigen, daß die Kurve die ſo⸗ 
genannte Fehlerkurve iſt, wie ſie auch bei 
aſtronomiſchen Beobachtungen gilt. Zu 
den durch dieſe Linie ausgedrückten Eigen⸗ 
ſchaften gehört, daß negative Abweichun⸗ 
gen ebenſo häufig vorkommen als pofitive 
derſelben Größe, ſowie daß die Abweichun⸗ 
gen deſto unwahrſcheinlicher werden, je 
größer ſie ſind und praktiſch jenſeits einer 
gewiſſen Grenze überhaupt nicht mehr vor⸗ 
kommen. In ähnlicher Weiſe ſollten ſich 
die abſoluten Größen der Sterne ſym⸗ 
metriſch um den Mittelwert 7,7 verteilen. 
Als Luyten ſein Material in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſtatiſtiſch unterſucht, wollte die Kurve 
anfangs nicht ſymmetriſch verlaufen, in⸗ 
dem ſie zum Maximum hin zu ſchnell an⸗ 
ſtieg. Damit war ſchon angedeutet, daß 
der Kapteynſche Wert noch zu hell iſt. Mit 
Hinzuziehung anderer Zahlen, insbeſon⸗ 
dere mit Rückſicht auf die von Wolf auf⸗ 
gefundenen ſchwachen Sterne mit großer 
Eigenbewegung, fand er, daß der Mittel⸗ 
wert auf die neunte abſolute Größe herab⸗ 
zudrücken, d. h. daß die wahre Lichtſtärke 
noch durch 3,3 zu teilen iſt. 

Die ſpektrale Aufreihung der 
Sterne hat bekanntlich auch entwickelungs⸗ 
geſchichtlichen Sinn. Unſere Figur 1 hat 
als Abſziſſen die Spektralklaſſen AFGKM 
des amerikaniſchen Syſtems; die Klaſſe B. 
die noch heißer iſt als A. iſt zufällig nicht 
vertreten. Die Oberflächen⸗Temperatur der 
Sirius⸗Sterne A beträgt etwa 11 000 Grad 
Celſius, die der Sonnenſterne G noch über 
6000 Grad, die der rötlichen Sterne M nur 
noch 3000 Grad. Als Ordinate ift das Ber- 
hältnis der Lichtſtärke des Sternes zu der 
der Sonne, wie ſie Luyten annimmt, auf⸗ 
getragen, jedoch in logarithmiſchem Maß⸗ 
ſtabe, ſo daß 0,01 ſo weit nach unten von 
der Einheit abſteht wie 100 nach oben. Wie 
man ſieht, verläuft bei dieſer Anordnung 
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die Kurve, von einem leichten Bogen abge⸗ 
ſehen, faſt genau nach dem Verhältnis 1:1 
wie eine gerade Linie; es ſind aber drei 
Ausnahmen da, die Sterne unten links 
von heißem Spektraltypus und doch von 
geringer Leuchtkraft. Überhaupt aber ſieht 


dem Syſteen des Sirius, auch noch in der 
Lage, die Bewegung des Hauptſterns um 
den gemeinſamen Schwerpunkt des Paares 
zu meſſen, nicht nur die des Begleiters um 
den Hauptſtern, dann können wir auch das 
Verhältnis der beiden Maſſen unterein- 


Abb. 1. 


man, daß etwa vom 30 fachen der Licht: 
ſtärke der Sonne bis zu ihrem 500. Teil 
alle Abſtufungen der Helligkeit vorkommen. 
Man beachte hierbei, daß nur die Sterne 
in dem Diagramm berückſichtigt werden 
konnten, deren Spektrum ſich hat beſtim— 
men laſſen; alſo z. B. nicht die Proxima 
Centauri, durch deren Mitnahme der 
Spielraum noch ſehr vergrößert werden 
könnte. Er würde, wenn man die weite— 
ften Grenzen nimmt, mindeſtens 1: 1 Bil- 
lion betragen. 

Sehr viel kleiner iſt der Spielraum bei 
den Maſſen der Geſtirne. Kennen wir 
von einem Sternpaar die ſcheinbar an der 
Sphäre beſchriebene Bahn und auch die 
Entfernung vom Sonnenſyſtem, fo find 
wir in der Lage, die Summe der zwei 
Maſſen in ihrem Verhältnis zur Sonnen: 
maſſe zu beſtimmen. Sind wir, wie bei 


Zuſammenhang zwiſchen Spektralklaſſe und wahrer Helligkeit der Sterne. 


ander und damit das jeder einzelnen zur 
Sonnenmaſſe berechnen. Sirius hat die 
2,2 fache Maſſe der Sonne, ſein licht⸗ 
ſchwacher Begleiter auch noch die 1,1 fache, 
während den zwei Sternen, die das Paar 
a Centauri bilden, zuſammen die doppelte 
Maſſe des Tagesgeſtirns zukommt. Ver⸗ 
mutlich ift das Verhältnis 1: 1000, der 
größte Spielraum, der bei den Maſſen der 
Sterne gegeben werden kann. Eine Kugel 
vom zehnfachen Durchmeſſer der Sonne, 
von 1000 facher Raumerfüllung und Maſſe, 
können wir uns geometriſch vorſtellen; ſie 
iſt aber phyſikaliſch unmöglich, weil der 
innere Druck ſie ſprengen würde. Nach 
unten können wir freilich die Grenze ſo 
weit ziehen wie wir wollen; aber ein Kör⸗ 
per, deſſen Durchmeſſer ein Zehntel von 
dem der Sonne wäre, hätte ſelbſt bei 
gleicher ſpektraler Beſchaffenheit nur den 
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100. Teil ihrer Leuchtkraft und müßte, um 
aufgefunden zu werden, uns ſchon ſehr 
nahe ſtehen; überdies wäre ihm nur eine 
kurze Lebensdauer beſchieden. 

Ein weiterer Geſichtspunkt, unter dem 
man die nächſten Sterne betrachten kann, 
ift der der Eigen bewegungen. Wir 
müſſen zwiſchen parallaktiſcher und wirk⸗ 
licher Bewegung unterſcheiden. Seit lan⸗ 
ger Zeit weiß man, daß ſich ein großer 
Teil der Bewegungen, und zwar ſowohl 
der radialen als auch der tangentialen, 
durch die Annahme erklären läßt, daß das 
Sonnenſyſtem auf einen in der Gegend 
des Sternbildes Hercules liegenden Punkt 
hin wandert. Zieht man ab, was auf 
Rechnung dieſes Fortſchreitens des Son⸗ 
nenſyſtems kommt, nämlich ein Wegfliehen 
aller Sterne von jenem Zielpunkte, dem 
ſog. Apex, und ein Hinſtreben zu dem ent⸗ 
gegengeſetzten Punkte, dem Antiapex, ſo 
hat man die parallaktiſche Bewegung be- 
rückſichtigt, und es bleibt nur noch die 
wirklich eigene, ſogenannte pekuliare Be⸗ 
wegung übrig. Nun hat man ſchon länger 
feſtgeſtellt, daß die weniger lichtſtarken 
und auch die maſſenärmeren Sterne, was 
ja zum Teil zuſammenfällt, ſchneller wan⸗ 
dern als die abſolut helleren und maſſen⸗ 
hafteren. Luyten hat, um die Größe und 
Richtung des Sonnenlaufes zu beſtimmen, 
die beobachteten Eigenbewegungen der 
kleineren, maſſenärmeren Sterne mit 
etwas verringertem Gewichte in die Rech⸗ 
nung eingehen laſſen, wodurch zugleich der 
Umſtand berückſichtigt wurde, daß die be⸗ 
ſonders raſchen Eigenbewegungen, weil 
ſie ſich leichter kundgeben, die Statiſtik ver⸗ 
derben könnten. Er findet den Apex der 
Sonnenbewegung an der Grenze der 
Sternbilder Lyra und Hercules. (a = 278° 
— 18h 32m; d = + 36°). Die Geſchwin⸗ 
digkeit des Fortſchreitens beträgt 25 Sekun⸗ 
denkilometer. Es handelt ſich alſo hier 
um die Bewegung des Sonnenſyſtems mit 
Bezug auf den gemeinſamen Schwerpunkt 
der ihm benachbarten Fixſterne. Iſt ſie 
abgerechnet, ſo bleiben für jeden einzelnen 
Stern Richtung und Geſchwindigkeit des 
eigenen, pekuliaren Lauſes übrig. Man 
kann fie nach einem Koöoordinatenſyſtem 
ordnen, deffen Z⸗Achſe ſenkrecht auf der 
Ebene der Milchſtraße ſteht. In dieſer 
Ebene ſelbſt verläuft dann die X-Achſe in 
der Richtung der bevorzugten Bewegun⸗ 
gen, die Y⸗Achſe ſenkrecht dazu. Es ergab 


ſich, daß die Geſchwindigkeits⸗Komponen⸗ 
ten, die ſenkrecht zur Milchſtraße verlaufen, 
beim Anordnen nach der Größe die ſoge⸗ 
nannte Laplaceſche Fehlerkurve erſter oder 
zweiter Art befolgen, die beiden anderen 
ſehr nahe die Kurve erſter Art. Die Loga⸗ 
rithmen der vollen Geſchwindigkeiten be⸗ 
folgen dagegen die vorhin beſprochene, ge⸗ 
wöhnliche Fehlerkurve. Die Komponente 
Z ift durchſchnittlich die kleinſte, d h. die 
Eigenbewegungen erfolgen hauptſächlich 
parallel der Milchſtraßenebene. 

Aus den vollen Geſchwindigkeiten und 
den Maſſen kann man ferner die Bewe⸗ 
gungswucht des Syſtems ableiten, die 


bekannte Größe 2 MV? Wählt man als 


Einheit der Geſchwindigkeit 1 Kilometer: 
ſekunde, als Einheit der Maffe die Sonnen- 
maſſe, ſo bekommt man für die Sonne 
ſelbſt 51:25°.=312,5. Der Mittelwert 
für das ganze engere Syſtem innerhalb 
der Kugelfläche von zehn Sternweiten 
Halbmeſſer iſt weit größer, nämlich gleich 
2800. In dem . g.⸗Syſtem der Phyſik 
bedeutet das 5. 1046! 

Um ſich ein zutreffendes Bild des enge⸗ 
ren Syſtems zu machen, muß man noch 
die Durchmeſſer der einzelnen Körper 
kennen. Der der Sonne iſt uns ja bekannt, 
aber bei denen der Nachbarſterne verſagt 
die unmittelbare Meſſung, weil ſie auch in 
großen Fernrohren als Punkte erſcheinen. 
Da uns indeſſen das Spektrum ſagt, in 
welchem Glutzuſtande ein Stern iſt, und 
da wir hieraus berechnen können, wieviel 
Licht die Einheit der Oberfläche ausſtrahlt, 
z. B. ein Quadratmeter, da uns drittens 
die geſamte Helligkeit eines jeden Sternes 
und viertens ſein Abſtand bekannt iſt, 
können wir ſo ſchließen: ein Körper von 
der Größe der Sonne und dem beobachte⸗ 
ten Spektrum, ſagen wir F, müßte in die⸗ 
ſer Entfernung die und die geſamte Hellig⸗ 
keit aufweiſen; iſt die beobachtete größer, 
ſo kann das nur daran liegen, daß die dem 
Quadrat des Halbmeſſers proportionale 
Fläche größer iſt als die Sonnenoberfläche. 
Man kann alſo die Durchmeſſer der Nach⸗ 
barſterne rechneriſch finden, und da man 
(ogi. Seite 291) auch den mittleren 
Abſtand kennt, ergibt ſich das Verhältnis 
der Durchmeſſer zu den Abſtänden. Wenn 
man den mittleren Abſtand auf 1000 Kilo- 
meter verkleinert, was genau der Entfer⸗ 
nung von Köln nach Königsberg gleich iſt, 
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ſo muß man nach Luyten die Durchmeſſer 
gleich 16 Millimetern machen! Die jähr⸗ 
lichen Eigenbewegungen, die man noch 
auf recht lange Zeit als geradlinig anſehen 
kann, werden dann durchſchnittlich gleich 
3,4 Metern, einer Strecke, die ein Rad⸗ 


befindet ſich im Abſtande von etwa 
150 Lichtjahren oder nicht ganz 50 Stern⸗ 
weiten nördlich über der Ebene der Mildy- 
ſtraße. Die Sterne ſind durch Scheiben 
dargeſtellt, deren Durchmeſſer den ihrigen 
proportional ſind. Die Entfernungen ha⸗ 


Abb. 2. Stereoſkopiſche Uberſicht der Nachbarſterne der Sonne. 


fahrer bequem in einer Sekunde abmacht. 
Man ſieht daraus, daß die Gefahr eines 
Zuſammenſtoßes zweier Sterne nicht eben 
groß ift. Er kann nach der Wahrſcheinlich⸗ 
keitsrechnung allerdings in 10 Trillionen 
Jahren einmal eintreten. Bei dieſer Ver⸗ 
fleinerung, die dem Maßſtabe 1: 50 Bil⸗ 
lionen entſpricht, werden die Sterne Maſ⸗ 


ſen von 4 Gramm. Die durchſchnittliche 


Temperatur der Nachbarſterne der Sonne 
wird auf 4000 Grad beſtimmt; die Sonne 
ſelbſt iſt alſo noch ein verhältnismäßig 
heißer Himmelskörper. 

Wir werden nun das Stereogramm 
Figur 2 würdigen können. Der Beobachter 


ben dagegen einen 8 Millionen mal klei⸗ 
neren Maßſtab; man hätte alſo, um zwei 
Scheibchen des Bildes in den richtigen Ab⸗ 
ſtand voneinander zu rücken, jedes Milli⸗ 
meter durch eine Strecke von acht Kilo⸗ 
metern zu erfetzen. — Bekanntlich iſt es 
bei einigem Geſchick möglich, ein ſolches 
Stereogramm ohne künſtliche Hilfsmittel 
plaſtiſch zu ſehen. — Die Richtigkeit des 
Vergleiches des Sternſyſtems mit einem 
Syſtem von Gas⸗Molekeln unter äußerſt 
geringem Druck wird durch die Luytenſche 
Rechnung beſtätigt. Die Geſamtzahl der 
Sterne in unſerer Milchſtraßenwelt dürfte 
10 Billionen betragen. 


Die Wiedereinführung der Braunkohlenflora in Deutſchland. 
Von Profeſſor Dr. W. Gothan, Berlin. 


Die Flora Deutſchlands und Mittel⸗ 
europas hat durch die Eiszeit ihr tertiäres 
Geſicht verloren, kann man ſagen. In 
anderen Gebieten der Erde hat ſie es 
— wenigſtens teilweiſe — behalten. Was 
wir heute bei uns an wildwachſenden 
Pflanzen erblicken, iſt ſpäter von Weſten, 
Südoſten und Oſten zugewandert. Wir 
wiſſen, daß viele Gewächſe, die heute in 
Nordamerika, in Oſtaſien, im pontiſchen 
Gebiet und auch in den Mittelmeerländern 
zuhauſe ſind, bei uns damals ihr Fort⸗ 


kommen fanden. Das Klima war im Ter⸗ 
tiär, der Braunkohlenformation, anfangs 
ſehr warm, tropiſch, und in dem älteſten 
Abſchnitt ſpielen demgemäß noch faſt tro⸗ 
piſche Elemente eine Rolle. Das neueſte 
Zeugnis dafür ſind die in der eocänen 
Braunkohle entdeckten Kautſchukbäume, 
von denen in dieſer Zeitſchrift ſchon die 
Rede war. Es ſetzte aber eine ſtändig 
fortſchreitende Abkühlung ein, die fchließ- 
lich im letzten Abſchnitt des Tertiärs, dem 
Pliozän, eine große Annäherung an un⸗ 
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ſere heutigen Verhältniſſe brachte, ſo daß 
damals bei uns bereits eine Menge von 
heute noch vorkommenden Arten wuchs. 
Es ſind uns heute viele dieſer bei uns 
ausgeſtorbenen Tertiärgewächſe nicht ſo 
fremdartig, als ſie bei der meiſt großen 
Entfernung ihrer jetzigen Heimatsgebiete 
ſein könnten; dies liegt daran, daß der 
Menſch ſeit Jahren dabei iſt, einen Teil 
der gewiſſermaßen verlorenen 
Tertiärflora im Wege der Kul- 
tur als Ziergewächſe wieder einzu⸗ 
führen. Selbſtverſtändlich kann dies nur 
mit beſtimmten und nur mit ſolchen Ge⸗ 
wächſen geſchehen, die das hieſige, im 
Vergleich etwa zum Miozän, dem vorletz⸗ 
ten Abſchnitt der tertiären Braunkohlen⸗ 
zeit, rauhe Klima Deutſchlands vertragen. 
Das Klima Deutſchlands iſt ja ſehr ver⸗ 
ſchieden, im Oſten kontinental, im Weſten 
ozeaniſch, und ſo ſind natürlich die Kultur⸗ 
möglichkeiten in den einzelnen Gebieten 
ſehr verſchieden. Die Gewächſe, um die es 
ſich hier handelt, beſtehen faſt ausſchließ⸗ 
lich aus Bäumen, daneben vielleicht auch 
einigen Waſſerpflanzen; von der krautigen 
Flora des Tertiärs iſt uns wegen ihrer 
größeren Zartheit foſſil wenig erhalten 
geblieben. Stämme, Blätter und Früchte 
baumförmiger Gewächſe ſpielen die Haupt⸗ 
rolle. Wir wollen heute einige Koniferen 
betrachten, für die das Geſagte zutrifft. 
Formen der Braunkohlenzeit, die als Kul⸗ 
turgewächſe wieder eingeführt werden, 
ſind ziemlich zahlreich und dem Gärtner 
und Botaniker vertraute Geſtalten. Wie 
ſehr das der Fall iſt, fiel mir u. a. im Ber⸗ 
liner Humboldthain auf, bei deſſen Beſuch 
ſich der ſehende Naturfreund in ferne Ge⸗ 
genden Oſtaſiens und Nordamerikas ver⸗ 
ſetzt fühlt, zugleich aber in ferne zurück⸗ 
liegende Zeiten des heimiſchen Bodens, 
eben in die Braunkohlenperiode. Bei den 
folgenden Betrachtungen, die auch für den 
Schulunterricht vielleicht manchen Wink 
enthalten, werden wir uns auf die wich⸗ 
tigſten Typen beſchränken und erheben 
auf Vollſtändigkeit keinerlei Anſpruch. 
Die Araukarien, die z. T. recht 
auffallenden Koniferen der ſüdlichen Halb⸗ 
kugel, brauchen wir hier nur nebenbei zu 
erwähnen, da ſie bei uns in Deutſchland 
als Freilandgewächſe keine nennenswerte 
Rolle ſpielen, im Gegenſatz zu England 
und Schottland, wo beſonders die chile⸗ 
niſche Araukarie mit ihrer abſurden Ge⸗ 


ſtalt ein ſehr verbreiteter Zierbaum iſt. In 
der Braunkohlenformation ſpielten die 
Araukarien in Europa und auf der Nord⸗ 
halbkugel überhaupt keine Rolle mehr. Sie 
waren aber in noch älteren geologiſchen 
Epochen, insbeſondere in der Jurazeit, 
über die ganze Erde verbreitet. Viel wich⸗ 
tiger iſt dagegen im Rahmen unſeres 
Themas die Familie der Sumpf- 
cypreſſengewächſe (Taxodieen), die 
heute in zwei oder drei Gattungen mit 
wenigen Arten in beſchränkten Arealen 
noch Aſylrecht auf der Erde hat. Die 
Sumpfcypreſſe ſelber (Taxodium distis 
chum) iſt bei uns in vielen Parks zu fin⸗ 
den, und an naſſen Stellen treibt ſie ihre 
bekannten Atem⸗Wurzeln aus dem Boden 
heraus; außer ihr exiſtiert noch in Mexiko 
in feuchten Tälern die mexikaniſche 
„Sumpf“ cypreſſe, die nicht wie ihre 
Schweſterart in waſſerbedeckten Sümpfen 
lebt. Die Heimat der echten Sumpfcypreſſe 
ift das atlantiſche Nordamerika von Flos 
rida bis Virginien. Sie bedeckt immerhin 
noch eine weit größere Fläche als die Ar⸗ 
ten der Mammutbäume (Sequoia), von 
denen der eigentliche Mammutbaum nur 
noch durch künſtlichen Schutz im Pofemite- 
tal in Californien erhalten wird; als 
Parkbaum wird er im weſtlichen Deutſch⸗ 
land häufig gezogen. Sequoia sempers 
virens ift dagegen im Felſengebirge Cali⸗ 
forniens noch mehr verbreitet, wird aber 
bei uns ſelten angepflanzt. Eine dritte 
Gattung der Sumpfcypreſſengruppe, Glyp* 
tostrobus, ſteht der Gattung Taxodium ſehr 
nahe und lebt heute im öſtlichen China. 


Sehen wir uns das Verbreitungsgebiet 


dieſer Bäume zur Braunkohlenzeit an, — 
man kann die entſprechenden foſſilen Arten 
von den heutigen ſchwerlich unterſcheiden 
— ſo iſt dagegen ihr heutiges Verbrei⸗ 
tungsgebiet äußerſt kümmerlich; über die 
ganze Nordhemiſphäre von Aſien über 
Europa bis nach Nordamerika waren ſie 
zu finden, und mehrere Arten von ihnen 
ſpielten als Charaktergewächſe unſerer 
Brauntohlenmoore eine hervorragende 
Rolle. Man dachte früher hierbei zuerſt 
immer an die Sumpfceypreſſen ſelber, doch 
iſt deren Rolle in der Braunkohle nach 
neueren Unterſuchungen überſchätzt wor⸗ 
den. Als noch wichtiger hat ſich die Urart 
der Sequoia sempervirens erwieſen; auch 
Glyptostrobus, der aber als Zierbaum 
keine Rolle ſpielt, war verbreitet. Mög⸗ 
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licherweiſe ſtehen die meiſten der tertiären 
Taxodien der mexikaniſchen Art näher als 
der eigentlichen Sumpfcypreſſe. Welche 
Rolle die Taxodien in der Braunkohlen⸗ 
flora geſpielt haben, geht daraus hervor, 
daß ungefähr 34 aller Holzſtämme dahin 
gehören, die man in der Braunkohle fin⸗ 
det, und ebenſo zeugen für ihre Häufigkeit 
beblätterte Zweige und Zapfen. 

Zu den Taxodieen gehört auch die eigen⸗ 
artige „Schirmtanne“ (Sciadopitys vertis 
cillata) aus Japan, eine allerdings ziem⸗ 
lich iſolierte Form. Die Schirmtanne wird 
wegen ihres kurioſen Ausſehens mit ihren 
ſchirmartig geſtellten flachen Nadeln bei 
uns nicht ſelten angepflanzt; die Nadeln, 
in Wirklichkeit „Doppelnadeln“, haben 
einen ſehr charakteriſtiſchen Bau, der ge- 
ſtattet, ſie auch im foſſilen Zuſtande in 
vielen Fällen noch leicht zu erkennen. Wir 
wiſſen, daß die Vorfahren dieſes tertiären 
Überbleibſels bis tief in das Mittelalter 
der Erde (Rhät⸗Lias) zurückgehen, daß ſie 
aber in der Braunkohlenformation noch 
in Deutſchland vorkamen, während heute 
Japan ihre letzte Zuflucht geworden iſt. 

Eine geringere Rolle als die Taxodieen 
ſpielten in der Braunkohlenzeit die Cupreſ⸗ 
ſineen oder Cypreſſengewächſe; ſie werden 
wohl an Artenzahl die gleichzeitig leben⸗ 
den Taxodieen übertroffen, aber an Größe 
der Beſtände ſie nicht erreicht haben. 
Heute iſt dieſe Gruppe bei uns faſt ausge: 
ſtorben, nur der Wacholder kommt in zwei 
Arten vor (Juniperus communis, der eigent: 
liche Wacholder, faſt überall in Deutſch⸗ 
land, und der Sadebaum, J. Sabina in den 
Alpen). Zur Braunkohlenzeit war dieſe 
Gruppe zahlreich bei uns vertreten. Man 
kennt Funde von Biota. Thuja (die be⸗ 
kannten „Lebensbäume“), Libocedrus und 
anderen. Eine Lebensbaumart hat ſogar 
noch den erſten Vorſtoß des nördlichen 
Eiſes überdauert und fand ſich in den 
Sinterkalken von Weimar; es iſt dieſelbe 
Art, wie die heute noch auf allen Kirch⸗ 
Höfen und in Parks bekannte Thuja occi 
dentalis. 

Die uns am beſten bekannten Koniferen 
ſind die Abietineen oder Tannengewächſe, 
von denen heute bei uns vorkommen: 
mehrere Kiefernarten aus der Sektion Pi- 
naster von Pinus, ferner eine Fichtenart 
(Picea excelsa) und eine Tamnenart (die 
Edeltanne, Abies pectinata). Das iſt nur 
eine kümmerliche Zahl im Verhältnis zu 


dem, was uns in der Braunkohlenforma⸗ 
tion an Tannengewächſen in Deutſchland 
entgegentritt. Wir begegnen da einer An⸗ 
zahl Kiefern aus Sektionen, die heute in 
Nordamerika und Oſtaſien zuhauſe ſind, 
z. B. Arten der Sektion Strobus, Taeda, 
Parrya u. a. Beſonders Arten der Sektion 
Strobus werden bei uns wieder häufig 
angepflanzt, die Weymuthskiefer und die 
Tränen⸗ oder Himalayakiefer. Eine Art 
der Weymuthskiefern hat ſich noch auf dem 
Balkan bis heute erhalten, und das Gleiche 
gilt von einer Fichtenart der ſogenannten 
tannenartigen Fichten, der Picea omorica 
in Serbien. Eine Verwandte dieſer läßt 
fih bereits in der Bernſteinformation nach⸗ 
weiſen; eine andere hat bis faſt zur Eis⸗ 
zeit in Deutſchland ausgehalten. Als Zier- 
bäume ſpielen ausländiſche Fichtenarten 
bei uns auch eine Rolle, wie die bekannten 
Blaufichten, doch weiß man gerade über 
die Fichten nicht übermäßig viel von ihrer 
Vorgeſchichte. Bekannt ſind auch die heute 
in Oſtaſien und Nordamerika heimiſchen 
ſogenannten Schierlingstannen (Tsuga), 
die mit ihren kurzen Nadeln und überaus 
zierlichen Zäpfchen ziemlich häufige Park⸗ 
bäume ſind. Man weiß, daß ſie zur Braun⸗ 
kohlenzeit bei uns ebenfalls zuhauſe waren; 
man hat ſie im weſtdeutſchen Gebiet nach⸗ 
gewieſen. Eine Tsuga⸗Art ift fogar noch in 
der älteren Zwiſcheneiszeit — alſo noch 
während der Eiszeit — in Galizien nad): 
gewieſen worden und bildet alſo ein 
Seitenſtück zu der Thuja des Weimarer 
Kalks. 

In größerer Verbreitung hat man 
in der Braunkohlenformation die Reſte 
der Douglasfichte gefunden (Pseudotsuga) 
gefunden und zwar ſowohl in Deutſchland 
wie in Sſterreich; man weiß auch, daß fie 
in ihrer jetzigen hauptſächlichen Heimat, 
in Nordamerika, bereits zur Tertiärzeit 
vorgekommen iſt. Eine Art dieſer Gattung, 
die in Nordamerika ein wertvolles Nutz⸗ 
holz liefert, iſt auch in Oſtaſien gefunden 
worden. Wenn man das heutige und ehe- 
malige Verbreitungsgebiet zuſammen⸗ 
nimmt, ſo erkennt man, daß ſie ehedem 
über die ganze Nordhalbkugel verbreitet 
war, ähnlich wie die Taxodieen. Die 
Douglasfichte findet ſich bei uns häufig 
als Parkbaum, und man hat auch ver⸗ 
ſchiedentlich Verſuche gemacht, ſie anzu⸗ 
forſten, wie z. B. in den Verſuchsforſten 
der Eberswalder Forſtakademie. Man 
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könnte die Beiſpiele aus dieſer zahlreich⸗ 
ſten Koniferenfamilie noch vermehren, wir 
wollen aber uns mit dem Geſagten be- 
gnügen laſſen und zum Schluß noch ein 
paar Worte den Eibengewächſen und 
ſchließlich dem Ginkgobaum widmen. 

Die Eiben oder Taxusgewächſe haben 
bei uns heute nur eine Art aufzuweiſen, 
die Eibe ſelber, deren Verbreitung ſtark 
zurückgegangen ift, die aber als Kultur⸗ 
baum allbekannt iſt. Von anderen Eiben⸗ 
gewächſen werden bei uns u. a. in milden 
Lagen gelegentlich Torreya-Arten kulti⸗ 
viert, die mit ihren breiten tiefgrünen 
Nadeln auffallen. Wir wiſſen, daß dieſe 
Gattung in der Braunkohlenzeit bei uns 
bereits vorkam, während ſie jetzt in Oſt⸗ 
aſien und dem mittleren Nordamerika zu» 
hauſe iſt. Merkwürdigerweiſe hat ſich von 
dem ſehr harten und anatomiſch ſehr leicht 
kenntlichen Eibenholz unter den Braun: 
kohlenſtämmen noch nichts gefunden. 

Mit den Eibengewächſen wurde früher 
der Ginkgobaum, der anſcheinend über⸗ 
haupt nur in kultiviertem Zuſtande be- 
kannt iſt und aus Japan und China zu 
uns gekommen iſt, zuſammengetan. Wir 
wiſſen, gerade aus dem Studium der ehe⸗ 
maligen Pflanzenwelt, daß er nichts wei⸗ 
ter ift als der einzige Überreſt einer im 
Mittelalter der Erde reich entwickelten 
Sippe, die ihre Hauptblüte in der Jurazeit 
erlebte, in der älteſten Kreide (Wealden) 
noch häufige und charakteriſtiſche Beſtand⸗ 
teile in der Vegetation (3. B. unſere Dei⸗ 
ſterkohle) lieferte, in der oberen Kreide 
aber ſchon ſelten war und eine rapide Ab⸗ 
nahme mit dem Auftreten der neuen 
Angioſpermenflora erfuhr. Die Gattung 


hat ſich aber durchgehalten und ſogar noch 
die Braunkohlenformation überdauert, wo 
ſich in Amerika und Mitteleuropa zerſtreut 
Blätter gefunden haben, die der heutigen 
Art ſehr nahe ſtehen. Der Ginkgobaum 
war ſogar noch bis zum Ende der Tertiär⸗ 
zeit, alſo bis zum Beginn der Eiszeit Bür- 
ger der deutſchen Flora; man hat ſeine 
Blätter noch im jüngſten Tertiär bei 
Frankfurt a. M. (auch in Nordfrankreich) 
gefunden. Auch er iſt alſo erſt der Eiszeit 
zum Opfer gefallen. 

Wir ſehen an den vorhergehenden Be- 
trachtungen, wie unſerer Pflanzenwelt 
durch die Kultivierung gewiſſer gymno⸗ 
ſpermer Zierbäume etwas von dem ter⸗ 
tiären Einſchlag zurückgegeben wird, den 
ſie durch die kataſtrophalen Einwirkungen 
der Eiszeit eingebüßt hatte, und können 
ein andermal vielleicht prüfen, wie weit 
dies für gewiſſe Laubbäume ebenfalls zu- 
trifft. 

Es wird dem Leſer nicht entgangen ſein, 
daß eine Anzahl der behandelten Formen 
bereits den Charakter von „Naturdenk⸗ 
mälern“ angenommen hat oder auf dem 
Wege dazu iſt; auch „lebende Foſſilien“ 
kann man manche davon nennen. Der 
Menſch und ſeine Kultur iſt in vielen Fäl⸗ 
len zwar daran ſchuld, daß Pflanzen: und 
Tierarten in ihrer natürlichen Exiſtenz be⸗ 
droht werden. Wir wollen es ihm aber hier 
zugute rechnen, daß er ſelber durch Ver⸗ 
pflanzung und Kultivierung manche be- 
drohte Art nicht nur vor dem Untergang 
rettet, wie es z. B. offenbar mit dem 
Ginkgobaum der Fall iſt, ſondern ſogar in 
andere Gebiete verbreitet. 


Neuere Unterſuchungen über die Farben der Vogelfeder. 


Von Dr. F. K. Glaſewald, Naumburg“. 


A. Zur Schillerſtruktur. 


Wenn in dem Aufſatz „Bau und Farbe 
der Vogelfeder“ (vgl. „Naturforſcher“, Ig. 2, 
S. 281) zum Schluß darauf hingewieſen 
wurde, daß viele Anzeichen darauf hin— 
deuten, daß die Schillerfarben der Vogel— 
feder auf ähnlichen Urſachen beruhen wie die 
der Schmetterlingsflügel, ſo haben ſich dieſe 
Vermutungen in jüngſter Zeit verdichtet. 
Durch Arbeiten von El ſäſſer iſt nahezu 
erwieſen, daß auch der Schiller, wie er uns 
3. B. in den Hals- und Flügelfedern des 


Stahlhuhnes 
Staren und Honigſaugern 
als Farbe dünner Blättchen, 
ferenzerſcheinung, zu deuten ijt. 

über das Entſtehen von Farben dünner 
Blättchen ſind wir durch die ausführliche 
Arbeit von Süffert (vgl. „Natur: 
forſcher“, Ig. 1. S. 97) unterrichtet; wir 
rufen uns daher nur kurz folgendes ins Ge— 
dächtnis zurück: Farben dünner Blättchen 


(Lophophorus l'huysi), bei 
entgegentritt, 
als Inter⸗ 


Nach B. Renſch, The Ibis for Octobre 1925, pp. 856 
bis 868. 
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entſtehen, wenn Lichtſtrahlen ſowohl an der 
Vorder⸗ wie an der Rückſeite eines ſehr dün⸗ 
nen farbloſen Blättchens zurückgeworfen 
werden; dieſe an beiden Flächen des Blätt⸗ 
chens zurückgeworfenen Anteile des einfal⸗ 
lenden Strahles fallen auch in einer Linie 
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notwendig find, folgendermaßen gegeben: 
einmal find die Fiedern zweiter Ordnung 
(radii) beſonders breit und flach gebaut, fer⸗ 
ner ſind ſie gegen die Fiedern erſter Ord⸗ 
nung (rami) um 90 Grad gedreht, ſo daß 
ihre abgeflachten Seiten dem Beſchauer zu⸗ 


Abb. I. Die Fedoſtrahlen (OHakenradien) find verbreitert und 


(bei a) um 90° gedreht, fo daß ihre fac 
Ein dünnes, farbloſes Hornblattchen 
che des Radius wirft an ſeiner Vorder⸗ und 


ſchauer zugekehrt iſt. 
auf der Oberflä 


e Seite dem Be⸗ 


Rückſelte einfallende Lichtſtrahlen in gleicher Richtung zurück, 


ſo daß Interferenzfarben entſtehen, die mit dem 
winkel der Strahlen wechſeln. Eine dichte 
halt von rückwärts einfallende, ftörende 


infalls⸗ 
igmentunterlage 
ichtſtrahlen ern. 


Die Bogenradien (links) weiſen normalen Bau au 


zurück; da ſie verſchiedene Wellenlänge 
haben, beeinfluſſen ſie einander, es entſteht 
die Interferenzerſcheinung. Die Wirkung 
der erwähnten Reflektion iſt abhängig ein⸗ 
mal von der Dicke der farbloſen Schicht, 
zweitens von der Zahl der übereinander ge⸗ 
ſchichteten farbloſen Blättchen, drittens vom 
inneren Einfallswinkel des Lichtes, viertens 
vom Brechungsexponenten der farbloſen 
Subſtanz. Man kann nun bei kontinuier⸗ 
licher Anderung eines dieſer Faktoren, z. B. 
des Einfallswinkels des Lichtes durch 
Drehung des ſchillernden Gegenſtandes, 
oder durch Anderung der Dicke der farbloſen 
Schicht nacheinander die Farben der New⸗ 
tonſchen Reihe herſtellen. 

Bei den Federn ſind nun die Faktoren, 
die für das Zuſtandekommen des Schillers 


gewandt ſind; drittens iſt ein ſehr dünnes, 
abgeflachtes Blättchen auf der Oberfläche 
der Radien vorhanden, an deſſen Vorder⸗ 
und Rückſeite die einfallenden Strahlen zu⸗ 
rückgeworfen werden, ſchließlich dient noch 
eine ſtarke Pigmentunterlage aus Melanin 
ganz ähnlich wie bei der Blauſtruktur (vgl. 
S. 284, 1. c. dieſes Jahrgangs) zur Verſtär⸗ 
kung der Farbwirkung, es wird dadurch ſeit⸗ 
lich einfallendes, weißes, von anderen Feder⸗ 
teilen reflektiertes Licht, das die Inter⸗ 
ferenzfarben übertönen könnte, ferngehalten 
(ſiehe Abb. I). 

Außerſt bemerkenswert iſt dabei die Tat⸗ 
ſache, daß die Schillerſtruktur ſtets nur bei 
Gegenwart einer ſtarken Melaninunterlage 
auftritt. Renſch ſieht ſich daher veran⸗ 
laßt, den veränderten Bau der Schiller⸗ 
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radien in Wechſelbeziehung zu ſetzen mit 
deren Pigmentgehalt. Nach dieſem Forſcher 
verurſachen dieſe ſtarken Melaninmaſſen 
während der Entwicklung innerhalb des 
Federkeimes eine Vergrößerung des Volus 
mens der Radien, die im Gegenſatz zu ande⸗ 
ren Federteilen keine Hohlräume aufweiſen. 
Die Radiusanlagen liegen zu der Zeit, in 


darin enthaltenen Melanin⸗ 
menge abhängt. Schließlich zeigen Al⸗ 
binos von Schillervögeln an den entſprechen⸗ 
den Federn den gewöhnlichen unverbreiter⸗ 
ten Bau nicht ſchillernder Radien (z. B. bei 
der Elfter [Pica pica]), wonach der Schluß 
berechtigt iſt, daß die Umformung der Ra⸗ 
dien aus Pigmentmangel unterblieben iſt. 


Breite der Zederradien bei verſchiedener Melaninintenfität 


Vogelart 


1. Corvus macrorhynchus . 

2. Corvus senese . 

3. Cuculus clamosus, normat: en 
4. Cuculus clamosus, dunkle Mutante . 
5. Anas platyrhynchus, normal . . 

6. naa pii platyrhynchus, tfabellfarbene 


7. Pica A normal, ; 
8. Pica pica, partiell albinotifh . 
| 


der die Pigmentierung vor ſich geht, im 
Federkeim feſt aneinandergepreßt als flache 
Stäbchen, mit ihren Breitſeiten ſchräg an⸗ 
einander. Tritt nun durch die verſtärkte 
Melanineinlagerung eine Volumenvergröße⸗ 
rung ein, ſo können die Radien ſich nur 
weiterhin abflachen und verbreitern oder ſich 
verlängern, nicht aber dicker werden. Wenn 
alſo bei der Entſtehung der Schillerſtruktur 
dieſe Radiusverbreiterung den weſentlichſten 
Faktor darſtellt, indem ſie die Bildung des 
dünnen Blättchens verurſacht, ſo ſcheint nach 
Renſch der Schluß berechtigt, daß die Ent⸗ 
ſtehung der Schillerſtruktur einfach mecha⸗ 
niſch durch die verſtärkte Pigmenteinlage⸗ 
rung hervorgerufen wird, die die Abflachung 
und Volumenvergrößerung bewirkt. 

Dieſe geiſtreiche Spekulation wird durch 
die Unterſuchungen Beebes bekräftigt. 
Dieſer Forſcher hielt eine Taubenart (Scars 
dafella inca) lange Zeit in feuchter Wärme; 
er erzielte dadurch eine ſtarke Verdunkelung 
des Gefieders durch Melanineinlagerung. 
Im ſtärkſten Fall der Pigmentierung 
wurde eine deutliche Schiller färbung 
ergeugt. Renſch ſelbſt hat dann die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Radiusver⸗ 
breiterung und Melaninmenge eingehend 
unterſucht (vgl. Tabelle) und feſtgeſtellt, daß 
die Breite der Radien von der 


„nur ſchwach ſchillernd 


Unterſuchter Federteils | Radiusbreite Durchſchnitt 
Rüden 22,5—27 u 246 u 
F 15-21 u| 165 u 
Flügeldecken 18—24 u 21 u 
: 25,533 u 294 u 
Spiegel 33—39 u 36 u 
Spiegel nicht ſchillernd! 30—36 u 33 u 
Flügeldecken ſchillernd 18—27 u 216 u 


15—21 u 19,2 u 


Ebenfalls iſt die Bildung der dünnen 
Blättchen nach Renſch mechaniſch 
durch die Pigmentanhäufung im Radius zu 
erklären. Das Pigment wird infolge der 
ſtets vorhandenen Oberflächenſpannung im 
ſpannungsloſen Inneren verbleiben. So ent⸗ 
ſteht außen eine ſehr dünne, unpigmentierte 
Hornſchicht, die geeignet iſt, als dünnes 
Blättchen zu wirken. Hiermit dürfte auch 
der Befund Elſäſſers im Einklang 
ſtehen, daß bei ſtark pigmentierten Radien 
der Brechungskoeffizient größer iſt, als bei 
ſchwach pigmentierten. 


B. Farben anderen Urſprungs. 

Wenn wir alſo geſehen haben, daß in der 
Erforſchung der Urſache der Schillerfarben 
weſentliche Fortſchritte gemacht ſind, ſo iſt 
auch für die Entſtehung der Farben anderer 
Art unſere Kenntnis erweitert. 

So iſt zunächſt auf dem Gebiete der Struk⸗ 
turfarben, die durch ein trübes Mes 
dium hervorgerufen werden (vgl. S. 284 
vorigen Jahrgangs) nachzutragen, daß nach 
Spoettel das Taubenblau (alſo blau⸗ 
graue Töne) ſchon in Erſcheinung treten kann, 
wenn die Oberfläche der Federelemente von 
einer Schicht abgeſchilferter Hornteilchen be⸗ 
deckt iſt; dadurch kommt ein — allerdings 
dünnes — trübes Medium zuſtande. 
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Ebenſo ift natürlich weiß eine Struktur- 
farbe, die ganz ähnlich zu erklären iſt, wie 
die Farbe des Schnees. Enthalten die Fe⸗ 
dern keinerlei Pigment, ſo entſteht infolge 
der vielfachen Brechungen der auffallenden 
Lichtſtrahlen in den farbloſen Federelemen⸗ 
ten der Eindruck der Weißfärbung. 

Ferner hat ſich Renſch mit der Frage 
beſchäftigt, wie der Samtcharakter 
einzelner Gefiederpartien, wie er uns naz 
mentlich in der Familie der Paradiesvögel 
entgegentritt, zuſtande kommt. 

Die Samtſtruktur ganz allgemein, z. B. 
beim Samtſtoff, iſt folgende: Es ſind ſehr 
dicht ſtehende, etwa parallele Haare vorhan— 
den, die alle etwa parallel der Blickrichtung 
des Beſchauers verlaufen. Dadurch bietet 


ſich dem Auge keine reflektierende Fläche dar. 
erſcheint 


und der Stoff 
(ſamten). 


ſtumpf getönt 


Abb. 11. 
augustae victoriae. 


nahme des eben angeführten Beiſpieles — 
bei den Paradiesvögeln die Radien des di⸗ 
ſtalen Ramusteiles zu mehr oder weniger 
breiten, kammartigen Gebilden umgewan— 
delt. 

Die Kammform kommt dadurch zuſtande. 
daß jede der flachen, verhornten Radius- 
zellen einen Dorn trägt, der eine Weiter— 
bildung der dorſalen Wimpern darſtellt, wie 
ſie bei ſehr vielen Vögeln als dorſale Fort— 
ſätze der Radiuszellen auftreten. 

Dieſer ſtarke Dorn ſteht auf der vom Kör— 
per abgewandten Kante des Federſtrahles 
und ragt daher frei in die Luft, d. h. ſeine 
Spitze kehrt ſich dem Beſchauer zu. Hierzu 
kommt noch, daß die beiden Radiusreihen 
nicht wie die der normalen Feder flach in der 
Richtung der Federfläche ausgebreitet liegen, 
ſondern zueinander geneigt ſind, was jeden 
Reflex des Lichtes aus den Radien aus— 


1. Samtfederramus vom Bruſtpolſter von Paradisea apoda 
2. Gewöhnlicher Ramus einer Bruſtfeder Paradisea 


minor finschi. 3. Normaler Radius einer Conturfeder (Rücken) der Krähe 

(Corvus corone), fog. Hakenfaſer. 4. Samtradius einer Rüdenfeder 

von Loria loriae. 5. Samtradfus einer Rückenfeder von Parotia sefilata. 

6. Ubergangsform vom Samtradius zum Schlllerradius vom Spiegel von 

Anas brasiliensis (Kreuz: keine Drehung um 900). 7. Schillerradius 
vom Spiegel derſelben Ente (Kreuz: Drehung um 900). 


Bei den Vogelfedern liegen die Verhält— 
niſſe in ihrer einfachſten Form am ſchwar— 
zen Bruſtpolſter des Paradiesvogels Para— 
disea apoda augustaesvictoriae vor. Die 
Federn ſtehen hier auffallend dicht, und ſo— 
wohl der Schaft als auch die Rami und die 
an ihrem Spitzenteil (diſtal) ſtark zuſam— 
mengedrängten, hakenloſen Radien ſtehen 
ſenkrecht zur Körperoberfläche, alſo parallel 
zur Blickrichtung des Beſchauers (ſiehe Ab— 
bildung II, 1 und 2). 

Wird in dieſem Falle die Samtwirkung 
im weſentlichen lediglich durch die Stellung 
der Federteile bedingt, ſo liegen in anderen 
Fällen ausgeprägte Strukturveränderungen 
vor, die den Charakter hochſpezialiſierter 
Anpaſſung tragen. So ſind — mit Aus— 


ſchließt (ſiehe Abb. III). Einen anderen Bau 
zeigen z. B. die Samtfedern von Parotia se- 
filata. Hier find nur die Radien der median— 
wärts gelegenen Reihe mit Dornen verfeben, 
während die Reihe der lateral gerichteten 
Bogenfaſern am proximalen Ramusteil 
(d. h. an dem Teil des Ramus, der der 
Körperoberfläche zunächſt liegt) nicht um- 
gebildet und am diſtalen Ramusende jogar 
völlig rückgebildet iſt (ſiehe Abb. IV). 

Schließlich iſt auch der Seidenglanz 
als durch Struktur bedingt von Renſch 
nachgewieſen. Er findet ſich z. B. bei der 
Gruppe der Glanzſtare. 

Seidenglanz kommt zuſtande, wenn viele 
etwa parallel gelegene Fäden vorhanden 
find, die eine ſtark reflektierende glatte 
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Oberfläche haben. Die Federn müſſen ſehr 
dünn ſein, da ſie oberhalb einer beſtimmten 
Stärke (etwa ¼ Millimeter) nur noch als 
glänzende Fäden, nicht mehr als Seide wir⸗ 
ken. Die gelben Federn von Cosmopsarus 
regius z. B. tragen ſehr lange dünne Radien 
von 7,5 Millimeter Dicke, die annähernd 
parallel laufen und am diſtalen Ramusende 
beſonders dicht liegen. 


Im 


Abb. III. Diſtales Ramusende einer Rüden: 
feder von Loria loriae, ſchräg ſeitlich dargeſtellt 
(rd : Radius; rm: Ramus). 


Länge, Schmalheit, Hakenloſigkeit und 
parallele Lagerung ſind ſomit die Bedin— 
gungen für das Zuſtandekommen des 
Seidenglanzes. 

Bei den Pigmenten iſt zunächſt er⸗ 
wähnenswert, daß nach Görnitz die 
Eumelanine (dunkelbraune bis ſchwarze 
Farbtöne) durch Oxydation in leichter lös— 
liche, rötliche Farbkörner umgewandelt wer— 
den können, ſodaß die Vermutung nahe— 
liegt, die Eumelanine ſeien eine niedrigere 
Oxydationsſtufe der Phäomelanine. 

Hierdurch wird auch Licht gebracht in die 
Frage der Entſtehung der jog. Schutz- 
fär bung der Vögel. Görnitz konnte an 
Hand geographiſcher Raſſen allgemein feft- 
ſtellen, daß die Melanine durch Wärme und 
hohe Luftfeuchtigkeit geſteigert werden, wie 
auch Beebe experimentell nachwies. Die 
Weißfärbung der Polartiere zeigt, daß auch 
umgekehrt durch Kälte die Melanine redu- 
ziert werden, und zwar zunächſt die Phäo⸗ 
melanine, bei ſtarker Kälte auch die Eumela⸗ 
nine. Die angepaßte Färbung der Wüſten⸗ 
vögel entſteht durch Reduktion der Eumela⸗ 
nine bei trockener Wärme, wodurch das Ge⸗ 
fieder bräunlich bis gelblich wird. 

Die Gruppe der Lipochrome (Fett⸗ 
farbſtoffe) iſt nach Görnitz nicht nur in 
den ſog. narcoticis, ſondern auch in Alkalien 


löslich. Die fog. Lipocyanreaktion, d. i. Um⸗ 
färbung mit konzentrierter Schwefelſäure 
(H, SO,), wird als charakteriſtiſche Reaktion 
bezeichnet. 

Die roten diffuſen Pigmente, Zoonery-⸗ 
thrine, ſind nach Görnitz aus dem ſog. 
Zoofulvin entſtanden zu denken. In den 
gelbroten Stirnfedern mauſernder Stieglitze 
fand G. eiff gelbes, diffuſes Lipochrom mit 
eingelagerten roten Körnchen. In ſpäteren 
Stadien waren diefe Körnchen einer orange⸗ 
roten, diffuſen Färbung gewichen. Sie hat⸗ 
ten ſich alſo gewiſſermaßen aufgelöſt. Später 
ſchwindet auch die orangefarbene Tönung, 
und die Federn werden rein rot. Nach dieſen 
Beobachtungen iſt anzunehmen, daß auch 
alle übrigen orangefarbenen Töne — z. B. 
die Scheitelfedern des Goldhähnchens (Re⸗ 
gulus cristatus) — nicht aus beſonders ge⸗ 
färbten Lipochromen, ſondern aus einer Mi⸗ 
ſchung von gelben und roten Lipochromen 
beſtehen. Auch das von Krukenberg ge⸗ 
fundene Ara-Rot und das Paradiſeo-Rubrin 
find? wohl unter die Zoonerythrine zu 
rechnen. 

Rein gelben Farben liegt Zoofulvin 
(3. B. beim Kanarienvogel) zugrunde. Die⸗ 
ſer Farbſtoff weiſt bei verſchiedenen Vogel⸗ 
arten ein unterſchiedliches Abſorptionsſpek⸗ 
trum auf; dadurch iſt die Annahme einer 
ganzen Reihe derartiger gelber Farbſtoffe 
gegeben. So unterſcheidet Krukenberg Zoo⸗ 
fulvin, Picofulvin, Pſitacofulvin u. a. 

Ptilopine ſind nach Görnitz und 
Renſch diffuſe Lipochrome, die den Frucht- 
tauben (beſonders der Gattung Ptilinopus) 
eignen; ſie kommen in einer roten, violetten 
und blauen (1) Tönung vor (letzteres nur 
bei Ptil. monachus). Die einzelnen Farb- 
ſtufen laſſen ſich durch zweiprozentige 
Kalilauge ineinander überführen. Das blaue 
Pigment wird dabei erft violett, dann rot, 
dann blaßorange; das rote Pigment (aller- 
dings nur mit kochender Kalilauge) blaß⸗ 
orange, während das violette über rot eben⸗ 
falls zu blaßorange verfärbt. 

Daß es auch körnige Lipochrome gibt 
(Cotingine) zeigen Görnitz und 
Renſch. Auch hier finden ſich ein violettes 
(Cotinga cotinga) und verſchiedene weinrote 
(Eurylaemus) bis reinrote (Xipholaena) 
Tönungen; ſie laſſen ſich ganz ähnlich, wie 
die Farbſtufen des Ptilopins ineinander 
überführen. 

Vorausſichtlich gehören auch die diffu⸗ 
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fen grünen Farbſtoffe, Zoonpraſi⸗ 
nin (Renſchz), die ſich an den Halsfedern 
der Eiderente (Somateria molissima), den 
Schwungfedern von Parra und noch bei eini⸗ 
gen anderen Vögeln finden, zur Gruppe der 
Lipochrome. 


Renſch l. c.) aber dadurch, daß die Mela⸗ 
ninunterlage der Käſtchenzellen nicht wie bei 
der Blaufärbung durch Eumelanin, ſondern 
durch Phäomelanin gebildet wird. 

Daß alle grünen Federn — mit den weni⸗ 
gen genannten Ausnahmen — auf Zuſam⸗ 


rm 
Abb. IV. 2 diſtale Ramusenden einer Rüdenfeder von Parotia sefilata, an denen eine 
Radiusreibe reduziert ift, ſchraͤg ſeitlich dargeſtellt. 


Ein rotes Pigment, das weder zur Gruppe 
der Melanine noch zur Gruppe der Lipo⸗ 
chrome zu rechnen ift, ift das von Bog da⸗ 
now entdeckte Turacin. Es kommt nur 
in den Federn der Piſangfreſſer (Muſopha⸗ 
giden) vor. Church wies darin Kupfer 
nach; Fiſcher und Hilger gelang es in jüng⸗ 
ſter Zeit, dieſen Farbſtoff ſynthetiſch herzu⸗ 
ſtellen. (Daß der Farbſtoff am lebenden 
Vogel in leicht alkaliſchem Badewaſſer ab⸗ 
färbt ſiehe J. Krumbiegel, „Naturforſcher“, 
Ig. 2, Seite 408.) 

Das ebenfalls bei dieſer Familie folitär 
auftretende Turacoverdin (vgl. S. 285 
vorigen Jahrgangs) enthält kein Kupfer, da⸗ 
für nach Krukenberg relativ viel Eiſen. 

Durch Zuſammenwirken der bei⸗ 
den Melaninarten entſteht nach Görnitz 
wildgrau (3. B. der Rücken unſerer 
Sumpfmeiſe Parus palustris). Hier liegt das 
Phäomelanin in den rami und dem unteren 
Teil der Radien, das Eumelanin in den 
Radien nach der Spitze zu (die auf S. 284 
vorigen Jahrgangs angegebene Entſtehungs⸗ 
erklärung des Grau wäre ſomit überholt). 
Bei ſchwächerem Auftreten der Melanine er⸗ 
gibt ſich bei fonft gleicher Anordnung oli⸗ 
venbraun (Rücken des Rotkehlchens, 
Erithacus rubecula). Olivgrün entſteht 
durch Zuſammenwirken des Eumelanins 
mit Zoofulvin (3. B. beim Grünfink, Frin» 
gilla chloris). 

Zoonerythrin und Blauſtruktur ergeben 
violett (z. B. bei Papageien). Häufiger ent⸗ 
ſteht dieſe Färbung (nach Görnitz und 


menwirken von Zoofulvin mit Blauſtruktur 
beruhen, iſt S. 285 vorigen Jahrg. bereits er⸗ 
wähnt (Wellenſittich, Melopsittacus undulas 
tus). Fällt das Zoofulvin aus, ſo entſteht 
eine blaue Zuchtraſſe dieſes Papageien. 
während Ausfall der Blauſtruktur die gelbe 
Spielart hervorruft. (Renſchz.) 
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Unſere Sträucher. 


Von Otto Winkler, Adjunkt am kant. Oberforſtamt, St. Gallen. 


Eine gar vielgeſtaltige Gruppe inner⸗ 
halb unſerer Holzgewächſe bilden die 
Sträucher. So markant ſie ſind in ihren 
typiſchen Vertretern, ſo ſchwierig iſt eine 
ſcharfe und genaue Abgrenzung gegenüber 
den Bäumen einerſeits, gegenüber den 
krautigen Pflanzen andrerſeits. Übergänge 
nach beiden Lebensformen hin ſind nicht 
ſelten. Das Weſen der Sträucher als ſolche 
in morphologiſcher Hinſicht können wir 
eigentlich nur im Vergleich mit den andern 
Gruppen der Holzgewächſe richtig erfaſſen. 

Morton unterſcheidet die Holzpflan⸗ 
zen unſerer Gegenden folgendermaßen: 


1. Nicht kletternde Holzpflanzen 

a) mit deutlichem Hauptſtamm, groß: 
Baume“; 

b) mit meiſt mehreren, ſtark ver⸗ 
zweigten Hauptſtämmen, klein: 
Sträucher; 

2. Kletternde Holzpflanzen von ver⸗ 
ſchiedener Höhe: Lianen“. 


Dieſe Einteilung iſt durchaus zutreffend 
und eignet ſich für praktiſche Zwecke. 


Nach z. T. etwas anderen Grundſätzen 
unterſcheidet Büsgen, für ihn iſt die 
Art der Entwicklung maßgebend. Er teilt 
ein wie folgt: 


1. Bäume ſind im einfachſten Falle 
Holzpflanzen, die einen einzigen aufrechten 
Stamm entwickeln, der ſich gar nicht, oder 
erſt in einer gewiſſen Höhe in eine Anzahl 
gleichberechtigter Aſte auflöſt (viele Laub⸗ 
hölzer), oder der fih vor den Aſten durch 
kräftigere Ausbildung hervortut (Nadel⸗ 
hölzer und viele Laubhölzer). 


2. Mehrſtämmige Bäume, wenn 
die einzelnen Stämme mehr als etwa 
5 Meter hoch und etwa 10 Zentimeter ſtark 
werden. 


3. Ba umſträucher 
4. Großſträucher 


5. Gewöhnliche Sträucher 
mit geringeren Dimenſionen. 


Vgl. Winkler, Die Baumg eſtalt. „Natur und Techuſk 
Bə. III. 3 1921. 

se inkler, Die Lianen unſerer Wälder „Natur und 
Lehel”, Bd. III. Zürich 1921. 


Sinken bei einftämmigen Bäumen die 
Dimenſionen unter ein gewiſſes Maß, ſo 
ſpricht er von Pflanzen baum⸗ 
artiger Tracht, zu denen er gegebe⸗ 
nenfalls auch krautige Gewächſe zählt. 

Die Unterſchiede zwiſchen 
Baum und Strauch beruhen darauf, 
daß bei den Sträuchern der Hauptſproß, 
ſofern ein ſolcher vorhanden iſt, in ſeiner 
Wachstumsenergie bald nachläßt. Sehr oft 
beſteht ein ſolcher Hauptſproß überhaupt 
nur aus einem einzigen Jahrestrieb oder 
aus einigen wenigen, aneinandergereihten 
Jahrestrieben, die immer ſchwächer und 
kürzer werden und ſchließlich keine ent⸗ 
wicklungsfähige Terminalknoſpe mehr be⸗ 
ſitzen noch erzeugen können. 

Neben dem auffälligen Zurückbleiben 
des Hauptſproſſes und dem Sinken und 
Abnehmen feiner Wuchskraft kommt noch 
ein zweiter Umſtand in Betracht, der den 
Sträuchern eigen iſt. Bei ihnen ſind es 
nicht die den oberſten, ſondern den unter⸗ 
ſten Blattachſeln entſproſſenden Seiten⸗ 
triebe, welche ſich am ſtärkſten entwickeln, 
fih aufrichten und fogar häufig den Mut- 
terfproß im Wachstum einholen. Alſo beim 
Strauch gerade umgekehrte Verhältniſſe 
wie beim Baum. Dieſe Sproßbildung aus 
den unterſten Blattachſeln der verſchiede⸗ 
nen Triebe dauert fort, ſelbſt dann noch, 
wenn obere Teile derſelben ſchon abge⸗ 
ſtorben ſind; die Zahl der gleichberechtig⸗ 
ten Triebe nimmt ſomit mit jedem Jahre 
zu. Bilden ſich außerdem noch Sekundär⸗ 
knoſpen, Ausläufer, Abſenker oder Sproſſe 
aus Wurzelbrut, ſo entſteht daraus ein 
recht kompliziertes Gebilde, deſſen Aufbau 
oft nur ſchwer zu erkennen iſt, um ſo mehr, 
als die Wurzelſtöcke halb oder ganz in der 
Erde ſtecken und ſich meiſt ſchon unter⸗ 
irdiſch verzweigen. 

Die letzten Urſachen der Strauch- oder 
Baumbildung ſind in der Erbanlage der 
betr. Pflanzenart zu ſuchen. Buchen, 
Eichen, Weißtannen z. B. iſt der Baum⸗ 
wuchs eigen, andern Holzarten, z. B. Ha⸗ 
ſel, Buchs, Alpenroſen u. a., der Strauch⸗ 
wuchs. Vielfach aber entſcheiden äußere 
Einflüſſe, ob eine betr. Holzpflanze zum 
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Baum oder Strauch wird. Wir wiſſen, 
daß manche Sträucher durch gärtneriſche 
Kunſt, reſp. Abſchneiden der untern Aſte 
baumartig erzogen werden können 
(Stachelbeere, Roſen, Feuerbuſch, Weiß⸗ 
dorn u. a.); umgekehrt bilden ſich ſonſt 
baumbildende Holzarten unter ungünſti⸗ 
gen äußeren Einflüſſen ſtrauchförmig aus. 
Dieſe phaenotypiſch (d. h. durch äußere 
Einflüſſe) bedingte Straudform (un⸗ 
echte Sträucher) iſt aber wohl zu 
unterſcheiden von der oben behandelten 
genotypiſch (d. h. durch Erbanlage) beding⸗ 
ten Strauchform (echte Sträucher). 

Die genotypiſch bedingten echten 

Sträucher ſind entweder die Normal⸗ 

form der betreffenden Art (Haſel, Berbe- 

ritze) oder Abarten [alle Übergänge von 
der aufrechten, einſtämmigen Bergföhre 

(Spirke) zur ſtrauchförmigen Legföhre 

(Latſche) ſind beſchrieben von Schröter! 

oder aber Spielarten evt. Monſtroſitäten 

ſonſt baumbildender Holzarten (3. B. 

Hexenbeſenfichte oder Kugelfichte). 

Die phanotypiſch bedingten unechten 
Sträucher hingegen ſind wohl aus⸗ 
nahmslos als Anpaſſungserſcheinungen 
an äußere Faktoren, als Standortsformen, 
Kümmerformen, Hemmungsbildungen an— 
zuſprechen. Sie bilden die Übergangs: 
formen vom Baum zum Strauch. 

Die äußeren Faktoren, welche ſonſt 
baumbildende Pflanzenarten in unſeren 
Breiten zur Strauchform zwingen kön— 
nen, ſind folgende: 

A. Geographiſche Faktoren: 
Grenzen der horizontalen und verti- 
kalen Verbreitung einer Holzart. 

B. Klimatiſche Faktoren: 

1. Im Hochgebirge, wie im hohen 
Norden, unterliegen die über den 
Schnee hervorragenden Knoſpen 
und Zweige der Vertrocknungs— 
gefahr durch Winterſtürme (raſen— 
förmiger Wuchs der Tiſchfichte; 
ſtrauchiger Wuchs der Buche in 
höheren Lagen, z. T. auch durch 
Schneedruck und Wind bedingt). 

2. Sand⸗ und Schneegebläſe. 

3. Wiederholtes Abfrieren der Termi— 
nalknoſpen und correlatives Auf— 
richten von Seitenzweigen. 

4. Lichtmangel und Trauf im Walde 
(Fichte). 


C. Edaphiſche Faktoren: 


Nährſtoffarmut, Trockenheit, Flach⸗ 
gründigkeit der Böden reſp. der Stand⸗ 
orte, zufolge Aus: und Abwaſchung, 
Bodeneroſion durch Schneegebläſe auf 
Gräten und Gipfeln, Lawinen, zu 
ſtarke Inſolation (Austrocknung). 


D. Biologiſche Faktoren: 
1. Konkurrenz. 


2. Wiederholter Verbiß durch Wild 
(Weißtanne, Eibe) oder Weidevieh 
(„Geißentannli“, Kuhbüſche [Bus 
chen ]). 

3. Anthropogene Faktoren (Beſchnei⸗ 
den, Hungernlaſſen, Kopfholz⸗ 
betrieb, Schneiteln uſw.). 


Allen dieſen unechten Sträuchern ge⸗ 
meinſam iſt eine ungeheure Lebenskraft 
und Reproduktionsfähigkeit. Immer und 
immer wieder erſetzen ſie die verloren ge⸗ 
gangenen Organe aus Proventivfnofpen 
(ſchlafende Knoſpen), aus Adventiv⸗ 
knoſpen (Zukömmlingsknoſpen), die aus 
den Überwallungsgeweben der Wunden 
entſtehen können (hierher Stockausſchläge 
und bei Wurzelverletzungen Wurzelaus⸗ 
ſchläge), ferner aus Wurzelbrut bei unver⸗ 
letztem Wurzelwerk, aus Abſenkerbildung. 
Die Adventivfnofpen können fogar zur Er⸗ 
neuerung des ganzen Einzelweſens führen. 

Sehr häufig behalten dieſe „zwangs⸗ 
weiſen“ Sträucher die Fähigkeit bei, 
ſpäter, d. h. bei Fortfall des ſtörenden 
äußeren Faktors (3. B. Verbiß) noch zu 
normalen Baumindividuen auszuwachſen 
(Fichte aus Geißentannli; oft mehrſtäm⸗ 
mige Weidbuchen aus den ſogenannten 
Kuhbüſchen). 

Schließlich ſeien noch die ſogenannten 
Halbſträucher erwähnt, Holzgewächſe, 
bei denen nur der zunächſt über dem 
Boden befindliche Teil des Sproſſes ver⸗ 
holzt, während die jüngeren Zweige im 
Herbſte abſterben (Thymian, Lavendel, 
Gartenſalbei u. a.). Die Halbſträucher 
bilden den Übergang von den echten 
Sträuchern zu den ausdauernden Kräu⸗ 
tern reſp. den Stauden. 


Auf Grund obiger Ausführungen ergibt 
ſich folgende Skala der phyſiognomi⸗ 


then Typen der Holzgewächſe 
(mit gleitenden Übergängen): 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 6 Bildtafel 41 


Aufnahme von Ernest Fox, Nat. Geogr. Mag. 


Der Niagara von Hennepin Point aus. 


Zu: „Dr. Ahrens, Die größten Wasserfälle der Welt.“ 


Bildtafel 42 


Aufnahme von Theodore W. Noyes, Nat. Geogr. Mag. 


Die Martinfälle des Iguazu (Nebenfluß des Parana) von der brasilianischen Seite. 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 6 


Zu: „Dr. Ahrens, Die größten Wasserfälle der Welt.“ 


10 Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 6 Bildtafel 43 


Auinahme von Theodore W. Noyes, Nat. Geogr. Mag. 


Iguazu: Die Spitze des Unionfalles und die Teufelskehle, von einem argentinischen 
Inselchen des Flusses aus gesehen. 


Aufnahme von Gardiner F. Williams, Nat, Geogr. Mag. 


Der Hauptfall der Victoriafälle des Sambesi. 


Zu: „Dr. Ahrens, Die größten Wasserfälle der Welt.“ 


Bildtafel 44 
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Eisenbahnbrücke, iddi . 
128 m über dem Plus, Nach Charles E. Riddiford, Nat. Geogr. Mag 


198 m lang. 


Panoramaplan der Victoriafälle. 


Zu: „Dr. Ahrens, Die größten Wasserfälle der Welt.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 6 
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Bäume 
mehrftämmige Bäume 


Unechte Sträuder Sträucher mit baum⸗ 
(Bäume mit ſtrauch⸗ artiger Tra cht 
artiger Tracht „ (duró äußere Einflüffe) 
durch gg Ein W 
Echte Straͤucher 
(Großſtrauch, 
gewoͤhnl. Strauch, 
Zwergſtrau 
(Bilden nie echte 
Bäume) 


Sfanen 
(fletternde Sträuder) 


————— HOalbſträucher 


Ausdauernde Kräuter 
(Stauden) 


Welches ift nun die biologiſche Be 
deutung der Sträucher. Die Strauch⸗ 
form iſt eine Lebensform, die im Kampfe 
ums Licht z. B. den Kräutern oder peren⸗ 
nierenden Stauden ſicher überlegen iſt. 


individuen, fondern erſt wenn ſie zu einem 
mehr oder weniger geſchloſſenen Verband, 
zu einem Gebüſch zuſammentreten. Nach 
Furrer kennen wir in der Schweiz fol⸗ 
gende ſelbſtändigen Gebüſchformationen: 


Durch die ſtarke Beſchattung ſeines Stand⸗ 1. Legföhrengebüſch: 
raumes kann der Strauch Konkurrenten 2. Grünerlengebüſch: 
erfolgreich niederhalten (Hafel), meift hilft g. Alpenroſengebüſch⸗ 


eine große Beſtockungsdichte im Strauch a. Rhodoretum ferruginei der roſti⸗ 


gen Alpenroſe, 
p. Rhodoretum hirsuti der behaarten 


ſelber noch mit. Die Fähigkeit vieler Sträu- 
cher auch auf recht ungünſtigen Wuchs⸗ 


orten auszuharren, wo Bäume undenkbar 
wären, der Trockenheit, der Hitze und Kälte 
zu trotzen, durch ihren Blattfall, den ſie zwi⸗ 
ſchen ihren Sproſſen am Boden oft feſt⸗ 
halten, ſich den Boden ſelbſt zu ſchaffen 
oder doch die Güte des Wuchsortes zu 
heben, alle dieſe Eigenſchaften prädeſtinie⸗ 
ren vielerorts die Straucharten zu Pionie⸗ 
ren einer anſpruchsvolleren Vegetation 
(Wald, Weide); jo z. B. auf Dünen, auf 
Kiesbänken, Alluvionen, Schutt⸗ und Ge⸗ 
röllhalden, auf Karrenfeldern unſerer Ge⸗ 
birge, auf exponierten Felsbändern u. dgl. 
bilden die Sträucher die Vorläufer des 
Waldes. Wir ſehen in der Tat eine ganze 
Anzahl von Straucharten in dieſem Sinne 
tätig, z. T. von Natur aus, 3. T. aber auch 
durch Mitwirkung des Menſchen; ſo z. B. 
Ro binien, Erlen, Strauchweiden an Flüſ⸗ 
ſen und Dämmen, Grünerlen und Leg⸗ 
föhren im Gebirge, letztere auch auf Dü- 
nen. Sanddorn und Olweiden auf Kies⸗ 
bänken u. dgl. Spalierweiden auf Felſen 
uſw. Dieſe günſtigen Wirkungen verdan⸗ 
ten wir nicht den Sträuchern als Einzel; 


Alpenroſe: 

4. Hecken (ohne charakteriſtiſche Zuſam⸗ 
menſetzung), die Wege, Acker u. dgl. 
einfäumen; 

5. übrige Gebüſche; 
a. Myricarietum 

mariſke, 
b. Hippophaötum Sand dornbeſtand, 
c. Salicetum mixtum Weidenmiſch⸗ 
beſtand, 
d. Coryletum Haſelgebüſch: 

6. Spalierraſen, d. h. die Formation 
der höchſtſteigenden Holzpflanze der 
Alpen, mit niedrigen, dem Boden 
dicht anliegenden Spalierſträuchlein, 
hierher Silberwurz (Dryas), div. 
Spalierweiden (Salices), Alpen⸗ 
Azalee (Loiseleuria procumbeus). 

Dieſe alpinen Sträucher ſind es ſehr oft, 

welche allein in großer Meereshöhe die 
Aufforſtung der Einzugsgebiete von La⸗ 
winen und Wildbächen ermöglichen. In 
ihrem Schutze können fi) die anſpruchs⸗ 
volleren Forſtpflanzen entwickeln und ſo 


der deutſchen Ta⸗ 
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die erſte Jugendzeit mit all ihren Gefahren 
überdauern. 

Wenn die Sträucher des offenen Ge⸗ 
ländes oft mehr eine Pioniertätigkeit aus⸗ 
üben, ſo kommt den Sträuchern des Wal⸗ 
des eine große Bedeutung zu als Bodens 
ſchutz. Die Sträucher am Waldrand bil⸗ 
den einen dichten Waldmantel, verhindern 
ſo das Eindringen austrocknender Winde 
oder peitſchender Regengüſſe in den Wald. 
Sie füllen häufig die Beſtandeslücken, 
decken den Boden, verhindern da die Ver⸗ 
trocknung und Verhärtung des Wald⸗ 
bodens; d. h. fie helfen mit an der Erhal⸗ 
tung der lebenden Organismen im Boden 
(beſ. Bakterien, Würmer u. dgl.) und för⸗ 
dern durch ihren Blattabfall ſehr oft die 
Bodentätigkeit und die Bildung von mil⸗ 
dem Humus (3. B. Haſel, Brombeere, 
Geißblatt). Andere Sträucher des Waldes 
wiederum zeigen dieſe wohltätige Wirkung 
nicht, ſo vor allem jene Sträucher mit 
dichtem Wurzelfilz und diejenigen, deren 
Teile nur ſchwer verweſen und ſich nur 
langſam zerſetzen. Sie begünſtigen da⸗ 
durch die Bodenverfilzung und die Bil- 
dung des ſauren Humus, des Rohhumus, 
der die Kleinlebewelt des Bodens abtötet 
und die Bodendurchlüftung erſchwert. So 
z. B. Vaccinien (Heidel, Preißel⸗ und 


Rauſchbeere), Erica (Heidekraut), Calluna 
(Beſenheide) u. a. — Durch diefe Boden: 
verſchlechterung, welche ſie bewirken, ſind 
diefe letztgenannten Sträucher vom Stand- 
punkte der menſchlichen Wirtſchaft, beſon⸗ 
ders der Forſtwirtſchaft, entſchieden als 
unerwünſcht, ja als ſchädlich zu bezeichnen. 
Aber auch die Sträucher, die als Boden: 
ſchutz und Laubſpender zur Förderung der 
Bodenfruchtbarkeit fo überaus wertvolle 
Dienſte leiſten können, werden recht hin⸗ 
derlich, wenn der betreffende Waldteil 
natürlich verjüngt werden foll. — Da die 
Sträucher des Waldes faſt alle ſehr viel 
Schatten ertragen können und oft recht 
kräftig vom Stocke ausſchlagen (weil das 
Wurzelwerk noch intakt iſt), ſo ſind ſie 
manchmal faſt nicht wegzubringen und be⸗ 
reiten ſo dem Forſtmann manchen Ver⸗ 
druß. Die Konkurrenz ſeitens der zäh⸗ 
lebigen Sträucher gegenüber den edlen 
Holzarten der Waldbäume iſt oft eine recht 
erbitterte und endet nur zu oft mit der 
Unterdrückung der edleren Holzart, die 
eben noch klein und zart und wenig ent⸗ 
wickelt, den ungleichen Kampf hat auf⸗ 
nehmen müſſen. Nur häufiges, zielbewuß⸗ 
tes Eingreifen des Forſtmannes kann in 
ſolchen Fällen den Kampf zu Gunſten der 
edleren Holzart entſcheiden. 


Die Wetterſicherung des deutſchen Flugverkehrs. 


Von Dr. Carl Hanns Pollog, Flug wetterwarte Köln. 


„Luftfahrt iſt angewandte Meteorologie“, 
ſagte Dr. Eckener nach ſeiner Rückkehr von 
ſeinem denkwürdigen Amerikaflug. Kein 
Wort als dieſes iſt geeigneter, um eine 
kurze Betrachtung des Wetterſicherungs⸗ 
weſens des deutſchen Luftverkehrs einzu- 
leiten. 

Man kann im großen Publikum häufig 
die Anſicht vertreten finden, daß der Luft- 
verkehr erſt dann ſozuſagen voll genommen 
werden könnte, wenn er völlig unabhängig 
vom Wetter durchgeführt werden würde. 
Nun, es iſt kaum anzunehmen, daß das je- 
mals der Fall fein wird. Auch unſere mo- 
dernſten und größten Paſſagierſchnelldamp⸗ 
fer, um einmal die pfadloſe See mit der 
pfadloſen Luft zu vergleichen, ſind doch noch 
abhängig von der Witterung in der Durch⸗ 
führung ihrer Fahrten. Während es aber 
wohl kaum noch viele Leute geben wird, die 
ſich einem der Rieſendampfer aus Furcht 


vor plötzlich ausbrechenden Stürmen und 
dadurch möglichem Untergang des Schiffes 
nicht anzuvertrauen wagen, ſind Peſſimi⸗ 
ſten, die ſich die Benützung des modernen 
Schnellverkehrsmittels, des Flugzeugs, als 
übertrieben gefährlich vorſtellen, leider noch 
recht zahlreich. Dabei iſt es heute ſo gut wie 
ausgeſchloſſen, daß ein Flugzeug von plöß 
lich ausbrechenden, es gefährdenden Witte⸗ 
rungserſcheinungen ahnungslos überraſcht 
wird, dank der ausgedehnten Organijation, 
die zur Wetterſicherung des Luftverkehrs 
vom Reichsverkehrsminiſterium in Zuſam⸗ 
menarbeit mit der Zentrale des Höhen⸗ 
wetterdienſtes am Aeronautiſchen Obſerva⸗ 
torium zu Lindenberg, Kreis Beeskow bei 
Berlin, und der Deutſchen Lufthanſa, der 
Geſellſchaft, die die deutſchen Luftverkehrs⸗ 
linien betreibt, ins Leben gerufen worden iſt. 

Vier Arten von meteorologiſchen Statios 
nen ſind in den Dienſt dieſer Organiſation 
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geſtellt worden: Flugwetterwarten, gewöhn⸗ 
liche Wetterwarten, Strecken⸗ und Gefahren⸗ 
meldeſtationen. Flugwetterwarten befinden 
ſich heute an jedem Flughafen von einiger 
Bedeutung. Es ſind dies meteorologiſche 
Stationen I. Ordnung, was ihre inſtrumen⸗ 
telle Ausrüſtung anbelangt. Sie machen von 
5 Uhr früh bis 19 Uhr abends zu jeder vollen 
Stunde eine Wetterbeobachtung, die ſie auf 
Draht⸗ oder Funkwege nach Lindenberg 
melden, und zwar entweder nach dem 
„kleinen“ oder „Poſtämter“-Schlüſſel 
IIIA0O wwVhN, NDDFW 
oder nach dem „großen“ oder „Schweden“⸗ 
Schlüſſel 
IIIo BBBDD FwwTT cbWVP ANi aNh 
RRM MZ (bzw. RRmmZ) 

chiffriert. Hierbei bedeutet III die Kenn⸗ 
ziffer der betreffenden Station, o die indes 
rung der Sichtverhältniſſe, BBB den Baro⸗ 
meterſtand, DD die Windrichtung, F die 
Windſtärke, WW das augenblicklich herr⸗ 
ſchende Wetter, TT die Temperatur, c die 
Tendenz des Luftdrucks während der letzten 
drei Stunden (Geſtalt der vom Barographen 
in dieſer Zeit geſchriebenen Kurve), b den 
Betrag des Fallens oder Steigens des Luft⸗ 
drucks in dieſer Zeit, W den Witterungs⸗ 
charakter feit der letzten Beobachtung, V die 
Sichtweite, P die relative Feuchtigkeit, A 
die Art der tiefen Wolken und Ni den Bes 
trag der Bedeckung des Himmels mit tiefen 
Wolken, a die hohen Wolken und N den Be⸗ 
trag der Geſamtbewölkung, h die Höhe der 
tiefſten Wolken, RR den Betrag des in der 
Zeit von 19 Uhr bis 8 Uhr bzw. von 8 bis 
19 Uhr gefallenen Niederſchlags, MM das 
Temperaturmaximum zwiſchen 8 und 19 Uhr, 
mm das Temperaturminimum zwiſchen 19 
und 8 Uhr, Z die Zeit des Beginns des 
augenblicklich fallenden Niederſchlags. Fer⸗ 
ner führen die Flugwetterwarten noch min⸗ 
deſtens einmal täglich Pilotballonpiſierun⸗ 
gen durch, d. h. es werden kleine, mit Waſſer⸗ 
ſtoff gefüllte Ballons hochgelaſſen, die im 
Fernrohr eines ſogenannten Ballontheodo⸗ 
liten verfolgt werden; aus den Ableſungen 
an dieſem Inſtrument laſſen ſich Richtung 
und Stärke des Windes in den höheren 
Luftſchichten errechnen. Auch dieſe Höhen⸗ 
windbeobachtungen werden nach einem be⸗ 
ſonderen Schlüſſel nach Lindenberg gemeldet. 

Die gleichen Beobachtungen, nur mit 
etwas eingeſchränktem Programm, werden 
von einer Reihe gewöhnlicher Wetterwarten 


und von mehreren Bergſtationen angeſtellt 
und nach Lindenberg übermittelt. Die wäh⸗ 
rend jeder Stunde einlaufenden Meldungen 
werden in Lindenberg geſammelt und je⸗ 
weils von 10 Minuten vor bis 8 Minuten 
nach jeder vollen Stunde von dort durch 
Ferntaſtung eines Königswuſterhauſener 
Senders (Rufzeichen LP, Wellenlänge 
1680 Meter) gefunkt. Jede Flugwetterwarte 
beſitzt nun mindeſtens eine Empfangsein⸗ 
richtung für drahtloſe Telegraphie und kann 
alſo ſtündlich dieſe „Deutſchland⸗Obſe“ auf⸗ 
nehmen. 

Die Streckenmelde⸗ und Gefahrenmelde⸗ 
ſtationen ſind in der Regel Poſtämter, deren 
Beamte die Anſtellung der Beobachtungen 
übernommen haben. Die erſteren benützen 
nur den kleinen Schlüſſel; ſie melden auch 
nicht ſtündlich, vielmehr iſt jede Strecken⸗ 
meldeſtation einer beſtimmten Flugwetter⸗ 
warte zugeteilt, und zwar für beſtimmte 
Flugſtrecken, und meldet dann unmittelbar 
vor jedem Start auf der betreffenden 
Strecke. So gehört z. B. die Streckenmelde⸗ 
ſtation Altenkirchen im Weſterwald zu der 
Fluglinie Köln — Frankfurt a. M., die täg⸗ 
lich zweimal in jeder Richtung beflogen 
wird, infolgedeſſen meldet ſie viermal täglich 
an die Flugwetterwarte Frankfurt draht⸗ 
telegraphiſch. Zwei dieſer Meldungen ver⸗ 
wendet Frankfurt ſelbſt für die Starts von 
Frankfurt nach Köln, die beiden anderen 
funkt es nach Köln für die Starts in der 
Richtung von Köln nach Frankfurt. Die 
Streckenmeldeſtation Kevelaer meldet drei⸗ 
mal täglich nach Köln, eine dieſer Meldun⸗ 
gen verwendet Köln ſelbſt für den Start 
von Köln nach Düſſeldorf— Amſterdam, eine 
gibt es drahttelegraphiſch (vorläufig, bis 
zur Fertigſtellung der direkten Flugkabel) 
nach Eſſen für den Start Eſſen — Rotterdam, 
eine funkt es nach Amſterdam und Rotter- 
dam für die zeitlich nahe beiſammenliegen⸗ 
den Starts von Amſterdam nach Köln und 
Rotterdam nach Eſſen. Die Gefahrenmelde⸗ 
ſtationen melden nur im Klartext das plötz⸗ 
liche Auftreten von gefahrdrohenden Witte⸗ 
rungserſcheinungen (Gewitter, unvermutet 
einſetzende ſtarke Winde, Hagel, Nebel und 
dergleichen) jeweils von Fall zu Fall, eben⸗ 
fo das Aufhören dieſer Witterungserſchei⸗ 
nungen. Die Strecken⸗ und Gefahrenmel⸗ 
dungen werden ebenfalls von den Flug⸗ 
wetterwarten gefunkt, jedoch von Lindenberg 
nicht weitergegeben, ſondern nur von den 
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benadyvarten Flugwetterwarten direkt auf- 
genommen. 

Die Flugwetterwarten bzw. ihre Funk⸗ 
ſtationen nehmen ferner noch, um Wetter⸗ 
karten für ganz Europa und die angrenzen⸗ 
den Land⸗ und Seeräume zeichnen zu kön⸗ 
nen (dreiz bis viermal täglich), die Sams 
melmwettertelegramme („Obje“) von ganz 
Europa bzw. der betreffenden Länder, die 
von den verſchiedenen Stationen des In⸗ 
und Auslandes gefunkt werden, auf (vor 
allem LP, Königswuſterhauſen, HM, Fuhls⸗ 
büttel bei Hamburg, GFA, London, und FL, 
Eiffelturm, im ganzen in Köln z. B. 
16 Obſe für jede Wetterkarte). Das Emp⸗ 
fangsprogramm einer Flugfunkſtelle ift das 
her recht reichhaltig, denn, wie oben ſchon 
angedeutet, nimmt Köln z. B. außer dieſen 
großen Obſen noch die ſtündlichen Meldun⸗ 
gen von Lindenberg, ferner die Funkſprüche 
von zehn benachbarten Flugwetterwarten 
(Berlin, Leipzig. Frankfurt, Hannover, 
Hamburg. Dortmund, De Bilt bei Amſter⸗ 
dam, Brüſſel, Le Bourget bei Paris, Lon⸗ 
don) auf, die letzteren je nach dem Bedarf 
für die in der nächſten Stunde fälligen 
Starts. 

Auf Grund der fo erhaltenen Wettermel- 
dungen werden nun zunächſt, wie ſchon er⸗ 
wähnt, mehrmals täglich Wetterkarten gez 
zeichnet, die die Flugwetterwarte inſtand 
ſetzen würden, wie jede öffentliche Wetter— 
dienſtſtelle, Wettervorherſagen auf 24 Stun- 
den herauszugeben. Jedoch wären ſolche 
Vorherſagen für den Flugzeugführer viel 
zu langfriſtig und allgemein. Daher wer⸗ 
den für jeden Start auf Grund der vor— 
liegenden Meldungen der Nachbarflug— 
wetterwarten, Strecken- und Gefahren- 
meldeſtationen Wetterzettel ausgeſchrieben, 
die alles für den Flugzeugführer Wiſſens⸗ 
werte über das Wetter auf ſeiner Flug— 
ſtrecke enthalten, alſo von einer Reihe Sta⸗ 
tionen den allgemeinen Witterungscharak— 
ter, dann Sichtweite, Höhe der tiefen Wol⸗ 
ken, Bedeckung des Himmels mit tiefen 
Wolken und mit Wolken überhaupt, Rich⸗ 
tung und Stärke des Windes, ferner die 
vorliegenden Höhenwindmeſſungen und end— 
lich eine kurzgefaßte Diagnoſe (Beſchrei— 
bung der augenblicklichen Wetterlage) und 
Prognoſe (Vorherſage der Anderung der 
Witterung während der Flugzeit). Beſon⸗ 
ders wird in Diagnoſe und Prognoſe natür⸗ 
lich auf irgendwelche Gefahrenzonen, die ſich 
etwa unterwegs befinden (Nebel⸗ oder 


Regengebiete, Gewitter⸗, Gagel, Böen⸗ 
fronten), hingewieſen, dem Flugzeugführer 
gezeigt, wie und wo er ſie umfliegen kann 
bzw. wenn nötig, ihm überhaupt, wenig⸗ 
ſtens vorläufig, vom Start abgeraten. Ver⸗ 
bieten allerdings kann, trotz noch ſo gefähr⸗ 
licher Wetterlage, die Flugwetterwarte dem 
Flugzeugführer den Start nicht (das kann 
nur die örtliche Flugleitung der Deutſchen 
Lufthanſa, der „Bahnhofsvorſtand“ des 
„Luftbahnhofs“), ebenſowenig wie etwa an⸗ 
befehlen: die letzte Entſcheidung, ob er ſtar⸗ 
ten will oder nicht, liegt bei dem Piloten 
ſelbſt, und das iſt auch gut ſo, denn er ſelbſt 
weiß doch am beſten, was er ſich und ſeiner 
Maſchine zumuten kann. Doch wird er gern 
von dem Rat des Wetterſachverſtändigen 
Gebrauch machen, um nicht das Flugzeug 
und damit die Fluggäſte und ſich ſelbſt un⸗ 
nötig zu gefährden. 

Einige Beiſpiele aus der Praxis mögen 
das Geſagte noch beſſer erläutern. An einem 
der erſten Tage des Mai 1926 verſperrten 
tiefe, bis in die Berge hereinhängende Wol⸗ 
ken und Nebel im Vorland der von Köln 
nach Halle fälligen Maſchine den Weg. Trotz 
des Abratens des Flugmeteorologen glaubte 
der Pilot, den Start verantworten zu kön⸗ 
nen, doch ſah er ſich ſchon im Bergiſchen 
Land, in der Gegend von Gummersbach, zur 
Umkehr und zur neuerlichen Landung in 
Köln gezwungen. Als er nach einer Stunde 
von neuem ſtartete, wählte er, dem Rate 
des Flugmeteorologen gemäß, den Umweg 
über Siegen-Marburg, um bei Kaſſel wieder 
auf ſeine gewöhnliche Route zu kommen. 
Er umging ſo die Störungszone ſüdlich, 
und der Flug konnte auf dieſe Weiſe ohne 
Schwierigkeit durchgeführt werden. — Ende 
April herrſchte eines Morgens ziemlich hef⸗ 
tiger Nordoſtwind auf der ganzen Strecke 
zwiſchen Köln und Hamburg, der dem nach 
dort ſtartenden Flugzeug eine merkbare 
Flugzeitverlängerung eingetragen hätte. 
Aus den Höhenwindmeſſungen zeigte ſich 
aber, daß oben ein friiher Weft- bis Süd⸗ 
weſtwind wehte. Dem Flugzeugführer wurde 
daher geraten, in über 1500 Meter Höhe zu 
fliegen. Er gelangte infolge dieſes günſti⸗ 
gen Schubwindes ſogar noch vor der flug⸗ 
planmäßigen Landezeit nach Hamburg. — 
Anfang Mai war eines Nachts ein leichtes 
Gewitter über Köln gezogen. Am nächſten 
Morgen um 9 Uhr lag es, wie die vorliegen⸗ 
den Meldungen erkennen ließen, in der Ge⸗ 
gend des Kahlen Aſten im Sauerland. Der 
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Flugmeteorologe teilte das dem Piloten der 
nach Halle ſtartenden Maſchine mit und riet 
ihm, das Gewitter nördlich zu umgehen, da 
die Front nicht ſehr ausgedehnt ſei, was 
auch ohne weiteres gelang. — Ende April 
lag eines Tages früh dichter Nebel im Ruhr⸗ 
gebiet, der durch leichte nördliche Winde in 
die Kölner Tieflandsbucht und die Täler 
der ſie umgebenden Gebirge hineingedrückt 
wurde. Ein Start kam nicht in Frage, da 
die Sicht ſtellenweiſe nur 50 Meter betrug. 
Von Stunde zu Stunde wurden die Strecken- 
meldungen verfolgt bzw. an der Flugſtrecke 
liegende Orte angerufen. Endlich klärte es 
gegen Mittag wenigſtens im Gebirge ſo⸗ 
weit auf, daß dort unbedenklich geflogen 
werden konnte. In der Umgebung von Köln 
lag der Nebel allerdings noch ziemlich dick, 
doch war jetzt auch hier bei niedrigem Fluge 
ein Durchkommen möglich. Wie ihnen vom 
Flugmeteorologen angeraten wurde, flogen 


die Piloten der beiden nach Frankfurt be⸗ 
ſtimmten Flugzeuge bis zu den Vorbergen 
des Weſterwaldes ganz niedrig, von da ab 
hatten ſie dann, wie ihnen vorausgeſagt 
war, gute Sicht und klares Wetter. 

Die vorſtehenden Ausführungen dürften 
wohl gezeigt haben, daß wirklich das Men⸗ 
ſchenmöglichſte getan wird, um die Flug⸗ 
zeuge vor überraſchungen durch das Wetter 
zu ſichern. Und in allernächſter Zeit ſoll 
übrigens dieſer Sicherungsdienſt noch da⸗ 
durch verbeſſert werden, daß die deutſchen 
Flugzeuge eine Einrichtung für drahtloſe 
Telephonie bekommen werden, wie ſie viele 
ausländiſche Flugzeuge ſchon haben, ſo daß 
es möglich fein wird, dem in der Luft bes 
findlichen Flugzeug die neueſten Wettermel⸗ 
dungen zuzuſprechen. Auch für Peilungen 
bei Nachtflügen bzw. bei Flügen über einer 
Wolkendecke wird diefe Telephonieaus⸗ 
rüſtung gute Dienſte leiſten. 


Neue Unterſuchungen der eiszeitlichen Ablagerungen in Sachſen. 


Nach einer Mitteilung des geologiſchen 
Landesamtes von Sachſen fanden im Nord- 
weſten Sachſens, in der Leipziger Gegend, 
neue Unterſuchungen der eiszeitlichen Ab⸗ 
lagerungen ſtatt; ihre Ergebniſſe veröffent⸗ 
lichte Dr. Grahmann in den Abhandlungen 
der Akademie der Wiſſenſchaften (Leipzig 
1925) unter dem Titel „Diluvium und Plio⸗ 
zän in Nordweſtſachſen“ im Verlag von 
S. Hirzel. 82 Seiten, mit 24 Abbildungen 
und 4 Kartentafeln (5 Mark). Ferner er⸗ 
ſchien 1925 in der Zeitſchrift „Braunkohle“ 
Heft 8 und 9 ein Aufſatz von Dr. Grah- 
mann über „Die diluvialen Flußläufe 
Weſtſachſens und ihre Beziehungen zu den 
Grundwaſſerſtrömen“. Es wird damit der 
Verſuch gemacht, die Gliederung der 
Elſterterraſſen von Norden her auf⸗ 
zuklären, indem man dabei den Verband der 
Flußſchotter mit den Grundmoränen genau 
beobachtet und feſtſtellt. Auf Grund der 
neuen Erkenntniſſe aus zahlreichen Kies⸗ 
gruben, über 1000 Bohrungen für Waſſer⸗ 
beſchaffung und Braunkohlentagebauen laſ⸗ 
fen ſich für dieſes Gebiet (und die Lauſitz) 
awei Hauptvereiſungen auseinanderhalten, 
während die in den Jahren 1878 bis 1897 
durchgeführte erſte Aufnahme der geologi⸗ 
ſchen Karte von Sachſen noch in der An⸗ 
nahme erfolgte, daß dieſes Gebiet nur von 


einer einzigen diluvialen Bereifung betrof- 
fen worden ſei. 

Die neuen Unterſuchungen ergeben das 
Bild einer früher nicht erwarteten reichen 
Gliederung der Schichtenfolge, deren Ur⸗ 
ſache in dem vielfach wiederholten Wechſel 
von Aufſchüttung und Abtragung erkannt 
iſt. Jede Eiszeit beginnt mit einer Auf⸗ 
ſchotterung in den Flußtälern; bei dem 
Herannahen des Eiſes erlahmt die Trans⸗ 
portkraft der Flüſſe, die Schotter werden 
feinſandig und gehen ſchließlich in einen 
gebänderten kalkhaltigen Feinſand oder Ton 
(Bänderton) über, es ſind die Sedimente 
kleiner Staubecken, die ſich infolge der nach 
Nord gerichteten Geländeabdachung vor dem 
Rande des Eiſes bildeten und von dieſem 
talaufwärts geſchoben wurden. Das Eis 
ſchritt dann über den Bänderton nach Sü⸗ 
den vor, es kam zur Ablagerung der Grund⸗ 
moräne. Bei dem Abſchmelzen der Eis⸗ 
maſſen blieben Geſchiebeſande teils als Kies⸗ 
moränen, teils als Rückzugsſchotter zurück. 
Die Schichtenfolge: Bänderton, 
Grundmoräne, Geſchiebeſand iſt 
typiſch für jede Vereiſung; ſie iſt in der 
erſten Eiszeit ſchön ausgeprägt; während 
dieſer erſten Eiszeit iſt in Sachſen nur ein 
einziger Eisvorſtoß feſtzuſtellen. Dagegen 
laſſen ſich zur zweiten Eiszeit drei Vorſtöße 
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nachweiſen, fo daß ſich die oben genannte 
Schichtenfolge dreimal wiederholt. Die 
Leipziger Bucht war im Tertiär in 
ſchwacher Abſenkung begriffen, daher wurde 
hier die Bildung mächtiger eozäner Braun⸗ 
kohlenflöze begünſtigt; auch bei Beginn der 
Diluvialzeit war ſie noch ein Tiefgebiet, 
durch das die Inlandeismaſſen am weiteſten 
nach Süden vordrangen. Die Ablagerungen 
erreichten hier größere Mächtigkeit als in 
benachbarten Teilen Mitteldeutſchlands, ſie 
blieben auch in größerem Umfange und 
Tüdenlofer erhalten als anderswo, fo daß 
eine Gliederung der dilmialen Ablagerun⸗ 
gen Mitteldeutſchlands erfolgreich von hier 
aus in Angriff zu nehmen iſt. 

Beſonders ſchön ſind die Ablagerungen 
der beiden Hauptvereiſungen in der Grube 
Wyhra bei Leipzig zu beobachten. 
Hier liegt unter einer nur wenige Dezi⸗ 
meter mächtigen Lößdecke eine tpypiſche 
Grundmoräne von 5—6 Meter Mächtigkeit, 
die bis zu 2 Meter tief entkalkt und braun 
verwittert iſt. Darunter erſcheint eine 20 
bis 75 Zentimeter dicke Schicht von Bänder⸗ 
ton, nach unten in geſchichteten Flußkies 
übergehend; dieſer wurde bei Beginn der 
zweiten Eiszeit abgelagert und führt ſo⸗ 
wohl heimiſches Material wie nordiſche 
Fremdlinge. Dieſe nordiſchen Gerölle ent- 
ſtammen den Ablagerungen der erſten Eis— 
zeit, deren Grundmoräne ſamt Bänderton 
an der Grubenwand weiterhin in einer 
Mächtigkeit von 1½ Meter erhalten ge⸗ 
blieben ſind. Dieſe Reſte ſind ſchwarz ge⸗ 
färbt, kalkfrei, und die kriſtallinen Gerölle 
der Grundmoräne ſind meiſt morſch und 
butterweich. Vgl. dazu die Abbildung in 
Grahmann „Diluvium und Pliozän“ S. 7. 

Die Zwiſcheneiszeiten gelten als Perioden 
allgemeiner Abtragung (Eroſion und Denu⸗ 
dation); es können ſich nur unter beſonders 
günſtigen Umſtänden Ablagerungen bilden, 
wie ſie W. Soergel an der Ilm als lokale 
Kalktuffe, Tonlager und Torfmoore nadz 
gewieſen hat. Aus Sachſen ſind ſie bisher 
weder aus der erſten, noch aus der zweiten 
Interglazialzeit bekannt geworden; daher 
fehlen Pflanzen⸗ und Tierreſte, die Auf⸗ 
ſchluß über das Klima der Zwiſcheneiszeiten 
geben könnten. (Vgl. Grahmann, S. 43.) 

Dagegen iſt auf Grund der genaueren 
Ermittlung der Abfolge von Aufſchotterung 
(zu Beginn der eiszeitlichen Vorſtöße), Bil- 
dung von Bänderton, Moränen, Geſchiebe⸗ 


ſand und Löß ein wertvolles Mittel ge⸗ 

geben, die Glazialzeiten genauer 

zu gliedern. So zerlegt Grahmann die 

erſte Eiszeit (Altdiluvium) in ein 

Frühglazial, Hochglazial und Spätglazial. 

Die zweite Eiszeit (Mitteldiluvium) 

ſetzt ſich aus fünf Abſchnitten zuſammen: 

1. Frühglazial (gekennzeichnet durch mittel⸗ 
diluviale Flußſchotter mit Böhlener 
Pflanzenton), 

2. Baſalvorſtoß (Baſalbänderton, Grund⸗ 
moräne, Schotter), 

3. Hauptvorſtoß (Böhlener 
Hauptgrundmoräne), 

4. Hauptrückzugsphaſen 

Eutritzſcher Bänderton), 
5. Deckvorſtoß (Deckgrundmoräne, 

geſchiebeſand). 

In ähnlicher Weiſe gliedern ſich die Vor⸗ 
gänge des Jungdiluviums (83. Eiszeit 
und Poſtglazial) in Schotter⸗ und Lößbil⸗ 
dung, Abtragung, erneute Aufſchüttung und 
wieder Abtragung. 

Für die 2. Eiszeit laſſen ſich drei Vor⸗ 
ſtöße nachweiſen; die Mächtigkeit des Eis⸗ 
ſtromes in Nordſachſen wird auf 200 Meter 
berechnet. Das Inlandeis ſcheint im Mul⸗ 
dengebiet bis in die Gegend von Penig, im 
Pleißetal über Gößnitz hinaus vorgedrun⸗ 
gen zu ſein, wo die Geſchiebeſandablagerun⸗ 
gen Meereshöhen von 280 Meter erreichen. 
Die Kieſe enthalten neben dem heimiſchen 
Material (Quarze, Kieſelſchiefer, Porphyr, 
quarzitiſche Sandſteine, wahrſcheinlich aus 
dem Rotliegenden ſtammend, Amphibolit, 
Alunit uſw.) mannigfache Geſteine 
nordiſcher Herkunft, ſo ſchön ge⸗ 
färbte ſchwediſche Granite, Rapakiwigranite, 
Gneiſe, dunkle Amphibolite, rote Porphyre 
von Dalarne, harte, rötlich gebänderte 
Dalaquarzite, foſſilreiche Silurkalke, mu⸗ 
ſchelhaltige Jurageſteine, Feuerſteinfrag⸗ 
mente, die zum Teil von Bryozoenäſtchen 
durchzogen ſind, verkieſelte Seeigel aus der 
Kreide des Oſtſeegebietes. Die Pleiße⸗ 
ſchotter bei Markkleeberg erlang⸗ 
ten dadurch Berühmtheit, daß ſie zahlreiche 
paläolithiſche Artefakte aufweiſen, wie zu⸗ 
erſt F. Etzold feſtſtellte; gleichzeitig kommen 
darin Bahn- und Knochenreſte vom Mams 
mut, vom Rhinoceros antiquitatis und 
Equus darin vor. Die umfangreiche Lite⸗ 
ratur darüber findet man in der Schrift 
von Dr. K. Pietzſch „Die geologiſche Lite⸗ 
ratur über den Freiſtaat Sachſen aus der 


Bänderton, 
(Geſchiebeſand, 
Deck⸗ 
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Zeit von 1870—1920”. Leipzig 1922. E. Werth 
ſchrieb über „Das Diluvium der Umgebung 
von Leipzig“ in der Zeitſchrift der Dtſch. 
Geol. Geſ. 1915 Bd. 67; Monatsbericht S. 26. 

Die nachfolgende 2. Zwiſcheneiszeit 
kennzeichnet ſich durch ſtarke Abtragung; im 
Muldengebiet wurden nicht nur die mäch⸗ 
tigen Ablagerungen der zweiten Eiszeit, 
ſondern auch die der erſten Eiszeit völlig 
ausgeräumt, ſo daß der vertikale Betrag der 
Eroſion mindeſtens 50 Meter erreicht. Im 
Elſterbett bei Leipzig wurden die Bildun⸗ 
gen der zweiten Eiszeit ſtellenweiſe voll⸗ 
ſtändig wieder abgetragen; ſo wird die Ver⸗ 
legung des Laufes der Elſter und Mulde 
erklärlich, es bildete ſich als neuer Fluß die 
Parthe mit reichlichem Grundwaſſerzu⸗ 
ſtrom. 

Zur 8. Eiszeit lag der Eisrand etwa 
100 Kilometer nördlich der ſächſiſchen 
Grenze; der Höhenzug des Fläming nörd⸗ 
lich der Elbe gilt meiſt als ſeine äußerſte 
Endmoräne. Das nordiſche Gepräge der 
Flora zur 3. Eiszeit iſt gekennzeichnet durch 
das Auftreten von Salix polaris, Salix myr⸗ 
sinites, Salix herbacea, Ranunculus hyper⸗ 
boraeus, Eriophorum Scheuchzeri nebſt 
zahlreichen Mooſen der Gattungen Spha⸗ 
gnum und Hypnum, während Bäume fehlen. 

Für das jährliche Vorwärtsrücken des 
Eiſes hat man einigen Anhalt in den 
Jahresſchichten des Bänder⸗ 
tones; ſeine Mächtigkeit beträgt in Leip⸗ 
zig über dem altdiluvialen Schotter der 
Elſter 0,6 Meter, die Jahresſchichten ſind 
8—10 Millimeter ſtark, dies ergibt für die 
ganze Tonſchicht eine Ablagerungsdauer 
von 65—70 Jahren. Die Länge des Staus 
beckens beträgt 7,7 Kilometer, ſo berechnet 
ſich daraus ein jährliches Vorrücken des 
Eiſes um 110—120 Meter, ein relativer 
Wert, der nicht ohne weitekes auf andere 
Täler anzuwenden iſt. 

Die Mächtigkeit des Eiſes läßt 
ſich aus Reſten von Endmoränen ableiten, 
die bei Werdau und Zwickau in Höhen von 
850—400 Meter vorkommen; nimmt man 
eine Neigung der Eisfläche von 1: 1000 an, 
ſo würde ſich die Eisoberfläche in dem 
70 Kilometer weiter nördlich gelegenen Leip⸗ 
zig 420 bis 470 Meter hoch befunden haben; 
es ergibt ſich dann bei 100 Meter Gelände⸗ 
höhe eine Eisdicke von rund 300 bis 
850 Meter. 


Neben den Schotterterraſſen wendet man 
auch dem Vorkommen und der Entſtehung 
des Lößes gebührende Aufmerkſamkeit zu. 
Enthält doch der Löß eine Menge von Tier⸗ 
reſten und Pflanzen, die einen Schluß auf 
das Klima jener Zeiten zulaſſen. Wir er⸗ 
innern an das Mammutſkelett von Borna 
bei Leipzig, 1908 im ſandigen Ton mit 
einem Geweihreſt vom Renntier gefunden, 
jetzt im Muſeum für Völkerkunde in Leip⸗ 
zig aufgeſtellt. Eine eiszeitliche Ausſtellung 
im Mineralogiſch⸗Geologiſchen Muſeum im 
Zwinger zu Dresden vereinigt ältere und 
jüngere Funde von Pegau, Leipzig, Grimma, 
Dresden⸗Prohlis, Bautzen, Meißen uſw., 
darunter als älteſten und noch heute un⸗ 
übertroffenen Fund den reichen Tierfund 
von Untermarxgrün⸗Olsnitz im Vogtland 
aus den Jahren 1835 bis 1842. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, 
daß die hier kurz ſkizzierten neuen Unters 
ſuchungen endgültig die monoglazialiſtiſche 
Anſicht widerlegen, wie ſie noch zur Zeit 
der erſten Aufnahme der geologiſchen Karte 
von Sachſen (1873—1897) vertreten wurde. 
Zwei Hauptvereiſungen laſſen ſich für die 
Leipziger Tieflandbucht nachweiſen; die 
klimatiſchen Wirkungen der dritten Eiszeit 
machen ſich bemerkbar durch die Bildung 
von Flußſchotter und Löß. Daraus ergibt 
ſich für das ſächſiſche Diluvium eine Dreis 
teilung in Alt⸗, Mittel⸗ und Jungdiluvium. 
Die Ablagerungen der erſten Eiszeit (Alt⸗ 
diluvium) erreichen größere Mächtigkeit als 
die der zweiten Eiszeit, obwohl die erſte 
Eiszeit nur einen Vorſtoß, die zweite Eis⸗ 
zeit dagegen deren drei umfaßt. Das Tal 
der Weißen Elſter erweiſt ſich mit ſeinen 
diluwialen Ablagerungen von hervorragen⸗ 
der Bedeutung für die neuere ESiszeitfor⸗ 
ſchung; dieſes Tal erſtreckt ſich unter den 
mitteldeutſchen Flußläufen am weiteſten 
nach Süden, die diluvialen Ablagerungen 
erreichen hier eine größere Machligkeit als 
in anderen Teilen Mitteldeutſchlands. Als 
beſonders wichtiges Ergebnis darf man die 
Erkenntnis buchen, daß das Tal der Weißen 
Elſter ſchon zu Beginn der Eiszeit fertig 
modelliert und ebenſo tief eingeſchnitten 
war wie heute. 


Profeſſor Kaiſer, Plauen i. V. 
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Die größten Waſſerfälle 
der Erde. 
Hierzu Bildtafel 41—44. 


Im Juliheft 1926 des National Geos 
graphic Magazine, Waſhington, gibt Theo⸗ 
dore W. Noyes ſeine Eindrücke beim Beſuch 
des Niagarafalles, der Victoria- und der 
Ignazafälle wieder. Der Abfluß der vier 
großen nordamerikaniſchen Seen, Superior, 
Huron, Michigan und Erie, der Niagara, 
fließt in ſeinem 58 Kilometer langen Kurs 
nach dem Ontarioſee in einem Bett von 
1—2 engliſchen Meilen Breite, um nach Zus 
rücklegung der Hälfte des Weges in den 
beiden bekannten, American und Horſeſhoe 
(Hufeiſen) genannten Fällen je 52 Meter 
und 49 Meter hinabzuſtürzen. Der Ameri- 
can⸗Fall ift 310 Meter, Gout Island, das 
zwiſchen den beiden Fällen liegt, 403 Meter 
und der größte der Fälle, der Horſeſhoe oder 
Canadian-Fall, 930 Meter breit. Unterhalb 
der Fälle durchfließt der Niagara mehrere 
Kilometer in gewaltigen Stromſchnellen 
(Whirlpool Ropids), um endlich als ruhi⸗ 
ger, breiter Strom in den Ontarioſee zu miin- 
den. Das Schöne bei den Niagara-Fällen 
liegt vor allem darin, daß man ſie als Gan⸗ 
zes und in ihren Einzelheiten bequem von 
jeder Seite aus betrachten kann, beſonders 
ſchön allerdings vom Queen Victoria Nias 
gara Falls Park von der kanadiſchen Seite 
des Fluſſes aus. Der Niagara Falls Park 
auf der amerikaniſchen Seite bietet auch 
prachtvolle Blicke. Beide Ufer werden als 
Naturſchutzgebiete ſtaatlich unterhalten. Un⸗ 
ſere Abbildung (S. 41) zeigt das Panorama 
der Fälle vom Hennepin Point, von der 
amerikaniſchen Seite des Fluſſes aus. Links 
liegt der American Fall, weiterhin Gout 
Island und im Hintergrund der Horſeſhoe 
Fall. Hennepin Point iſt benannt nach 
Père Hennepin, einem franzöſiſchen Miſſio— 
nar, der als erſter Weißer die Fälle im 
Jahre 1678 ſah und beſchrieb. 

Im Herzen Afrikas, nahe der Grenze zwi- 
ſchen Britiſch-Süd -Afrika und Belgiſch⸗ 
Kongo, 1642 engliſche Meilen (2627 Kilo⸗ 
meter) von Cap Town an der Cap⸗to⸗Cairo⸗ 
Eiſenbahnlinie liegen die Fälle des Sam— 
beſi⸗Fluſſes, die ihr Entdecker, der berühmte 
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Reiſende David Livingſtone zu Ehren ſeiner 
Königin Victoria⸗Falls nannte. Der mäch⸗ 
tige Sambeſi, der bisher Hunderte von Kilo⸗ 
metern lang ruhig und majeſtätiſch dahin⸗ 
floß, ſtürzt plötzlich in einer Geſamtbreite 
von 1770 Metern und in verſchiedenen 
Stufen von je 81, 118 und 124 Meter in eine 
tiefe, rechtwinkelig davor liegende Schlucht 
(The Chasm) hinab. Dieſe Schlucht iſt nur 
200 bis 300 Fuß breit. Die gewaltigen 
Waſſermaſſen ſchlagen gegen die fie fin- 
dernde Felswand, durchbrechen ſie gegen ihre 
Mitte und fließen weiter, um in bier Bid- 
zack⸗Strecken, ähnlich einem rieſigen M, end- 
lich weiter zu fließen. Das Eigenartigſte 
dabei iſt das Verſchwinden des Fluſſes, der 
bis zu den Fällen weithin ſichtbar die 
Landſchaft befruchtete, unterhalb der Fälle 
jedoch 72 Kilometer lang in der Schlucht 
weiterfließt. Infolge dieſer eigenartigen 
Stromverhältniſſe entwickeln ſich derartig 
rieſige Giſchtwolken, daß es oft unmöglich 
wird, die Fälle zu ſehen, und dabei herrſcht 
ein donnerndes Getöſe, ſo daß die Einge— 
borenen den Fällen den Namen Mosi⸗oa⸗ 
Tunya — den donnernden Rauch — gaben. 
Unſere Abbildung Seite 44 zeigt den Haupt- 
fall von dem ſogenannten Rain Forest 
(Regenwald) aus. Ganz links im Bilde iſt 
der Rand von Calaract oder Boaruke 
Island, eine der drei den ganzen Fall in 
drei Teile trennenden Inſeln. 

Im Often Süd⸗Amerikas, wo Braſilien 
und Argentinien ſich treffen, nicht weit von 
den Grenzen Paraguays, bildet der Neben: 
fluß des Parana, der Iguazu, gewaltige 
Fälle. Oberhalb dieſer hat der Fluß eine 
Breite von kaum einer halben engliſchen 
Meile; vor dem Abſturz jedoch breitet er ſich 
fächerförmig aus und erreicht eine Geſamt— 
breite von 3100 Meter bei Höhen von durch— 
ſchnittlich 68 Meter. Auf der argentiniſchen 
Seite hat man aus den Ufern und Fällen 
ein Naturſchutzgebiet geſchaffen; von dort iſt 
unſere Abbildung Seite 59 aufgenommen: 
Man ſieht die Spitze der Union-Fälle und 
die Teufelskehle genannte Schlucht, die Ab— 
bildung Seite 43 gibt den Blick auf die San⸗ 
Martin⸗Fälle von Braſilien aus wieder. 


Dr. Th. Ahrens. 
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Eiche mit zwei Fiſchadlerhorſten. 
Hierzu Tafelſeite 45. 

Zu meinem Aufſatz über Raubvogelſchutz 
(vgl. „Naturforſcher“, Ig. 3, S. 144) trage 
ich mit dem auf Tafelſeite 45 wiedergegebe⸗ 
nen Bilde die Aufnahme einer alten Eiche 
aus der ückermünder Gegend (Pommern) 
mit zwei Fiſchadlerhorſten nach. Das Bild iſt 
eine ſehr intereſſante Natururkunde, da in 
der Jetztzeit der Fiſchadler in Deutſchland ſo 
ſelten geworden iſt, daß zwei Horſte auf 
einem Baume kaum mehr vorkommen wer⸗ 
den. Beſchrieben iſt der Horſtbaum von 
meinem Großvater, Forſtmeiſter Wieſe⸗ 
Greifswald, dem ſeiner Zeit beſten Kenner 
der Raubvögel Pommerns, in der Zeitſchrift 
für Ornithologie. Dort hat mein Großvater 
ſeine Beobachtungen in dem Aufſatz „Die 
Raubvögel Pommerns“ veröffentlicht. Da 
die pommerſche Zeitſchrift wenig bekannt iſt, 
wurden ſeine wertvollen Beobachtungen, be⸗ 
ſonders über den Nattern⸗ und Steinadler 
in Pommern ſelbſt in wiſſenſchaftlichen 
Werken wie Naumann u. a. nicht berückſich⸗ 
tigt. über unſer Bild ſchreibt er: „Aus 
ükermünde erhielt ich eine Photographie von 
einer Eiche, auf der zwei Neſter dieſer Adler 
(Panclion haliaetus) ſich befanden. Ich habe 
nicht feſtſtellen können, ob beide gleichzeitig 
beſetzt waren.“ 

Forſtmeiſter Pogge. 


Der Silberfuchs und ſeine Zucht. 


Hierzu Abb. 1 und 2 von Tafelſeite 46. 

Unter der gleichen überſchrift erſchien im 
„Naturforſcher“, Ig. 3, S. 133, ein augen⸗ 
ſcheinlich auf ausgiebigen Literaturſtudien 
beruhender Aufſatz von Dr. H. Fritzſche, 
welcher ein ziemlich vollſtändiges Bild von 
dem neuen Wirtſchaftszweige der Silber— 
fuchszucht gibt. Dieſe Ausführungen be⸗ 
dürfen in einigen Punkten der Ergänzung. 

So erſcheint die Frage, ob der Silber⸗ 
fuchs „eine eigene Art ſei oder nur eine 
„Farbenphaſe'“ mißverſtändlich. Der Silber⸗ 
fuchs iſt eine melanotiſche Form des ge⸗ 
wöhnlichen amerikaniſchen Rotfuchſes — 
ähnlich wie bei uns das Eichhörnchen ge⸗ 
legentlih in einer ſchwarzen Form neben 
der gewöhnlichen rotbraunen Form auftritt. 
Vererbungstheoretiſch iſt eine ſolche Form 
als Biotypus aufzufaſſen, der als „Mu⸗ 
tante“ aufgetreten und ſomit genotypiſch 
feſtgelegt ift. Die Schwarzfarbigkeit ift alfo 
erblich; das Auftreten von Silberfüchſen 


und von Rotfüchſen oder anders gefärbten 
Füchſen im gleichen Wurfe bedeutet nur, 
daß die Eltern nicht homozygotiſch (rein⸗ 
erbig) in bezug auf die Schwarzfärbung 
waren. Wenn man ſolche Biotypen auch 
als Grundarten (Genoſpecies) bezeichnen 
kann, ſo wird man ſie doch niemals als 
ſyſtematiſche Arten anſprechen können, eben⸗ 
ſowenig, wie man Rappen und Schimmel 
für verſchiedene Pferdearten halten wird. — 
Völlig zu trennen von der Färbungsfrage 
ijt die Frage nach der artlichen Trennung 
des europäiſchen Fuchſes vom amerikani⸗ 
ſchen Fuchs, oder nach einer noch weiteren 
Aufſpaltung der alten Großart „Fuchs“ in 
Lokalarten oder Kleinarten; hier mögen 
Verſchiedenheiten der Auffaſſung beſtehen. 
Sicher ift jedenfalls, daß der europäiſche 
Fuchs (Vulpes vulpes L.) und der amerika⸗ 
niſche Fuchs (Vulpes fulva Desm.), alfo etwa 
ein deutſcher Landfuchs und ein kanadiſcher 
Silberfuchs, ſich kreuzen laſſen, während 
eine Kreuzung zwiſchen Fuchs und Hund, 
wie ſie in dem Aufſatze erwähnt wird, noch 
nicht geglückt zu ſein ſcheint. 

Zu berichtigen ift, daß die trefflichen Ab- 
bildungen (Tafel 21, Abb. 1—3), welche dem 
Aufſatze beigegeben find und von denen -- 
wie mir mitgeteilt wird — infolge eines 
Verſehens der Schriftleitung zwei ausdrick⸗ 
lich als Bilder von Silberfüchſen bezeichnet 
ſind, keine Silberfüchſe darſtellen, ſondern 
Blaufüchſſe. Daß der Silberfuchs als 
Schwärzling des Rotfuchſes (Gattung Vul⸗ 
pes) und der Blaufuchs als Schwärzling 
des Polarfuchſes (Gattung Alopex) artlich 
verſchieden ſind, bedarf naturgemäß keiner 
Hervorhebung. 

Von Intereſſe iſt es vielleicht, daß nicht 
nur in Kanada und den Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika Inſtitute beſtehen, 
welche ſich der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
von Fragen aus dem Gebiete der Silber- 
fuchszucht widmen, ſondern daß es etwas 
Entſprechendes auch in Deutſchland gibt. 
Am 1. Juni 1926 wurde eine Forſchungs⸗ 
ſtelle für Pelztierkunde in Tharandt eröff⸗ 
net, welche mit dem Zoologiſchen Inſtitut 
der Forſtlichen Hochſchule in Verbindung 
ſteht. Die Forſchungsſtelle wird erhalten 
von der Reichszentrale für Rauchwaren⸗ 
und Pelztierforſchung, Leipzig, die ihrerſeits 
vom Land Sachſen, von der Handelskammer 
Leipzig und von den intereſſierten Kreiſen 
unterſtützt wird und der Handelskammer 
Leipzig unterſtellt iſt. Prof. Dr. H. Prell. 
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Nachtrag zu dem zus „Der 
Silberfuchs und feine Zucht“. 
(„Naturforſcher“, Ig. III, S. 133 ff.) 
Hierzu Abb. 8 und 4 von Tafelſeite 46. 


Die in dem genannten Aufſatz enthaltenen 
Angaben über die Fortpflanzung des 
Rotfuchſes, die die Trächtigkeit unſeres 
Rotfuchſes auf 63 bis 65 Tage beziffern, 
ſind nicht zutreffend. 

Die Silberfuchszüchterei Amerikas veran- 
laßte mich vor einem halben Dutzend Jah⸗ 
ren, Zuchtverſuche mit unſerm Rotfuchs zu 
machen. Dabei hat es ſich beſtätigt, daß 
unſer europäiſcher Fuchs ebenfalls 51 bis 
53 Tage trächtig geht — entgegen ander⸗ 
ſeitigen Behauptungen“. Der europäiſche 
Fuchs iſt mit dem amerikaniſchen Fuchs 
abſolut identiſch. 

Bei Kreuzungsverſuchen mit dem ameri⸗ 
kaniſchen Fuchs und unſerem einheimiſchen 
Rotfuchs zeigte ſich, daß unſer Reinecke mit 
dem Silberfuchs, d. h. alſo mit dem ameri⸗ 
kaniſchen Fuchs, zeugungsfähig iſt. Auch die 
Kreuzungstiere ſind unter ſich und mit dem 
amerikaniſchen oder einheimiſchen Fuchs 
wieder fortpflanzungsfähig. Bei meinen 
Verſuchen erzielte ich folgende Ergebniſſe: 
Ein reingezüchteter Silberfuchs mit Rot⸗ 
fuchs ergab lauter Kreuzfüchſe. — Ein ſol⸗ 
cher Kreuzfuchs mit einem Silberfuchs ver⸗ 
paart erzeugte Kreuz- und Silberfüchſe. — 
Ein Kreuzfuchs aus Kreuzung von Rein⸗ 
ſilber⸗ mit Kreuzfuchs mit einheimiſchem 
Rotfuchs erzeugte zwei Kreuzfüchſe und 
zwei Rotfüchſe. — Ein ſolcher Kreuzfuchs 
mit einem Silberfuchs verpaart ergab 
Silber⸗ und Kreuzfüchſe. — Meine Erfah⸗ 
rungen decken ſich da vollkommen mit den 
Zuchtverſuchen, die von Herrn Dr. Noll- 
Tobler, Glariſegg mit unſerem ein- 
heimiſchen Reinecke gemacht worden ſind. 

Die Pioniere in der Fuchszucht begannen 
mit gewöhnlichen Silberfüchſen, deren Nach⸗ 
kommen ſowohl zu Rotfüchſen wie zu 
Silberfüchſen neigten, denn das Verhältnis 
vom Schwarzfuchs zum Rotfuchs iſt das⸗ 
ſelbe wie dasjenige vom ſchwarzen zum ro⸗ 
ten Eichhörnchen, d. h. die ſchwarzen 
Exemplare ſind von der gleichen Art wie 
diejenigen, welche die rote Farbe haben. In 


. 3. i. Dr. Bölker ſchreibt auf S. 36 feiner Broſchüre 
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einem Wurf von amerikaniſchen Rotfüchſen 
kann ſich ein junges ſilberfarbenes, reſp. 
ſchwarzes Exemplar vorfinden, evtl. auch 
mehrere. Anderſeits ſind bei Würfen von 
wilden Schwarzfüchſen meiſtens ein oder 
mehrere Junge rot. Indem man regelmäßig 
die weniger raſſereinen Jungen ausſchaltete 
und nur mit den beſſeren züchtete, iſt die 
Neigung, rote Füchſe zu werfen, ausgeſchal⸗ 
tet worden. Die Neigung der wilden Silber⸗ 
füchſe, rote Nachkommen zu zeugen, erklärt 
ſich daraus, daß infolge ihrer Seltenheit 
nur ein kleiner Prozentſatz ſich mit einem 
andern Silberfuchs paaren konnte. Vielleicht 
konnten ſich einige mit Kreuzfüchſen paaren, 
welche Nachkommen von Kreuzungen zwi⸗ 
ſchen Rot- und Silberfüchſen find, der Groß» 
teil konnte ſich jedoch nur mit Silberfüchſen 
paaren. In allen Fällen, wenn es auch 
einige junge Silberfüchſe gab, hatten dieſe 
doch die Neigung, Rotfüchſe zu werfen, von 
ihren Vorfahren geerbt. Die Neigung, Rot⸗ 
füchſe zu werfen, verſchwindet jedoch ſehr 
bald durch den Einfluß ſorgfältiger Zucht⸗ 
wahl. Im allgemeinen halten reinraſſige 
Silberfüchſe ihre Raſſe in der Nachkommen⸗ 
ſchaft ein, wie dies auch die reinraſſigen 
Rotfüchſe tun. Wenn ein Rotfuchs und ein 
Silberfuchs miteinander verpaart werden, 
ſo kann die Farbe der Nachkommenſchaft 
nicht vorausgeſagt werden. Die Jungen kön⸗ 
nen rot ſein mit ſchwarzer Kehle, oder ſie 
können Kreuzfüchſe oder ein Gemiſch von 
beiden ſein. Eines oder mehrere können 
Silberfüchſe ſein, aber dies iſt außergewöhn⸗ 
lich. Das Züchten aufs Geratewohl mit 
Silber⸗ und Kreuzfüchſen ift ganz unficher, 
wie nachſtehende Reſultate zeigen: 

Ein mit einem amerikaniſchen Rot⸗ 
fuchs gepaarter Silberfuchs erzeugte zwei 
Kreuzfüchſe, welch letztere verpaart wurden 
und einen Rotfuchs und vier Silberfüchſe 
erzeugten. 

Ein Silber- und ein Kreuzfuchs erzeugten 
drei Silber- und zwei Rotfüchſe. 

Ein Kreuzfuchs und ein Rotfuchs erzeug⸗ 
ten zwei Kreuz⸗ und zwei Rotfüchſe. 

Ein Kreuzfuchs mit einem andern Kreuz⸗ 
fuchs erzeugte zwei Silber-, einen Rots und 
zwei Kreuzfüchſe. 

Ein anderes Paar Kreuzfüchſe erzeugte 
neun Kreuzfüchſe. 

Ein Gilber- und ein Rotfuchs erzeugten in 
zwei aufeinanderfolgenden Jahren dreizehn 
Silberfüchſe. 
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Ein Paar Rotfüchſe vom gleichen Wurf 
wie zwei Silberfüchſe erzeugten drei Silbers, 
einen Kreuz⸗ und 2 Rotfüchſe. 

Ein anderes Paar Silberfüchſe erzeugte 
vier Kreuzfüchſe, während ein Silber⸗ und 
ein Kreuzfuchs einen Wurf von lauter Sil⸗ 
berfüchſen hatten. 

Vorſtehende Mitteilungen zeigen die Un⸗ 
gewißheit des Züchtens aufs Geratewohl; 
aber ſie zeigen auch, daß — wenn ein Fuchs 
irgend welcher Farbe nur entfernt von 
Silberfüchſen abſtammt — die Silberraſſe 
in den nachfolgenden Generationen durch 
ſyſtematiſches Züchten zum Vorſchein ge⸗ 
bracht werden kann. Angenommen, ein Züch⸗ 
ter hat ſilberraſſige Füchſe, die aus irgend 
einem Grunde zu wünſchen übrig laſſen 
(Größe, Fruchtbarkeit uſw.), ſo kann er 
Exemplare mit den gewünſchten Eigenſchaf— 
ten anſchaffen, ohne auf die Farbe achten 
zu müſſen. Es kann ein roter Fuchs ge⸗ 
braucht werden, falls ein beſſerfarbiger nicht 
erhältlich iſt. Im Verlauf von drei bis vier 
Generationen kann die reine Silberraſſe 
wieder völlig herausgezüchtet werden. Zu 
den Punkten, welche außer der Farbe in Be⸗ 
tracht fallen, gehören Größe, Feinheit des 
Pelzes, Länge der Haare, Fruchtbarkeit, Ge- 
lehrigkeit und Standhaftigkeit. Die Frucht⸗ 


barkeit ſcheint bei Füchſen ein Erbſtück zu 
ſein; Töchter von fruchtbaren Müttern ſind 
gewöhnlich auch wieder fruchtbar. Wie ſchnell 
andere wünſchenswerte Eigenſchaften hinzu⸗ 
gebracht werden können, muß erſt noch feſt⸗ 
geſtellt werden. Wie beim Geflügel, bei 
Pferden und anderen Haustieren iſt es auch 
mit den Füchſen. Jeder Züchter ſollte ſich 
bemühen, ſeine Tiere zu vervollkommnen. 
Man kann dieſe Vollkommenheitsgrenze je 
nach den jeweiligen Bedürfniſſen verändern, 
indem man ſich der ein heimiſchen 
Fuchsarten bedient. Obige Ausführungen 
beweiſen, daß es möglich iſt, mit weniger 
Kapital, d. h. mit billigeren Tieren eine 
Fuchszucht einzurichten, indem es, wie ſchon 
erwähnt, möglich iſt, in wenigen Generatio⸗ 
nen die reine Silberraſſe wieder zum Vor⸗ 
ſchein zu bringen. 

Ich füge noch ergänzend bei, daß Blau⸗ 
fuchs und Rotfuchs, oder alſo auch Silber⸗ 
fuchs, unter ſich anſcheinend nicht fort⸗ 
pflanzungsfähig ſind, Verſuche, Baſtarde zu 
erhalten, ſcheinen bis jetzt nicht von Erfolg 
geweſen zu fein, was gleichfalls die völ⸗ 
lige Verſchiedenheit der beiden 
Tierarten beweiſt. 

Rud. Ingold, 
Herzogenbuchſee (Schweiz). 


Aus de em Wirtſchaftsleben 


Die deutſche Hochſeefiſcherei 
der Neuzeit. 
Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn. 


Die Norwegiſche Fiſchereigeſellſchaft De- 
müht ſich ſeit Jahren, wie in einem frühe⸗ 
ren Artikel des „Naturforſchers““ ausge⸗ 
führt wurde, den Export friſcher Seefiſche 
nach Mitteleuropa in großem Maßſtabe zu 
organiſieren. In letzter Zeit haben auch die 
deutſchen Hochſeefiſchereien angefangen, ihre 
Betriebe auf eine ähnliche Baſis zu ſtellen. 
Bis zu Beginn der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts begnügt ſich die 
Hochſeefiſcherei mit der Ausſendung kleiner 
Dampfer, etwa in das Gebiet, welches bis 
Helgoland, Sylt und allenfalls bis zur 
Doggerbank reichte. Erſt als die Flußfiſche 
anfingen ſeltener zu werden, ſei es durch 
Verunreinigung der Flußläufe durch Fabrik⸗ 


o Naturforſcher Heft 7 1925,26. 


wäſſer, oder durch den zunehmenden 
Dampferverkehr auf Flüſſen und Seen, 
gingen die Nordſee-Geſellſchaften zum Bau 
größerer Fiſchdampfer über. Dieſe muß⸗ 
ten, da die deutſchen Küſten nicht mehr den 
früheren Fiſchreichtum aufwieſen, ihre 
Fahrten bis zu den fiſchreichen Gründen 
von Norwegen, nach der Murmanküſte, nach 
den Faroern, nach Island und neuerdings 
bis nach Oſt⸗Grönland und Marokko aus⸗ 
gedehnt werden. Die Hauptfänge, an 76 
Prozent des Ganzen, kommen auf Island 
und die Barentsſee, ſamt dem weißen Meere. 
Die eigentlichen Fiſchdampfer werden von 
den Frachtdampfern begleitet, welche den 
Fang aufnehmen und z. T. ſofort konſer⸗ 
vieren. Die Fahrten ziehen ſich bis zu 
zwei Monaten hin, und man muß daher 
um ſo eher an eine Erhaltung der Waren 
herantreten, als die Fiſche z. B. bei Island 
im Fleiſche waſſerreicher und weniger feſt 
ſind, wie jene der Nordſee. Die Methode 
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der Verpackung der Fiſche in Körben mit 
Zwiſchenbagen von Eis beginnt einer beſſe⸗ 
ren zu weichen. Nach dem Vorgange der 
Norweger werden auch auf den deutſchen 
Dampfern die Fiſche nach dem Verfahren 
von Ottenſen in 20 Grad kalter Salzlauge 
durchgefroren und ſodann überſprüht. Die 
hierdurch entſtehende Glaſurſchicht bleibt 
alsdann ſehr lange erhalten. Für die ſchnel⸗ 
ler eintreffenden Nordſeefiſche ſind gegen⸗ 
wärtig in Geeſtemünde und Kuxhaven große 
Gefrieranſtalten eingerichtet worden. Dieſe 
glaſierten Fiſche können ohne Schaden bis 
tief in die ehemals öſterreichiſchen Länder 
verfrachtet werden und behalten den Wohl: 
geſchmack friſch gefangener Fiſche. Neben 
dem Eiskonſervierungsverfahren kommen 
natürlich noch andere Methoden zur Aus⸗ 
führung, vor allem das Einſalzen, ſowohl 
für eine Salzware, wie auch für ſolche, die 
ſpäter geräuchert werden ſollen. Die Salz⸗ 
heringe werden an Bord wahllos in große 
Kiſten gelegt und am Lande ſortiert und in 
Tönnchen verpackt. Der deutſche Salg- 
heringsfang deckt übrigens nur etwa ein 
Fünftel unſeres Bedarfes und wird außer 
an den heimiſchen Küſten an der Oſtküſte 
Großbritanniens vorgenommen. Auch an 
friſchen Heringen ſchafft der deutſche Fang 
nur ein Viertel des Bedarfes heran, auch 
hier muß Großbritannien, Dänemark und 
Norwegen aushelfen. Die Konſervierung 
der Fiſche durch Austrocknen, welche in Nor- 
wegen, Island und Kanada in großartigem 
Maßſtabe bei Kabeljau und Schellfiſch zur 
Herſtellung der Stock- und Klippfiſche in 
Anwendung kommt, iſt in Deutſchland, des 
feuchten Klimas wegen, nicht benutzbar, doch 
hat man in letzter Zeit in Weſermünde mit 
künſtlicher Wärmeaustrocknung glänzende 
Reſultate erzielt. Die den Klippfiſch an 
Wohlgeſchmack übertreffende Ware wind be⸗ 
reits nach der pyrenäiſchen Halbinſel expor⸗ 
tiert. Die Räuchereien und Marinier⸗ 
anſtalten, welche vor wenigen Jahrzehnten 
bei den auf Früh⸗Sommerszeit beſchränk⸗ 
ten Fängen nur Saiſonbetriebe waren, 
ſind — nach Stahmer — heute in Dauer⸗ 
betriebe umgewandelt worden, welche auf 
den Export eingerichtet ſind. 

Der Krieg hat tief in die Fiſchereiverhält⸗ 
niſſe an den deutſchen Küſten eingegriffen. 
Während der deutſche Fiſchfang in der 
Nordſee und an den außerdeutſchen Küſten 
im Kriege gänzlich unterbunden war, wurde 
er in der Oſtſee in ungewöhnlich ſtarkem 


Maßſtabe betrieben. Eingehende Studien 
wurden von Heincke und Buchmann 
insbeſondere für den Schollenfang gemacht. 
Während vor dem Kriege bezüglich der 
Schollen eine ſtarke überfiſchung eingetreten 
war, konnte ſeit 1919 eine beträchtliche 
Unterfiſchung konſtatiert werden. Rechnet 
man nach Heincke für die Vorkriegsüber⸗ 
fiſchung einen Zeitraum von 30 bis 40 Jah⸗ 
ren, ſo wurde demnach in den fünf Kriegs⸗ 
jahren ein völliger Ausgleich hervor⸗ 
gebracht. Dieſe Schonzeit hielt leider nicht 
lange vor, denn ſchon 1926 war wieder eine 
überfiſchung zu merken. Die Schonzeit 
hatte übrigens eine zweite nicht erwartete 
Erſcheinung im Gefolge. Durch die ſtarke 
Vermehrung und das ungewöhnliche Wachs⸗ 
tum der Schollen während des Krieges in 
der Nordſee, trat ein Mangel an Plankton⸗ 
Nahrung für die Schollen ein, der ſich durch 
verringerte Größe bei gleichem Alter kennt⸗ 
lich machte. Das Alter konnte leicht an den 
Gehörſteinchen (Otolithen) feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Dieſe zeigen konzentriſche Schichten 
von heller und dunkler Farbe, wobei die 
Zahl der hellen, im Frühjahr gebildeten 
Schichten der Jahreszahl des Alters ent- 
ſpricht. Die Meſſung ergab in dieſer Schon⸗ 
zeit eine Verkleinerung der Otolithen und 
des Fiſches etwa im Verhältnis von 3 zu 2, 
offenbar eine Folge der unzureichenden 
Nahrung auf derſelben Fläche. In der Oſt⸗ 
jee war der Schollenreichtum durch die 
ſtarke Ausfiſchung während des Krieges ſo 
erheblich zurückgegangen, daß die Sholen- 
fiſcherei, z. B. in der Kieler Bucht, 1926 
ganz aufgegeben wurde. Bezüglich der 
Wachstumsſchnelligkeit war dagegen in der 
unterfiſchten Oſtſee, bei dem nunmehrigen 
Reichtumsverhältnis der Nahrung, eine er⸗ 
hebliche Vermehrung zu konſtatieren. Bei 
dem Heringsfang war aus anderen Grün: 
den ein Rückgang der Zahl und Größe der 
Fiſche von 1925 gegenüber 1924 feſtgeſtellt 
worden. Wahrſcheinlich liegen hier Ein⸗ 
ſtrömungsverhältniſſe des ozeaniſchen Waſ⸗ 
ſers in die Nordſee vor, welche nach der 
Meinung von Dr. Liſſner das dem 
Hering zur Nahrung notwendige Plankton 
ungünſtig beeinflußte. Während 1924 an 
258 Millionen Heringe in der Nordſee ge⸗ 
fangen wurden, belief ſich die Zahl 1925 
auf nur 231 Millionen. 

Für den Heringsfang iſt im Freihafen 
von Weſermünde neuerdings ein eigener 
Kai mit Vorratshäuſern eingerichtet wor⸗ 
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den. Die Heringszüge haben in Deutſch⸗ 
land wie in Norwegen die Aufmerkſamkeit 
auf den Tunfiſchfang gelenkt. Von dieſem 
Fiſch wurde ehedem, aber mit Unrecht, an⸗ 
genommen, daß er vornehmlich ein Fiſch 
des Südens, ſpeziell des Mittelmeeres ſei. 
Es hat ſich gezeigt, daß dieſer Fiſch zu 
vielen tauſenden an den Küſten Norwegens, 
Kanadas, aber auch der Nordſee erſcheint. 
Das Fleiſch iſt überaus nahrhaft und ſo 
zart, daß es geräuchert dem Lachsfleiſch 
völlig gleichkommt. Es wird jetzt in Büchſen 
konſerviert verſendet. Der Fang des Tun⸗ 
fiſches iſt infolge der Stärke und Beweglich⸗ 
keit des Tieres ziemlich ſchwierig. Ein 
Netzfang hat ſich bislang nicht einrichten 
laſſen. Der Fiſch muß mit ſtarken 
Haken, welche an Leinen befeſtigt ſind. 
gefangen und durch lebende Köder an- 
gelockt werden. Als ſolche werden Heringe, 
Makrelen, Blaufiſche u. a. benutzt, welche 
in Tanks mitgeführt werden. Manche 
dieſer Tunfiſche erreichen ein Gewicht von 
250 Kilogramm. Neben den Tunfiſchen ſind 
nach dem Kriege auch kleinere Haie, welche 
häufig in die Netze geraten, als Räucher⸗ 
fiſche, oft als ſogenannte Seelachſe, in den 
Handel gekommen. Neuerdings wurde auch 
ein Verſuch mit dem Rieſenhaie Selache 
maxima gemacht. Ein 8,6 Meter langes 
Exemplar, welches nach den Wachstums⸗ 
ringen der teilweiſe verknöcherten Wirbel 
ein Alter von 32 Jahren beſaß, auch ein 
4 Meter langer Fuchshai und ein Schwert⸗ 
hai erwieſen ſich geräuchert als wohl⸗ 
ſchmeckendes Handelsobjekt. Dieſe Raub⸗ 
fiſche wurden bisher überhaupt noch nicht 
herangezogen und ſind zahlreich genug, um 
wertvolle Beiträge für die Hochſeefiſcherei 
zu liefern. Großartige Anlagen für die ſo⸗ 
genannte Warm⸗ und Kalträucherei ſind 
an den Hauptfiſchhäfen errichtet worden, 
deren Produkte ſowohl Deutſchland, wie 
das Ausland, mit Fiſchnahrung verſorgen. 
Allerdings muß das Vorurteil gegen den 
Nahrungswert des Fiſchfleiſches im Binnen⸗ 
lande erſt verſchwinden. Die folgende kleine 
Tabelle ſoll über den Nährwert des Fiſch⸗ 
fleiſches Aufſchluß geben. Es enthalten in 
Prozenten an Eiweiß Fett 
Rindfleiſchch h. . . 20 8 
Schweinefleiſch . . 18 21 
Salzhering 20 17 
Bückling et Br 20 10 
Flunder, geräuchert. . 23 1 
Scholle 16 1 


Eiweiß Fett 
Schellfiſchchh . . 17 1% 
Stockfiſch, getrocknet. . 77 8 
Schellfiſch, getrocknet. . 77 8 
Aal 2 28 
Lachs 21 14 
Rechnet man hierzu den hohen Vitamin⸗ 
gehalt der Fiſche, gegenüber dem meiſt ges 
ringen Gehalt an Vitaminen des Fleiſches 
der Säugetiere, ſo muß man zugeben, daß. 
vor allem in Deutſchland ſelbſt, gegen das 
Vorurteil energiſch angekämpft werden muß. 
Ein weiterer Irrtum, der in Deutſchland 
ziemlich verbreitet iſt, iſt der Glaube an die 
Minderwertigkeit, ſogar Bedenklichkeit des 
Fiſchfleiſches zur Sommerzeit. Bei richti⸗ 
ger Gefrierkonſervierung erweiſt ſich das 
Fiſchfleiſch gerade im Sommer als beſon⸗ 
ders reich an Fett und an Vitaminen, in⸗ 
folge der reichlichen Nahrungszufuhr für 
die Fiſche. Nach Stahmer könnte der Kon⸗ 
ſum von Fiſchfleiſch in Deutſchland mindes 
ſtens um das Doppelte geſteigert werden, 
ein wichtiger Faktor, um uns vom Aus⸗ 
lande unabhängiger zu machen und unſer 
Geld im Lande zu halten. 

Dieſes letztere Moment wird von der deut⸗ 
ſchen Hochſeefiſcherei noch in anderer Form 
verwirklicht, durch die großzügige Verwer⸗ 
tung der rieſenhaften Abfälle bei der Kon⸗ 
ſervierung der Fiſche. Die Zeiten, in wel⸗ 
chen dieſe Abfälle, und bei beſonders er⸗ 
giebigen Fängen auch die friſchen Fiſche, 
lediglich als Dung verwertet wurden, ſind 
endgültig vorüber. Jetzt handelt es ſich 
darum, den großartigen Nährwert ſowie 
die techniſche Bedeutung des Fettgehaltes in 
moderner Weiſe auszunutzen. Die Grob- 
induſtrie ift erft feit 1910 an die Bewälti⸗ 
gung dieſer enormen Abfälle herangetreten. 
Verſchiedene Methoden wurden in Anwen⸗ 
dung gebracht, um das Fett, trotz des großen 
Waſſergehaltes, zu gewinnen und das 
Protein, welches an und für ſich in ausge⸗ 
zeichnet nahrhafter Form vorliegt, durch die 
Trockenmethode nicht zu ſchädigen. Ein 
voller Erfolg iſt erſt durch das ſeit einigen 
Jahren eingeführte Thomasverfahren er⸗ 
zielt worden, deſſen Apparatur von der 
Firma Schlotterhoſe & Co. ausgeführt wird. 
Die Abfälle werden nach dieſem Verfahren 
wenige Minuten auf genügend hohe Tempe⸗ 
ratur erhitzt, um alle Fäulnisbakterien ab⸗ 
zutöten. Nun erſt beginnt der Trockenprozeß 
in doppelwandigen Metallzylindern mit 
ſpiegelblanker Innenwandung. Das Mates 
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rial läuft durch eine Serie ſolcher Zylinder, 
welche mit heißen Gaſen in den Zwiſchen⸗ 
wandungen nicht über 120 Grad erhitzt wer⸗ 
den. Die trockene Maſſe wird mittels einer 
nicht brennbaren Flüſſigkeit, z. B. Tetras 
chlorkohlenſtoff, einer Extraktion unter⸗ 
worfen. Aus der Extraktionsflüſſigkeit 
wird durch Abdeſtillieren das Fett gewon⸗ 
nen, welches zur Seifenfabrikation, ferner 
für die Farben⸗, Lack⸗, Leder⸗ Türkiſchrot⸗ 
öl⸗Induſtrie reichlich Verwendung findet, da 
es bis zu 98 Prozent verſeifbar iſt. Schon 
dieſes Erzeugnis ſichert Deutſchland eine 
bedeutende Erſparung an den großen 
Mengen ausländiſcher Fette und Ole für 
unſere Induſtrie. Das entfettete und fein 
gemahlene Endprodukt enthält im Durch⸗ 
ſchnitt an 65 Prozent Protein mit einem 
Verdauungsgrad von 98 Prozent“. Bis 
vor zwei Jahren ſtand Hamburg mit einer 
Produktion von 40 000 Tonnen Fiſchmehl 
an der Spitze dieſer Induſtrie in Deutſch⸗ 
land, ſeitdem ift es von Bremerhaven — 
Geeſtemünde mit 52000 Tonnen jährlich über⸗ 
flügelt worden, deren Fabriken bez. der Pro⸗ 
duktion alle europäiſchen Feſtlandsfabriken 
übertreffen. Hamburg und Geeſtemünde 
liefern für etwa 10 Millionen Mark Fiſch⸗ 
mehl, dazu treten noch Fabriken der Oſtſee⸗ 
häfen. Durch dieſe Fiſchmehlinduſtrie, 
welche ſich durch Ankauf überſeeiſcher Fiſch⸗ 
abfälle jährlich vergrößert, wird die deutſche 
Viehhaltung von dem Ankauf ausländiſcher 
Olpreßkuchen als Ernährungsmittel mehr 
und mehr unabhängig und vermehrt den 
Wert unſerer Hochſeefiſcherei noch um ein 
Beträchtliches. 


Natürliche und gezüchtete Perlen. 

Im Juwelierhandel haben in unſeren 
Tagen die Kunſtperlen ein ähnliches Auf⸗ 
ſehen erregt, wie vor Jahren die ſynthe⸗ 
tiſchen Rubine und Saphire. Perlenähnliche 
Gebilde werden von mehreren Ordnungen 
der Weichtiere erzeugt, doch ſpielen im 
Juweliergewerbe nur jene zweier Muſchel⸗ 
gattungen Meleagrina und Margaritana, die 
Meeres⸗ und Süßwaſſerperlmuſchel, eine im 
Handel in Betracht kommende Rolle. Bei 
der Bildung der Perlen haben wir es, rein 
biologiſch, mit dem gleichen Prozeß zu tun 
wie bei der Entſtehung der Muſchelſchale: 
In beiden Fällen werden die Hartgebilde 
von den Hautzellen des Mantels, dem 


Stehe Selfenſiederzellung Marz ⸗ und Aprilheſt 1926. 


Ektoderm, ausgeſchieden, nur daß bei der 
Bildung der Perle dieſe Hautzellen in das 
Innere des Mantels übergehen, ſelten für 
ſich, meiſt mit einem Fremdkörper, der zu⸗ 
ſällig in das Bindegewebe mit jenen Haut⸗ 
zellen hineingeraten iſt. Dieſes Zuſam⸗ 
menwirken beider Elemente iſt von dem 
Zoologen Alverdes ſchon 1913 nachgewieſen. 
Später hat der Japaner Mikimoto den 
Prozeß künſtlich nachgeahmt, indem er 
kleine Perlmutterkügelchen, umhüllt von 
den Hautzellen des Mantels einer Muſchel, 
einer anderen Muſchel in den Mantel ein⸗ 
pflanzte. Dieſe Ektodermzellen, der Perlen⸗ 
ſack, gereizt durch das mitgenommene Kör⸗ 
perchen, legen um dieſes konzentriſche Hül⸗ 
len von feinſten Häuten aus Hornſubſtanz, 
die gleichmäßige Zeichnung des ſogenannten 
Beugungsgitters, die Hauptrolle bei der Be⸗ 
wertung der Perle, ſowohl bei den Natur⸗ 
perlen, wie bei den gezüchteten Perlen. Eine 
Differenz zwiſchen beiden Sorten läßt ſich, 
bezüglich der Oberfläche, kaum mit Sicher⸗ 
heit feſtſtellen. Iſt die Oberfläche der Perle, 
ſei es ſchon von Natur, ſei es durch den Ge⸗ 
brauch, unſchön, ſo läßt ſie ſich ſchälen. In 
Berlin hat ſich neuerdings, wie die Deutſche 
Goldſchmiedezeitung 1925 berichtet, ein der⸗ 
artiger Schälkünſtler niedergelaſſen. Ders 
ſelbe hat dem Obermeiſter der Juwelier⸗ 
innung derartige veredelte Perlen vor und 
nach der Prozedur vorgeführt. Ob die er⸗ 
im Wechſel mit parallelen Kriſtallen von 
kohlenſaurem Kalk. Dieſe Perlmutter⸗ 
ſubſtanz beſteht bei der Meeresperlmuſchel 
aus hexagonalen Calcitprismen, bei der 
Süßwaſſerperlmuſchel aus rhombiſchen 
Aragonitprismen. Der iriſierende Lüſter 
iſt, phyſikaliſch geſprochen, das Spiel der 
Farben dünner Blättchen. Die Hornhäut⸗ 
chen können farblos, aber auch mannigfach 
gefärbt auftreten, und der Perle bald einen 
erhöhten Wert, bald eine Minderwertigkeit 
verleihen. Abgeſehen von der Form der 
Perle, ſpielt die Oberflächenbeſchaffenheit, 
zielte Veredelung eine dauerhafte iſt, mag 
wohl bezweifelt werden, auch behauptet der 
Künſtler, nur ceyloniſche Perlen mit Erfolg 
veredeln zu können. Läßt ſich bereits gegen 
das Verheimlichen dieſes Veredelungs— 
prozeſſes Einſpruch erheben, ſo haben die 
Juweliere, beſonders in Paris, gegen den 
Verkauf gezüchteter Perlen als echte Natur⸗ 
perlen ſogar vor Gericht Klage geführt. 
Nun würde das Publikum ſchwerlich danach 
fragen, ob der Fremdkörper, der Kern der 
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Perle, zufällig oder beabſichtigt in die wer⸗ 
dende Perle hineingeraten ſei, wenn nicht 
eine andere Gefahr beſtände. Herr Miki⸗ 
moto betreibt ſein Gewerbe in ſtillen Buch⸗ 
ten von Oſhima und Yoligama der Rin⸗ 
Kin⸗Inſeln und der Palauinſeln. Er ver⸗ 
wendet zur Züchtung eine beſonders große 
Spielart der Seeperlmuſchel. Geſtützt auf 
Unterſuchungen von Bouton und Dollfuß 
in Paris, bringt er die Perlmutterkügelchen 
möglichſt in die Mitte des Mantels des Tie⸗ 
res, weil hier die ſchönſte und gleichmäßigſte 
Perlmuttſubſtanz abgelagert wird. An den 
Mantelrändern iſt die Ablagerung weniger 
regelmäßig, beſonders in der Nähe der 
Schließmuskeln, wo die ſogenannten Barock⸗ 
perlen ſich ausbilden. Nun braucht eine 
größere Perle fünf bis zehn Jahre zu ihrer 
Ausbildung. Bringt man aber einen grö⸗ 
ßeren Kern in den Mantel, ſo erreicht die 
Perle ſcheinbar bereits in zwei bis drei 
Jahren dieſelbe Größe. Natürlich iſt die 
Perlenſchicht weit dünner, als bei Natur⸗ 
perlen von gleichem Volumen und entſpre⸗ 
chend auch weit verletzlicher. Es ſind des⸗ 
halb, wohl zuerſt in Amerika, dem größten 
Perlenkäufer der Erde, dann auch in Paris, 
Holland und England, optiſche Hilfsmittel 
angegeben worden, um die Größe des Ker- 
nes feſtzuſtellen. Der neueſte Kernmeß⸗ 
apparat, mit dem zugehörigen Univerſal⸗ 
Perlmikroſkop von C. Reichert in Wien, iſt 
im Oktoberheft 1925 der Deutſchen Gold- 
ſchmiedezeitung ausführlich beſchrieben. Er 
beleuchtet die Bohrung, alſo das Innere der 
Perle, und läßt nicht nur die Größe des 
Kernes, ſondern alle Fehler der Perle, 
welche künſtlich verdeckt ſind, und auch die 
oben erwähnte Schälung erkennen. Vom 
wiſſenſchaftlichen und auch vom Handels⸗ 
ſtandpunkt iſt rechtmäßig gegen gezüchtete 
Perlen, ſofern fie die genügend ſtarke Perl- 
ſchicht tragen, kaum etwas einzuwenden. 
Gleichwohl wird der Juwelenhandel nicht 
um das Bedenken herumkommen, ob nicht 
Herr Mikimoto durch überproduktion eine 
Panik auf dem Perlenmarkte hervorrufen 
könnte. Nun hat der Pariſer Vertreter des 
Herrn Mikimoto, Lucien Pohl — der 
deutſche Vertreter iſt Herr Immanuel 
Saale in Pforzheim —, wohl im Einver⸗ 
ſtändnis mit Herrn Mikimoto, die Bildung 
eines Perlenſyndikats vorgeſchlagen. Ge⸗ 
lingt es, dieſe internationale Vereinigung, 
nach dem Vorbilde des Diamantenſyndikats, 
zuſtande zu bringen, fo kann der Preis der 
Perlen vor ſtarken Schwankungen bewahrt 


bleiben. Vorläufig ſind Perlen nach der 
Pariſer Mode in den reichen Siegerländern 
noch Trumpf. Bei den ſtoffarmen Damen⸗ 
kleidern der Gegenwart werden Perlen nicht 
nur als Kopf⸗, Bruſt⸗ und Armſchmuck ge⸗ 
tragen, ſondern bedecken auch die Robe, die 
ſichtbaren Anteile der Beine und ſelbſt die 
Schuhe. Bei den ſilbern⸗ und goldig⸗ 
ſchimmernden Pantöffelchen hat man zwar 
mit Imitationen von Perlen und Edel⸗ 
ſteinen begonnen, aber, wie lange noch, und 
die Dollarprinzeſſin tauſcht Imitationen 
gegen echte Perlen ein, der Weltkrieg hat 
ihr ja die Mittel hierzu reichlich in die 
Hände geſpielt. M. 


Über konſervierte chineſiſche Eier. 


Die Erzählung von den vergrabenen 
faulen Eiern, welche in China als Delika⸗ 
teſſe gegeſſen werden, iſt in Europa längſt 
im Volksmunde, näheres hierüber iſt aber 
nirgends veröffentlicht. Jetzt berichtet ein 
gelehrter Chineſe Erneſt Tjo* folgende Mit- 
teilung hierüber: Die Eier werden mit 
einem Brei von beſtimmter quantitativer 
Zuſammenſetzung aus Soda, Pottaſche, Koch⸗ 
ſalz, gelöſchtem Kalk und ſiedendem Waſſer 
umhüllt, in zolldicker Schicht, und mit Reis⸗ 
hüllen umgeben, um das Zuſammenkleben 
zu verhüten. Die Eier werden in einen 
irdenen Topf gelegt und mit einem Ton⸗ 
deckel luftdicht verſchloſſen. Nach einem 
Monat ſind ſie reif. Offnet man ein ſol⸗ 
ches als „Pidar“ bezeichnete Ei, ſo erſcheint 
das Weißei koaguliert, dunkelbraun und 
durchſcheinend. Auch das Gelbei iſt koagu⸗ 
liert, rief grün und von einer grauen oder 
braunen Hülle umgeben. Friſch geöffnet hat 
es einen Ammoniakgeruch, wohl durch die 
zerſetzende Wirkung der Bakterien auf das 
Eiweiß und einen kalkigen Geſchmack. Der 
Fettgehalt des Eigelbes iſt vermindert, ſei 
es durch Wirkung von bakteriellen Enzymen 
oder des Alkalis. Unvermindert iſt der Ge⸗ 
halt an dem xerophthalmiſchen Vitamin A 
und dem antirachitiſchen Vitamin C, da⸗ 
gegen iſt die Menge des Wachstums⸗ 
Vitamins B ſtark vermindert, wahrſcheinlich 
durch die Einwirkung der Alkalien, wie Tſo 
meint. Von einer weiter gehenden Fäulnis 
der Eier, wie ſie in vielen Beſchreibungen 
betont wird, berichtet Tſo nichts, auch iſt 
dieſelbe bei dem völligen Luftabſchluß und 
dem verhinderten Zutritt von Fäulnis⸗ 
bakterien aller Art kaum anzunehmen. M. 


® Biochemical Journal, London 1926. 
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nitroftopie 


Das Auftreten einer Purpur⸗ 


bakterie in einer Flechte. 
Von Profeſſor J. G. Th. Uphof in 
Orlando, Florida, U. S. A. 

Botaniſiert man im Südoſten der Ver⸗ 
einigten Staaten in Florida in den ſoge⸗ 
nannten low hammocks — das find Wäl⸗ 
der, die ſich auf niederem Boden entwickelt 
haben —, dann findet man häufig an den 
Stämmen gewiſſer Laubhölzer zwiſchen 
verſchiedenen Arten gewöhnlich gefärbter 
Flechten hie und da eine wunderſchöne 
Form, welche von einem roten Saum um⸗ 
geben iſt. Dieſe Flechte war bekannt unter 
dem Namen Chiodecton sanguineum (Sw.) 
Waino. Zumeiſt findet man dieſe Art an 
Stämmen von Quercus virginiana (virgi⸗ 
niſche Eiche) und dann auch wohl an ſolchen 
von Magnolien (Magnolia grandiflora, M. 
glauca, Nyssa biflora) und einigen anderen 
Arten. 

Ich fand die Flechte nicht allein in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Floridas, ſondern auch 
auf der Inſel Cuba; andere Sammler haben 
fie auch auf Jamaica und in Süd-Amerika 
nachgewieſen. Es iſt eine kruſtenbildende 
Art, die flach an den Stämmen wächſt; ihre 
Form iſt rund bis oval, häufig auch un⸗ 
regelmäßig. Der Durchmeſſer der Kruſten 
ſchwankt zwiſchen ½ Zentimeter und eini⸗ 
gen Dezimetern. Allbekannt iſt die Anſicht. 
daß eine Flechte ſich zuſammenſetzt aus 
einem Pilz und einer Grün⸗ oder Spalt⸗ 
alge, die in der Regel miteinander in Sym⸗ 
bioſe leben. Demgegenüber dürfte das Auf- 
treten einer Purperbakterie in einer Flechte 
etwas Neues bedeuten. 

Für die Flechtengattung Chiodecton 
wurde immer eine Zuſammenſetzung aus 
einem Pilz und einer Alge aus der Gats 
tung Trentepohlia angegeben. Erwähnt 
ſeien von europäiſchen Arten C. crassum 
DC., welche ſich auf Stämmen von Eichen, 
Buchen und Hainbuchen aufhält, und C. 
Hutchinsiae, Leight, welche auf Steinen 
wächſt. Beide find ſchon wiederholt unters 
ſucht worden. 

Trentepohlia, die den Chroolepidaeceen 
zugehört, beſitzt inſofern eigenartige Merk⸗ 
male, als ſie z. B. zweierlei Fortpflanzungs⸗ 
organe: Hakenſporangien oder Zooſporan⸗ 


gien und Kugelſporiangien oder Gamet⸗ 
angien entwickelt. Die erſteren ſitzen auf 
hakenförmig gekrümmten Stielen und wer⸗ 
den als ganzes abgeworfen. Bei Benetzung 
entlaſſen ſie zweigeißelige Schwärmer. Die 
aus den Kugelſporangien entſchlüpfenden 
Schwärmer werden erſt nach einer Ver⸗ 
ſchmelzung (Kopulation) zu neuen Pflan⸗ 
zen. Weiterhin ift der Thallus von Trente⸗ 
pohlia ziemlich unregelmäßig. Die Zellen 
beſitzen häufig einen orange⸗gelben oder 
rötlichen Inhalt. Wegen dieſer letzten 
Eigenſchaft hat man vielleicht unſere Flechte 
für eine Chiodecton-Art gehalten. Wenn 
aber die Algengattung bei Unterſcheidung 
der Flechten von Bedeutung iſt, ſo kann dieſe 
Art wohl kaum zu Chiodecton geſtellt wer⸗ 
den, da der eine der Symbionten zu einer 
ganz anderen Pflanzengruppe gehört. 

Als ich zum erſten Mal die Hyphen der 
Flechten unter ſtarker Vergrößerung beob⸗ 
achtete, fand ich, daß ſie an der Peripherie 
der Flechte, wo dieſe rot gefärbt iſt, von 
kleinen Organismen umgeben ſind. Wenn 
ich die Flechte ſorgfältig von dem Baum⸗ 
ſtamm ablöſte, zeigte ſich, daß die Unter⸗ 
ſeite der Flechte überall rot gefärbt iſt. Auch 
kommen hie und da Individuen vor, bei 
welchen auch auf der Oberſeite, in deren 
Mitte, die im übrigen vorwiegend grau ift, 
einige kleine rote Flecken oder Streifen zu 
finden ſind, die ebenfalls durch die An⸗ 
weſenheit von Purpurbakterien hervorgeru⸗ 
fen werden. Dieſe kleinen Organismen ſind 
nicht zu Ketten oder dgl. mit einander ver⸗ 
bunden, ihre Zellen liegen vielmehr ifoliert, 
mit Ausnahme ſolcher, welche ſich vor kur⸗ 
zem geteilt haben. Ihre Länge beträgt von 
1,5 bis 2 Mikren, ihre Breite 0,5 Mikren. 
Die Hyphen des Pilzes erreichen dagegen 
eine Dicke von 3 bis 5 Mitten; fie find 
durchſichtig. Nach dem Abſterben können ſie 
eine roſa Farbe annehmen, die ſich wahr⸗ 
ſcheinlich von gleichfalls abgeſtorbenen Pur⸗ 
purbakterie ableitet. 

Das rote Pigment der kleinen Organis⸗ 
men löſt ſich ſofort auf in Methylalkohol. 
jedoch langſamer in Athyl⸗ und Propyl⸗ 
alkohol und ſehr ſchlecht in Amylalkohol. In 
Ather löſt es ſich ziemlich gut. Wenn einer 
ſolchen Löſung in Methylalkohol Osmium⸗ 
tetraoxyd zugefügt wird, verfärbt ſich die 


— 


ae, rer 
ANA 


R NM AK 


Der „Naturforscher“, Jg. III. Heft 6 Bildtafel 45 


Alte Eiche mit zwei Fischadlerhorsten. 
Aufnahme aus dem jahre 1876 aus der Ückermünder Gegend (Pommern). 


Zu: „Forstmeister Pogge, Eiche mit zwei Fischadlerhorsten.“ 
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Abb. 1. Silberfuchsfähe mit Penn 
(Oroßtarm der „Deutschen Versuchszüchterei edler Pelztiere“ in Hirschegg-Rieziern, Allgäu.) 


Abb. 2. Silberfuchs im Sommerpelz. Abb. 3. R. Ingold mit jung. Silberfüchsen. 
(Hirschegg-Riezlern.) 8 


Ergänzungen zu dem 
Aufsatz aus Heft 3 
„Der Silberfuchs und 
seine Zucht“. 


Abb. 1 u. 2 von Prot. 
Dr. Prell, Tharandt. 


Abb, 3 u. 4 von R In- 
gold, Herzogenbuch- 
see (Schweiz). 


Abb. 4. Silberfüchse. 
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Abb.5. Fierasfer kurz vor dem Verschwinden im Wirt. 


Zu: „Dr. Ulrich K. T. Schulz, Vom Hauswirt und Mieter auf dem 
Meeresgrund.“ 
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Windhosen bei Kleinbottwar (Württemberg)am 18. August 1914. Das Rädertier 
Aus 9 km Entfernung gesehen. Stephanoceros eichhorni. 


(Zu der Mitteilung von Dr. O. Parot, Stuttgart) Zu: „Dr. Seide, Der 
erste Fall von Re- 
generation bei Räder- 

tieren.“ 
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Flüſſigkeit von Weinrot über Braun zu 
Grüngelb. Wird zu ihr Schwefelſäure oder 
Salzſäure hinzugegeben, jo verfärbt fie ſich 
orangerot. Wenn das rote Pigment aus den 
Zellen entfernt iſt, bemerkt man in deren 
Innern ſehr kleine, helle Körperchen. 
Ich war imſtande, von dieſen roten 
Organismen Reinkulturen zu gewinnen 
mittels eines Nährbodens aus 1000 Gramm 
Waſſer, 10 Gramm Agar, 5 Gramm Pep— 
ton und 5 Gramm Dextrin, aljo von ganz 
ähnlicher Zuſammenſetzung wie ihn Hans 
Moliſch“ bei der Kultur feiner Purpur- 
bakterien benutzt hat. In den meiſten Fäl⸗ 
len fügte ich eine Abkochung von Chiodecton 
sanguineum hinzu, und zwar wurde ein 
Gramm Flechtenſubſtanz in 10 Kubikzenti⸗ 
meter Waſſer gekocht; zwei Gramm dieſes 
Extraktes wurde der Moliſch'ſchen Nährlöſung 
zugefügt. Beſonders in Petriſchalen-Kul⸗ 
turen war die Entwicklung gut zu beobachten. 
Die künſtlichen Kolonien hatten nach einer 
Woche einen Durchmeſſer von einigen Milli- 
metern erreicht; nach 7 Wochen hatten ſie 
durchſchnittlich einen Durchmeſſer von 5 bis 
12 Millimetern. Wurden ſolche Petri- 
ſchalen⸗Kulturen vorübergehend mit Waſſer 
abgeſpült, dann entwickelten ſich nach eini- 
ger Zeit auf dem Subſtrat hie und da neue 
rote Kolonien, welche ohne Zweifel dadurch 
entſtanden waren, daß bei dem Abſpülen 
einige Zellen abgelöſt und fortgeführt wor- 
den waren. 

Bis jetzt war ich nicht imſtande, die 
roten Organismen in deſtilliertem oder in 
Brunnenwaſſer zu kultivieren. 

Im hängenden Tropfen der obengenann— 
ten Nährlöſung war es leicht, den roten 
Symbionten und den Pilz allein, ſowie auch 
den Pilz in Geſellſchaft ſeines Begleiters in 
ihrer Entwicklung zu verfolgen. Das Myce— 
lium wächſt in ſolchen Kulturen leicht, je— 
doch halten ſich in ihnen die Hyphen augen- 
ſcheinlich weiter voneinander als in die 
Natur. Einige Hyphe wurden kaum, andere 
dagegen ſehr ſtark von ihren roten Be— 
gleitern umgeben. Es war leicht, von den 
roten Organismen Subkulturen herzuſtellen. 

Wenn man die Flechte im trockenen Yuz 
ſtande von dem Baumſtamm entfernt, ſo 
ſieht man unter dem Mikroſkop, daß die 
Organismen — wie ſchon geſagt — eine 
Länge von 1,5 bis 2 und eine Breite von 
0,5 Mikren haben; befeuchtet man die Flechte 


Hans Möllſch, Die Purpurbakterlen. Jena 1907. 


und hält fie in einen feuchten Raum, jo ent⸗ 
wickeln ſich innerhalb eines Tages Organis⸗ 
men, die bedeutend kürzer ſind; jedoch kann 
man hie und da bemerken, daß fie durch ge- 
wöhnliche Querteilung aus den größeren 
entſtanden ſind. Schon Lankeſter hat die 
Anderung der Größe bei feinem Bacterium 
rubrum vor 50 Jahren beobachtet. 

Gerade dieſe kleinen Organismen zeigen 
eine lebhafte Bewegung, die nicht aufhört, 
wenn fie mit iger Alkohol und anderen 
Giften getötet ſind; es iſt alſo eine 
Bromnide Bewegung. Geißeln find nicht 
vorhanden. 

Es war unmöglich, durch Färbung mit 
Eiſenhaematoxylin — nach Delafield und 
Haidenhain — oder anderen Farbſtoffen 
einen Zellkern ſichtbar zu machen, während 
dies zur gleichen Zeit ſehr gut gelang, bei 
Chlamydomonas, Pleurococcus, Zygnema, 
Ulothrix und einer wirklichen Trentepohlia, 
die an einer Baumrinde wachſend gefunden 
war. 

Demnach iſt kein Zweifel, daß die roten 
Organismen, zu denen die Purpurbakterien 
gehören, und zwar zu der Gattung Rhodos 
bacterium; wegen ihrer Symbioſe mit einer 
Flechte habe ich die Art R. lichenophorum 
genannt; eine ausführliche Beſchreibung 
dieſes Bakteriums wie der Flechte wird 
demnächſt in einer amerikaniſchen botani- 
ſchen Zeitſchrift erſcheinen. 

Die Erſcheinung einer Purpurbakterie 
als eines wahrſcheinlichen Symbionten 
mit einem Pilz ift außerordentlich bemer— 
kenswert, wenn man bedenkt, daß die roten 
Organismen organiſche Subſtanz aus an— 
organiſchen Stoffen bereiten können, die der 
Pilz dann weiter verwerten kann“. 


Der erſte Fall von Regeneration 


bei Rädertieren. 
Von Dr. J. Seide, Würzburg. 

Mit vier Abb. im Text und auf Tafelſ. 48. 

Die im ganzen Tierreich allgemein ver— 
breitete Erſcheinung der Regeneration war 
merkwürdigerweiſe bei der Gruppe der Ro— 
tatorien bis auf den heutigen Tag gar nicht 
bekannt. Der Band „Regeneration“ in 
Przibrams „Experimenteller Zoologie“ weiſt 
die bezeichnende kurze Bemerkung auf: 
„Über die Regeneration der Rädertiere (Roz 


Vergl. hlerzu: Th. W. Engelmann, Die e 
und ihre Beziehungen zum Lichte. Bot. Ztg. 1 
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tatorien) ift nichts bekannt.. Als Ers 
klärung wurde von manchen Forſchern an⸗ 
genommen, daß die Konſtantzelligkeit dieſer 
Tiere eine Formerſtarrung bedingt und in⸗ 
folgedeſſen eine Regeneration ausſchließt 
(Harms). Von anderer Seite wurde zwar 
die Fähigkeit zur Regeneration theoretiſch 
nicht ausgeſchloſſen, Verſuche dieſer Art 
blieben jedoch ohne allen Erfolg. Dieſe Tat⸗ 
ſache führte v. Ubiſch, den Autor einer 
kürzlich (Zeitſchr. f. wiſſ. Zool. 127 Bd., 8. und 
4. Heft) erſchienenen Arbeit: „Beobachtun⸗ 
gen über Bau, Entwicklung und Regenera⸗ 
tion der Reuſe des Weibchens von Stepha⸗ 
noceros Eichhorni“, auf den Gedanken, bei 
dem im Titel erwähnten Tier (Tafelſ. 48) 
Regenerationsverſuche zu unternehmen. Eine 
Baueigentümlichkeit dieſes Tieres war es 
beſonders, die für Regenerationsverſuche be⸗ 
ſondere Ausſichten zu bieten ſchien: die 
Reuſe. Dieſe beſteht bei Stephanoceros aus 
fünf mit Cilien beſetzten Armen und ſtellt 
einen Fangapparat dar, über deſſen Funk⸗ 
tion v. Übiſch in folgender Weiſe berichtet: 


„Beobachtet man ein lebhaft bewegliches 
Beutetier, ſo ſieht man es zwiſchen den Ci⸗ 
lien der Fangarme hindurch in das Innere 
der Reuſe ſchlüpfen. Dort ſchwimmt es leb⸗ 
haft mit eigenartigen ruckweiſen Bewegun⸗ 
gen umher, die dadurch entſtehen, daß jedes⸗ 
mal, wenn das Beutetier zwiſchen zwei 
Armen gegen das Ciliengitter ſtößt, die Ci⸗ 
lien kurze, kräftige Schläge austeilen, die 
das Beuteobjekt wieder in die Mitte der 
Reuſe zurückſchleudern. Manchmal gelingt 
trotzdem der Durchbruch, gewöhnlich aber ge⸗ 
langt die Beute ſchließlich in die Nähe des 
Mundes und wird durch eine ſchnelle 
Schluckbewegung erfaßt. Betrachtet man je⸗ 
doch den Fang weniger lebhafter Beute, wie 
3. B. ſchwimmender Euglenen, fo kann man 
beobachten, daß die Cilien auch aktiv zum 
Fangen der Beute beitragen. Gelangt näm⸗ 
lich die Euglena von außen heranſchwim⸗ 
mend zwiſchen die langen, auswärts gez 
richteten Cilien der Reuſe, ſo führen dieſe 
plötzlich an der betreffenden Stelle einen 
kräftigen, nach innen gerichteten Schlag aus 
und befördern die Beute mit ſchnellem 
Schwung in das Innere der Reuſe. Dieſe 
Funktion der Cilien, die, ſo weit mir be⸗ 
kannt, bisher überſehen wurde, läßt es als 
außerordentlich zweckmäßig erſcheinen, daß 
die nach außen gerichteten Cilien ſo ſehr 
lang ſind. Würde die Reuſe lediglich wie 


eine künſtliche Fiſchreuſe als Falle wirken, 
ſo wären nach auswärts gerichtete Cilien 
überhaupt zwecklos. Da ſie ſich aber akt iv 
am Fange beteiligen, wird durch ſie der 
Aktionsradius des Tieres erheblich erweitert 
und die Wirkſamkeit der Reuſe beträchtlich 
verbeſſert. 

Die aktive Fangtätigkeit der Cilien ſcheint 
ziemlich automatiſch ausgelöſt zu werden. 
Schädigt man nämlich ein Tier durch ope⸗ 
rativen Eingriff, etwa durch Abſchneiden 
des Fußes derart, daß es unbeweglich ver⸗ 
harrt und auch keine Schluckbewegungen 
ausführt, fo werden trotzdem Beuteob’eite 
durch die Cilien in die Reuſe geſchleudert. 
Dabei gelangen auch nicht zur Nahrung ges 
hörende Fremdkörper in das Innere der 
Reuſe. Von derartigen Objekten wie auch 


Abb. 2. Abb. 3. 


Abb. 1. 


von zu großen Beutetieren befreit ſich ein 
in normaler Lebensfunktion befindlicher 
Stephanoceros, indem er ſich plötzlich heftig 
zuſammenzieht, die Reuſe durch Ausein⸗ 
anderſpreizen der Arme plötzlich öffnet, und 
ſo die mißliebigen Gegenſtände aus ſeinem 
Bereich entfernt.“ 

An dem beſchriebenen Reuſenapparat 
wurden die Regenerationsverſuche v. Übiſchs 
unternommen. 

Den Tieren wurden in leichter Kokain⸗ 
narkoſe oder auch ohne dieſe ein oder meh⸗ 
rere Fangarme mit einem feinen Meſſerchen 
ganz oder teilweiſe abgeſchnitten. Bei die⸗ 
ſer Operation, die von vielen Tieren gut er⸗ 
tragen wurde, mußten ſelbſtverſtändlich alle 
Vorſichtsmaßregeln ergriffen werden; be⸗ 
ſonderes Augenmerk mußte auf die Er⸗ 
nährung der Tiere gerichtet werden, da ja 
der Verluſt der Arme das Fangen der Beute 
weſentlich erſchwerte, wenn nicht ganz un⸗ 
möglich machte. Die Verſuche gelangen in 
zahlreichen Fällen ſehr gut, und die Tiere 
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lieferten vollkommene Regenerate der Arme. 
Den Vorgang der Regeneration veranſchau⸗ 
lichen die Zeichnungen des Verfaſſers, von 
denen eine Reihe hier wiedergegeben wer⸗ 
den mag (Abb. 2, 3, 4). Es zeigte ſich, daß 
junge Tiere den Eingriff beſſer überſtanden 
und auch leichter mit einer Regeneration 
beantworteten als alte, doch auch bei dieſen 
konnte einwandfrei Regeneration feſtgeſtellt 
werden. Hungernde und in ihrer Lebens⸗ 
kraft geſchwächte Tiere lieferten keine Re⸗ 
generate. In einem Falle zeigte ſich ſogar 
rine Doppelbildung, die ja bei Regenera⸗ 
tionsvorgängen nicht ſelten auftritt. 


Nun d 


Vom Hauswirt und Mieter 


auf dem Meeresgrund. 
Von Dr. Ulrich K. T. Schulz, 
Leiter der biologiſchen Abteilung der Ufa. 
Mit fünf Abb. auf Tafelſ. 47 und 48. 

Ein ganz eigenartiges Freundſchafts⸗ 
bündnis unterhält ein kleines, etwa 12 bis 
20 Zentimeter langes Fiſchchen aus der Gat⸗ 
tung Fierasfer mit gewiſſen Seegurken (Ho⸗ 
lothurien). Seine Wohnſtätte befindet ſich 
nämlich in dem Enddarm und den ſogenann⸗ 
ten Waſſerlungen (Atmungsorganen, die in 
den Enddarm münden) dieſer Tiere. 

Der faſt durchſcheinende Körper des Fiſch⸗ 
chens iſt dieſer ſonderbaren Behauſung aufs 
Beſte angepaßt. Der Kopf und vor allem 
der Schwanz ſind von äußerſt ſpitzer Form, 
die Schuppen klein und eng anliegend. Wie 
gelangt nun Fierasfer in das Innere der 
Se ewalze? N 

Zunächſt ſucht er den langgeſtreckten Kör⸗ 
per ſeines Wirtes mit dem Kopfende taſtend 
ab — der Schwanz ſteht bei dieſer Tätigkeit 
ſenkrecht hoch —, bis der After gefunden iſt 
(Abb. 1). Der ſpitze Kopf wird dann un⸗ 
mittelbar gegen die Afteröffnung gedrückt 
(Abb. 2) — oft hatte ich ſogar den Eindruck, 
als ob der Fiſch den geſchloſſenen After mittels 
ſeines Kopfes ein wenig zu öffnen verſuche —, 
und der geſchmeidige Schwanz plötzlich nach 
vorn umgebogen (Abb. 8) und in den After 
der Holothurie eingeführt (Abb. 4 und 5). 
Innerhalb weniger Sekunden, manchmal 
auch erſt innerhalb von zwei bis drei Minu⸗ 
ten iſt dann das ganze Fiſchchen im Innern 
der Seewalze verſchwunden. 


Somit gebührt v. Übiſch das Verdienſt, 
klar erwieſen zu haben, daß die zellkonſtan⸗ 
ten, angeblich „formerſtarrten“ Rädertiere 
zu einer Wiederherſtellung verloren gegan⸗ 
gener Körperteile wohl befähigt ſind. Ver⸗ 
ſtändlich erſcheint als notwendige Schluß⸗ 
folgerung der oben geſchilderten . Experi⸗ 
mente die Bemerkung des Autors: „Das 
Weſen des Lebens und der Begriff der 
Starre find unvereinbar... .“ und an ande⸗ 
rer Stelle: „Zellkonſtanz bedeutet nicht 
Formerſtarrung“. Und darin wird er wohl 
recht behalten. 


ſch a u 


Die meiſt nur recht ſpärlichen Notizen in 
der wiſſenſchaftlichen Literatur ſprechen bei 
dieſem Vorgang von einem Hineinſchlüpfen. 
Ich glaube vielmehr aus meinen Beob⸗ 
achtungen, die ich übrigens in glänzend ge⸗ 
lungenen Filmaufnahmen niedergelegt habe, 
ſchließen zu müſſen, daß der kleine „After⸗ 
mieter“ ſich durch den Strom des Atem⸗ 
waſſers in die Seewalzenkloake und weiter 
in die hier mündende Waſſerlunge hinein⸗ 
ziehen läßt, wo er mit kurzen Unterbrechun⸗ 
gen zeitlebens ſein Weſen treibt. 

Gänzlich ungelöſt iſt bei dieſem Freund⸗ 
ſchaftsbund bisher noch die Frage des gegen⸗ 
ſeitigen Vorteils! Sucht der Fierasfer Nah- 
rung oder Schutz in feinem merkwürdigen 
Gefängnis, und worin beſteht ferner der 
hierfür dem Wirt zu leiſtende Gegendienſt? 
— Wer löſt alle Rätſel der Natur? 


Zwei Windhoſen bei Kleinbott— 
war in Württemberg. 

Mit einer Abbildung auf Tafelſeite 48. 

Kürzlich kam mir eine Farbenſkizze, auf 
der ich vor Jahren zwei Windhoſen während 
ihres Beſtehens feſtgehalten hatte, wieder in 
die Hände. Da das eigenartige und feltene 
Ereignis in den erſten Kriegswochen ſich 
abſpielte, war es nicht weiter beachtet wor⸗ 
den, und auch ich ſelbſt hatte damals leider 
keine Gelegenheit, all den wiſſenſchaftlichen 
Fragen, die ſich an eine ſolche Erſcheinung 
knüpfen, mit wünſchenswerter Sorgfalt 
nachzugehen. Doch iſt das Feſtgeſtellte inter⸗ 
eſſant genug, einem größeren Leſerkreis 
vorgelegt zu werden. Die Abbildung gibt 
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die während des Schauſpiels in 9 Kilometer 
Entfernung gefertigte Skizze wieder. 

Die Erſcheinung begann am 18. Auguſt 
1914 4.45 Uhr nachmittags bei windſtillem 
Wetter und teilweiſer Bewölkung durch Cu— 
mulosNimbus. Von meinem Elternhaus in 
Heutingsheim bei Ludwigsburg aus ſah ich 
in nordöſtlicher Richtung die Säule vom 
Rand einer dunklen Wolke herauswachſen. 
Von einem breiten halbkugelförmigen An- 
ſatz verlängerte ſich die Säule langſam wei— 
ter nach unten, wo ſie ſchließlich etwa 
200 Meter über dem Erdboden mit einer 
Spitze aufhörte. Doch ließ ſich ein dünner 
Faden auch weiter unten noch erkennen. In 
ihrer vollen Ausbildung glich die Säule 
einem genau ſenkrecht hängenden und mit 
der Spitze nach unten zeigenden Bleiſtift 
weißer Farbe. Durch eine Beobachtung von 
Nord (Großbottwar) aus iſt erwieſen, daß 
die ſenkrechte Stellung nicht auf einer Täu— 
ſchung beruhte. 

Die Entfernung der Wolkenſäule ſchätzte 
ich anfangs auf etwa 4 bis 5 Kilometer. 
Zwei Tage ſpäter aber konnte ich die Spur 
des Wirbels im Bottwartal beim Dorf 
Kleinbottwar erfragen und beſuchen. Da— 
durch ergab ſich eine Entfernung vom 
Standpunkt meiner Beobachtung und mei— 
ner Skizze von 9 Kilometer und weiter eine 
Höhe der Säule von 1400 Meter und ein 
Durchmeſſer von etwa 70 Meter. Die Dampf: 
ſäule entſteht durch Kondenſation infolge 
der ſtarken Drudverminderung im Innern 
des Luftwirbels. Am Boden waren durch 
den Wirbel, der ſich während ſeiner halb— 
ſtündigen Dauer nur ganz wenig fort— 
bewegte, Garben von den abgeernteten Fel— 
dern weit fortgetragen und ein Schuppen 
abgedeckt worden. 

Einige Zeit nach dem Herauswachſen der 
großen Säule entſtand ſchätzungsweiſe 2 bis 
3 Kilometer weſtlich von ihr eine zweite, 
kleinere mit einem gleichen etwa halbkugeli— 
gen Anſatz an der Wolke. Dieſe Trombe 
aber war, wie die Skizze zeigt, abgelenkt 
und drehte ſich offenbar mit der Spitze in 
umgekehrtem Uhrzeigerſinn um die große 
Säule, als wäre ſie durch den großen Wir— 
bel noch in Mitleidenſchaft gezogen. Die 
große Säule wurde langſam dicker und zog 
ſich dann ſcheinbar in die Wolke hinauf. Um 
5.15 Uhr nachmittags, alſo nach einer hal— 
ben Stunde, war die letzte Spur verſchwun— 
den. Regen war weder vor- noch nachher 
gefallen. 


Was ſich bei dieſer Windhoſe von Klein- 
bottwar hinſichtlich Tageszeit, Bewölkung. 
Zuggeſchwindigkeit, Dauer der Erſcheinung 
und Durchmeſſer hat feſtſtellen laſſen, liegt 
ganz im Rahmen der von Alfred Wegener 
in feinem Buch: Wind- und Waſſerhoſen in 
Europa (1917) angegebenen Werte. Die hier 
beſchriebenen Windhoſen mögen zugleich der 
Weiterführung und Ergänzung der von 
Wegener gegebenen Liſte dienen. 

Dr. O. Paret, Stuttgart. 


Über „Bioſterin“ 

als antirhachitiſches Vitamin. 
Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn. 
Unter den Sterinen verſteht man hoch— 
molekulare, ungeſättigte, einatomige Als 
kohole. „Bioſterin“ wäre demnach ein der— 
artiger lebenswichtiger Alkohol. Die Be— 
zeichnung Bioſterin rührt von dem japani- 
ſchen Forſcher Takahaſhi“ her und fol das 
antirhachitiſche und wachstumsfördernde 
Vitamin vorſtellen. Dasſelbe iſt bekanntlich 
neben dem antiſklerophthalmiſchen Vitamin 
vornehmlich im Lebertran, aber auch in an— 
deren natürlichen Fetten und in vielen 
grünen Blättern, beſonders im Spinat und 
Meerlattiſchblättern enthalten. Da es un— 
verſeifbar iſt, haben Drummond und ſeine 
Mitarbeiter ** Lebertran in einer Stick- 
ſtoffatmoſphäre verſeift. Nach Entfernung 
der verſeiften Fette blieben 0,9 Prozent bio— 
aktiver Subſtanz als Rückſtand. Nach mei- 
terer Reinigung mit Natriumäthylat blieb 
eine wachsartige Maffe zurück, von Hei- 
orange Färbung, durchſetzt von Choleſterin⸗ 
kriſtallen, welche für ſich nicht bioaktiv wir- 
ken. Drummond vermochte dieſelben bis zu 
90 Prozent aus der wachsartigen Maſſe, 
durch Ausziehen mit Methylalkohol, zu ent— 
fernen, benutzte aber zuletzt, nach der Me— 
thode von Profeſſor Windaus, die Aus- 
fällung des Choleſterins durch Digitinon zur 
Abtrennung des Choleſterins. Der Rück- 
ſtand war ſtark bioaktiv. Dieſer Reſt wurde 
mit überhitztem Waſſerdampf, oder beſſer 
noch durch Deſtillation im Vakuum von 2 
bis 3 Millimeter Druck zwiſchen 180 und 
220 Grad abgetrieben und eine ölartige 
Subſtanz, etwa 0,3 Prozent des angewende— 
ten Lebertrans, erhalten; d. h. von 10 Li⸗ 
tern Lebertran etwa 20 Gramm Reſtprodukt. 
Dieſe Subſtanz enthält noch an inaktiven 


® Scientific Paper. Tokio 1925, Vol. 3. 
% Biochemical Journal 1925, Dezemberheſt. 
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Verbindungen Spinacen, dem Chapmann 
die Formel Co Hso erteilt, und Batyl⸗ 
alkohol C:o His Os. Trennt man auch dieje 
ab, ſo bleibt ein ungeſättigter bioaktiver 
Alkohol zurück, dem wahrſcheinlich das 
Molekulargewicht 300 zukommt. Durch Ad⸗ 
dition von Brom geht feine bioaktive Eigen- 
ſchaft verloren. 

Takahashi in Tokio hat nun die Reini- 
gungsmethode von Drummond beibehalten 
und aus Lebertran ½¼10 Prozent, aus grünen 
Lattichblättern ¼ Prozent als Rückſtand 
erhalten. Zur weiteren Reinigung löſte er 
die Subſtanz in Azeton und brachte ſie bei 
— 60 Grad zum Auskriſtalliſieren. Durch 
erneute Deſtillation bei 0,02 Millimeter 
Druck im Vakuum und einer Erhitzung auf 
150 Grad erhielt er ſchließlich eine Sub- 
ſtanz, von welcher 0,005 Milligramm gez 
nügten, um künſtlich erzeugte Rhachitis bei 
Ratten zum Verſchwinden zu bringen und 
das normale Wachstum wieder herzuſtellen. 
Takahaſhi ſieht nun in dieſer Verbindung 
das reine antirhachatiſche Viatmin, ſein 
„Bioſterin“. Dasſelbe charakteriſiert ſich 
durch ein Abſorptionsband im Violett, löſt 
ſich in vielen organiſchen Flüſſigkeiten, wird 
von Fullererde und Tierkohle adjorbiers 
und wirkt weit ſtärker als Lebertran auf die 
photographiſche Platte ein. Letztere Reaktion 
führt er auf aktivierten Sauerſtoff zurück. 
Bei Abſchluß von Luft erweiſt ſich das Bio- 
ſterin als ſehr hitzebeſtändig. Takahaſhi 
macht hier auf die Bedeutung der ſogenann— 
ten Trockenmilch als Kindernährmittel auf- 
merkſam, indem dieſelbe durch das Auf— 
ſprühen der Milch auf rotierende heiße 
Platten ſehr ſchnell ihren Waſſergehalt ver- 
liert, ſomit auch nur ſehr kurze Zeit der 
Einwirkung der Luft ausgeſetzt iſt. Im 
Gegenſatz hierzu verliert die kondenſierte 
Milch durch die lange Berührung mit Luft 
während des Entwäſſerns einen guten Teil 
ihrer Vitamine. Als feines chemiſches Re- 
agenz verwendet Takahaſhi für ſein Bio— 
ſterin die Blaufärbung mit Schwefelſäure 
oder Dimethylſulfat bzw. Trichloreſſigſäure. 
Das reine Bioſterin ſoll, nach Takahaſhi, die 
Formel Ca Hu O, beſitzen, wenn es aus 
Lebertran gewonnen wird, und die Formel 
Crn Has O, wenn es aus grünen Blättern 
hergeſtellt wird. Die Arbeiten von Takahaſhi 
ſind neuerdings von Drummond einer un— 
günſtigen Kritik unterzogen worden. Schon 
die verſchiedenen Formeln des tieriſchen und 
pflanzlichen antirhachitiſchen Vitamins müſ— 


ſen ſtutzig machen, da die Tiere das Vita⸗ 
min nur aus den Pflanzen erhalten. 
Zweifellos ſteht das Vitamin dem Chole⸗ 
fterin, deſſen Formel C:s His Os ift, in feiz 
ner Zuſammenſetzung recht nahe, ſowie 
auch dem ihm iſomeren Phytol der Pflan— 
zen. Drummond vermutet, daß Takahaſhi 
überhaupt nur Phytol analyſiert habe, wie 
der Siedepunkt von 147 Grad bei 0,02 Milli⸗ 
meter Druck erkennen läßt. Auffällig iſt 
auch die von Takahaſhi angegebene Diffe— 
renz in der Jodzahl ſeiner beiden Bio— 
ſterine, desgleichen die von ihm konſtatierte 
Giftwirkung derſelben auf den Organismus 
bei einigermaßen größeren Doſen. Die von 
Drummond hergeſtellten konzentrierten anti- 
rhachatiſchen Vitamine erwieſen ſich ſtets 
als ungiftig; Takahaſhi muß demnach, wie 
Drummond annimmt, eine unreine Gub- 
ſtanz und kein chemiſches Individuum zur 
Analyſe benutzt haben. Die photochemiſche 
Wirkung der „Bioſterine“ hält Drummond 
für eine falſche Deutung von ſeiten Taka— 
haſhis. Von hohem biologiſchen Intereſſe ift 
die verſtärkte antirhachitiſche Wirkung des 
Lebertrans, der Butter und anderer Nah— 
rungsmittel nach Beſtrahlung mit Sonnen- 
licht oder den ultravioletten Strahlen der 
Quarzlampe, ſowie der gleichen Wirkung 
bei rhachitiſch kranken Menſchen und Tieren. 
In einem Vortrage, den Profeſſor Windaus 
am 24. April in der Deutſchen Chemiſchen 
Geſellſchaft in Berlin hielt, wies er darauf 
hin, daß Choleſterin in Haut, Nervenſub⸗ 
ſtanz, Leber und Blutkörperchen aller Wir— 
beltiere ſehr verbreitet iſt. Auch in den 
meiſten Pflanzenzellen ift eine choleſterin— 
artige Subſtanz gefunden worden, mit all- 
einiger Ausnahme der Bakterien. Dieſe dem 
Choleſterin iſomere Verbindung iſt das 
Phytoſterin. Während nun Blätter von 
Pflanzen, welche im freien Sonnenlichte ge— 
wachſen waren, als Nahrung antirhachitiſche 
Wirkungen ausüben, fehlt dieſe Eigenſchaft 
den Pflanzen, welche im Dunklen oder unter 
Glas in Treibhäuſern gezogen wurden“. 
Werden im Dunkeln gewachſene Pflanzen 
auch nur einen Tag dem Sonnenlichte aus— 
geſetzt, ſo entſteht in ihnen das antirhachi— 
tiſche Vitamin, zugleich mit dem lipo— 
chromen Pigment. Die in den Nahrungs— 
mitteln vorhandenen Mengen von Vitamin 
ſind ſehr verſchieden. Genügen bei Ratten 
bei Zuſatz von Lebertran ein bis zwei 
Prozent zur vitaminfreien Nahrung, ſo 
Wie Herre und Weinſtock nachwleſen. 
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müſſen an ihrer Stelle 20 Prozent 
Eigelb und 30 Prozent Butter zugeſetzt 
werden. Oliven-, Lein⸗ und Seſamöl ents 
halten überhaupt kein Bioſtearin. Hanſen 
und Vahle hatten feſtgeſtellt, daß von den 
ultravioletten Strahlen nur jene bei der 
Beſtrahlung der Lebensmittel wirkſam ſind, 
deren Wellenlänge zwiſchen 297 bis 302 nuu 
betragen. Da Glas alle Strahlen zwiſchen 
320 und 300 nn Wellenlänge abſorbiert, ſo 
iſt die Inaktivität der Treibhauspflanzen 
verſtändlich. Wichtig iſt die Beobachtung, 
daß unſere Haut gerade jene aktiven Strah- 
len am ſtärkſten abſorbiert“. Nach den Mug- 
führungen von Profeſſor Windaus ſcheinen 
die ultravioletten Strahlen eine ſtereoiſo— 
mere Umwandlung der ſonſt nicht wirkſamen 
Choleſterinverbindungen zu erzielen. Dieſe 
Umwandlung iſt indeſſen quantitativ be⸗ 
grenzt und geht nicht über ein gewiſſes, ver- 
hältnismäßig recht geringes Maximum 
hinaus und iſt auch nur von beſchränkter 
Konſtanz. In wenig Tagen geht die Mti- 
vität wieder verloren, hält ſich indeſſen lange 
Zeit, wenn die Choleſterinſubſtanzen in fet— 
ten Olen gelöſt find, wie es z. B. im Leber- 
tran der Fall iſt. Man hat es demnach, nach 
Profeſſor Windaus, im antirhachitiſchen 
Vitamin D mit einer labilen Subſtanz zu 
tun, welche leicht wieder in die fterevifomere 
inaktive Form übergeht. Herre und Wein— 
ſtock zeigten, daß das Choleſterin enthaltende 
Wollfett durch Beſtrahlung aktiv, d. h. reich 
an Vitamin D wird, ferner, daß Ratten nur 
durch Sonnenbeſtrahlung der Haut gegen 
Rhachitis geſchützt werden können. Profeſſor 
Windaus macht darauf aufmerkſam, daß inz 
aktive Fette, wie die oben genannten Ole, 
oder Schweinefett durch Zuſatz von beſtrahl— 
ten Choleſterinen zu einem haltbaren lebens- 
wichtigen Nahrungsmittel umgewandelt 
werden können; für unſer Volkswohl eine 
Verbeſſerung von allergrößter Bedeutung. 


Was iſt Chlorkalk? 


Seit vielen Jahrzehnten ſpielt Chlorkalk 
auf dem Weltmarkt eine bedeutende Rolle, 
hervorragende Chemiker haben ſich wieder— 
holt mit der Ergründung ſeiner Zuſammen— 


» Beſtrablung mit Roͤntgenſtrahlen bat keine antirhachitiſthe 
Wirkung, offenbar wegen zu kleiner Wellenlängen, denn ſelbſt 
dle weichſten Röntgenſtrahlen haben noch eine 1500 mal kleinere 
Wellenlänge (210-8 cm) als jene wirkſamen ultravioletten 
Strahlen. 


ſetzung beſchäftigt, ohne zu einem eindeuti⸗ 
gen Ergebnis gekommen zu fein. Die meis 
ſten haben ſchließlich die Formel von Ooling 


Ge angenommen, obwohl ein exakter 


Beweis für dieſe bisher fehlte. Vor allem 
beſagt ſie nichts über den ſtets im Chlor⸗ 
kalk vorhandenen Gehalt von Kalcium⸗ 
hydrat und an Waſſer. Nicht bewieſen iſt 
das Verhältnis der bleichenden Gruppe OCI 
zu der nichtaktiven Chlorgruppe Ca Cl und 
hiermit auch über den Maximalgehalt an 
aktivem Chlor. Die Formel gibt uns ferner 
keinen Aufſchluß über die Umſetzung des 
Chlorkalks unter dem Einfluß des Sonnen⸗ 
lichtes. Soviel ſteht feſt, daß trockenes Chlor 
auf abſolut trockenes Kalkhydrat nicht ein⸗ 
wirkt. Diez behauptete, daß der Chlorkalk 
je nach Temperatur und Waſſergehalt in 
vier verſchiedenen Formen auftreten könne. 
doch ohne genaue experimentelle Grund» 
lagen. Nun haben Bernhard Neu: 
mann und Hauck in Breslau“ die Unter: 
ſuchung wieder aufgenommen und mit Er⸗ 
folg durchgeführt. Da in den Fabriken zur 
Herſtellung des Kalks ſtets der mehr oder 
weniger verunreinigte Kalkſtein verwendet 
wird, ſo gingen obige Chemiker von chemiſch 
reinem Kalk aus, auf den fie ein gemeſſenes 
Quantum Waſſer und trockenes Chlor ein⸗ 
wirken ließen. Da nach Lunge die gün⸗ 
ſtigſte Chlorierungstemperatur 35 bis 40 
Grad beträgt, wurde dieſe Temperatur bei 
der Reaktion konſtant gehalten. Es zeigte 
ſich, daß bei Verwendung von 5 Gramm 
Kalk der Sättigungsgrad an Chlor in etwa 
1½ Stunden erreicht war. Der Gehalt an 
aktivem Chlor wurde durch Titration mit 
½10 Normal-arſeniger Säure feſtgeſtellt und 
der Gehalt ſowohl von Kalciumchlorat als 
auch der Geſamtchlorgehalt beſtimmt. Aus 
dieſen Daten konnte leicht die Menge des nicht 
aktiven Chlors, alfo der Gruppe Ca Cl bes 
rechnet werden. Endlich beſtimmten die Ex⸗ 
perimentatoren noch die Menge des Geſamt— 
kalciums aus dem Kalciumoxalat, um die 
Menge an Kalciumhydrat ausrechnen zu 
können. Als Endreſultat ergab ſich auf je 
drei Moleküle chlorierten Kalks ein Moles 
kül nicht chlorierten Kalks, ſo daß ſie für 
den Chlorkalk die Formel 


3Ca < 5 1Ca O, H, 


aufſtellen konnten; hierzu kommen noch 
3,7 Prozent Waſſer. Wird dieſes in die Fors 


» Zeitfehrift für Elektrochemſe 1926. 
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mel hineingebracht, jo ergibt ſich die Kon⸗ 
ſtitution 


30a = 1[CaO, 6H, O] 


Der Maximalgehalt an aktivem Chlor be⸗ 
trug 88,8 Prozent. Das Verhältnis von 
nicht aktiven Chlor⸗Jonen (Ca Cl) zu atti- 
ven (O Cl) betrug 1: 1. 

Das früher im Chlorkalk angenommene 
Molekül Kalciumchlorid (Ca Cl.) kommt in 
ihm überhaupt nicht vor. 

Um obige Ergebniſſe zu erhalten, war es 
notwendig, das am Chlorkalk adſorbierte 
Chlor mit Hilfe eines indifferenten Gaſes, 
wie Stickſtoff, vorher zu entfernen. War 
der Chlorkalk friſch hergeſtellt, ſo konnte 
man im Dunkeln auch trockenes Kohlen⸗ 
dioxyd verwenden, da dieſes unter dieſen 
Umſtänden, entgegen früheren Anſichten, 
auf den Chlorkalk nicht einwirkte, ſofern man 
eben bei Licht⸗ und Luftabſchluß arbeitete. 
Der alſo gewonnene Chlorkalk änderte ſich bei 
Ausſchluß von Luft und Licht auch nach 
1½ Monaten nicht im geringſten. Läßt man 
dagegen Licht und Luft auf den Chlorkalk 
einwirken, ſo geht die Menge des aktiven 
Chlors, d. h. des Jong „O C1””, ſtändig zu⸗ 
rück und iſt nach 2 bis 8 Monaten völlig 


verſchwunden, unter Erſatz durch die Gruppe 
(O, CI). und Oxydation des Chlor⸗Jons. 
Es hat ſich ſomit an Stelle des 


Hypochlorits Ca Ss das Chlorat Ca Cl, O. 


gebildet. Im Dunkeln beginnt dieſe Um⸗ 
ſetzung bei 55 Grad und ſteigt bei 75 bis 
85 Grad zu einem Maximum an. Was nun 
die Wirkung der Kohlenſäure auf Chlor⸗ 
kalk betrifft, ſo wirkt trockenes Kohlendioxyd 
auf Chlorkalk nicht ein, ſobald aber freies 
Waſſer zugegen iſt, beginnt eine Reaktion 
nach der Gleichung 


Ca NCH. co. = Ca co. +HOCI+HCI 
Während nun die unterchlorige Säure HOCI 
entweicht, wirkt die Salzſäure auf den 
mitentſtehenden kohlenſauren Kalk und 
macht weitere Kohlenſäure frei. Der tech⸗ 
niſch hergeſtellte gebrannte Kalk enthält nun 
ſtets mindeſtens 2 Prozent Kalciumkarbo⸗ 
nat, ſo daß Gelegenheit zu letzterer Re⸗ 
aktion gegeben iſt. | 

Die Neumannſchen Unterſuchungen geben 
ſomit die Unterlagen für die Herſtellung 
eines techniſch haltbaren Chlorkalks ſowie 
einen exakten Maßſtab für deſſen Wert, 
d. h. für den Gehalt an wirkſamem Chlor. 


Neue Bücher 


Ph. Broemſer: Einführung in die Phyſik. 
München 1925, Verlag J. F. Bergmann. 
404 S. mit 206 Abb. In Leinen 12 Mark. 

Das Buch iſt beſtimmt für den phyſika⸗ 
liſch intereſſierten, aber nicht 
ausgebildeten Naturwiſſenſchaftler 
und Mediziner, den es ſo weit vorbereiten 
ſoll, daß er ſich danach ſelbſtändig in der 
Fachliteratur zurechtfinden und weiter⸗ 
bilden kann. Da dieſer Leſerkreis keine oder 
nur ſehr dürftige mathematiſchen Kennt⸗ 
niſſe zu beſitzen pflegt, hat der Verfaſſer be⸗ 
wußt auf die Benutzung der höheren Mathe- 
matik verzichtet und verſucht, für die Dar⸗ 
ſtellung der phyſikaliſchen Vorgänge mit den 
einfachſten mathematiſchen Hilfsmitteln 
auszukommen. 

Gut an dem Buch iſt, daß es keine 
Apparat kunde iſt! Es wird überall klar 
der Kern der Sache herausgearbeitet, unter 
Vernachläſſigung jeden Beiwerks, und gro⸗ 


ßer Wert auf die Erfaſſung der theoretiſchen 
Zuſammenhänge gelegt; und das unter An⸗ 
wendung einer ſehr geſchickten Stoffgruppie⸗ 
rung. 

Aber: wer das Buch mit Gewinn durch⸗ 
arbeiten will, muß eine ganz hervorragend, 
geradezu ungewöhnlich gute phyſikaliſche 
Ausbildung in der Schule genoſſen haben! 
Es bringt unendlich viel Material, bis zu 
den modernſten Dingen; aber in fo kon⸗ 
zentrierter Form, daß ein Nicht⸗ 
phyſiker wohl nur mit größter Mühe ſich 
wird hindurchwinden können; und ſicher 
nicht, ohne nebenher noch andere, leichtere 
Werke zu Rate zu ziehen. 

Die Darſtellung iſt gut und lesbar, trotz 
der Konzentration. Doch ſind Ungenauig⸗ 
keiten unterlaufen, die unter Umſtänden 
großes Unheil anrichten können. So wird 
z. B der Differentialquotient ds/dt als 
„Bruch“ bezeichnet; es wird geſagt, daß. 


- 328 — 


wenn ein Körper ſich in gleichförmiger Be— 

wegung befindet und dann durch eine Kraft 

eine Bewegungsänderung erfährt, dieſe 

Aenderung die Richtung der Kraft 

habe; u. a. m. Eine neue Auflage müßte 

auf ſolche Dinge hin durchgeſehen werden. 
Die Ausſtattung iſt ausgezeichnet. 


A. Ilgner. 
Johannes Wieſent: Repetitorium der 
Experimentalphyſik. 2. Aufl. Stuttgart 


1926; Verlag Ferd. Enke; XII I 178 S. mit 
85 Abb.; geh. 8,50 Mark, geb. 10 Mark. 
Das Büchlein iſt hervorgegangen aus 
übungen, die der Verfaſſer als Aſſiſtent von 
Graetz in München abgehalten hat. Es iſt 
ein kleines, ſehr brauchbares Nachſchlage— 
werk, das alle Fragen aus der Experimental— 
phyſik kurz, aber klar und genau beantwor— 
tet, wobei beſonderer Wert auf ſcharfe Defi— 
nitionen der Konſtanten und Maßeinheiten 
gelegt iſt. Gute Figuren und ein ſorgfältig 
angelegtes Regiſter erhöhen die Brauchbar— 
keit. A. Ilgner. 


Geologiſche überſichtskarte der Umgebung 
von Berlin. 1: 100 000 in 4 Blättern. Her⸗ 
ausgegeben von der Preußiſchen Geologi— 
ſchen Landesanſtalt, mit einem Heftchen Er— 
läuterung von W. Wolff. Berlin 1926. Ber- 
lag Gebr. Bornträger. Preis 21 Mark, in 
Papptaſche 22,50 Mark, aufgezogen und in 
Taſche 35 Mark. 

Die vorliegende Karte ſoll an die Stelle 
der ſeit langem vergriffenen und in der 
wiſſenſchaftlichen Auffaſſung allmählich 
überholten friiheren Berendtſchen Um— 
gebungskarte gleichen Maßſtabes treten, und 
iſt zunächſt als Hilfsmittel bei geologiſchen 
Ausflügen gedacht. Sie umfaßt im Norden: 
Freienwalde und Chorin, im Often: Rüders— 
dorf und Buckow, im Süden: Sperenberg. 
Die Karte ſtellt nur eine Vergrößerung 
eines Teiles der vier, die Umgebung Ber— 
ling umfaſſenden Blätter der 200 000 teili— 
gen geologiſchen überſichtskarte des Deut: 
ſchen Reiches dar, wiederholt alſo die dort 
gegebene Darſtellung getreu, iſt aber eben 
wegen des doppelten Maßſtabes weit leichter 
mit bloßem Auge lesbar, was für Wande— 
rungen von großem Vorteil iſt. Sie wird 
ſich deshalb, im ganzen aufgezogen, auch 
gut für den Unterricht vor einem größeren 
Kreiſe und zum Aushang in Schulzimmern, 
tiefbau⸗ und waſſertechniſchen Bureaus, 
Wirtſchaftsbehörden und ſonſtigen Amts- 
ſtellen, die mit dem Untergrunde Berlins 


und ſeiner Umgebung zu tun haben, eig⸗ 
nen und dieſelben Dienſte leiſten, die die 
alte Berendtſche Karte durch Jahrzehnte ge⸗ 
leiſtet hat. O. Schneider. 


Wilfried von Seidlitz: Entſtehen und 
Vergehen der Alpen. Eine allge⸗ 
mein verſtändliche Einführung 
beſonders für Bergſteiger und 
Freunde der Alpen. Groß-Oktav, 
XVI und 268 Seiten, 15 Tafeln, 122 Text⸗ 
abbildungen, 1 Karte, 1 Tabelle, Stuttgart 
1926. Verlag Ferd. Enke. 

Der Zweck dieſes Buches, wie er aus dem 
Untertitel hervorgeht, iſt vor allem, die 
große Maffe der Alpenbeſucher mit den Ur- 
ſachen der Landſchaftsgeſtaltung vertraut zu 
machen und eine Erklärung für die mannig— 
faltigen Formen zu geben. 

Dazu gliedert ſich der Text in Abſchnitte, 
in welchen nach einer Darlegung der Grund— 
lagen des Gebirgsbaues zunächſt die Bau⸗ 
ttoffe behandelt werden. Daran ſchließt 
ſich die Schilderung von „Gerüſt und 
Architektur“, alſo die Entſtehung des 
Gebirges aus den verſchiedenen, im Laufe 
der Erdgeſchichte gebildeten Geſteinen durch 
die Gebirgsbildung. Die weiteren Schickſale 
dieſer Rohformen, die beginnende und teil- 
weiſe ſchon recht weit vorgeſchrittene Zer— 
ſtörung der Gebirge und damit die Urſache 
der heutigen Oberflächenformen ſowie ihre 
noch durchaus in einem ſtetigen Umwand— 
lungsvorgang begriffene fernere Ausgeſtal⸗ 
tung leiten über zu einem Ausblick über 
Entſtehen und Vergehen der Gebirge, der ſich 
wohl nirgends deutlicher dem naturliebenden 
Wanderer eröffnet als in den Alpen. 

Die geſamte Darſtellung, die keine er- 
ſchöpfende Behandlung des Themas geben 
will, ſondern jeweils einzelne, beſonders bez 
zeichnende Beiſpiele bringt, wird in ſehr 
wirkungsvoller Weiſe unterſtützt durch die 
zahlreichen Profile und Landſchafts⸗ 
bilder aus verſchiedenen Alpengebieten 
und auch aus anderen Gebirgen. 

Nützlich iſt die Erklärung geologiſcher 
Fachausdrücke am Schluſſe. 

So kann das Buch jedem Alpenreiſenden 
empfohlen werden und wird beſonders auch 
dem Hochtouriſten nützlich ſein können wegen 
der vielfachen Hinweiſe auf die engen Be— 
ziehungen zwiſchen dem Geſtein der Gipfel 
und ihrer Begehbarkeit. 

Prof. Dr. Kurt Leuchs, Frankfurt a. M. 
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I. Preußen. 


Heides und Moorkultivierung. 
Mittellandkanal. 


Der durch das Gesetz über die Bereits 
stellung von Staatsmitteln zur beschleunig» 
ten Kultivierung privater Heides und Moors 
ländereien durch den Staat vom 9. Februar 
1924 zur Verfügung gestellte Betrag von 
2,6 Millionen Goldmark ist durch Gesetz 
vom 27. Juli 1926 um weitere 4,35 Millios 
nen Reichsmark erhöht worden. 

Ferner sind für die nach dem Gesetz, bes 
treffend die Vollendung des Mittelland» 
kanals und die durch sie bedingten Er⸗ 
gänzungsbauten an vorhandenen Wassers 
straßen vom 4. Dezember 1920, auszufühs 
renden Bauarbeiten weitere Geldmittel in 
Höhe von zunächst 22832000 Reichsmark 
durch Gesetz vom 30. Juli 1926 bereits 
gestellt worden. 

(Preußische Gesetzsammlung 1926, Nr. 34 
vom 31. Juli 1926, S. 235 und S. 238.) 


Der Atlas 
der geschützten Pflanzen Preußens. 


Der Herr Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung hat unter dem 
26. Juli 1926 an die Regierungen und die 
Provinzialschulkollegien sowie an den Herrn 
Oberpräsidenten in Magdeburg (für die 
Grafschaft Stolberg»Roßla) folgenden Erlaß 
gerichtet, der in Heft 16 vom August 1926 
des „Zentralblattes für die gesamte Unters 
richtsverwaltung“ abgedruckt ist: 

Die durch die MinisterialsPolizeiverords 
nung vom 30. Mai 1921 — abgedruckt im 
Deutschen Reichs- und Preußischen Staats» 
anzeiger Nr. 172 vom 26. Juli 1921 — ges 
schützten Pflanzen und Tiere sind der Bes 
völkerung wegen ihrer Seltenheit meist 
nicht genügend bekannt. Infolgedessen wers 


den sie oft ohne böse Absicht vernichtet. 
Zur wirksamen Durchführung der Schutzs 
vorschriften bedarf es einer weitergehenden 
Aufklärung der Öffentlichkeit. Diese wird 
mit in erster Linie gefördert werden köns 
nen durch Belehrung der Schuljugend durch 
die Lehrer. 

Aus diesem Gedanken heraus ist zu bes 
grüßen, daß die 14 farbigen Tafeln des mit 
Runderlaß vom 29. Mai 1925 — U IV 6412 
U II, U III A — (Zentralbl. d. gesamten 
Unterrichtsverwaltung 1925 S. 211) emp 
fohlenen Atlasses der geschützten Pflanzen 
Preußens vom Verleger Hugo Bermühler, 
Berlin-Lichterfelde, jetzt auch auf einer An 
schauungstafel zusammengestellt worden 
sind. (In zwei Ausführungen a) auf Pappe 
zu 4,20 RM., b) auf Leinwand mit Stäben 
zu 6 RM. vom Verleger zu beziehen.) Sehr 
erwünscht ist es, daß diese Tafel allmäh- 
lich in allen Schulen verbreitet und daß im 
Schulunterricht auch auf die eingangs ers 
wähnte Schutzpolizeiverordnung des öftes 
ren hingewiesen wird. : 

Neben dem Atlas mit den farbigen Tas 
feln, von dem sich zurzeit die dritte Aufs 
lage in Vorbereitung befindet und zum Vors 
zugspreise von 3 RM. bei der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege bezogen 
werden kann — der Ladenpreis beträgt 
4,50 RM. —, hat die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege unter Verzicht auf 
farbige Bilder nunmehr eine kleinere Auss 
gabe des Atlas herstellen lassen, für die 
der Verlag bei Einzelbezug 0,20 RM., bei 
Bezug von 20 bis 100 Stücken je 0,18 RM., 
bei Bezug von 100 bis 500 Stücken je 
0,17 RM. und bei Bezug von mehr als 
500 Stücken nur je 0,15 RM. berechnet. 
Diese tatsächlich sehr niedrige Preisgestal- 
tung wird es ermöglichen, dem Atlas, wenn 
auch nur in dieser kleinen Ausgabe, nun 


— 290 — 


wirklich überall Eingang zu verschaffen 
und damit die Kenntnis der geschützten 
Pflanzen den weitesten Kreisen zu ers 
schließen. 


II. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Pommern. 
Schutz eines Wacholderhains. 


Durch Verfügung vom 24. Juli 1926 hat 
der Landrat in Lauenburg in Pommern den 
am Wege Saulin—Lantow belegenen Was 
cholderhain unter staatlichen Schutz ge» 
stellt, da er in letzter Zeit vielfach Ber 
schädigungen erfahren hat. Der Hain ents 
hält etwa 1000 Bäume und ist im Privat» 
besitz. Die Anordnung besagt, daß die 
Bäume und Büsche des Hains nicht ohne 
Genehmigung des Landrats entfernt, vers 
stümmelt oder angeschnitten werden dür⸗ 
fen. 


2. Schleswig-Holstein. 


Polizei- Verordnung 
für das Naturschutzgebiet „Os bei Süders 
brarup“, Kreis Schleswig. 


Auf Grund des $ 30 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannts 
machung vom 21. Januar 1926 (G.⸗S. S. 83 
bis 97) in Verbindung mit dem $ 136 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesvers 
waltung vom 30. Juli 1883 (G.S. S. 195) 
wird folgendes angeordnet: 

§ 1. Der in der Gemarkung Süderbrarup, 
Kreis Schleswig, westlich und östlich der 
Reichsbahn Flensburg—Kiel belegene „Os“ 
wird zum Naturschutzgebiet erklärt. 

Das Gebfet umfaßt die Parzellen Ges 
markung Süderbrarup Kartenblatt 1 Parzels 
len 247/134, 246/132, 131, 130, 129, 128, 163 
und 162. 

Die Grenze des Schutzgebietes ist auf 
einer bei dem Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung niedergelegten 
Karte rot eingezeichnet. Nebenkarten be⸗ 
finden sich bei der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen, bei dem 
Regierungs präsidenten in Schleswig und bei 
dem Landratsamte in Schleswig. 

§ 2. Veränderungen in der bisherigen 
Benutzung des Grund und Bodens unters 
liegen der Genehmigung des Regierungs- 
präsidenten in Schleswig. 

8 3. Es ist verboten, den „Os“, mit Aus 
nahme der Parzellen 247/134 und 162 zu 
beackern, aufzuforsten, zu Gartenland zu 
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verwenden, mit Gebäuden zu besetzen oder 
gar zur Sand- und Kiesgewinnung abzu- 
tragen. 

Die Pflanzendecke des „Os“ ist zu scho: 
nen. 

§ 4. Die Aufsicht über das Naturschutz 
gebiet wird dem Landrat in Schleswig 
übertragen. 

§ 5. Übertretungen dieser Anordnung 
werden, sofern nicht nach anderen Ge 
setzen oder Verordnungen eine höhere 
Strafe eintritt, gemäß $ 30 des Feld» und 
Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 6. Diese Verordnung tritt mit ihrer 
Veröffentlichung im Amtsblatt für den 
Regierungsbezirk Schleswig in Kraft. 

Berlin, den 17. Juni 1926. 

Der Preußische Minister für Wissen 
schaft, Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister für Landwirt: 
schaft, Domänen und Forsten. 

(Amtsblatt der Regierung zu Schleswig, 
Stück 29 vom 17. Juli 1926.) 


Vogelschutzgebiet Schleimünde. 


Über das neue Vogelschutzgebiet Schlei⸗ 
münde berichtet der Kommissar für 
Naturdenkmalpflege in der Provinz Schles 
wigsHolstein, Herr Dr. Emeis, das Fob 
gende: 

Das in Aussicht genommene Gebiet um 
faßt den Gutsbezirk Schleimünde, Kreis 
Schleswig (Lotseninsel) und die nördlich 
anschließenden, zum Gutsbezirk Öhe, Kreis 
Flensburg gehörigen Inseln und Halbinseln 
bis zur Fahrrinne der alten Schlei. Die 
Größe des Gebiets schätze ich auf etwa 
120 Hektar. An der offenen Ostsee enthält 
es einen hohen, steinigen Strandwall mit 
breitem Strand zur See, an den sich nord 
wärts eine ausgedehnte, durch Küsten 
strömungen abgelagerte Sandfläche an 
schließt. Charakterpflanzen sind hier 
Eryngium maritimum und Crambe mar» 
tima. Nach Westen, nach der Schlei zu, 
liegen niedrige Salzwiesen, die teils als 
Weide für Rinder und Pferde, teils als 
Wiese für Heugewinnung genutzt werden. 
Hier blüht Armeria vulgaris in großen Be 
ständen. 

Das Schutzgebiet soll in erster Linie dem 
Vogelschutz dienen. Eine Reihe von War: 
nungstafeln rings am Rande weist auf die 
Schutzbestimmungen hin, die für dieses 
Jahr vorläufig erlassen wurden. Nur das 
Betreten des eigentlichen Ostseestrandes 
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ist dem Publikum zum Baden gestattet, 
doch ist nur an Sonntagen bei schönem 
Wetter auf etwas Fremdenverkehr zu rech- 
nen. Die Hauptgefahr droht von den Fis 
schern, die rings an der Insel anlegen, um 
Eier zu sammeln. Bereits für dieses Jahr 
war als Vogelwärter der Nebelhornsignal; 
hilfswärter Schnoor angenommen. Die Aus 
gaben wurden zu gleichen Teilen von den 
Kreisen Schleswig, Flensburg und Eekern⸗ 
förde und dem Verein Jordsand-Hamburg 
getragen. Die den Schutz dieses Gebiets 
anordnende Polizei verordnung, die auch 
den Schutz von Eryngium und Crambe 
vorsieht, ist bereits entworfen. 


Brutvögel sind in erster Linie Sturm- 
möwe, Fluß⸗ und Küstenseeschwalbe, 
Zwergseeschwalbe und Sandregenpfeifer. 
Ein Besuch am 6. Juni ergab 180 Nester 
der Sturmmöwe, 120 der Fluß- und Küsten» 
seeschwalbe, gegen 50 Nester der Zwerg» 
seeschwalbe. Bei späteren Besuchen hatte 
die Zahl der Nester noch zugenommen. 
An weiteren Brutvögeln kommen vor: Kie⸗ 
bitz, Rotschenkel, Stockente, Brandente, 
Mittlerer Säger (der Mitte Juli noch brü⸗ 
tete), Feldlerche, Wiesenpieper und Schaf: 
stelze. 


Amtlicher Aufruf 


betr. Vogelschutz im Kreise Südtondern. 

Der Landrat des Kreises Südtondern 
(Sitz des Landratamtes Niebüll) hat von 
Westerland, 10. Juni 1926, folgenden Auf 
ruf erlassen: 

Die erschreckende Verarmung der Vogels 
welt, vornehmlich auf unseren vordem 
so reich begnadeten Inseln, und wieder⸗ 
holte mir mitgeteilte Anzeigen wegen un⸗ 
befugten Eiersammelns geben mir Verans 
lassung, auf die bestehenden, dem Schutze 
der Vögel dienenden Bestimmungen hin⸗ 
zuweisen. 

Durch die Ministerialverordnung vom 
30. Mai 1921 (K. Bl. S. 71) erfreuen sich im 
ganzen Staatsgebiet unsere Vögel eines 
Schutzes, der weit hinausgeht über den 
Schutz, der ihnen durch das Reichsvogel: 
schutzgesetz vom 30. Mai 1908 und die 
Preußische Jagdordnung gewährleistet wird. 
Ganz besonders gilt dies von den Sumpf» 
und Wasservögeln, die als zu den jagds 
baren Tieren gehörend von dem Reichs» 
vogelschutzgesetz nicht betroffen werden. 

Über das Vogelschutzgesetz und dic 
Jagdordnung hinaus sind geschützt: (Folgt 
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die Vogelliste der Ministerialpolizeiverords 
nung.) 


Dieser Schutz besagt, daß es verboten 


ist, den genannten Arten nachzustellen, sie 


mutwillig zu beunruhigen, zu ihrem Fang 
geeignete Vorrichtungen anzubringen, sie 
zu fangen, sie zu töten, Eier, Nester 
und sonstige Brutstätten fortzus 
nehmen oder zu beschädigen. Es ist weiter 
verboten, jene Tiere einschl. ihrer Eier und 
Nester feilzuhalten, anzukaufen, zu vers 
kaufen, sowie zu befördern. Dieses Verbot 
erstreckt sich auch auf jede andere Art des 
Erwerbes oder der Veräußerung, das An- 
erbieten oder die Vermittlung solcher 
Rechtsgeschäfte, das Eingehen einer Vers 
pflichtung zum Erwerb oder zur Veräußes 
rung. 

Im Bereich des Naturschutzgebietes auf 
der Insel Sylt darf überhaupt keinem 
Vogel und zu keiner Zeit nachges 
stellt werden. Der als besonderes Vogels 
schutzgebiet abgeteilte Teil des Natur 
schutzgebietes auf der Halbinsel Ellens 
bogen ist zum Schutze der Vogelwelt völs 
lig unzugänglich. Es darf nur auf 
Grund eines von dem Amts vor- 
steher des Amtes Sylt ausge⸗ 
stellten Ausweises betreten 
werden, während das übrige Natur 
schutzgebiet ohne besonderen Ausweis, 
aber nur auf den beiden öffentlichen We⸗ 
gen, den Westrand entlang und auf dem. 
Wege von Kampen nach der Vogelkoje und 
von dort aus auf der längs des Ostrandes 
der Düne nach List führenden Wegspur 
von außen zugänglich ist. 

Eine Ausnahmestellung gegenüber dem 
Gesagten nimmt das Einsammeln der 
Möweneier ein, das von der genannten 
Ministerialverordnung unberührt geblieben 
ist. 

Möweneier dürfen nach der Jagdordnung 
gesammelt werden grundsätzlich bis zum 
30. April, doch kann der Bezirksausschuß 
diese Frist verlängern. Dies geschieht ges 
wöhnlich und ist auch in diesem Jahre ers 
folgt bis zum 10. Juni. Die Möwen⸗ 
eier dürfen aber nur gesammelt 
werden von den Jag dberechtig⸗ 
ten. Dieses Recht der Jagds 
berechtigten ist nicht auf 
Dritte übertragbar. Es ist deshalb 
unzulässig, wie das vielfach geschehen, daß 
der Jagdberechtigte beliebigen Personen 
Ausweise ausstellt, die sie berechtigen sols 
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len, Möweneier einzusammeln. Hierdurch 
wird gerade der Schutzgedanke der Vors 
schrift vereitelt, nämlich durch Beschrän- 
kung der Befugnis auf den Jagdberechtig- 
ten, die Vogelwelt nicht über Gebühr zu 
beunruhigen, wie es geschieht, wenn das 
Eiersammeln erfolgt in Horden, regellos, 
zu jeder Zeit, an jedem Ort und vor allem 
von jugendlichen Personen, die mit Vor- 
liebe mit solchen Ausweisen versehen wers 
den und die keine Gewähr dafür bieten, 
daß sie nicht auch andere Eier als Möwen» 
einer, insbesondere Kiebitz und Austern 
fischereier einsammeln. 


Das Einsammeln der Möweneier in der 
festgesetzten Zeit ist den Jagdberechtigten 
auch im Naturschutzgebiet mit Einschluß 
des Vogelschutzgebietes gestattet. Mit Ab» 
lauf des 10. Juni ist auch das Einsammeln 
von Möweneiern verboten, mit Ablauf 
des 25. Juni dürfen Möweneier 
nicht mehr feilgeboten werden. 
Wer gegen diese Bestimmungen verstößt, 
kann mit einer Geldstrafe bis zu 150 RM. 
bestraft werden. Ich habe die gesamten 
Polizeiorgane des Kreises angewiesen, auf 
Übertretungen gegen die vorstehenden Be- 
stimmungen mit besonderem Nachdruck zu 
fahnden. Das Naturschutzgebiet steht 
während der Brutzeit der Möwen unter be⸗ 
sonderer polizeilicher Bewachung. Jede 
Ubertretung wird mir persönlich zur 
Kenntnis gebracht, und sollten sich unter 
den Übertretern Beamte oder Angestellte 
von Staatlichen Behörden oder Angehörige 
der Wehrmacht befinden, wird der Bes 
treffende von mir der vorgesetzten Dienst» 
stelle zur Meldung gebracht. 


Zu allermeist rufe ich aber alle Kreise 
der Bevölkerung und ganz besonders die 
Lehrerschaft des Kreises auf, mich in mei⸗ 
nem Bemühen, die schweren Verwüstungen 
zu heilen, die die Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
zeit in der reichen Vogelwelt des Kreises 


angerichtet hat — am meisten trifft dies 
für die Insel Amrum zu — tatkräftig zu 
unterstützen. 


Der Vogel ist ein Stück Heimat und 
„Wer die Heimat nicht liebt und die Hei⸗ 
mat nicht ehrt, 
Ist ein Lump und des Glücks in der Heis 
mat nicht wert.“ 


gez. Skalweit, Landrat. 
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3. Hannover. 


Autoverkehr im Naturschutzgebiet 
Lüneburger Heide. 


Durch die Polizeiverordnung des Re 
gierungspräsideiten in Lüneburg vom 
4. Oktober 1925 waren nur die beiden 
Heerstraßen Heber — Barre — Wintermoor 
und Wintermoor—Niederhaverbeck—Beh- 
ringen sowie die Straße Sahrendorf—Undes 
loh für den Verkehr mit Kraftwagen und 
Krafträdern einschließlich Kleinkrafträdern 
innerhalb des Naturschutzgebietes Lüne« 
burger Heide freigegeben worden. Eine 
neue Polizeiverordnung des Regierungs- 
präsidenten vom 30. Juni 1926 gestattet die- 
sen Verkehr auch auf der Straße von 
Schneverdingen nach Heber und auf der 
Zufahrtstraße, die von Schneverdingen bei 
dem Schnittpunkt der Jagen 82 und 87 auf 
die Heerstraße Heber—Wintermoor ein 
mündet. 

(Amtsblatt der Regierung zu Lüneburg, 
Stück 28 vom 10. Juli 1926.) 


Schutz des Pastorendiecks. 
Polizeiverordnung. 


Auf Grund des $ 30 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung vom 15. Ja 
nuar 1926, im neuen Wortlaut bekannt ge 
macht unterm 21. Januar 1926 (G.S. S. 83 
bis 97) in Verbindung mit den 88 6, 12 und 
13 der Verordnung über die Polizeiverwals 
tung in den neu erworbenen Landesteilen 
vom 20. September 1867 (G.S. S. 1529) und 
den 88 137, 139 des Gesetzes über die alls 
gemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (G.S. S. 195) wird hiermit unter Zw 
stimmung des Bezirksausschusses folgens 
des verordnet. 


$ 1. Das in der staatlichen Forst Neus 
bruchhausen, Kreis Sulingen, Parzelle 88 
(das Gehege) belegene, in der Grund- 
steuermutterrolle des Gemeindebezirks 
Sudwalde auf Artikel 44, im Grundbuche 
Band 4 Blatt 67 als Eigentum der Pfarre, 
Haus Nr. 53, in Sudwalde eingetragene 
Grundstück, „Pastorendieck“ genannt, 
wird wegen seines naturhistorischen Wers 
tes unter öffentlichen Naturschutz gestellt 
und ist in seiner Gesamtheit als Natur 
denkmal zu erhalten. 


$ 2. Es ist verboten, ohne meine beson» 
dere Genehmigung auf diesem Grundstück 
Torf zu stechen, Entwässerungen anzu 
legen, Bäume, Sträucher oder Pflanzen abs 
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zuschlagen, abzuschneiden, auszureißen 
oder zu beschädigen oder sonstige Maß- 
nahmen zu treffen, die den Bestand des 
Grundstückes, des Teiches und seiner Ufer 
gefährden könnten. 

Das Recht der Pfarre in Sudwalde zur 
Nutzung des in dem Moorgelände um den 
Pastorendieck herum wachsenden Holzes 
wird hierdurch nicht berührt. 

§ 3. Übertretungen dieser Polizeiverords 
nung werden, sofern nicht sonstige weiters 
gehende Strafbestimmungen Platz greifen, 
gemäß $ 3% des Feld» und Forstpolizeis 
gesetzes bestraft. 

$ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Bekanntmachung im Res 
gierungsamtsblatt in Kraft. 

Hannover, den 2. Juni 1926. 

Der Regierungspräsident. 


(Amtsblatt der Regierung zu Hannover, 


Stück 24 vom 12. Juni 1926.) 


4. Westfalen. 
Kreisstelle Recklinghausen. 

In Recklinghausen hat sich im 
Anschluß an die Bezirksstelle für Naturs 
denkmalpflege im Gebiete des Ruhrsieds 
lungs»Verbandes zu Essen eine neue Kreis» 
stelle für Naturdenkmalpflege mit dem 
Arbeitsgebiet Recklinghausen Stadt und 
Land (ohne die Ämter Westerholt und 
Herten) gebildet. Vorsitzender ist Lands» 
rat Dr. Huesker, Stellvertreter Obers 
bürgermeister Hamm, Geschäftsführer 
Baurat Dipl.Ing. Klotz (Kommissar für 
Naturdenkmalpflege), Stellvertreter Stadt- 
baurat Gronarz (sämtlich in Reckling⸗ 
hausen). Von den 40 Vertrauensmännern 
gehören 13 dem Stadtkreis, 27 dem Lands» 
kreis an. Arbeitsämter befinden sich in 
Stadt Recklinghausen, Amt Datteln, Marl, 
Wulfen, Waltrop, Dorsten, Kirchhellen. 


Polizeiverordnung 

betr. Schutz von Tiers und Pflanzenarten. 

Auf Grund des § 30 des Feld» und Forst» 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannts 
machung vom 21. Januar 1926 (G.S. 
S. 83—97) in Verbindung mit den 88 137, 
139 und 140 des Gesetzes über die allge- 
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
(G.⸗S. S. 195) und mit den 88 6, 12 und 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (G.S. S. 265) wird für 
den Umfang des Regierungsbezirks Min» 
den mit Zustimmung des Bezirksausschus⸗ 
ses folgendes angeordnet: 
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$ 1. Die in den Listen I und II bezeich- 
neten Tiers und Pflanzenarten sind ge 
schützt. Der Schutz erstreckt sich auf das 
ganze Jahr, wenn nicht in den Listen ein 
anderer Zeitraum angegeben ist. 


Anordnungen, die einen über diese Vers 
ordnung hinausgehenden Schutz von Tiers 
und Pflanzenarten bestimmen, bleiben in 
Kraft. Insbesondere bleiben die durch das 
Reichs» Vogelschutzgesetz geschützten, in 
der Liste nicht enthaltenen Vögel und die 
durch die Ministerial  Polizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921 (Reichsanzeiger 1921 
Nr. 172) und dem Nachtrag dazu vom 
15. Juli 1922 für den Umfang des ganzen 
Staatsgebietes geschützten Tiers und 
Pflanzenarten weiter geschützt. 


§ 2. Im übrigen gelten bezüglich der ge- 
schützten Tiers und Pflanzenarten die Be- 
stimmungen der $$ 2 bis 8 der Ministerials 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921, mit 
der Maßgabe, daß der Verkauf von Stech» 
palmen und Wacholderzweigen nach Maß 
gabe der Bestimmungen des nachfolgenden 
§ 3 gestattet wird. 


§ 3. Wer Stechpalmen oder Wacholders 
zweige gewerbsmäßig einbringt oder feil 
bietet, hat auf Verlangen der Polizeis oder 
der Forsts und Feldschutzbeamten den 
rechtmäßigen Erwerb der Zweige durch 
eine Bescheinigung des Nutzungsberechtig» 
ten des Grundstücks, von dem sie entnoms 
men sind, oder seines Vertreters (Forst- 
beamten usw.) nachzuweisen. Diese Bes | 
scheinigung muß die Art und Zahl der 
entnommenen Zweige bzw. die Zahl der 
Bunde, sowie ferner den Namen und die 
Wohnung des Nutzungsberechtigten des 
Erzeugungsgrundstücks, den Namen und 
die Wohnung des Erwerbers und die Ans 
gabe des Tages enthalten, an dem die Bes 
scheinigung ausgestellt ist. Die Unters 
schrift unter der Bescheinigung ist von 
der Ortspolizei oder Gemeindebehörde des 
Herkunftsortes unter Beidrücken des 
Dienstsiegels zu beglaubigen. 


§ 4. Übertretungen der Bestimmungen 
dieser Polizeiverordnung sowie der auf 
Grund derselben ergehenden Anordnungen 
werden, sofern nicht weitergehende Straf» 
bestimmungen Platz greifen, nach $ 30 des 
Felds und Forstpolizeigesetzes mit Gelds 
strafe bis zu 150 RM. oder mit ent 
sprechender Haft bestraft. 
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§ 5. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts» 
blatt der Regierung in Kraft. (I F 2131.) 


Minden, 2. Juli 1926. 
Der Regierungspräsident. 


I. Liste der Tierarten, die außer den 
durch das Reichsvogelschutzgesetz vom 
30. Mai 1908 und die Ministerial-Polizei⸗ 
verordnung vom 30. Mai 1921 nebst dem 
Nachtrag vom 15. Juli 1922 geschützten 
Arten durch die vorstehende Polizeivers 
ordnung im Regierungsbezirk Minden ges 
schützt sind. 

I. Insekten. 
1. Segelfalter, Papilio podalirius L. 
2. Hirschkäfer, Lucanus cervus L. 


II. Lurche. 
1. Feuersalamander, Salamandra macus 
losa L. 


III. Kriechtiere. 


1. Glatte Natter, Coronella laevis L. 
2. Alle Eidechsenarten. 


IV. Säugetiere. 


1. Wildkatze, Felis catus L. 

2. Edelmarder, Martes martes L. 

II. Liste der wilden Pflanzenarten, die 
außer den durch die Ministerial-Polizei⸗ 
verordnung vom 30. Mai 1921 geschützten 
Arten durch die vorstehende Polizeivers 
ordnung im Regierungsbezirk Minden ges 
schützt sind. 

1. Hirschzunge, 

Smith. 
2. Wacholder, Juniperus communis L. 
3. Sumpfschlangenkraut, Schlangenwurz, 
Calla palustris L. 


Scolopendrium vulgare 


4. Großes Schneeglöckchen, Knotens 
blume, Leucoium vernum L. 
5. Schachblume, Kiebitzei, Fritillaria 


meleagris L. 
6. Alle Knabenkräuter, Orchidaceae. 
7. Osterluzei, Aristolochia clematitis L. 
8. Grüne Nießwurz, Helleborus viridis L. 
9. Gelber Eisenhut, Sturmhut, Aconis 
tum leucoctonum L. 
10. Akelei, Aquilegia vulgaris L. 
11. Küchenschelle, Anemone pulsatilla L. 
12. Blutroter Storchschnabel, Geranium 
sanguineum L. 
13. Stechpalme, Hülse, Jlex aquifolium L. 
14. Wohlverleih, Arnica montana L. 
(Amtsblatt der Regierung zu Minden Stück 
24 vom 12. Juni 1926.) 
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Polizeiverordnung 
zum Schutze der Stechpalme. 


Auf Grund des § 30 des Feld» und Forst: 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannts 
machung vom 21. Januar 1926 (G.S. S. 83 
bis 97) in Verbindung mit den 88 137, 139 
und 140 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (G.sS. 
S. 195) und mit den §§ 6, 12 und 15 des 
Gesetzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (G.S. S. 265) wird für den 
Umfang des Regierungsbezirks Arns⸗ 
berg mit Zustimmung des Bezirksaus 
schusses folgendes angeordnet: 


§ 1. (1) Es ist verboten, die Stechpalme 
(Ilex aquifolium L.) — auch Hülse ge» 
nannt — auszugraben oder auszureißen sos 
wie Laub und Zweige, Beeren oder Wur⸗ 
zeln von der in den Wäldern wachsenden 
Stechpalme abzupflücken, abzubrechen oder 
abzuschneiden. 

(2) Dieses Verbot hat keine Gültigkeit 
gegenüber dem Nutzungsberechtigten und 


den von diesem mit einem besonderen Er 


laubnisschein (§ 2) ausgestatteten Personen. 


§ 2. (1) Wer Stechpalmenzweige usw. ges 
werbsmäßig einbringt oder feilbietet, hat 
eine Bescheinigung des Nutzungsberechtig⸗ 
ten des Grundstücks, von dem sie ents 
nommen sind, oder seines Vertreters 
(Forstschutzbeamten usw.) bei sich zu fühs 
ren, aus der der rechtmäßige Erwerb er: 
kennbar ist. Diese Bescheinigung muß die 
Art und Menge der entnommenen Zweige 
usw. — bei solchen, die in Bunden verkauft 
zu werden pflegen, die Zahl der Bunde — 
sowie den Namen und die Wohnung des 
Erwerbers und die Angabe des Tages ents 
halten, an dem die Bescheinigung ausges 
stellt ist. Letztere ist auf Verlangen der 
Polizeis oder der Forsts und Feldschutzs 
beamten vorzuzeigen. 

(2) Die Unterschrift unter der Beschei⸗ 
nigung ist von der Ortspolizeibehörde oder 
der Gemeindes und Forstbehörde des Hers 
kunftsortes unter Beidrückung des Diensts 
siegels zu beglaubigen (gebührenfrei). 

$ 3. Wer die Stechpalmenzweige nicht 
unmittelbar an den Verbraucher, sondern 
an Wiederverkäufer (Marktstände, Blumen» 
hallen, Läden) absetzt, hat dem Wiederver- 
käufer die Bescheinigung (& 2) in Urschrift 
oder, wenn mehrere Personen in Frage 
kommen, in je einer Abschrift an diese 
auszuhändigen, nachdem der Verkäufer die 
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abgegebene Menge (Zahl der Zweige oder 
Bunde) und den Tag des Verkaufs unter 
Angabe seines Namens und Wohnortes 
darauf vermerkt hat. 

$ 4. Wiederverkäufer dürfen Stech⸗ 
palmenzweige nur erwerben, wenn den 
Vorschriften des $ 3 genügt ist. Sie haben 
die ihnen übergebenen Bescheinigungen 
dem Polizeibeamten (Forst⸗ und Feld- 
schutzbeamten) auf Verlangen vorzuzeigen. 

§ 5. Übertretungen dieser Polizeiverord» 
nung sowie der auf Grund derselben ers 
gehenden Anordnungen werden, sofern 
nicht weitergehende Strafbestimmungen 
Platz greifen, nach § 30 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 
150 RM. oder mit entsprechender Haft bes 
straft. 


8 6. Diese Polizeiverordnung tritt mit 


dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts 
blatt der Regierung in Kraft. 
Arnsberg, 17. Juli 1926. 
Der Regierungspräsident. 


Polizeiverordnung 
zum Schutze der im Eigentum der Ges 
meinde Herste auf dem Grundstück 
Flur 10 Nr. 30 (am Bahnhofswege) 
stehenden Linden. 


Auf Grund des § 30 des Feld» und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt⸗ 
machung vom 21. Januar 196 (G.s. 


S. 83—97) in Verbindung mit $ 143 des Ges . 


setzes über die allgemeine Landesverwals 
tung vom 30. Juli 1883 (G.S. S. 195) und 
den 88 5, 6 und 15 des Gesetzes über die 
Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 
(G.⸗S. S. 266) wird mit Zustimmung des 
Gemeindevorstandes und im Einverständs» 
nis mit dem Eigentümer folgendes vers 
ordnet: 

§ 1. Die Beseitigung oder Beschädigung 
der obenerwähnten Linden, insbesondere 
das Verstümmeln oder Anschneiden ders 
selben, sowie das Anbringen von Anschrifs 
ten, von Bemalungen oder Tafeln ist vers 
boten. 

& 2. Verboten ist ferner jede Beschädis 
gung, Entfernung oder Vernichtung der 
zum Schutze der Bäume behördlicherseits 
oder seitens des Eigentümers oder eines 
Vereins für Naturdenkmalpflege etwa ans 
gebrachten Anschläge, Warnungstafeln, 
Sperrvorrichtungen, Einfriedigungen usw. 

§ 3. Wer den Vorschriften der 88 1 
und 2 zuwiderhandelt, wird mit Geldstrafe 
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bis zu 150 RM. oder mit entsprechender 
Haft bestraft. 

§ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Bad Driburg, den 18. Juni 1926. 

Die Ortspolizeibehörde über Herste. 

Der Amtmann. 
Stock. 

(Höxtersche Zeitung. Amtl. Kreisblatt 

f. d. Kreis Höxter. Nr. 141 v. 22. Juni 1926.) 


Schutz der alten Linde in Lübbecke. 


Der unter dem Namen „die dicke Linde 
am Wall“ über die Grenzen der Stadt Lüb» 
becke bekannte Lindenbaum am Westerns 
tor wurde vor längerer Zeit von einem 
Baumpilz derartig befallen, daß der mäch» 
tige Baum in kurzer Zeit morsch in sich 
zusammengebrochen wäre. Zwecks Er 
haltung des Baumes wandte sich die Stadt- 
verwaltung an Herrn Professor Dr. Falk 
von der Forstakademie in Hann. Münden. 
Dieser überließ der Stadt nach Besichtigung 
der Linde seine Präparate. Mit ihnen 
wurde der Baum im vorigen Herbst vors 
sichtig getränkt und geimpft. Notwendig 
war, daß die vom Schwamm durchsetzten 
Stellen innen vorher entfernt wurden, so 
daß der Baum jetzt in seiner ganzen Schaft» 
höhe bis auf eine durchschnittlich 15 Zentis 
meter starke Rinde vollständig hohl ist. 
Die Höhlung hat in Brusthöhe einen Ums 
fang von 3,80 Meter und eine Höhe von 
4 Metern. Diese Höhlung ist mit einer 
eisenarmierten, massiven Betonsäule, die auf 
einer 60 Zentimeter starken und 3 Meter 
im Durchmesser breiten Fußplatte ruht, 
ausgegossen worden. Man hofft, daß die 
Linde, deren Alter nicht angegeben werden 
kann, aber auf über 1000 Jahre geschätzt 
worden ist, durch die vorstehend geschils 
derten Maßnahmen noch jahrhundertelang 
für unsere Nachkommen erhalten wird. 


5. Rheinprovinz. 
Naturschutzgebiet Teufelsley. 
Polizeiverordnung. 


Auf Grund des § 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt- 
machung vom 21. Januar 1926 (G.S. S. 83 
bis 97) in Verbindung mit $ 136 des Ges 
setzes über die allgemeine Landesverwals 
tung vom 30. Juli 1883 (G.⸗S. S. 195) wird 
angeordnet: 

§ 1. (1) Die in den Gemarkungen Düms 
pelfeld, Liers und Hönningen, Kreis 
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Adenau, im FlurDistrikte „An der Teu⸗ 
felsley“ belegenen Parzellen 


1. Nr. 1—68, Gemarkung Dümpelfeld, mit 
Ausnahme der Parzellen Nr. 16, 17, 
18, 19; 

2. Nr. 142, 144, 145, 154/148, 165/146, 
164/146 in der Gemarkung Hönningen 
und 


3. Nr. 136a in der Gemarkung Liers, 


in welchen die sogenannte Teufelsley liegt, 
werden in der in das KatastersKarten» 
blatt 3 und 24 Gemarkung Hönningen und 
Dümpelfeld eingetragenen Umgrenzung — 
bezeichnet durch die Verbindungslinien 
zwischen den Buchstaben AB CDE F GH 
IKLMNA — zum Zwecke der Erhaltung 
des Felsgebildes der Teufelsley, nebst den 
dort vorhandenen Ansammlungen von Felss 
blöcken zum Naturschutzgebiet erklärt. 


(2) Ein. Kartenblatt mit der Eintragung 
der angegebenen Grenzen des Naturschutz» 
gebietes ist im Ministerium für Wissens 
schaft, Kunst und Volksbildung nieder; 
gelegt. Nebenausfertigungen befinden sich 
bei der Staatlichen Stelle für Naturdenk⸗ 
malpflege, bei dem Regierungspräsidenten 
in Koblenz, beim Landrat des Kreises 
Adenau und bei dem Bürgermeister in 
Brück (Ahr). 

§ 2. (1) Es ist verboten. die auf dem ges 
schützten Gelände befindlichen Felsgebilde 
und die dort vorhandenen Felsblöcke zu 
beseitigen, zu beschädigen oder sonstwie 
zu verändern. 

(2) Ausnahmen von diesem Verbot köns 
nen in ganz besonders begründeten Fällen 
durch den Regierungspräsidenten in Kobs 
lenz zugelassen werden. 

§ 3. Übertretungen vorstehender Bes 
stimmungen und der auf Grund derselben 
getroffenen weiteren Anordnungen ($ 2 
Abs. 2) werden, soweit nicht weitergehende 
Strafbestimmungen Platz greifen, nach 
Maßgabe des § 30 des Feld- und Forst: 
polizeigesetzes bestraft. 

§ 4. Diese Anordnung tritt mit der Vers 
öffentlichung im Amtsblatt für den Regies 
rungsbezirk Koblenz in Kraft. 


Berlin, den 4. Juni 1926. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 


[144] 


(Amtsblatt der Preußischen Regierung 
zu Koblenz, Nr. 25 vom 12. Juni 1926.) 

Anmerkung: Das Gebiet liegt auf 
Meßtischblatt 3211. 


III. Meclenburg-Schwerin. 
Die Erhaltung der Lewitz. 


Auf eine Eingabe des Deutschen Bundes 
Heimatschutz hat das Meckl.⸗Schwer. Mis 
nisterium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten unter dem 28. Juli 1926 fol 
gende Antwort erteilt: 

„Das unterzeichnete Ministerium beabs 
sichtigt, in erster Linie die bisher vers 
pachtet gewesenen Fischteiche der Les 
witz in Wiesen und Streuflächen umzu⸗ 
wandeln. Daneben soll nur noch einer von 
den in staatlicher Bewirtschaftung stehen» 
den Fischteichen der Streunutzung zuge- 
führt werden. 

Die bisher verpachteten Fischteiche 
waren für das Vogelleben der Lewitz von 
untergeordnetem Wert, weil der Pächter 
die Streu in den Teichen zum großen Teil 
im Frühsommer abmähte und dadurch das 
Vogelleben auf seinen Teichen erheblich 
störte. Es wird daher wenig ausmachen, 
wenn ein Teil dieser Teiche in Wiesen ums 
gewandelt wird. Die übrigen Teiche aber, 
die der Streunutzung zugeführt werden sols 
len, werden für das Vogelleben weit güns 
stigere Bedingungen schaffen, wie sie bis 
her bestanden. Denn diese Streuflächen 
sollen während des Frühlings und Frühs 
sommers mit einem flachen Wasserstande 
bespannt werden. Sie werden erst im Späts 
sommer zur Verpachtung der Streu trocken» 
gelegt. Die Vogelwelt der Lewitz findet 
hier also auf weiten Flächen eine so unge 
störte Brutstätte, wie sie bisher nicht an- 
nähernd bestand. 

Das unterzeichnete Ministerium ist der 
Meinung, daß die befürchteten Schäden 
nicht nur nicht eintreten werden, sondern 
daß durch die geplanten Maßnahmen im 
ganzen die Bedingungen für die Vogelwelt 
der Lewitz noch günstiger werden, als sie 
schon waren. 

Das unterzeichnete Ministerium nimmt 
für sich in Anspruch, daß es der einzigarti- 
gen reichen Fauna der Lewitz volles Vers 
ständnis entgegenbringt. Es ist deshalb 
auch stets bestrebt, die wirtschaftlichen 
Belange mit den Interessen des Vogel 
schutzes in Einklang zu bringen, wie es 
auch im vorliegenden Falle geschieht.“ 
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IV. Lippe. 
Liste der Naturdenkmäler. 


Die Lippische Regierung, Abteilung des 
Innern, hat zu der im November 1925 er⸗ 
schienenen Liste der Naturdenkmäler (vgl. 
Nachrichtenbl. 1926, Nr. 1) im „Staats- 
anzeiger für das Land Lippe“, Nr. 53 vom 
3. 7. 26 Anderungen und Nachträge ver⸗ 
öffentlicht. Sie beziehen sich auf eine Reihe 
alter Bäume (darunter zwei große Eiben 
in Ehrentrup und eine große Stechpalme 
zu Hillentrup), eine Eichenallee in Cappel, 
ein Verwerfungsprofil bei Berlebeck, die 
großen Findlinge zu Hillentrup, das Schutz- 
gebiet der Externsteine und das Siekbach⸗ 
tal bei Fütig mit zahlreichen Granitfinds 
Iingen. 

Flurnamen in Lippe. 


Die Lippische Oberschulbehörde in Dets 
mold hat unter dem 17. Juni 1926 folgende 
Verfügung erlassen: 


Im „Beirat für Naturdenkmalpflege“ ist 
auf die große Bedeutung der alten Flur 
namen für die Ortss und Kulturgeschichte, 
als eine ergiebige und sichere Quelle aller 
heimatkundlichen Forschung hingewiesen 
worden. 

Das Studium der alten Ortsbezeichnuns 
gen, deren Bestand und Kenntnis aus man⸗ 
cherlei Gründen leider schnell abnimmt, 
klärt vielfach sonst unverständliche Zus 
sammenhänge auf und bringt überraschende 
Beziehungen ans Licht. 


Mit dem Verschwinden der alten Flurs 
namen aus den Kataster: und Landesaufs 
nahmekarten geht aber nicht nur wert» 
volles geschichtliches Urkundenmaterial, 
sondern auch der wesentlichste Träger der 
heimatlichen Überlieferung verloren, die ja 
für den Heimatsinn und das Heimatgefühl 
des Volkes eine starke Kraftquelle ist. Ges 
schichte und Sage leben immer in den alten 
Ortsbezeichnungen, die auch in vielen Fäls 
len allein von längst verschwundenen Sied» 
lungen, geweihten Stätten und geschicht⸗ 
lichen Schauplätzen Kunde geben. 


Auf die Sammlung, Erhaltung und 
Wiederbelebung der alten Flurnamen ist 
daher nach jeder Richtung hin Wert zu 
legen, und wir sehen es als eine dankens 
werte Aufgabe der Schulen an, sich im 
heimatkundlichen Unterricht der Kenntnis 
und Lebendigmachung dieser Namen be 
sonders anzunehmen. 
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(Staatsanzeiger für das Land Lippe Nr. 49. 
Detmold, den 19. Juni 1926.) 


V. Österreich. 
Pflanzenschutz in Vorarlberg. 


Bregenz. Die Vorarlberger Landes» 
regierung hat am 10. Juli 1926 folgende vers 
schärfte Durchführungsverords» 
nung zum Gesetze vom 14. April 1915, 
betreffend den Schutz der Alpenpflanzen 
herausgegeben: 


„Auf Grund des $ 1 des bezogenen Ges 
setzes wird zum wirksameren Schutze der 
Alpenpflanzen angeordnet: Artikel I, zu § 8. 
Das Pflücken des Edelweißes und der 
Edelraute wird bis auf weiteres aus» 
nahmslos verboten. Alle übrigen 
geschützten Pflanzen dürfen nur in kleines 
ren Sträußchen, bestehend aus höchstens 
zehn Stück, gepflückt werden. Artikel II, 
zu $ 9. Jenen Straffälligen, deren ständiger 
Aufenthalt außerhalb des Bundesgebietes 
liegt, kann das Amtsorgan bei der Bean» 
standung oder die Bezirksbehörde bei 
der Einvernahme einen das zulässige Strafs 
ausmaß nicht übersteigenden Betrag als 
Sicherstellung abnehmen. Der Betrag kann 
auch durch Pfandbestellung oder durch 
taugliche Bürgen sichergestellt werden. 
Artikel Ill. Diese Verordnung tritt sofort 
in Kraft. Der Landeshauptmann.“ 


(Vorarlberger Landesgesetzblatt, 
vom 26. Juli 1926.) 


Zu den geschützten Pflanzen ge 
hören: Alpen-Akelei, Alpen-Aster, Alpen» 
Veilchen (Cyclamen), Frauenschuh, Alpen» 
Mannstreu, der gelbe, der punktierte, der 
pannonische und der purpurrote Enzian, 
Feuerlilie, Türkenbund, alle Arten von 
Brunellen, Eibe, Stechpalme und Zirbels» 
kiefer. 

Die Sektion Vorarlberg des D. und Ö. 
Alpenvereines, der Verein zum Schutze der 
Alpenpflanzen und die Naturschutzstelle 
für Vorarlberg, denen es nach monate⸗ 
langen Verhandlungen gelungen ist, diese 
Verordnung zu erreichen, machen die Bes 
sucher Vorarlbergs aufmerksam, daß in den 
letzten Jahren im Lande seltene Pflanzen 
in großer Menge mitgenommen und die 
herrlichen Pflanzenbestände schwer ges 
schädigt und verringert wurden. Sie bitten 
die Besucher, die Alpenpflanzen zu schonen. 

Johann Schwimmer. 


Stück 9 
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Die Bezirkshauptmannschaft Bludenz, 
Bregenz, Feldkirch hat eine entsprechende 
Warnung für Bergwanderer in Plakatform 
herstellen lassen, die auch darauf hinweist, 
daß das Ausgraben oder Ausreißen mit 
Wurzeln, Zwiebeln oder Knollen für alle 
geschützten Pflanzen untersagt bleibt und 
daß sie ebenso nicht feilgehalten oder 
sonst veräußert werden dürfen. — Übers 
tretungen werden mit Geld bis zu 30 S, 
im Wiederholungsfalle mit 60 S gestraft. 


VI. Ausland. 
1. Schweiz. 


Die wissenschaftliche Erforschung des 
Schweizerischen Nationalparks. 


In dem Jahresbericht der Naturforschen- 
den Gesellschaft Graubündens zur Feier 
des hundertjährigen Bestandes, Chur 1926, 
schildert C. Schröter den jetzigen Stand 
der wissenschaftlichen Erforschung des 
schweizerischen Nationalparks im Unter⸗ 
engadin. Vierzig Mitarbeiter haben sich 
die schöne Aufgabe gesetzt, die Pflanzen- 
und Tierwelt des Parks und ihre Lebens» 
bedingungen, aber auch die geologischen 
und meteorologischen Verhältnisse zu stus 
dieren. Eine ähnlich umfassende Bearbei⸗ 
tung eines bestimmt umgrenzten Gebietes 
ist bisher nur noch für das Sarekgebirge 
im nördlichen Schweden in Angriff genoms 
men worden. Die Mitarbeiter werden von 
der „Kommission zur wissenschaftlichen 
Erforschung des Nationalparks“ gewählt, 
die von der Schweizerischen Naturs 
forschenden Gesellschaft ernannt und in 
mehrere Subkommissionen eingeteilt ist. 

Die Arbeiten der meteorologis 
schen Subkommission erwiesen 
aufs neue den stark ausgeprägten kontis 
nentalen Zug, den das Klima des Nationals 
parkes hat: schroffe Temperaturunters 
schiede zwischen Sommer und Winter, 
große jährliche (bis 56,5 Grad) und täg⸗ 
liche (bis 20 Grad) Wärmeschwankungen, 
dazu fast stets ein wolkenloser Himmel im 
Herbst, Winter und Frühjahr. 


Die geographisch>geologische 


Subkommission hat sich besonders 
mit der Erforschung der Gletscher und 
der Schuttflüsse sowie mit Studien über 
die Bewegung der Schutthalden beschäf⸗ 
tigt. 

Innerhalb der botanischen Subs 
kommission bearbeiten die Herren 


[146] 


Dr. Braun-Blanquet und Dr. Brus 
nies die höhere Pflanzenwelt. Für sie 
hat sich das Zusammengehen mit den 
Mooss und Flechtenforschern als besonders 
fruchtbar erwiesen, um die Pflanzengesell⸗ 
schaften auch in ihren kryptogamischen 
Bestandteilen möglichst vollständig aufzu- 
nehmen. DieVegetationsstudien gliedern sich 
wie folgt: Zunächst werden die Verände- 
rungen verfolgt, die die Viehweiden seit 
dem Aufhören der Weidewirtschaft erfahs 
ren. Es zeigt sich, daß die Wiedergewins 
nung dieser Flächen durch den Wald ins 
folge des Wildverbisses an jungen Bau⸗ 
men stark zurückgehalten wird. Ferner ist 
bemerkenswert, daß diese Weiden durch» 
aus keine „Verwilderung“ erfahren haben, 
wie die Alpler zunächst annahmen, sondern 
daß sich ihr Bestand im Gegenteil wesents 
lich verbessert hat. Das ist eine Beobach» 
tung, die von großer wirtschaftlicher Bes 
deutung werden kann. Zur besseren Beob- 
achtung der Veränderungen, die die Pflan- 
zengesellschaften erfahren, wurden zehn 
sogenannte Dauerquadrate ausgemessen, 
mit galvanisiertem Eisendraht begrenzt und 
durch kleine Kartenskizzen ihr Bestand 
dargestellt. Die Sammlung romanischer 
Orts: und Flurnamen, die ja vielfach Auf: 
schluß über die ehemalige Vegetation 
geben können, wurde fortgesetzt. 

Auf die floristische Durchforschung des 
Gebietes wurde weiter großer Wert gelegt; 
der Fundortskatalog konnte durch mehrere 
für die Wissenschaft neue Arten vermehrt 
werden. So fand Dr. Braun-Blan⸗ 
quet ein Hungerblümchen aus einer sonst 
rein nordischen Sippe, Draba ladina, das 
vorwiegend in der nivalen Stufe der Dolo» 
mite auftritt. Auf einem Gemsläger konnte 
er auch Potentilla multifida finden, die biss 
her nur von wenigen Punkten der Wests 
alpen bekannt war und sonst in Nords 
europa bis Zentralasien zu Hause ist. An 
diese Untersuchungen schlossen sich 
blütenbiologische und meteorologisch-botas 
nische Beobachtungen, physikalisch» 
chemische Bodenuntersuchungen u. a. m. 

Die zoologische Subkom misse 
sion veröffentlichte bisher Spezialunters 
suchungen über die Mollusken, die Hemis 
pteren und die Collembolen des Gebietes. 
Es ergab sich, daß die Verbreitungsgrenzen 
zwischen osts und westalpiner Molluskens 
fauna mit den pflanzengeographischen Ver- 
breitungsgrenzen übereinstimmen. Über 
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das 1922 eingeführte Steinwild ist zu sagen, 
daß sein Bestand jetzt etwa 12 Stück be⸗ 


trägt. Die Gemsen sind in stattlicher Zahl 
vertreten; sie treten in Rudeln bis zu 
60 Stück auf. 


In der letzten Zeit ist der Plan aufge» 
taucht, die im Park gemachten wissens 
schaftlichen Sammlungen mit allen dazu 
gehörigen Karten, Bildern und sonstigem 
Anschauungsmaterial zu einem „National- 
park⸗Museum“ zu vereinigen und in einem 
in Chur neu zu errichtenden Gebäude zur 
Ausstellung kommen zu lassen — zur 
Freude aller Freunde des Nationalparks. 

Hck. 


2. Tschechoslowakei. 


Naturdenkmäler des Bezirkes Leitmeritz. 


Im alten Osterreich hatte schon vor 
25 Jahren der Abgeordnete Gustav No- 
wak im Wiener Reichsrate den Antrag 
auf Erlassung eines Gesetzes zum Schutze 
von Naturdenkmälern eingebracht. Zwei 
Monate später wurden im Prager Landtage 
von Prof. Dr. Wieser namens der Ge⸗ 
sellschaft zur Förderung deutscher Wissens 
schaft, Kunst und Literatur Maßregeln zur 
Erhaltung der Naturdenkmäler gefordert 
und vom Abg. Nowak ein Antrag auf 
Schaffung eines Fonds für diesen Zweck 
gestellt. Weitere Anträge Nowaks folgten 
in den nächsten Jahren. Aber alle diese 
Bestrebungen hatten damals keinen größes 
ren Erfolg. Das einzige, was erreicht 
wurde, war, daß mit Erlaß vom 7. Oktober 
1903 auf Anordnung des Kultusministers 
die Bezirkshauptmannschaften beauftragt 


wurden, für jeden Bezirk ein Verzeichnis 


jener Naturgegenstände auszuarbeiten, de» 
ren Erhaltung von wissenschaftlichen und 
ästhetischen Rücksichten geboten erscheint 
oder die allgemein unter dem Ausdruck 
„Naturdenkmäler“ zusammengefaßt sind. 


In Böhmen hatte darauf für den Bezirk 
Leitmeritz der Leitmeritzer Mittelgebirgs« 
verein in Gemeinschaft mit Mitgliedern 
der Leitmeritzer Abteilung des „Nords 
böhmischen Exkursionsklubs“ und Vers 
tretern des Stadtrates ein ganz knapp ges 
haltenes Verzeichnis der im Bereich der 
Elbe und des Mittelgebirges vorhandenen 
Naturdenkmäler angefertigt und übermits 
telte es der politischen Behörde. Es wurs 
den damals gegen 50 derartiger schützenss 
werter Naturdenkmäler namhaft gemacht, 
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von denen heute leider bereits eine grös 
Bere Anzahl verschwunden ist. 

Die vorstehenden Angaben sind einer 
Schrift von Heinrich Ankert „Unsere 
Naturdenkmäler“ entnommen, die 1922 als 
Heft 1 einer von dem Heimatkunde-Aus⸗ 
schuß der Bezirkslehrervereine Leitmeritz» 
Lobositz»Auscha herausgegebenen Heimats 
kunde des Bezirkes Leitmeritz erschienen 
ist. Der Verfasser nennt und beschreibt 
auf der Grundlage des oben erwähnten 
Verzeichnisses diejenigen Naturdenkmüler 
des Bezirks, deren unverletzte Erhaltung 
im Interesse der Wissenschaft und der Alls 
gemeinheit gewünscht wird. Sie sind in 
folgender Weise gruppiert: 1. Hervors 
ragende Landschaftsformen. 2. Merkwür⸗ 
dige Felsen. 3. Seltene geologische Auf⸗ 
schlüsse und Fossilfunde. 4. Alte oder 
durch besonderen Wuchs oder besondere 
Stärke ausgezeichnete Bäume. 5. Seltene 


Pflanzen. 6. Seltene Tiere. 7. Natur- 
schutzgebiete. 
Dem Texte, der 28 Seiten faßt, sind 


10 Abbildungen eingefügt. Am Schlusse 
werden alle Naturfreunde zur Mithilfe an 
den Bestrebungen zur Erhaltung der Natur- 
denkmäler aufgefordert. Hoffentlich hat 
dieser Aufruf nachhaltige Wirkung gehabt. 


VII. Vermischtes. 


Ergebnisse der Ölkonferenz in Washington. 


Auf Einladung der Regierung der Vers 
einigten Staaten fand am 8.Juni in Was 
shington eine vorbereitende Konferenz von 
Sachverständigen der beteiligten Länder 
statt, um die Frage der Ölverschmutzung 
des Meerwassers (vgl. Nachrichtenbl. 1926, 
Nr. 6, S. [94]) zu beraten. Es nahmen teil: 
die Vereinigten Staaten von Amerika (3 
Vertreter), Belgien (1), das britische Reich 
(5), Canada (4), Dänemark (1), Frankreich 
(2), Deutschland (Ministerialrat Dr. P. S. 
Lahr und Kapitän W. Drechsel), Italien 
(2), Japan (4), Niederlande (3), Norwegen 
(1), Spanien (1), Schweden (1). Man einigte 
sich darauf, den Regierungen folgende Vors 
schläge zur Annahme zu empfehlen: 

1. Daß die beteiligten Regierungen Sorge 
tragen, ein System von Flächen in den 
ihren Küsten gegenüberliegenden Ges 
wässern jenseits der territorialen (srenzen 
festzusetzen (wenn nötig nach vorher 
gegangenen Beratungen mit Nachbarregies 
rungen), innerhalb deren Fahrzeuge der in 


— 30 — 


Vorschlag Nr. 4 bezeichneten Klassen kein 
Rohöl, Feuerungsöl, Dieselöl oder Öl 
mischungen, die einen größeren Prozentsatz 
Öl enthalten als im Vorschlag Nr. 5 ers 
wähnt ist, abfließen lassen. 

2. Daß längs Küsten, die ans offene 
Meer grenzen, die erwähnten Flächen sich 
nicht weiter als 50 Seemeilen von der Küste 
erstrecken sollen, es sei denn, daß, wenn 
die Ausdehnung in einzelnen Fällen wegen 
der eigentümlichen Gestaltung der Küsten» 
linie oder wegen anderer besonderer Ums 
stände als unzureichend erkannt wird, die 
betroffene Regierung die Fläche auf eine 
Breite von nicht mehr als 150 Scemeilen 
ausdehnen darf, wenn nötig nach vorher 
gegangener Beratung mit Nachbarregierun⸗ 
gen. 

3. Daß von der Abgrenzung solcher 
Flächen den beteiligten Regierungen in der 
Form markierter Seekarten oder sonstwie 
in angemessener Weise Mitteilung gemacht 
wird. 

4. Daß sich die mit Bezug auf festgesetzte 
Flächen angenommenen Bestimmungen auf 
alle diejenigen seefahrenden Fahrzeuge mit 
Ausnahme der Kriegsschiffe beziehen sol- 
len, die Rohöl, Feuerungsöl oder Dieselöl 
als Frachtgut oder als Feuerung für ihre 
Kessel oder Maschinen mit sich führen, 
wobei auf die besonderen Bedürfnisse klei» 
ner Fahrzeuge angemessene Rücksicht zu 
nehmen ist. Es wird angenommen, daß die 
Marinebehörden eines jeden Landes die ers 
forderlichen Bestimmungen erlassen wers 
den, damit als Kriegsschiffe klassifizierte 
Fahrzeuge jede mögliche Vorsicht ans 
wenden, um eine Ölverschmutzung zu vers 
hindern. 

5. Daß das Ausfließenlassen von Öl oder 
öligen Mischungen innerhalb solcher Flä⸗ 
chen verboten wird, wenn die Ölmischung 
0,05 Prozent übersteigt, d. h. wenn genug 
Öl darin vorhanden ist, um eine Ölschicht 
auf der Meeresoberfläche zu erzeugen, die 
dem bloßen Auge bei Tageslicht und bei 
klarem Wetter sichtbar ist. 

6. Daß jede beteiligte Regierung alle an» 
gemessenen Mittel anzuwenden verspricht, 
damit ihre Fahrzeuge die festgesetzten 
Flächen berücksichtigen. 

7. Daß kein Fahrzeug mit Bestrafung 
oder Benachteiligung irgend welcher Art 
in Sachen der Messung des Tonnengehalts 
oder der Zahlung von Abgaben belegt 
werden darf, nur weil es mit irgend einer 
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Vorrichtung zur Scheidung des Öls vom 
Wasser versehen ist. 

8. Daß die auf Tonnengehalt festgesetzs 
ten Abgaben nicht erhoben werden dürfen 
in bezug auf irgend einen Raum, der wegen 
der Errichtung irgend eines Apparats zur 
Scheidung des Öls vom Wasser für Frachts 
gut ungeeignet gemacht worden ist. 

9. Daß der Ausdruck „Vorrichtung zur 
Scheidung des Öls vom Wasser“, der in den 
Vorschlägen Nr. 7 und 8 gebraucht wird, 
alle Behälter von angemessener Größe eins 
schließen soll, die ausschließlich dazu be- 
nutzt werden, um Ölabfälle, die durch die 
Vorrichtung wiedergewonnen werden, und 
die dazu gehörenden Röhren und Montie 
rungen aufzunehmen. 

10. Daß jede Regierung sorgfältig die 
Wirkungen des Flächensystems an ihren 
Küsten beobachte und sie mit den übrigen 
beteiligten Regierungen bespreche, so daß, 
wenn nach zureichender Beobachtung 
irgend eine Regierung glaubt, daß ihre 
Flächen ihre Küsten ungenügend schützen 
oder daß etwa die Ölbeschmutzung außers 
halb derselben bedrohlich geworden ist 
oder bedrohlich zu werden beginnt, sie als 
dann mit den anderen Regierungen die 
Frage besprechen darf, ob das Ausfließens 
lassen von Öl oder öligen Mischungen 
außerhalb solcher Flächen einen Unfug dars 
stelle, der verboten werden sollte. 

ll. Daß eine Zentrale möglichst bald 
eingerichtet wird, um von den beteiligten 
Regierungen solche Nachrichten zu 
empfangen, zu ordnen und weiterzuschicken, 
die sich auf das Flächensystem, dessen 
Einrichtung in den vorhergehenden Vors 
schlägen empfohlen wird, auf die damit 
gemachten Erfahrungen und auf andere für 
notwendig erachtete Einzelheiten beziehen. 

Auf Grund dieser Vorschläge ist von der 
Konferenz zur Erleichterung des Abs 
schlusses einer internationalen Vereins 
barung der Entwurf einer Konvention aus 
gearbeitet und im Anhang zum „Final Act 
of the Preliminary Conference on Oil Pol 
lution of Navigable Waters“ abgedruckt 
worden. 


Gegen Pfahleisen, Tellereisen u. dgl. 


In Köslin hat vom 8. bis 11. Mai eine 
Jagdausstellung stattgefunden, über 
die Herr Jacobzig»Stolp in der Zeit 
schrift „St. Hubertus“ vom 25. Juni 1926 
(S. 444-448) einen eingehenden Bericht 


[149] 


erstattet hat. Gegen das Ende seiner Dar 
stellung weist der Verfasser darauf hin, 
daß Jagdausstellungen auch erzieherisch 
wirken sollen, und daß deshalb auch für 
die Ausstellung eine Sammlung von Vö⸗ 
geln, die nach den Vogelschutzbestimmuns 
gen ganz oder teilweise Schonung genössen, 
und die der weidgerechte Jäger daher 
genau kennen müsse, Sorge getragen wors 
den sei. Er fährt dann fort: 

„Im Blätterwald der Jagdzeitschriften 
beginnt es sich seit einiger Zeit zu regen, 
um den letzten, oft anfechtbaren Methoden 
zum Fang von Wild Einhalt zu gebieten. 
Der Unterzeichnete hatte es daher unters 
nommen, auf dieser Ausstellung zum ersten 
Male Front gegen das Fangen in Tellers 
eisen usw. zu machen. Acht große Tafeln 
und fünf vom Jagdmaler Feußner für die» 
sen Zweck gestiftete Aquarelle geißelten 
die Fangmethode wie folgt: 

Was versteht man unter weid⸗ 
gerecht? Weidgerecht sein heißt: Mit 
allen zu Gebote stehenden Mitteln unter 
anderem danach trachten, das Wild auf 
der Jagd so schnell wie möglich zu töten 
(mit besten Waffen, bester Munition und 
geübter Hand), dem Wild also die letzten, 


bittersten Minuten bzw. Sekunden, die 
Todesqualen zu verkürzen. 
Wie sieht es mit der Weids 


gerechtigkeit bei manchen Jäs 
gern aus? Mit eisernen Fallen (Tellers 
eisen, Schwanenhälsen, Pfahleisen) gehen 
viele Jäger noch dem Wilde zu Leibe, so 


daß alljährlich viele Tausende von Füch⸗ 


sen, Mardern, Iltissen, Bussarden, Falken, 
Eulen, aber auch Hasen, Rehe usw. mit 
diesen Folterwerkzeugen gefangen werden. 

Oft gelingt es den gefangenen Tieren, 
sich durch Ausschneiden von dem Fang 
eisen zu befreien. Dann sind die Qualen 
aber nur verlängert; die Tiere gehen späs 
ter meistens zugrunde. 

Das Fangen von Tieren in Tellereisen 
usw. ist daher ein Hohn auf Menschlichkeit 
und Weidgerechtigkeit! 

Der weidgerechte Jäger erlegt auch die 
Raubtiere mit Pulver und Blei, und um 
jederzeit in der Lage zu sein, etwa ange⸗ 
schossene Tiere möglichst schnell von 
ihren Qualen zu erlösen, führt er einen gut 
abgerichteten Hund. 

Wo es aber nicht möglich ist, die Tiere 
mit Pulver und Blei zu erlegen, wie z. B. 
bei den meist nachts ihrer Nahrung nach- 
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gehenden, sollte man die schnell tötenden 
Würge-Prügelfallen, Schlagbäume oder auch 
die Kastenfallen verwenden. 

Jeder weidgerechte Jäger sollte die so- 
fortige Schaffung eines Gesetzes betr. Vers 
bots von Fangen von Tieren in Tellereisen 
usw. fordern. 

Hoffentlich fühlen sich auch andere Aus 
stellungen endlich veranlaßt, den Kampf 
gegen die genannte Fangmethode aufzus 
nehmen.“ 

Auf der letzten Ausstellung in Berlin 
(Grüne Woche, Februar 1926) war leider 
von einem solchen Kampf nichts zu spüs 
ren. Dort wurden noch offen Firmenanges 
bote aller möglichen Mordwerkzeuge, selbst 
des verbotenen Pfahleisens mit genauer 
Beschreibung und Abbildung verteilt. Es 
ist Tatsache, daß die Verwendung des 
Pfahleisens noch weit verbreitet ist. Viele 
kennen das Verbot nicht; aber vielleicht 
ist die Zahl derer noch ‘größer, die es ken- 
nen und nicht beachten. Alle, die aus 
Rücksicht auf Menschlichkeit und Weids 
gerechtigkeit, wie auch aus Sorge um den 
Schutz der seltenen und der nützlichen 
Raubvögel, wie Bussarde und Eulen (die 
sich besonders häufig in diesem Eisen 
fangen) die Ausrottung dieser Folterwerks 
zeuge wünschen, seien um ihre Mithilfe ges 
beten, damit Übertretungen zur Anzeige 
gebracht werden können. 


Wilde und verwilderte Schwäne. 


Um die Notwendigkeit eines vermehrten 
und wirksamen Schutzes unseres herrlichs 
sten Wasserwildes in Deutschland begrün- 
den zu können, bittet uns die Vogelwarte 
Bremen, ihr alles Mitteilenswerte über 
Schwäne zukommen zu lassen. Insbesons 
dere sind alle Angaben über brütende 
Schwäne erwünscht. Wo brüten heute noch 
Schwäne? In welcher Zahl? Sind es wilde 
oder verwilderte? Bleiben einige Höckers 
schwäne auch ohne menschliche Hilfe über 
Winter hier und wie bekommt ihnen dies? 
Wurden unter den zahmen Schwänen Fehls 
bruten beobachtet und in welchem Ums 
fang? Sind irgendwo nennenswerte Schäs 
digungen durch Schwäne zu verzeichnen? 
Wer kann zahlenmäßige Angaben über den 
Nutzen des Schwanes machen? Alle Mits 
teilungen, mögen sie auch noch so belang» 
los erscheinen, bitten wir an den Leiter 
der Vogelwarte, Herrn Dr. Erich Jas 
cob, Huchting bei Bremen, zu richten. 
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Auszug aus dem Rundschreiben des Dr. 

Hans Freiherr von Berlepsch über die 

staatlich anerkannte Versuchs- und Muster- 

station für Vogelschutz in Burg Seebach, 
Kreis Langensalza. 

Die Station, in ihren ersten bis zum 
Jahre 1876 zurückreichenden Anfängen 
lediglich aus Passion hervorgegangen, nahm 
allmählich immer festere Formen an. Aus 
der Liebhaberbetätigung hatte sich forts 
schreitend eine die ganze Materie umfas- 
sende, zielbewußte Lebensarbeit entwickelt. 
Diese erregte bald allgemeines Interesse, 
und so war Seebach mit der Zeit nicht nur 
in Deutschland, sondern auch internatios 
nal bekannt und seit Jahren das Ziel vieler 
Besucher geworden. 

Seit Anfang dieses Jahrhunderts hatte nun 
aber das allgemeine Interesse am praktis 
schen Vogelschutz so zugenommen, daß ich 
den an mich gestellten Anforderungen 
nicht im entferntesten mehr gerecht wers 
den konnte. Bei meiner Abwesenheit blies 
ben des öfteren Besucher ohne die erwars 
tete Belehrung, gestellte Anfragen ohne 
Beantwortung, besonders aber konnte ich 
mangels geeigneter, mich unterstützender 
Lehrkräfte den vielfachen Wünschen auf 
Ausbildung von Vogelwarten und Abhalten 
von Lehrkursen nicht nachkommen. Um 
nun derartige Wünsche uneingeschränkt 
erfüllen zu können und so das allgemein 
geweckte Interesse für Vogelschutz nicht 
erkalten zu lassen, nahm sich die Königl. 
Preußische Regierung der Sache an, ers 
nannte seit dem 1. April 1908 meine Stas 
tion zur „Staatlich anerkannten Versuchss 
und Musterstation für Vogelschutz“ und 
gewährte ihr aus Staatsmitteln Unters 
stützung. Dadurch konnte deren Wir 
kungskreis noch bedeutend erweitert und 
die hier nun seit über 40 Jahren gewonnes 
nen Erfahrungen und Einrichtungen noch 
ausgiebiger als bis dahin der Allgemeins 
heit zugänglich gemacht werden. 

Die Station hat seitdem, besonders bis 
zum Kriegsausbruch eine sehr rege Tätig⸗ 
keit entfaltet. Sie wird sowohl vom Ins 
als Ausland ausgiebig in Anspruch genoms 
men. Sie wurde besucht von im ganzen 
6283 Personen, darunter 96 Ausländern. 
Auf Vortrags» und Besichtigungsreisen (das 
von 16 nach dem Auslande) durch mich 
oder meinen ersten Beamten entfallen 690 
Tage. 

Mein ganzer Besitz ist jetzt dem Vogels 
schutz dienstbar gemacht. Die Maßnah- 
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men dazu, Nisthöhlen, Nistgelegenheiten 
für Freibrüter, Winterfütterungsanlagen, 


Fallen für Vogelfeinde usw., sind über das 
ganze Gelände verteilt. Mit in Summa Il 
Morgen Fläche befinden sich an neun Stel- 
len eigentliche Vogelschutzgehölze, und 
weitere 51 Morgen sind im Interesse des 
Vogelschutzes angepflanzt und werden 
nach dem Prinzip der Vogelschutzgehölze 
behandelt. Dazu kommt der gesamte auch 
noch in vorbildlicher Weise mit Nisthöhlen 
versehene Wald. So bin ich in der Lage, 
alles, was ich zum Schutze der Vögel tue 
und lehre, mit Beispielen in der Natur be- 
legen zu können und durch überzeugende 
unmittelbare wie mittelbare Erfolge eins 
wandfrei zu erhärten. 

Die Station ist Auskunftsstelle für alle 
den Vogelschutz betreffenden Fragen. Sie 
wird sowohl von seiten des Reiches, der 
verschiedenen Staaten, als auch Behörden, 
Vereinen und Privatpersonen des Ins und 
Auslandes in Anspruch genommen. Alle 
Anfragen werden von ihrem Besitzer oder 
dessen Vertreter eingehend beantwortet. 
(Rückporto erbeten.) Auch steht die Sta- 
tion jedermann zu eingehender Besichtis 
gung zur Verfügung, wobei ihm sachkun⸗ 
dige Führung zuteil wird. 

Die Erhaltung der Station geschieht auss 
schließlich aus staatlichen Mitteln nach 
einem festgesetzten Haushaltplan. Irgends 
ein privater geldlicher Vorteil ist mit ihr 
nicht verknüpft. 

Die Lehr kurse finden nach dem 
Laubabfall von Anfang oder Mitte Novems 
ber bis ausgangs März statt. Neben eins 
führender theoretischer Belehrung bieten 
sie in allen Zweigen des Vogelschutzes 
praktische Unterweisung. Zeitdauer fünf 
Tage. 

Als besonders wünschenswert wird die 
Ausbildung im praktischen Vogelschutz er- 
achtet für Forstleute, Beamte der Kultur 
ämter, Landwirtschaftskammern und 
Wasserbaubehörden, wie auch für Lehrer, 
Landwirte, Gärtner und Obstzüchter. 

Zur Deckung der verschiedenen Uns 
kosten (Heizung, Beleuchtung, Zimmer 
reinigung usw.) sind von jedem Teilnehmer 
an den Staat 5 Mark zu zahlen. (Zu ent 
richten an die Station.) 

Zuschriften, soweit solche den Besitzer 
nicht persönlich betreffen, sind zu richten 
unter „Vogelschutz, Seebach, Kreis Langens 
salza“. 

Hans Freiherr von Berlepsch. 
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VIII. Literatur. 


Szafer, Prof. Dr. W.: On the protection 
of nature in Poland during the last five 
years 1920—1925. Verlag der Staatlichen 
Kommission für Naturschutz in Polen. 
Krakau 1926. 

Verfasser ist der Vorsitzende der Staats 
lichen Kommission für Naturschutz in 
Polen, über deren Tätigkeit in den letzten 
fünf Jahren er in vorliegender Schrift Bes 
richt erstattet. Wir entnehmen ihr fols 
gende Einzelheiten: 


Die Arbeiten der Kommission werden 
unterstützt von einer Reihe von Institus 
ten und wissenschaftlichen Gesellschaften, 
die z. T. sehr produktive Arbeit leisten. 
So ist z. B. die Polnische Tatra-Gesell⸗ 
schaft mit der Wahrnehmung der Natur⸗ 
schutzinteressen in den Hochgebirgen bes 
traut. Ihr ist es hauptsächlich zu danken, 
daß in der Tatra demnächst ein großer 
Naturschutzpark geschaffen werden kann. 
Er soll gemeinsam mit der Tschechos 
slowakei als Grenz-Naturschutzgebiet ers 
richtet werden. Die Staatliche Kommission 
hat ihr Organ in der Zeitschrift „Ochrona 
Przyrody“ ( Naturschutz). Auch in 
anderen Zeitschriften und in der Tages 
presse, ferner an Universitäten und Schus 


len, in Polizei und Heer wird für den 
Naturschutzgedanken geworben. Da sich 
in der Kommission neben Naturwissen⸗ 


schaftlern und Juristen u. a. auch Inge 
nieure befinden, so ist dadurch die Vers 
bindung mit der Technik und Industrie 
hergestellt. 

Unter den Ländern, mit denen die Staats 
liche Kommission in Verbindung steht, 
wird auch Deutschland genannt, von dem 
ja Polen in Oberschlesien und Posen nach 
den Worten des Verfassers „a precious 
heritage“ übernommen hat. 


Das von der Staatlichen Kommission 
herausgegebene Verzeichnis nennt 610 
Reservate, und zwar 494 botanische, 


35 zoologische, 32 geologische und 39 land- 
schaftliche. 
In ganz Polen vollständig geschützt sind 
folgende Arten: 
a) Pflanzen: Taxus baccata, Pinus cembra, 
Eryngium maritimum, Leontopodium 
alpinum, Azalea pontica, Rhododen- 


dron Kotschyi, Clematis alpina, 
Schiwereckia podolica und Avena 
desertorum: 
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b) Tiere: Gemse, Murmeltier, Wisent, 
Biber, Steinadler, Schwarzstorch, Step⸗ 
penhuhn und Schneehuhn. 


In bestimmten Gebieten sind geschützt: 


a) Pflanzen: Lilium martagon (Tatra), 
Marsilia quadrifolia (Rybnitz, O.⸗S.), 
Abies alba (Bialowies), Larix polonica 
(Berg Chelm bei Nowa Slupia und in 
Majdow), Pinus mughus (Karpathen), 
Betula nana (bei Cieszyn), Betula 
obscura (bei Nowy Targ), Sorbus ters 
minalis (bei Nowy Sacz) und Linnaea 
borealis (Niemcy bei Lubartów; ferner 


in Pommern: Adonis vernalis, Stipa 
pennata, Prunus fruticosa und Sorbus 
suecica; 

b) Tiere: Große Maräne (See von 


Wigry), Fischreiher (Reppow in Poms 
mern, Wloschanowo in Posen), Auers 
hahn (bei Grodno), Waldohreule und 
Sumpfschildkröte (Pommern). 
Auch für den gesetzlichen Schutz der 
sogenannten schädlichen Tiere ist die 
Staatliche Kommission mit Erfolg einge- 
treten. 

Eine große Anzahl kleiner Reservate 
wird angeführt, deren Ort und Lage auf 
einer Karte vermerkt sind. Erwähnt sei 
nur noch, daß das Schutzgebiet in der 
Bialowieser Forst eine Größe von 4600 
Hektar hat (Größe des Naturschutzparkes 
in der Lüneburger Heide, etwa 4000 Hektar. 
Ref.). Des weiteren befinden sich in der 
Bialowieser Forst noch zwei kleinere Resers 
vate von Abies pectinata und Taxus bac⸗ 
cata, die beide hier ihre Verbreitungs⸗ 
grenze erreichen. Kp. 


Premier Congr&s International pour la 
Protection de la Nature, Faune et Flore, 
Sites et Monuments naturels (Paris, 31. Mai 
bis 2. Juin 1923). Rapports, Voeux, Realis 
sations. Revus et annotes par Raoul de 
Clermont, Albert Chappelier, 
Louis de Nussac, Fernand Le 
Cerf, Charles Valois. 388 p. 1925. 

Charles Valois, Le Congrès de la 
Protection de la Nature. Extrait de la 
„Revue d'Histoire appliquée“. Première 
partie. Nr. 10, 1924. Publiée par la Sos 
ciété d’Acclimatation. Paris, 198, Boules 
vard SaintsGermain. 8 p. 

Man hat in Deutschland wenig von dies 
sem Kongreß gehört, aus dem einfachen 
Grunde, weil wir gar nicht dort vertreten 
waren (auch Österreich nicht); man hatte 
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uns — natürlich — nicht eingeladen. Sonst 
waren Teilnehmer aus 17 Staaten an 
wesend. Die Berner Naturschutz-Konferenz 
im J. 1913, an der Deutschland in hers 
vorragender Weise beteiligt gewesen war, 
hatten 19 Staaten beschickt. Die Pariser 
Tagung verdankt ihr Entstehen der An 
regung des Herrn Raoul de Clermont, der 


die Société d' Acclimatation, die Ligue frans - 


gaise pour la Protection des Oiseaux und 
die Société pour la Protection des Pay: 
sages zur Einberufung des Kongresses vers 
anlaßte. Der vorliegende Bericht ist sehr 
sorgfältig redigiert und enthält die auf dem 
Kongreß gehaltenen Vorträge größtenteils 
im Wortlaut. Man hatte mehrere Sektios 
nen gebildet, von denen die zoologische 
den umfangreichsten Stoff zu bewältigen 
hatte. Zuerst sprach hier Paul Sarasin 
(Basel) über Weltnaturschutz. W. Horn» 
aday (New York) hatte die auffällig» 
sten Tatsachen über das Hinschwinden 
der Säugetierwelt in den einzelnen Welts 
teilen zusammengestellt, und L. Dess 
nues (Paris) behandelte die Frage der 
Reservate für Säugetiere und Vögel. Eine 
Anzahl selten werdender Tiere wurde in 
einzelnen Vorträgen besprochen: Gemse, 
Wisent, Bär, Luchs, Biber usw. Besonders 
kam auch der Schmuckfederhandel, die 
Bedrohung der afrikanischen Fauna, u. a. 
auch der Wale an der Westküste Afrikas, 
sowie der madagassischen Dugongs, 
Schildkröten und Lemuren, der antarktis 
schen Säugetiere und Vögel zur Sprachc. 
Vielerörterte Gegenstände waren ferner 
die Verfolgung und der Schutz der euros 
päischen Vögel in ihrer Gesamtheit und 
im einzelnen, die Frage der Jagdreservate, 
die Vogelvernichtung durch Leuchttürme 
und durch Öl u. a. m. Einige Redner bes 
schäftigten sich mit dem Schutz gewisser 
Kriechtiere, Lurche, Fische und Insekten. 
Die Arbeiten der 2. Sektion betrafen die 
Pflanzenwelt, die der 3. die Höhlen 
und die Lagerstätten von Fossilien und Mi- 
neralien. Die Sektionen 4 und 5 waren für 
Landschaftsschutz und Naturschutz im alls 
gemeinen eingerichtet. Hier kam auch eine 
etwas größere Zahl von Ausländern (6) 
zu Worte als in den anderen Sektionen, 
wo sie unter der großen Zahl der französ 
sischen Redner sehr zerstreut blicben. 
Dem Bericht ist der Wortlaut einiger 
nach dem Kongreß erlassener französischer 
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Gesetze und Verordnungen angeschlossen; 
sie betreffen die Abänderung einiger Be- 
stimmungen des alten Jagdgesetzes, eine 
Jagdordnung für Cochinchina und eine 
weitere für das französische Westafrika, 
ferner das Verbot der Verwendung von 
Dynamit und anderen Explosivstoffen beim 
Fischfang in Neukaledonien und das Des 
kret betr. Errichtung eines antarktischen 
Nationalparks (s. Nachrichtenblatt S. [92]). 
Aus einer Zusammenstellung ist auch zu 
ersehen, daß seit 1923 durch Erlasse des 
Generalgouverneurs in Algerien fünf 
Nationalparke geschaffen sind von insge- 
samt 54 Quadratkilometern. Professor 
Abel Gruvel vom Museum d’Histoire 
Naturelle hat dem Kolonialminister eins 
gehende Vorschläge zum Schutze der 
Fauna der Kolonien unterbreitet, die im 
Bericht wörtlich mitgeteilt sind. Die oben 
erwähnte Jagdordnung für Westafrika ents 
hält übrigens auch Bestimmungen über 
Schutz von Tierarten und die Schaffung 
von Reservaten; danach sollen u. a. in 
jeder Kolonie Westafrikas Nationalparke 
(Parcs nationaux de refuge) zur Erhaltung 
bestimmter Tierarten eingerichtet werden, 
die zu verschwinden drohen. 

Die kleine Schrift von Charles Vas 
lois verteidigt die Gelehrten und die 
Künstler gegen den Vorwurf, daß sie Bes 
dürfnisse des Lebens übersähen und bes 
handelt vorzugsweise die praktische Form 
der Tierreservate, besonders in Frankreich. 

F. M. 


Zur Heimatkunde des Kreises Dinslaken. 
Düsseldorf 1926, Knippenbergsche Verlags- 
anstalt. 46 S. 12 Abb. 

Die kleine Schrift ist den Teilnehmern 
an der Hauptversammlung 1926 der Bes 
zirksstelle für Naturdenkmalpflege in Essen 
von der Kreisstelle Dinslaken gewidmet. 
Darüber hinaus soll sie aber, wie Herr 
Landrat Schluchtmann in dem Vor 
wort sagt, dem besonders für Heimatfragen 
interessierten und empfänglichen Teil der 
Bevölkerung an einigen Stichproben zeigen, 
daß auch der Kreis Dinslaken wertvolle 
heimatkundliche Schätze birgt, die wert 
sind, erhalten zu werden. Außer geschicht» 
lichen Mitteilungen enthält das Heftchen 
eine Beschreibung des neuen Naturschutz- 
gebietes bei Hünxe a. d. Lippe (vgl. diese 
Nummer des Nachrichtenblattes S. [145]). 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermübler Verlag, beide 
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Der Zuſtand des Erdinnern. 
Von Oberregierungsrat Dr. F. Schütt, Berlin. 


Im Heft 6 des Jahrganges 1925/26 
dieſer Zeitſchrift hat W. Landgräber über 
die neueren Kenntniſſe und Anſchauungen 
vom Erdinnern berichtet. Dabei wurde 
auf die Frage, in welchem Zuſtande ſich 
die Materie im Innern des Erdballs be⸗ 
findet, nur kurz eingegangen. Wenn ſchon 
die Anſichten der Geophyſiker über dieſes 
Gebiet unſeres Wiſſens noch recht ausein⸗ 
andergehen, ſo mögen ſie doch, weil man⸗ 
ches Intereſſante bietend, nachfolgend 
wiedergegeben werden. 


Aus dem Anſteigen der Geſteinstempe⸗ 
ratur mit zunehmender Tiefe um durch⸗ 
ſchnittlich 30 Grad C. auf je 1 Kilometer 
läßt ſich berechnen, daß ſchon in 50 bis 60 
Kilometer Tiefe die Geſteine in den 
ſchmelzflüſſigen oder wenigſtens in den 
zähflüſſigen (magmatiſchen) Zuſtand über⸗ 
gehen müſſen. Im vergangenen Jahrhun⸗ 
dert war daher die Anſicht allgemein ver⸗ 
breitet, daß die Erde unterhalb der feſten 
Geſteinsrinde in ihrer ganzen Maſſe flüſſig 
ſein müſſe. Da die Dichte der Erde zu 5,6 
gefunden wurde, während die Dichte der 
oberflächlichen Geſteine zwiſchen 2,5 und 
2,8 ſchwankt, lag die Annahme nahe, daß 
ſich die Stoffe in der flüſſigen Erde nach 
ihrem ſpezifiſchen Gewichte geſondert hät⸗ 
ten, und daß der Erdkern aus ſchweren 
Metallen, insbeſondere aus geſchmolzenem 
Eiſen beſtehe, deſſen Dichte nahezu 8 be⸗ 
trägt. 

Zu begründeten Zweifeln, ob die An⸗ 
nahme eines flüſſigen Erdinnern richtig 
ſei, gab zuerſt die Entdeckung der ſo⸗ 
genannten kritiſchen Temperatur der 
Stoffe durch Andrews Anlaß. Bei den 
Verſuchen, tief ſiedende Gaſe zu verflüſſi⸗ 
gen, hatte ſich gezeigt, daß es ſowohl für 


die chemiſchen Elemente, als auch für ihre 
Verbindungen eine Grenztemperatur gibt, 
oberhalb deren die Stoffe auch unter dem 
höchſten Druck nur noch im gasförmigen 
Zuſtande zu exiſtieren vermögen. Die kri⸗ 
tiſche Temperatur der Stoffe liegt höch⸗ 
ſtens einige hundert Grad über ihrem 
Schmelzpunkt. Da nun die Temperatur 
im Innern der Erde meiſt auf 4000 bis 
5000 Grad C., von einigen Geophyſikern 
noch bedeutend höher geſchätzt wird, ſo 
wurde es wahrſcheinlich, daß die Tempe⸗ 
ratur im Erdinnern höher iſt als die kri⸗ 
tiſche Temperatur aller bekannten Stoffe. 
Daraus iſt zu folgern, daß der Erdkern 
ſich nicht in flüſſigem, ſondern in gas⸗ 
förmigem Zuſtande befindet. 

Die Hypotheſe von der gasförmigen Be⸗ 
ſchaffenheit des Erdinnern hat bis in die 
neueſte Zeit namhafte Vertreter gefunden. 
Nach Nölke trennen fih ſchon in einem 
Gasball die Stoffe in der Weiſe, daß die 
ſchwereren allmählich nach der Mitte hin⸗ 
abſinken, während die leichteren den Kern 
wie Hüllen umgeben. Baut ſich ein 
Planet aus Gaſen verſchiedener Dichte 
auf und iſt die kritiſche Temperatur der 
ſchwereren, inneren Gaſe niedriger, als die 
der äußeren, leichteren Gaſe, ſo umgibt 
ſich der Planet, wenn die Temperatur ſei⸗ 
ner äußeren Schichten unter den Konden⸗ 
ſationspunkt geſunken iſt, mit einer 
flüffigen Hülle, bewahrt im Kern aber ſei⸗ 
nen Gascharakter. Die Kondenſations⸗ 
produkte der äußeren Schichten ſinken bis 
zu den ſtark komprimierten, mit ihnen 
gleich dichten tieferen, gasförmigen Schich⸗ 
ten nieder und ſchließen ſich hier zu einer 


° Prof. Dr. F. Nölke, Geotektoniſche Hypotheſen, Berlin, 
1924, in: Sammlung geophyſikaliſcher Schriften von C. Mainka. 
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zuſammenhängenden Flüſſigkeitsſchicht zu⸗ 
ſammen, von der aus der Kondenſations⸗ 
vorgang nach außen und nach innen fort⸗ 
ſchreitet. Schwer kondenſierbare Stoffe, 
z. B. die erft bei Temperaturen unter 
364 Grad C. kondenſierbaren Waſſer⸗ 
maſſen, mußten noch dampfförmig bleiben, 
als die unter ihnen lagernden ſchwereren 
Gaſe ſich bereits zu magmaartigem Ge⸗ 
ſtein verdichtet hatten. 


Knott kam auf Grund ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen über die Ausbreitung der Erd⸗ 
bebenwellen durch die Erde zu dem Ergeb⸗ 
nis, daß unter einem feſten, elaſtiſchen Erd⸗ 
mantel eine Schicht geringerer Feſtigkeit 
liegt, die einen Kern umſchließt, der als 
unſtarr und merklich kompreſſibel zu be⸗ 
trachten iſt. Geringe Starrheit und 
hohe Komprefſibilität find charakteriſtiſche 
Eigenſchaften der Gafe. Diefe Beobach⸗ 
tungsergebniſſe würden alſo zu der An⸗ 
nahme eines gasförmigen Erdkerns gut 
paſſen. 

Anderſeits hat ſich aus den aſtronomi⸗ 
ſchen Meſſungen der Polſchwankungen 
und beſonders aus W. Schweydars 
Unterſuchungen über die Gezeitendeforma⸗ 
tion des feſten Erdkörpers berechnen laſ⸗ 
ſen, daß die Erde ſich wie ein elaſtiſcher 
Körper verhält, deſſen Mantel die Starr⸗ 
heit des Stahles beſitzt, während ſein Kern 
mindeſtens dreimal ſo ſtarr iſt wie Stahl. 


Die verſchiedenen Methoden zur Be⸗ 
ſtimmung der Starrheit des Erdkerns 
haben alſo zu einem übereinſtimmenden 
Ergebnis noch nicht geführt. Die meiſten 
Geophyſiker ſind der Anſicht, daß der Erd⸗ 
kern neben einer hohen Dichte auch eine 
hohe Starrheit beſitzt. Sollten weitere 
Verſuche dieſe Annahme als richtig er⸗ 
weiſen, ſo wäre auch damit die Vorſtel⸗ 
lung von dem gasförmigen Zuſtand des 
Erdinnern nicht unvereinbar. Es iſt denk⸗ 
bar, daß unter dem ungeheuren Druck der 
äußeren Kugelſchalen der Erde die Mole⸗ 
küle bzw. Atome der darunter befindlichen 
ſchweren Gaſe einander ſo nahe gerückt 
ſind, daß ſie ihre Beweglichkeit faſt ganz 
eingebüßt haben und daß ſich die Gaſe 
nach außen wie ein ſtarrer Körper ver⸗ 
halten. Der Erdkern würde ſich dann von 
einem im landläufigen Sinne feſten Kör⸗ 
per nur noch dadurch unterſcheiden, daß 
ſeine kleinſten Teile beim Nachlaſſen des 
Druckes ſich ſofort wieder voneinander ent⸗ 


fernen und den ihnen gebotenen Raum 
ausfüllen würden. 

Immerhin kann eine Hppotheſe nicht 
ſonderlich befriedigen, die dazu zwingt, 
einen Zuſtand der Materie zu unterſtellen, 
der von allem, was bisher bekannt iſt, ab⸗ 
weicht. Neuerdings gewinnt die Annahme 
an Boden, daß der Erdkern ebenſo wie die 
äußerſte Kugelſchale der Erde feſt iſt, und 
daß zwiſchen beiden eine Schicht flüſſigen 
oder zähflüſſigen Geſteins liegt. 

Im Juniheft des „Scientific American 
vom Jahre 1926 hat F. Clarke ſeine 
Anſicht über die innere Hitze und die 
Struktur der Erde niedergelegt. Er hält 
die — naturgemäß durch Extrapolation er⸗ 
rechneten — hohen Werte für die Tempe⸗ 
ratur des Erdinnern nicht für zuverläſſig, 
ſucht nachzuweiſen, daß die Erdtemperatur 
keineswegs die kritiſche Temperatur allet 
bekannten Stoffe zu überſteigen brauche, 
und verwirft den aus dieſer Vorausſetzung 
gezogenen Schluß, daß der Erdkern aus 
einer gasähnlichen Maſſe beſtehe, von 
deren Natur wir uns keine klare Vorſtel⸗ 
lung machen können. 

Die höchſte Temperatur der vulkaniſchen 
Ergüſſe geht nicht über 1600 Grad C. hin 
aus. Dieſelbe Temperatur in gleichbleiben⸗ 
der Höhe ſchreibt Clarke dem ganzen 
zentralen Teile der Erde zu, weil der 
metalliſche Kern im Gegenſatz zu dem 
ſchlecht leitenden äußeren Geſteinsmantel 
ein guter Leiter der Wärme iſt. Bei die⸗ 
ſer Temperatur können aber die Stoffe im 
Erdinnern unter dem Einfluß des auf 
ihnen laſtenden hohen Druckes nicht nur 
flüſſig, ſondern ſogar feſt ſein, da der 
Schmelzpunkt der Stoffe faſt ohne Aus⸗ 
nahme durch Druck erhöht wird. Ein feſter, 
ſtark zuſammengepreßter Metallkern wird 
auch eine hohe Starrheit aufweiſen. Die 
Hypotheſe von einem feſten Erdkern paßt 
fih alfo den Beobachtungsergebniſſen an 
aus denen eine hohe Starrheit des Erd⸗ 
innern abgeleitet wurde. 

Aus den Erdbebenbeobachtungen 
Wiecherts berechnet Clarke den 
Durchmeſſer des feſten metalliſchen Erd 
kerns auf 10 000 Kilometer, die Dicke 
des darüberliegenden, in ſeiner äußeren 
Schicht feſten Geſteinsmantels auf 
1370 Kilometer. Er weicht hierin nicht 
unerheblich von den Berechnungen ande⸗ 
rer Erdforſcher ab, die dem metalliſchen 
Erdkern einen Durchmeſſer von rund 
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7000 Kilometer zuſchreiben und aus 
dem Verhalten der Erdbebenwellen 
ſchließen, daß ſich um den ſchweren Kern 
eine 1700 Kilometer dicke Zwiſchenſchicht 
von der Dichte 6 lagert, die wieder um⸗ 
ſchloſſen wird von dem 1200 Kilometer 
dicken Geſteinsmantel der Erde. 

Schon vor Clarke war die Anſicht, 
daß der Erdkern trotz ſeiner hohen Tempe⸗ 
ratur unter dem Druck der überlagernden 
Geſteinsmaſſen feſt ſei, vielfach ausgeſpro⸗ 
chen worden, nachdem aſtronomiſche Be⸗ 
obachtungen mit ziemlicher Sicherheit er⸗ 
geben hatten, daß die inneren Teile der 
Erde eine größere Starrheit beſitzen müſ⸗ 
ſen, als man ſie einem flüſſigen oder gas⸗ 
förmigen Stoff, ohne ihm neue, bisher 
nicht bekannte Eigenſchaften beizulegen, 
zuſchreiben kann. Eine Meinungsverſchie⸗ 
denheit beſtand bei den Anhängern dieſer 
Hypotheſe hauptſächlich darüber, ob zwi⸗ 
ſchen dem feſten Kern und dem äußeren 
feſten Geſteinsmantel eine gleichmäßig 
dicke, zuſammenhängende Flüſſigkeits⸗ 
ſchicht anzunehmen ſei, oder ob ſich unter⸗ 
halb des Geſteinsmantels örtlich abge⸗ 
ſchloſſene Magmaherde befinden, aus 


denen die Vulkane geſpeiſt werden. 
Manche Beobachtungen ſprechen für die 
letztere Annahme, z. B. die oft recht ver⸗ 
ſchiedene chemiſche Zuſammenſetzung der 
Auswurfsmaſſen benachbarter Vulkane. 
Andere Tatſachen, z. B. die verhältnis⸗ 
mäßig große Zahl der über die ganze Erde 
verbreiteten Vulkane und ihre reihenweiſe 
Anordnung auf den großen tektoniſchen 
Linien der Erde, machen es wahrſcheinlich, 
daß ſich unter der feſten Erdrinde überall 
ſchmelzflüfſiges Geſtein befindet. 

Nach dem gegenwärtigen Stande der 
Erdforſchung läßt ſich alſo noch nicht mit 
Sicherheit angeben, in welchem Zuſtande 
ſich die Maſſen in den tieferen Erdſchichten 
und im Kern der Erde befinden. Hier 
liegt noch ein weites und ſchwieriges Ge⸗ 
biet für die Bearbeitung offen. Voraus- 
ſichtlich ſind neue und intereſſante Auf⸗ 
ſchlüſſe über die innere Struktur unſeres 
Planeten zu erwarten, ſobald es den Be⸗ 
mühungen der Erdbebenforſcher gelungen 
ſein wird, den Verlauf der Erdbeben⸗ 
wellen, beſonders der Transverſalwellen 
durch den Erdkörper bis zu größeren Tie⸗ 
fen als bisher zu verfolgen. 


Eine Milchſtraßenwelt höherer Ordnung. 


Von Profeſſor Dr. J. Plaß mann. 
Mit einer Abbildung. 


„Um Erden wandeln Monde, Erden um 
Sonnen; aller Sonnen Heere wandeln um 
eine große Sonne.“ Als Klopſtock die⸗ 
ſes begeiſterte Wort ausſprach, ſtand er 
unter dem Einfluſſe der damals üblichen 
Gedankengänge, in denen ſich wohl zuerſt 
Kant in ſeiner „Allgemeinen 
Naturgeſchichte und Theorie 
des Himmels“ bewegt hat. Nachdem 
die Analysis das heliozentriſche Welt⸗ 
foftem weiter ausgebaut, wurde die Son⸗ 
nennatur der Fixſterne, die man aller⸗ 
dings noch nicht ſtreng beweiſen konnte, 
zum Leitmotiv der weiteren Forſchung. 
Der Gedanke, daß nicht nur alle Planeten, 
die um die Sonne kreiſen, von lebenden 
oder gar von vernünftigen Weſen bewohnt 
ſeien, ſondern daß man ſich auch alle jene 
fernen Sonnen als von ſolchen Wandel⸗ 
ſternen umkreiſt vorzuſtellen habe, gewann 
Raum. Wenn ſich die Erde, die doch 
Zentralkörper für den Mond iſt, einer 
höheren Herrin fügen mußte, warum nicht 


dieſe einer noch höheren? Noch im 
19. Jahrhundert hat man nach der Zen⸗ 
tralſonne geſucht, um die ſich alle anderen 
Sonnen bewegen ſollten. Es iſt verſtänd⸗ 
lich, daß man zuerſt auf Sirius, den hell⸗ 
ften Fixſtern, verfiel; er mußte ſpäter 
ſeine Würde an Alcyone abtreten, den 
Hauptſtern in der Gruppe der Plejaden. 
Darin lag ſchon das Eingeſtändnis, daß 
nicht ſo ſehr ein einzelner Himmelskörper, 
der denn doch unbegreifliche Abmeſſungen 
haben müßte, der etwaigen Bewegung des 
Ganzen zugrunde liegen kann als viel⸗ 
mehr die vereinigte Wirkung einer großen 
Anzahl von ihnen. Die Elaſtizitätslehre 
hatte im Kleinen Bewegungen aufgewie⸗ 
ſen, die von einer Geſamtheit beſtimmt 
werden, nicht von dem Diktate eines ein⸗ 
zelnen Körpers. 

Inzwiſchen war die Sonnennatur der 
Fixſterne dadurch außer Zweifel geſtellt 
worden, daß einerſeits die Entfernungen 
einzelner Sterne auf trigonometriſchem 
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Wege durch die ſogenannten Parallaxen 
beſtimmt waren, anderſeits die vervoll⸗ 
kommnete Photometrie erkennen ließ, daß 
dieſe Geſtirne, wenn man ſie in den Ab⸗ 
ſtand der Sonne rücken könnte, von ihr an 
Helligkeit relativ nur wenig verſchieden 
wären. Die junge Wiſſenſchaft der Spek⸗ 
tralanalyſe vervollſtändigte das Bild, in- 
dem ſie bewies, daß die Fixſterne unſerer 
Sonne nicht nur in phyſikaliſcher, ſondern 
auch in chemiſcher Hinſicht nahe verwandt 
ſind. Die Milchſtraßenforſchung, die mit 
den Sternzählungen der beiden Her- 
ſchel angehoben hatte, konnte ſich nun 
vertiefen. Mit ihren Rieſenfernrohren hat⸗ 
ten ſich jene nicht nur an der engeren Welt 
verſucht, die von dem galaktiſchen Gürtel 
umſpannt wird, ſondern ſie hatten auch 
einen großen Teil jener blaſſen Wölkchen, 
die wir in den fernſten Tiefen des Welt⸗ 
alls erſpähen, in unzählbare Haufen ein⸗ 
zelner Sterne aufgelöſt. Damals mochte 
man glauben, auch dem großen Heere der 
noch unauflösbaren ſogenannten Nebel 
oder Nebelflecke mit ſtärkeren Inſtru⸗ 
menten nach und nach dasſelbe Schickſal 
bereiten zu können. Aber hier widerſprach 
die Spektroſkopie und die Spektrographie. 
Sie zeigte, daß viele Nebel wirklich aus 
Gaſen beſtehen und nicht, wenigſtens nicht 
vollſtändig, in Sterne zerlegt werden kön⸗ 
nen. Die Abzählungen der Sterne in der 
Welt der Milchſtraße erwieſen, beſonders 
im Zuſammenhange mit den Zeichnungen 
der Heis, Boeddicker, Gould, 
Eaſton, Pannekoek, mit den Weit⸗ 
winkel⸗Aufnahmen der Wolf und Bar⸗ 
nard, daß die galaktiſche Welt nicht ſo 
einfach aufgebaut iſt, wie die Sternzählun⸗ 
gen der Herſchel in erſter Näherung 
andeuteten. Eaſton, der geniale Holländer, 
zeigte, daß ihr Aufbau an den der G pi- 
ralnebel erinnert, jener merkwürdigen 
Gebilde, die wir entweder unverkürzt als 
wirkliche Aggregate von ſpiralförmigen 
Armen ſehen, wie die Objekte im Großen 
Bären und in den Jagdhunden, oder in 
mäßiger perſpektiviſcher Verzerrung, wie 
den großen Andromeda-Nebel, oder in noch 
ſtärkerer als ſpindel⸗ und ſtockähnliche For⸗ 
men in manchen anderen Teilen des Him⸗ 
mels. Die Wahrſcheinlichkeit wuchs, daß 
wenigſtens die Spiralnebel beſondere 
Milchſtraßenwelten ſeien von der Größe 
unſerer eigenen, um deren quantitative 
Erforſchung ſich inzwiſchen Männer wie 


Kapteyn und Seeliger bemüht hat⸗ 
ten. 


Da indeſſen numeriſche Beſtätigungen 
gerade hier, wo vom Kleinen auf das 
Größte geſchloſſen wurde, erwünſcht wa⸗ 
ren, unternahm vor etwa 20 Jahren 
Bohlin in Stockholm die Beſtimmung 
des Abſtandes für den Andromeda- Nebel, 
der ſich durch ſeine große Winkelaus⸗ 
dehnung als ziemlich nahe zu erweiſen 
ſchien. Er iſt ja der einzige dem freien 
Auge zugängliche Spiralnebel. Iſt die Be⸗ 
ſtimmung der Parallaxe auf trigonometri⸗ 
ſchem Wege ſchon bei den punktförmigen 
einzelnen Sternen ſchwierig, ſo mußte ſie 
bei einem ſolchen Objekt, das uns als 
verwickeltes Syſtem gegenüberſteht, be⸗ 
ſonders mühſelig erſcheinen, da man ſich zu 
fragen hatte, welchen Ort man denn 
eigentlich einſtellen und mit anderen Bunt: 
ten am Himmel bezüglich der Lage ver⸗ 
gleichen ſolle. Es wurden zahlreiche her⸗ 
vorragend helle Punkte des Nebels aus: 
gewählt, und aus der ungeheuern Anzahl 
von mehr als 41 000 mikrometriſchen Ein⸗ 
ſtellungen ergab ſich am Ende die Paral⸗ 
lage von etwa 0,17 Bogenſekunden — eine 
große Enttäuſchung für die, welche glaub⸗ 
ten, das Objekt in der Andromeda mit der 
Milchſtraße vergleichen zu dürfen. Denn 
wenn dieſe Parallaxe auch bedeutete, daß 
der Nebel 1,2 Millionen mal ſo weit von 
uns abſtand als die Sonne, ſo war das 
doch im Sinne jener Anſicht viel zu wenig. 
Der Nebel hat, wenn wir ſeine Grenzen 
möglichſt weit ziehen, einen Winkeldurch⸗ 
meſſer von knapp drei Graden, woraus 
jedenfalls folgt, daß der wahre Durch⸗ 
meſſer etwa 20 mal in der Entfernung ent⸗ 
halten iſt. Ein Objekt aber, deſſen größter 
Durchmeſſer nur 60 000 Sonnenweiten 
beträgt, iſt noch einigemal kleiner als der 
Abſtand des nächſten bekannten Fixſternes 
vom Sonnenſyſtem. Da nun der Nebel 
ſelbſt viele Sterne aufweiſt, die offenbar 
phyſiſch, nicht nur optiſch, mit ihm ver⸗ 
bunden ſind, alſo ſich nicht etwa nur für 
uns auf ihn projizieren, fo ſtand man vor 
einem Rätſel. Hatte man hier, und ähn⸗ 
lich bei den kleiner erſcheinenden und alſo 
wohl etwas entfernteren Spiralnebeln 
mit kleineren Wiedergaben der Milch⸗ 
ſtraßenwelt zu tun, die dieſer ſelbſt als 
eine Art von Zellen angehören, oder war 
die Richtigkeit des aus ſo vielen mühe⸗ 
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vollen Beobachtungen und Rechnungen 
abgeleiteten Ergebniſſes anzuzweifeln? 
Die weitere Entwicklung hat gezeigt, 
daß dieſe zweite Auffaſſung die richtige iſt. 
Zunächſt mußte man über die große ra⸗ 
diale Eigenbewegung mancher Spiral⸗ 
nebel ſtutzen. Die Verſchiebung der Ob⸗ 
jekte am Fixſternhimmel, wie wir fie.beob- 
achten können, zerfällt nämlich in einen 
ſeitlichen oder tangentialen und einen in 
der Geſichtslinie liegenden oder radialen 
Beſtandteil. Es iſt klar, daß die erſte Kom⸗ 
ponente bei gegebener wahrer Geſchwin⸗ 
digkeit im allgemeinen deſto größer aus⸗ 
fallen wird, je näher der Stern iſt, ſo daß 
wir in einer ungewöhnlich großen latera⸗ 
len Bewegung ſogar ein gutes Kenn⸗ 
zeichen für eine ziemliche Nähe beſitzen. 
Auf dieſe Weiſe iſt ſchon vor 90 Jahren 
Beſſel dahin gekommen, die Beſtim⸗ 
mung der Parallaxe nicht bei einem der 
glänzendſten Sterne zu verſuchen, ſondern 
bei dem ſchwachen, an der Grenze der 
Sichtbarkeit für freie Augen ſtehenden 
Doppelſtern 61 Cygni, der ſich eben durch 
die Größe ſeiner Eigenbewegung empfahl. 
Seine Beſtimmung, die erſte eines Fix⸗ 
ſternabſtandes überhaupt, war bekanntlich 
von Erfolg gekrönt. Nun iſt dieſes Ob⸗ 
jekt, wennſchon eines der nächſten, doch 
nicht das allernächſte, indem faſt gleich⸗ 
zeitig Henderſon am Kap feſtſtellte, 
daß das helle, in Europa unſichtbare 
Sternpaar a Centauri nur halb fo weit 
von uns abſteht wie der Beſſelſche Stern. 
Was ferner die Radialbewegungen an⸗ 
geht, ſo werden ſie durch Ausmeſſen der 
Verſchiebung der Spektrallinien der Sterne 
gegen die im Laboratorium hergeſtellten 
Linien beſtimmt; und da die Größe dieſer 
Verſchiebung in allen Abſtänden vom 
Sonnenſyſtem dieſelbe ift, erhält man den 
radialen Beſtandteil für Sterne der ver⸗ 
ſchiedenſten Entfernungen gleich genau, 
bis allerdings zuletzt die zunehmende 
Lichtſchwäche der ſpektrographiſchen Ar⸗ 
beit ein Ende ſetzt. Da nun, abgeſehen 
von der verhältnismäßig leicht zu berück⸗ 
ſichtigenden Eigenbewegung des Sopnen⸗ 
ſyſtems, der ſeitliche und der radiale Be- 
ſtandteil im allgemeinen von derſelben 
Größenordnung ſein werden, wenn man 
nicht unwahrſcheinliche Annahmen machen 
will, ſo wird man ſagen können, daß ein 
Objekt, bei dem die Spektrogramme eine 
große Radialbewegung zeigen, vermutlich 


auch eine große tangentiale Bewegung 
haben wird, es fei denn, daß es äußerſt 
weit entfernt iſt. Gerade dieſer Fall aber 
ſcheint bei den Spiralnebeln vorzuliegen, 
wo das Spektrogramm eine Art Integral⸗ 
wert der Verſchiebung für das Ganze in 
ungewöhnlich hohem Betrage zeigt, wäh⸗ 
rend ſeitliche Verſchiebungen noch nicht 
mit Sicherheit feſtzuſtellen waren. 

Nun trat noch ein rein aſtrophyſikaliſcher 
Beweis hinzu. Wie man weiß, flammen 
gelegentlich neue Sterne auf, wie 
denn noch im Jahre 1925 ein Ereignis 
dieſer Art am Südhimmel ſtattgefunden 
hat, das auch in der vorliegenden Zeit⸗ 
ſchrift beſprochen wurde. Die meiſten No⸗ 
vae ſind galaktiſch, d. h. ſie ſtehen ſphäriſch 
der Milchſtraße nahe, räumlich alſo der 
Hauptebene unſeres eigenen Sternſyſtems. 
Es gibt aber auch extragalaktiſche, und 
dieſe flammen in einzelnen Spiralnebeln 
auf; der große Andromeda-Nebel hat ein 
ſolches Schauſpiel ſogar ſchon ziemlich oft 
dargeboten. Nun hat man von einigen 
galaktiſchen neuen Sternen die Abſtände 
nach dem bei den einzelnen Fixſternen 
überhaupt gebräuchlichen Verfahren meſ⸗ 
ſen können. Aus der Lichtſtärke beim Auf⸗ 
leuchten und in den ſpäteren Phaſen ergab 
ſich dann die ſogenannte abſolute Hellig⸗ 
keit zu all dieſen Zeiten, alſo die Helligkeit, 
welche der Stern in einem beſtimmten 
Einheitsabſtande gehabt hätte. Wenn auch 
nicht für alle Novae dieſelben, waren die 
Helligkeiten doch für alle ſo ziemlich von 
derſelben Größenordnung. Da war der 
Schluß nicht ungerechtfertigt: wenn ſich 
hier ſo ähnliche Vorgänge abſpielen, dann 
dürfen wir wegen der allgemeinen Gültig⸗ 
keit der Naturgeſetze von den galaktiſchen 
neuen Sternen auf die Spiral⸗Novae 
ſchließen, dürfen aus den weit geringeren 
Helligkeiten, die dieſe beim Aufflammen 
und ſpäter zeigen, auf den weit größeren 
Abſtand der Spiralnebel ſchließen, denen 
fte angehören. So hat Lundmark die 
Parallaxe des großen Andromeda-Nebels 
aus der Helligkeit der in ihm erſchienenen 
neuen Sterne auf 0, 000005 Bogenfetunden 
beſtimmt, entſprechend 4. 1010 Sonnen- 
weiten, alſo dem mehr als 30 000 fachen 
des früher angenommenen Betrages. Er 
bedeutet über 600 000 Lichtjahre! 

Überhaupt aber hat der Lichtwechſel der 
Sterne auf dieſem Gebiete neue, bisher 
ungeahnte Ausſichten eröffnet. Die merk⸗ 


würdigſte Abteilung der veränderlichen 
Sterne bilden die Blinkſterne vom Typus 
ð Cephei, deren Lichtwechſel ſich nach 
einem ſehr genau bekannten Geſetze voll⸗ 
zieht. Er iſt nämlich immer an eine Pe⸗ 
riode geknüpft, die von einigen Stunden 
bis zu einer größeren Anzahl von Tagen 
gehen kann, und dabei iſt, wie man aus 
den Blinkſternen von bekanntem Abſtande 
ſchließen konnte, die abſolute Helligkeit in 
jeder Phaſe eine wohl definierte Funktion 
der Periode. Wir können alſo auch, wenn 
der Abſtand eines ſolchen Sternes für die 
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Nun verſagen natürlich auch dieſe Me⸗ 
thoden, wenn ein Spiralnebel ſo weit von 
uns abſteht, daß wir einzelne Sterne in 
größerer Anzahl in ihm nicht mehr wahr⸗ 
nehmen können. Das Spektrum ſagt uns 
dann noch, daß ſolche dennoch da fein müſ⸗ 
jen, denn es ift zuſammenhängend wie bei 
dieſen, und die jedenfalls auch vorhande⸗ 
nen umfangreichen Gasmaſſen können das 
nicht ändern, weil ſie zu ſchwach leuchten. 
Wie man ſich auch da noch helfen kann. 
zeigt eine ſchöne Unterſuchung“, die ſoeben 
von Harlow Shapley und Adela⸗ 


Verteilung der Helligkeiten in der Coma-Virgo-Gruppe von Spiralnebeln. 


trigonometriſche Beſtimmung zu groß iſt, 
die Periode und die ſcheinbare Helligkeit 
zur Berechnung des Abſtandes verwerten. 
Beſonders zahlreich ſind nun die Blink⸗ 
ſterne als ſogen. cluster variables in den 
kugelförmigen Sternhaufen, deren Ab⸗ 
ſtände durch jenes Geſetz, das nach ſeiner 
Entdeckerin, Miß Leavitt, benannt 
wird, ermittelt werden konnten, ebenſo in 
den beiden großen Kapwolken (nubecula 
major, n. minor) des Südhimmels, für die 
man auf Abſtände von mehr als 100 000 
Lichtjahren kommt. Auch bei einzelnen be⸗ 
ſonders hellen und großen Spiralnebeln 
konnte Hubble das Verfahren anwen- 
den. 


ide Ames veröffentlicht worden iſt. Es 
gibt am Himmel eine wolkenartige An⸗ 
ſammlung von Spiralnebeln in den Stern⸗ 
bildern Virgo und Coma. Der ſphäriſche 
Durchmeſſer dieſer unregelmäßig begrenz⸗ 
ten Anſammlung mag beinahe 11 Grad 
betragen, der lineare Durchmeſſer alſo den 
fünften Teil der Entfernung von uns. Die 
am Himmel bedeckte Fläche von ange⸗ 
nähert 100 Quadratgraden enthält 103 
ſolcher Nebelflecke, deren Dimenſionen von 
derſelben Größenordnung ſind, wie ſich 
denn auch die Lichtſtärken relativ wenig 
unterſcheiden. Offenbar handelt es ſich bei 


) Vgl. Harvard onou Observatory. Circular 294 
Datiert vom 5. April 1 
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dieſer Gruppe um ein ſcharf begrenztes 
phyſiſches Syſtem, um eine Mild- 
ſtraßen welt höherer Ordnung, 
da die einzelnen Nebel vermutlich den 
Dimenſionen unſerer eigenen Weltinſel 
nahekommen, hier und da auch wohl etwas 
größer oder etwas kleiner find. Sie er- 
ſcheinen natürlich alle recht klein; die 
große Achſe wechſelt von 5,6 bis 0,3, die 
kleine von 4,8 bis 0,2 Bogenminuten, doch 
ſind die kleinen Werte weitaus die häufi⸗ 
geren. Dieſe Zahlen beziehen ſich alle auf 
photographiſche Aufnahmen mit einem 
ſechszehnzölligen Fernrohr. Es ließ ſich 
bei dieſen kleinen Nebeln auch die Geſamt⸗ 
helligkeit eines jeden ermitteln; iſt ſie z. B. 
gleich 12,5 M geſetzt, ſo bedeutet das, daß 
ein einziger Stern von der Größe 12,5 
uns ebenſoviel Licht zuſendet, wie der 
ganze Nebelfleck. Es handelt ſich da bei 
beiden Objekten um ſcheinbare Hellig⸗ 
keiten, nicht um abſolute. In der beiſtehen⸗ 
den Figur iſt die Verteilung dieſer Hellig⸗ 
keiten über die ganze Gruppe dargeſtellt, 
indem als Abſziſſe die von 10M bis 13 M 
gehende Sterngröße gewählt wurde, als 
Ordinate die auf ſie fallende Anzahl von 
Nebeln. Mit einer Ausnahme liegen die 
Helligkeiten zwiſchen 10,5 u und 13,5 M 
aber weitaus die meiſten ſind zwiſchen 
11,8 M und 13,0 M enthalten. Hiermit ver⸗ 
gleichen wir nun die Hubbleſchen Zahlen 
für die Nebel, deren Abſtand aus den Er⸗ 
ſchein ungen an den darin enthaltenen ver- 
änderlichen Sternen beſtimmt werden 
konnte. Man wird in der nachſtehenden 
kleinen Zuſammenſtellung den Andromeda- 
Nebel vermiſſen, der zu groß iſt, als daß 
ſich die Geſamthelligkeit aus den Auf⸗ 
nahmen mit guter Art berechnen ließe. 
Die erſte Spalte gibt die Nummer des 
Nebels nach bekannten Katalogen, die 
zweite die photographiſche Helligkeit nach 
den amerikaniſchen Aufnahmen, die dritte 
die viſuelle nach den febr zuverläſſigen An⸗ 
gaben von Holetſchek in Wien, die 
letzte den größten und kleinſten Durch— 
meſſer in Bogenminuten nach den Auf— 
nahmen mit dem Sechzehnzöller. 


Nr. Größe photogr. Größe viſuell Dimerflonen 
M. 33 8 2 29>21 
M. 81 8,5 8 13><10 
M. 101 8 9,2 1412 
N. G. C. 2403 9 8,8 — 


Nimmt man das Maximum der Häufig⸗ 
keit der Nebel aus der Coma-Virgo⸗Gruppe 


bei 12,6M an, fo kann man fagen, daß die 
meiſten Sterne der Gruppe um gut vier 
Größenklaſſen lichtſchwächer erſcheinen, als 
die Hubbleſchen Nebel. Es nimmt bekannt⸗ 
lich das Licht nach dem quadratiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Entfernung ab, und ander⸗ 
ſeits bedeutet eine Größenklaſſe das Ver⸗ 
hältnis 2,51, deſſen Logarithmus gleich 
0,400 iſt. Daher bedeuten vier Klaſſen das 
Verhältnis 104.0, 4 — (100,8)? — 6,32, d. h. 
es iſt dieſes Nebelſyſtem ſechs⸗ bis ſieben⸗ 
mal ſo weit von uns entfernt wie der 
Durchſchnitt der Hubbleſchen Spiralnebel. 
Nun ſteht bereits der Andromeda-Nebel, 
der doch viel heller erſcheint, als dieſe, um 
mehr als eine halbe Million Lichtjahre von 
uns ab, und die vier anderen jeder ſchon 
um eine bis zwei Millionen. Die Folge⸗ 
rung, daß die Coma- Virgo-Gruppe um 
10 Millionen Jahre von uns abſteht, ift 
alſo plauſibel, und ſie gewinnt an Sicher⸗ 
heit durch die Vergleichung der Dimenſio⸗ 
nen, indem wir, wenn wir den größten 
und den kleinſten Durchmeſſer durch 6 oder 
7 teilen, auf die durchſchnittlichen Abmeſ⸗ 
ſungen der Gruppennebel kommen. 


Rücken wir einen Stern, der uns in 
einer gewiſſen Helligkeit erſcheint, in einen 
zehnmal geringeren Abſtand, ſo multi⸗ 
plizieren wir die ſcheinbare Lichtſtärke mit 
102 — (100,4)5, d. h. wir ſteigern die Hel- 
ligkeit um fünf Größenklaſſen. Die Hellig- 
keit, in der ein Stern in dem Abſtande 
von drei Lichtjahren erſcheint, der der 
Parallaxe von 0,1” entſpricht, wird in dem 
vorhin angedeuteten Sinne als die abſo⸗ 
lute Helligkeit definiert. Es ergibt ſich die 
durchſchnittliche abſolute Helligkeit der 
Gruppennebel zu — 15 M, wobei zu be⸗ 
merken iſt, daß die Größen nach oben in 
der Reihe 

+3, +2, +1, 0, — 1, — 2 ulm. 
fortgeſetzt werden. Ungefähr dieſelbe ab— 
ſolute Geſamthelligkeit haben die Ameri— 
kaner für die Kapwolken und für einen 
von Hubble behandelten Sternhaufen ge— 
funden, ein neuer Beweis für die Gleich— 
artigkeit der unterſuchten Gebilde, die auch 
aus der Farbentönung folgt, d. h. aus dem 
Unterſchiede zwiſchen photographiſcher und 
viſueller Helligkeit, der da, wo ſich die letz⸗ 
tere hat beſtimmen laſſen, im ganzen auch 
als konſtant erſcheint. Es ergab ſich noch, 
daß der weite Weg durch den Weltraum 
die Farbe nicht merklich beeinflußt, weil 
ſonſt die Ahnlichkeit zwiſchen den nahen 
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und fernen Nebeln geſtört erſchiene. Der 
Lichtverluſt im ganzen, abgeſehen von dem 
quadratiſchen Geſetze, beträgt für eine 
Sternweite, d. h. für die Strecke, die der 


Parallaxe von einer Sekunde entſpricht, 
noch nicht 0,000 000 7, wie wiederum aus 
der Vergleichung der Helligkeiten, Dimen⸗ 
ſionen und Farben hervorgeht. 


Neue Beobachtungen über die Wollhandkrabbe 
(Eriocheir sinensis Milne-Edw.). 


Von Dr. W. Schnakenbeck, Fiſchereibiologiſche Abteilung des Zoolog. Staats⸗ 
inſtituts Hamburg. 
Mit drei Abbildungen. 


Seit den erſten Mitteilungen über das 
Auffinden der chineſiſchen Wollhandkrabbe 
(Eriocheir sinensis MilnesEdw.) in deutſchen 
Gewäſſern“ ſind mehr als zwei Jahre ver⸗ 
ſtrichen. In dieſer Zeit ſind von mir wei⸗ 
tere Berichte über das Vorkommen der 
Krabbe geſammelt ſowie Beobachtungen 
über Lebensweiſe und Fortpflanzung ge⸗ 
macht worden. Wenn auch noch nicht alle 
Fragen, die ſich an die Entdeckung dieſes 
Tieres in deutſchen Gewäſſern knüpften, 
gelöſt ſind, ſo hat ſich doch immerhin unſere 
Kenntnis ſo erweitert, daß es angebracht 
erſcheint, davon der Offentlichkeit Mit⸗ 
teilung zu machen. 


Wenn man damals vielleicht noch von 
einem Gaſt in unſeren Gewäſſern reden 
konnte, der ſich auf irgend eine, noch nicht 
geklärte Art hierher verirrt hatte, und von 
dem man jeden einzelnen Fund genau re⸗ 
giſtrierte, ſo können wir heute mit vollem 
Recht von einem Bewohner unſerer Ge⸗ 
wäſſer reden, der ſich vollkommen einge⸗ 
bürgert hat. Das Vorkommen der Krabbe 
iſt an manchen Orten ſo zahlreich, daß es 
ſich nicht mehr lohnt und auch nicht mehr 
möglich iſt, die Einzelfunde zu regiſtrieren, 
es ſei denn, daß es ſich um ganz neue, bis⸗ 
her nicht bekannte Fundorte handelt. Wenn 
allein bei der Fiſchereibiologiſchen Abtei⸗ 
lung 180 Exemplare eingeliefert ſind, fo 
kann man wohl den Angaben der Fiſcher 
im Unterelbegebiet Glauben ſchenken, wo⸗ 
nach die Krabben hier in großen Mengen 
vorkommen. 


Nach den Fundorten und nach den Be⸗ 
richten der Fiſcher muß man das ganze 
Unterelbegebiet, von Hamburg bis weit in 
die Watten vor der Elbmündung hinab, 
als das Hauptverbreitungsgebiet der Woll⸗ 
handkrabbe anſehen. Darüber hinaus ſind 
die Funde bisher nur ſporadiſch, ſie reichen 


® Fifherbote 1924, H. 2 und Naturwiſſenſchaſten 1924, H. 11. 


im Stromgebiet der Elbe bis in die Havel, 
der Weſer bis in die Aller, und auch in der 
Unterems ſind die Krabben bereits beob⸗ 
achtet. Schon dieſe große Verbreitung ſo⸗ 
wie ihr mancherorts maſſenweiſes Auf⸗ 
treten deuten darauf hin, daß die Ein⸗ 
wanderung ſchon weit zurück liegen muß. 
Schon in meiner erſten Mitteilung konnte 
ich berichten, daß Hamburger Fiſcher ſie in 
den Häfen bereits ſeit 1915 beobachtet 
haben wollten. Dieſe Angaben erſcheinen 
durchaus glaubwürdig, wenn wir hören, 
daß die erſte Wollhandkrabbe in der Aller 
1912 gefunden wurde. Dieſe Angabe war 
anfangs von uns etwas in Zweifel ge⸗ 
zogen, aber der Fiſchereiverein Hannover, 
von dem die Mitteilung ſtammte, konnte 
einwandfrei ſeine Angabe nachweiſen, ſo 
daß jeder Zweifel behoben wurde. 

Wenn ich oben das Unterelbegebiet von 
Hamburg bis weit in die Watten hinaus 
als das Hauptverbreitungsgebiet der Woll⸗ 
handkrabbe bezeichnet habe, ſo bedarſ es, 
um Mißverſtändniſſe und bereits be⸗ 
ſtehende Irrtümer zu beſeitigen, noch einer 
näheren Erklärung. Als urſprünglicher 
und bevorzugter Aufenthaltsort find die 
Küſtenzonen, alſo das Salzwaſſer, aller⸗ 
dings mit niedrigem Salzgehalt anzuſehen, 
nicht das Süßwaſſer. Dies wird zwar auch 
regelmäßig, gerne und ſehr viel von ihnen 
aufgeſucht, jedoch iſt es nicht als Haupt⸗ 
aufenthaltsgebiet anzuſehen. Das muß be⸗ 
ſonders hervorgehoben werden, weil von 
anderer Seite die Wollhandkrabbe zu 
einem reinen Süßwaſſertier (wie die Tel⸗ 
phuſiden Südeuropas) gemacht iſt, das 
„auch gelegentlich“ ins Brack⸗ und Salz⸗ 
waſſer ginge. Die vorliegenden Funde be⸗ 
weiſen gerade das Gegenteil. Auch Dof⸗ 
lein gibt, wie von mir in den früheren 
Mitteilungen angeführt, als Verbreitungs⸗ 
gebiet dieſer Krabben in ihrer oſtaſiatiſchen 
Heimat die Küſtengewäſſer an, von wo ſie 
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auch in die Flüſſe, z. T. weit bis ins 
Binnenland hinein, eindringt. Das Gleiche 
trifft für die deutſchen Gewäſſer zu. 


Aber auch ein anderer Umſtand deutet 
darauf hin, daß der eigentliche Aufent⸗ 
haltsort die Küſtengewäſſer ſind. Das iſt 
die Fortpflanzung. Hierüber wußte man 
anfangs gar nichts. Unter den in der erſten 
Zeit eingelieferten Exemplaren befand ſich 
nicht ein einziges eiertragendes Weibchen. 
Die Urſache dafür iſt wohl darin zu ſehen, 
DaB die erſten Einlieferungen aus dem 
Süßwaſſer ſtammten, und daraus find auch 
bis heute noch keine eiertragenden Weib⸗ 
chen eingeliefert, und daß in den Küſten⸗ 
gewäſſern die Wollhandkrabbe unter der 
Unmenge der dort vorkommenden Strand⸗ 
krabben (Carcinus maenas) nicht aufgefal⸗ 
len und beachtet waren. Erſt als eine 
Prämie auf eiertragende Weibchen aus⸗ 
geſetzt war, wurden dieſe in ſolchen Men⸗ 
gen bei der Fiſchereibiologiſchen Abteilung 
eingeliefert, daß die Prämienauslobung 
bald zurückgezogen werden mußte. Aber 
alle dieſe Tiere ſtammten aus ſalzhaltigem 
Waſſer, aus den nördlich und weſtlich vor 
der Elbmündung liegenden Watten. 


Die Eier der eingelieferten Tiere waren 
ſehr verſchieden entwickelt, auch die von 
gleichzeitig gefangenen Exemplaren. Das 
ganze Jahr über ſind eiertragende Weib⸗ 
chen gefunden, ſo daß man ſchwer von 
einer zeitlich beſtimmt feſtgelegten Fort⸗ 
pflanzung ſprechen kann. Das Schlüpfen 
der Larven ſcheint in die Sommermonate 
zu fallen, der früheſte bisher feſtgeſtellte 
Termin war der 4. Juni. Aber zu dieſer 
Zeit wurden andere Eier beobachtet, die 
erſt in den allererſten Entwicklungsſtadien 
waren. Am 16. Juni wurde ein Weibchen 
eingeliefert, bei dem nach dem Bericht des 
Fiſchers die Eier beim Fang nur in ganz 
geringer Zahl ſichtbar waren, aber dann 
in größeren Mengen hervortraten. Hier iſt 
offenbar eben erſt die Ablage erfolgt. 


Die eingelieferten eiertragenden Weib⸗ 
chen wurden, ſoweit ſie noch lebensfähig 
waren, in Seewaſſeraquarien gehalten, um 
zu verſuchen, die Larven zum Schlüpfen 
zu bringen. In einigen Fällen iſt es auch 
geglückt, ſo daß das Ausſehen wenigſtens 
des erſten Larvenſtadiums feſtgeſtellt wer⸗ 
den konnte. Weiter hielten ſich die Larven 
nicht, und die fernere Entwicklung iſt nur 
durch Planktonunterſuchungen zu klären. 


Die Ovarialeier ſind lebhaft violett, die 
abgelegten Eier haben eine bräunlich ⸗vio⸗ 
lette Farbe, die mit fortſchreitender Ent⸗ 
wicklung infolge der Dotteraufzehrung 
heller wird. Die in ungeheurer Zahl ab⸗ 
gelegten Eier ſind ſehr klein, ihre Größe 
beträgt 0,31—0,35 Millimeter. Der Dotter 
beſteht aus Kügelchen von unregelmäßiger 
Größe; mit beginnendem Abbau verliert 
er feine bräunlich⸗wiolette Farbe. Die 
erſten Embryonalanlagen ſind wegen ihrer 
vollkommenen Durchſichtigkeit ſchwer er⸗ 
kennbar und die einzelnen Teile kaum zu 
identifizieren. Etwas deutlicher wird das 
Bild, wenn ſich Pigment auszubilden be⸗ 
ginnt. Dies entſteht zuerſt in den Anlagen 
der Augen, die als lebhaft orangerot ge⸗ 
färbte Punkte erſcheinen. Dieſes Augen⸗ 
pigment wird allmählich immer dunkler 
und ſchließlich ſchwarzbraun. Auch im Kör⸗ 
per bilden ſich dann Pigmentzellen, von 
denen beſonders die ſegmental angeord⸗ 
neten Chromatophoren des Schwanzes 
auffallen. Bei dem ausſchlüpfenden letzten 
Embryonalſtadium, das geſtreckt eine 
Länge von etwa 1,5 Millimeter hat, erfolgt 
bald die Häutung. Das ſo frei werdende 
erſte Larvenſtadium iſt der Zoea unſeres 
Portunus holsatus ſehr ähnlich. Ein Reſt 
von Dotter, jetzt aber ganz farblos, iſt noch 
ſichtbar. 

Der Cephalothorax trägt eine Anzahl 
Stacheln, von denen der größte der Rücken⸗ 
ſtachel ift. Der Stirnſtachel ift etwas tür- 
zer, und ſeitlich am Rückenſchild, etwa über 
dem Anſatz des erſten Kieferfußes, ſitzt je 
ein weiterer Stachel. Die gleiche Zahl 
Stacheln beſitzt auch die Zoea von Portus 
nus, nur ſind bei dieſer die Seitenſtacheln 
kürzer als bei Eriocheir, auch wird bei 
jener keine Zähnelung angegeben. Ferner 
befinden ſich am hinteren Seitenrand des 
Rückenſchildes eine Reihe (8—9) kurzer 
Dornen (bei Portunus werden längere aber 
dünnere Borſten angegeben). Charakte⸗ 
riſtiſche Chromatophoren liegen hinter der 
Baſis des Rückenſtachels, an der Baſis des 
Seitenſtachels, an der Spaltungsſtelle des 
erſten Kieferfußes und an der Unterſeite 
der Schwanzſegmente. Die Farbe des 
Pigments iſt im allgemeinen braun, zu⸗ 
weilen erſcheint es auch teilweiſe gelblich 
und rot. (Näheres ſiehe Abb.) Nach dieſen 
Merkmalen dürfte es vielleicht möglich fein, 
im Plankton die weiteren Larvenſtadien 
mit der Zeit zu identifizieren. 


— 354 — 


Wie erwähnt, find bisher eiertragende 
Weibchen nur aus dem Salzwaſſer be- 
kannt, und wir müſſen danach annehmen, 
daß nur hier die Fortpflanzung erfolgt. 
Dann müßten alſo alle ins Süßwaſſer ein⸗ 
gedrungenen Wollhandkrabben zur Fort⸗ 
pflanzung ins Salzwaſſer zurückkehren und 
damit ganz erhebliche Wanderungen voll⸗ 
führen. Ob das wirklich zutrifft, muß die 
Zukunft lehren. Jedenfalls gibt ein Ver⸗ 
ſuch, den ich anſtellte, zu denken, der 
gleichzeitig zeigt, wie überaus widerſtands⸗ 


die Embryonen hatten ſich bis dahin wei⸗ 
ter entwickelt und waren vorher nicht ab⸗ 
geſtorben. Ein Unterſchied dieſer Eier 
gegenüber den aus dem Salzwaſſer war 
noch der, daß die Haut der im Süßwaſſer 
gehaltenen Eier ſehr ſpröde war. Bei ge⸗ 
ringſtem Druck mit einer Nadel platzte ſie 
auf. Bei den Salzwaſſer⸗Eiern war die 
Haut dagegen ſehr elaſtiſch und ſchwer zu 
zerdrücken. Jedenfalls geht aus dieſem 
Verſuch hervor, daß ſich die Embryonen 
auch im Süßwaſſer weiter zu entwickeln 


C 


Wollhandkrabbe (Eriocheir sinensis), q Ei mit weit entwickeltem Embryo, b erſtes Larvenftadfum, 
c Abdomen mit Telſon, von unten geſehen. 


fähig nicht nur die erwachſenen Tiere, 
worauf ich noch zurückkomme, ſind, ſondern 
auch die Eier. 

Ein im Salzwaſſer gefangenes eier: 
tragendes Weibchen wurde hier in reines 
Süßwaſſer getan. Bei der Einlieferung 
zeigten ſich die Eier noch nicht ſehr weit 
entwickelt, das Augenpigment war noch 
nicht ſichtbar. Nach Verlauf einer Woche 
waren die Embryonen im Süßwaſſer nicht 
abgeſtorben, ſondern ſie hatten ſich erheb⸗ 
lich weiter entwickelt. Sowohl Augen⸗ 
pigment wie Körperpigment waren ſtark 
ausgebildet. Es hatte jedoch den Anſchein, 
als ob das Körperpigment ſehr viel heller 
(ſchmutzig gelb) war als bei den Embryo⸗ 
nen aus dem Salzwaſſer. Nach vierzehn 
Tagen ging das Weibchen leider ein, aber 


vermögen, ſelbſt wenn die Eier im Salz⸗ 
waſſer abgelegt ſind. 

Da auch eine größere Zahl erwachſener 
Tiere im Aquarium (Süßwaſſer und Salz⸗ 
waſſer) gehalten wurden, war es möglich, 
auch über deren Lebensgewohnheiten 
Beobachtungen anzuſtellen. Im allgemei⸗ 
nen läßt ſich wohl ſagen, daß die Woll⸗ 
handkrabben als Nachttiere anzuſehen 
ſind. Im Tage halten ſie ſich in der Regel, 
wenn ihnen die Möglichkeit dazu gegeben 
iſt, in einem dunklen Verſteck auf, in Höh⸗ 
lungen, an der Schattenſeite von Steinen, 
oder ſie graben ſich in den Grund ein. 

Nachts iſt die Krabbe überaus rege. Sie 
iſt in lebhafter Bewegung und durchwühlt 
alles. Hält man ſie in einem Becken, in 
dem ein Teil trocken gelaſſen iſt, ſo findet 
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man gerade dieſen Teil am nächſten Mor⸗ 
gen gewöhnlich ſehr zerwühlt. Sie ſcheint 
alſo das Land ſehr gerne nachts aufzu⸗ 
ſuchen. Aber auch am Tage habe ich ſie 
ſehr oft auf dem Trockenen bemerken kön⸗ 
nen. 

Zuweilen ſind ganz eigenartige Stellun⸗ 
gen bei den Wollhandkrabben zu beob- 
achten. Sehr häufig ſitzen ſie mit vollſtän⸗ 
dig ſenkrecht geſtelltem Cephalothorax ſo 
da, daß dieſer halb aus dem Waſſer ragt. 
Das Atemwaſſer ſprudelt dabei wie eine 
Quelle aus dem Munde und rieſelt an der 
Unterſeite herab. Auch ſah ich Krabben 
frei an der Oberfläche des Waſſers „hän⸗ 
gen“, wobei die Fläche des Karapax die 
Waſſeroberfläche berührte und die Extre⸗ 
mitäten ſchlaff herunterhingen. 


Bei dem erſten Verſuch, wie die Woll⸗ 
handkrabbe den Wechſel von Süß- und 
Salzwaſſer ertragen würde, ging ich ſehr 
vorſichtig zu Werke, indem ich dem Süß⸗ 
waſſer ganz allmählich Salzwaſſer zuſetzte. 
Dieſe Vorſicht wäre gar nicht nötig ge⸗ 
weſen, denn wie ſpätere Verſuche zeigten, 
überftehen fie ſogar den unmittelbaren 
plötzlichen Wechſel vollkommen ohne jeden 
Schaden. Ganz erſtaunlich groß iſt auch 
ihre Fähigkeit, vollkommene Trockenheit 
auszuhalten. Die längſte bei den Verſuchen 
erreichte Zeit betrug vierzehn Tage. Das 
betreffende Tier war in einer verdeckten 
Schale ohne jedes Waſſer gehalten. Nach 
dieſer Zeit wurde es in ein Aquarium mit 
Süßwaſſer getan, wo es noch einen vollen 
Monat lebte. 


Einen faſt ans Unglaubliche grenzenden 
Fall von Widerſtandsfähigkeit berichtete 
ein Finkenwärder Fiſcher: Dieſer hatte in 
einem Herbſt ſechs oder ſieben Wollhand⸗ 
krabben gefangen und in die Bünn“ ge- 
tan. Da die Tiere in Vergeſſenheit gerieten, 
blieben ſie dort, auch als das Boot im 
Winter auf den Strand gezogen wurde. 
Bei Hochwaſſer iſt allerdings immer wie⸗ 
der Waſſer in die Bünn eingedrungen, 
aber bei der ſehr ſtarken und anhaltenden 
Kälte des betreffenden Winters iſt in der 
Bünn Eisbildung erfolgt. Als dann nach 
Beendigung der Froſtperiode das Boot 
überholt wurde, fand man ſämtliche Krab⸗ 
ben noch lebend vor. Etwa ein viertel Jahr 


Die Binn if ein gegen das übrige Boot fet abge⸗ 

ſchloſſener Raum, der durch Löcher im Boden mit dem um⸗ 

ebenden Waſſer in Verbindung ſteht und zur Aufbewahrung 
der lebend gefangenen Fiſche dient. 


hatte das Boot auf dem Strand gelegen. 
Da der Fiſcher ein uns ſehr gut bekannter 
durchaus zuverläffiger und glaubwürdiger 
Mann iſt, iſt an der Tatſache ſelbſt, daß die 
Krabben nach einem Aufenthalt von einem 
viertel Jahr in der nur vom Hochwaſſer 
befeuchteten Bünn und bei ſtarker Kälte 
und Eisbildung noch am Leben geweſen 
ſind, nicht zu zweifeln. Wie die Krabben 
dieſe Zeit überſtanden haben, ob ſie ſich in 
irgend einen trocken gebliebenen Winkel 
verkrochen haben, oder ob ſie wirklich ein⸗ 
gefroren ſind, das iſt natürlich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Die Behälter, in denen Wollhandkrabben 
gehalten werden, müſſen nicht nur gut ab⸗ 
gedeckt ſein, ſondern der Deckel muß auch 
ſtark beſchwert werden, da ſie eine erſtaun⸗ 
liche Kraft entwickeln, die durch die Hebel⸗ 
wirkung ihrer langen Beine gefördert wird. 
Auch hohe Seitenwände können infolge 
der großen Spannweite überklettert wer⸗ 
den. Die Krabben ſtellen ſich dabei quer, 
die Extremitäten der einen Seite auf den 
Boden geſtellt, die der anderen Seite auf 
den Rand des Behälters gelegt. Durch 
fortwährende Hebelbewegungen vermögen 
ſie ſo ſelbſt ſtärker beſchwerte Deckel all⸗ 
mählich beiſeite zu ſchieben. 

Die bevorzugte Nahrung der Wollhand⸗ 
krabben ſind Mollusken, ſowohl Muſcheln 
wie Schnecken. Zwar nehmen ſie auch, 
wenn ihnen nichts anderes geboten wird, 
Fleiſch von Fiſchen wie Warmblütern, doch 
laſſen ſie dieſes unbeachtet, wenn ihnen 
Mollusken zur Verfügung ſtehen. In 
einem großen geräumigen Aquarium wur⸗ 
den faſt ftändig eine oder mehrere Woll⸗ 
handkrabben gehalten. Ihre Mitbewohner 
waren Gasterosteus, Gobio fluviatilis, 
Umbra, Astacus, Unio, Anodonta, Planors 
bis. Die Fiſche und Astacus wurden ſtets 
von ihnen vollkommen unbehelligt gelaſ⸗ 
ſen, auch tote Exemplare wurden nicht an⸗ 
genommen, doch fraßen ſie nach und nach 
alle Mollusken auf, die immer wieder er» 
ſetzt werden mußten. Die Muſchelſchalen 
zerbrechen ſie mit ihren Scheren vom 
Rande her, auch die Schneckengehäuſe 
werden zertrümmert, und die Weichteile 
werden reſtlos von ihnen aufgezehrt. Da⸗ 
mit ſtimmt auch der Bericht eines Fiſchers 
überein, der in flachem Waſſer die Woll⸗ 
handkrabbe auf Muſchelbänken beobachtet 
hat. 
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Windfahnenfichten. 
Von Dr. Ernſt Furrer, Zürich. 
Mit vier Abbildungen auf Tafelſeite 56. 


Mit der Zunahme der Meereshöhe geht im 
Gebirge im allgemeinen eine Verungünſti⸗ 
gung der Lebensbedingungen Hand in Hand: 
Die ſchneefreie Zeit wird kürzer, die Wärme 
nimmt ab, der Wind wird heftiger. Nur 
Licht und Regen ſteigern ſich zu einer Fülle, 
wie fie dem Tiefland felten teilhaftig wird. 
Aber dieſe beiden letzten Einflüſſe vermögen 
den Ausfall der erſten nicht gutzumachen. 
Denn jede Pflanze benötigt zur Vollendung 
ihres Lebens ein gewiſſes Mindeſtmaß an 
Wärme, Licht und Feuchtigkeit und allen 
übrigen lebenswichtigen Faktoren. Nament- 
lich bedarf die Gebirgspflanze im Sommer 
und noch mehr im Winter eines hinreichen— 
den Windſchutzes. Denn Wind entzieht 
Wärme und Feuchtigkeit; er entblößt im 
Winter den Boden von der ſchützenden 
Schneedecke und gibt dadurch die Vegetation 
der verderblichen Wirkung des Froſtes preis; 
er feilt mit ſeinem Schneekriſtallgebläſe 
an Wurzeln, Stämmchen und Zweigen. 
Kein Wunder, daß im Gebirge, wo an 
Bergkanten und in Paßlücken der Wind un⸗ 
gehindert Zutritt hat, die Vegetation ganz 
anderen Charakter trägt als in der wind- 
geſchützten Umgebung: daß Vegetations- 
grenzen tiefer liegen, Holz⸗ und Polſter⸗ 


pflanzen eigenartige Wuchsformen anz 
nehmen und die Flora verarmt. 
Ausdrucksvoll zeichnet ſich die Wind- 


wirkung an Bäumen, die einem andauernd 
arbeitenden Wind beſonders ftar? ausge- 
ſetzt ſind, ſo an vielen unſerer Obſtbäume 
und an einigen Nadelhölzern wie Föhre, 
Fichte, auch Lärche. Unſere Bilder zeigen 
Fichten, die vom Wind arg hergenommen 
find. Sie entſtammen dem engen, weſt⸗oſt⸗ 
gerichteten Walenſeetal der oſtſchweizeriſchen 
Voralpen, alſo einem natürlichen Durch⸗ 
zugskanal der bei uns vorherrſchenden Weſt⸗ 
winde. Nahe an feinem öſtlichen Ende öff- 
net ſich, ſüdlich oberhalb Mols, gegen Nord⸗ 
weſten ein gewaltiger Eroſionstrichter, def- 
ſen oberen Kante in 1200 bis 1600 Meter 
kuliſſenartig gegen das Tal vorſpringt. In 
dieſem Trichter ſtauen ſich die weſtlichen 
Luftſtrömungen, ſteigen empor und fegen 
mit Heftigkeit über deſſen obere Kante hin⸗ 
weg. Auch beſtreichen ſie ebenſo kräftig bis 
an die 2000 Meter den darüber ſich erheben⸗ 
den Prodkamm. Die Gewalt des Windes iſt 


hier für dieſe Meereshöhe eine außerordent⸗ 
liche. Einmal befand ich mich auf einer Gti- 
tour an dieſem Grat bei der obern Molſer⸗ 
alp. Aus den nahenden Schneewehen und 
dem Gebvauſe des Windes wußte ich immer, 
wann ich einem Windſtoß ausgeſetzt war, 
und ich ſtellte mich für dieſe Augenblicke 
breitbeinig und kauernd hin, um nicht um⸗ 
geworfen zu werden. Ich beobachtete da⸗ 
mals, wie drei Skifahrer einige hundert 
Meter hinter mir aus der Mulde der Alp 
gegen den Grat hinaufſtiegen. Als ſie vom 
erſten Windſtoß erfaßt wurden, ſchleuderte 
es alle drei zu Boden. Ein andermal, als ich 
am Auffahrtstag das Frühlingserwachen 
der Alpenflora verfolgte, wehte der Wind jo 
heftig, daß ich zeitweiſe den Atem nicht 
mehr regulieren konnte. Ich konnte weder 
ruhig ein⸗ noch ausatmen, und ich mußte 
mich auf den Boden legen, das Geſicht gegen 
die Erde und den Rücken gegen den Wind 
gerichtet, um mich von der Atembeklemmung 
zu erholen, oder ich ſuchte dann und wann 
Schutz im Windſchatten von Fichten, deren 
breites Geäſt bis auf den Boden reichte. 

Dieſe Winde üben auf die Vegetarion 
mechaniſch und phyſiologiſch eine überaus 
ſchädigende Wirkung aus. Die Fichten ſtehen 
hier an der Grenze der Lebensmöglichkeit. 
obwohl in dieſem Gebiet die natürliche 
Waldgrenze volle 500 Meter höher liegt. 
Namentlich in jungen, aber auch in ſpäteren 
Jahren, fallen ſie häufig der Unbill des 
Windes zum Opfer. Eine Zeitlang ſtehen 
die Leichen noch aufrecht unter den Leben⸗ 
den, vom Nadelkleid entblößt, nackt und auf 
der Windſeite, oft ringsum entrindet, von 
oben bis unten mit wuchernden Flechten be⸗ 
hangen, bis einmal nach Jahren, wenn das 
Wurzelwerk movyſch geworden iſt, der Sturm 
ſie herunterholt. 

Unter dieſen ungünſtigen Umſtänden 
haben die Fichten, namentlich in der Jugend, 
ein langſames und unregelmäßiges Wachs⸗ 
rum. Der Wipfel ftirbt wiederholt ab, und 
es richtet ſich im Windſchatten des dürren 
Wipfels als Erſatz ein Aſt auf, offenbar der 
geſundeſte und kräftigſte aus einem der 
oberen Wirtel. Die Urſache des Abſterbens 
liegt darin, daß dieſe Wipfel über die winter⸗ 
liche Schneedecke hinausragen und dann vom 
Schneekriſtallgeblſſe hart hergenommen 
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werden. An der Windſeite werden am 
Stämmchen und an den Aften Nadeln und 
Borke völlig weggefeilt, und ſchon nach 
wenigen Jahren können Endſproß und die 
nach der Windſeite gekehrten Sproſſe ab- 
ſterben. Der neue Wipfel vermag im Schutze 
des alten etwas höher hinaufzuwachſen, ein 
dritter noch höher, und ſchließlich erreicht 
die Fichte eine Höhe, daß ſie der ſchlimm⸗ 
ſten Gefahr entronnen iſt. 

Das Geäſt entwickelt ſich ſehr ungleich, je 
nachdem es vom Wind abgekehrt iſt, quer 
dazu ſteht oder in den Wind hinausgerichtet 
ift. Am kräftigſten wachſen die Aſte auf der 
Windſchattenſeite. In der Querlage er⸗ 
fahren ſie eine Krümmung, indem ſie nach 
außen mehr und mehr in die Windrichtung 
hineingebogen werden. So weit ich feſtſtellen 
konnte, wirken dabei zwei Umſtände mit. 
Zunächſt werden die Sproßſtücke, die nor⸗ 
malerweiſe gerade ſind, unter der anhalten⸗ 
den einſeitigen Windwirkung leicht peitſchen⸗ 
artig gebogen. Dazu kommt, daß von den 
drei Jahrestrieben — einem Endtrieb und 
zwei Seitentrieben — oft nur einer ſich be⸗ 
hauptet, nämlich der vom Wind abgekehrte, 
während der dem Wind ausgeſetzte und viel⸗ 
fach cuch der Endtrieb zugrunde gehen. Da⸗ 
durch iſt die Umbiegung in die Windrichtung 
hinein von ſelbſt gegeben. Wenn dieſe beiden 
Umſtände Jahr für Jahr ſich geltend 
machen, ſo kommt ſchließlich ein Aſt zu⸗ 
ſtande, der vom Stamm in normaler Rich⸗ 
tung abzweigt, aber dann ſofort in der un⸗ 
gefähren Form eines Viertel⸗ oder Sechſtel⸗ 
kreiſes in die Windrichtung hineinbiegt. 
Auffallend ift, wie viele üſte einen prächtig 
geſchweiften Bogen bilden ohne jede 
Knickung oder Verbiegung. Offenbar muß 
das ſtändige Peitſchen des Windes und das 
Wiegen und Biegen des Aſtwerks jene Aus⸗ 
gleichsform zuſtande bringen, die mechaniſch 
die geeignetſte iſt. 

Die gegen den Wind hinauswachſenden 
Aſte gehen faſt alle zugrunde. Nur wenigen 
gelingt es, durch ſcharfe Umbiegung nach 
oben oder zur Seite in den Schutz des 
Stammes oder ſeitlicher Aſte zu gelangen, 
und es kann der Fall eintreten, daß ſie 
dann in entgegengeſetzter Richtung üppig 
weiter wachſen. An ſtark windgefegten 
Stellen wächſt aber nie ein Aſt auch nur 


einen Dezimeter weit gegen den Wind hin⸗ 
aus. Die Windſeite iſt völlig frei von Ge⸗ 
alt. Dadurch kommt die Windfahnenform 
der Fichten zuſtande. Quer zur Windrich⸗ 
tung betrachtet, bietet ſich daher dem Auge 
ein ganz eigenartiges Bild dar. Es ſieht 
aus, als ob alle Fichten von einem Rieſen⸗ 
kamm und einer Rieſenbürſte einſeitig be⸗ 
arbeitet worden wären. 

Im Einzelnen laſſen ſich noch eine Menge 
Beobachtungen machen. Die Nadeln ſind im 
allgemeinen kurz, die Triebe eng beiſammen. 
Oft wachſen die Seitentriebe nicht ſeitlich 
weiter, ſondern legen ſich über die Achſe des 
Hauptaſtes. All das zuſammen gibt den 
Zweigen ein buſchiges, faſt neſtartiges Aus⸗ 
ſehen. 

Die Kenntnis dieſer Wachstumsbedin⸗ 
gungen und Wuchsformen ſind nicht allein 
botaniſch, ſondern auch forſtlich von hohem 
Intereſſe. Wo der Wald, auch Hunderte von 
Metern unterhalb der Waldgrenze, durch 
Verſchärfung ungünſtiger klimatiſcher Eins 
flüſſe an der Grenze der Daſeinsmöglichkeit 
ſteht, da muß er vom Menſchen unbedingt 
geſchont werden. Zerſtört ift der Wald 
ſchnell; aber aufbauen kann er ſich an der⸗ 
art gefährdeten Stellen lange Zeit nicht 
wieder, vielleicht überhaupt nie mehr. Ein⸗ 
zeln aufkommende Fichten gehen häufig zu⸗ 
grunde, oft ſchon bevor ſie halbmeter⸗ bis 
meterhoch geworden ſind. Wo aber mehrere 
beiſammen aufkeimen, da bietet eine der 
andern Schutz, einmal weil ſich zwiſchen 
ihnen der Schnee verfängt, dann auch weil 
fie zuſammen, und eine zugunſten der ans 
dern, den heftigen Windſtrom wenigſtens 
etwas zu bremſen vermögen. Immer wieder 
läßt ſich feſtſtellen, wie von mehreren in der 
Windrichtung hintereinander aufkommen⸗ 
den Fichten die vorderſte die kleinſte iſt und 
meiſtens verdorrt, während jede folgende 
höher und lebensfähiger iſt. 

Dieſe Beobachtungen lehren uns, wie auch 
die Fichte, ähnlich wie andere Bäume, die 
bis an die Grenze des Baumlebens vor⸗ 
ſtoßen, ſich trotz allen Verſtümmelungen zu 
behaupten weiß. Es wäre eine lohnende 
Aufgabe, dieſe Wachstumserſcheinungen 
auch phyſiologiſch und anatomiſch näher zu 
erforſchen. 
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Mysis relicta Loven in norddeutſchen Seen. 
Von Dr. W. Effenberger, Berlin⸗Oberſchöneweide. 


II. Teil. 
Mit vier Skizzen im Text. 


Im erſten Teile dieſes Aufſatzes“ wurde 
dargelegt, in welcher Weiſe Thienemann 
das Mysis⸗Problem nach der tiergeographi⸗ 
ſchen Seite gelöſt hat. Es iſt nunmehr die 
Frage zu behandeln, warum das Vorkom⸗ 
men von Mysis auf einige wenige nord— 
deutſche Seen beſchränkt iſt, während doch 
zahlreiche Seen in der Nähe der Baltiſchen 
Endmoräne liegen. 

Der Gedanke liegt nahe, daß nur die 
heutigen „Mysis⸗Seen“ dem Krebschen die 
ihm zuſagenden Lebensbedingungen bieten. 
Dieſe Bedingungen hat Thienemann bei 
feinen ausgedehnten Unterſuchungen auf- 
gedeckt. Im engen Anſchluß an feine Mysis⸗ 
Arbeit ſoll im folgenden berichtet werden, 
welche Anforderungen Mysis an ihren 
Lebensraum ſtellt. 

Mysis relicta Loven ſtammt von der 
circumpolar⸗arktiſchen Mysis oculata Fabr. 
ab, die in der Regel in Tiefen von 5 bis 15 
Faden lebt. Man könnte daher vermuten, 
daß der Abkömmling — Mysis relicta — 
kaltes und tieferes Waſſer brauche. Mysis 
relicta bewohnt zwar norddeutſche Seen von 
81 bis 83 Meter Tiefe, die im Auguſt 1924 
Tiefentemperaturen von 5,2 bis 7,5 Grad 
aufwieſen, aber ſie fehlt in vielen Seen, die 
die gleichen Bedingungen bieten. Mithin 
können die Tiefe der Seen und ihre 
Sommertiefentemperaturen nicht ausſchlag⸗ 
gebend für die Beſiedlung durch Mysis 
relicta ſein, vielmehr muß ein weiterer 
Milieufaktor das Vorkommen bzw. Fehlen 
des Krebſes in den baltiſchen Seen bedingen. 

Thienemann hat neuerdings den Nad- 
weis geführt, daß Mysis relicta nur in ſol⸗ 
chen Seen leben kann, deren kühles Tief⸗ 
waſſer einen verhältnismäßig hohen Sauer⸗ 
ſtoffgehalt beſitzt. Er hat ferner feſtgeſtellt, 
daß die von Mysis relicta beſiedelten Seen 
Norddeutſchlands teils dem Typus der 
Tanytarſus⸗Seen, teils dem der Chirono⸗ 
mus⸗Seen angehören. 

Wodurch ſind nun dieſe beiden 
Seetypen gekennzeichnet? 

Die Tanytarſus⸗Seen führen ihren Na⸗ 
men nach den zu den Chironomiden gehöri⸗ 
gen Eutanytarſus-Larven, die auf dem 


° Dergi. Naturforſcher“ Jhrg. 1926/27, S. 78. 


Grunde dieſer Seen meiſt in großen Men- 
gen leben. 

Die Chironomiden⸗-Seen verdanken ihren 
Namen dem maſſenhaften Vorkommen der 
Larven der Chironomiden der Gattung 
Chironomus (Ch. plumosus, dazu oft noch 
Ch. Liebelisbathophilus). 

Die Tanytarſus⸗Seen find weit verbreitet 
in den Alpen, kommen auch vielfach in den 
Mittelgebirgen, dagegen im norddeutſchen 
Tieflande nur vereinzelt vor. Mit ſteilen 
Böſchungen fallen ſie ſtets bis zu Tiefen 


Abb. 1. Larve von Lauterbornia coracina 


(Zett.), 5:1. 

Larve von Chironomus Liebeli-batho- 
philus (Kieff.), 3,5: 1. 

Larve von Chironomus plumosus (L.) 
Hinterende, 3,5: 1. (Nach Fr. Leni). 


über 30 Meter ab. Infolge ihrer ſchmalen 
Uferbänke iſt die Litoralflora nur ſchwach 
entwickelt. Bezeichnend für die Seen dieſes 
Typus iſt die Armut des in der Tiefe lagern⸗ 
den Schlammes an organiſchen Stoffen. 
Dieſer Schlamm geht daher nur in geringem 
Maße oder überhaupt nicht in Fäulnis über. 
Infolgedeſſen iſt der Sauerſtoffverbrauch im 
Sommertiefenwaſſer gering. Der Gehalt 
dieſes Waſſers an Sauerſtoff geht unter 50 
bis 60 Prozent der Sättigung kaum je ber 
unter; d. h. das Tiefenwaſſer iſt ſauerſtoff⸗ 
reich. Ein weiteres wichtiges Merkmal der 
Tanytarſus⸗Seen iſt der geringe Gehalt 
ihres Waſſers an gelöſten Nährſtoffen: ſie 
find „oligotroph“. Damit hängt ihre Plani 
tonarmut zuſammen. Dieſe bedingt mie 
derum ihre Klarheit. Charakteriſtiſch ift 
ferner die Tatſache, daß in echten Tan 
tarſus⸗Seen der Sauerſtoffgehalt des Waſ⸗ 
ſers im Sommer nach die Tiefe langſam und 
ſtetig abnimmt, während im Winter untet 
dem Eiſe der Sauerſtoffgehalt in allen Tiefen 
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hoch iſt (als Minimum bisher 77 Prozent 
der Sättigung beobachtet!) 

Bei den für die Tiefe der Tanytarſus⸗ 
Seen charakteriſtiſchen Eutanytarſus⸗Larven 
haben Züchtungsverſuche bisher ſtets die 
Art Lauterbornia coracina (Zett.) ergeben. 
Die blutroten Larven der Gattung Chiros 
nomus fehlen der Tiefe der Tanytarſus⸗Seen, 
ebenſo die Larven der Büſchelmücke (Co⸗ 
rethra plumicornis). 


Chironomus⸗Seen um flache Seenbecken, 
doch kennt die Limnologie auch ſolche, die 
tiefer find als TanytarsussSeen. Infolge 
der meiſt anſehnlich breiten Uferbank ift die 
Litoralvegetation in der Regel ſehr üppig 
entwickelt. Der ſtarke Gehalt des Waſſers 
an gelöſten Nährſtoffen begünſtigt die Ent⸗ 
faltung des Planktons; nicht ſelten bildet 
ſich Waſſerblüte aus. Infolge des Reich⸗ 
tums dieſer Seen an Organismen lagert 
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Abbildg. 2. Temperatur⸗ und •„ im Breiten 
Lucin am 20. en 1924 
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Ohne auf Einzelheiten im Rahmen dieſes 
Referates näher eingehen zu können, muß 
die Tiefenfauna der Tanhtarſus⸗Seen als 
artenreich bezeichnet werden, weil „der hohe 
Sauerſtoffgehalt der Tiefe Mitgliedern der 
Uferfauna ein Hinabſteigen in die Tiefe in 
weit größerem Maße geſtattet, als dies bei 
den Chironomus-Seen mit ihrem im alge- 
meinen lebens feindlichen, weil ſauerſtoff⸗ 
armen oder freien, dazu oft ſchwefelwaſſer⸗ 
ſtoffreichen Tiefenwaſſer und ⸗ſchlamm der 
Fall iſt“. 

Im Gegenſatz zu den TanytarsusSeen 
find die Chironomus⸗Seen, deren Charakte⸗ 
riſierung wir uns nunmehr zuwenden, 
hauptſächlich in der Tiefebene verbreitet, 
wenn ſie auch vereinzelt den Gebirgen nicht 
fehlen. In der Regel handelt es ſich bei den 


O. ⸗Gehalt in cem / lit., o-: 


o der Sättigung. (Aus Thienemann.) 


auf dem Grunde eine mehr oder weniger 
mächtige Schicht echten Faulſchlammes. Die 
Fäulnisvorgänge, die beſonders in den 
Sommermonaten ſehr lebhaft zu ſein pfle⸗ 
gen, entziehen den tieferen Waſſerſchichten 
beträchtliche Mengen gelöſten Sauerſtoffs, 
ſo daß das Bodenwaſſer nicht ſelten ſauer⸗ 
ſtoffleer iſt. Bei winterlicher Eisbedeckung 
verhalten ji die Chironomus⸗Seen nicht 
gleichartig. Entweder iſt das Tiefenwaſſer 
ſauerſtoffreich wie bei den Tanytarsus⸗Seen, 
oder der Sauerſtoffſchwund ift ähnlich er- 
heblich wie im Sommer. Von den Charak⸗ 
tertieren der Tiefe der Chironomus⸗Seen 
nennen wir hier nur Chironomus plumosus 
und Chironomus Liebelisbathophilus. Meiſt 
geſellen ſich dieſen Formen die Larven der 
Büſchelmücken — Corethra — in erheblichen 
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Mengen zu. Im ganzen iſt aber die Tiefen⸗ 
fauna im Vergleich zu der der Tanytarsus⸗ 
Seen artenarm. Dagegen iſt ſie quantita⸗ 
tiv nicht ſelten ſehr reich: es kommt vor, 
daß auf jeden Quadratzentimeter Boden⸗ 
fläche eine Chironomus-Larve entfällt. — 
Bei den Chironomus⸗Seen kann man zwei 


Carwitzer See) iſt Mysis relicta erft durch 
Thienemann nachgewieſen worden. Dieſes 
Seengebiet iſt deshalb beſonders beachtens⸗ 
wert, weil hier Seen verſchiedener Typen 
auf engem Raume vereinigt ſind. 

Der flache, im Durchſchnitt nur 8 bis 
9 Meter tiefe Hausſee iſt ein typiſcher Chi 


Abbildg. 3. Verteilung von Mysis relicta im Breiten Lucin Auguft 1924 


Kreuzchen: Stellen mit Mysis relicta. 


Punktiert: Seeteile mit Chi- 


ronomus-Fauna. (Aus Thienemann.) 


Arten unterſcheiden: ſolche in denen Cos 
rethra lebt, und ſolche, in denen ſie fehlt. 

Während die Chironomus-⸗Seen mit Cos 
rethra als echte Chironomus⸗Seen bezeich⸗ 
net werden können, bilden die anderen den 
übergang zu den Tanytarsus⸗Seen: der Ges 
halt des Tiefenwaſſers an Sauerſtoff be⸗ 
trägt im Sommer bei den echten Chironos 
mus⸗Seen 40 bis 0, bei den Chironomus 
Seen ohne Corethra dagegen 30 bis faſt 
60 Prozent des Sättigungsgrades. 


ronomus-⸗See mit Corethra. Der Sauerſtoff⸗ 
gehalt ſeines Waſſers betrug im Auguſt 1924 
in 12 Meter Tiefe nur 10 Prozent der Sät⸗ 
tigung. Wie vorauszuſehen war, fehlte 
Mysis relicta. 

Der nach Nordoſten ſich anſchließende 
Breite Lucin iſt mit 58 Meter Tiefe einer 
der tiefften Seen Norddeutſchlands. Charak⸗ 
teriſtiſch iſt neben feiner tiefblauen Farbe 
(Forel⸗Ule⸗Skala Nr. 8 bzw. Nr. 9) feine 
Durchſichtigkeit (7 Meter Sichttiefe). Nahe 


Abbildg. 4. Verteilung von Mysis relicta im Tollenſeſee im Auguft 1924. 
Zeichen wie in Figur 3. Chironomus-Fauna innerhalb der 10m ⸗Kurve. 
Aus Thienemann 


Nach dieſer überſicht über die beiden für 
das Vorkommen von Mysis relicta allein in 
Frage kommenden Seentypen verweiſen wir 
im Folgenden auf die biologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen Thienemanns an den norddeut⸗ 
ſchen Mysis⸗Seen. 

In den Seen bei Feldberg in Mecklenburg 
(Haus⸗See, Schmaler Lucin, Breiter Lucin, 


dem Nordrande ſchließt ſich an den Breiten 
Lucin eine flache Bucht von 8 bis 9 Meter 
durchſchnittlicher Tiefe an: der Lütte⸗See. 
Im Süden liegt zwiſchen der breiten See⸗ 
fläche und dem Straßendamm Feldberg⸗ 
Wittenhagen die bis 12 Meter tiefe Süd⸗ 
bucht. 
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Aus: Nat. Geogr. Mag. 
Abb. 1. Blick in die Yangtze-Schlucht bei Tsilikiang. 

T Im Vordergrunde rechts die Brücke zum Dorfe Tsilikiang. 
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k Abb. 2. Der Weiler Londu auf einer alluvialen Terrasse des Mekong -Tales 


Zu: „Vom Oberlauf der Flüsse Yangtze, Mekong und Salwin.“ 
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Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 7 
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Goldhähnchen, Maikäfer, Vogelflügel, vom Neuntöter aufgespießt. 
Zu: „Studienassessor Lehmann, Beobachtungen über den 
rotröckigen Würger.“ 
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Die Unterſuchungen des freien Sees ers 
gaben nun in allen Tiefen einen ſehr hohen 
Sauerſtoffgehalt, der auch in 57,5 Meter 
Tiefe noch 60,9 Prozent der Sättigung be⸗ 
trug. Dagegen betrug der Sauerſtoffgehalt 
des Waſſers in den beiden Buchten in 10 
bzw. 18 Meter Tiefe nur 27,8 bzw. 20,4 Pros 
zent der Sättigung. Im Breiten Lucin er⸗ 
gaben die Dredgezüge in Tiefen von 15 Meter 
ab bis zu den tiefſten Stellen bei Tempera⸗ 
turen von rund 8 Grad bis zu 5,2 Grad 
große Mengen von Mysis relicta, die zum 
Teil in der Fortpflanzung begriffen waren. 
Während der Breite Lucin als ausgeſproche⸗ 
ner Tanytarsus⸗See von Mysis relicta bes 
wohnt wird, enthielten ſeine beiden Buchten 
— Chironomus-Seen ohne Corethra — zur 
Zeit der Unterſuchung (Auguſt 1924) keine 
Mysis. 


Entſprechende Befunde ergaben die Unter⸗ 
ſuchungen des Schmalen Qucind und des 
Carwitzer Sees. 


Zuſammenfaſſend ſagt Thienemann über 
das Vorkommen von Mysis relicta in den 
Feldberger Seen: 


„Mysis lebt in den Feldberger Seen, ſo⸗ 
weit fie echte Tanytarsus⸗Seen find, im 
Hochſommer überall in großen Mengen, von 
der Sprungſchicht (d. i. die Zone des ſprung⸗ 
haften Temperaturabfalles) bis in die größ⸗ 
ten Tiefen; der niedrigſte 0.⸗Gehalt, bei 
dem ſie hier beobachtet wurde, betrug 
5,27 Kubikzentimeter — 60,9 v. H. In den 
Lucinſeen pflanzt ſie ſich auch im Sommer 
fort.“ 


Die Befunde im Madüſee und im Dratzig⸗ 
fee — beide find Tanytarsus-⸗Seen — ent- 
ſprechen ebenfalls denen im Breiten Lucin. 

Der Vergleich des Sauerſtoffgehaltes des 
ſommerlichen Tiefenwaſſers der bisher ge- 
nannten (Tanytarsuss) Mysis⸗Seen mit dem 
der Mysissfreien Seen ergibt einwandfrei 
die Tatſache, daß Mysis nur in den Seen 
lebt, „in denen das Sommertiefenwaſſer 
ſauerſtoffreicher iſt als in den Seen, in 
denen ſie nachweisbar fehlt“. Mithin iſt „die 
Beſchränkung der Mysis auf nur beſtimmte 
einzelne Seen des Oſtſeegebietes aus den 
Milieubedingungen zu erklären“. 

Zum Schluß referieren wir noch kurz über 
Thienemanns Unterſuchungen am Tollenſe⸗ 
ſee. , 

Während des Höhepunktes der ſommer⸗ 
lichen Waſſerſtagnation ſinkt der Gehalt des 
Waſſers an Sauerſtoff bis in Tiefen von 
20 bis höchſtens 25 Meter Tiefe nicht unter 
50 Prozent der Sättigung. Von 25 Meter 
an abwärts dagegen nimmt der Sauerſtoff⸗ 
Sättigungsgrund des Bodenwaſſers mehr 
und mehr ab bis zu 33,4 Prozent. 

Die Unterſuchungen der Bodenfauna er⸗ 
gab, daß der Tollenſeſee ein Chironomus⸗ 
See ohne Corethra iſt. 

Mysis relicta fand ſich nun im Tollenſe⸗ 
ſee nur in den Tiefen, in denen der Sauer⸗ 
ſtoffgehalt des Bodenwaſſers nicht unter 
50 Prozent der Sättigung ſinkt, d. h. in 20 
bis 25 Meter Tiefe. 

Dieſer Befund beſtätigt erneut, daß My⸗ 
sis relicta einen Sauerſtoffgehalt des Waſ⸗ 
ſers von mindeſtens 50 Prozent der Sätti⸗ 
gung verlangt. 


Phyſikaliſche und geographiſche Grundlagen 
der Temperaturverhältniſſe im Nordpolargebiet. 


Von Dr. Carl Hanns Pollog, 


Durch die Pläne Dr. Eckeners, im 
Luftſchiff den Nordpol zu erreichen, iſt 
wieder einmal das Intereſſe weiterer Kreiſe 
auf das Polargebiet gelenkt worden. Bei 
den ſich daraus ergebenden mündlichen und 
ſchriftlichen Diskuſſionen iſt aber die Beob⸗ 
achtung zu machen, daß im großen Publi⸗ 
kum häufig ganz falſche Vorſtellungen über 
die geographiſchen und meteorologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe dieſes Erdraumes verbreitet find. 
Beſonders über das den Nichtmeteorologen 
am meiſten intereſſierende Element, die 
Lufttemperatur, herrſchen häufig irrige 


Flugwetterwarte Köln. 


Meinungen, und es ſoll der Zweck der fol⸗ 
genden Zeilen ſein, in kurzen Strichen die 
thermiſchen Verhältniſſe des Nordpolar⸗ 
gebietes zu zeichnen. 

Will man eine Kälte als äußerſt ſtreng 
bezeichnen, dann ſpricht man von „arktiſchen“ 
Temperaturen, und wer dieſes Wort ges 
braucht, fegt wohl gewöhnlich implicite vor- 
aus, daß eben im Polargebiet und beſonders 
am Pol ſelbſt die tiefſten Temperaturen auf 
der Erde überhaupt auftreten. Dem iſt je⸗ 
doch nicht ſo, wenigſtens nicht, was den 
Nordpol anbelangt, und zwar hängt das 
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mit der Verteilung von Land und Meer im 
Polargebiet zuſammen. Hätten wir nur 
Land oder nur Waſſer auf der Erdober- 
fläche, dann wären allerdings die mathe— 
matiſchen Pole die Stellen der Erde, an 
denen die tiefſten Temperaturen zu beob— 
achten wären. Da wir aber eine unregel— 
mäßige Verteilung von Land und Meer ha— 
ben, beeinfluſſen ſich dieſe in klimatologi— 
ſcher Hinſicht gegenſeitig, wie weiter unten 
gezeigt wird. 

Was ſpeziell die Temperaturverhältniſſe 
anbetrifft, jo muß man ſich vor Augen Jal- 
ten, daß die an einem beſtimmten Punkt der 
Erdoberfläche beobachtete Lufttemperatur 
zwar durch die dieſem Punkt von der Sonne 
zugeſtrahlte Energie bedingt iſt, deren 
Jahresſumme vom Aquator nach den Polen 
abnimmt, daß aber die Energieträger, die 
Sonnenſtrahlen, die Luft nicht direkt er- 
wärmen, ſondern daß die Umſetzung von 
Strahlung in Wärme in der Grenz 
ſchicht zwiſchen der Luft und der Unter— 
lage (feſter oder lockerer Boden, Eis, Schnee, 
Waſſer) vor ſich geht. Von dieſer Grenz— 
ſchicht aus verbreitet ſich die Wärme ſowohl 
nach oben wie auch nach unten, und zwar in 
Waſſer und Luft nach den Geſetzen der 
Schein leitung oder des Aus- 
tauſches, in den anderen Stoffen nach 
den Geſetzen der Wärmeleitung. Sieht 
man von der verſchiedenen Albedo der ver— 
ſchiedenen Subſtanzen ab, ſo gehen folgende 
Prozente der nicht reflektierten Strahlung 


in Form von Wärme in die Unterlage 
bzw. in die Luft: 

bei 5 Waſſer Eis Schnee 
Unterlage 32— 54 / 99.4%, 20% 8% 
Luft 46-68% 06%, 80% 92⁰⁰ 


Hieraus ergibt ſich, daß bei einer verfüg— 
baren Wärmemenge von einer Kilogramm— 
kalorie die folgende Anzahl von Kubikzenti— 
metern der betreffenden Subſtanz um ein 
Grad erwärmt wird, wenn man die Wärme— 
leitung und die Konvektionsſtrömungen in 
Waſſer und Luft unberückſichtigt läßt: 


Granit Heide Moor 
Unterlage 1059 672 467 
Luft 1485 1903 1871 


Das bedeutet, daß z. B. eine Waſſerunter- 
lage hundertmal ſo viel Energiezuſtrahlung 
wie Sandboden, hundertfünfzigmal ſo viel 
wie eine Schneedecke braucht, um dieſelbe 


Luftmenge, um denſelben Betrag zu er— 
wärmen. Genau das gleiche gilt, mutatis 
mutandis, bei Wärmeentzug, bei Aus⸗ 
ſtrahlung, wo alſo dem Sandboden nur 
1 Prozent, dem Schnee nur 0,7 Prozent der 
Energiemenge entzogen zu werden braucht, 
die das Waſſer liefern muß, wenn in allen 
drei Fällen das gleiche Luftvolumen um den 
gleichen Betrag abgekühlt werden jol. Be: 
rückſichtigt man dann noch die verſchiedene 
Wärmeleitfähigkeit der Subſtanzen (bei 
Granit und Eis ift fie ziemlich groß, bei 
lockerem Boden geringer, noch kleiner bei 
Waſſer, bei Schnee ganz minimal, außerdem 
von der Dichte des Schnees abhängig), dann 
die Erſcheinung, daß Waſſer ſeine größte 
Dichte bei 4 Grad hat, und ſchließlich die 
Strahlungsfähigkeit (die häufig anzutref⸗ 
fende Behauptung, daß Schnee eine beſon⸗ 
ders große Emiſſionsfähigkeit habe, iſt un⸗ 
zutreffend, denn dieſe iſt bei Granit größer, 
bei Eis und Humus mehr als doppelt ſo 
groß wie bei Schnee), fo hat man die phyſi⸗ 
kaliſchen Grundlagen gewonnen für die Bir 
urteilung der Wirkung von Waſſer, feſtem 
Land, Eis und Schnee auf die Lufttempera— 
tur. 

Die tägliche Energiezuſtrahlung von der 
Sonne her ſchwankt bekanntlich im Laufe 
des Jahres mnd erreicht auf der Nordhalb— 
kugel in Breiten nördlich des 12. Breiten⸗ 
grades ihr Maximum am 21. Juni, ihr Mi⸗ 
nimum am 21. Dezember, wobei zu beachten 
iſt, daß innerhalb des Polarkreiſes eine ge— 
wiſſe Zeit lang, die am Pol ſelbſt bis auf 
ſechs Monate angewachſen iſt, überhaupt 
keine Strahlung empfangen wird. Die jähr⸗ 
liche Strahlungsamplitude wird von der 
Unterlage in eine Temperaturamplitude um— 
geſetzt, die über Waſſer am kleinſten, über 
Land am größten ſein wird. über Schnee 
wäre ſie am größten, wenn nicht ein großer 
Teil der zugeſtrahlten Energie zur Underung 
des Aggregatzuſtandes verbraucht werden 
müßte, alſo für die Erhöhung der Tem: 
peratur fortfiele. Ferner tritt eine Ner: 


Sand Waſſer Eis Schner 
860 987 444 800 
1839 19 2581 2968 


ſpätung der Extreme ein, die über Waſſer 
bis zu zwei Monaten, über Land immer noch 
faſt einen Monat beträgt. über Schnee 
ſcheint ſie am geringſten zu ſein, im Süd⸗ 
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polargebiet wurden nur ſieben Tage beob⸗ 
achtet. 

Damit ſind die großen grundlegenden 
Unterſchiede zwiſchen Land⸗ und Seeklima 
herausgeſchält: 

Landklima: Geringe Verſpätung der 
jährlichen Temperaturextreme gegen die 
Strahlungsextreme; große Temperatur⸗ 
gegenſätze zwiſchen Sommer und Winter; 

Seellima: Große Verſpätung der 
Temperaturextreme; geringe Temperatur⸗ 
gegenſätze. 

Beſſer als alle Worte zeigt die folgende 
kleine Tabelle die Mitteltemperaturen in 
den betreffenden Monaten: 


Monat 1 


Ar See | Balentia, Irland 
520 Land Irkutſk, Sibirien 
Thorshavn, Barder 


N. Br. | ! See 
62° Land] Jakutſk, Sibirien 


3.3 
—43.3 


ganz richtig. Denn unter dem Eis befindet 
ſich ja das verhältnismäßig warme Waſſer, 


das höchſtens zwei bis drei Grad unter Null 


hat; und da das Eis ein ziemlich guter 
Wärmeleiter iſt, muß ſich ein Wärmeſtrom 
vom Waſſer durch das Eis hindurch in die 
Luft einſtellen. Dieſer Wärmeſtrom ver⸗ 
hindert alſo die übermäßige Erkaltung der 
Luft, wie ſie eintreten würde, wenn ſtatt des 
Eismeeres ein Feſtland vorhanden wäre, 
und wie ſie auf dem Südpolarkontinent ohne 
Zweifel auch tatſächlich eintritt. Daß ein 
ſolcher Wärmeſtrom durch eine Eisdecke hin⸗ 
durch wirklich exiſtiert, ift ſchon häufig beob⸗ 
achtet worden, und das großartigſte Beiſpiel 


lI vi VIII D 


18.4 15.8 39.2 
3.1 10.8 10.7 7.7 
— 37.3 19.0 15.3 62.3 


(D S Differenz der Temperatur des kälteſten und wärmſten Monats.) 


Je zwei Stationen dieſer beiden Paare 
ſind vom Weſtrand des euraſiatiſchen Kon⸗ 
tinents und aus der Mitte ſeiner ungeheu⸗ 
ren Landmaſſe gewählt worden. Sie reprä⸗ 
ſentieren natürlich nicht reines See- bzw. 
Landklima, aber ſie zeigen doch gut den 
Unterſchied. Bei der Frage nach Land⸗ und 


Monat VIII IX X 

9 Stationen an See 14.4 8.8 1.9 
6 Feſtlandsſtationen 16.1 83 — 1.3 
Differenz — 1.7 0.5 3.2 


Seeklima ſpielt übrigens die oft ſo innige 
Durchdringung von Feſtland und Meer auf 
unſerem Planeten eine große Rolle — Bin- 
nenmeere wie das Mittelländiſche tragen 
Seeklima landeinwärts, Halbinſeln wie die 
Pyrenäenhalbinſel Landklima meerwärts — 
und dasſelbe gilt von den herrſchenden Win- 
den, die ozeaniſche Einflüſſe ins Land hin⸗ 
ein, kontinentale auf das Meer hinaus tra⸗ 
gen. Die Nutzanwendung auf das Nord- 
polargebiet, das ſich ja als ein Nebenmeer 
des Atlantiſchen Ozeans darſtellt, iſt, daß 
wir dort weder reines See- noch reines Land⸗ 
klima erwarten können. Nun iſt allerdings 
dieſes Polarmeer, wenigſtens in ſeinem inne— 
ren Teil, dauernd zugefroren, und es iſt oft 
behauptet worden, daß dieſe Eisdecke wie ein 
Feſtland wirkt, ſo daß man im Polargebiet 
Landklima haben ſollte. Aber das iſt nicht 


für ihn iſt wohl der Baikalſee in Oſtſibirien. 
Dieſer See ift ſpäteſtens Mitte Januar 
vollſtändig zugefroren und taut Mitte 
Mai wieder auf, die Lufttemperatur aber 
iſt am See vom September bis April 
höher als in einiger Entfernung von ihm, 
wie folgende Tabelle zeigt: 


XI XII | I III IV 


— 54 — 124 — 16.5 
— 11.9 — 233 — 24.2 


— 16.4 — 10.4 — 1.2 
— 201 — 11.7 — 0.1 
3. 


6.5 10.9 7.7 7 1.3 — 1.1 


Dieſe Temperaturdifferenzen laſſen ſich 
nur auf die erwärmende Wirkung des Waſ— 
ſers auch durch das Eis hindurch zurück- 
führen. Ahnliche Verhältniſſe werden im 
ganzen Nordpolarmeer herrſchen. 

Dem Wärmeſtrom entgegen wirkt aber die 
häufig auf dem Meereis zu findende Schnee— 
decke. Wie die Tabelle weiter oben zeigte, 
entzieht eine Schneeunterlage bei Abkühlung 
der Luft weit mehr Wärme als die anderen 
als Unterlage in Betracht kommenden 
Stoffe, und da die Wärmeleitfähigkeit des 
Schnees minimal iſt, dürfte faſt der in der 
Tabelle angenommene akademiſche Fall des 
Wärmeentzugs ohne Deckung der Wärme— 
verluſte aus tieferen Lagen der Schneedecke 
in Betracht kommen, d. h. die Grenzſchicht 
zwiſchen Schnee und Luft wird extrem tiefe 
Temperaturen annehmen. Da nun kalte Luft 
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ſchwerer iſt als warme, bleibt die abgekühlte 
unterſte Luftſchicht ruhig am Boden liegen, 
und da Luft ebenfalls ein ſchlechter Wärme⸗ 
leiter ift, können ihre Wärmeverluſte nicht 
aus den darüber lagernden Luftſchichten ge⸗ 
deckt werden. Dieſe erkalten daher nicht ſo 
ſehr. So bildet ſich über einer Schneedecke 
leicht eine ſogenannte Temperaturinverſion 
oder ⸗-umkehr heraus, d. h. die Temperatur 
der Luft nimmt vom Boden aus nicht, wie 
normal, um fünf Grad bei 1000 Meter Er- 
hebung ab, ſondern ſie nimmt zu. Solche 
Inverſionen bilden ſich auch bei uns im 
Winter häufig über Schneedecken, beſonders 
über Neuſchnee, und fie find am intenſivpſten 
in Talkeſſeln, in denen ſich die kalte Luft 
wie ein See anſammeln kann, eine jedem 
Bergſteiger bekannte Erſcheinung. Es tritt 
3. B. jeden Winter mehrere Male ein, daß 
Partenkirchen in den bayriſchen Alpen (See⸗ 
höhe 700 Meter) kälter iſt als die Zugſpitze 
(2960 Meter). Das klaſſiſche Land ſolcher 
ſtarken, aber ſeichten Inverſionen iſt Sibi⸗ 
rien, das an und für ſich infolge ſeiner ex⸗ 
trem kontinentalen Lage zu tiefen Winter⸗ 
temperaturen neigt, die durch die winterliche 
Schneedecke noch herabgedrückt werden. Hier, 
nicht im Polargebiet, befindet ſich auch 
der Kältepol der Erde, das Städtchen 
Wjerchojanſk (vgl. Tabelle am Schluß), wo 
die Rekordkälte von — 67.8 Grad gemeſſen 
wurde und fünf Monate eine mittlere Tem⸗ 
peratur von unten — 30 Grad haben. Solche 
Temperaturen gibt es im eigentlichen Nord⸗ 
polargebiet nicht. Selbſt am Nordpol wird 
die Mitteltemperatur des kälteſten Monats 
wohl nur — 40 Grad erreichen, gegen 
— 51 Grad in Wjerchojanſk. 

Eine häufig zu beobachtende Eigentümlich⸗ 
keit der alſo, wie gezeigt, verhältnismäßig 
milden winterlichen Temperaturen in der 
Arktis iſt die „Kernloſigkeit“ des Winters. 
Mehrere Monate haben nahezu die gleiche 
Temperatur, ganz im Gegenſatz zu dem 
raſchen Abfall der Temperatur zum Jahres⸗ 
minimum und dem ebenſo raſchen Wieder⸗ 
anſtieg gegen das Frühjahr hin im Kon⸗ 
tinentalklima, beſonders in Oſtſibirien. 
Auch dieſe Erſcheinung läßt ſich durch den 
Wärmeſtrom aus dem Waſſer herauf er⸗ 
klären, der einen allzutiefen Fall der Tem⸗ 
peratur gleichſam abbremſt. Auch wird das 
Jahresminimum häufig erſt im Februar 
oder gar erſt im März erreicht, kurz vor 
dem Wiedererſcheinen der Sonne, ein Ana⸗ 
logon zu der Erſcheinung, daß im täglichen 


Gang der Temperatur das Minimum um 
die Zeit des Sonnenaufgangs eintritt. 

Den verhältnismäßig milden Wintern 
ſtehen ziemlich kühle Sommer gegenüber. 
Der Grund hierfür iſt nicht ſchwierig zu 
finden und wurde weiter oben ſchon ange⸗ 
deutet. Ein großer Teil der zugeſtrahlten 
Wärme muß zum Auftauen des Eiſes und 
Schnees verwendet werden. Und ſelbſt wo 
das Meer eisfrei geworden iſt, verhindern 
die großen, jetzt relativ kalten Waſſermaſſen 
eine beträchtlichere Erwärmung. Wo Land⸗ 
gebiete ſchneefrei werden, wurden ſelbſt noch 
unter 80 Grad Breite gelegentlich auch nach 
unſeren Begriffen ſommerliche Temperatu⸗ 
ren beobachtet. Was den Nordpol ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo dürfte ſeine Sommertemperatur 
wohl knapp unter 0 Grad liegen — ein 
großer Gegenſatz zu den Verhältniſſen am 
Südpol, die hier aber nicht behandelt wer⸗ 
den ſollen. 

Der Herbſt iſt in den Polargebieten meiſt 
warm im Vergleich zum Frühjahr, denn 
durch das Wiedergefrieren der Gewäſſer 
wird latente Wärme frei. 

Zum Schluß eine kleine Tabelle, die an 
den mittleren Temperaturen der einzelnen 
Monate das Geſagte illuſtrieren ſoll. Zum 
Vergleich wurden auch einige Stationen 
außerhalb des eigentlichen Polargebietes 
aufgenommen. Es ſind folgende Stationen: 
a) Elmwood oufe, Kap Flora, Franz⸗ 
Joſefsland, 79 Grad 51 Minuten N. Br. 
Kernloſer Winter (Dezember bis Februar 
faſt gleiche Temperatur), infolge völliger 
Vereiſung des Landes ſehr kühler Sommer. 
b) Green Harbour, Spitzbergen. 
78 Grad 2 Minuten N. Br. Kernloſer Win⸗ 
ter (Januar bis März), tiefſte Temperatur 
erſt im Februar, warmer Herbſt. c) Uper⸗ 
nivik, nördliches Weſtgrönland, 72 Grad 
47 Minuten N. Br. Wie Green Harbour. 
d) Ibvigtut, ſüdliches Weſtgrönland, 
61 Grad 12 Minuten N. Br. Winter milder 
als in dem 2 Grad ſübdlicher gelegenen 
St. Petersburg, Sommer faſt wie das unter 
gleicher Breite gelegene Thorshavn (vgl. Ta- 
belle weiter oben), Einflüſſe des vereiſten 
Landes kämpfen mit denen der eisfreien 
See. e) Floeberg Beach, Grantland, 
am Robeſonkanal, 82 Grad 27 Minuten 
N. Br. Kernloſer Winter (Januar bis 
März), tiefſte Temperatur erft im März. 
Sommer ziemlich warm, da das Land nicht 
völlig vereift ift. f) Herſchellinſel, 
Nordküſte von Kanada, 69 Grad 30 Minuten 
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N. Br. Kernloſer Winter (Dezember bis 
Februar), warmer Herbſt. g) Dawſon 
City, im Inland, 5½ Breitengrade ſüd⸗ 
licher als Herſchellinſel, 64 Grad 4 Minuten 
N. Br. Januar kälter als Herſchellinſel, 
viel raſcherer übergang zum Frühjahr (da 
kein Meereis aufgetaut werden braucht), 
Sommer erheblich wärmer, kühler Herbſt. 
h) York Factory, an der Hudſonbai, 
57 Grad 0 Minuten N. Br. Temperatur⸗ 
charakter ähnelt infolge des vereiſten Mee⸗ 
ves mehr dem der 12½ Grad nördlicher ge⸗ 
legenen Herſchellinſel als dem der 7 Grad 
nördlicher gelegenen Dawſon City. i) Sſa⸗ 


birien, 73 Grad 23 Minuten N. Br. j) U ft» 
janſk, an der unteren Jana, Sibirien, 
knapp 100 Kilometer von der Küſte, 70 Grad 
55 Minuten N. Br. Winter kälter, Sommer 
wärmer als in Sſagaſtyr. k) Wjercho⸗ 
janſk, im flachen Tal der Jana, Sibirien, 
67 Grad 33 Minuten N. Br. Kältepol der 
Erde, Winter hat einen Kern, relativ heißer 
Sommer. 1) Maly ja Karmakulj, 
Nowaja Semlja, 72 Grad 23 Minuten N. Br. 
Kernloſer Winter (Januar bis Februar), 
tiefſte Temperatur im Februar, verhältnis⸗ 
mäßig warmer Sommer. m) Drift der 
Fram, vereiſtes Polarmeer, Winter nicht 


gaftyr, im Lenadelta, Nordküſte von Siz- beſonders kalt, Sommer ſehr kühl. 

Mon. XII I II III Iv vV VI VII VIII IX X XI 
a) — 24.1 —26.2 — 25.5 — 19.5 —15.8 — 9.0 —0.8 0.8 0.0 —5.7 —16.1 — 20.2 
b) — 16.5 —21.8 —22.8 —21.6 — 14.9 — 6.3 1.5 4.6 36 —0.9 — 6.9 —14.0 
c) —17.0 — 22.0 — 22.8 —22.0 —14.6 — 4.2 17 5.0 4.9 05 — 11 — 99 
d) — 65 — 76 — 75 — 4.8 — 0.9 44 7.9 9.7 8.3 4.8 1.0 — 3.3 
e) — 30.1 — 36.1 —38.9 — 39.9 —27.8 —116 0.2 3.5 04 —91 — 20.6 — 27.1 
f) — 26.1 —28.8 —26.0 — 23.5 — 17.0 — 6.8 25 6.9 5.1 —0.6 — 94 — 20.3 
g) — 23.7 —31.2 —26.1 — 14.9 — 2.6 7.7 14.3 15.7 12.6 52 — 42 — 18.1 
h) — 24.6 — 27.2 —25.9 —20.2 — 8.8 01 9.2 148 12.1 5.8 — 2.3 —12.7 
i) —33.5 —33.5 —38.0 —34.4 —26.7 — 9.6 0.0 4.9 3.5 0.3 —14.7 — 26.9 
j) —36.5 —41.4 —35.0 —24.6 — 18.9 — 9.1 6.2 13.4 8.2 —1.2 —19.1 —31.5 
k) — 47.0 — 50.5 — 4.1 —31.1 —13.7 19 12.5 15.4 99 2.4 —14.9 —26.9 

1) —144 — 16.2 —16.5 —149 — 10.0 — 43 1.2 6.2 6.0 16 — 3.2 —11.0 

m) —32.2 —35.6 —35.8 —30.3 — 22.8 — 10.0 —19 01 —1.7 —90 —21.8 — 28.7 


Aus meiner Photographienſammlung 


Von Privatdozent Dr. K. Bölat, Berlin⸗Dahlem 
(Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie). 


1. Lebende Radiolar len des Mittelmeeres. 
Hierzu Tafelſeite 53 und 54. 


Die viel und oft geprieſene Schönheit der 
Radiolarien wird gemeinhin nur durch 
(reproduzierte) Zeichnungen der lebenden 
Tiere, Skelettpräparate und Photographien 
oder Zeichnungen nach ſolchen vermittelt. 
Gute Zeichnungen geben den Habitus gewiß 
kenntlich wieder, aber eine Vorſtellung von 
dem Ausſehen des lebenden Tieres können 
fie nur in un vollkommener Weiſe vermitteln. 
Darin“ iſt die Photographie der Zeichnung 
überlegen; daß auch ſie hinter dem Bilde 
der ſubjektiven Beobachtung in jeder Qin- 
ſicht weit zurückbleibt, iſt faſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. 

Die auf Tafelſ. 53 wiedergegebenen Photos 
graphien ſind in Meſſina (wo ich als Gaſt 


den Bilder zeigen, 
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175 kann die Zeichnung 
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des Instituto centrale di biologia marina 
zwei Monate zubringen durfte) mit Hilfe 
der Mikrokamera nach Cerny (loptiſche 
Werke C. Reichert, Wien) hergeſtellt worden. 
Eine kurze Beſchreibung möge ihr Verſtänd⸗ 
nis erleichtern“ “. 
Abbildung 1. 
18⸗fach vergrößert. 
Ein ſkelettloſes Radiolar aus der Unter⸗ 
ordnung der Spumellarien (und zwar eines 
der größten, die es gibt; das hier abgebil⸗ 
dete Exemplar ift noch relativ klein). In 
der Mitte die pechſchwarze (pigmentierte) 
Zentralkapſel. In deren unmittelbaren Um⸗ 
gebung Tröpfchen einer ſtark lichtbrechenden 
(wahrſcheinlich fettartigen) Subſtanz; 


Thalassicolla 


spumida. 


zu ir hen. 
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außerhalb dieſer Zone liegen große Bläs— 
chen (ſog. Schwimmvakuolen, deren Inhalt 
leichter ift als das Meerwaſſer) und ſchließ⸗ 


lich die Gallerthülle. Die Pſeudopodien (als 


ganz zarte radiär verlaufende Striche fidt- 
bar) durchſetzen die Gallerthülle und treten 
an deren Oberfläche ins Freie. 


Abbildung 2. Acanthonidium (Xipha 
cantha) serratum, ca. 56⸗fach vergrößert. 


Ein Radiolar aus der Unterordnung der 
Acantharien mit einem Skelett, welches aus 
20 radiär regelmäßig angeordneten ſoliden 
Stacheln (aus Strontiumſulfat) beſteht, die 
im Mittelpunkte der Zentralkapſel zu— 
ſammentreffen. Von dieſen Stacheln liegen 
6 in der Bildebene; jeder von ihnen zeigt 
dicht an der Stelle, wo er aus der Zentral⸗ 
kapſel (der dunkle Kreis in der Mitte) aus⸗ 
tritt, zwei ſeiner Längsachſe rechtwinkelig 
ſtehende Dornen (Tangentialapophyſen). 
Die Oberfläche der Gallerthülle iſt auf den 
Stachelenden gleichſam aufgeſpannt; ſie 
ſinkt zwiſchen den Stacheln etwas ein. Die 
zahlreichen radiär verlaufenden Pſeudo— 
podien ſind größtenteils zu Gruppen ange— 
ordnet. 

Abbildung 3. Acanthometra ſpec. 56 fach 
vergrößert. 


Auch ein Acanthar mit ganz zarten Sta⸗ 
cheln (von denen vier in der Bildebene 
liegen). Die Zentralkapſel (der dunkle 
Kreis in der Mitte) ift von zwei Gallert— 
ſchichten umgeben, einer inneren relativ diin- 
nen und einer dicken äußeren. Die Pſeudo⸗ 
podien ſind beſonders lang und deutlich. 


Abbildung 4. Coelodendrum ramosissi» 
mum 35 fach vergrößert. 


Ein Radiolar aus der Unterordnung der 
Tripyleen. Das komplizierte Kieſelſkelett 
beſteht aus zwei Hälften; jede von dieſen 
fegt ſich zufammen: aus einer becherförmi— 
gen Kapſel, welche die Zentralkapſel zur 
Hälfte umgibt (dieſe Kapſel iſt auf der 
Photographie nicht ſichtbar) und aus verz 
zeigten Röhren, welche dieſer Kapſel auf- 
ſitzen. Die Zentralkapſel ſelbſt iſt oval und 
in ihrem Innern iſt der ebenfalls ovale 
Kern deutlich ſichtbar. Links oben liegt der 
Zentralkapſel ein etwas unregelmäßig ge— 
formter dunkler Klumpen auf, das fo- 
genannte Phaeodium, eine Anſammlung von 
pigmentierten Stoffwechſelendprodukten. 
Eine zarte Gallerte erfüllt den Raum zwi— 
ſchen den Skelettröhren; auch hier iſt ihre 


Oberfläche auf den Enden der Skelettröhren 
aufgeſpannt. 

Abbildung 5. Coelacantha ornata. 56 fach 
vergrößert. 


Auch eine Tripylee. In der Mitte die 
ſcharf abgegrenzte Zentralkapſel. Links oben 
ijt das Phaeodium angelagert. Die Zentral⸗ 
kapſel iſt von einer Skelettgitterkugel um⸗ 
geben (ihr optiſcher Durchſchnitt ift be- 
ſonders rechts unten als zarte, von der 
äußeren Begrenzung der Zentralkapſel nur 
wenig entfernte Bogenlinie ſichtbar), die 
durch zarte Stäbe mit den peripheren 
Skeletteilen verbunden iſt. Dieſe letzteren 
beſtehen aus tangentialen Röhren, die zu 
fünfeckigen Majhen angeordnet, eine Gitter- 
kugel bilden.“ An ihren Treffpunkten ſitzen 
radiär geſtellte Röhren auf. 

Abbildung 6. Aulosphaera elegantissima 
18 fach vergrößert. 

Eine der größten Tripyleen, die zudem 
ſelten in völlig unverſehrtem Zuſtand zur 
Beobachtung gelangt, da die Skelettkugel 
beim Fang (im Planktonnetz) ſehr leicht be- 
ſchädigt wird. In der oberen Hälfte des 
Bildes liegt die Zentralkapſel, der links 
oben das Phaeodium anliegt; von jener 
gehen pſeudopodiale Protoplasmaſtränge an 
die Peripherie. Das Skelett beſteht aus 
Tangentialröhren, die zu dreieckigen Maſchen 
angeordnet, eine Gitterkugel bilden; an den 
Treffpunkten der Tangentialröhren ſitzen 
‚radiär geſtellte und mit Wirteln von Seiten⸗ 
fortſätzen verſehene Röhren auf. Skelett und 
Zentvalkapſel find in eine Gallerte einge⸗ 
bettet, an der Fremdkörper ſehr leicht hän⸗ 
gen bleiben (links haftet z. B. ein kleines 
Acanthar an). 


2. Die Chromoſomen der Qeuz 

ſchrecke Stenobothrus (Chort hi p⸗ 

pus) parallelus im Leben und im 
gefärbten Präparat. 


Die Zellforſchung iſt in den meiſten Fäl⸗ 
len darauf angewieſen, ihre Objekte im 
fixierten und gefärbten Zuſtande zu unter⸗ 
ſuchen. Die Fixierung beſteht in einer Be⸗ 
handlung mit Chemikalien, welche eine mög⸗ 
lichſt ſchnelle Gerinnung des lebenden Proto- 
plasma bewirken, die Färbung beruht auf 
der Affinität gewiſſer Zellbeſtandteile zu be- 
ſtimmten Anilin- und anderen Farben. Daß 
durch alle dieſe Prozeduren Struktur und 
Anordnung vieler Zellbeſtandteile oft ganz 
erheblich verändert werden, iſt nicht zu leug⸗ 
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nen. Andererſeits kann man ſich an geeig— 
neten“ Objekten leicht von der weitgehenden 
Naturtreue des Präparats überzeugen. Zu 
dieſen Objekten gehören die Entwicklungs⸗ 
jtadien** der Spermatozoen mancher Heuz 
ſchrecken. Wenn man den Hoden vorſichtig 
und flink auf einem Deckglas zerzupft, 
dieſes auf einem hohlgeſchliffenen Objekt⸗ 
träger montiert und mit Vaſeline um- 
randet, ſo hält die Entwicklung vieler Zel⸗ 
len eine Zeitlang ungeſtört an. Man kann 
dann in einem ſolchen Präparat unter an⸗ 
derem die lebenden Chromoſomen ganz deuts 
lich ſehen und ihr Verhalten bei den 
Reifungsteilungen verfolgen. Abb. 7 zeigt 
eine Stelle auf einem ſolchen Präparat bei 
680 facher Vergrößerung; die nebenſtehende 
Skizze 7a ſoll die Orientierung erleichternf. 

Abbildung 8 zeigt dieſelbe Stelle nach er⸗ 
folgter Fixierung und Färbung bei der⸗ 
ſelben Vergrößerung; man ſieht, daß Form 
und gegenſeitige Laget der Chromoſomen 
faſt unverändert geblieben ſind; nur ihre 
Größe hat etwas abgenommen. Dieſe Photo⸗ 
graphie iſt nach einem Präparat hergeſtellt, 
welches zuerſt drei Minuten mit Dämpfen 
von Osmiumtetroxyd, dann eine Stunde 


mit Chromosmiumeſſigſäure behandelt 
wurde und nach gründlichem Wäſſern (und 
Beizung mit Ammoniummolybdat) mit 
Giemſa-Romanowsky⸗Löſung gefärbt wor⸗ 
den iſt. Das Präparat wurde ſofort nach 
der Färbung im Waſſer photographiert. Ge- 
färbte Präparate kann man bekanntlich in 
Waſſer nicht lange aufheben; um ſie haltbar 
zu machen, muß das Waſſer durch Canada— 
balſam, Damarlack, Cedernöl und dergleichen 
erſetzt werden. Die Behandlung mit Alkohol 
und Xylol (oder Ölen), die dieſem Einſchluß 
in ein Harz vorhergehen muß, führt noch 
weitere Schrumpfungen herbei. Daß auch 
dieſe keine allzu große Entſtellung der Form 
und Lagebeziehung der Chromoſomen zur 
Folge haben, zeigen die Abbildungen 9 und 
10. Abb. 9 iſt wieder eine Photographie nach 
dem Leben, 9a die verdeutlichende Skizze. 
Abb. 10 ſtellt dieſelbe Stelle nach Fixierung, 
Färbung und Einſchluß in Canadabalſam 
dar. Die Chromoſomen ſind zwar viel 
kleiner und ſchlanker geworden, und die 
Zwiſchenräume zwiſchen ihnen ſind bedeu⸗ 
tend erweitert; der allgemeine „Situs“ je⸗ 
doch iſt faſt unverändert geblieben. 


Sporenverkümmerung bei Nephrodium spinulosum 
subsp. dilatatum. 
Von Dr. Hugo Fiſcher, Berlin. 


Seit vielen Jahren war ich bemüht, mir 
von unſeren Farnarten Sporen zu jam- 
meln und dieſe auch, ſoweit mir möglich 
war, auszuſäen. Was ich dabei Neues be— 
obachten konnte, ift mit wenigen Worten ge- 
ſagt. Ein Fall von Apogamie bei Athyrium 
filix femina, für die ſolches noch unbekannt 
war (meiſt iſt die Fortpflanzung normal 
ſexuell), ferner für Nephrodium filix mas 
var. paleaceum, für welches die Apogamie 
typiſch zu ſein ſcheint, und das Wichtigſte: 
Apogamie bei allen mir zugänglichen 
Farn baſtarden. Kreuzungen durch 
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D 155 etwas gedre ehung nicht als 
— der Firteru ehen, ſondern, wie viele Be⸗ 
bachtungen gezeigt „ noch im Leben vor fó gegangen. 


Miſchſaat künſtlich hervorzurufen, iſt mir. 
noch in keinem Fall geglückt. 

Für letztere gilt ja das Fehlſchlagen der 
meiſten, wenn nicht aller Sporen als 
Regel — nicht ganz mit Recht, denn ich 
habe bei Nephrodium remotum (N. filixs 
mas spinulosum, richtig wohl X dilatas 
tum) an Stöcken aus der Natur (Godz 
vogeſen) wie aus botaniſchen Gärten, und 
bei N. Boottii (N. cristatum spinulo- 
sum), ein Stock des Dahlemer Gartens, die 
Sporen normal gefunden, auch in großer 
Zahl keimend. Typiſch fand ich den Sporen⸗ 
Abortus für Asplenum germanicum: jün⸗ 
gere Pflanzen zeigen unter den Induſien 
ganz verkümmerte, frühzeitig ſtehen ge— 
bliebene Sporangien; mit zunehmendem 
Alter werden dieſe immer weiter entwickelt, 
und zuweilen findet man dann wohl mal 
einen Stock, der neben formloſen, krümeli⸗ 
gen Maſſen auch einige Sporen erzeugt hat, 
die nicht nur normal (denen der verwandten 
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Arten ähnlich) ausſehen, ſondern auch zum 
Teil keimen können“. 

Bevor ich dieſer ſelbigen Erſcheinung bei 
Nephrodium dilatatum näher trete, möchte 
ich ein paar Worte über das Verhältnis 
dieſes Farns zu N. eu-spinulosum fagen, 
wie es ſich mir auf Grund vielfältiger 
Studien geſtaltet hat. Beide Formen ſind 
zweifellos nahe verwandt, ob man ſie als 
zwei Arten oder als Unterarten einer Art 
zu benennen hat, wage ich nicht zu entſchei⸗ 
den; keines von beiden wäre unbedingt 
falſch. Wenn man N. dilatatum als 
„Schattenform“ des N. spinulosum bezeich⸗ 
net, ſo iſt das nicht im Sinne von 
„Standorts - Modifikation“ zu verfteben. 
Bringt man N. spinulosum in den Schatten 
(ich habe ein ſolches längere Zeit im Topf 
im Hintergrunde eines Zimmers gehalten), 
ſo wird es im Habitus dem dilatatum ähn⸗ 
licher, aber kein wirkliches dilatatum. Und 
wird dieſes durch Verpflanzen oder durch 
Abholzen ſeines Standortes hellerem Lichte 
ausgeſetzt, als ſeiner Gewohnheit zuſagt, ſo 
ändert ſich an der ganzen Pflanze nur das, 
daß die Wedel heller grün“ werden und die 
Ränder der Fiederchen ſich nach unten ein⸗ 
rollen — eine Wuchsform, die als beſondere 
Varietät (1) „recurvata“ beſchrieben worden 
ift. Schon junge Pflanzen find recht deut- 
lich als spinulosum oder dilatatum zu er⸗ 
kennen. Abgeſehen von den an Herbar⸗ 
pflanzen entnommenen Beſchreibungen ſchei⸗ 
nen mir die wichtigſten Unterſcheidungs⸗ 
merkmale zu ſein: 1. der Habitus, bei 
spinulosum die ſterilen Wedel ſchräg, die 
fertilen ſteil aufgerichtet, bei dilatatum alle 
Wedel ausgebreitet und in ſchönem Bogen 
überhängend, kein Unterſchied der fertilen 
Wedel von den ſterilen; Laubfärbung meiſt 
dunkler grün als bei euspinulosum. Eine 
wirkliche Zwiſchen⸗ oder über⸗ 
gangsform iſt mir noch nicht be- 
gegnet. Der Baſtard dilatatum &spinu⸗ 
losum iſt meines Wiſſens bisher nur in 
Schweden von Roſendahl (Botan. 
Tiskr. 7, 1913) gefunden. Da beide Farne 
ſelten nahe bei einander wachſen, wegen 
verſchiedener Standorts-Anſprüche, denn 
N. dilatatum bevorzugt gedämpftes Licht, 
iſt die Gelegenheit zur Kreuzung auch nicht 
häufig. 2. beſteht ein ſehr deutlicher Unter⸗ 


Vergl. Ber. d. Dot. Gef. 37., 1919, 286. 


se Lürſſen, Farnpflanzen S. 446, ſchreibt: „In der Regel 
ſehr dunkelgrüne Lanbiärbung” — ich habe das Gegenteil bes 
obachtet, die Pflanzen ſcheinen auf das hellere Licht nicht 
immer gleich zu reagieren. 


ſchied bezüglich der Sporen, die man am 
beſten in einer ſtark lichtbrechenden Ein⸗ 
ſchlußflüſſigkeit, Chloralhydrat⸗Löſung (nach 
Erwärmen zum Austreiben der Luft) oder 
Kanada⸗Balſam, und bei nicht zu ſchwacher 
Vergrößevung betrachtet. Die Sporen des 
N. eusspinulosum erinnern dann ſehr an 
das bekannte Bild derer von N. filix mas. 
ihr Epiſpor iſt in Runzeln und Falten vom 
glatten Exoſpor abgehoben, dieſe ſind aber 
bei N. filix mas in ſich glatt, bei N. spinus 
losum ſind fie rauhkörnelig, und das 
ſehr deutlich. Wieder ein anderes Bild geben 
die Sporen von N. dilatatum: hier ſind der 
Epiſpor⸗Falten viel weniger, dafür find fie 
länger, ſo daß oft eine Falte ununterbrochen 
die ganze Länge der Spore einnimmt. Die⸗ 
ſen recht auffälligen Unterſchied habe ich 
immer wieder gefunden, in zahlreichen Fäl⸗ 
len, und habe auch keinen völligen übergang 
bisher geſehen, wenngleich die Sporen des⸗ 
ſelben Wedels nicht alle ganz gleichartig er⸗ 
ſcheinen. 3. ſind auch die Vorkeime beider 
Unterarten deutlich verſchieden, wie ich in 
mehreren Kulturen feſtſtellen konnte: bei 
allen anderen Farnen, deren Vorkeime ich 
unterm Mikroſkop gehabt, find die Zellen 
des Keimfadens zylindriſch, ſo auch bei 
N. eusspinulosum; die von N. dilatatum 
fand ich aber ſtets annähernd kugelig, ein 
ganz eigenartiges Bild, das mir noch bei 
keiner andern Art aufgefallen iſt. 

An einigen wenigen Stöcken des N. dila⸗ 
tatum habe ich nun eine ſehr merkwürdige 
Beobachtung machen können, die ich mir ur⸗ 
ſächlich noch nicht zu erklären weiß. Das 
von mir geſammelte Sporenmaterial erwies 
ſich ganz ähnlich dem Bild, wie es von As⸗ 
plenum germanicum beſchrieben iſt: faſt nur 
ſchwarzbraune, krümelige Maſſen, unter 
wenigen normal ausſehenden Sporen die 
Mehrzahl abortiert, meiſt zu mehreren zu 
kleinen Ballen vereinigt. Und es iſt mir 
noch niemals, trotz wiederholter Verſuche, 
und obwohl immer einzelne Sporen nor: 
males Ausſehen hatten, gelungen, eine Kei⸗ 
mung zu beobachten. 

Mein erſtes Material dieſer Art ſtammte 
vom Berge „Reifträger“ im Rieſengebirge, 
aus dem Felſenmeer an deffen Nord- bis 
Nordoſtabhange. Dort zwiſchen den Stein⸗ 
blöden, über der Baumgrenze, fteht N. dilas 
tatum mit Athyrium alpestre durchein⸗ 
ander, und von dort habe ich ſchon vor 
Jahren Sporen geſammelt (von jedem Stock 
geſondert!), an denen ich jene Beobachtung 
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machte. Das gleiche fand ich an Material, 
das von einer Pflanze aus dem nahen Iſer⸗ 
gebirge, nahe bei Klein⸗Iſer, herſtammte, 


und ebenſo an den Sporen eines Stockes am 


Brocken⸗Abhang oberhalb Elend im Harz, 
an einer Felsgruppe, die vielleicht die 
„Ahrensklint⸗Klippe“ war. Im Auguſt 1924 
habe ich wieder jene Stelle am Reifträger 
aufgeſucht und von dort fertile Wedel von 
fünf Stöcken eingeſammelt, von denen 
wiederum zwei jene verkümmerten Sporen 
zeigten. Von anderen Stellen des Gebirges, 
ſo aus der Agnetendorfer Schneegrube, ge⸗ 
ſammeltes Material erwies ſich als ganz 
normal. Von jenen zwei abnormen Sporen⸗ 
proben habe ich nun wieder Ausſaaten ge⸗ 
macht; aber nach mehr als acht Monaten 
noch keine Spur von Keimung. 
Dieſe Erſcheinung iſt nun recht ſchwer zu 
erklären. Man würde ja zunächſt an einen 
Baſtard denken können, aber dazu ſtimmte 
das Ausſehen der Pflanzen ganz und gar 
nicht. Ich ſuchte ja nach Stöcken, die viel⸗ 
le icht etwas anders ausſähen als der Typus; 
aber die Pflanzen, welche die abortierten 
Sporen trugen, ſahen in allen Fällen wie 
ſicheres und echtes N. dilatatum aus, waren 


als Kreuzungen jedenfalls nicht zu erken⸗ 
nen, auch die wenigen normalen Sporen 
beſtimmt zu N. dilatatum gehörig. Daß 
klimatiſche Einwirkungen den Abortus der 
Sporen herbeigeführt hätten, iſt auch nicht 
anzunehmen, denn Stöcke mit ganz nor⸗ 
malen Sporen ſtanden dicht daneben. Ich 
hoffe, die Erſcheinung noch weiter verfolgen 
zu können. 

Zum Schluß möchte ich zu Nutz und From⸗ 
men aller derer, welche Farn⸗Vorkeime züch⸗ 
ten wollen, einen Trick verraten, wie man 
der oft ſehr läſtigen überwucherung der 
Zuchten durch Algen vorbeugen oder doch 
etwas abhelfen kann. Auch mir hat dieſes 
„Unkraut“ manches verdorben. Man kann 
jedoch ſeine Farn⸗Anzuchten ziemlich ſicher 
frei von Algen halten, wenn man ſie recht 
ſchattig aufſtellt: vier, auch fünf Meter von 
der Fenſterſeite des Zimmers, ſelbſt bei 
Nordlage der Fenſter; dort wachſen die Vor⸗ 
keime noch recht gut, bilden auch die Sexual⸗ 
organe normal aus, die Algen aber kommen 
nicht mehr recht mit, weil ſie doch höhere 
Anforderungen an Belichtung ſtellen; pros 
batum est. 


Mit Schülern auf Sylt. 
„Von Dr. O. Stadel, Altona (Elbe). 


Wohl nur wenige Schulen der Großſtadt 
ſind in der Lage, ihren Schülern einen 
mathematiſchen und biologiſchen Unterricht 
in der freien Natur bieten zu können. Die 
Einrichtung der Schullandheime hat für 
manche Wandel geſchaffen, inſofern als dieſe 
den Schülern, wenn auch nur für kurze Zeit, 
einen Aufenthalt außerhalb des Häuſer⸗ 
meeres der Großſtadt verſchaffen. Damit iſt 
für die genannten Unterrichtszweige ſchon 
viel gewonnen. Das ſtaatliche Gymnaſium 
und Realgymnaſium „Chriſtianum“ in Al⸗ 
tona hat weder einen Schulgarten noch eine 
Lage, die es ermöglicht, ſeine Schüler auch 
nur in beſcheidenſtem Maße mit der Natur 
in unmittelbare Berührung zu bringen. An 
den Erwerb eines Landheimes kann die An⸗ 
ſtalt leider auch nicht denken. Da war es 
um ſo mehr zu begrüßen, daß im vergange⸗ 
nen Jahre dank dem Anſtoß eines weit⸗ 
ſchauenden Kollegen der Plan gefaßt wurde, 


den Unterricht der Oberſtufe auf drei Wochen 
des Mai in das „Hamburger Jugendferien⸗ 
heim Puan Klent“ auf Sylt zu verlegen. 
Der Verſuch glückte über Erwarten, ſo daß 
in dieſem Jahre das Unternehmen mit den 
Sekunden (U II und O II) in derſelben Zeit 
und für dieſelbe Dauer wiederholt wurde. 
Es mag mir als begleitendem Mathematiker 
und Biologen geſtattet ſein, meine Er⸗ 
fahrungen, ſoweit ſie meine Unterrichts⸗ 
fächer betreffen, hier kurz darzulegen. 

Das Lager Puan Klent befindet ſich auf 
dem ſüdlichen Zipfel Sylts faſt in der Mitte 
zwiſchen Hörnum und Weſterland. Einge⸗ 
ſchloſſen von 20 bis 25 Meter hohen Dünen 
liegt es etwa vier Minuten vom Watten⸗ 
meer und einer für Turnſpiele ausgezeichnet 
geeigneten Wattwieſe und zwölf Minuten 
von der offenen See entfernt. Das Gelände 
fordert geradezu zur praktiſchen Anwen⸗ 
dung der Mathematik heraus. Die An⸗ 
regungen gaben zur Hauptſache die Schüler. 
Die Fragen nach der Entfernung des Leucht⸗ 
turms Hörnum, nach der Höhe beſonders 
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auffälliger Dünen, der Höhenlage des 
Heimes, der Größe der Wattwieſe u. a. wur- 
den von den Schülern ſelber durch Triangu— 
lationen, Nivellements, Höhen- und Klein⸗ 
vermeſſungen gelöſt. Die Inſtrumente dafür 
waren in ausreichender Zahl und Güte vor— 
handen. Es machte beſonders den reiferen 
Schülern ſichtlich Freude, das im Unterricht 
theoretiſch Erlernte einmal ganz ſelbſtändig 
in praktiſcher Arbeit zu erproben. 

Weit wichtiger noch als dieſe mathema⸗ 
tiſche Betätigung war jedoch zweifellos die 
biologiſche. Der nördliche und ſüdliche Teil 
Sylts mit ſeiner noch faſt unberührten 
Natur ſcheint mir ganz vortrefflich geeig- 
net, um Schüler in die praktiſche Biologie 
einzuführen. Die Verſchiedenartigkeit, die 
überſichtlichkeit und leichte Zugänglichkeit 
von Tier⸗ und Pflanzenwelt brachten mich 
zu dieſer überzeugung. 

Im Weſten der Meeresſtrand mit ſeinen 
fremdartigen Auswürfen. Im Oſten das 
Watt. Welche Fülle des Beachtenswerten 
bietet ſich dort dem forſchenden Biologen. 
Ein Klumpen Miesmuſcheln, bewachſen mit 
Tang und Seepocken, beherbergt eine Welt 
von Organismen. Dann die Abbruchkante 
und die Wattwieſen mit ihrem eigentüm⸗ 
lichen, ſalzliebenden Pflanzenbewuchs wie: 
Statice Limonium (Wiederſtoß), Armeria 
vulgaris (Grasnelke), Plantago maritima 
(Meerſtrandswegerich), Artemisia maritima 
(Meeresſtrandsbeifuß), Honckenya peplois 
des (Salzmiere) u. v. a. Zwiſchen Meer 
und Watt die gewaltigen Dünen. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, was ein jo armſeliger Boden Hers 
vorzubringen und zu erhalten vermag. Die 
Dünentäler zeigen reichen Bewuchs, der ſich 
3. T. bis auf die Kuppen der Dünen hinauf: 
zieht: Niedrige Sträucher, wie Kriechweide, 
Krähenbeere (Empetrum nigrum), Glocken— 
heide (Erica tetralix), zarte Kräuter, wie 
Stiefmütterchen, Hundsveilchen, Sandrahle 
(Teesdalea nudicaulis), Hornklee (Lotus 
corniculatus), derbere wie die Stranddiſtel 
(Eryngium maritimum) und verſchiedene 
Hieracium-Arten. Dazwiſchen dürre Fled- 
ten und weiches Moos. überall auf den 
Kuppen und Abhängen harte Dünengräſer, 
wie der Strandhafer (Calamagrostis ares 
naria) mit ſeinen meterlangen Ausläufern. 
Nur die Wanderdünen laſſen keinen Be— 
wuchs aufkommen. In zahlreichen Dünen— 
mulden bietet ſich infolge der reichlichen An— 
ſammlung des Regenwaſſers ein beſonderes 
Bild: Mooriges Gelände mit der ihm eige— 


nen Fauna und Flora. Das ganze belebt 
von zahlreichen Kaninchen und Haſen, von 
Eidechſen, Mäuſen, Fröſchen, von Kuckuck, 


Lerche und Kiebitz, von Spinnen, Ameiſen 


und anderem Getier. über und auf dieſen 
ſo verſchiedenen Gebieten die wunderbare 
Welt der Seevögel: Silbermöwen und See⸗ 
ſchwalben, Auſternfiſcher, Rotſchenkel, Regen⸗ 
pfeifer, Enten und Schnepfen. Alles in 
mehr oder weniger prächtigem Gefieder. 

Da iſt es eine erhebende und lohnende 
Aufgabe für den Biologen, ſeinen Zöglingen 
Herzen und Sinne zu öffnen für die Wun⸗ 
der der Natur, in ihnen Liebe zur Schöpfung 
und Achtung vor dem kleinſten Geſchöpf zu 
erwecken. Er kann einen Weg einichlagen, 
welchen er will, immer führt dieſer hinein 
in volles, reiches Leben. Hier iſt der ge⸗ 
gebene Ort, an Hand lebender Beiſpiele auf 
Weſen und Bedeutung des Naturſchutzes 
hinzuweiſen. Mit beſonderer Aufmerkſam⸗ 
keit wurden die Mitteilungen aufgenommen 
über Vogelzug und Vogelſchutz, über die 
Arbeit der Vogelwarten und das Leben in 
den Vogelfreiſtätten. Wie einfach iſt es hier 
für den Schüler, ſich mit den häufigſten 
Seevögeln vertraut zu machen, und weld’ 
äſthetiſcher Genuß iſt für den reiferen 
Schüler mit dieſem Erwerb von Kenntniſſen 
verbunden! Faſt ſtändig hat er die Vögel 
vor Augen. Er kann ihre Stimme, Geſtalt 
und Färbung, ihr Gebaren auf dem Meere, 
im Watt und in den Dünen ungehindert 
durch Buſchwerk und Bäume ſtudieren. Wo 
das bloße Auge nicht ausreicht, um Einzel⸗ 
heiten zu erkennen, da wird das Prismen⸗ 
glas zu Hilfe genommen. In aller Ruhe 
konnte ich eine größere Gruppe von Schülern 
durch mein Glas das Vogelleben auf einer 
Sandbank oder auf den Dünenkämmen be⸗ 
trachten laſſen. 

Die verhältnismäßig einfache Flora reizte 
auch ſonſt weniger Intereſſierte zu eigenen 
Beſtimmungsverſuchen. Was am Strande 
angeſpült wurde, was im Watt beachtens⸗ 
wert eridjien, wurde herbeigetragen und in 
einer ſtändigen Schauſammlung ausgeſtellt. 
Ein kleines Aquarium wurde angelegt und 
von einigen Schülern betreut. Dabei wurde 
ſtreng darauf gehalten, daß den Tieren, ſo⸗ 
weit dies möglich war, ihr Recht wurde. 

Schon auf der Hinfahrt, die wie die Rück⸗ 
fahrt mit dem Dampfer erfolgte, wurde an 
den Halteſtellen, in Cuxhaven und vor 
Helgoland, Plankton gefiſcht. Auf nit 
drängten ſich die Schüler dazu, dieſe Arbeit 
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fortzuſetzen. Faſt jeden Tag gab es friſches 
Material. Die — leider nur wenigen — 
Schulmikroſkope und mein eigenes waren 
dauernd beſetzt von Schülern, die ſich an der 
Formenmannigfaltigkeit der zappelnden 
und ſchlagenden Krebstierchen, der wunder⸗ 
bar gepanzerten Kieſelalgen und der zahl: 
reichen anderen Bewohner des Mikrokosmos 
erfreuten und mit Liebe und Ausdauer 
Zeichnungen anfertigten. Dieſe vielſeitige 
Beſchäftigungsmöglichkeit half mir über die 
hauptſächlichſte Schwierigkeit, die große 
Schülerzahl, hinweg. 

So iſt dem Schüler in wenigen Wochen 
eine neue Welt aufgegangen. Es ſind ihm 
Eindrücke zuteil geworden, die ihm die 
Schulſtube überhaupt nicht verſchaffen kann. 
Und wenn die Naturgewalten unmittelbar 
auf ihn einwirkten, wenn das flutende 
Waſſer mit ungeahnter Schnelligkeit über 
das Watt vordrang, wenn der Sturm über 
die Dünen fuhr und ihm den Flugſand 
ſchmerzhaft ins Geſicht ſchlug und ſeine 
Füße in wenigen Augenblicken begrub, wenn 
die Meereswogen gegen das Ufer brandeten, 
unabläſſig am Fuß der Dünen nagend, ehe⸗ 
mals fruchtbaren Kleiboden, über den die 
Dünen gegangen waren, wieder freiſpülend, 
oder wenn an einem heiteren Tage ſich eine 
Nebelbank unheimlich heranſchob, im Augen⸗ 
blick die Sonne bedeckend und alles in feuch⸗ 
ten, dunklen Dunſt hüllend, und dann ſo 
plötzlich, wie ſie kam, wieder ſchwand; ſo 
waren das Erlebniſſe, deren tiefe Wirkung 
auf die Seele des reifenden jungen Menſchen 
nicht ausbleiben konnte, Erlebniſſe, die ge⸗ 
wik auch in ſpäteren Jahren dieje „Schul- 
wochen“ noch in einem beſonderen Glanz er⸗ 
ſcheinen laſſen. 


Wildſchutz in Kanada. 
Von H. Fehlinger, Genf. 


Mit drei Abbildungen auf Tafelſeite 55 

und im Text. 

Die raſche Ausbreitung der Landwirt⸗ 
ſchaft und rückſichtsloſe Jagdverfahren 
haben den ehemaligen Reichtum Kanadas 
an Großwild ſtark vermindert und manche 
Arten der Ausrottung nahegebracht. Hierzu 
gehört vor allem der ſogenannte ameri⸗ 
kaniſche Büffel, Bison americanus. 
Die Indianer der Ebenen des weſtlichen 
Nordamerikas hingen in ihrer Wirtſchaft 
faſt völlig vom Biſon ab, er lieferte ihnen 
den größten Teil der Nahrung ſowie Mate⸗ 


rial für Kleidung und Behauſung. Soz 
lange die Jagd ohne Feuerwaffen betrieben 
wurde, war ſein Daſein nicht gefährdet; es 
iſt im Gegenteil anzunehmen, daß noch in 
den erſten nachkolumbiſchen Jahrhunderten 
eine bedeutende Vermehrung ſtattfand. Erſt 
mit dem Vordringen der europäiſchen Be— 
ſiedlung nach dem Weſten begann die ſcho— 
nungsloſe Vernichtung der Biſonherden. 
Man jagte weniger des Fleiſches als der 
Häute willen, die eine Zeitlang einen wich— 
tigen Handelsartikel bildeten. Um 1885 war 
der Biſon bereits ſelten geworden, und ſchon 
wenige Jahre ſpäter war er praktiſch ver⸗ 
ſchwunden. Zur Jahrhundertwende gab es 
wildlebende Biſons, und zwar ſogenannte 
Waldbüffel (Bison athabascae) nur noch im 
Süden des Großen Sklavenſees, in dem 
Knie, das vom Friedensfluß und Sklaven⸗ 
fluß gebildet wird. Es iſt dies ein faſt un⸗ 
zugängliches, mit parkartigen Lichtungen, 
kleinen Seen und Sümpfen durchſetztes 
Waldland, wohin bis in die allerjüngſte Zeit 
nur indianiſche Jäger gelangten. Mit Ver⸗ 
ordnung vom 18. Dezember 1922 hat die 
kanadiſche Regierung dieſes Gebiet, das die 
Bezeichnung Waldbüffelpark erhielt, unter 
ihren Schutz geſtellt. In dem 10,500 eng⸗ 
liſche Quadratmeilen umfaſſenden Park iſt 
die Jagd oder das Einfangen von Büffeln 
vollſtändig verboten, die Jagd auf andere 
Tiere iſt den Indianern unter Voraus⸗ 
ſetzung der Einhaltung der Schonzeiten er⸗ 
laubt. Die Schutzmaßnahme war dringend 
erforderlich, weil das wilde Ren, der Elch 
und anderes Großwild hier ſchon recht fel- 
ten geworden ſind, ſo daß ſich die Jagdluſt 
um ſo mehr dem Waldbüffel zuwendete. 

Von dem Büffel der großen waldloſen 
Ebenen unterſcheidet ſich der Waldbüffel 
durch etwas größere Geſtalt und dunklere 
Behaarung. Merkmale, die wahrſcheinlich 
lokale Abweichungen darſtellen. Der geſamte 
Beſtand an noch vorhandenen Waldbüffeln 
wird von der Verwaltung der kanadiſchen 
Nordweſtterritorien auf 1500 Stück geſchätzt. 
Die Tiere leben in kleinen Herden von etwa 
ein Dutzend bis anderthalb Dutzend Stück 
zuſammen, die von alten Bullen geführt 
werden. 

Biſonherden werden außerdem in verſchie⸗ 
denen Tierparken gehalten. Die kanadiſche 
Regierung kaufte im Jahre 1907 auf Ver⸗ 
anlaſſung des damaligen Miniſterpräſiden⸗ 
ten Sir Wilfrid Laurier von dem Indianer⸗ 
miſchling Michael Pablo in Montana eine 
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Herde reinblütiger Biſons, die dieſer von 
vier eingefangenen wilden Kälbern heran⸗ 
gezüchtet hatte. Die Büffel waren ſo wild 
wie freilebende, und es dauerte drei Jahre, 
bis ſie ſämtlich eingefangen und in einen 
eingezäunten Tierpark bei Wainwright in 
der Provinz Alberta transportiert worden 
waren. Urſprünglich beſtand die Herde aus 
709 Stück, die ſich bis 1925 auf rund 12 000 
vermehrt hatten, wovon ſich noch ungefähr 
8000 in dem Park ſelbſt befanden, während 
etwa 5000 teils an andere Tierparke des Im⸗ 
und Auslandes abgegeben, teils abgeſchoſ— 
ſen wurden. Im Jahre 1925 wurden 
2000 junge Tiere nach dem Waldbüffelpark 
abtransportiert, da das Faſſungsvermögen 
des Parks bei Wainwright bereits über⸗ 
ſchritten war. 

über. 400 Stück Biſons befinden ſich im 
Elchpark bei Edmonton und einige Dutzend 
im Felſengebirgspark. 

In allen kanadiſchen Nationalparken, mit 
Ausnahme des Waldbüffelparks, beſteht das 
vollſtändige Verbot der Jagd und des Fallen⸗ 
ſtellens. Der Abſchuß von Raubtieren, 
namentlich des Präriewolfes (Coyote), des 
Luchſes, der Wolverine und des Berglöwen 
obliegt den Angeſtellten der Parkverwaltun⸗ 
gen. Dank der Jagd- und Fallenſtellverbote 
haben ſich in den Parks, die zuſammen 
etwa fo groß find wie Belgien, die Wild- 
beſtände ganz bedeutend vermehrt, und die 
Tiere bekunden dem Menſchen gegenüber 
weit weniger Scheu als ehedem. 


Von Huftieren wird außer dem Biſon auch 
der Elch beſonders geſchützt. Nach dem 
Felſengebirgspark und dem nördlich an⸗ 
grenzenden Jaſperpark wurden 1920 etwa 
300 Elche aus dem Mellomwitonepart (Ver: 
einigte Staaten) gebracht. Bis 1924 hatten 
ſich dieſe Herden auf 1450 Stück vermehrt; 
gegenwärtig ſind mehr als 2000 Stück vor⸗ 
handen. Je mehrere hundert Stück Elche 
befinden ſich im Elchpark nächſt Edmonton 
und im Büffelpark bei Wainwright. 


Nahezu ausgerottet iſt die Antilope. 
Eine kleine Herde von etwa 200 Köpfen iſt 
im Nemiskampark untergebracht. Gegen⸗ 
wärtig wird dahin geſtrebt, auch die an ver⸗ 
ſchiedenen Orten der Provinzen Saſkatſche⸗ 
wan und Alberta noch übrig gebliebenen 
Antilopenherden unter Schutz zu ſtellen. 

Sehr ſtark vermehrt haben ſich in den 
Nationalparken während der letzten Jahre 
die Hirſche, auch die Wapitis ſowie die 


Fel ſengebirgsſchafe und die Felſengebirgs⸗ 
ziegen, die häufig bis an die Fahrſtraßen 
und Siedlungen herankommen. Von Pelz⸗ 
tieren iſt es namentlich der Biber, dem die 
Jagd⸗ und Fangverbote in den National⸗ 
parken ſehr zuſtatten kommen. 

Das wilde Ren lebt in gewiſſen Teilen 
des Jaſperparks. Im übrigen dienen ſei⸗ 
nem Schutz ſowie dem Schutz des Polar⸗ 
rindes die mit Verordnung vom 22. Sep⸗ 
tember 1923 geſchaffenen Wildreſervationen 
der Nordweſt⸗Territorien, die zuſammen 
241 800 engliſche Quadratmeilen umfaſſen. 
Die Jagd iſt dort nur Eingeborenen, näm⸗ 
lich Indianern und Eskimos, geſtattet. Es 
umfaßt die Reſervation 


am Sklavenfluß 2 200 Di-Meilen 
am Backsfluß 65 500 ii 
am großen Bärenſee . 70 000 , 
am Peelfluß 8 300 N 
auf der Banksinſel 26 400 7 
auf der Viktoriainſel . 74000 2 


Mit der Schaffung dieſer Reſervationen 
wird ein doppelter Zweck verfolgt. Sie ſol⸗ 
len den auf die Jagd angewieſenen In⸗ 
dianern und Eskimos ihren Lebensunterhalt 
fihern und zugleich die Ausrottung des 
Wildes vermeiden helfen, das durch euro⸗ 
päiſche Jäger und Fallenſteller viel mehr ge⸗ 
fährdet iſt als durch die Eingeborenen. Die 
Einfuhr von Repetiergewehren in die Nord⸗ 
weſt⸗Territorien iſt gleichzeitig verboten 
worden. 

Die kleinſte der neuen Wildreſervationen. 
jene am Großen Sklavenſee, ſchließt un⸗ 
mittelbar an den Waldbüffelpark an. Das 
Gebiet zwiſchen dem Großen Sklavenſee und 
Großen Bärenſee und den ſie verbindenden 
Flüſſen und kleineren Seen iſt die Yellow: 
knife⸗Reſervation, die mit Ausnahme des 
öſtlichen Zipfels am Aylmerſee noch ganz 
innerhalb der ſubarktiſchen Waldzone liegt. 
Die Bevölkerung beſteht faſt ausſchließlich 
aus Gelbmeſſer⸗ und Hundsrippen⸗India⸗ 
nern. Mehr und mehr kommen aber euro⸗ 
päiſche Jäger auch hierher und bedrohen die 
Eingeborenen mit einer Einſchränkung ihres 
Nahrungsſpielraumes. 

Die Backsfluß-Reſervation umfaßt die 
polaren Wieſenlandſchaften ſüdlich von den 
König⸗Wilhelm⸗Inſeln bis über den Backs⸗ 
fluß hinaus. Sie gehört zum Wohnbereich 
der Eskimos und ift eines der hauptſäch⸗ 
lichen Verbreitungsgebiete des Polarrindes. 
das in jüngſter Zeit auch noch ſüdlich der 
Reſervation, am Thelon⸗ und Hanburyfluß 
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von Hauptmann Critchell⸗Buller und J. 
Hornby feſtgeſtellt wurde. 

Die Peelfluß⸗Reſervation liegt zwiſchen 
dem gleichnamigen Fluß und dem arktiſchen 
Red River, linksſeitigen Nebenflüſſen des 
Mackenzieſtromes. 

Die Viktoria⸗Inſel, wie die Banks⸗Inſel 
wurden in ihrer gangen Ausdehnung den 
Eskimos als Jagdgebiet vorbehalten. Der 
ſüdliche Teil der Viktoria⸗Inſel ift ſtändig 
bewohnt; auf die Banks⸗Inſel dagegen kom⸗ 
men Eskimos nur auf Jagdzügen. 

Um den Wildſchutz und namentlich den 
Schutz des wilden Ren und des Polarrindes 
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Sie geben ihnen die Kleidung und Decken 
für den Winter, um ihre Kinder warm zu 
halten und die Männer zu befähigen, Rob⸗ 
ben zu jagen um Nahrung, Licht und 
Wärme. 

Wenn die Eskimos jedes Jahr viel mehr 
Renntiere töten, als ſie gerade zur Kleidung 
brauchen, ſo werden nur ein paar Renntiere 
übrig bleiben, und die Eskimos werden 
frieren, und ihre Kinder werden auch fries 
ren. 

Ein guter Jäger wird nicht mehr Renn⸗ 
tiere töten, als er braucht für Nahrung und 
zur Kleidung für ſich, ſeine Familie und die 
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Anfang einer Flugſchriſt über den Schutz der Renntiere, in Eskimo⸗Schriſt. 


wirkſamer zu geſtalten, gibt die Abteilung 
Nordweſt⸗Territorien und Yukon im kanadi⸗ 
ſchen Innenminiſterium an die Eskimos in 
deren eigener Sprache Flugſchriften heraus 
(vgl. die Textabbildung), worin die Bedeu⸗ 
tung der Erhaltung der Wildbeſtände ein⸗ 
dringlich dargelegt wird. Das Abſchießen 
von Polarrindern iſt auch den Eskimos ver⸗ 
boten, und die Händler dürfen Häute dieſer 
Tiere nicht kaufen. Anderſeits werden die 
Eskimos zum Abſchießen der Wölfe auf⸗ 
gefordert. Die Schußprämie für den Wolf 
beträgt 20 Dollar. überdies ſind ſeitens der 
Territorialverwaltung berufsmäßige Wolfs⸗ 
jäger angeſtellt worden. Es wird geſchätzt, 
daß ein Wolf im Jahre durchſchnittlich 
60 wilde Renntiere tötet. 


Flugſchrift 
über den Schutz der Renntiere“. 
(Ins Deutſche übertragen.) 
Die Renntiere find den Eski⸗ 
mos ſehr wertvoll. 


®) Dergl. Hierzu den Schlußabſchnttt des vorangehenden 


Freunde, denen er Felle zu geben ver⸗ 
ſprochen hat. 

Ein guter Jäger wird niemals weibliche 
Renntiere töten, wenn ſie bei ihren Jungen 
ſind oder wenn die Jungen an ihnen ſaugen. 

Ein guter Jäger wird immer verſuchen. 
mehr Bullen als Kühe zu töten; wenn er 
dies tut, ſo weiß er, daß im nächſten Jahre 
eine Menge Junge vorhanden ſein werden. 

Fern im Weſten lebt ein Eskimoſtamm, 
der einſtmals eine Menge Renntiere hatte. 
Allmählich bekamen die Jäger gute Büchſen, 
und da ſagten ſie: „Jetzt wollen wir alle 
Renntiere töten, die wir haben wollen“; 
aber ſie waren dumme Leute, weil ſie töte⸗ 
ten und töteten, bis nur ein paar Renntiere 
übrig geblieben waren ſehr weit dahinten 
im Lande, und jetzt haben ſie keine Renn⸗ 
tierfelle zur Kleidung, und ihre Kinder 
weinen, weil ſie im Winter frieren. 

Der Eskimo darf nicht vergeſſen, daß er 
ohne Renntierfelle zur Kleidung im Winter 
nicht wegziehen kann, und wenn er nicht 
wegziehen kann, muß er an einem Orte 
bleiben und hungern und hören, wie ſeine 
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Kinder weinen, weil ſie frieren und hungern 
obendrein. 

Wenn der Eskimo daran denkt, ſo wird er 
nicht alle die Renntiere töten, die er ſieht, 
weil er zufällig reichlich Patronen hat; er 
wird ſagen: „Jetzt habe ich genug Renntiere 
getötet zur Kleidung für mich ſelbſt und 
meine Freunde; es iſt nicht gut, Patronen 
zu verſchwenden und Renntiere auch.“ 


Ein guter Jäger wird niemals Renntiere 
in den Monaten März, April, Mai, Juni 
und Juli töten (außer zur Nahrung, wenn 
er hungrig iſt); er weiß, die Felle taugen 
dann nicht für die Kleidung. Wenn er 
welche zu töten hat, wird er Bullen töten, 
wenn er kann. 


Jeder Eskimo ſollte wiſſen, daß die weißen 
Männer an den Handelsſtationen einen 
guten Preis zahlen werden für ein Wolfs⸗ 
fell, wenn der Wolf auch im Sommer gé- 
tötet iſt oder wenn er nur ein junger iſt 
und dem weißen Mann nichts nutzt; der 
weiße Mann wird für dieſe Wolfsfelle 
zahlen, weil er wünſcht, daß die Wölfe ge⸗ 
tötet werden, da ſie viel Wild töten, und er 
braucht das Wild für den Eskimo. Jeder 
Eskimo möge dies feinen Freunden mit- 
teilen. 

Der Eskimo darf keine Moſchusochſen 
töten. Die weißen Männer werden nichts 
für ihre Felle zahlen, und die Regierung 
wird zornig ſein, wenn ſie hört, daß Moſchus⸗ 
ochſen getötet worden ſind. W. S. 


Über Urangewinnung 
und Radiumgewinnung. 


Die Seltenheit des Radiums auf Erden 
könnte leicht zu der Meinung verführen, daß 
auch ſein Mutterelement, das Uran, nur 
ſelten anzutreffen iſt. In Wirklichkeit ſind 
Uranmineralien auf Erden recht verbreitet, 
wenn auch größere Lager davon nur hier 
und da angetroffen werden. Bis zur Ent⸗ 
deckung ihres Radiumgehaltes wurde eigent- 
lich nur das Joachimstaler Pechblende— 
Uranerz verarbeitet. Als man nun den 
Wert dieſer Erze erkannte, fand man auch 
in allen anderen Erdteilen größere Lager, 
und es ſtehen uns zweifellos noch weitere 
Funde in Ausſicht. Die Radiuminduſtrie 
unterſcheidet heute primäre und ſekundäre 
Uranmineralien. Zu den primären rechnet 
ſie diejenigen Uranmineralien, in denen 
Uran und Radium im Gleichgewicht mit- 
einander ſtehen“, zu den ſekundären jene, 
welche aus Löſungen zum Abſatz gelangt 
find. Während bei den erſteren das Ra⸗ 
dium im maximalen Verhältnis zum Uran 
ſteht, weiſen die letzteren einen geringeren 
Radiumgehalt auf, bei ihnen iſt eben kein 
Gleichgewicht zwiſchen den beiden Elementen 
vorhanden, weil ein Teil des Radiums aus- 
gelaugt wurde. Zu den erſteren Mineralien 
gehört z. B. die Uranpechblende, ein un— 


Der Gleichgewichtsbetrag zwiſchen Radium und Uran 
ergab, daß 1 Gramm Uran im Maximum 3,1. 10 — Gramm 
- Radium enthält. 


Rongo 


reines Uranorydblei*, zu den ſekundären 
eine Anzahl oft ſehr kompliziert zuſammen⸗ 
geſetzter Uranmineralien. 

Das zuerſt bekannte Lager von Uran- 
mineralien war die Pechblende von 
Joachimsthal, dem ſich ein Pechblendelager 
in Cornwall anſchloß. Bis 1912 waren 
dieſe Erze die Hauptquellen für die 
Radiumbereitung, dann trat Amerika an 
deren Stelle durch die Entdeckung des Kar- 
notits in Colorado und Utah. Dieſes Mine⸗ 
ral, ein Kalium⸗Uranyl⸗Vanadat, war zwar 
erheblich geringwertiger als die Pechblende. 
aber die Erzlagerſtätten waren ſehr ausge— 
dehnt, und der Yankee ging ſofort mit großen 
Mitteln an die Ausbeutung des Radiums 
heran, von dem er bis heute an 160 Gramm 
hergeſtellt haben ſoll. Reichhaltiger als der 
Carnotit war der Autunit, ein Kalcium- 
Uranphosphat [Ca O, 2 (U,) O, P Os + 8H, O] 
oft mit Torbernit, einem Kupferuran⸗ 
phosphat, 

[CuO, 2 (UO,) O, P. O; 8 H, O] 
zuſammen, welche in Portugal und 
Auſtralien in größeren Lagern aufgedeckt 
wurden. Das auſtraliſche Erz zeichnete ſich 
durch Beimengung ſeltener Metalle aus, 
wie Tantal, Niob, Cer, Thorium u. a., natür⸗ 
lich mit Uran als metalliſchem Hauptbeſtand⸗ 
teil. — Seit 1922 wurden alle dieſe Vor— 
kommen durch die Entdeckung von llran- 
erzen im Katanga-Gebiet von Belgiſch⸗ 
in den Schatten geſtellt. Neben 
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Uran⸗Pechblende treten hier Carit, ein 
Blei⸗Uranerz, Dewindtit, ein Blei⸗ 
Uranphosphat weiterhin auch Ka⸗ 
rolit, aljo ein Blei⸗Uran⸗Silikat, ferner 
Staſit und Schöpit zuſammen auf. 
Die reinen Mineralien enthalten bis 50 Pro⸗ 
zent Uranoxyd und gehören zu den priz 
mären, aljo radiumreichſten Erzen. Während 
der Karnotit von Utah auf 300 Tonnen nur 
1 Gramm Radium liefert, ergibt das Ka⸗ 
tanga⸗Erz auf etwa 20 To. 1g Radium. 

Die Herſtellung des Radiums aus den 
Erzen iſt in den einzelnen Ländern ſehr 
verſchieden. In Joachimsthal wurde die 
Pechblende früher mit ſaurem Natrium⸗ 
ſulfat geſchmolzen. Durch Auslaugen wurde 
Uran und die meiſten Metalle bis auf Ra⸗ 
dium, Blei und Baryum gelöſt. Der Rück⸗ 
ſtand wurde, vor der Bekanntſchaft mit dem 
Radium, auf die Halden geworfen, da man 
nur das Uran gewinnen wollte. Jetzt wer⸗ 
den die Halden auf Radium verarbeitet, in⸗ 
dem man ſie mit Sodalöſung kocht oder mit 
Soda ſchmilzt. Das entſtandene Radium⸗ 
und Baryumkarbonat wird in Salzſäure 
gelöſt und die Löſung zur fraktionierten 
Kriſtalliſation eingedampft. Zuerſt ſcheiden 
ſich Kriſtalle von Baryumchlorid, zuletzt 
ſolche von Radiumchlorid aus. Dieſe wer- 
den gelöſt, mit Ammoniumkarbonat nieder- 
geſchlagen und das abfiltrierte Radium⸗ 
karbonat in Bromwaſſerſtoff gelöſt. Das aus 
dieſer Löſung auskriſtalliſierte Radium 
bromid wird in den Handel gebracht. In 
Utah und in Oolen in Belgien, wo das 
Katanga⸗Erz verarbeitet wird, löſt man den 
Karnotit bzw. den Autunit und Tobernit, 
in heißer verdünnter Schwefelſäure auf. 
Das Radium leibt als Radiumſulfat im 
Rückſtande und läßt ſich von dem beigemeng⸗ 
ten Sand, infolge ſeiner feinen Verteilung, 
durch Schlämmen abtrennen. Die weitere 
Verarbeitung entſpricht der oben angegebe⸗ 
nen. 

In Kolorado werden die Uranerze durch 
Kochen mit Sodalöſung unter hohem Druck 
zerlegt, die Karbonate von Radium und an⸗ 
deren Metallen durch Auswaſchen gereinigt, 
in Salzſäure gelöſt, mit Schwefelſäure ge- 
fällt und wie oben weiter verarbeitet. „m 
Jahre 1923 ſollen in Oolen 48 Gramm, im 
Jahre 1924 an 100 Gramm Radium Jer- 
geſtellt worden ſein. Die Oolener Induſtrie 
hüllt ſich übrigens in Schweigen, da die 
überproduktion den Abſatz gefährdet. Jeden- 
falls haben die Amerikaner ihre Produktion 


eingeſtellt, da fie mit Oolen nicht mehr kon⸗ 
kurrieren können und wohl auch einen 
Preisſturz befürchten, der die hohen Un⸗ 
koſten des geringwertigen amerikaniſchen 
Materials in weit höherem Grade treffen 
würde, als die Unkoſten des hochwertigen 
Materials in Oolen. Ungeachtet der großen 
Mengen des als Nebenprodukt abfallenden 
Urans, iſt dieſes Metall bisher wohl kaum 
in chemiſch-reinem Zuſtand gewonnen wor- 
den. Bei den großen Affinitäten dieſes Ma⸗ 
terials zu anderen feſten und gasförmigen 
Elementen war es bisher kaum möglich, 
alle Verunreinigungen auszuſchließen. Es 
iſt daher von Wichtigkeit, daß neuerdings 
Goggin und ſeine Mitarbeiter an der Uni⸗ 
verſität von New⸗Hampfhire in den Ver⸗ 
einigten Staaten ſich der Mühe der Rein⸗ 
darſtellung von Uran unterzogen. Nachdem 
ſie das Handels-Uranoxyd durch Löſen in 
Salpeterſäure, Filtrieren der verdünnten 
Löſung, Kriſtalliſation des Uranylnitrats, 
Löſen der Kriſtalle, Fällen des Uranoxyds 
mit Ammoniak gereinigt hatten, wurde das 
geglühte Oxyd in einem Quarzrohr, welches 
in einer Magneſium⸗Röhre lag, in einem 
Gemenge von Chlor- und Chlorſchwefelgas 
auf 1000 Grad erhitzt. Das entſtandene 
Uranchlorid ſublimierte und ſetzte ſich in 
einer mit der erſten verbundenen Quarz— 
röhre ab. Dieſes Uranchlorkd wurde mit 
ſublimiertem Kalcium gemengt und in 
einem Schmelztiegel aus Tonerde, der in 
einem Stahlzylinder ſtand, im hohen Va- 
kuum, auf elektriſchem Wege erhitzt. Die 
Reaktion des Kalciums und Uranchlorid 
ergab eine Temperatur, welche ausreichte, 
das Uran zum Schmelzen zu bringen. Das 
ſilberweiße Metall war fein kriſtalliſiert 
und zeigte bei der Analyſe nur tio Prozent 
Verunreinigungen. Mdl. 


Die ſüdafrikaniſchen 
Platinlager. 


Schon vor Jahrzehnten war bekannt, daß 
die berühmten Diamant: und Goldlager⸗ 
ſtätten bei Bloemfountein bzw. am Wit- 
watersrand auch Platin enthalten. Das Me⸗ 
tall trat hier nur zu 6 bis 11 Prozent in dem 
zinnweiß glänzenden Iridiumosmium, dem 
Newjanskit, und dem Osmiridium, dem 
Syſſerskit, auf, deren Hauptbeſtandteile 
70 Prozent Iridium und Ormium — etwa 
zu gleichen Teilen — find. Weitere Beſtand— 
teile dieſer Mineralien ſind etwa 12 Prozent 
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Ruthenium und bis 4 Prozent Gold. Ein 
Bergbau auf die Platinmetalle lohnte ſich 
jedoch nicht. Erſt 1923 und 1924 wurden im 
Zentrum von Transvaal an zwei Orten 
größere, abbauwürdige Platingeſteine feſt⸗ 
geſtellt. Ob die jüngſt entdeckten Platin⸗ 
geſteine in Süd⸗Rhodeſia zu einem Bergbau 
führen werden, läßt ſich noch nicht ent- 
ſcheiden. Die eine der erwähnten Platin⸗ 
ſtätten liegt am Waterberg, alſo faſt an der 
Grenze von Süd-Rhodeſia in der Nähe von 
Potpietersruſt. Das Platin befindet ſich 
hier in einem Quarzgange, offenbar auf 
ſekundärer oder tertiärer Lagerſtätte. Es iſt 
mitſamt der Kieſelſäure wohl durch heiße 
Quellen aus dem 160 Meter unter Tage 
liegenden roten Granit in die Spalten hin⸗ 
eindiffundiert, welche durch Kruſtenbewegun⸗ 
gen entſtanden waren. Mit ihm wurde auch 
Eiſenglanz und Pyrit abgeſetzt. Die reich⸗ 
ſten Erze wurden in 30 Meter tiefen Stollen 
feitgeitellt, Erze, welche auf die Tonne Gang⸗ 
geſtein bis 405 Gramm Platin. neben 
65 Gramm Iridium und 185 Gramm Pal- 
ladium lieferten. Leider erwies ſich die Ver⸗ 
teilung des Platinmetalls als ſo unregel⸗ 
mäßig, daß der Abbau mehr ein Glücksſpiel 
iſt. Von weit größerer Bedeutung iſt das 
Platinvorkommen in dem ſog. Buſchveld von 
Ruſtenburg am Witwatersrand bis Lyden⸗ 
burg, an der Grenze des Swaſi-Landes. 
Man verdankt dieje Auffindung dem Geo- 
logen Merenſky, der — durch Platin im 
Seifengebirge der Flüſſe aufmerkſam ge⸗ 
macht — die Spur bis zur Entdeckung des 
Urgeſteins verfolgte. Das ganze mittlere 
Transvaalgebiet wird von einer Eruptiv⸗ 
maſſe eingenommen, welche etwa 
80 000 Quadratkilometer bedeckt. In ſeinem 
äußerſten und unterſten Teile beſteht dieſer 
Lakkolith aus ultrabaſiſchen Geſteinen. Den 
innerſten und oberſten Teil bildet — als 
letzte Intruſionsphaſe — ein roter Granit. 
Die Formation, in welche das Magma 
eindrang, iſt durch dieſes ſtark metamorpho⸗ 
ſiert worden. Die ultrabaſiſchen Geſteine 
ſetzen ſich zuſammen aus Noriten, Duniten 
und Pyroxeniten von hohem ſpezifiſchen 
Gewicht. Die Pyroxenite erreichen das fpe- 
zifiſche Gewicht 3,7 bis 3,9, d. h. das höchſte 
ſpezifiſche Gewicht, welches man überhaupt 
von Silikaten kennt. Die Platinmetalle fin⸗ 
den ſich mit Vorliebe in Eiſenolivingeſtei⸗ 
nen. Da man die Platinkörner felten mit 
bloßem Auge erkennt, ſo bietet dieſer Hin⸗ 
weis ein Mittel zur Verfolgung reicher 


Adern. Das Platin ſcheint mit dem 
Schwefelkies in Beziehung zu ſtehen. Nach 
Wagner und Mello ſoll Platin in 
kieſelſäurearmen Eiſenſilikaten löslich ſein. 
Im Durchſchnitt enthält der Dunit auf die 
Tonne Geſtein 57,8 Gramm Platin, affo er- 
heblich weniger, als der erzreiche Quarz⸗ 
gang in Potpietersraſt. Dafür iſt der Dunit 
an 6 Kilometer mächtig und rieſig ausge⸗ 
dehnt. Er wird aus Querſchächten durch 
Tagebau gewonnen. Die Befürchtung, daß 
der Gehalt an Platin — ähnlich wie das 
Gold in den Quarzkonglomeraten — nach 
der Tiefe zu abnehme, ſcheint ſich nicht zu 
beſtätigen. Wenigſtens hat man bis 80 Meter 
tiefe Schächte mit unvermindertem Platin⸗ 
gehalt erbohrt. Das Platin ſcheint in der 
Tiefe ebenfalls mit Pyrit verbunden zu ſein. 
Zum Ausbringen des Platins wird das 
gepulverte Geſtein einem Waſchprozeß unter⸗ 
worfen, der das meiſte Platin zurückhält. 
Die Platinkörnchen ſind regulär kriſtalliſiert, 
ſehr duktil und durch Hämmern magneti⸗ 
ſierbar. Sie enthalten nur ½ bis 1½ Pro⸗ 
zent Palladium und bis 2 Prozent Iridium 
und Ruthenium, ſtellen alſo ein ſehr reines 
Platin dar. Daneben kommt auch eine 
Platinarſenverbindung, der Sperrylith, in 
größeren, bis 45 Gramm ſchweren Kriſtallen 
mit größerem Palladiumgehalte vor. Armer 
an Platin als der Dunit find die Chromit⸗ 
adern, die das Geſtein durchziehen. In den 
Seifengebirgen der Flüſſe iſt Platin bis 
18 Gramm für die Tonne Sand enthalten. 
Durch die Ausſchaltung der ruſſiſchen 
Platinproduktion während des Krieges iſt 
die Weltproduktion an Platin auf die Hälfte 
zurückgegangen, der Platinpreis von 6 Mark 
auf 15 Mark für das Gramm geſtiegen, abjo 
auf den fünffachen Goldpreis. Die ſüdafrika⸗ 
niſchen Funde, deren Ausbeutung im Gro⸗ 
Ben erſt 1925 begonnen hat, find bei ihrer 
Unerſchöpflichkeit ſehr wohl geeignet, den 
Platinpreis zu drücken. Wenn auch während 
des Krieges für viele techniſchen und Labo⸗ 
ratoriumszwecke für Platin Erſatzſtoffe ges 
funden worden ſind, ſo hat andererſeits die 
Rolle des Platins als Katalyſator mehr und 
mehr zugenommen. Merenſky berechnet, daß 
ſelbſt bei einem Platinpreis von 3 Mark für 
das Gramm die ſüdafrikaniſchen Erze noch 
die Ausbringung lohnend machen. —n. 


Zur Stickſtofffrage. 


Die Diskuſſion über die Stickſtofffrage 
wird hüben wie drüben munter fortgeſetzt. 
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Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 7 Bildtafel 53 


Abb. 1. Thalassicolla spumida, lebend. Abb. 2. Acanthonidium serratum, lebend. 
13 fach vergr. 39 fach vergr. 


Abb. 3. Acanthometra spec., lebend. Abb. 4. Coelodendrum spec., lebend. 
30 fach vergr. 25 fach vergr. 


Abb. 3. Coelacantha ornata, lebend. Abb. 6. Aulosphaera spec., lebend. 


13 fach vergr. I3 fach vergr. 
Aufn. von Dr. Bslar, Berlin. 


Zu: „Dr. B&lar, Aus meiner Photographiensammlung“ 
l. Lebende Radiolarien des Mittelmeeres. 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 7 Bildtafel 54 


Abb. 7a. Situationskizze zu Abb. 7. Abb. 9a. Situstionskizze zu Abb. 9, 
in der linken oberen Ecke eine frühe 
Prophase mit Doppeichromosomen. 


Abb. 7. Stenobothrus parallelus. Abb. 9. Stenobothrus parallelus. 
Vorbereitungsstadien der Samenreifung, Stadien aus der Samenreifung, lebend. 
lebend. 680 fach vergr. 600 fach vergr. 


Abb. 8. Dieselbe Stelle. wie auf Abb. 7 nach Abb. 10, Dieselbe Stelle, wie auf Abb. 9 
Fixierung und Färbung. 6806 fach vergr. nach Fixierung, Färbung und Einschluß 


Skizzen und Aufn. von Dr. B#lat, Berlin. in Kanadabalsam. 600fach vergr. 


Zu: „Dr. Bölar, Aus meiner Photographiensammlung“ 
2. Die Chromosomen der Heuschrecke. Stang bobs allelus. 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 7 Bildtafel 55 


Felsengebirgsschaf (Rocky Mountain National Park) 
Zu: „H. Fehlinger, Wildschutz in Kanada.“ 
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Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 7 Bildtafel 56 


Aufn. von E. Furrer. Aufn. von E. Furrer. ` 
Abb. I. Windfahnenfichten ob Mols Abb. 3. Windfahnenfichten ob Mols 
in 1500 m Höhe. in 1550 m Höhe. 
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Aufn. von Arentop. 


Abb. 4. Windfahnenfichten und eine 
junge Arve ob Mols in 1600 m Höhe. 


C 


Aufn. von E. Furrer. 


Abb. 2. Windfahnenfichten ob Mols Zu: „Dr. Furrer. 
in 1550 m Höhe. Windfahnentichten. 
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Das längft vorhergeſagte Ende der chileni⸗ 
ſchen Stickſtofflager iſt noch nicht eingetreten, 
ja die im Kriege erheblich abgenommene 
Sabpeterproduktion in Chile ift faſt wieder 
auf den alten Stand gekommen. War ſie 
1913: 2 770 000 Tonnen, ſo betrug ſie 1924: 
2 400 000 Tonnen, trotz der enormen Zus 
nahme des künſtlich gebundenen Luftſtick⸗ 
ſtoffs. In Europa hat allerdings der Im⸗ 
port von Chile⸗Salpeter erheblich abgenom⸗ 
men, ja in Deutſchland iſt er auf 15 Pro⸗ 
zent des Vorkriegsimportes herabgeſunken. 

In Deutſchland, dem Erfinderlande des 
ſynthetiſchen Ammoniaks und Kalkſtickſtoffs, 
fabriziert die Badiſche Anilin⸗ und Soda⸗ 
fabrik nach dem Haber⸗Boſch⸗Verfahren Am- 
monidi bzw. Salpeter in Oppau und Leuna 
(bei Merſeburg), in Troſtbach und Marga⸗ 
retenberg in Bayern, ferner in Porſtwitz an 
der Elbe Kalkſtickſtoff nach dem Karo⸗Frank⸗ 
Verfahren. Diele ſynthetiſchen Stickſtoff⸗ 
verbindungen ſind nicht nur der Menge nach 
genügend für den Bedarf des Landes, ſon⸗ 
dern werden auch zu nur 70 Prozent des 
Preiſes für chileniſchen Salpeter abgegeben. 
Nadit Deutſchland erweiſt ſich in Europa 
Frankreich als das Land, welches am mei⸗ 
ſten ſynthetiſchen Salpeter produziert; ſo⸗ 
dann folgen der Reihe nach England, 
Italien, Schweiz, Belgien, Skandinavien, 
Tſchechoſlowakei und Polen. Außerhalb 
Europas ſtehen die Vereinigten Staaten an 
der Spitze der Produktion, demnächſt Japan. 
Die 400 000 Tonnen ſynthetiſchen Salpeter, 
welchen die Vereinigten Staaten jährlich 
produzieren, reichen indeſſen bei weitem 
nicht hin, um ihren Bedarf zu decken, weil 
der Baumwollenanbau beſonders reiche 
Stickſtoffdüngung erfordert, neben der Ver⸗ 
wendung für Getreide, Zuckerrüben u. a. m. 
Dieſen Bedürfniſſen verdankt auch die chile⸗ 
niſche Salpeterproduktion ihren neuerlichen 
Aufſchwung, doch hat auch Argentinien mit 
ſeiner intenſiveren Kultur der Jetztzeit 
ſeinen Teil daran. Für das arme Chile iſt 
diefe wiedergewonnene Produktion von 
größter Bedeutung, gründen ſich doch 40 Pro⸗ 
zent der Staatseinnahmen auf dem Export 
von Salpeter. Indeſſen hat dieſe Steuer- 
quote auch ihre großen Nachteile, da ſie der 
Konkurrenz des ſynthetiſchen Salpeters 
— gerade wegen der hohen Steuer — nicht 
die Wage halten kann. In den letzten 
Jahren hat Prof. Stoklaſa einen Feld⸗ 
zug zu Gunſten des chileniſchen Salpeters 
unternommen. Er glaubte aus Heinen land- 


wirrſchaftlichen Verſuchen ſchließen zu kön⸗ 
nen, daß der Gehalt des natürlichen Sal⸗ 
peters an Jodverbindungen den Pflanzen, 
beſonders dem Rübenbau, zugute käme. Be⸗ 
reits 1,53 Kilogramm Jod pro Hektar ſol⸗ 
len den Pflanzenwuchs günſtig beeinfluſſen. 
Das jodhaltige Getreide ſoll weiter der 
Kropfkrankheit, namentlich in den von der 
See entfernteren Gegenden, Bayern, Schweiz 
u. a., entgegenarbeiten. Dieſen Ausführun⸗ 
gen tritt jetzt v. Feilitz mit der Feſt⸗ 
ſtellung entgegen, daß bei der Chile⸗Sal⸗ 
peterdüngung höchſtens 100 Gramm Jod auf 
den Hektar kommen, alſo nur etwa der fünf⸗ 
zigſte Teil der Angabe von Stoklaſa. Dieſer 
führt gegenüber dem ſynthetiſchen Salpeter 
in zweiter Linie die günſtige Wirkung des 
natürlichen Salpeters auf den Pflanzen⸗ 
wuchs auf die radioaktiven Eigenſchaften 
des Chile⸗Salpeters zurück, eine Hypotheſe, 
welche wohl erſt durch neue Verſuche be⸗ 
ſtätigt werden muß. l 

Zur Herſtellung der Salpeterſäure aus 
dem ſynthetiſchen Ammoniak wird von Eng⸗ 
land aus ein Platinnetz als Katalyſator 
empfohlen, deſſen Offnungen nur 0,1 Milli⸗ 
meter Durchmeſſer haben, ſo daß auf einen 
Zoll etwa 80 Maſchen kommen. Das Gemiſch 
von Ammoniak, etwa 9 bis 14 Volum⸗ 
prozent, mit Luft oder Sauerſtoff, darf nur 
ſehr kurze Zeit mit dem glühenden Platin 
in Verbindung bleiben, nach der Angabe 
kaum zwei zehntauſendſtel Sekunden. Unter 
dieſen Bedingungen ſollen 93 Prozent des 
Ammoniaks oxydiert werden, ja, bei Anwen⸗ 
dung von Sauerſtoff ſtatt Luft ſelbſt 98 Pro⸗ 
zent, alſo eine faſt quantitative Umſetzung. 
über den Verlauf dieſer Oxydation werden 
eine Anzahl von Gleichungen angegeben mit 
verſchiedenen Zwiſchenprodukten, deren Be⸗ 
ſtätigung indeſſen noch ausſteht. M. 


Vom Oberlauf der Fluͤſſe 
Vangtze, Mekong und Salwin 


Mit 6 Abbildungen auf Tafelſeite 40 bis 51 
und einer Kartenſkizze. 

Im Auguſtheft des National Geographic 
Magazine beſchreibt Joſeph F. Rock, der 
eine Forſchungsreiſe der amerikaniſchen Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft nach der Provinz 
Jünnan (China) führte, ſeine Erlebniſſe 
bei der Bereiſung der Oberläufe der Flüſſe 
Dangte, Mekong und Salwin. Id ihren 
Taleinſchnitten haben dieſe Flüſſe, die eine 
Zeitlang einander parallel in nord-ſüdlicher 
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Richtung fließen, bei der Bahnung ihres 
Weges nach dem Meere Gebirgszüge von 
6000 Meter Höhe durchbrochen. Im weſt⸗ 
lichen China und im ſüdößſtlichen Tibet 
nähern fie ſich an einer Stelle bis 77 Rilo- 
meter in der Luftlinie, während ihre Mün⸗ 
dungen Tauſende von Kilometern ausein— 
ander liegen. Im Gebiete des Oberlaufes 
hat die Expedition zahlreiche Aufnahmen 
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hergeſtellt, von denen einige der bemerkens— 
werteſten auf unſeren Tafelbildern wieder— 
gegeben ſind. 

Erläuterung zu den Bildern. 

Tafelſ. 49, 1: Blick in die Pangtze⸗ 
Schlucht bei Tſilikiang. Im Vordergrunde 
rechts befindet ſich die zum Dorfe Tſili⸗ 
kiang führende Brücke. 

Tafelſ. 49, 2: Der Weiler Londu 
am Mekong. Dieſes Dörfchen liegt 
maleriſch auf alluvialem Boden zwiſchen 
Weihſi und Atuntze im Naſhilande. Nörd— 


lich von dieſer wegen ihrer geologiſchen Bes 


ſchaffenheit bemerkenswerten Gegend nimmt 
die Landſchaft an Großartigkeit zu. 


Tafelſ. 50, 3: Mt. Kaakerpu mit 
einem gewaltigen, bis zum Me⸗ 
kong hinabreichenden Gletſcher. 
Dieſer Berg liegt am rechten Ufer des 
Mekong an der Grenze Tibets. Die Auf- 
nahme iſt in einer Höhe von etwa 4200 
Meter gewonnen worden. 

Tafelſ. 50, 4: Der Mekong beim 
Eintritt in eine enge Schlucht 


—— 40 so 
STATUTE MILES 
Monaster:es shown thus — % 


unweit Yangtſa. Yangtjä liegt an der 
Grenze Tibets. 

Tafelſ. 51, 5: Der herrliche Gipfel 
des Miyetſimu bildet den Höhe— 
punkt der Kaakerpugruppe. Die 
prächtigen Gipfel der Salwen-Mekong⸗ 
Waſſerſcheide ſind bisher weder aufgenom⸗ 
men worden, noch wurden ihre Höhen ge⸗ 
nau gemeſſen, doch wird die Erhebung des 
Miyetſimu auf 7400 Meter geſchätzt. Am 
beſten ſieht man ihn vom Berge Drüngu 
aus, der weſtlich vom Dorfe Atuntſe liegt. 

Tafelſ. 51, 6: Ein Felſenpfad am 
Ufer des Yangtze oberhalb 
Shiku. Dieſer oberhalb des Fluſſes ſich 
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hingiehende Pfad war für die Expedition 
beinahe unpaſſierbar. Man beachte den 
Tempel, der die kegelförmige Anhöhe am 
oberen Teil des Bildes krönt. 

Dr. Th. Ahrens, Baltimore. 


Zur Frage der foſſilen 
angrovewälder. 


Zu den verſchiedenen Theorien über die 
Herkunft der Kohlen iſt in neueſter Zeit 
noch die der Mangroven⸗Kohlen gekommen. 
Nun hat O. Abel“ zu dem Problem das 
Wort genommen. Seine Unterſuchungen hat 
er vor allem in Florida und auf den weſt⸗ 
indiſchen Inſeln vorgenommen. Wie überall, 
ſo beſchränken ſich auch hier die Mangroven 
auf das tropiſche Gebiet. Sie gedeihen nur 
an ſeichten Küſten, die abwechſelnd von den 
Gezeiten überflutet und trocken gelegt wer⸗ 
den. Sie verlangen zugleich einen ſchlam⸗ 
migen Untergrund, ſelten nur findet man 
fie auch auf Böden von Korallen-Sand, der 
mit Ton gemengt iſt. Der eigentliche Man⸗ 
grovewald iſt kaum über 15 Kilometer breit, 
ein undurchdringlicher Buſchwald, deſſen 
Stämme bis ein Meter im Durchmeſſer und 
bis 20 Meter Höhe erreichen. Charakteriſtiſch 
iſt das wirre Geflecht ihrer Stelzenwurzeln, 
mit dem ſie die durch den Regen zum Meere 
geführte Erde feſthalten, zugleich auch die 
Beſetzung mit Muſcheln (Inoceramus, 
Auſtern uſw.) und Balanusarten. Die Aus⸗ 
breitung der Mangroven nach dem Meere 
zu geht bekanntlich durch die in den 
Schlamm fallenden, ſehr weit ausgebildeten 
Keime vor ſich. Während die unteren 
Stammteile mit den alten Wurzeln ver⸗ 
faulen, werden ſtändig neue Stelzenwurzeln 
gebildet. So entſteht ein breiter Küſtenſaum, 
über den ſich eine Schlamm⸗ und Sandſchicht 
über der anderen lagert. In dem Faul⸗ 
ſchlamm können ſich nur wenige Tierſpezies 
halten, die Fauna erſcheint, wenn auch reich 
an Individuen, doch ſehr einförmig und 
artenarm. Außerhalb der Mangroven⸗ 
wälder kann man in Florida und Weſtindien 
einen Gürtel von feinem Kalbſchlamm beob⸗ 
achten, der durch tropiſche Bakterien aus dem 
Meereskalk niedergeſchlagen wird. Der ame⸗ 
rikaniſche Mangrovenwald beſteht aus einer 
einzigen Art von Rhizophora (R. mangle, 
der ſogen. roten Mangrove), während das 
indomalqyiſche Tropengebiet an 23 Rhizos 
phora⸗Arten aufweiſt. Jene R. mangle ift 
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eng mit der Weſtafrikaniſchen Mangrove 
verwandt. 

Wie nun Kuba rings von einem faſt un⸗ 
unterbrochenen Mangrovegürtel umgeben 
iſt, ſo waren wohl zur Kreidezeit und im 
Eozän die Alpen⸗Karpathen und Apenninen⸗ 
Inſeln, meint Abel, ein Mangrovegebiet. 
Das Klima von Süd⸗Europa war zu jener 
Zeit durchaus tropiſch, wie die eozäne Tief⸗ 
landsflora Süd⸗Frankreichs mit ihren Pal⸗ 
men, Pandanus, Bananen, Drachenblut⸗ 
bäumen, Lorbeer, Myrten und Gummi⸗ 
bäumen zur Genüge beweiſt. Der Flyſch⸗ 
gürtel der Alpen entſpricht dem Kalkmergel 
der Mangrovewälder: Wie dieſer iſt er arm 
an Foſſilien, aus vielen Schichten ohne 
Wellenfurchen gebildet und, bis auf die 
Unterlage, auch frei von Geröll. Litorina, 
Inoceramus und Ostrea find feine einzigen 
Verſteinerungen. Nur unter beſonderen Be⸗ 
dingungen kann ſich in dem gärenden, fau⸗ 
lenden Mangroveſchlamm, wie T. Sim⸗ 
pſon nachwies, die Pflanzenmaſſe erhalten, 
daher die Seltenheit der Mangrovekohle in 
der Flyſchzone. Letztere gibt uns zugleich 
den Schlüſſel zur Herkunft der Mangroven 
an der weſtafrikaniſchen Küſte. Die Urs 
heimat der Mangrove ift, nach Schi mper, 
das indomalayiſche Gebiet. Von hier hat ſie 
ſich wohl entlang dem arabijden Golf über 
Sinai nach dem Mittelmeer verbreitet und 
ift ſchließlich in der einzigen Art, Rhiz. 
mangle, nach Weſt⸗Afrika gelangt. Als aber 
im Miozän das Klima des nördlichen Mittel⸗ 
meeres ſeinen tropiſchen Charakter verlor 
und an den Südküſten desſelben ein Trocken⸗ 
klima ſich ausbildete, verſchwand hier die 
Mangrove. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich die 
ſcheinbare Trennung der oſt⸗ und weſtafrika⸗ 
niſchen Mangrove-Flora. Dagegen beſtand 
damals noch eine Landverbindung zwiſchen 
Weſtafrika und Weſtindien, fo daß nur die 
weſtafrikaniſche Mangrove⸗Art den Weg nach 
dem tropiſchen Amerika finden konnte. 

M. 


Beobachtungen über den 
rotrüdigen Wuͤrger 

Mit 4 Abb. im Text und auf Tafelſ. 52. 
Von Studienaſſeſſor Lehmann, Erfurt. 

Daß der rotrückige Würger oder Neun⸗ 
töter neben Inſekten auch kleinere Wirbel⸗ 
tiere überwältigt und auf Dornen ſpießt, iſt 
bekannt; Naumann berichtet in ſeinem 
Vogelwerk über aufgeſpießte junge Fröſche, 
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Mäuſe und Vögel. Jedoch ſind derartige 
Beobachtungen nicht gerade häufig; 
A. Voigt (Unſere Singvögel) ſchreibt: 
Jahrelang durchſuchte ich Schlehdorngebüſch 
(Schwarzdorn), in denen der Rotrückige 
hauſt. Maikäfer, Hummeln und andere 
große Inſekten fand ich auf Dornen dürren 
Holzes geſpießt, dagegen nie einen jungen 
Vogel, auch durch andere Vogelkundige 
konnte ich keine Belegſtücke erhalten. 


Dazu kann ich aus eigner Erfahrung fol⸗ 
gendes mitteilen. Im Juni 1922 wurden an 
der Schwedenſchanze bei Erfurt vier junge 
Hänflinge von einem Neuntöterpaar aus 
dem Neſt geholt, das in einem Reiſighaufen 
verſteckt war, und um das Neſt herum auf 
Dornen geſpießt. Schon am nächſten Tag 
waren drei der Vögel von den Würgern 
aufgezehrt, einer konnte geſammelt und in 
Formalin aufbewahrt werden. Er iſt durch 
den Hinterleib geſpießt, der Oberkörper 
hängt nach unten, der Kopf iſt bereits ab⸗ 
gefreſſen (Textabb. 1). 

Am 26. Juni 1926 fielen an dürren 
Schwarzdornbüſchen am Wege vom Mutzen⸗ 
brunnen nach Oldisleben (in Thüringen, 
Höhenzug der Hainleite) zahlreiche weiße 
Kotflecke auf; bei näherer Betrachtung wur⸗ 
den viele aufgeſpießte Maikäfer gefunden. 
Die vollſtändigen und teilweiſe noch leben⸗ 


den waren ſämtlich quer zum Körper von 
der Seite und von unten her geſpießt; da⸗ 
neben fanden ſich ſolche, bei denen Kopf und 
Flügeldecken ſchon abgefreſſen waren; zahl⸗ 
reiche Flügeldecken und Beine lagen am 
Boden verſtreut. Am häufigſten wurden je⸗ 
doch die leeren Hinterleiber der Käfer ge⸗ 
funden, die in der Längsrichtung des Kör⸗ 
pers durch die Höhlung fo geſpießt waren, 
daß der Dorn zum After wieder heraus⸗ 


Abb. 2 


drang. Dieſe Mahlzeitüberreſte waren 
manchmal zu mehreren übereinander ge⸗ 


ſpießt (Taf. 52). Ferner wurde ein einzel- 


ner Vogelflügel (vermutlich vom Trauer⸗ 
fliegenſchnäpper) und ein Goldhähnchen 


R. regulus qufgeſpießt gefunden (Taf. 52). 


Das Goldhähnchen iſt durch den Hals ge⸗ 
ſpießt, ſo daß der Dorn zwiſchen Wirbel⸗ 
ſäule und Luftröhre gedrungen iſt; die 
Schädelkapſel iſt aufgehackt (Textabb. 2). Das 
nur vereinzelte Auftreten von Vogelreſten 
iſt ſicher durch den überfluß an leicht zu er⸗ 
beutenden Maikäfern mit bedingt. Vierzehn 
Tage ſpäter gab es dort noch viele lebende 
Maikäfer; es konnte beobachtet werden, wie 
die Würger (darunter die nunmehr ausge⸗ 
flogenen Jungvögel) nach fliegenden Käfern 
ſtießen; auch waren wieder friſche Käfer 
aufgeſpießt. 
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Über den Spinnakt 
des Kolbenwaſſerkäfers 
(Hyd rous piceus L) 


Von Max Günter, Berlin, 
Redakteur der „Wochenſchrift für A. und T. 
Kunde“. 


Ein im „Naturforſcher“, Ig. IL S. 520, 
unter dem Titel „Das Brutgeſpinſt des 
Kolbe nwaſſerkäfers“ erſchienener Aufſatz von 
Profeſſor Köhler (Tegel) gibt mir Ver⸗ 
anlaſſung, meine eigenen Beobachtungen 
zum gleichen Thema, die ich ebenfalls im 
Jahre 1922 anſtellte, bekannt zu geben. Dies 
erſcheint umſo eher angebracht, als ſich 
meine Beobachtungen zum Teil nicht ganz 
mit denen des vorgenannten Autors decken, 
ja ſogar in einem Punkte ganz weſentlich 
von ihnen abweichen. 

Ich erhielt am 27. 3. 22 ein einzelnes 
Weibchen von H. piceus, das ich aus Platz⸗ 
mangel zunächſt in einem 5 Liter faſſenden 
Einmacheglas unterbrachte. Dieſes war mit 
wenig Bodengrund und Spreeſand beſchickt 
und mit Sagittaria subulata natans be- 
pflanzt. Infolge längeren Nichtgebrauchs 
hatten ſich üppige Fadenalgen entwickelt, 
und zahlreiche abgeſtorbene Blätter der 
Sagittaria waren vorhanden. Der Hydrous 
räumte bereits in den erſten Tagen gewal⸗ 
tig unter dieſem Futterüberfluß auf, ſo daß 
das Glas blitzſauber daſtand. Für Fütte⸗ 
rung mit Vegetabilien wurde ſtets reichlich 
geſorgt. Ich betone das im Gegenſatz zu 
mehreren mir in letzter Zeit zu Geſicht ge- 
kommenen Mitteilungen, nach welchen eine 
vorwiegend animaliſche Koſt beobachtet wor- 
den ſein ſollte. 

Am 9. 4. 22 um 7.30 Uhr morgens über⸗ 
raſchte ich den Käfer bei den Vorbereitungen 
zum Kokonbau. Da Schwimmpflanzen im 
Glaſe nicht vorhanden waren, hatte er meh⸗ 
rere Blatteile von 5 bis 8 Zentimeter Länge 
von den Sagittarien abgebiſſen, die nun auf 
der Oberfläche ſchwammen. An dieſes Floß 
klammerte ſich der Käfer zunächſt in Rücken⸗ 
lage mit ausgeſtreckten Hinterbeinen an. 
Dabei kamen dieſe Blättchen anfangs ſo un⸗ 
glücklich zu liegen, daß ſie den Hinterleib 
mit den Spinnorganen verdeckten und eine 
Beobachtung unmöglich machten. Der Kopf 
des Käfers befand ſich ſtändig unter Waſſer. 
Der ganze Webakt ging außerordentlich 
langſam wonſtatten und dauerte etwa fünf 
Stunden, bis auch der Maſt vollendet war. 


Nach geraumer Weile ging der Käfer in die 
normale Lage zurück, um — wie deutlich zu 
erkennen — an das bisher fertiggeſtellte 
und mit den Blatteilen verwobene flache 
obere Teilſtück das gewölbtere Unterteil an⸗ 
zuſpinnen. 

Den dann zunächſt folgenden Laichakt 
kann ich hier übergehen, zumal er Beſonde— 
res nicht bietet. Nach vollendeter Eiablage 
zog der Käfer den Hinterleib aus dem Ge— 
ſpinſtbeutel heraus, um dieſen am vorderen 
Ende mit einem flachen Deckelgeſpinſt zu 
verſchließen. Dann begann der Maſtbau, 
wobei der Käfer eine faſt ſenkrechte Haltung 
mit dem Kopf nach unten einnahm, während 
der Hinterleib aus dem Waſſer ragte und 
die Hinterbeine den verſchloſſenen Kokon 
ebenfalls hoch hoben. Von dieſem Augen⸗ 
blick an war der Spinnakt in allen Phaſen 
genau zu verfolgen. Hier habe ich im 
Gegenſatz zu Profeſſor Köhler folgendes 
feſtgeſtellt: 

Der Spinnapparat beſteht aus vier Röhr⸗ 
chen, zwei längeren und zwei kleineren, wäh⸗ 
rend aus den Zeichnungen Prof. Köhlers 
auf Kunſtdrucktafel L a. a. O. nur deren zwei 
vorhanden find, die der Autor als „Spinns 
taſter“ bezeichnet. Wenn auch die Funktion 
des Taſtens nicht beſtritten werden fol, be- 
ſteht doch die Hauptfunktion dieſer angeb⸗ 
lichen Taſter in dem Spinnen ſelbſt. So- 
wohl dieſe beiden großen elaſtiſchen Röhr— 
chen, als auch die beiden kleineren, die auf 
der K.ſchen Abbildung 4 an der Stelle Sma 
zu ſuchen ſind, ſondern das Spinnſekret ab, 
das als doppelter Faden von den beiden 
Taſtern auf das Objekt übertragen wird. 
Sie haben eine Länge von etwa 3 Milli⸗ 
meter und ſind in ihrer Biegſamkeit dazu 
angetan, das ſchwerfällige Leibesende, das 
den ganzen Apparat birgt, überhaupt erſt 
für den Spinnakt verwendungsfähig zu 
machen. Inwieweit die kleineren Röhrchen 
ſich am Weben aktiv beteiligen, habe ich nicht 
feſtſtellen können. Die Kürze läßt mir eine 
ſolche Beteiligung wenig wahrſcheinlich er- 
ſcheinen. Um ſo ſelbſtverſtändlicher iſt die 
Tätigkeit der größeren Röhrchen, als der 
Käfer ſonſt genötigt wäre, ſtets den ganzen 
Körper hin⸗ und herzubewegen oder beim 
Maſtbau auf- und niederzutauchen, wenn er 
nicht den Kokon hin⸗ und herſchaukeln 
wollte. Der Aktionsradius der hinteren 
Leibesſpitze iſt meines Erachtens gar nicht 
groß genug., um z. B. das Verſpinnen der 
beiden Beutelteile vorzunehmen. Das be- 
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weiſen auch die Zeichnungen Profeſſor 
Köhlers ſelbſt. Wie ſollte wohl das 
zentral im Spinnapparat belegene „Web⸗ 
ſchiffchen“ (vgl. Abb. 4 Ws und dazu Abb. 1) 
imſtande fein, die Ränder des Sadeg anein⸗ 
ander zu weben? Ich vermute bei den klei⸗ 
neren Röhrchen, daß deren Abſonderung nur 
dazu dient, das Geſpinſt der größeren Röhr⸗ 
chen durch Aufdrücken von Spinnſekret zu 
verdichten. 

Mit den Ausführungen Profeſſor Q öp- 
lers über den Vorgang des Maſtbaues 
ſtimme ich überein. Bemerkenswert iſt, daß 
der Maſt an das vollkommen abgeſchloſſene 
Geſpinſt angeſetzt wird und zunächſt einen 
Querſchnitt wie eine Mondſichel zeigt, alfo 
keine Röhre darſtellt. Erſt beim Eintrocknen 
rollt ſich das Geſpinſt ein. Der Maſt iſt 
leicht konkav gekrümmt. Beide Tatſachen 
laſſen es nicht unwahrſcheinlich erſcheinen. 
daß man es bei ihm mit einem Gleich— 
gewichtswerkzeug zu tun hat. Bisher nicht 
widerlegt iſt allerdings die gegenteilige, in 
der Literatur vertretene Angabe, daß der 
Maſt als Ventilationsſchacht anzuſehen iſt. 
Sollen doch Kokons, die man bis zur Maſt⸗ 
ſpitze vollſtändig unter Waſſer hielt, keine 
Larven gezeitigt haben. 

Um den 20. 4. 22 ſchlüpften bei mir die 
Larven; jedenfalls war an dieſem Tage der 
Kokon auf der Oberſeite kurz vor dem Maſte 
zerbiſſen. Die Larven verblieben noch zwei 
Tage in und auf dem Kokon. Am 23. 4. um 
6.30 Uhr morgens fand ich dann 35 Stück im 
Waſſer vor. Das Gelege überführte ich in 
ein friſch hergerichtetes Aquarium mit 
6 Zentimeter Waſſerſtand. Bepflanzung 
Vallisneria, Boden ſogenannter grober See⸗ 
ſand; Algenbildung war nicht vorhanden. 
Die den Larven gebotenen Daphnien wur— 
den nicht angenommen, ebenſo konnte ich 
nicht beobachten, daß die Tiere vegetabiliſche 
Nahrung zu ſich genommen hätten, wozu ſie 
allerdings bei mir auch keine Gelegenheit 
hatten. Dagegen nahmen ſie jüngſte Poſt⸗ 
hornſchnecken von etwa 2 Millimeter Ge⸗ 
häuſehöhe. Die Larven packten mit den 
Kieferzangen meiſt das Gehäuſe von oben, 
jo daß fie in der charakteriſtiſchen S 
förmigen Haltung über dem Beutetier ſtan⸗ 
den. Daß das Aufbrechen der Gehäuſe nicht 
leicht war, muß man daraus ſchließen, daß 
die Larven dem Kieferdruck durch Schlagen 
mit dem Schwanzende Nachdruck zu ver⸗ 
leihen ſuchten. Als Futtermangel eintrat. 
beobachtete ich mehrfach, daß die Larven 


Kieſel mit der Zange packten, um ſie wie 
Schneckengehäuſe zu bearbeiten. Es gelang 
mir ebenfalls nicht, die Larven längere Zeit 
am Leben zu erhalten; ſie wurden ſamt dem 
Kokon präpariert. 

In der Annahme, daß das Auseinander⸗ 
falten und Zuſammenſchieben der Flügel⸗ 
decken des webenden Käfers dem Atem⸗ 
rhythmus entſpräche, kann ich Herrn Pro⸗ 
feſſor Köhler nicht folgen. Der Käfer bringt 
bekanntlich mit einer Fühlerkeule atmo⸗ 
ſphäriſche Luft zu den Stigmen. Auch wäh⸗ 
rend des Spinnens nimmt der Käfer ab 
und zu in der üblichen Weile Luft auf, 
wenngleich ich Perioden bis zu dreiviertel 
Stunden beobachtete, in denen der webende 
Käfer nicht die Arbeit unterbrach. Nach 
meinen Aufzeichnungen trat vielmehr das 
Spreizen der Flügeldecken während des Ab⸗ 
legens der Eier auf und ſcheint daher wohl 
mit dieſem in urſächlichem Zuſammenhang 
zu ſtehen. Von einem Atemrhythmus kann 
wohl ſchon aus dem Grunde nicht geſprochen 
werden, weil eine Luftzuführung vom 
Hinterleibe aus unter den Flügeldecken ent⸗ 
lang zu dem in der Nähe des Kopfbruſt⸗ 
ſchildes vorn gelegenen Hauptluftloch mor⸗ 
phologiſch nicht möglich iſt. 


Behelfe beim Sammeln 


von Pflanzen 

Die Botaniſierbüchſe iſt nach wie 
vor das beſte Gerät zum Sammeln von 
Pflanzen für Herbarzwecke. Wenn eine 
kleine Geſellſchaft von Botanikern eine mehr⸗ 
tägige Reiſe in ein Studiengebiet unter⸗ 
nimmt, wird die „Trommel“ zweckmäßiger⸗ 
weiſe ergänzt durch die leichte, mit Fließ⸗ 
papier ausgeſtattete Drahtnetzpreſſe. Ein 
Teilnehmer trägt ſie am Lederriemen um⸗ 
gehängt. Abends kann bei der Raſt das 
aufhebenswerte Material gleich mit allen 
nötigen Angaben verſehen und eingelegt 
werden. So wurde es von uns (Bot. Inſti⸗ 
tut der Univerſität Frankfurt a. M.) ges 
legentlich einer einwöchigen Exkurſion durch 
die Alpen in das inſubriſche Seengebiet ge⸗ 
halten. 

Es gibt aber auch Behelfe, die mir 
ſchon gute Dienſte getan haben, wenn ich 
mich nicht belaſten wollte oder wenn ich nicht 
vorgeſehen war. 

Zunächſt iſt das Papier, Zeitungspapier 
und beſſer noch Butterbrotpapier, in ein⸗ 
facher oder mehrfacher Umhüllung ein gutes 
Mittel, Pflanzen friſch zu erhalten. 
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Einmal machte ich gute Erfahrung damit, 
daß ich die geſammelten Pflanzen in meinen 
mitgeführten Gummimantel wickelte. Sie 
blieben trotz großer Hitze in der Eifel ſo 
friſch bei zweitägiger Wanderung, daß ich 
mir das zur Notiz nahm. Für die nächſte 
Exkurſion beſchaffte ich mir einen größeren 
Gummibeutel, den ich in Geſtalt eines fo- 
genannten Schwammbeutels zum Preiſe von 
1,50 Mark zu kaufen bekam. Er bewährte 
ſich ausgezeichnet, nur dürfte das Format 
länger ſein. Wenn viele Beſtellungen vor⸗ 
lägen, winde aber der Fabrikant ſicher gerne 
auch den Wünſchen in Bezug auf das For⸗ 
mat nachkommen und „Pflanzenbeutel“ her⸗ 
ſtellen. Die Vorteile eines ſolchen Beutels 
liegen klar auf der Hand: leicht im Ruckſack 
mitzuführen, bei Bedarf anzuhängen, ſchützt 
er die geſammelten, leicht befeuchteten Pflan⸗ 
zen vor Waſſerabgabe und hält ſie ſo friſch 
wie die Büchſe. 

Die jetzt ſchon vorhandenen kurzen breiten 

Schwammbeutel ſind beſonders zweckmäßig 
zum Sammeln von Mooſen, die man einzeln 
mit Fundortsangaben verfieht und in alte 
Briefumſchläge ſteckt oder in Zeitungspapier 
wickelt. Alle eingeſammelten und fo ver- 
wahrten Moosproben ſteckt man in den 
Gummi beutel. 
Vielleicht führt dieſer Hinweis dazu, daß 
auf mehrfachen Wunſch Beutel in geeigneter 
Größe zum Aufbewahren von Phanerogamen 
und Gefäßkryptogamen hergeſtellt werden. 

Sicherlich eignet ſich auch Billrothbattiſt 
und waſſerdichtes Segelleinen für die glei⸗ 
chen Zwecke. K. Höfer, Frankfurt a. M. 


Eine Vorrichtung 
zum Abtöten von Inſekten. 
(Mit einer Abbildung.) 

Das in unſerer Abbildung dargeſtellte 
Schwefeltötungsglas ſetzt ſich zuſammen aus 
dem Schwefeldampfentwicklungsraum A und 
der Sterbekammer B. Dieſe iſt mit Filtrier⸗ 
papier loſe ausgefüllt und durch das Draht⸗ 
ſieb C von dem Schwefeldampfentwicklungs⸗ 
raum A getrennt. Letzterer iſt an der 


Unterſeite mit einem Stopfen verſchloſſen, 
an welchem eine Aſbeſtplatte mit einem 
Blechteller D befeſtigt iſt, der den Schwefel⸗ 
faden oder Schwefelſtüche aufnimmt. Die 
Sterbekammer B iſt ebenfalls mit einem 
Stopfen verſchloſſen, welcher in der Mitte 
ein Glasrohr E mit Stopfen trägt, der zur 
Hineinbeförderung kleiner Inſekten dient. 
Soll das Glas in Benutzung genommen 
werden, fo wird der untere Stopfen mit dem 
Blechteller herausgezogen und der auf dem 
Teller liegende Schwefel entzündet. Dann 
wird der Stopfen wieder in das Glas einge⸗ 
ſchoben. Nunmehr wird der obere Stopfen 
im Rohr E kurze Zeit geöffnet, und das 
Glas iſt gebrauchsfertig. Der Schwefel er⸗ 
liſcht nach einiger Zeit von ſelbſt, und das 


c,,, 
. 
Glas kann ohne Gefahr in die Taſche ge⸗ 
ſteckt werden. Das Nachſchwefeln während 
der Exkurſion iſt ee ſehr leicht und 
ſchnell ausführbar. 

Das Glas dürfte manchem Sammler mäh- 
rend der Sommermonate ein brauchbares 
Hilfsmittel ſein. 

Wilhelm Noll, Aſchaffenburg. 


Neue Bücher 


Hermann Häfter. Das Sternbilder⸗ 
Buch. Ein Buch von Himmel und Welt- 
anſchauung. Mit 6 farbigen Steindrucken, 
2 Sternkarten und 4 Zeichnungen von Kurt 


Fiedler. Der Jugend gewidmet vom Dürer⸗ 
bund. Groß⸗Quart. 191 Seiten. Geb. 12 M. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo auf den 
Sternkarten die Nebenſache zur Hauptſache 
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gemacht war, d. h. wo die künſtleriſch aus⸗ 
geführten Geſtalten der Bären und Löwen 
ſowie der menſchlichen Helden die Bilder 
der Sterne ſelbſt in den Hintergrund dräng⸗ 
ten, fo daß man ſich diefe mühſam zuſam⸗ 
menſuchen mußte. Obſchon bereits Johan⸗ 
nes Bayer im Jahre 1603 durch Ein- 
führung der griechiſchen Buchſtaben in die 
Nomenklatur die Bezeichnung nach Körper: 
teilen der Figuren überflüſſig gemacht hatte, 
gehen doch die Atlanten der beſchriebenen 
Art noch tief in das 19. Jahrhundert hin- 
ein. Bilder und Sterne in gutem Gleich⸗— 
gewicht zeigt der im Jahre 1872 zu Köln 
erſchienene Atlas coelestis novus von 
E. Heis, der im weſentlichen die ſchönen 
Figuren des Farneſiſchen Globus wieder: 
gibt, eines bekannten griechiſchen Kunſt⸗ 
werkes, das im Muſeum zu Neapel aufbe⸗ 
wahrt wird. Indem hier die Sterne ſchwarz 
und die Bilder ſowie die Grenzen rot auf 
weißem Grunde erſcheinen, wird erreicht, 
daß gerade abends bei der Lampe mit ihrem 
Reichtum an langwelligem Lichte die Bilder 
ſchwächer hervortreten. Manche neuere At- 
lanten, auch ſolche für Volk und Jugend, 
bringen die Bilder überhaupt nicht mehr. 
Dieſes radikale Verfahren, bei dem vermut- 
lich die Rückſicht auf die Koſten der Zeich— 
nung und der Wiedergabe mitgeſprochen 
hat, iſt zu bedauern, da die Sternbilder, ab- 
geſehen von der gewaltigen Unterſtützung, 
die ſie dem Zurechtfinden am Himmel 
und dem Behalten der Sterne darbieten, 
immer ihren poetiſchen und künſtleriſchen 
Wert behalten werden. Des bloßen Red- 
nens und Zählens leid und wieder mehr 
auf das Irrationale gerichtet, hat denn auch 
die neueſte Zeit nicht nur kartographiſch die 
Bilder wieder aufleben laſſen, ſondern auch 
in Büchern den daran gefnüpften über: 
lieferungen Rechnung getragen. Das vor— 
liegende, ſchön ausgeſtattete Werk ſtellt auf 
6 Tafeln die äſthetiſch bemerkenswerteren 
großen Gruppen von Sternbildern in der 
Weiſe dar, daß auf ſchwarzem Grunde die 
Sterne weiß erſcheinen, die Figuren in 
einem lichten Tone, blau, violett oder gelb, 
hingehaucht. Wirkungsvoll iſt dieſe Art 
ſicher; allerdings erſcheinen die Sterne 
ſelbſt auf den Blättern nur im großen und 
ganzen richtig, indem namentlich die Zeichen 
für die Helligkeit nicht ſo gut abgeſtuft ſind, 


daß immer der Eindruck einer wirklichen 
übereinſtimmung mit dem Himmel zu⸗ 
ſtandekäme. (Vgl. 3. B. Cassiopeia, Trians 
gulum!) Nun werden ja im Anhange auch 
eigentliche Sternkarten geboten, mit Grad⸗ 
netz und ohne Bilder, aber leider auch ohne 
die griechiſchen Buchſtaben. Sie wären will⸗ 
kommener als die Verbindungslinien zwi⸗ 
ſchen den Sternen, die den Anfänger wohl 
mehr verwirren als leiten werden. — Es 
ift freudig zu begrüßen, daß der Text die 
Sternſagen ausführlich behandelt und über⸗ 
haupt das poetiſche Intereſſe am Himmel 
zu wecken ſucht. So wäre die Bibliothek des 
gebildeten Liebhabers der Natur wohl die 
rechte Stätte für dieſes Buch, außerdem die 
Lehrerbibliothek einer höheren Unterrichts⸗ 
anſtalt, während gegen das Einſtellen in die 
Schülerbücherei gewiſſe ſich aus dem Text 
ergebende Bedenken zu ſprechen ſcheinen. 
J. Plaßmann. 

Schröder, Prof. Dr. Chriſtoph: Inſekten⸗ 
biologie. Teubners Naturwiſſenſchaftliche 
Bibliothek. Band 32. 205 Seiten. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner 1926. Gebunden 
5,40 RM. 

Verfaſſer wendet ſich an die reifere Ju- 
gend, doch leitet ſeine Darſtellung ſoweit 
über das übliche Schulwiſſen hinaus, daß es 
zugleich als eine Einführung in die viel⸗ 
geſtaltigen Probleme der Inſektenbiologie 
gelten kann. Mit der Einteilung des Stof⸗ 
fes wird nach biozönotiſchen Geſichtspunkten 
verfahren. Beſonderer Wert wird auf die 
Schilderung der wirtſchaftlich bemerkens⸗ 
werten Formen gelegt. H. K. 

Brockhauſen, Prof. H.: Pflanzenwelt 
Weſtfalens. Weſtfalenland, eine Landes⸗ 
und Volkskunde Weſtfalens. Herausgegeben 
von Th. Wegner⸗Münſter, II. Band. Mit 
67 Abbildungen. 233 Seiten. Paderborn, 
Ferdinand Schöningh 1926. Geh. 7. — RM, 
gebunden 9.— RM. 

Bentz, Dr. Alfred: Kräfte des Erdballs. 
Aus Leben und Arbeit. Gemeinverſtändliche 
Darſtellungen aus Technik, Wirtſchaft und 
Natur. 64 Seiten. Berlin, Verlag der 
Feierſtunden G. m. b. H. 1926. 

Verfaſſer gibt in äußerſter Kürze eine all⸗ 
gemein verſtändliche Darſtellung der geolos 
giſch wirkſamen Faktoren. Nur die exogenen 
Kräfte werden behandelt. 


Der Naturforſcher, Ig. II, Heft 7 Kunſtdrucktafel XIII 


Aufn. von Dr. K. Hueck 
Aufn. von Dr. K. Hueck 


Abb. 1. Gelber Enztan (Gentiana lutea L.) Abb. 2. Winderoſton am Pilatus. 
Auf der Amſigenalm am Pilatus 1500 m. Die heftigen Winde haben die ehemals zu⸗ 
ſammenhaͤngende Vegetattonsdecke aufgeriſſen 
und unterkehlt. 


Aufn. von Dr. K. Hueck Aufn. von Dr. K. Hueck 
Abb. 3. Zwerg⸗Mannsſchild (Androsace Abb. 4. Schwärzliche Wucherblume 
chamaejasme Host.) (Chrysanthemum atratum Jacq.) 
Aus einem Schneetälchen am Pilatus in Aus einem Schotterhang am Pilatus in 


1850 m Höhe. 1800 m Höhe. 


Zu: „Dr. Kurt Hueck, Der Lehrgang für Vegetationskunde in Zürich vom 5. 12. Auguft 1926.” 


Der Naturforſcher, Ig. III, Heft 7 Kunſtdrucktafel XIV 


Lappenlager von Paälnoviken. 
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Zu: „Dr. Effenberger, Nordiſche Studienfahrt der Staatl. Stelle für Natı 
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Nordische Studienfahrt | 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
‚ denkmalpflege in Preußen. 
Mit 2 Abbildungen auf Kunstdrucktafel XIII. 


Von Dr. W. Effenberger. 


Die Studiengesellschaft — 47 Damen und 
Herren — trat am 5. Juli von Berlin bzw. 
Saßnitz aus die Fahrt nach Schweden an. 
Die Führung war dem Berichterstatter 
übertragen worden. 

Für die Besichtigung von Stockholm und 
Umgebung standen den Reiseteilnehmern 
der 6. und 7. Juli zur freien Verfügung. 
Den ersten Tag widmeten die meisten der 
Besichtigung der vielen Sehenswürdigkeiten 
der Stadt und ihrer Museen und einem ges 
meinsamen Besuche des Freilichtmuseums 
Skansen. In Skansen bot sich u. a. bereits 
Gelegenheit zu volkskundlichen Studien in 
der lappländischen Abteilung, in der eine 
lappische Siedlung mitsamt ihren Be» 
wohnern gezeigt wird. Am Abend vers 
einigten sich die Reiseteilnehmer in der 
schön gelegenen Gaststätte Idunshallen auf 
Skansen zu einem Abendessen, in dessen 
Verlauf persönliche Beziehungen zwischen 
den Mitgliedern der Studienfahrt anges 
knüpft wurden. — Für den folgenden Tag 
hatte die Reiseleitung eine Fahrt nach dem 
Badeort Salsjöbaden vorgeschlagen, die 
auch von mehreren Gruppen gemacht 
wurde, und, von herrlichem Wetter be» 
günstig, ein eindrucksvolles Bild des 
Hafens von Stockholm und der Schären 
vermittelte. — Am 8. Juli traten wir die 
Weiterreise nach Lappland an. Im Jämt⸗ 
land, dem „Lande der großen Ströme“, öffe 
neten sich zu beiden Seiten der Bahn ı grobe 
artige Ausblicke auf die tief eingeschnittes 
nen Täler besonders des Indalsälven , ‚und 


des Angermanälven, während vorher der 
Reichtum Mittelschwedens an großen S:en, 
die von endlosen Nadelwäldern umgeben 
sind, überrascht hatte. In Gällivare, das am 
Nachmittage des 9. Juli erreicht wurde, 
mußten wegen der beschränkten Unter- 
kunftsmöglichkeiten in den entlegenen 
Gaststätten der schwedischen Touristen» 
vereinigung zwei Gruppen gebildet werden. 
Die Führung der ersten Gruppe übernahm 
Herr Regierungs- und Schulrat van Aaken, 
während Führer der zweiten Gruppe der 
Berichterstatter war. Während die Gruppe I 
nach Porjus fuhr, setzte die Gruppe II die 
Reise mit der Erzbahn nordwärts fort und 
kam am Abend nach eincr Fahrt durch die 
weiten Ebenen nördlich Gällivar-, die schon 
jenseits der Nadelwaldgrenze liegen, in 
Abisko Turiststationen an. Der Aufenthalt 
in Abisko, der bis zum Vormittage des 
14. Juli währte, wurde von einer Reihe 
von Exkursionen ausgefüllt, zu denen 
sich die Reiseteilnehmer zu Gruppen 
zusammenfanden. Gegenstände der Studien 
waren auf diesen Exkursionen neben der 
allgemeinen Landesnatur vor allem die 
reiche Flora des zum Nationalpark erklärs 
ten Gebietes, ferner die Lappensiedlung von 
Pälnoviken am Torneträsk und für, einige: 
Teilnehmer auch die Vogelwelt, und, die 
Geologie des Gebietes: ‚Von. rA ‚beiden 
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Station Riksgränsen der Reichsgrenzbahn. 
Im öden Tale des Katterjokks, das schon 
oberhalb der Baumgrenze liegt, führte der 
Weg zum Hochsee Katterjaure (776 Meter), 
den die schwedisch⸗ norwegische Grenze 
durchschneidet. In diesem Gebiete zeigten 
sich, z. T. die Schneefelder überquerend, 
große Renntierherden. Der Abstieg von 
der oberhalb des Sees gelegenen Paßhöhe 
führte vielfach über vom Eise völlig glatt 
gehobelte Felsen und durch kleinere Moors 
gebiete hinab an das innerste Ende des 
Ofotfjords nach Hundalen an der norwegis 
schen Ofotenbahn. Durch Stellung eines 
lappischen Führers war für die Sicherheit 
der Teilnehmer an dieser anstrengenden 
Gebirgswanderung gesorgt worden. — Das 
Schauspiel der Mitternachtssonne war in 
zwei klaren Nächten vom Gipfel des Njulja 
in seiner ganzen Pracht sichtbar. — Die 
beiden Fahrten auf dem gewaltigen Tornes 
träsk brachten die Reisegesellschaft einmal 
in ein Sommerlager der Lappen — Palnos 
viken — (vgl. Abb.), das andere Mal zu dem 
in einem üppigen Birkenwalde gelegenen 
großen Wasserfall des Jebrenjokk. Die Be» 
wohner des Lappenlagers zeigten sich schr 
entgegenkommend und gestatteten den Bes 
suchern nicht nur das Betreten ihrer Zelte 
sondern sogar ein längeres Verweilen im 
Kreise ihrer Familien. Im Anschluß an den 
Besuch dieses Lagers wurden über die Flora 
Lapplands und über die nordschwedischen 
Scen Vorträge gehalten. 

Am 14. Juli reiste die zweite Gruppe von 
Abisko nach Gällivare. Dank dem Ents 
gegenkommen der Bergwerksverwaltung im 
benachbarten Malmberget war es möglich, 
das mit prachtvollen Stufen der im Erz- 
gebiet vorkommenden Mineralien ausges 
stattete Museum und den Erzbergbau selbst 
unter kundiger Führung zu besichtigen. 

Die erste Gruppe hatte in den Tagen vom 
9. bis 15. Juli das Großkraftwerk in Porjus, 
den unterhalb Porjus am Luleälv gelegenen 
Harspränget und den Stora Sjöfallet» 
Nationalpark besucht. Während die Mit⸗ 
glieder dieser Reisegruppe am Nachmittag 
des 15. Juli nach Abisko fuhren, reiste die 
Gruppe I mit der Bahn nach der kleinen 
Station Luspebryggan am Ausfluß des 
Stora Luleträsk, um von da mit den Motor» 
booten der Svenska Turistföreningen nach 
der Touristenstation Saltoluokta am Eins 
gange des Stora Sjöfallet-Nationalpark zu 
gelangen. Nach einer sehr stürmischen 
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Fahrt landeten die Fahrzeuge nach Mitter: 
nacht in Saltoluokta. Ähnlich wie in Abisko 
wurde in den folgenden Tagen die völlig 
unberührte und sehr einsame Gebirgsland⸗ 
schaft, die an der Grenze des großen 
Sareks und des Stora Sjöfallet-Nationalpark 
liegt, gruppenweise durchstreift. Besonders 
wirkungsvolle Eindrücke von der Groß- 
artigkeit der lappländischen Gebirgsnatur, 
hauptsächlich auch des Sarek»Nationals 


parks, gewannen die Reiseteilnehmer, denen 


die schwierige Besteigung des Lule Kirkau 
(1172 Meter) und des Maskostjakko (1452 
Meter) gelang. Der 17. Juli war dem Be⸗ 
such des Stora Sjöfallet gewidmet, einer 
Gruppe von fünf Wasserfällen, von denen 
der großartigste und zugleich der größte 
schwedische der Hermelinfall ist (vgl. Ab» 
bildung). Nach mehrstündigem Aufent⸗ 
halte an den Fällen erfolgte die Weiter; 
fahrt nach Suorva, einer kleinen Siedlung, 
die dem Bau eines Stauwerkes ihre Ents 
stehung verdankt, durch das der Spiegel 
der oberhalb gelegenen Seen um einige 
Meter erhöht wurde. 

Am 19. Juli kehrte die Reisegesellschaft 
nach Luspebryggan zurück und erreichte 
noch am Abend nach ihrer Vereinigung mit 
der von Abisko kommenden Gruppe die 
Stadt Boden. 

Nach vielstündiger Fahrt kamen wir am 
Abend des 20. Juli in Ulesborg (Oulu) in 
Nordfinnland an. Am folgenden Tage 
brachten Sonderkraftwagen die Studien: 
gesellschaft von Uleaborg nach Merilä am 
Ulestrom. Unter Führung des Vertreters 
der Finnischen Touristen vereinigung. Herrn 
Branddirektor Olander-Oulu, wurde von 
hier aus in mehreren Booten die Fahrt 
durch die 18 Kilometer langen Strom- 
schnellen — Pyhäkoski — gemacht, die in 
dem Dorfe Muhos ihr Ende fand. Noch am 
gleichen Abend wurde Uleaborg verlassen. 
Auf der bis zum Abend des folgenden 
Tages währenden Eisenbahnfahrt gewann 
man einen Eindruck von dem unerschöpfs 
lich scheinenden Waldreichtum des mittles 
ren Teiles von Finnland. 

In Helsingfors wurde die Gesellschaft 
von Herrn Magister Palmgren im Auftrage 
des Finnischen Kultusministeriums und der 
Stadtverwaltung begrüßt. Am Vormittage 
des 23. Juli führten die Herrn Magister 
Palmgren und Oberlehrer Salovaara durch 
den botanischen Garten und die Museen. 
Nachdem der Berichterstatter an den Ges 
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denksteinen der in Finnland gefallenen 
finnischen und deutschen Kämpfer Kränze 
niedergelegt hatte, machte die Gesellschaft 
als Gast der Regierung auf einem Sonder; 
dampfer eine mehrstündige Fahrt durch die 
Schären, wobei Herr Magister Palmgren 
Erläuterungen gab. Die Fahrt fand auf 
Högholmen ihren Abschluß, einer felsigen 
Insel, die den zoologischen Garten der 
Landeshauptstadt beherbergt. Nach dem 
Besuche des Gartens und der Besichtigung 
einer kleinen mineralogisch»petrographis 
schen Sammlung vereinigten sich die 
Reiseteilnehmer zu einem Gastmahle, 
das der finnische Staat bot und bei 
dem Herr Magister Palmgren die Gäste 
im Namen der Regierung begrüßte. Er 
wies in seiner Ansprache auf die Rolle hin, 
die Preußen führend in der Naturschutz» 
bewegung spielt. Den Dank der deutschen 
Besucher brachte der Berichterstatter zum 
Ausdruck. 

Für den Vormittag des 24. Juli war ein 
Besuch der Insel Fölisön vorgesehen. 
Wieder unter Führung des Herrn Magister 
Palmgren wurden die bedeutendsten Abs 
teilungen des hier eingerichteten Freilichts 
museums besichtigt, wobei vielfach Be» 
lehrungen auch über die Landesnatur 
Finnlands und seine Tierwelt geboten wurs 
den. 

Die offiziellen Veranstaltungen in Hels 
singfors fanden ihren Abschluß in einem 
von der Hauptstadt gebotenen Frühstück 
auf Fölisön. 

Am Sonntag, dem 25. Juli, brachte der 
Dampfer „Ebba Munck“ die Reiseteils 
nehmer nach Reval. Nach der Begrüßung 
durch den Vertreter des Revaler Lehrers 
verbandes und den Vertreter des estländis 
schen Bildungsministeriums vereinigten wir 
uns am Abend mit den Damen und Herren. 
die sich für die Revaler Tage als Führer 
zur Verfügung gestellt hatten, zu einem 
Festmahle. Begrüßungsansprachen hielten 
die Vertreter des estländischen und des 
deutschen Lehrerverbandes und der Vers 
treter des Bildungsministeriums, Herr 
Ministerialrat Jürgenson. Am Vormit⸗ 
tage des folgenden Tages führte Herr 
Baron Staël von Holstein durch die Stadt 
und einige Kirchen und Herr Stadtarchivar 
Greiffenhagen durch das Rathaus. Am 
Nachmittage geleitete uns der Geologe, 
Herr Dr. Winkler-Reval, zu den berühmten 
Siluraufschlüssen an der Küste westlich 
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von Reval, wobei eine Fülle von Versteine⸗ 
rungen gefunden wurde. Eine Gruppe von 
geologisch besonders interessierten Damen 
und Herren machte auch an den beiden 
folgenden Tagen unter Führung des Herrn 
Dr. Winkler geologische Exkursionen, wäh⸗ 
rend die übrigen Reiseteilnehmer ihren be⸗ 
sonderen Interessen nachgingen. Am Mitt 
woch, dem 28. Juli, wurde die Rückreise 
nach Deutschland an Bord des großen 
Dampfers „Rügen“ angetreten, der am 
30. Juli mittags in Stettin eintraf. 


Bericht über den Lehrgang 
für Vegetationskunde in Zürich 


vom 5. bis 12. Auguft 1920. 
Mit 4 Abbildungen auf Kunstdrucktafel XIV. 


Von Dr. Kurt Hueck Berlin. 


Der von der Staatlichen Stelle für Natur⸗ 
denkmalpflege in Preußen in Verbindung 
mit der Zweigstelle Düsseldorf der Staats 
lichen Hauptstelle für den naturwissen⸗ 
schaftlichen Unterricht veranstaltete Lehrs 
gang für Vegetationskunde (vgl. Nachs 
richtenblatt, Jahrg. 3, S. 78ff.) nahm am 
5. August 1926 in Zürich im Beisein von 
über 60 Teilnehmern aus allen Teilen des 
Reiches seinen Anfang. Für die Vorlesun⸗ 
gen in der Eidgenössischen Technischen 
Hochschule, die in die Vormittagsstunden 
gelegt waren, war der Hörsaal für systemas 
tische Botanik von dem Präsidium des 
eidgenössischen Schulrates in dankenss 
werter Weise zur Verfügung gestellt wors 
den. Die Nachmittage sowie zwei ganzc 
Tage waren nach dem Arbeitsplan für Ex- 
kursionen in die Umgebung von Zürich 
und auf den Pilatus vorgesehen. 


Nach einer Begrüßung der Teilnehmer 
durch den Leiter des Lehrganges Dr. 
Braun-Blanquet und durch Professor 
Dr. O. Naegeli, der namens der Schweiz: 
zerischen Botanischen Gesellschaft sprach, 
wies der Direktor der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen, Professor 
Schoenichen, in kurzen Worten auf 
die Bedeutung hin, die dem Lehrgange für 
die künftige Erforschung der deutschen 
Naturschutzgebiete beizumessen sei. 

Die Vorlesungen begannen mit einem 
Vortrag von Dr. Braun-Blanquet, in 
dem die Aufgaben und die Ziele der 
Pflanzensoziologie umrissen wurden. 
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Die Pflanzensoziologie ist noch eine sehr 
junge Wissenschaft, ihr Ausbau erfordert 
tiefe Einblicke in die Nachbarwissenschaf⸗ 
ten. Entsprechend ihrem gewaltigen Aufs 
gabenkreis lassen sich eine Reihe von Teils» 
gebieten unterscheiden. Die Morphos 
logie der Pflanzengesellschaften sagt uns, 
wie die Pflanzenvereine zusammengesetzt 
sind. Die Synökologie belehrt uns 
über den Lebenshaushalt der Vereine; sie 
versucht uns darüber Aufschluß zu geben, 
warum eine Pflanzengesellschaft gerade so 
zusammengesetzt ist, wie wir sie vorfinden. 
Die Syngenetik oder Entwicklungs» 
geschichte läßt uns erkennen, wie eine 
Pflanzengesellschaft entstanden ist und 
was aus ihr werden wird. Über die regio- 
nale Verbreitung der Pflanzengesellschaften 
gibt uns die Synchorologie Aufschluß. 
Schließlich hat die Pflanzensoziologie noch 
die Aufgabe, die vorhandenen Pflanzen» 
gesellschaften zu einem System zu ordnen. 
Die Klassifikation der Gesellschaften 
gehört zu den schwierigsten Fragen in der 
Pflanzensoziologie; ihre befriedigende Bes 
antwortung setzt ein weitgehendes Ver; 
ständnis der soziologischen Zusammen» 
hänge voraus. 

Um diesen einleitenden Vortrag herum 
kristallisierten sich die Ausführungen der 
übrigen Dozenten zu einem einheitlichen 
Ganzen. Dr. W. Koch sprach über die 
Gesclischaftscharaktere; er betonte die 
Wichtigkeit der Unterscheidung von Abuns 
danz, Dominanz, Frequenz und Soziabilis 
tät für die Schilderung eines Pflanzenver⸗ 
eins. Zu diesen Merkmalen gesellen sich 
noch andere, die mehr abstrakter Natur 
sind, wie die Gesellschaftsstetigkeit und 
die Gesellschaftstreue. 

In das Gebiet der Synökologie gehören 


die Vorlesungen Dr Braun-Blan⸗ 
quets über die ökologisch wichtigen 
Lebensbedingungen. Die Bodenstetigkeit 


der azidiphilen und der basiphilen Arten 
und die Abhängigkeit der Lebensformen 
von den auf die Pflanzenwelt wirksamen 
Faktoren wurde von dem Vortragenden 
ausführlich besprochen. 

Ein mehrstündiges bodenkundliches Prak⸗ 
tikum von Pallmann führte in die 
Methoden der Kalk- und Humusbestim- 
mung ein. Dabei wurden auch die wich» 
tigsten Apparate zur Messung der Wassers 
stoffionenkonzentration und der Dispersis 
tät vorgeführt. Die Bedeutung des Lichts 
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faktors demonstrierte Dr. Ochsner an 
epiphytischen Kryptogamengesellschaften 
der Bäume. Bei einer Besichtigung des 
Geobotanischen Institutes Rübel konnten 
weitere Apparate zur Messung der klims 
tischen Faktoren genauer gezeigt werden. 

Besonders auf die schweizer Vegetations 
verhältnisse waren die Vorträge von 
Jenny über die Anpassungen der Geröll 
und Felsschuttvegetation und von Dr. 
Furrer über Klima und Höhenstufen in 
der Schweiz zugeschnitten. Ein anderer 
Vortrag von Dr. Furrer führte an der 
Hand zahlreicher geschickt ausgewählter 
Lichtbilder in die Entwicklung der Pflanzen- 
gesellschaften ein. Die Entwicklungs 
geschichte der Pflanzenwelt Mitteleuropas 
stellten Gymn.-Lehrer Keller und Dr. 
K. Hueck dar, indem sie die Ergebnisse 
der pollenanalytischen Moorforschung vor- 
trugen. 

Einen Höhepunkt des Lehrganges bes 
deutete es, als Prof. Dr. C. Schröter 
unter Vorweisung zahlreicher prächtiger 
Lichtbilder in seiner frischen, launigen Art 
über die Vegetationsverhältnisse des Tes 
sins sprach. 

Bei dem Lehrgang war von vornherein 
Wert darauf gelegt worden, die be 
sprochenen Themata den Teilnehmern 
durch zahlreiche Exkursionen noch näher 
zu bringen. Die Pflanzensoziologie er 
fordert ja wie kaum ein anderer Zweig der 
Botanik ein dauerndes Studium im Freien. 
Gleich am ersten Tage begannen die Ex 
kursionen mit einem Ausflug nach Glatt- 
brugg, wo die Teilnehmer verschiedene 
Trockenrasens und Sumpfassoziationen 
kennen lernen sollten. In der Nähe des 
Bahnhofs fiel eine vom Menschen stark be 
einflußte Arrhenatherum-Wiese auf, die 
durch das Vorwiegen von Heracleum 
Stauden gerade im üppigsten Sommer 
aspekt stand. Die Exkursion hatte in erster 
Linie die Aufgabe, die Teilnehmer mit der 
Methode bekannt zu machen, wie durch das 
Auszählen eines Quadrates von geeigneter 
Größe (meist 10X10 Meter) eine genaue 
Aufnahme einer Pflanzengesellschaft vor 
genommen wird. Derartige Aufnahmen 
wurden sowohl an den Trockenhängen der 
Niederterrasse bei Kloten wie in den sumps 
figen Alluvionen derselben Gegend ge- 
macht. Schon hierbei wurde darauf hin- 
gewiesen, wie durch die Bestimmung und 
Berücksichtigung der vorhandenen Keim» 
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pflanzen Rückschlüsse auf die Entwicks 
lungsgeschichte der Assoziation gewonnen 
werden können. 

Die Exkursion des zweiten Tages führte 
an den Rhein bei Eglisau. Diese Gegend ist 
den Schweizer Botanikern seit langem 
wegen der Einstrahlungen sarmatischer 
Elemente bekannt. Auf den trockenen, 
nach Süden um 20 Grad geneigten Hängen 
wachsen hier auf kalkreichem, sehr steini⸗ 
gen Boden Arten, die anderswo in der 
Schweiz zu den größten Seltenheiten ges 
hören. Diese Lebensbedingungen lassen 
hier als Pflanzenvereine äußerst wärmes 
und trockenheitliebenden Xerobrometen ent⸗ 
stehen. Das sind Gesellschaften, die unter 
den Gräsern als Charakterarten Bromus 
erectus, Koeleria cristata ssp. gracilis und 
Festuca duriuscula enthalten. Floristisch 
sind sie — wie auch die Mesobrometen 
von Kloten — durch das Auftreten von 
Asperula cynanchioa ssp. arenicola, Oros 
banche Teucrii und Geranium columbinum 
bemerkenswert; nur in den Xerobrometen 
wurde ferner gefunden Teucrium chamaes 
drys, Globularia vulgaris, Linum tenuis 
folium, Vicia angustifolia und Tunica prolis 
fera. Die Hänge von Eglisau zeigen in vors 
züglicher Weise die Besiedelung steiler, 
flachgründiger Böden bis zur Entwicklung 
von Kieferns und Eichenbuschwald. 

Auf einer Exkursion in die Moore des 
durch seine Pfahlbaustationen bekannten 
Pfäffikersee wurden in erster Linie sukzess 
sionistische Studien getrieben. Bei der 
Schnelligkeit, mit der besonders die ersten 
Stadien der Moorbildung sich ablösen, bot 
sich Gelegenheit, die Besiedlung alter Torf» 
stiche und die Bildung von Schwingrasen 
mit Carex limosa, Rhynchospora alba und 
Rh. fusca auf kleinstem Raum nebeneins 
ander zu sehen. Genetischen Studien diente 
auch ein Ausflug in die Bergwälder und an 
die Abhänge des nahen Ütliberges. 

Als Abschluß des Lehrgangs wurde eine 
Exkursion nach dem Pilatus gemacht. Mit 
zwei Sonderwagen der Zahnradbahn fuhren 
die Teilnehmer am frühen Morgen in etwa 
1650 Meter Höhe, wo bereits eine Reihc 
von subalpinen Pflanzenvereinen zu beob⸗ 
achten waren. Die Besiedelung der Kalk» 
felsen von den ersten Algen- und Flechten» 
anflügen an bis zur Zwergstrauchheiden, 
die Festlegung der Schutthalden durch die 
Vegetation, der zähe Kampf, den die 
Pflanzenwelt mit dem Schotter und den an- 
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deren ungünstigen Lebensbedingungen 
— kalte Winde, Viehverbiß — führt, konn» 
ten trotz des zunächst etwas nebligen 
Wetters verfolgt werden. Von den Assos 
ziationen, die auf dieser Exkursion näher 
untersucht wurden, seien genannt: ein 
Thlaspidetum auf einer mit 30 Grad ge 
neigten Schutthalde in 1800 Meter Höhe, in 
dem Thlaspi rotundifolium, Moehringia 
ciliata, Viola biflora, Doronycum grandis 
florum, Poa cenisia, Hutchinsia alpina, Vas 
leriana montana, Ranunculus alpestris, 
Adenostyles glabra, Cystopteris regia, 
Campanula cochleariifolia und Chrysanthe⸗ 
mum atratum als Charakterarten auftreten; 
ferner eine Geraniums»reiche Variante der 
Acomitum-Assoziation mit einer sehr nitros 
philen Flora, eine Salix retusa-Assoziation 
in einem Schneetälchen und eine Sesleria⸗ 
Carex sempervirensGesellschaft auf dem 
Pilatusgipfel. Ein anderes Thlaspidetum, 
in dem viel Papaver Sendtneri auftrat, 
zeigte die große floristische Ubereinstim⸗ 
mung, die zwischen den einzelnen Indivi- 
duen dieser Gesellschaft selbst an weit 
voneinander entfernten Standorten besteht. 

Dank der ausgezeichneten Leitung durch 
Dr. Braun-Blanquet und der hin 
gebenden Zusammenarbeit aller Dozenten 
wurde auf dem Lehrgang allen Teilnehmern 
in der besten Weise Gelegenheit geboten, 
sich in die Arbeitsmethoden der Pflanzen- 
soziologie einzuarbeiten. Es besteht die 
Absicht, in den nächsten Jahren ähnliche 
Lehrgänge zu veranstalten. 


J. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Grenzmark Posen— Westpreußen 
Grenzmärkischer Naturschutztag. 

Am 21. und 22. August hat in Schneide- 
mühl der diesjährige Grenzmärkische 
Naturschutztag stattgefunden. Nach einer 
geschlossenen Versammlung der Mitglieder 
des Provinzialkomitees für Naturdenkmal⸗ 
pflege unter der Leitung des Oberpräsiden- 
ten als Erstem Vorsitzenden wurden mehs 
rere öffentliche Vorträge gehalten. Nach 
einleitenden Worten des Oberpräsidenten 
von Bülow sprachen Landrat a. D. von 
Thadden über das Thema „Die Pflege 
des Einzelbaumes“, Professor Schulz» 
Schönlanke über „Raubzeug und 
Naturdenkmalpflege“ und Lehrer Neus 
mann-Dtsch. Krone über die Frage 
„Wie ist wirksamer Vogelschutz im Inter- 
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esse des Gartenbaus, der Landwirtschaft 
und der Forstwirtschaft zu betreiben?“ 
Den Abschluß der Tagung bildete ein 
Lichtbildervortrag, den der Kommissar für 


Naturdenkmalpflege, Lehrer Frases 
Schneidemühl, über naturkundliche 
Funde und Denkmäler der Grenzmark 


Posen—Westpreußen hielt. — Am Sonntag 
wurde ein Ausflug in das Naturschutz» 
gebiet der Hammerseen unternommen. 


2. Stadtgemeinde Berlin. 
Die Reinigung des Grunewaldes. 


Die „Berliner Morgenpost“ hat auf eigne 
Kosten den Grunewald reinigen lassen. Zu 
dieser Arbeit waren über 70 Erwerbslose 
angeworben worden, die planmäßig mit 
Unterstützung der Forstverwaltung und 
anderer Dienststellen das weite Waldgebiet 
einer gründlichen Säuberung unterzogen. 
In zehn Tagen gelang es, den Wald von 
Unrat aller Art zu befreien. Auf mehreren 
Lastkraftwagen mit Anhängern wurden die 
aufgesammelten Massen täglich hinaus 
befördert und teilweise verbrannt, teilweise 
vergraben oder sonstwie beseitigt. 


3, Hessen-Nassau. 
Schutz von Hainbuchen. 


Auf Antrag der Bezirksstelle für Naturs 
denkmalpflege im Regierungsbezirk Cassel 
und Waldeck hat der Regierungs-Präsident 
in Cassel durch Anordnung vom 17. August 
1926 die beiden aus je vier Bäumen bes 
stehenden Hainbuchengruppen auf der 
Kälberweide, Kartenblatt B, Parzelle 377 
in der Gemarkung Birstein, Kreis Geln⸗ 
hausen, mit der Wirkung unter Schutz ge 
stellt, daß jede Beschädigung und die Be- 
seitigung der Bäume verboten werden. 

Die Anordnung ist im Amtsblatt Nr. 34 
vom 21. August 1926 veröffentlicht. 

Schutz zweier Linden. 

Auf Antrag des Landrats hat der Regies 
rungsPräsident in Cassel durch Anord: 
nung vom 23. August 1926 die beiden alten 
Linden am Eingange des Dorfes Weides 
brunn, Kreis Schmalkalden, auf den Grunds 


stücken Gothaer Straße 16 und 17 mit der. 


Wirkung unter Schutz gestellt, daß die Bes 
schädigung oder Beseitigung der Bäume 
verboten wird. 

Die Anordnung ist im Amtsblatt der 
Regierung in Cassel, Nr. 35 vom 28. August 
1926 veröffentlicht. 
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4. Oberschlesien 
Tagungsbericht des Arbeitsausschusses der 
Provinzialstelle für Naturdenkmalpflege in 
der Provinz Oberschlesien (23. VI. 1926). 

Der eigentlichen Tagung ging eine Bes 
sichtigung des als Naturschutzgebiet in 
Aussicht genommenen Lenczoks voraus, bei 
der der Herzog von Ratibor als Grund: 
eigentümer führte. In den auf die Besich» 
tigung folgenden Verhandlungen wurde 
mitgeteilt, daß sich das etwa 1200 Morgen 
große Gebiet zu gleichen Teilen aus Wald 
und Teichen zusammensetzt. Die Teiche 
liefern jährlich rund 600 Zentner Karpfen. 
Die schweren Schädigungen, die der Fisch» 
bestand und die starken Möwenkolonien 
nach dem Umsturz und während des drit- 
ten Polenputsches erlitten, sind heute fast 
behoben. In naturwissenschaftlicher Hin- 
sicht ist der Lenczok wegen seiner Flora 
und Fauna sehr wertvoll. U. a. kommen 
hier vor Aldrovandia vesiculosa, Scilla 
bifolia, der Wiedehopf, der Eisvogel, die 
Mandelkrähe, der Wespenbussard und als 
Durchzugsvogel der Nachtreiher. Im Inters 
esse des Schutzes des Gebietes und seiner 
Flora und Fauna hat sich die Herzogliche 
Verwaltung noch nicht dazu entschließen 
können, den Lenczok der Bevölkerung freis 
zugeben. Im Gegensatz zu dem Wunsche 
des Vertreters der Stadt Ratibor, der 
Lenczok möge auf Grund des Gesetzes zur 
Erhaltung des Baumbestandes und Erhals 
tung und Freigabe von Uferwegen im Ins 
teresse der Volksgesundheit (vom 29. Juli 
1922) freigegeben werden, stellt sich die 
Versammlung auf den Standpunkt, daß 
„sich Naturschutz und Freigabe von Natur 
gebieten für die Gesamtheit der Bevölkes 
rung nicht decken, daß vielmehr ein Natur 
schutzgebiet so gut wie verloren genannt 
werden kann, wenn es der Masse der Bes 
völkerung freigegeben wird“. — Der Herzog 
von Ratibor erklärte sich bereit, auch in 
Zukunft den Besuch des Lenczoks zu 
Studienzwecken zu gestatten. 

Die Versammlung nahm ferner zur 
Kenntnis, daß der Obora seit ihrer Freis 
gabe schwerer Schaden durch die Besucher 
beigefügt worden ist. Die seltenen Pflan⸗ 
zen, insbesondere Türkenbund und 
Hacquetia epipactis, sind in ihrem Be 
stande ernstlich gefährdet. Ihr Schutz ist 
dringend erforderlich. — Endlich wurde 
noch ein Referat über das Ottmachauer 
Staubecken gehalten. 
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II. Bayern. 
Die Sulzheimer Gipshügel. 


Ein neues Pflanzenschutzgebiet. 
Von Ant. Jack els Schweinfurt. 


Am Schlusse eines kleinen Artikels über 
„Schweinfurt und die Grettstadter Wiesen“, 
den ich im vergangenen Jahre für die Bläts 
ter für Naturschutz und Naturpflege 
(München) geschrieben und der in dieser 
Zeitschrift Nr. 10, S. [146] zitiert wurde, 
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schaft mit der Bayerischen Botanischen Ges 
sellschaft und dem Verein für Naturschutz 
in München das unter dem Namen „Sulz: 
heimer Gipshügel“ bekannte Gebiet. 


Das leicht wellige Gelände, das sich nur 
wenige Meter über die flache Umgebung 
erhebt, liegt in nächster Nähe der ehemali- 
gen Haltestelle Sulzheim der Strecke 
Schweinfurt Gerolzhofen am linken Ufer 
des Unkenbaches. Seine Größe beträgt, 
soweit es Gemeindeeigentum und nur an 


Srettsta dter Wiesen una Sulzheimer Gipshügel 
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sprach ich die Hoffnung aus, es möchten 
vom Bund Naturschutz entscheidende 
Verfügungen zur Erhaltung wichtiger Bes 
zirke unseres Florengebietes erwirkt und 
Teile von diesem vom Staate oder von Vers 
einigungen käuflich oder pachtweise übers 
nommen werden. Diese Hoffnung hat sich 
teilweise erfüllt: der Naturwissenschaftliche 
Verein Schweinfurt pachtete in Gemein» 


die oben genannten Vereinigungen verpach» 
tet ist, 2,5 Hektar. Vor vielen Jahrzehnten 
ist es als Gipsbruch ausgebaut worden, 
und heute noch sind in der Umgebung 
Sulzheims einige solche Brüche in Betrieb, 
einer davon in unmittelbarer Nähe des ges 
pachteten Gebietes. Die Gefahr, daß neuer; 
dings auf dem in Rede stehenden Bezirk 
ein Steinbruch eröffnet werden könnte, bes 
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stand nicht, wohl aber drohte sehr bes 
ängstigend eine andere: die Umwandlung 
in Ackerland. Im Westen erfolgte bereits 
die Kultivierung bis an die Grenze der 
Gipshügel, und diese selbst sollten von der 
Gemeinde in diesem Frühjahr mit Obst 
bäumen (!) bepflanzt werden. Es war also 
höchste Zeit, daß durch Pacht (auf einen 
Verkauf ließ sich der Gemeinderat Sulz» 
heim nicht ein) das Gelände für die Botas 
niker gerettet wurde. Die Pachtzeit beträgt 
vorläufig zehn Jahre; ursprünglich beab⸗ 
sichtigte der Naturwissenschaftliche Verein 
Schweinfurt, die Pachtung auf 30 Jahre auss 
zudehnen, mußte aber, dem Widerstand der 
Gemeinde nachgebend, schließlich auf die 
verhältnismäßig kurze Zeit von zehn Jah» 
ren eingehen. 

Eine ausführliche Pflanzenliste der Sulz 
heimer Gipshügel veröffentlichte vor eini- 
gen Jahren E. Pritzel. Es sei mir ge 
stattet, sie hier mit einigen Anderungen 
mitzuteilen. 

Auf den sonnigen Kuppen und vor dem 
die Hügel auf der Ost- und Südseite um- 
gebenden Gebüsch finden sich: Carex hu⸗ 
milis, Adonis vernalis, Potentilla opaca, 
Primula officinalis, Pulsatilla vulgaris (auch 
weißblühend), Erophila verna, Saxifraga tris 
dactylites, Viola hirta, Muscari botryoides*, 
Stipa capillata, St. pennata*, Poa compressa, 
Hippocrepis comosa, Astragalus danicus, 
Allium oleraceum, Reseda luteola, Sanguis 
sorba minor, Euphorbia Gerardiana, Calas 
mintha acinos, Thymus serpyllum, Teus 
crium chamaedrys, Allium fallax, Arenaria 
serpyllifolia, Alyssum calycinum, Sedum 
acre, Gnaphalium dioicum, Avena pubes 
scens, Festuca ovina, Bupleurum falcatum, 
Galium verum, Centaurea jacea, Brachy» 
podium pinnatum, Briza media, Bromus 
erectus, Melica nutans, Dactylis glomerata, 
Aira caespitosa, Carex pallescens, Aspas 
ragus officinalis, Thesium intermedium, 
Dianthus carthusianorum, Thalictrum mis 
nus, Agrimonia eupatoria, Ulmaria filis 
pendula, Rubus caesius, Coronilla varia, 
Ononis spinosa, Trifolium montanum, 
Euphorbia cyparissias, Helianthemum chas 
maecistus, Eryngium carmpestre, Falcaria 
rivini, Pimpinella saxifraga, Seseli annuum, 
Echium vulgare, Salvia pratensis, Stachys 
germanica, Stachys recta, Marrubium vuls 
gare“, Betonica officinalis, Plantago media, 
Scabiosa suaveolens, S. columbaria, Inula 


Von Pritzel nicht angegeben. 
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salicina, Carlina vulgaris, Centaurea sca 
biosa, Cirsium acaule, C. bulbosum, C. erios 
phorum, Equisetum arvense, Phleum Boeh: 
meri, Gentiana ciliata, Verbascum lychħis 
tis, Anthericum ramosum, Silene inflata, S. 
otites, Potentilla silvestris, P. arenaria, 
Anthyllis vulneraria, Lotus corniculatus, 
Medicago falcata, Onobrychis viciaefolia, 
Hypericum perforatum, Daucus carota, Vin: 
cetoxioum officinale, Brunella grandiflora 
u. Br. alba*, Veronica teucrium, Knautia 
arvensis, Achillea millefolium, Aster linos 
syris, Inula hirta, Senecio erucifolius, Car 
duus acanthoides, Hieracium pilosella, 
Picris hieracioides. Das Gebüsch besteht 
aus Corylus avellana, Prunus spinosa, Cras 
taegus monogyna, Rosa canina, Rhamnus 
frangula, Acer campestre, Cornus san: 
guinea, Ligustrum vulgare, Evonymus euros 
paea, Sambucus nigra. 

In den Hecken wachsen: Humulus lupu: 
lus, Clematis vitalba, Convolvolus sepium, 
Urtica dioica, Rubus caesius, Astragalus 
cicer, Chaerophyllum bulbosum, Torilis 
anthriscus, Ballota nigra, Galium aparine, 
Scrophularia nodosa, Valeriana officinalis, 


Campanula rapunculoides, Inula salicina, 
Chrysanthemum corymbosum, Anemone 
nemorosa, A. ranunculoides’, Asarum 


europaeum“, Ficaria verna, Arum macula: 
tum“, Lithospermum purpureocoeruleum. 
Eine sumpfige Stelle hart am Südfuße der 
Hügel beherbergt Euphorbia palustris“, 
Teucrium scordium“, Lythrum salica ria“. 
An Flechten und Moosen wurden von 
Herrn Bezirkstierarzt Vill-⸗ Winds bach 


beobachtet: Cornicularia aculeata, Cladonia 


alcicornis, Cl. rangiferina, Cl. furcata, Cl. 
ficubriata, Cl. pyxidata, Peltigera canina. 
Endocarpon hepaticum, Psoroma fulgens, 
Psoroma lentigerum, Psora decipiens, Psora 
lurida, Thalloidima vesiculare, Urceolaria 
scruposa, Placynthium nigrum, Collema. 
Leptogium lacerum, Homalothecium seris 
ceum, Thuidium abietinum, Racomitrium 
canescens, Ceratodon purpureus, Barbula 
subulata. 

Gewiß ist es ein großes Verdienst der 
obengenannten Vereinigungen, dieses pflan- 
zenreiche Gebiet vor der Vernichtung ge» 
rettet zu haben. Leider aber erstrecken 
sich die Schutzmaßnahmen noch nicht auf 
die eigentlichen Grattstadter Wiesen, ob» 
wohl deren Pflanzenbestand mindestens 
ebenso bedroht ist, wie jener der Sulz 
heimer Gipshügel. In den letzten zwanzig 
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Jahren ist mehr als die Hälfte des ursprüngs 
lichen Wiesengeländes in Ackerland um 
gewandelt und damit ein großer Teil der in 
ganz Deutschland berühmten Flora zerstört 
worden. Möge es weiteren Bemühungen 
gelingen, den Rest zu schützen und zu rets 
ten, was freilich nur durch ein Eingreifen 
staatlicher Behörden möglich wäre. 


III. Württemberg. 


Heimatschutz als Lehrfach. 

Die Technische Hochschule in Stuttgart 
richtete eine Vorlesung über Heimatschutz 
ein. Der Lehrauftrag wurde dem Haupt» 
konservator beim Württembergischen Lan- 
desamt für Denkmalpflege, Herrn Professor 
Dr. Schwenkel, erteilt. Er las im Sommers 
semester 1926 über Landschaftspflege. 


IV. Baden. 
Gegen das geplante Schluchseewerk. 


Der Badische Schwarzwaldverein hat an 
den Badischen Finanzminister und an den 
Badischen Landtag eine Eingabe gerichtet, 
in der er zu dem Plan der Errichtung eines 
großen Schluchseewerkes Stellung nimmt. 
In der Eingabe wird der Befürchtung Auss 
druck verliehen, „daß das gegenwärtige 
Landschaftsbild durch die Ausführung des 
Werkes in der geplanten Weise eine eins 
schneidende und weder ästhetisch noch 
auch wirtschaftlich vorteilhafte Verändes 
rung erleiden werde“. Aus der Erfahrung, 
daß „Gefühlswerte, wenn sie mit sogenanns 
ten wirtschaftlichen Bedürfnissen in Wetts 
streit treten, stets im Nachteil sind, weil 
sich ihre Bedeutung nicht nach greifbaren 
Maßen feststellen läßt“, stellt die Denk» 
schrift die Bedenken in den Vordergrund, 
die gegen die Wirtschaftlichkeit des ges 
planten Werkes zu erheben sind. Die Ein» 
gabe bezweifelt, daß die Industrie in den 
abgelegenen Tälern im Gebiete des Schluchs 
sees wird heimisch werden können, selbst 
wenn ihr durch ein Kraftwerk günstige Bes 
dingungen geboten werden. Dagegen wird 
die Befürchtung ausgesprochen, daß der in 
der Entwicklung begriffene Fremdenvers 
kehr, der den Bewohnern des Gebietes 
neue und stetig steigende Erwerbsmöglich⸗ 
keiten bringt, nachlassen wird, wenn durch 
den Bau des Werkes das ursprüngliche 
Landschaftsbild zerstört ist. Im einzelnen 
führt dann die Eingabe aus, daß durch das 
geplante Schluchseewerk der heimatliche 
Boden eine starke Umgestaltung erfahren 
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wind, daß reizvolle Landschaftsbilder, wie 
die Torfmoore am Schluchsee, verschwin⸗ 
den müssen, Fluß- und Bachläufe trocken» 
gelegt und Wiesen der Gefahr des Ver 
dorrens ausgesetzt werden. Darüber hins 
aus ist sogar zu befürchten, daß auch das 
Klima der Schluchseegegend durch das 
Riesenstaubecken ungünstig beeinflußt wird. 


V. Oldenburg. 
Jagdgesetz. Vom 3. Juli 1926. 


l. Jagdbares Wild. 

$ 1. Jagdbare Tiere sind: 

a) Rots, Dam», Reh» und Schwarzwild, 
Hasen, wilde Kaninchen, Dächse, 
Füchse, Edelmarder; 

b) Birkwild, Rebhühner, Wachteln, Fasas 
nen, wilde Tauben, Waldschnepfen, 
Sumpfschnepfen (Bekassinen), Brach» 
vögel (Numeniusarten), Regenpfeifer 
(Charadriusarten), wilde Schwäne, 
wilde Gänse, wilde Enten, Wachtels 
könige, Wasserhühner mit Ausnahme 
des Bleßhuhnes und Drosseln mit 
Ausnahme der Schwarzdrossel. 

II. Jagdausübungsrecht. 

8 2. (1) Das Jagdrecht steht jedem Eigen» 
tümer auf seinem Grund und Boden zu. 
Der Grundeigentümer kann nach Maßgabe 
der Bestimmungen dieses Gesetzes die Jagd 
auf seinem Grund und Boden selbst auss 
üben, Jagderlaubnisscheine ausstellen und 
die Ausübung des Jagdrechts durch Vers 
pachtung übertragen. 

(2) Derjenige, welchem die unbeschränkte 
Nutznießung eines fremden Grundstücks 
kraft eines dinglichen Rechtes oder als Teil 
einer Besoldung zusteht, hat für die Dauer 
seiner Nutznießung statt des Eigentümers 
alle Rechte und Pflichten, welche nach dies 
sem Gesetz dem Grundeigentümer zus 
stehen und obliegen. 

§ 3. Der Jagdberechtigte kann, soweit 
keine polizeiliche Bestimmung entgegen» 
steht, zum Zwecke der Ausübung der Jagd 
in seinem Jagdbezirk die öffentlichen Wege 
einschließlich der Wegbermen und die 
öffentlichen Deiche mitbenutzen, soweit 
sie an den Jagdbezirk angrenzen oder darin 
belegen sind, desgleichen die an den Jagd» 
bezirk angrenzenden oder in demselben bes 
legenen öffentlichen Wasserzüge, sofern die 
Ausübung der Jagd auf denselben nicht 
verpachtet ist. 

§ 4. (1) Das Recht zur Ausübung der 
Jagd umfaßt das Recht, 
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1. das jagdbare Wild auf jede gesetzlich 
erlaubte Weise zu fangen, zu erlegen 
und zu hegen, 

2. verendetes Wild und abgeworfene 
Gehörns und Geweihstangen sich ans 
zueignen, wenn sie im Jagdbezirk des 
Berechtigten gefunden werden. 


(2) Zur Verfolgung angeschossenen Wils 
des auf benachbarte Jagdbezirke ist der 
Jagdberechtigte nur im Fall besonderer 
Vereinbarung mit dem Grundeigentümer 
der benachbarten Grundstücke, falls die 
Jagd auf den Nachbargrundstücken ver; 
pachtet ist, mit dem Jagdpächter berech» 
tigt (Jagdfolge). 

(3) Der Jagdberechtigte ist befugt, 
andere Jäger zur Teilnahme an der Auss 
übung der Jagd in seiner Begleitung mits 
zunehmen, soweit nicht diese Befugnis 
durch das Gesetz oder vertraglich bes 
schränkt ist. 

(4) Der Jagdberechtigte ist verpflichtet, 
die Jagd so auszuüben, daß bei der Auss 
übung der Jagd keine Schäden an den 
Grundstücken und deren Erzeugnissen ents 
stehen. 


III. Jagdgenossenschaften. 


§ 5. (1) Die Grundeigentümer einer Ges 
meinde oder eines örtlich zusammen- 
hängenden Teiles einer Gemeinde können 
ihre Grundstücke zu Jagdgenossenschaften 
nach Maßgabe der nachstehenden Bestims 
mungen zusammenschließen. 

(2) Die Grundstücke, welche die Jagd» 
genossenschaft bilden, müssen örtlich zus 
sammenhängen und zusammen eine Fläche 
von mindestens 100 Hektar umfassen. 


(3) Die Trennung, welche Gewässer, 
Kanäle, Deiche, Wege und Eisenbahnen 
mit ihren Zubehörflächen, Wegebermen, 
Aufschüttungs» und Ausschachtungsflächen, 
Bahnhofsanlagen usw. und ferner die im 
§ 17 Abs. 1 genannten Grundstücke bilden, 
wird als Unterbrechung des Zusammens 
hanges nicht angeschen. 

(4) Die Grundstücke, welche der Jagd 
genossenschaft angehören, bilden den 
Jagdgenossenschaftsbezirk. Als Jagd⸗ 
genossenschaften im Sinne dieses Gesetzes 
gelten nur die Jagdgenossenschaften, welche 
auf Grund der Bestimmungen dieses Ges 
setzes gebildet sind und diesen Bestimmun- 
gen entsprechen. 

(5) Ein Grundstück kann nur einem 
Jagdgenossenschaftsbezirk angehören. 
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V. Jagderlaubnisscheine. 

§ 32. (1) Für Grundstücke, die keiner 
Jagdgenossenschaft angehören und deren. 
Jagd nicht verpachtet ist, kann der Grunds 
eigentümer vorbehältlich der Bestimmuns 
gen des § 22 Jagderlaubnisscheine ausstels 
len. Befindet sich der Grundbesitz im Mits 
eigentum mehrerer, so entscheidet, ob und 
wem ein Jagderlaubnisschein ausgestellt 
werden soll, die Mehrheit der Miteigens 
tümer, nach der Größe der Anteile be 
rechnet. Beim Wechsel in der Person des 
Grundeigentümers ist die Ausstellung eines 
neuen Erlaubnisscheines nicht erforderlich. 

(2) Ehegatten bedürfen zur Ausübung 
der Jagd auf den Grundstücken ihrer Ehe⸗ 
gatten keines Jagderlaubnisscheines. 

(3) Die Jagderlaubnisscheine bedürfen. 
der schriftlichen Form und der Bestätigung 
durch die für die Belegenheit des Grunds 
stücks zuständige Jagdpolizeibehörde. Die 
Bestätigung darf nur versagt werden und 
ist zu versagen, wenn die Ausstellung des 
Jagderlaubnisscheines gesetzlichen Be 
stimmungen widerspricht. 

(4) Personen, denen eine Jagdkarte nicht 
erteilt werden darf, darf ein Jagderlaubnis⸗ 
schein nicht ausgestellt werden, desgleichen 
nicht Personen, denen die Jagdkarte ver 
sagt oder entzogen ist. 

VII. Jagdkarten. 
§ 39. (1) Wer die Jagd ausübt, muß eine 
auf seinen Namen ausgestellte gültige 
Jagdkarte bei sich führen. 
(2) Die Jagdkarte hat Gültigkeit für den 
Umfang des Landesteils Oldenburg; sie 
wird in der Regel für das ganze Jahr auss 
gestellt (Jahres jagdkarte). Für Personen, 
welche die Jagd nur vorübergehend aus 
üben wollen, kann eine auf drei aufeins 
ander folgende Tage gültige Jagdkarte 
(Tagesjagdkarte) ausgestellt werden. 
§ 41. Einer Jagdkarte bedarf es nicht: 
1. zu Treibes und ähnlichen bei der Jagd» 
ausübung geleisteten Hilfsdiensten; 
2. zur Ausübung der Jagd auf Ermächtis 
gung der Jagdpolizeibehörde in den in 
§ 59 vorgesehenen Fällen. Die Ermäch» 
tigung vertritt die Stelle der Jagdkarte: 

3. zum Fangen und Erlegen von Wild, 
welches in eingefriedigten Wildgärten 
gehalten wird. 

§ 42. (1) Die Jagdkarte muß versagt wers 
den: 

1. Personen, von denen eine unvorsichs 
tige Führung der Schußwaffe oder eine 
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Gefährdung der öffentlichen Sicherheit 
zu besorgen ist; 

2. Personen, die sich nicht im Besitz der 
bürgerlichen Ehrenrechte befinden oder 
unter Polizeiaufsicht stehen; 


3. Personen, die in den letzten zehn 
Jahren 
a) wegen Diebstahls, Unterschlagung 


oder Hehlerei wiederholt oder 

b) wegen Zuwiderhandlung gegen die 
88 117 bis 119 und 294 des R.,Str.s 
G.B. mit mindestens drei Monaten 
Gefängnis bestraft sind; 

4. Minderjährigen, sofern nicht von ihren 
gesetzlichen Vertretern die Erteilung 
der Jagdkarte beantragt wird. 

(2) Die Jagdkarte kann versagt werden: 

1. Personen, die in den letzten fünf 
Jahren 
a) wegen Diebstahls, Unterschlagung 

oder Hehlerei einmal, 

b) wegen Zuwiderhandlung gegen die 
88 117 bis 119 des R.Str»G.sB. mit 
weniger als drei Monaten Gefäng⸗ 
nis bestraft sind; 

2. Personen, die in den letzten fünf Jah» 
ren wegen eines Forstdiebstahls, wegen 
eines Jagdvergehens, wegen einer Zus 
widerhandlung gegen den $ 113 des 
R.Str.»G.B., wegen Übertretung einer 
jagdpolizeilichen Vorschrift oder wegen 
unbefugten Schießens ($ 367 Nr. 8 
und $ 368 Nr. 7 des R,StrsG.,B.) bes 
straft sind. 

VIII. Schonzeiten. 
§ 45. (1) Mit der Jagd zu verschonen 
sind: 

1. männliches Rots und Damwild vom 
1. Januar bis 31. Juli, 

2. weibliches Rots und Damwild, sowie 
Kälber von Rots und Damwild vom 
1. Januar bis 15. Oktober, 

3. Rehböcke vom 1. Oktober bis 31. Mai, 

4. weibliches Rehwild und Rehkälber das 
ganze Jahr hindurch, 

5. Dächse vom 1. Januar bis 31. August, 

6. Hasen vom 1. Januar bis 15. Oktober, 

7. Birks und Fasanenhähne vom 1. Januar 
bis 15. März und vom 1. Juni bis 
30. September, 

8. Birks und Fasanenhennen vom 1. Nos 
vember bis 30. September, 

9. Rebhühner und Wachteln vom 1. De 
zember bis 15. September, 

10. Drosseln vom 1. Januar bis 30. Seps 
tember, 
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11. Schnepfen (Wald- und Sumpfschneps 
fen) vom 16. April bis 30. Juni, 

12. wilde Schwäne vom 1. März bis 
15. Oktober, 

13. Brachvögel und Regenpfeifer 
1. März bis 31. August, 

14. wilde Gänse, wilde Enten, Wachtel⸗ 
könige und Wasserhühner vom 1. März 
bis 30. Juni. 

(2) Soweit auf Grund des § 50 des Feld⸗ 
und Forstpolizeigesetzes vom 15. August 
1852 in der Fassung des Gesetzes vom 
13. August 1925 über den Schutz heimischer 
Tiere weitergehende Schutzbestimmungen® 
gelten oder erlassen werden, kommen diese 
zur Anwendung. 

(3) Das Ministerium des Innern ist bes 
fugt, für den ganzen Landesteil Oldenburg 
oder für einzelne Bezirke desselben Jen 
Beginn der Schonzeit für Hasen früher, jes 
doch nicht vor dem 1. Dezember, das Ende 
der Schonzeit für Rehböcke früher, jedoch 
nicht vor dem 15. Mai, und später, jedoch 
nicht nach dem 30. Juni und das Ende der 
Schonzeit für Rebhühner und Wachteln 
früher, jedoch nicht vor dem 31. August 
festzusetzen. 

(4) Die als Anfangs- und Endtermine der 
Schonzeiten bezeichneten Tage gehören 
zur Schonzeit. 

(5) Bei Rots, Dams und Rehwild gilt 
das Jungwild als Kalb bis einschließlich 
zum letzten Tage des auf die Geburt fol 
genden Februar. 

(6) Vorstehende Vorschriften über Schons 
zeiten finden auf das Fangen und Erlegen 
von Wild, welches in eingefriedigten Wild» 
gärten gehalten wird, keine Anwendung. 

(7) Das Ministerium des Innern ist bes 
fugt, in Einzelfällen den Abschuß alter 
Geltricken und kranker Rehe zu genehmis 
gen. 

§ 46. Bei Einführung oder Einwanderung 
bisher nicht einheimischer Wildarten köns 
nen über ihre Jagdbarkeit, die Festsetzung 
von Schonzeiten für sie und die Androhung 
von Strafen bei Verletzung der festgesetzs 
ten Schonzeit im Wege der Verordnung 
Bestimmungen getroffen werden. 

IX. Sonstige Beschränkungen 

der Jagdausübung. 

§ 47. (1) Das Aufstellen von Schlingen, 
in denen sich jagdbare Tiere fangen kön⸗ 
nen, ist verboten. 


vom 
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(2) Jeder ist berechtigt, aufgestellte 
Schlingen zu beseitigen und zu zerstören, 
auch wenn er sie auf fremdem Grund und 
Boden findet. Er ist jedoch nicht berech- 
tigt, gegen den Wiilen der Besitzer frems 
den Grund und Boden zu diesem Zwecke 
zu betreten. 

§ 48. (1) Die Ausübung der Jagd auf 
jagdbares Federwild, mit Ausnahme der 
Jagd auf Birkwild, wilde Enten, wilde 
Gänse und Schnepfen, ist während der 
Nachtzeit verboten. 

(2) Die Ausübung der Jagd auf sonstiges 
jagdbares Wild während der Nachtzeit, 
mit Ausnahme der Jagd auf Schwarzwild, 
wilde Kaninchen, Dächse, Füchse und 
Edelmarder, ist während der Zeit vom 
1. November bis 15. März verboten. 

Als Nachtzeit gilt die Zeit von einer 
Stunde nach Sonnenuntergang bis eine 
Stunde vor Sonnenaufgang. 

§ 49. Die Ausübung der Jagd mit Winds 
hunden und Bracken ist verboten. 

$ 50. (1) Es ist verboten, die Nester von 
jagdbarem Federwild vorsätzlich zu zers 
stören, Eier oder Junge aus den Nestern 
auszunehmen. Der Jagdberechtigte ist jes 
doch befugt, Eier zwecks weiterer Auss 
brütung aus Nestern auszunehmen, die vers 
lassen sind, und Eier jagdbarer Vögel zum 
Zwecke der Ausbrütung zu erwerben. 

(2) Zum AÄusnehmen von Eiern zu 
wissenschaftlichen und Lehrzwecken bes 
darf es der Genehmigung der Jagdpolizeis 
behörde. 

X. Verkehr mit Wild. 

§ 51. (1) Vom Beginn des 15. Tages der 
für eine Wildart festgesetzten Schonzeit 
bis zu deren Ablauf ist es verboten, ders 
artiges Wild in ganzen Stücken oder zers 
legt, aber nicht zum Genuß fertig zubes 
reitet, zu verkaufen, zum Verkauf herums 
zutragen oder auszustellen oder feilzus 
bieten, anzukaufen oder den Verkauf von 
solchem Wild zu vermitteln. Vorstehender 
Beschränkung unterliegt nicht der Vertrieb 
einzelner Arten von Wild aus Kühlhäusern, 
wenn er unter Kontrolle nach Maßgabe der 
vom Ministerium des Innern zu erlassenden 
Bestimmungen erfolgt. 

(3) Vor Beginn des 15. Tages der für das 
weibliche Rots und Damwild festgesetzten 
Schonzeit bis zu deren Ablauf und für 
Rehwild für das ganze Jahr ist es verboten, 
unzerlegtes Rots, Dam» und Rchwild, bei 
welchem das Geschlecht nicht mehr mit 
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Sicherheit zu erkennen ist, zu verkaufen, 
zum Verkauf herumzutragen, auszustellen 
oder feilzubieten, anzukaufen oder den 
Verkauf von solchem Wild zu vermitteln. 

(4) Es ist verboten, geschlingtes Wild zu 
verkaufen, zum Verkauf herumzutragen 
oder auszustellen, feilzubieten, anzukaufen 
oder den Verkauf von geschlingtem Wild 
zu vermitteln. 

§ 54. Es ist verboten, ohne Genehmigung 
der Jagdpolizeibehörde Eier von jagdbarem 
Federwild zu verkaufen, zum Verkauf hers 
umzutragen oder auszustellen, feilzubieten, 
anzukaufen oder den Verkauf dieser Eier 
zu vermitteln. 

XI. Jagdschutz. 

§ 56. Der Jagdberechtigte ist befugt, 
Hunde, die wiederholt herrenlos in seinem 
Jagdbezirk in einer Entfernung von über 
200 Meter vom nächsten bewohnten Hause 
umherstreifend angetroffen sind, zu fangen 
oder zu töten oder durch Beauftragte fan- 
gen oder töten zu lassen, ohne daß der 
Eigentümer des Hundes einen Anspruch 
auf Entschädigung hat. Die gleiche Befug⸗ 
nis steht auch dem Grundeigentümer oder 
Nutzungsberechtigten eines Grundstücks 
zu bei Hunden, die wiederholt auf ihren 
Grundstücken in der vorstehend genann⸗ 
ten Entfernung vom nächsten bewohnten 
Hause herrenlos umherstreifend angetrofs 
fen sind. 

(2) Diese Befugnis erstreckt sich nicht 
auf Jagdhunde, die aus Anlaß ihrer Bes 
nutzung bei der Jagd auf der Suche oder 
auf der Verfolgung von Wild sich vorübers 
gehend von ihrem Führer entfernt haben, 
auch wenn sie über die Grenzen des Jagd» 
bezirks übergejagt sind. Windhunde und 
Bracken dürfen jedoch auch in diesem Falle 
gefangen und getötet werden, ohne daß der 
Eigentümer einen Anspruch auf Entschädi⸗ 
gung hat. 

§ 57. Der Jagdberechtigte ist befugt, die 
im Jagdbezirk in einer Entfernung von 
über 200 Meter vom nächsten bewohnten 
Hause einherschleichenden Katzen zu fan⸗ 
gen oder zu töten oder durch Beauftragte 
fangen oder töten zu lassen, ohne daß der 
Eigentümer der Katze einen Anspruch auf 
Entschädigung hat. 

§ 58. (1) Die im Staatsdienst angestellten 
Forst- und Jagdbeamten und Angestellten 
haben den Jagdschutz in den Staatsforsten 
auszuüben. 

(2) Das Ministerium des Inneren kann 
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ferner die im privaten Forst- und Jagd- 
dienst von Grundbesitzern oder Jagd» 
berechtigten Angestellten zu Jagdschutzs 
beamten für ihr Revier bestellen. 

(3) Die Jagdschutzbeamten sind, sofern 
sie nicht bereits als Beamte verpflichtet 
sind, auf eine gewissenhafte Wahrnehmung 
ihrer Dienste durch die Jagdpolizeibehörde 
eidlich zu verpflichten. Die verpflichteten 
Jagdschutzbeamten sind Hilfsbeamte der 
Staatsanwaltschaft. Die Bestellung und 
Verpflichtung der Jagdschutzbeamten ist 
durch die Jagdpolizeibehörde ihres Reviers 
öffentlich bekanntzumachen. 

XIV. Strafbestimmungen. 

8 67. (1) Mit den nachstehenden Geld» 
strafen wird bestraft, wer, ausgenommen in 
den Fällen, in denen das Gesetz das Ers 
legen oder Einfangen von Wild während 
der Schonzeiten zuläßt ($ 45 Abs. 6 und 7, 
§ 59), während der Schonzeit erlegt oder 
einfängt: 


l. ein Stück Rotwild . 300 RM., 
2. ein Stück Damwild . .150 „ 
3. ein Stück Rehwild . . 100 „ 
4. ein Stück Birkwild oder einen 


Fasan oder einen Schwan . 50 „ 
einen Dachs oder einen 
Hasen 20 „ 
6. ein Rebhuhn oder eine Wachs 

tel, eine Schnepfe, eine wilde 

Gans, eine wilde Ente, einen 

Brachvogel, einen Regens 

pfeifer, Wachtelkönig oder 

ein Wasserhuhn . . . . 10 „ 
7. eine Drossel. 2 „ 
(2) Sind mildernde Umstände vorhanden, 
so kann die Geldstrafe in den Fällen 1—3 
auf 20 RM., in den Fällen 4-5 auf 5 RM.. 
in dem Fall 6 auf 2 RM. und in dem Fall 
7 auf 1 RM. für jedes Stück ermäßigt wer: 
den. 

(3) Neben der Geldstrafe kann auf Eins 
ziehung des während der Schonzeit erlegs 
ten Wildes erkannt werden, ohne Rücks 
sicht, ob es dem Täter gehört oder nicht. 

(4) Mit Geldstrafe bis zu 150 RM. wird 
bestraft, wer innerhalb der Schonzeit auf 
die durch diese geschützten Tiere die 
Jagd ausübt, ohne sie zu erlegen oder eins 
zufangen. 

8 68. (1) Mit Geldstrafe bis zu 3 Monas 
ten oder mit Geldstrafe von 50 RM. bis zu 
300 RM. wird bestraft, wer entgegen den 
Vorschriften des § 47 Schlingen stellt, in 
denen sich jagdbare Tiere fangen können. 


N 
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(2) Ist in der Schlinge Wild gefangen 
worden, für welches eine Schonzeit vorges 
schrieben ist, so darf eine niedrigere Strafe, 
als wie sie nach den auf Grund des $ 46 
erlassenen Verordnungen und auf Grund 
des $ 67 Abs. 1 vorgesehen ist, nicht vers 
hängt werden. Das Gleiche findet An 
wendung auf Wild, für welches die Schons 
zeiten deshalb nicht gelten, weil es sich in 
eingefriedigten Wildgärten befindet. 

(3) Neben der Geldstrafe ist die Eins 
ziehung der Schlingen und des geschlingten 
Wildes auszusprechen ohne Unterschied, 
ob sie dem Schuldigen gehören oder nicht. 

§ 70. Mit Geldstrafe bis zu 60 RM. wird 
bestraft, wer entgegen den Bestimmungen 
des $ 50 vorsätzlich Nester vom jagdbaren 
Federwild zerstört oder wer Eier oder 
Junge von denselben ausnimmt oder ver 
mittelt. 

§ 72. (1) Mit Geldstrafe bis zu 150 RM. 
wird bestraft, wer entgegen den Vorschrif- 
ten der 88 51—54 Wild oder Eier von jagds» 
barem Federwild verkauft, zum Verkauf 
herumträgt oder ausstellt oder feilbietet, 
ankauft oder den Verkauf vermittelt. 

§ 74. (1) Für die Geldstrafen und die 
Kosten, zu denen Personen verurteilt wers 
den, welche unter der Gewalt oder der 
Aufsicht eines anderen stehen und zu 
dessen Hausgenossenschaft gehören, ist 
letzterer im Fall des Unvermögens der Vers 
urteilten für haftbar zu erklären, und zwar 
unabhängig von der etwaigen Strafe, zu 
welcher er selbst auf Grund dieses Ges 
setzes oder des $ 361 Ziffer 9 des Reichs- 
strafgesetzbuches verurteilt wird. 

(2) Wird festgestellt, daß die Tat nicht 
mit seinem Wissen verübt ist oder daß er 
sie nicht verhindern konnte, so wird die 
Haftbarkeit nicht ausgesprochen. 

(3) Hat der Täter noch nicht das 
14. Lebensjahr vollendet, so wird derjenige, 
welcher in Gemäßheit der vorstehenden 
Bestimmungen haftet, zur Zahlung der 
Geldstrafe und der Kosten als unmittelbar 
haftbar verurteilt. Dasselbe gilt, wenn der 
Täter zwar das 14., dagegen noch nicht das 
18. Lebensjahr vollendet hatte, aber zur 
Zeit der Tat nach seiner geistigen oder 
sittlichen Entwicklung unfähig war, das 
Ungesetzliche der Tat einzusehen oder seis 
nen Willen dieser Einsicht gemäß zu bes 
stimmen, oder wenn der Täter wegen eines 
seine freie Willensbestimmung aus 
schließenden Zustandes straffrei bleibt. 
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XV. Dohnenstieg. 
$ 75. Auf die Ausübung des Dohnen⸗ 
stiegs mittels hochhängender Dohnen und 
den Verkehr mit in Dohnen gefangenen 
Drosseln finden die Bestimmungen der 
88 6 und 7 des Reichsvogelschutzgesetzes 
vom 30. Mai 1908 Anwendung. 


VI. Osterreich. 


1. Niederösterreich. 
Verbot des Ausbietens von Eiern 
des Wildgeflügels. 

Der Landeshauptmann für Niederöster⸗ 
reich hat unter dem 30. April 1925 fol⸗ 
gende Verordnung erlassen: 

§ 1. Auf Grund des $ 67, 4. Absatz, des 
Gesetzes vom 22. November 1901, L. G. Bl. 
Nr. 42 ex 1902, wird das Ausbieten von 
Eiern jeder Art von Wildgeflügel zum 
Zwecke des Verkaufes in Läden, auf Märk⸗ 
ten, in Gasthäusern oder in anderer Weise 
untersagt. 

§ 2. Übertretungen dieses Verbotes wers 
den gemäß § 111 des niederösterreichischen 
Jagdgesetzes von der politischen Bezirks» 
behörde bestraft; gleichzeitig ist im Sinne 
des § 112 Jagdgesetz der Verfall der wider 
die Vorschrift ausgebotenen Eier des Wilds 
geflügels auszusprechen. 

$ 3. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage der Kundmachung in Kraft. 

(Landesgesetzblatt für das Land Nieder: 
österreich, Jahrg. 1925, 14. Stück vom 
10. Juni.) 


2. Kärnten. 
Erklärung des Murmeltieres als jagdbares 
Tier. 

Im Einvernehmen mit der kärntnerischen 
Landesregierung und auf Grund der Bes 
stimmungen der §§ 2, Absatz 2, und 56, 
Absatz 4 des Gesetzes vom 4. August 1902, 
L.⸗G.⸗Bl. Nr. 15 von 1903 (Jagdgesetz), hat 
der Landeshauptmann in Kärnten durch 
Verordnung vom 13. März 1925 das Murs 
meltier als jagdbares Tier erklärt und seine 
Schonzeit auf die Zeit vom 1. Oktober bis 


31. August des folgenden Jahres festge— 
setzt. 
(Landesgesetzblatt für Kärnten, Jahrg. 


1925, 5. Stück vom 10. April.) 
3. Salzburg. 


Verbot des Ausbietens von Eiern von 


Wildgeflügel. 
Auf Grund des Jagdgesetzes vom 


24. Juni 1910, L.⸗G.⸗Bl. 50a, 1911, dessen 
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$ 53 u. a. das Vernichten und Sammeln 
der Eier des Wildgeflügels untersagt, 
hat der Landeshauptmann in Salzburg 
durch Verordnung vom 23. Juni 1925 
das Ausbieten jeder Art von Wild⸗ 
geflügeleiern zum Zwecke des Verkaufes 
in Läden, auf Märkten, in Gasthäusern 
oder in anderer Weise verboten. Übers 
tretungen werden gemäß $ 100 des salz- 
burgischen Jagdgesetzes bestraft. Gleich» 
zeitig ist der Verfall der Eier auszus 
sprechen. 

(Landesgesetzblatt für das Land Salz 
burg, Jahrg. 1925, 16. Stück vom 24. Juli.) 


VII. Ausland. 


1. Schweiz. 
Bekanntmachung betr. die Einfuhr und das 
Halten von geschützten Vögeln. 
Vom 26. Dezember 1925. 

Gemäß Art. 24 und 39 des Bundes- 
gesetzes über Jagd und Vogelschutz vom 
10. Juni 1925, welches auf 1. Januar 1926 in 
Kraft tritt, ist es verboten, geschützte 
Vögel (Bundesgesetz, Art. 4, Ziffer 6) zu 
jagen, zu töten, zu fangen oder gefangen 
zu halten, feil zu bieten, zu veräußern oder 
zu erwerben, eins, auss oder durchzuführen 
oder zu transportieren. Der Bundesrat 
kann Ausnahmen von diesen Bestimmungen 
gestatten. Das eidgenössische Departes 
ment des Innern teilt nun mit, daß es, ges 
stützt auf die ihm in Art. 11 der eidgenös⸗ 
sischen Vollziehungsverordnung vom 20. 
November 1925 zum Bundesgesetz über 
Jagd und Vogelschutz erteilte Vollmacht, 
die Einfuhr und die Haltung geschützter 
Vögel durch Vogelliebhaber, ornitholos 
gische Vereine, Tiergärten usw. in be 
schränktem Maße zulasse, und zwar unter 
folgenden Bedingungen: 

1. Wer Vögel, die zu den nach Art. 4, 
Ziffer 6, des Bundesgesetzes über Jagd und 
Vogelschutz geschützten Arten gehören, 
einführen will und wer solche Vögel ges 
fangen halten will, bedarf hierzu einer bes 
sonderen Bewilligung der eidgenössischen 
Inspektion für Forstwesen, Jagd und 
Fischerei. 

2. Die Einfuhr geschützter Vögel aus dem 
Ausland kann nur in der Zeit vom 15. Seps 
tember bis Ende Februar bewilligt werden 
(Art. 5 der internationalen Übereinkunft 
betreffend den Schutz der der Landwirt» 
schaft nützlichen Vögel vom 19. März 
1902). 
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3. Die Gesuche um Bewilligung zur Ein- 
fuhr oder zur Gefangenhaltung von ges 
schützten Vögeln sind an die eidgenössische 
Inspektion für Forstwesen, Jagd und 
Fischerei in Bern zu richten und sollen fols 
gende Angaben enthalten: 

Namen, Vornamen und Adresse des Ges 
suchstellers und derjenigen Personen, die 
die Vögel halten wollen; 

Zahl, Art und Herkunft der Vögel. 

Dem Gesuche ist das Porto für die 
Rückantwort beizufügen. 

4. Wer im Zeitpunkt des Inkrafttretens 
des neuen Bundesgesetzes über Jagd und 
Vogelschutz bereits geschützte Vögel hält, 
muß ebenfalls eine Bewilligung einholen; 
die Gesuche sollen die unter Ziffer 3 ge- 
nannten Angaben enthalten und sind ent⸗ 
weder direkt oder durch Vermittlung einer 
ornithologischen Vereinigung der eidgenöss 
sischen Inspektion für Forstwesen, Jagd 
und Fischerei einzureichen. 

5. Das eidgenössische Departement des 
Innern macht besonders darauf aufmerk⸗ 
sam, daß das Einfangen von geschützten 
Vögeln und der Handel mit geschützten 
Vögeln verboten sind. Im übrigen wird 
auf Art. 24, 39 Absatz 3, Art. 48 und 50 
des Bundesgesetzes über Jagd und Vogels 
schutz hingewiesen. 

St. Gallen, den 26. Dezember 1925. 

Das Justizdepartement. 


2. Italien. 
Für die Erhaltung der Alpenflora. 

Die Wochenschrift „L'Italia forestale“ 
(Nr. 28 vom 10. Juli 1926) teilt mit: 

„von einigen Sektionen des italicnischen 
Alpenklubs ist zur rechten Zeit eine Pros 
paganda zum Zwecke der Erhaltung der 
Alpenflora, die durch die Unternehmungen 
der Ankäufer bedroht ist, eingeleitet wors 
den. Besonders sind es Ausländer, 
die im wahren Sinne des Wortes eine 
Vernichtung der kostbaren aromatischen 
und medizinischen Pflanzen bewirken, 
die in ihren eigenen Ländern durch 
strenge Gesetze geschützt sind. Hierzu 
muß man das unzweckmäßige Einsammeln 
der Einwohner aus Gewinnsucht und das 
launenhafte der Touristen und Ausflügler 
erwähnen, ein Einsammeln, das in etlichen 
Alpengebieten beinahe bis zur tatsächlichen 
Vernichtung der Arten geführt hat. Um 
eine derartige Propaganda, die eine grös 
Bere touristische und wissenschaftliche Bes 
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deutung hat, als allgemein geglaubt wird, 
zu fördern, ist die Mitarbeit aller Alpini⸗ 
sten, Besucher der Sommerfrischen und 
Ausflügler, die von der Notwendigkeit des 
Schutzes unserer herrlichen Alpenflora 
durchdrungen sein müssen, erforderlich. 
Bei dieser Gelegenheit sei daran erinnert, 
daß ein Gesetz der ehemaligen östers 
reichischen Verwaltung zur rechten Zeit in 
der Venezia Tridentina wieder in Kraft 
gesetzt worden ist zum Schutze der Bergs 
flora jenes Gebiets.“ A. 


VIII. Literatur. 


Robien, Paul: Unter gefiederten Freun⸗ 
den. 128 S. Stettin, Fischer & Schmidt. 
Geheftet 2 Mark. 

Im Plauderton erzählt der Verfasser, der 
bekannte Leiter der Naturwarte Mönne 
bei Stettin, seine Erlebnisse auf den vielen 
Ausflügen, die er zum Studium der Vogels 
welt — meist in Pommern — unternom⸗ 
men hat. Hk. 

Naturdenkmäler der Gegend von Hildess 
heim. Von Fr. Schön dorf. In: Mitteiluns 
gen aus dem Roemer-Museum Hildesheim. 
Nr. 26, Juli 1926. 

Die Schrift enthält auf 9 Tafeln eine 
Reihe von Abbildungen von geschützten 
und gefährdeten Pflanzen usf., die nach 
photographischen Naturaufnahmen herge⸗ 
stellt worden sind. Den Bildern ist ein 
kurzer erläuternder Text beigegeben. 

Ratiborer Heimatbote für das Jahr 1926. 
Volkskalender für Stadt und Land. Heraus; 
gegeben von G. Hyckel. 

In diesem Kalender veröffentlicht Pros 
fessor Dr. Schube (Breslau) einen Auf⸗ 
satz: Naturdenkmäler und Naturschutz- 
aufgaben im Kreise Ratibor. Besondere Bes 
rücksichtigung findet der Lenschok, dessen 
Erklärung zum Naturschutzgebiet erstrebt 
wird (siehe dazu dieses Heft, Seite [158]). 

Berichtigung. Die beiden letzten Zeilen 
auf S. [152] des Nachrichtenblattes, 3. Jahr- 
gang, Nummer 9, sind zu streichen. 


IX. Vermischtes. 


Belohnungen für Raubvogelschutz. 
Einem Berichte des Herrn Major a. D. 
Dr. Wegner entnehmen wir folgende 
Mitteilungen: 
Im Jahre 1925 stiftete der „Bund für 
Vogelschutz E. V.“ in Stuttgart erstmalig 
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Belohnungen für Heger von Raubvögeln, 
deren Verteilung dem Ersten Vorsitzenden 
der Ortsgruppe Groß-Berlin des Bundes 
für Vogelschutz, Herrn Major a. D. Dr. 
Wegner, oblag. (Vgl. Nachrichtenblatt, 
Jahrg. 3, Nr. 3.) Während im vorigen Jahre 
nur Meldungen über erfolgreichen Schutz 
aus der Provinz Brandenburg und den 
Nachbargebieten berücksichtigt werden 
konnten, wurde der Schutz in diesem Jahre 
auf das ganze Deutsche Reich ausgedehnt. 

Die für die Prämiierung nötigen Mittel 
bringen der „Bund für Vogelschutz E. V.“, 
seine Groß-Berliner Ortsgruppe und der 
im März dieses Jahres gegründete „Verein 
für Falkenvögelschutz“ (Sitz Berlin) ges 
meinsam auf. Es wurden in diesem Jahre 
insgesamt über 1000 RM. an 123 Heger aus 
gezahlt. Außerdem wurden zahlreiche 
Bücher und Anerkennungsschreiben vers 
teilt. 

Im ganzen trafen 478 Meldungen über 
hochgekommene Bruten ein. Besonders bes 
achtenswert sind die Meldungen von 6 Sees 
adlers, 16 Fischadlers und 5 Schreiadlers 
bruten, die bis zum Ausfliegen der Jungen 
gehegt wurden. Diese Meldungen stammen 
vornehmlich von den Meeresküsten, aus 
den Provinzen Ostpreußen und Pommern 
und aus Mecklenburg. Der Wanderfalke 
wurde besonders aus Nord- und Mittels 
deutschland 48 mal gemeldet, während der 
Baumfalke 24 mal, der Turmfalke 41 mal, 
der Rotfußfalke einmal, der Mäusebussard 
74 mal, der Wespenbussard 26 mal, die 
Gabelweihe 41 mal, der Schwarze Milan 
23 mal, der Habicht sechsmal, der Sperber 
zweimal, die Kornweihe einmal und die 
Wiesenweihe zweimal angezeigt wurden. 
Dazu traten ohne AMtangabe Falken sieben» 
und Milane zehnmal. Von Eulen wurden 
folgende Brutzahlen bekannt: Uhu 2, Wald⸗ 
ohreule 70, Sumpfohreule 4, Waldkauz 15, 
Steinkauz 4, Schleiereule 8, Sperlingeule 1 
und Eulen allgemein (ohne Artbezeichs 
nung) 25. (Obwohl er nicht zu den Raub⸗ 
vögeln gehört, wurden 14 Bruten des Kolk» 
raben gemeldet.) 


X. Personalnachricht. 

Herr Professor Dr. Schwenkel, der 
Leiter der Staatlichen Stelle für Naturs 
schutz beim Württembergischen Landesamt 
für Denkmalpflege, wurde am 10. August 
1926 zum Hauptkonservator ernannt. 
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XI. Lehrgänge der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen 


Studiengemeinschaft für wissenschaftliche 
Heimatkunde. 


Arbeitsplan für das 5. Trimister 
des 2. Lehrganges 
(Michaelis bis Weihnachten 1926). 


A. Vorlesungen. 


1. Prof. Dr. Solger: Die Tertiärzeit. 

2. Prof. Dr. Ulbrich: a) Mikroskopi⸗- 
sches Praktikum: Biologie der heimis 
schen Pflanzengemeinschaften (Die 
Moore und Brücher); b) Seminarübun» 
gen aus dem Gebiete der Biologie und 
Oekologie der heimischen Pflanzen» 
welt. 

3. Dr. Kiekebusch: Heimische Alters 
tumskunde, Teil V: Die Germanen im 
Kampf mit den Römern. Seminarübuns 
gen: Frühe Eisenzeit. 

4. Dr. Hoppe: Geschichtliche Landess 
kunde der Mark und Provinz Branden- 
burg, Teil III: Prignitz, Ruppin, Ucker- 
mark, Land Lebus. 

5. Dr. Ewald: Die Märkische Stadt des 
Mittelalters (die Kernelemente, die Ent» 
wicklung des Stadtgrundrisses, die Bes 
festigungsanlagen, Roland-Rathaus, das 
Bürgerhaus, die Bürgerkirche). 

6. Prof. Dr. Bock: Aus der Blütezeit 
der deutschen Kunst (Die Malerei und 
Graphik). 

7. Prof. Dr. Behrend: Theodor Fons 
tane, der Mann und sein Werk. 

8. Prof. Dr. Lampe: Geographie von 
Berlin. 


B. Im Anschluß an diese Vorlesungen 
finden Führungen und eins und mehrtägige 
Ausflüge statt. 


C. Außerdem ist folgender Lehrgang vors 
gesehen: 

Prof. Dr. Ulbrich: Einführung in die 
Kenntnis der heimischen Pilze und ihre 
Bedeutung für die Pflanzengemeins 
schaften. (Mit Vorweisungen, Lichts 
bildern und Ausflügen.) 


Ausführliche Pläne sind durch die Ge 
schäftsstelle der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen, Berlins 
Schöneberg, Grunewaldstraße 6/7 (Lützow 
6600) zu beziehen. 
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Wellen. 


& 


Von Dr. Oskar Prochnow, Berlin-Lichterfelde. 


Mit 9 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers 
auf Tafelſeite 61—63. 


Den Wellen der Phyſik als Bildern von 
Schwingungserſcheinungen ſollen hier 
andere Wellen gegenübergeſtellt werden, 
die ſich heute der Beſchreibung durch unſere 
Gleichungen noch nicht fügen, Wellen, die 
zu verwickelt gebaut oder in ihrem Zu⸗ 
ſtandekommen noch nicht reſtlos erklärbar 
erſcheinen. Es ſind die Wellen, nach denen 
alle anderen Wellen ihren Namen haben, 
die Wellen der Waſſeroberfläche und mit 
ihnen verwandte Formen, Wellen, die wir 
ſo gut beobachten können und die wir doch 
nicht recht in ihrer Bedingtheit verſtehen. 

Helmholtz hat theoretiſch beſchrieben, 
daß bei jeder Strömung einer Flüſſigkeit 
über eine andere hin an der Trennungs⸗ 
ſtelle Wellen entſtehen. Luft iſt ja auch 
eine Flüſſigkeit; ihre Zuſammendrückbar⸗ 
keit iſt hier ohne Bedeutung. 

Der Vorgang der Wellenbildung und 
des Anwachſens und Ausſchwingens der 
Wellen iſt freilich eine verwickelte Sache. 
Von großer Bedeutung iſt ſchon, daß die 
Strömung der Luft nicht gleichmäßig er⸗ 
folgt, ſondern daß der Wind immer mehr 
oder minder aus Windſtößen beſteht. Am 
beſten ſehen wir dieſe Struktur des Win⸗ 
des an ſeiner Wirkung auf eine glatte 
Waſſerfläche: Ein Windſtoß kräuſelt dann 
hier, ein anderer dort die Fläche, und der 
Segler weiß genau, daß er auf dieſe 
„Böen“ ⸗Kräuſelungen achten muß, fei es, 
daß er ſie ausnutzt oder ihrem Schlage 
vorbeugt. 

Wenn ſolche Windſtöße das Waſſer nicht 
unmittelbar treffen, ſo rufen ſie doch eine 


Druckſchwankung an der Waſſeroberfläche 
hervor, indem ſie die unteren Schichten 
anſaugen, alſo den Luftdruck vermindern. 
Dieſe Druckänderungen veranlaſſen dann 
entſprechende Schwankungen des Waſſer⸗ 
ſpiegels. Schließlich wirkt der Wind ſelbſt 
auf die einmal erregten Wellen, indem er 
an ihnen entlang gleitet und das Waſſer 
vor ſich her treibt. Dabei trifft er die Luv⸗ 
ſeite der Welle ſtärker als die Leeſeite und 
vom Luvhang wieder am ſtärkſten den 
Gipfel. Seine Schubwirkung iſt alſo auf 
dem Gipfel der Wellenbahn am ſtärkſten. 
Zugleich übt die vorbeiſtreichende Luft 
wieder eine Saugwirkung auf die einzel⸗ 
nen Teile der Welle aus, und dieſe iſt am 
größten da, wo die Luſt am wenigſten 
Widerſtand findet, d. h. wieder auf dem 
Wellenkamm, während ja die Luft im 
Wellental mit etwas verminderter Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſtreicht und daher dort auch 
geringere Saugwirkung ausübt. Beide 
Wirkungen kommen zuſammen, um die 
Wellenhöhe weiter zu vergrößern. 

Von großer Bedeutung für das Zu⸗ 
ſtandekommen der Wogengiganten ſcheint 
ſchließlich eine Folgeerſcheinung des Aus⸗ 
ſchwingens der Wellen zu ſein. In einer 
Welle befinden ſich ja die Teilchen in einer 
kreiſenden Bewegung. Man kann das gut 
beobachten, wenn man ſich dem Spiel von 
Wellen überläßt, die etwa ein viertel Me⸗ 
ter hoch ſind, und ſo weit in das Waſſer 
hineingeht, daß man eben noch den Boden 
ſchwach berührt. Dann ſpürt man neben 
dem Heben und Senken des Körpers zu- 
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gleich auch die wagerechte Verſchiebung 
landwärts und ſeewärts. Beides ſind die 
Teilbewegungen des Kreiſens der Waſſer⸗ 
teilchen. Während dieſer kreiſenden Be⸗ 
wegung ſchreitet die Welle, wie jeder ſchon 
beobachtet hat, ſeitlich fort, und zwar 
jedesmal um ihre Wellenlänge. Dieſe 
Fortbewegung erfolgt jedoch bei den gro⸗ 


ßen Wellen ſchneller als bei den kleinen. 


Der Grund dafür iſt leicht einzuſehen. Bei 
den großen Wellen liegen ja die Waſſer⸗ 
teile des Kammes höher als bei den klei⸗ 
nen. Sie treiben daher mit größerer Kraft 
der Gleichgewichtslage zu als die Kamm⸗ 
teile der leinen. Sie werden daher auch 
die benachbarten Teile des Waſſers 
ſchneller in ihre ſchwingende Ausgleichs⸗ 
bewegung hineinziehen, d. h. alſo, daß die 
großen Wellen ſchneller ſind als die 
kleinen. 

Dieſe verſchiedene Fortpflanzungsge⸗ 
ſchwindigkeit der großen und kleinen Wel⸗ 
len iſt nun ſehr wichtig für das Zuſtande⸗ 
kommen immer größerer Wogen. Die grö- 
ßeren Wellen holen nämlich die kleineren 
ein, und ihre Wellenhöhen türmen ſich 
dann übereinander, ſo daß nun eine noch 
größere Welle mit entſprechend noch grö⸗ 
Berer Geſchwindigkeit daherkommt. Es 
kommt ſo bei den ſtärkſten Stürmen zur 
Ausbildung von 15 Meter hohen Wellen 
mit etwa 250 Meter Abſtand. 


Mit dem ſchwingenden Waſſer muß 
aber auch die Luft entſprechend ſchwingen. 
Gehört doch zur Waſſerhöhe von 10 Me⸗ 
tern der für die Luftbewegung beträchtliche 
Luftdruckunterſchied von einem Millimeter 
der Queckſilberſäule. Die Grenzfläche von 
Luft und Waſſer ſchaukelt ſich alſo in 
einen mit der Zeit wachſenden Schwin⸗ 
gungszuſtand ein. 


Das ſind die weſentlichſten Gründe für 
das Zuſtandekommen der Waſſerwellen. 
So wird verſtändlich, daß die Zeit dabei 
von großer Bedeutung iſt; daraus erſieht 
man aber auch, daß nach dem Abflauen 
des Windes die ſchwingende Bewegung 
noch lange Zeit braucht, um zur Ruhe zu 
kommen: Die Dünung tobt noch lange auf 
dem Meere, wenn ſich der Sturm plötzlich 
gelegt hat. Nur fehlen dann natürlich die 
unmittelbaren Einwirkungen des Windes: 
die Kräuſelungswellen und die Überſtür⸗ 
zungen der Wellenberge, wie ſie ſonſt 
durch den Sog und durch die Schubwir⸗ 


kung der bewegten Luft hervorgerufen 
werden. 

Wir können nun auch leicht einſehen, 
wie die Brandungswellen zuſtande kom⸗ 
men. Wohl jeder hat beobachtet, daß auch 
bei geringeren Windſtärken, wenn drau⸗ 
ßen keine Schaumköpfe mehr zu ſehen 
ſind, doch am Strande Welle an Welle ſich 
bricht und das Land mit einem Kranz von 
Schaumkronen umzieht. Wir finden ſolche 
Brandung freilich nur an Flachküſten, 
dort, wo die auf und ab gehende Waſſer⸗ 
bewegung einer Welle durch den Grund 
gehemmt wird. Die Brandung beginnt da⸗ 
bei um ſo weiter draußen, je flacher die 
Küſte iſt und je höher die Wellen ſind. Die 
grade bei ihrer kreiſenden Bewegung ab⸗ 
wärts gehenden Waſſerteilchen prallen 
dann entweder ſelbſt auf den Grund oder 
ſie ſtoßen auf andere, von dort zurückkom⸗ 
mende Waſſerteile, und die abwärts ge⸗ 
richtete Bewegung kehrt ſich in die gegen⸗ 
teilige um — wie wenn ein Ball von 
einem Hindernis zurückgeworfen wird. Die 
Welle bäumt ſich auf, um dann zuſammen⸗ 
zubrechen oder in Giſcht zu zerfließen. — 

Gehen wir bei Ebbe am Strande ent⸗ 
lang, ſo ſtoßen wir in den leergelaufenen 
Prielen auf Wellen anderer Art. Erſtarrte 
Formen von Wellen liegen da auf dem 
Grunde, manchmal ſo hart, daß ſie dem 
nackten Fuße wehe tun. Was ſind das 
doch bisweilen für ſonderbare Gebilde, die 
da die Natur ſchuf! Mit mehr oder minder 
ſteiler Böſchung liegen da in gleichlaufen⸗ 
den Reihen ungezählte Sandwülſte, alle 
quer zu der Strömung, die das Waſſer im 
Priel hatte. Gewiß kommen auch Abwei⸗ 
chungen vor: Die eine Grundwelle biegt 
um, andere fließen zuſammen, doch 
herrſcht die Regelmäßigkeit vor. Wie um 
das Bild noch reicher gegliedert erſcheinen 
zu laſſen, hat ſich auf den Kämmen der 
Grundwellen eine andere Bewegung ein⸗ 
gezeichnet und ſie quer gebuchtet. Es war 
wohl die Rückſtrömung von den Wan⸗ 
dungen des Priels, die ſich zu einer ſtehen⸗ 
den Schwingung formte und ſo dieſen 
Eindruck ſchuf. 

An einer anderen Stelle ſind dieſe 
Grundwellen viel unregelmäßiger. Man 
könnte glauben, hier Waſſerwellen vor 
fih zu haben. Keine durchgehenden Sand- 
wülſte liegen hier. Wie von Künſtlerhand 
geformt reiht ſich Bogen an Bogen, ſanft 
verlaufend oder in feinem Übergange des 
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einen in den anderen. Hier war die Strö- 
mung nicht gleichmäßig und nicht fo ſtark 
wie bei den erſten Formen. 

Noch eine andere Stelle, da, wo eine 
rundliche Bucht im Priel entſprechende 
Rückſtrömungen des Waſſers an den Wän⸗ 
den erzwang, zeigt größere ſcharfe Bögen 
der Grundwellen. 

Es iſt nicht der Wind, der dieſe Grund⸗ 
wellen — etwa als Wirkungen der 
Waſſerwellen auf den Boden des Priels 
— ſchafft. Die Strömung des Waſſers über 
dem nachgebenden Grunde ruft hier Wel⸗ 
len hervor, die ſich wohl im Laufe der 
Zeit aus den gleichen Gründen vergrö⸗ 
Bern, wie die Waſſerwellen, die der Wind 
erregt. — 

Die meiſten ſichtbaren Wellen freilich 
gehen auf die Strömung der Luft zurück, 
die angrenzende Schichten mitbewegt. 

Tagelang hat der Sturm geblaſen und 
auf den Dünen den Sand verweht. Immer 
neue Sandwehen ſah man von den Steil⸗ 
hängen aufſteigen und auf der Dünen⸗ 
fahne ſich ſenken, Sandmengen, die ſich an 
manchen Stellen faſt meterhoch türmten. 
Wo die Hänge ſteiler ſind, fallen dann die 
Dünen mit ihren an jedem Grasbuſch 
hängenden kleinen Dünenfahnen ſteil ab, 
und eine glatte Linie zeigt, wohin der 
Sand geweht wurde. Aber hier und dort 
treffen wir auf wunderſame Wellen im 
Sande, ſo fein ausgearbeitet, daß der Fuß 
zögert, dieſe Formen einer blind ſchaffen⸗ 
den Natur zu zertreten. Hier liegen ganz 
feine kleine Wellen dicht nebeneinander, 
und das Ganze ſieht aus, als hätten wir 
Waſſerwellen bei geringem Wind vor uns. 
Wie mag das Abbild der Waſſerwellen 
hier auf den Sand gekommen ſein? Ein 
Blick auf die Böſchung zeigt uns, daß die 
Düne hier ausläuft, und daß wohl der 
Wind in geringer Stärke und aus wenig 
verſchiedener Richung geblaſen hat; dicht 
daneben gehen die feinen Wellen in die 
ganz glatte Sandfläche über. Wo die Bö⸗ 
ſchungs⸗ und Lageverhältniſſe auf eine 
gleichmäßige Windſtrömung ſchließen 
laſſen, da liegen die Wellen fein und dicht 
und faſt gleichlaufend beieinander, und ein 
Übergang von einer Welle zur anderen iſt 
ſelten. In den Tälern der Dünengebirge 
ſchließlich, da, wo dem Sturm die Durch⸗ 
gangspforte gelaſſen iſt und es bei ſtarkem 
Winde nicht gut iſt, wo Sand und kleine 
Steine mit der Geſchwindigkeit von Wurf⸗ 


geſchoſſen ankommen, da finden wir nun 
größere Wellen von Dezimeterhöhe und 
wohl Meterabſtand. Solche Wellen fand 
ich ſelten ſehr regelmäßig. Wohl aber 
legen ſie ſich in wohlgerundete Kurven 
und weiſen wie die Waſſerwellen auf ihren 
Hängen — freilich hier faſt ausſchließlich 
auf dem Windhang — feinere Wellen⸗ 
furchen auf, die natürlich alle der Haupt⸗ 
richtung der Wellen folgen. 

Sie ſind nicht ſo ſteil wie meiſt die 
Waſſerwellen, jene Wellenfurchen am wei⸗ 
ßen Dünenhang. Doch zeigen ſie ihren Ur⸗ 
ſprung leicht: Körnchen an Körnchen hat 
ſich hier ſo gefügt, daß wir genau ſehen, 
woher der Wind kam, ganz wie wir es 
den Waſſerwellen anſehen, wohin der 
Wind die Kammteile der Wellen ver⸗ 
ſchiebt. Dieſe Windwellen auf Waſſer oder 
auf Sand haben ſteileren Leehang als 
Luvhang. Doch es wird uns nicht wunder 
nehmen, daß wir die Spitzen der Waſſer⸗ 
wellen hier auf dem Sande nicht wieder⸗ 
finden: Sind doch die Sandkörnchen nicht 
ſo leicht verſchiebbar wie die Teile einer 
Flüſſigkeit, und anderſeits wieder rollen 
ſie leichter von den Hängen herunter, ſo 
daß ſich die Formen wieder glätten. — 

Auch hoch in den Lüften ſpielt der Wind 
und ſchafft uns in Wogenwolken ſichtbare 
Formen von Wellen, freilich von ganz 
anderem Ausmaß als auf dem Waſſer 
oder dem Sande. Dort oben liegen ja auch 
Schichten verſchiedener Dichte überein⸗ 
ander; iſt doch oft die eine Luftſchicht wär⸗ 
mer und daher leichter als die andere. 
Bisweilen ſind ſolche Schichten auch in 
verſchiedener Bewegung. Dann legt ſich 
die Grenzfläche in lange, manchmal kilo⸗ 
meterlange Wogen. Nicht immer freilich 
ſehen wir ſie. Wenn jedoch die Luft dort 
oben feucht iſt, dann führen die Hebungen 
der Luft in den Wellen zur Abkühlung 
und Ausſcheidung von kleinen Waſſer⸗ 
tröpfchen, und wir ſehen, wie ſich hier und 
da reihenweiſe Wolkenballen bilden. 

Wir ſtehen am ſteilen Hang eines hohen 
Berges und ſchauen auf eine Wolkendecke 
zu unſern Füßen. Das Tal hat Nebel⸗ 
gewölk, wir haben Sonne; und ganz un⸗ 
merklich nur ſtreicht die Luft dahin. Doch 
das ſchon reicht hin, die weiche Decke da 
unten in leichte Wellen zu legen. Sie ſind 
wieder anders als alle anderen Wellen, 
die wir bisher ſahen: Ganz weich in der 
Form und doch mit kräftigen Schatten. 
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Ein Wanderer neben mir ärgert ſich über 
die Decke im Tal; er will doch nach unten 
ſehen und möchte wohl noch mehr fühlen, 
wie hoch er iſt. „Wenn doch die dummen 
Wolken da weg wären!“ — Wir ſchauen 
ihnen lange träumend zu, wie ſich da vor⸗ 
witzig ein Flöckchen aus der Decke hervor⸗ 
wagt und von der trockneren Luft dar⸗ 
über verſchluckt wird, wie ſich die Wellen 
langſam verſchieben, wie ſich dann hier, 
dann dort der Schleier etwas lichtet und 
wie ſchließlich die ganze Herrlichkeit der 
wogenden luftigen Dede langſam zer: 
fließt. 


Was iſt es wohl, was uns alle dieſe 
Formen von Wellen mit mehr Wohl⸗ 
gefallen betrachten läßt als etwa unregel⸗ 
mäßige Wolken oder die glatte See? — 
Wohl nicht die hineingeſchaute Symbolik, 
wohl nicht die vermenſchlichte Welle! — 
Es liegt darin das halbentſchleierte, ge⸗ 
heimnisvolle Naturgeſetz, das wir bewun⸗ 
dernd betrachten, es lockt uns der leben⸗ 
ſpendende Rhythmus, wir ſehen Muſik, 
Muſik in der Form — und wir müſſen 
ſchauen, ſchauen. 


Die Wandlungen der Flora ſeit ihrem Auftreten bis zur Jetztzeit. 


Von Privatdozent Dr 


Man darf fich nicht vorſtellen, daß die 
Erde immer ein ſo vielgeſtaltiges Pflan⸗ 
zenkleid getragen habe, wie es ſie uns 
heute ſo wohnlich macht. In Form von 
Verſteinerungen ſind uns mannigfaltige 
Dokumente überliefert worden, und dieſe 
ſprechen eine deutliche Sprache für unſere 
Behauptung. Sie beſagen, daß der Ent⸗ 
wicklungsgedanke zu Recht beſteht, daß 
nämlich der große Stammbaum der Lebe⸗ 
weſen mit einfachſten Formen begann, um 
dann erſt in langen Zeitläufen immer 
neue Zweige hervorzubringen. Erſt zu 
den allerletzten Verzweigungen aber ge: 
hören jene Wunderwerke der Natur, wie 
ſie der Naturfreund, z. B. in den Orchideen, 
bewundert. 


Zwiſchen einfachſten Formen und 
dieſen komplizierteſten Geſtalten finden 
wir nun in langer Reihe eine Stufenfolge, 
die uns ganz allmählich immer höher 
emporführt. 

Wieviel weniger klar aber würden wir 
all dies erkennen, wenn es nicht zu jeder 
Zeit gewiſſe Formen gegeben hätte, die 
ungefähr auf ihrer jeweiligen Entwick⸗ 
lungsſtufe ſtehengeblieben wären und bis 
zum heutigen Tage weitergelebt hätten. 
So iſt denn die Pflanzenwelt, die uns ſo 
vertraut, als ein großes Gemiſch zu be⸗ 
zeichnen, das feine mannigfaltigen Be- 
ſtandteile aus den tauſendfältigen Erinne⸗ 
rungen einer langen Vergangenheit zu⸗ 
ſammenſetzt. 

Aber wenden wir uns trockenen Tat- 
ſachen zu. 


Robert Potonié, Berlin. 


Die älteſten Pflanzenſpuren, die die 
Erdrinde birgt, ſind ſolche von Algen. Die 
Algen treten bereits vor Beginn des 
Altertums der Erde auf, nämlich im Prä⸗ 
cambrium, und auch im Cambrium, das 
uns ja ſchon ein hochentwickeltes Tier⸗ 
leben zeigt, ſind Algen die einzigen uns 
bekannten Pflanzen. 

Hier wird man ſich daran erinnern, daß 
ja alles tieriſche Leben direkt oder indirekt 
auf die Pflanzenwelt angewieſen iſt. Auch 
die Bibel bringt dieſe Tatſache zum Aus⸗ 
druck, heißt es doch in der heiligen Schrift, 
daß die Pflanzen vor den Tieren er⸗ 
ſchaffen wurden. 

Die Algenzeit muß ſich ſomit in fernſter 
Vergangenheit verlieren. Wir müſſen ver⸗ 
muten, daß uns von den allerälteſten 
Pflanzenreſten keine Kunde geworden iſt. 
Ihre Spuren ſind von der Zeit vernichtet 
worden. 

Es iſt überhaupt eine betrübende, aber 
leicht verſtändliche Tatſache, daß die mei⸗ 
ſten Algen als hinfällige, zarte, oft ſogar 
mikroſkopiſch kleine Gebilde zu foſſiler 
Erhaltung ungeeignet ſind; wir kennen 
von ihnen daher faſt nur dann foffile 
Überreſte, wenn ſie Hartkörper, meiſt Kalk⸗ 
niederſchläge, zu erzeugen vermochten. 

Gerade die einfachſten Algen, die wir 
heute kennen, die Flagellaten, jene alſo, 
bei denen Pflanzen- und Tierreich ein⸗ 
ander berühren, gehören zu den aller⸗ 
zarteſten. Wir dürfen mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß ähnlich tief⸗ 
ſtehende Formen zu den älteſten Pflanzen 
der Erde gehören. 
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Diejenigen aber, von denen uns uns 
mittelbar Kunde geworden ift, ftehen ſchon 
bedeutend höher im Syſtem. 

Es entſteht nun folgende Frage: Stam⸗ 
men wohl die vorhin erwähnten algon⸗ 
kiſch⸗cambriſchen Kalkgebilde von Blau: 
algen (Schizophyceen) her? — Iſt dies der 
Fall, und das iſt wahrſcheinlich, ſo wür⸗ 
den die erſt im Silur erſcheinenden 
Schlauchalgen (Daſycladaceen) bereits be⸗ 
deutend höher organiſiert ſein. Wir wür⸗ 
den dann ſchon hier eine Aufeinander⸗ 
folge im Sinne des botaniſchen Syſtems 
bemerken. 

Aus den älteſten Perioden, bis ein⸗ 
ſchließlich zum Silur, kennen wir alſo le⸗ 
diglich Algen. Ob vielleicht — was wohl 
für das Silur angenommen werden 
könnte — bereits eine primitive Land⸗ 
flora höherer Gewächſe exiſtiert hat, läßt 
ſich nicht ſagen. 

Jedenfalls können wir den älteſten Ab⸗ 
ſchnitt der Erdgeſchichte immerhin als die 
Algenzeit bezeichnen. 

Die erſten ſicheren Landflanzen treten 
erſt im Devon auf; wir befinden uns hier 
auf der Höhe des Altertums der Erde. Es 
find in erſter Linie Pſilophyten, 
denen wir begegnen. 

Man räumt ihnen mit Recht einen ſelb⸗ 
ſtändigeren Rang im Pflanzenreiche ein. 
Sie ſind unter die Filices (Farne) zu ſtellen. 

Es ſind Typen bekannt geworden, die 
Rhynia und Hornea genannt werden. 
Moos kapſelähnliche Sporenbehälter tru⸗ 
gen ſie terminal an beſonderen Spröß⸗ 
chen. Während die Pſilophyten meiſtens 
mit kleinen ſpitzigen Blättern beſetzt wa⸗ 
ren, find Rhynia und Hornea blattlos ge⸗ 
weſen. Sie hatten krautige, kleine, mehr⸗ 
fach verzweigte Stämmchen mit wurzel⸗ 
ähnlichen Organen (Rhizoiden). Im Zen⸗ 
trum der Achſen laſſen ſie ein einfaches 
Leitbündel erkennen,, das von einem paren⸗ 
chymatiſchen Gewebe umgeben wird. 
Außen findet ſich eine Art Hautgewebe. 

Hier ſei bemerkt, daß aus dem Unter⸗ 
devon von Röragen in Norwegen unter 
dem Namen Sporogonites exuberans eine 
moosartige Kapſel bekannt gemacht wor: 
den iſt, die einem Stiele anſitzt. So 
nimmt ſich das Gebilde in der Tat wie 
eine ſehr große Mooskapſel aus. Man 
war ſtark verſucht, an das Auftreten von 
Mooſen oder an dieſen nahe verwandten 
Pflanzen zu denken; ſtehen doch Mooſe 


noch tiefer im Syſtem als die Pfilophy: 
ten. Indes gewinnt dieſer Fund im Hin⸗ 
blick auf die Hornea ein ganz anderes Ge⸗ 
ſicht. Es zeigt ſich, daß in früherer Zeit 
nicht nur bei Mooſen, ſondern auch 
bei ganz anderen Pflanzen derartige 
Sporangien aufgetreten ſind. 

An ſich wäre ja ein ſo frühes Auftreten 
von Mooſen durchaus nicht wunderbar. 
Ja es wäre dies für die Botaniker, die ja 
die Farne von den Mooſen ableiten, ge⸗ 
radezu zu fordern. Indes ſind für den 
Erforſcher der Vorzeit die Laubmooſe 
nach wie vor Gewächſe der Neuzeit der 
Erde. Aus dem Altertum der Erde ken⸗ 
nen wir nur Lebermooſe und dieſe er: 
ſcheinen erſt im Carbon alſo nach den Pſi⸗ 
lophyten. 

Man kann ſomit die Pſilophyten als 
die herrſchenden oder doch kennzeichnen⸗ 
den Landgewächſe des unteren und mitt⸗ 
leren Devons, alſo des aufſteigenden Al⸗ 
tertums der Erde, bezeichnen. Wir wol⸗ 
len diefe Periode daher als die P filo- 
phytenperiode hervorheben. 

In der mitteldevoniſchen Landflora 
ſtellen ſich aber bereits viele Gewächſe 
ein, die ſchon ziemlich vollſpreitige Blät⸗ 
ter mit mehreren gleichartigen Adern er⸗ 
kennen laſſen. Wir bemerken hier gegen⸗ 
über den unterdevoniſchen Pflanzen einen 
bedeutenden Fortſchritt. Bisher mußte 
bei dürftigſter Beblätterung ſo gut wie 
ausſchließlich der Stengel aſſimilatoriſch 
tätig ſein; jetzt aber wird eine fortſchrei⸗ 
tende Arbeitsteilung bemerkbar. Sie macht 
ſich durch die Ausbildung der heutigen 
aſſimilierenden Organe der Pflanze, durch 
das Erſcheinen der größeren Blätter, klar 
erſichtlich. 

Man hat die Pflanzen mit kleinen ein⸗ 
fachen, aderloſen oder einadrigen Blättern 
als Mykrophyllineen bezeichnet. Im Ge⸗ 
genſatz hierzu ſtehen die Pflanzen mit grö⸗ 
ßeren vollſpreitigen und mit einer diffe⸗ 
renzierten Aderung verſehenen Blättern, 
die Makrophyllineen. Wir können auf 
Grund dieſer Namen die unter⸗ und mit⸗ 
teldevoniſche Flora als eine Mikrophyl⸗ 
lineenflora bezeichnen, zu der die ober⸗ 
devoniſche Flora in ſcharfem Gegenſatz 
ſteht. Iſt dieſe doch eine ausgeſprochene 
Makrophyllineenflora. 

Aber nicht nur das zahlreiche Auftreten 
von Pflanzen mit großer und differen⸗ 
zierter Farnblattſpreite iſt bemerkenswert. 
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Dazu kommt noch das Erſcheinen der er- 
ſten Articulaten oder Gliederpflanzen. Im 
Carbon gegen Ende des Altertums der 
Erde ſind die Articulaten ja dann beſon⸗ 
ders reich entwickelt. 

Sehr zahlreich ſind auch ſchon in der 
oberdevoniſchen Flora die Vorläufer der 
Schuppenbäume. Es find das die Cyclo- 
ſtigmen. Hiermit lernen wir die erſten 
Bärlappgewächſe kennen, zu denen ja unfer 
Schlangenmoos gehört. 

Eindeutig, obwohl in ihrer Art geſon⸗ 
dert, tritt uns bereits im Untercarbon 
oder Culm eine echte Steinkohlenflora 
entgegen. Die oberdevoniſchen Formen 
ſind verſchwunden; höchſtens ſind ſie noch 
in Andeutungen wahrnehmbar. Zahl⸗ 
reicher werden jetzt die Schuppenbäume. 
Echt carboniſche Gliederpflanzen geſellen 
ſich ihnen. Sie entſtammen der den 
Schachtelhalmen verwandten Calamiten⸗ 
gruppe. Auch Farne ſind vorhanden, tre⸗ 
ten aber eigentlich weniger hervor. Wir 
haben vielmehr im Culm in den farn- 
ähnlichen Pteridoſpermen erſtmalig das 
Auftreten größerer Mengen von Gymno⸗ 
ſpermen; es iſt das die merkwürdige 
Gruppe der Samenfarne, der ja im ſpä⸗ 
teren Carbon eine noch wichtigere Rolle 
zukommt. Zahlreiche Samenfunde im 
Culm beſtätigen diefe Anſicht. 

Früher hielt man all dieſe Gewächſe 
für normale Farne. 

Auch die anderen Gymnoſpermen der 
Steinkohlenzeit, nämlich die großen Cor- 
daitenbäume, find ſchon im Culm wohl⸗ 
bekannt. Wir finden alfo im Cuim be- 
reits einen großen Teil der obercarbo⸗ 
niſchen Formen oder aber dieſen doch ſehr 
nah verwandte Formen. 

Die Menge und Mannigfaltigkeit der 
eigentlichen Steinkohlenflora iſt noch 
größer. Neue Formen, zahlreiche Arten 
treten auf. Sie entwickeln ſich zu un⸗ 
geheurer Formen⸗ und Individuenfülle. 
Die bärlappartigen Lepidophyten liefern 
neue Lepidodendron⸗ und Lepidophloios⸗ 
Arten. Wegen ihrer charakteriſtiſchen 
Rinde erhielten ſie den Namen Schuppen⸗ 
bäume. In einer höheren Stufe des Ober⸗ 
carbons erſcheinen dann in Fülle die Si⸗ 
gillarien oder Siegelbäume. Außer den 
Samenfarnen ſpielen nun auch echte 
Farne verſchiedener Familienangehörig⸗ 
keit eine große Rolle. Beſonders auf⸗ 
fällig ſind die heute nicht mehr in ſolcher 


Menge vorhandenen Kletterfarne. Sie 
weiſen große dekoratine Formen auf. 

Mit ihren langen bandförmigen und 
längsadrigen Blättern machen auch die 
Cordaiten einen fremdartigen Eindruck, 
ſie vertragen ſich kaum mit dem Bilde, das 
man ſich von einer Gymnoſperme zu ma⸗ 
chen pflegt. 

Der Übergang von der Steinkohlen⸗ 
periode zu der auf diefe folgende Rot⸗ 
liegend⸗Periode vollzieht ſich floriſtiſch 
lückenlos. 

Eine ganze Reihe von Arten, die noch 
in den oberſten Schichten des „Produk⸗ 
tiven Carbons“, fo z. B. in den Ottweiler 
Schichten des Saarbrücker Reviers, vor⸗ 
kommt, geht unverändet in das Rotlie⸗ 
gende hinein. Man kann daher die Rot- 
liegendflora als eine Carbonflora im wei» 
teren Sinne bezeichnen. Keineswegs aber 
entbehrt ſie jeder Eigenart. Sie zeigt 
vielmehr durch das Auftreten neuer Gat: 
tungen und Arten und durch das Er⸗ 
löſchen oder gar Fehlen vieler echt carbo⸗ 
niſchen Formen, daß einerſeits neue 
Floren ſich herausbilden wollen und daß 
andererſeits die Steinkohlenflora dem Aus⸗ 
ſterben entgegengeht. 

Wichtige neue Formen ſind vor allem 
die erſten typiſchen Koniferen. 
Es ſind das die Walchien, die nach allem, 
was man von ihnen weiß, wohl am 
eheſten mit den Araucarien ver⸗ 
wandt find. So begrüßt denn der Gärt- 
ner in den „Zimmertannen“ eine Erinne⸗ 
rung an fernſte Vergangenheit. 

Von den Lepidophyten ſpielen im Rot⸗ 
liegenden nur noch die Siegelbäume eine 
Rolle. 

Intereſſant iſt weiter, daß ſich in der 
Rotliegendflora, ja ſogar ſchon etwas 
früher, Vorläufer von ſpäteren, zum Teil 
ſchon echt meſozoiſchen, d. h. dem Mittel- 
alter der Erde entſprechenden Formen, 
finden. Dies gilt insbeſondere für einen 
Verwandten unſeres Gingkobau⸗ 
mes, ſowie für einige palmfarnähn⸗ 
liche Gewächſe und endlich auch ſür 
die Ullmannia des Kupferſchiefers. 

Das Auftreten ſolcher Vorläufer iſt eine 
Erſcheinung, die man im Verlauf der Erd⸗ 
geſchichte des öfteren beobachtet. Es ent⸗ 
ſpricht das durchaus dem Sinne der all⸗ 
mählichen Entwicklung der Lebeweſen. 

Will man die carboniſche und die rot⸗ 
liegende Flora kurz charakteriſieren, ſo 


— 407 — 


kann man fie zuſammenfaſſend als den 
Höhepunkt der Entwicklung der Farn⸗ 
pflanzengruppen bezeichnen. 

Hiermit wären wir ſchon am Ende des 
Erdaltertums angelangt. 

Wir fanden, daß dieſer Zeitabſchnitt 
mit der Algenzeit begann, der ſich ſodann 
jene der Pſilophyten anſchloß um allmäh⸗ 
lich in die Zeit der farnartigen Gewächſe 
überzugehen. 

Noch aber ſind wir nicht am Schluſſe 
des Altertums der Erde. Wir müſſen die⸗ 
ſes beſonders hervorheben, da ſich hier be⸗ 
reits das Mittelalter der Pflanzenwelt 
herausgeſtaltet. 

Aus dem Zechſtein, deſſen Foſſilien un⸗ 
ſere Behauptung belegen, ſind uns 
nur verſchwemmte Pflanzenreſte bekannt. 
Es iſt hier faſt ausſchließlich der Kupfer⸗ 
ſchiefer des unteren Zechſteins, der uns 
Kunde vom damaligen Pflanzenkleid der 
deutſchen Lande gibt. Dieſe Flora beſaß 
in der Tat einen ganz anderen Charakter 
als die rotliegend⸗carboniſche. Von den 
eigentlichen Steinkohlenpflanzen iſt faſt 
nichts mehr zu finden. 

Zahlreiche Individuen aber, die der Co⸗ 
niferenfamilie angehören, ebenſo wie die 
nunmehr ſehr viel häufigere Baiera digita 
aus der Ginkgophytengruppe, laſſen uns 
erkennen, daß die Flora jetzt ein eindeutig 
meſozoiſches, d. h. mittelalterliches Ge⸗ 
ſicht beſitzt. Die Vorherrſchaft der Co⸗ 
niferen und der Ginkgophyten ſpricht ſo 
deutlich wie nur möglich. 

So ergibt ſich alſo wirklich, daß zwi⸗ 
ſchen Rotliegendem und Zechſtein ein 
großer Strich zu ziehen iſt; eine neue 
große Entwicklungsepoche der Pflanzen⸗ 
welt iſt mitten in der permiſchen Forma⸗ 
tion angebrochen; durch die Vorherr⸗ 
ſchaft der Gymnoſpermen wird 
ſie charakteriſiert. 

Und nun erſt kämen wir zum eigent⸗ 
lichen Mittelalter der Erde, dem Meſo⸗ 
zoikum. Es beginnt mit dem Buntſand⸗ 
ſtein. 

Hier ſind uns nur verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Mengen von Pflanzenreſten erhal⸗ 
ten geblieben. Sie beſchränken ſich meiſt 
auf gewiſſe Fundpunkte oder Gegenden, 
wodurch die Funde vielleicht die Anſchau⸗ 
ung beſtätigen, daß der Buntſandſtein 
eine Wüſtenbildung iſt. Die ſtarke Ver⸗ 
teilung der Fundorte macht den Eindruck 
von Oaſengebieten. Das gilt insbeſondere 


von Plätzen, auf denen ſich auch Farne, 
Schachtelhalme und Coniferen gefunden 
haben. Die Buntſandſteinflora war ent⸗ 
weder eine Vegetation verfeſtigter Dünen 
oder aber eine ſolche der Dafen eines Wü⸗ 
ſtengebietes. Manche der Pflanzen machen 
denn auch einen der Wüſte entſprechenden 
kakteenhaften Eindruck. | 

Über die Flora des dann folgenden 
Muſchelkalkes ift ſehr wenig zu fagen; faft 
gar keine Landpflanzen ſind daraus be⸗ 
kannt. Einige verſchwemmte fremdartige 
Farnſtämmchen, einige Coniferenzweige 
und wenig anderes, das iſt alles, was ſich 
erhalten hat. 

über die Flora des Keupers dagegen 
ſind wir wieder recht gut unterrichtet. Es 
ſind eine Anzahl Farne, Schachtelhalme, 
Coniferen und Palmfarne erhalten geblie⸗ 
ben. 

Die rhätiſche Flora, diejenige alſo der 
höchſten Stufe des Keupers, läßt ſich, 
wenn man ein Geſamtbild von ihr ent⸗ 
werfen will, kaum von der folgenden alt⸗ 
juraſſiſchen trennen. Dies kommt ſchon 
in der häufig gebrauchten Bezeichung 
„Rhät⸗Lias⸗Flora“ zum Ausdruck. 

Beſonders intereſſant find die Ben- 
nettiteen der Jurazeit. Sie bil⸗ 
den vielleicht einen Übergang zu den ſpä⸗ 
ter auftretenden Blumen tragenden 
Pflanzen. Dazu treten u. a. eine große 
Anzahl von Coniferen; es ſind das Arau⸗ 
karieen, Taxodieen und Cypreſſen. Auch 
die erſten Koniferen der modernſten 
Gruppe, nämlich die Tannen, tauchen hier 
bereits auf. Einen großen Aufſchwung 
nehmen die Ginkgophyten. Von denen wir 
ſchon öfter ſprachen. 

Wir haben mit der kurzen Charakte⸗ 
riſierung der Juraflora eigentlich auch 
ſchon die Pflanzenwelt der unteren Kreide 
gekennzeichnet. 

In der Tat, die Wealden- und Neokom⸗ 
flora iſt noch eine rein juraſſiſche. Unter 
den Gymnoſpermen haben die Ginkgo⸗ 
phyten den Höhepunkt offenbar ſchon 
überſchritten. 

Mit Abſchluß der älteren Kreidezeit be⸗ 
ginnt dann das Ausſterben der juraſſi⸗ 
ſchen und damit der meſozoiſchen Flora. 

Die Herrſchaft der Gymno- 
ſpermen geht zu Ende. Die Neuzeit 
der Pflanzen beginnt. Das Auftreten 
und baldige Vorherrſchen der bedecktſami⸗ 
gen Pflanzen iſt ihr Kennzeichen. 
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In Wealden und Neokom ift von die⸗ 
ſem neuen Element noch nichts zu ſpüren, 
erſt gegen Ende der Unteren Kreide, im 
allgemeinen ſogar erſt im Albien und Ab⸗ 
tien ſtellen ſich Vertreter der neuen Ge⸗ 
wächſe ein. Sehr bald drängen ſie dann 
alles andere in den Hintergrund. 

Wenn auch in den Bennettiteen eine 
Vorahnung der Angioſpermen zu ſehen 
if, um fo mehr als die letzte Blüte- 
zeit der Bennettiteen in der Unterkreide 
den Angioſpermen unmittelbar voran⸗ 
geht, ſo ſind wir doch weit entfernt da⸗ 
von, die verbindenden Mittelglieder zu 
kennen. 

Was die Art der älteren Angioſper⸗ 
menflora angeht, fo ift es von Intereſſe, 
daß ſich unter den älteſten Angioſpermen 
gerade die dem Gärtner wohlbekannten 
Magnolien befinden, d. h. Vertreter 
derjenigen Familie, die ſchon früher auf 
Grund rein botaniſcher Erwägungen als 
primitivfte Angioſpermenfamilie bezeich⸗ 
net worden iſt. Dies geſchah insbeſondere 
deshalb, weil einige Magnolien⸗Gattun⸗ 
gen im Holz noch keine Spur von Ge— 
fäßen zeigen. 

Trotzdem man ſagen muß, daß die 
eigentliche Gymnoſpermenzeit vorüber iſt, 
haben wir doch in der Kreideperiode eine 
recht bedeutende Coniferenflora gehabt. 
Dies gilt ja auch noch für das Tertiär und 
für die Jetztzeit. 

Die der Kreidezeit folgende tertiäre 
Cozänflora zeigt noch manche Anklänge 
an die Flora der oberen Kreide. Dies 
wird beſonders durch die Fortdauer der zu 
den Eichen gerechneten Dryophyllen zum 
Ausdruck gebracht. 


Die nacheozäne Flora aber kann man 
kurz als eine mit der heutigen Flora 
übereinſtimmende oder doch von ihr nur 
in untergeordneten Zügen abweichende 
bezeichnen. 

Bemerkenswert an der älteren Tertiär⸗ 
flora iſt freilich, daß damals auch in un⸗ 
ſeren Breiten als beſonders auffällige 
Florenbeſtandteile Palmen vorgekom⸗ 
men ſind. 

Unter den Coniferen ſpielen neben den 
Tannen die Sumpfzypreſſen und Mam⸗ 
mutbäume eine Hauptrolle. In ihnen ha⸗ 
ben wir zugleich ein Florenelement, das, 
unſerer heutigen deutſchen Flora fremd, 
der europäiſchen Tertiärflora den Stem⸗ 
pel aufgedrückt hat. 

Erſt die Eiszeit hat bei uns weſentlich 
dazu beigetragen, dieſes Florenelement 
zum Ausſterben zu bringen. In Nord⸗ 
amerika, Oſtaſien und anderen Ländern 
ſieht man dagegen noch heute eine Ter⸗ 
tiärflora wachſen und blühen. Ihre ehe⸗ 
mals bei uns einheimiſchen Angehörigen 
haben z. T. als Zierpflanzen erſt durch 
den Gärtner den Rückweg nach Europa 
gefunden, ſo die Magnolien, viele Ahorn⸗ 
und Eichenarten, die Sumpfzypreſſen, der 
Tulpenbaum, die Catalpa, die Lebens⸗ 
bäume, viele Tannen und andere Conife⸗ 
ren. 

Noch heute aber haben wir im ſüdlichen 
Europa auch eine Anzahl von „Tertiär⸗ 
relikten“, hierher gehört die rumeliſche 
Weimutskiefer und die griechiſche Roß⸗ 
kaſtanie. Die nächſten Verwandten die⸗ 
fer Bäume find in Nordamerika oder Oft- 
afien zu fuchen. 


Löſung des Rätſels der Periodizität im Syſtem 
der chemiſchen Elemente. 
Von Prof. Dr. M. Dierſche, Hamburg. 
Mit zwei Abbildungen. 


Der Kern der Bohrſchen Atomtheorie 
wird am kürzeſten und einprägſamſten 
durch die einfache Formel gegeben, das 
Atom iſt ein Planetenſyſtem im Kleinen. 
Die Geſetzmäßigkeiten des Makrokosmus 
wiederholen ſich in der kleinſten irdiſchen 
Welt. Dieſer Gedanke erhebt die Men⸗ 
ſchen, die ihr Schickſal ſchon immer in Be⸗ 
ziehung ſetzten zu den Sternen. Wenn 


auch die Aſtrologie trotz allem Okkultis⸗ 
mus und aller Horoſkope nicht wieder als 
Wiſſenſchaft aufleben wird, ſo iſt doch ihr 
ganzes Ziel auf eine höhere Warte ge- 
hoben durch das Streben des Menſchen⸗ 
geiſtes nach Erkenntnis der Einheit der 
Geſetze in der Natur. Aber ſo über⸗ 
raſchende Ähnlichkeiten zwiſchen Matro- 
und Mikrokosmus, Weltall und Atom ge⸗ 
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funden wurden, es gibt doch darin auch tief⸗ 
greifende Unterſchiede. Während im Son⸗ 
nenſyſtem der Zentralkörper von gewal⸗ 
tiger Größe iſt, die Planeten ihm gegen⸗ 
über verſchwindend klein ſind und dieſe 
ſich untereinander gemäß ihrer Maſſe 
anziehen, wie ſie von der Sonne angezo⸗ 
gen werden, iſt im atomeren Syſtem der 
zentrale Atomkern von winzigſter Klein⸗ 
heit und die Elektronen, die Atom⸗Plane⸗ 
ten, ſtoßen ſich ab infolge ihrer gleichen 
negativen Ladung; es handelt ſich alſo 
hierbei nicht um Beeinfluſſung durch bloße 
Maſſen, ſondern um ſolche durch elektriſche 
Ladungen, die ſelbſt nach der Relativi⸗ 
täts⸗Theorie trotz eventueller Geſchwin⸗ 
digkeitsänderungen in der Bewegung un⸗ 
verändert bleiben. Während ferner im ſo⸗ 
laren Syſtem trotz der Titius⸗Bode ſchen 
Regel, nach der zwiſchen den Bahnradien 
der bekannten Planeten eine einſache arith⸗ 
metiſche Beziehung angenähert gilt, die 
Wandelſterne in jeder beliebigen Entfer⸗ 
nung von der Sonne ihre Bahnen durch 
das Weltall ziehen können, wird das 
Atomſyſtem in ſeinen Bahnen von den 
Vorſchriften der Quanten⸗-Theorie be- 
herrſcht, die ihm nur eine Reihe „ſtatio⸗ 
närer Zuſtände“, diskreter, ſcharf getrenn⸗ 
ter Bahnen ermöglichen. 

Trotzdem hat man die Geſetze der Pla⸗ 
netenbewegung auf die atomeren Umdre⸗ 
hungen der Elektronen um den Atomkern 
angewandt, und dadurch iſt es theoretiſch 
und praktiſch, rechneriſch und beobachtend 
in letzter Zeit möglich geweſen, beſonders 
durch die Arbeiten Bohrs, Sommerfelds, 
Koſſels, Borns, Landés u. a., das Rätſel 
der Periodenzahlen im chemiſchen Syſtem 
zu löſen. Die Erforſchung des Zeemann⸗ 
und Stark⸗Effektes, bei dem magnetiſche 
bzw. elektriſche Kräfte auf die Elektronen⸗ 
bahnen einwirken und der Feinſtruktur der 
durch Röntgenſtrahlen erzeugten Spek⸗ 
tren, ihrer Dubletts, Tripletts, Multi⸗ 
pletts, hat die größten Fortſchritte ge⸗ 
bracht. 

Die Periodenzahlen bilden die 
Reihe 2, 8, 8, 18, 18, 32, die man auffaſ⸗ 
fen kann als 2 12, 2 22, 2 32, 2. 42, 
alfo 2 m2, oder als 1 2, 2 4, 3-6, 4-8, 
allgemein als n 2 n. Für den letzten Fall 
bedeutet der erſte Faktor die für die 
betreffende Peri o de charakteriſtiſche Zahl 
(Quantenzahl) oder die quantentheoretiſch 
gegebene Zahl der betreffenden Elektro⸗ 


nenſchale, der zweite iſt die die 
Periode kennzeichnende Elektro⸗ 
nenzahl, bedeutet die höchſte Zahl 
der Beſetzung ihrer Untergrup⸗ 
pen mit Elektronen und war bis⸗ 
her nur empiriſch beſtimmt aus der 
Anordnung der Elemente im perio- 
diſchen Syſtem. Die Länge der Pe- 
rioden des chemiſchen Syſtems ſteht 
alſo in engſter Beziehung zur Größe 
der ſtationären, durch die Quanten⸗Theo⸗ 
rie erlaubten, ſtrahlungsloſen Bahnen der 
Elektronen, ihren Quantenzahlen, 
wie ſie durch die Röntgenſpektroſkopie 
aus den Spektren der Elemente erforſcht 
und abgeleſen werden. Hierbei leiſtet 
eine Vergleichsmethode zwiſchen Quanten⸗ 
erkenntniſſen und klafſſiſcher optiſcher 
Theorie (Bohrs Korreſpondenzprinzip) beſte 
Dienſte, indem es geſtattet zu vermuten, 
welche Bahnformen bei der Emiſſion be⸗ 
obachteter Spektrallinien im Spiele ſind, 
ſo daß alſo die Bewegungsform der Elek⸗ 
tronen aus den Spektren abgeleſen wer⸗ 
den kann. Die Bahn jedes Elektrons im 
Atom iſt in Übereinſtimmung mit den 
himmliſchen Bewegungskörpern eine Kep⸗ 
ler⸗Ellipſe, wobei der Kreis nur als Spe⸗ 
zialfall dieſer Kurve erſcheint. Nach der 
Quanten⸗Theorie iſt aber nur eine be⸗ 
ſtimmte, diskrete, beſchränkte Anzahl ſol⸗ 
cher Ellipſen zugelaſſen oder ausgewählt, 
beſtimmt zunächſt durch die große Halb⸗ 
achſe a, die nur beſtimmte Werte haben 
darf, a, wo n=1, 2, 3... » fein kann. 
Dieſe Werte von a ſind ihrer abſoluten 
Größe nach beſtimmt und hängen ab von 
der Kernladung der Atome, aber nicht 
von der wahren (2), ſondern der effekti⸗ 
ven, abgeſchirmten oder wirkſamen Kern⸗ 
ladung, da ein Teil der poſitiven Ladung 
des Atomkerns durch die inneren Scha⸗ 
len mit ihren Elektronen gewiſſermaßen. 
neutraliſiert wird und alſo eine kleinere 
Kernladung (Z) nach außen wirkſam iſt. 
Das n beſtimmt zunächſt als wichtigſter 
Faktor die große Halbachſe a, überhaupt 
die Größe der elliptiſchen Elektronenbahn, 
ſowie die Energie des Atoms. Seine 
Werte: n = 1, 2, 3 uſw. ſtehen nun info- 
fern mit den Periodenzahlen in 
engſter Beziehung, als es, wie die 
Röntgenſpektren der Elemente lehren, in 
den Atomen höchſtens zwei Fälle von 
Elektronenbahnen gibt mit n=1, 
8 mit n 2, 18 mit n = 3, 32 mit n = 4, 
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die natürlich wieder voneinander verſchie⸗ 
den ſein müſſen, indem ſie noch durch 
andere Quantenzahlen beſtimmt werden. 
Und zwar wird die Geſtalt und der Ener⸗ 
gieinhalt der elliptiſchen Elektronenbahn 
von der Exzentrität, alſo der kleinen Halb⸗ 
achſe b beeinflußt, indem durch ſie die 
Ellipſe bald kreisähnlicher, bald flacher 
wird, je nachdem b wenig oder ſehr ver- 
ſchieden von a ift. Aber auch für b find im 
atomaren Syſtem nicht alle kontinuierlich 
aneinandergereihten Werte möglich, ſon⸗ 
dern nur eine diskrete, quantenhaft be⸗ 
ſtimmte Serie. Die Werte von b werden 
mit k bezeichnet, der Nebenquan⸗ 
tenzahl, weil ſie erſt in zweiter Linie 
die Geſtalt der Bahn und die Energie in 
ihr beſtimmt. b kann niemals größer, fon- 
dern höchſtens gleich n, der Hauptquanten⸗ 
zahl, fein. Für den letzten Fall (n = k) 
geht die elliptiſche Bahn in einen Kreis 
über. Für k = o würde die Ellipſe zu 
einem Strich gleich der großen Achſe zu⸗ 
ſammenſchmelzen, die Bahn einer Pendel⸗ 
ſchwingung gleichen, ſo daß das Elektron 
mit dem entgegengeſetzt geladenen Kerne 
zuſammenſtoßen würde, was bei der Be⸗ 
ſtändigkeit der Atome nicht geſchehen darf; 
k = o tft alfo unmöglich. Auch der Wert 
von k in ſeiner Abhängigkeit von der 
effektiven Kernladung iſt abſolut in 
Angſtröm⸗Einheiten (10-3 cm) beſtimmt 
und n und k geben alfo die Form und 
Größe der Ellipſe an, in der ſich das betr. 
Elektron um den Atomkern bewegt. Bohr 
bezeichnet daher jede Bahn kurz mit einem 
Symbol nk, wobei n die Hauptquan⸗ 
tenzahl und k die Nebenquanten⸗ 
zahl bedeutet. Alle Bahnen mit dem⸗ 
ſelben n haben in erſter Annäherung die⸗ 
ſelbe große Achſe, während Bahnen mit 
demſelben k dieſelbe kleine Achſe oder den⸗ 
ſelben Parameter haben, d. h. die kleinſte 
Sehne durch den Brennpunkt. Von den 
4 Bahnen 4,, 43, 4a, 41 bedeutet alfo die 
erſte eine Kreisbahn, die letzte eine ſehr 
flache elliptiſche Kurve, bei der b = 14a ift. 
In den Atomſyſtemen der chemiſchen Ele⸗ 
mente gehören nun nach den Spektren zu 
den beſtimmten Werten von n nur einige 
quantentheoretiſch beſtimmte k, indem dieſe 
zu 1⁄2, 3/2, 5 .. bis (n—%%) gefunden wur⸗ 
den. Dieſe Größen den entſprechenden n= 
Werten 1, 2, 3 uſw. zugeordnet, ergibt 
für k im 1. Falle %, im 2. ½, / im 3. 
1'2, , Je ufw., aljo eine Kombination 


bezw. 2 oder 3 uſw. verſchiedene Zuſam⸗ 
menſtellungen. Die Nebenquantenzahl k 
heißt übrigens auch azimutale Quan: 
tenzahl, weil ſie den ſeitlichen, azimu⸗ 
talen Drehimpuls (im Gegenſatz zum ra⸗ 
dialen) des Elektrons zum Ausdruck bringt, 
kh ë beträgt das 
2n 97, 

Planck'ſche Wirkungsquantum iſt. Dieſer 
Wert läßt ſich in folgender Weiſe ableiten: 
Für die von der Quanten⸗Theorie vorge⸗ 
ſchriebenen ſtationären Bahnen, 
auf denen nach den Bohr'ſchen Poſtulaten 
das Elektron bekanntlich ſtrahlungslos 
verläuft, wird verlangt, daß ein von jener 
Theorie vorgeſchriebener Impuls-⸗In⸗ 
tegral-⸗ Ausdruck ganzzahlig ift. 
Für die Kreisbahn (kreisförmige Zentral⸗ 
bewegung) iſt dieſer Ausdruck gleich dein 
Impuls-Moment; dieſes ift Be- 
wegungsgröße (mv) Bahnradius (r) mul- 
tipliziert mit der Konſtanten 2 r, alfo 
gleich 2 * mv · r. Dieſer Ausdruck foll alfo 
gleich einem ganzzahligen Vielfachen des 
Planck'ſchen Wirkungsquantums h, gleich 
nh fein oder Jmpuls-Moment mer 
== 77 dieſes zerlegt ſich in das azimutale 
und radiale Impuls⸗Moment; das azimu⸗ 
h 
tale iſt k. 2 

tale (Neben⸗) Quantenzahl gemeſſen. 

So einfach aber, wie es bisher ſcheint, 
iſt die Bahn des Elektrons nicht; ſie iſt 
nicht eine feſte, in ſich zurücklaufende 
Keplerellipſe, die nach Größe und 
Form ſchon durch die Symbole a, und b. 
und durch den Drehimpuls (des Kreiſel⸗ 


moments) k 555 beſtimmt wird. Die Be⸗ 


der wobei h 


wird alſo durch die azimu⸗ 


wegung der Elektronen ift keine rein perio- 
diſche Bewegung in geſchloſſenen Ellipſen, 
ſondern ſtellt eine mehrfach perio⸗ 
diſche Kepler⸗Ellipſe dar mit Perihel- 
oder Achſendrehung oder Präzeſſion. Dies 
iſt ſchon eine Folge der Ellipſenbewegung 
überhaupt, wobei infolge des Flächenſatzes 
(Radiivekloren überſtreichen in gleichen 
Zeiten gleiche Flächen) die Geſchwindig⸗ 
keit im Aphel und Perihel verſchieden iſt 
und dadurch nach der Relativitäts-Theorie 
die Maſſe der Elektronen bei gleichbleiben⸗ 
der elektriſcher Ladung ſo verändert wird, 
daß aus der geſchloſſenen Ellipſen⸗ 
bahn eine relativiſtiſche mit Dre- 
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hung der Apſidenlinie entſteht, die eine 
fortlaufende Kurve darſtellt, deren ein⸗ 
zelne, nicht geſchloſſenen Zweige zunächſt 
wenigſtens noch in einer Ebene liegen, wie 
es die Fig. 1 und 2 zeigen. Der Umlauf 
eines Elektrons infolge der Präzeſſion er⸗ 
folgt übrigens ſelbſt im ſchnellſten Falle, 
beim H-⸗Elektron, erft nach 40 000 Um: 
drehungen, alſo außerordentlich langſam. 
Durch dieſes Fortſchreiten der Ellipfen- 
bahn wird aber nicht einfach mehr der 


Drehimpuls k. LE nach außen zur Wirt- 


ſamkeit gelangen, 
weichender, 


ſondern ein davon ab⸗ 
wiederum quantenmäßig be- 


Der durch j beſtimmte, nach außen wir⸗ 
kende Drehimpuls, der die fortſchreitende 
Elektronenbahn beherrſcht, wirkt natürlich 
um eine Drehungs⸗ oder Kreiſel⸗ 
achſe, die man ſich ſenkrecht zur Dre⸗ 
hungsebene in den einen Brennpunkt ge⸗ 
ſtellt denken muß, ähnlich der Drehungs⸗ 
achſe der Erde oder der Figurenachſe beim 
Kreiſel. Dieſe Achſe kann nun im Raume 
noch verſchiedene Richtungen 
haben, wobei auch dieſe Lage der Dre⸗ 
hungsachſe im Raume wiederum quanten⸗ 
mäßig beſtimmt iſt, ſo daß man von einer 
„Quantelung der räumlichen Lage der 
Elektronenbahnen“ ſpricht, indem aus der 


Abbildung 1 


ſtimmt, aber jetzt durch die 3. „wirk⸗ 
ſame QAuantenzahlz, fo daß nunmehr 
das „wirkſame“ Drehmoment beträgt: 


= Die quantenmäßige Größe von j darf 


im Verhältnis zu k nach den Spektren 
betragen: k ½. Während alfo die Ge- 
ſtalt der elliptiſchen Elektronenbahn 
durch n und k beſtimmt ift, find für die 
Wirkungen des Kreiſel⸗ oder Drehimpulſes 
noch folgende Möglichkeiten vorhanden, 
die durch die wirkſame Quantenzahl j ges 
meſſen werden, welche nicht gleich 0 ſein 
darf, weil dann keine Präzeſſion einge⸗ 
treten wäre. Für die verſchiedenen, oben 
angegebenen Fälle von n und k kann j 
immer nur ſein: 1: 1, 1 und 2; 1, 1, 
2, 2 und 3 uſw., die Werte von k um % 
vergrößert oder vermindert. 


Abbildung 2 


kontinuierlichen Mannigfaltigkeit aller 
möglichen Raumlagen eine diskrete An⸗ 
zahl quantenhaft ausgezeichneter heraus⸗ 
gehoben wird. Die Möglichkeit zur Quan⸗ 
telung der Raumlage der Drehungsachſe 
ijt vorhanden, wenn eine Vor zugs⸗ 
richtung gegeben iſt, gegen die die 
Orientierung der Bahn gemeſſen werden 
kann. Ahnlich hat die Erdachſe eine be⸗ 
ſtimmte Lage zur Vertikalen auf der Eklip⸗ 
tik, um die ſie einen Kegelmantel in 25 800 
Jahren beſchreibt und der Kreiſel bildet 
mit ſeiner Figurenachſe einen beſtimmten 
Winkel gegen die Vertikalachſe, um die 
jene ſich dreht. Für das Atomſyſtem wird 
die Vorzugsrichtung gegeben durch ein 
äußeres Kraftfeld (elektriſch oder magne⸗ 
tiſch) oder ein inneres Stromfeld. Orien- 
tierungslinien können alſo die Kraft⸗ 
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linienrichtungen des magnetifchen 
und elektriſchen Feldes im Zeemann⸗ und 
Starkeffekt ſein, an denen Beobachtungen 
und Unterſuchungen beſonders angeſtellt 
worden find; die Drehungsadjfe kann fih 
zu dieſen nun noch in verſchiedenen Win⸗ 
keln einſtellen. Hierbei iſt wiederum leicht 
einzuſehen, daß dann nicht mehr der ge⸗ 


ſamte wirkſame Drehimpuls la ungeftört 


zur Auswirkung kommen kann, was eben- 
falls wieder durch die Geſtaltung der Fein⸗ 
ſtruktur der Spektren verraten wird. Die 
Kraftlinienrichtung ſteht ſchräg gegen die 
Kreiſelachſe der Elektronen, muß alſo ein 
anderes Drehmoment wirkſam wer⸗ 
den laffen, das nun durch die 4. Quan- 


tengahi m beſtimmt wird, alfo m. 5 


beträgt, m heißt auch die ſmagnetiſche 
QZuantenzahl“. Die ſpektroſkopiſche 


Durchforſchung des Zeemanneffektes hat 


gezeigt, daß m kleiner und höchſtens gleich 

(i) fein und auch negativ auftreten 

kann, was bedeutet, daß der Winkel zwi⸗ 

ſchen der j⸗Achſe und der pofitiven Rich⸗ 
tung der Kraftlinien über 90 Grad be⸗ 
trägt. Die ſchon dreifach quantenmäßig 

beſtimmte Elektronenbahn kann alſo im 

Raume noch folgende, durch die Quanten⸗ 

zahl m charakteriſierte Lagen einnehmen 

und es ergeben ſich zuſammenfaſſend nun 
folgende Möglichkeiten für die 

Elektronenbahnen, alſo die 

Atome bezw. Elemente überhaupt, 

wenn n = 1, 2, 3, 4 ift. 

Iſt n = 1, fo ift k = , j = 1, m = +Ł 
12; es gibt alfo 2 oder 1X2 Möglich⸗ 
keiten für eine einquantige Bahn, ent- 
ſprechend der Länge der 1. Periode 
(II, He). 

Für n = 2 kann k fein ½, ½, alfo j = 1 
bezw. 1 und 2 und m je dreimal + , 
einmal + ½. Es find alfo im ganzen 
8 Fälle möglich für die Elektronen⸗ 
bahnen entſprechend der Periodenzahl 
in der 2., der L-Schale, die ſich auf 
2 X 4 Untergruppen verteilen oder 
gleich der Zahl der kleinen Perio⸗ 
den des Syſtems. 

Wenn n 3 wird, ſteigert fih diefe Zahl 
auf 18 oder 2 32 = 3 6; k kann dann 
auch noch ½, j für dieſen letzten Fall 
noch 2 und 3 fein, fo daß für m fünf⸗ 
mal + 1⁄2, dreimal + ½, je einmal 


+ 3/, möglich ift, alfo zuſammen 18 
Kombinationen der 4 Quanten⸗ 
zahlen vorkommen können, übereinftim- 
mend mit der Länge der erften 
großen Perioden. 

Wird endlich n — 4, fo kann k außer / 
auch noch ½ betragen, j = k + ½ alfo 
1—4, aber nicht 0! (Siehe oben.) Für 
m gibt es dann im ganzen 32 M ög- 
lichkeiten, alfo 4 - 8 oder 2 42, 
indem es je fiebenmal + %, fünfmal 
+ %, und dreimal + ½, einmal + 7/, 
fein kann, was alfo der Länge der 
größten Periode der Elemente 
entſpricht, die rätſelhafter Weiſe die 
„Seltenen Erdelemente“ einſchließt. 
Zuſammenfaſſung: Die Zahl der 

Elemente, die eine Periode ausmachen, 

wird alfo beherrſcht durch die 4 Quan⸗ 

tenzahlen, die nach der Quan: 
ten-Theorie die Größe und 

Form der ſtationären Bahnen, 

ihre Umdrehung und die Lage 

der Achſen der Elektronen⸗ 
bahnen im Raume beftimmen, 
die aus der Menge der mög⸗ 
lichen Bahnen mit Hilfe der 
äußerſten Auflöſung der Fein: 
ſtruktur der Spektren abge⸗ 
leſen werden können und alſo 
auf einen tieferen Sinn jener Zahlen 
hinweiſen, der mit dem innerſten Weſen, 
dem Leben der Atome, der Bewegung ihrer 

Teilchen zuſammenhängt und erſt nachdem 

dies röntgenſpektroſkopiſch erkannt und er⸗ 

forſcht war, ſeine Löſung finden konnte, 
während es bis dahin ein dunkles Sphinx⸗ 
geſicht dem nachdenkenden Forſcher zeigte. 

Die chemiſchen Perioden ſind 

Funktionen der Quantenzah⸗ 

len; dieſe ſind ihrerſeits abhängig von 

der Kernladungszahl der Atome, wenig⸗ 
ſtens von der nach außen wirkſamen. Erſt 
jetzt iſtes möglich geworden, fih den 

Aufbau der einzelnen Perioden, 

ihrer Untergruppen und Glieder 

mit Hilfe der möglichen Elek⸗ 
tronenbahnen vorzuſtellen und zu 
entwickeln, wenn auch noch nicht jede 
einzelne Rätſelfrage reſtlos aufgeklärt iſt. 

Unaufhörlich dringt hier der menſchliche 

Forſchertrieb weiter und erringt unaus⸗ 

geſetzt immer tiefere Einblicke in das We⸗ 

ſen der atomaren Erſcheinungen, das 

Leben und Geſchehen auch im kleinſten 

Mikrokosmus, den Elementarbeſtandteilen 
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aller Materie und der kleinſten chemiſchen 
Gebilde. 
Literatur: 
Sommerfeld, Atombau und Spektral⸗ 
linien. Naturwiſſenſchafbten: Niels- 
Bohr- Heft, Planck⸗ Heft, Jubiläums- 
Heft. Naturwiſſenſchaften 1925, Heft 27 
Abhandlung von Lande. 


Koſſel, Valenzkräfte und Röntgenſtrah⸗ 
len. 

Born, Aufbau der Materie. 

Kramers und Holit, Das Atom und 
die Bohrſche Theorie ſeines Baues. 

Ergebniſſe der exakten Naturwiſſenſchaf ten: 
1. Band. 


Das Duftorgan der Biene 


Wer jemals das Treiben der Bienen vor 
dem Flugloche ihrer Wohnung aufmerkſam 
beobachtet hat, der wird im Benehmen eini⸗ 
ger Tiere das feſtgeſtellt haben, was die 
Imker als „Sterzeln“ bezeichnen. Es be⸗ 
ſteht darin, daß einige der aus⸗ und ein⸗ 
fliegenden Arbeitsbienen für längere oder 
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liegt, jo daß Hinterleib und Kopf etwa 
gleichweit vom Boden entfernt ſind, iſt jetzt 
der Körper in einem Winkel zum Boden ge⸗ 
ſtellt, ſo daß nun der Kopf dem Erdboden 
näher ſteht als der Hinterleib. Dieſe Körper⸗ 
lage wind dadurch hervorgerufen, daß das 
vordere Beinpaar breiter ſeitwärts geſtellt 


Abb. 1: Biene in gewohnlicher Haltung (links) und ſterzelnd (rechts). 


Bürzere Zeit auf dem Flugbrette eine ganz 
charakteriſtiſche Stellung einnehmen, die in 
einem eigentümlichen Aufbiegen des Hinter⸗ 
leibes (Hinterleib „Sterz“) mit gleichzeiti⸗ 
gem Schwirren der Flügel beſteht, begleitet 


von einem durch den Flügelſchlag erzeug⸗ 
ten Ton, dem ſog. „Sterzelton“. Während 
die Längsachſe des Bienenkörpers in der 
normalen Stellung parallel dem Boden 


und das hinterſte Paar dicht unter den 
Hinterleib gezogen wird (Abb. 1). Gleich⸗ 
zeitig wird in bemerkenswerter Weiſe der 
letzte Hinterleibsring für ſich ſcharf abwärts 
bewegt, ſo daß die Rückenlinie zwiſchen dem 


N 


Abb. 2: Hinterleibsfpige einer ſterzelnden Biene (a von oben, b von der Seite). 


letzten und vorletzten Ringe einen ſcharfen 
Knick (Abb. 1 und 2b) nach unten bekommt. 
Der aufmerkſame Beobachter erkennt nun 
unſchwer an der Knickungsſtelle das Er⸗ 
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ſcheinen eines ſchmalen, querlaufenden, glän⸗ 
zenden Wulſtes in Form eines hellen, in der 
Aufſicht linſenförmigen Streifens (Abb. 2a). 
Dieſes ganze höchſt ſonderbare Verhalten 
der Arbeiterin iſt den Imkern längſt be⸗ 
kannt; ſehr umſtritten war aber bisher die 
biologiſche Bedeutung. So legt ein ſehr 
namhafter Bienenforſcher, von Buttel⸗ 
Reepen, das Hauptgewicht beim Sterzeln 
auf den „Sterzelton“ und hält ihn und das 
ganze Gebahren der ſterzelnden Biene für 
einen Ausdruck des Affektes, der Freude 
oder der Trauer. Ein anderer Forjcher, 
Sladen, vermutet in dem weißen Streifen 
eine Art Duftorgan, ohne daß dieſe Deu⸗ 
tung Beachtung oder Glauben fand. Erſt 
durch die Arbeiten des Münchener Zoologen 
b. Friſch, die auch auf anderen Gebieten 
unfer Verſtändnis für das Leben der Biene 
ganz außerordentlich gefördert haben, wiſ⸗ 
ſen wir, daß der ausgeſtülpte Wulſt in der 
Tat ein Duftorgan iſt, ähnlich wie ſolche 
in der mannigfachſten Ausbildung bei In⸗ 
fetten, beſonders bei Schmetterlingen, be- 
kannt geworden ſind, meiſt als ſexuelle Reiz⸗ 
mittel dienend, und auch iſt erkannt, daß 
beim Sterzeln das Weſentliche das Aus⸗ 
ſtülpen dieſes Duftorgans iſt. Unterdeſſen 
ft neben der biologiſchen Bedeutung auch 
ſein Bau von einem Schüler Friſchs, Wer⸗ 
ner Jacobs, bis in alle Einzelheiten hinein 
aufgeklärt, ſo daß es für den mikroſkopie⸗ 
renden Naturfreund ſich ſehr verlohnt, ein⸗ 
mal dieſes höchſt intereſſante Organ in 
ſeinem Bau und ſeiner Funktion genauer 
zu ſtudieren, um ſo mehr, als ſeine biolo⸗ 
giſche Bedeutung nicht reſtlos geklärt, viel⸗ 
mehr hier die genauere Beobachtung man⸗ 
cher Einzelheiten durchaus erwünſcht iſt. 
Zunächfſt erſcheint es notwendig, den Vor⸗ 
gang der Ausſtülpung ſelbſt an der leben⸗ 
den Biene einmal zu ſehen. Da nicht jeder 
Gelegenheit hat, am Bienenſtock zu beob⸗ 
achten, ſo ſei darauf hingewieſen, daß 
Bienen, die an eine mit Zuckerlöſung ge⸗ 
füllte kleine Schale, etwa Uhrglas, heran⸗ 
gelockt werden und dort aus dem Vollen 
ſaugen können, ſehr häufig das Duftorgan 
zeigen. Auch kann man Bienen vielfach da⸗ 
durch zum Ausſtülpen zwingen, daß man ſie 
mit einer Pinzette an der Bruſt faßt. Es 
handelt ſich hier allerdings um eine unwill⸗ 
kürliche Begleiterſcheinung, dadurch hervor⸗ 
gerufen, daß der Hinterleib ſtark einge⸗ 
krümmt wird, um den Stachel gegen den 
Feind verwenden zu können. Bei friſch ge⸗ 


töteten Bienen, man zerdrückt ihnen mit 
einer Pinzette den Thorax, öffnet ſich das 
Organ bei leiſem ſeitlichen Druck gegen den 
Hinterleib. Daß es ſich in der Tat um ein 
Duftorgan handelt, kann bei dieſen Ge- 
legenheiten ohne weiteres durch die menſch⸗ 
liche Naſe wahrgenommen werden, ſogar in 
einem Abſtande von mehreren Dezimetern 
von der Biene, beſonders der mit den Flü⸗ 
geln ſchwirrenden, ſterzelnden Biene. Selbſt 
dem friſch ausgeſchnittenen Duftorgan ent⸗ 
ſtrömt längere Zeit der fruchtaetherähnliche 
Duft. 

Wenn wir nunmehr zunädft zum mor- 
phologiſchen Studium des Organes über⸗ 
gehen, fo fei vorweg darauf Hingewiefen, 
daß es ſich bei dem oben erwähnten linſen⸗ 


Abb. 3: Letztes Rückenſchild vom Hinterleib der 
Honigbiene (halbiert). 


förmigen hellen Feld nicht einfach, wie man 
früher glaubte, um die weiche Gelenkhaut 
zwiſchen dem vorletzten und letzten Hinter⸗ 
leibsring handelt, daß vielmehr der mikro⸗ 
ſkopiſch ſichtbare Anteil zur Hauptſache von 
dem kopfwärts gelegenen Rande des letzten 
Rückenſchildes gebildet wird, während die 
Integumentalhaut eine mehr untergeord⸗ 
nete Rolle ſpielt. Man erkennt das ſofort, 
wenn man das Schild heraus präpariert, am 
beſten das einer friſchgetöteten Biene. Iſt 
man auf vertrocknetes Sammlungsmaterial 
angewieſen, erhitzt man die Objekte erſt in 
verdünnter Kalilauge. An dem losgelöſten 
ausgebreiteten Rückenſchild (Abb. 3) beob⸗ 
achtet man nun, beſonders bei guter Lupen⸗ 
vergrößerung, am Vorderrande zwei als 
Muskelanſatzſtellen ausgebildete Chitin⸗ 
zapfen, die fog. Vorderrandzapfen (Vrz.). 
Zwiſchen beiden verläuft eine Chitinver⸗ 
ſteifung in Form der Vorderrandleiſte 
(Bri). Sie verläuft hinten um die Zapfen 
herum und bildet im Weiterverlauf eine 
Seitenrandleiſte. Nicht genau unter dem 
Zapfen ſitzt rechts und links ein Atemloch 
(St.). Beide ſind durch eine Linie, die 
Stigmenfalte (Stgf.), verbunden. Von dieſer 
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Chitinfalte an rückwärts iſt das Schild nun 
dunkel pigmentiert und reichlich behaart 
(in der Abbildung dicht punktiert !), wäh⸗ 
rend das vordere Drittel haarlos und faſt 
farblos erſcheint. Dieſe Partie iſt es, die 
beim Ausſtülpen im Weſentlichen das helle 
Feld erzeugt. Wie genauere Lupenbetrach⸗ 
tung zeigt, wird dieſe weiße Fläche durch 
eine weitere Chitinauffaltung unterbrochen, 
die zwiſchen Vordervandleiſte und Stigmen⸗ 
falte verläuft, die ſog. Bogenfalte (Baf.). 
Nimmt man jetzt das Mikroſkop zur Hilfe, 
erkennt man vor dem konkaven Bogen ein 
ausgedehntes Duftdrüſenfeld, dargeſtellt 
durch 500—600 feine Drüſenmündungen (in 
der Abb. 3 die feine Punktierung über der 
Bogenfaltel), die einzeln oder in Gruppen 
von 2—10 vereinigt liegen. Die Drüſen⸗ 
röhrchen ſind an der Durchbruchsſtelle durch 
das Chitin etwa 1 u weit. Mit Hilfe von 
Kongorotfärbung erſcheinen ſie gelegentlich 
unter dem ungefärbten, dicken Chitin als 
zarte, rote Fädchen von etwa 0,1 Millimeter 
Länge. Abb. 4 zeigt einen Schnitt durch das 


N 


Abb. 4 


Drüſenfeld mit dem Durchbruch der Drüſen⸗ 
röhrchen durch das Chitin. Die Drüſen 
ſelbſt, über deren Lage und Verteilung erft 
Schnitte Auskunft geben können, ſind ſo⸗ 
genannte Ampullendrüſen. 

Wenn auch ähnliche Drüſenmündungen 
an den übrigen Hinterleibsringen vor⸗ 
kommen, ſo ſind ſie doch nirgends ſo zu⸗ 
ſammengedrängt wie hier. Es fehlt auch 
dort die Möglichkeit der Hervorſtülpung 
durch eine beſonders geartete Anordnung 
der Muskulatur. 

Der von dem Drüſenfeld abgeſonderte 
Duftſtoff wind, ſolange das Organ nicht 
hervorgeſtülpt wird, ſondern von dem hinte⸗ 
ren Teil des vorletzten Hinterleibsringes 
überdeckt wird, in einer Art Rinne ge⸗ 
ſpeichert, die gebildet wird durch die Bogen⸗ 
falte, die Gelenkhaut und den Vorderteil 
des letzten Hinterleibringes. Wird nun 
beim Sterzeln das Organ herausgeſtülpt, 
jo muß durch ein leichtes Qin- und Qer- 
bewegen des Abdomens, beſonders aber 
durch den infolge der Flügelbewegung her⸗ 


vorgerufenen Luftzug das Sekret raſch ver⸗ 
dunſtet und nach hinten herausgeſchleudert 
werden. Dasſelbe geſchieht beim Flug, fo 
daß hinter der mit ausgeſtülpter Dufttaſche 
fliegenden Biene eine Art Duftſtraße ent⸗ 
ſteht, die, wie weiter unten auseinander zu 
ſetzen wäre, anſcheinend von großer biolo⸗ 
giſcher Bedeutung iſt. 

Hiermit kommen wir nun zu der biologi- 
ſchen Ausdeutung des eben beſchriebenen 
Organes. 

Da ſei zunächſt feſtgeſtellt, daß weder 
Drohnen noch Königin ein gleiches Organ 
beſitzen. Schon dieſe Tatſache zeigt uns, daß 
die Bedeurung der Dufttaſche nicht auf dem 
Gebiete der Fortpflanzung, die ja bekannt⸗ 
lich im Bienenſtaate ausſchließlich von dieſen 
beiden Bienenformen beſorgt wird, liegen 
kann, ſondern daß wir ein Organ vor uns 
haben, welches der Arbeitsbiene in ihrer 
vielfachen Tätigkeit im Dienſte der Volks⸗ 
gemeinſchaft zu gute kommt. Bei welchen 
Gelegenheiten das Organ der Arbeiterin 
von Nutzen iſt, das werden wir alſo am 
beſten daran erkennen, wann ſie ſterzelt, 
denn das Sterzeln ift ja das von uns er- 
kennbare Indendienſttreten der Duftdrüſen. 

Wir ſchon oben erwähnt, finden wir regel⸗ 
mäßig vor dem Flugloche einige Bienen 
ſterzeln. Sammelbienen nämlich, welche 
heimkehren, eilen nicht immer ſofort in den 
Stock, ſondern bleiben oft eine Zeitlang vor 
dem Flugloche ſterzelnd ſtehen, wobei ſie den 
Hinterleib vom Flugloche abkehren, den 
Duftſtoff in die Richtung des Heimfluges 
ſchleudernd. Beſonders häufig ſterzeln die 
Bienen in dieſer Weiſe im Frühjahr wäh⸗ 
rend des erſten Ausfluges nach der Winter⸗ 
ruhe. Ferner ſterzeln die Bienen regelmäßig, 
wenn ein Schwarm ſich anſetzt, und der 
Schwarm zieht ſterzelnd in die neue Beute. 
Unverkennbar dient in allen dieſen Fällen 
das Sterzeln der Orientierung, indem der 
in beſtimmter Richtung geſchleuderte Duft⸗ 
ſtoff den nachfolgenden Bienen den Weg 
geigt. Auch ift wohl nicht von der Hand zu 
weiſen, daß der Duft vor dem Flugloche 
den ankommenden Stockangehörigen ein Er⸗ 
kennungsmittel für den Heimatſtock be⸗ 
deutet, daß alſo das Duftorgan mit zur 
Erzeugung des ſpezifiſchen Neſtgeruches bei⸗ 
trägt, an dem ſich bekanntlich die Angehöri⸗ 
gen eines Volkes gegenſeitig erkennen. ` 

Nicht fo klar liegen folgende Fälle: 

Wenn man während der Flugzeit das 
Flugloch ſchließt und dann wieder öffnet, 
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jo ſtürzen die Bienen ſterzelnd ins Freie. 
Die vor einem verſchloſſenen Flugloche an⸗ 
kommenden Sammelbienen verſuchen erft 
vergeblich einzudringen, um dann zu ſter⸗ 
zeln. Setzt man eine verklamte und dann 
wieder erwärmte Biene vor das Flugloch, 
ſo eilt ſie ſterzelnd in den Stock. Nimmt 
man einem Schwarme die Königin und gibt 
ſie, in einem Drahtkäfig eingeſchloſſen, wie⸗ 
der zurück, ſo umſtellen die Bienen ſterzelnd 
den Käfig. Dieſe letzteren und ähnlichen 
Beobachtungen hatten beſonders dazu Berz 
anlaſſung gegeben, im Sterzeln eine Auße— 
rung der Freude zu ſehen. 

Sehr bemerkenswert, beſonders hier für 
uns auch deshalb, weil nicht ſchwer nach⸗ 
zumachen, ſind die neuen Experimente und 
Beobachtungen, die von Friſch über den Ge⸗ 
brauch des Duftorgans machte. Wie ſchon 
oben erwähnt, fütterte er Bienen an gefüll⸗ 
ten Zuckerwaſſerſchälchen. Sie ſtülpen in 
großer Zahl während der erſten Sekunden 
des Saugens das Duftorgan aus, was alſo 
auch geſchehen kann, ohne daß dabei die 
charakteriſtiſche Sterzelſtellung eingenom— 
men wird. Fliegen nun dieſe Tiere zurück 
zum Stock und kehren von neuem wieder — 
ſie waren durch Farbfleckchen auf dem 
Thorax gezeichnet —, ſo ſchwärmen ſie oft 
auffallend lange über dem Flugplatze in un⸗ 
regelmäßigen Touren hin und Her, wobei 
ſie das Duftorgan herausſtülpen, die ganze 
Luft um das Futterſchälchen herum mit dem 
Dufte ſchwängernd, wobei dem Beobachter 
gelegentlich durch den Flügelſchlag eine 
ganze Duftwelle zugeworfen wind. Die Wir- 
kung läßt nicht auf ſich warten, denn Neu- 
linge, die vom Stocke ausfliegen, finden 
nun, angelockt von dem wegweiſenden Duft, 
ebenfalls die Futterquelle in großer Zahl. 
Wie richtig gedeutet dieſe wegweiſende Wir⸗ 
kung des Duftes iſt, zeigte ſich beſonders 
ſchön, wenn von Friſch mit Hilfe eines 
feinen Pinſels die Stelle, wo das Duft- 
organ ſitzt, mit alkoholiſcher Schellacklöſung 
beſtrich, ſo daß wegen des Zuſammenklebens 
des vorletzten und letzten Hinterleibringes 
eine Ausſtülpung unmöglich gemacht war. 
In dieſem Falle wurde die Futterſchale von 
weit weniger Neulingen gefunden. So lock⸗ 
ten in einem Falle 7 an einer Futterſchale 
ſaugende Bienen mit verklebter Dufttaſche 
während einer Stunde nur 5 Neulinge an, 
während 7 an einer anderen Futterſchale 
ſaugende Tiere mit nicht verklebter Taſche 
in derſelben Zeit 30 Neulinge anlockten. 


Bei dieſen Verſuchen drängt ſich ohne 
weiteres der Gedanke auf, ob die an dem 
Stocke zu⸗ und abfliegenden Bienen nicht 
auf dem ganzen Wege vom Stocke bis zur 
Nahrungsquelle mit ausgeſtülptem Duft⸗ 
organ fliegen und ſo eine Art Duftſtraße 
für die ſuchenden Sammlerinnen ziehen, um 
ſie leicht und ſicher auf den richtigen Weg 
zur üppigen Trachtquelle zu lenken. Es iſt 
erwieſen, daß die Bienen auf den Duftſtoff 
geradezu geeicht ſind, während ihre Emp⸗ 
findlichkeit anderen Düften, beſonders den 
Blumendüften gegenüber, der des Menſchen 
nur wenig überlegen iſt. 

Sehr merkwürdig ändert ſich das Verhal⸗ 
ten der Bienen, wenn ſie nur ſpärlich gefüt⸗ 
tert werden, d. h. wenn man ſie nur an 
einem ſpärlich mit Zuckerwaſſer getränkten 
Fließpapier ſaugen läßt. In dieſem Falle 
zeigt keine einzige das Duftorgan, auch 
dann nicht, wenn die Sammeltätigkeit an 
der ſpärlichen Quelle ſtundenlang fortgeſetzt 
wird. So zählte von Friſch. daß von 64 Bie- 
nen, die an einer vollen Schale verkehrten, 
46 das Duftorgan zeigten, von den bei einer 
ſpärlichen Quelle verkehrenden 33 Bienen 
keine einzige! 

An Blumen ſammelnde Bienen ſterzeln 
ſcheinbar niemals. Hier leitet der den 
Sammlerinnen in wunderbarer Weiſe an⸗ 
haftende Blumenduft die Neulinge zu der 
Quelle hin. Wie aber verhalten ſich die 
Bienen nun an nektarreichen, aber duftloſen 
Blüten, wie es in der Natur einige gibt, 
wie wilder Wein, Heidelbeere, rote Johan⸗ 
nisbeere u. a.? Dient hier das Duftorgan 
ähnlich wie bei der duftloſen Futterſchale 
dazu, Neulingen den Weg zur Nahrungs⸗ 
quelle zu weiſen? Hier wären noch weitere 
Beobachtungen anzuſtellen. 
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Teil eines Filmstreifens über Schnecken-Embryonen. 
(Aus „Rikli, An der Schwelle des Lebens.“) 


Mikro-Momentaufnahme: Geburtsakt eines Wasserflohes. 


Teil eines Filmstreifens über Glockentierchen. 
(Aus: „Rikli, An der Schwelle des Lebens.“) 


Zu: „Dr. Rikli, Fortschritte auf dem Gebiete der Mikroprojektion, 
Mikromomentphotographie und Mikrokinematographie.“ 


Bildtafel 58 


Der „Naturforscher“, /g. Ill, Heft 8 
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Abb. 3. Kopf des Berg-Zebras. 
Zu: „Die Zebra-Arten.“ 


Bildtafel 59 


Abb. 2. Berg-Zebra. 


2 


Abb. 4. Grevy’s Zebra. 


Abb. 6. Kopf von Orévy's Zebra. 
Aufn. von Elwin R. Sanborn, Zool. Soc. Bull. 


Der „Naturforscher“, /g. Ill, Heft 8 Bildtafel 60 


Abb. 11. Kopf von Chapman's Zebra. Abb. 12. Kopf von Crawshay's Zebra. | 
Zu: „Die Zebra-Arten.“ Aufn. von Elwin R. Sanborn. Zool. Soc. Bull | 
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Vom Bergſchlipf am Dreiſtelz in der Rhön 


Von Privatdozent Dr. Hch. Kirchner, Würzburg. 
Mit 6 Abb. im Text und auf Tafelſeite 58. 


In dem ſüdlichen Teil der Rhön, die durch 
zahlreiche Vulkanreſte aus der Tertiärzeit 
ein eigenartiges landſchaftliches Gepräge er- 
hält, liegt im idylliſchen Sinntal ein Bad, 
das zwar kein Weltbad iſt, aber ob ſeiner 
heilkräftigen Quellen Weltruf genießt, 
Brückenau. Jeder, der dort einmal 
weilte, kennt auch den Dreiſtelz, den ſagen⸗ 
umwobenen Berg, in dem drei ſtolze Burg⸗ 
fräulein wegen ihrer Hartherzigkeit gegen 
einen fahrenden Sänger unter den Trüm⸗ 
mern ihrer mit Fluch beladenen Burg er- 
ſchlagen liegen ſollen. 


über die Tatſache ſelbſt, in einigen Fällen 
ſogar noch laienhaft aufgebauſcht, berichtet 
worden. Über die Urſachen des Ereigniſſes 
und feinen wahren Verlauf hören die Natur- 
freunde oft nichts mehr. 

Wer den Zeitungsberichten zufolge einen 
Bergſturz erwartet, bei dem der ganze Ab⸗ 
hang bis ins Tal hinab abgerutſcht iſt, eine 
ausgedehnte Blöße in den Baum⸗ und 
Strauchverband reißend, der wird enttäuſcht 
ſein. Der Bergrutſch iſt gewiſſermaßen bei 
Beginn ſtecken geblieben, zeigt aber gerade 
deshalb den Verlauf des Geſchehens beſſer 
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Von dieſem Berg ging in dèn erſten Mo- 
naten dieſes Jahres die Kunde durch die 
Preſſe, er ſei ins Rutſchen gekommen und 
bewege ſich gegen Bad Brückenau zu. Zahl⸗ 
reiche Anfragen liefen von nah und fern bei 
den Bewohnern der dortigen Gegend ein, 
ehemalige Badegäſte und Sommerfriſchler 
wollten Näheres über das Geſchehnis und 
das Schickſal des beliebten Ausflugszieles 
erfahren. Wie es ſo oft geſchieht, war ja in 
der allgemein zugänglichen Preſſe faſt nur 


und einleuchtender als mancher feiner be- 
rühmten Brüder. | 
Um ihn zu finden, geht man am beiten 
vom Dreiſtelzhof den ſogenannten Reitweg 
bis zur Oſtſeite. Dort, etwa auf zwei Drit⸗ 
tel Berghöhe, fallen dem Beſchauer auf dem 
Weg grabenförmige Einbrüche des Erd— 
reiches auf. Auf dem beigefügten Bilde 
(Abb. 1) iſt ein ſolcher auf der linken Hälfte 
zu ſehen. Dieſe Grabenbrüche ſind etwa 30 
bis 40 Zentimeter breit, etliche Meter lang 
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und einige Dezimeter tief. Sonſt iſt auf dem 
Weg nichts zu erkennen, was auf einen 
Bergrutſch hinweiſen würde. Der Weg vers 
läuft ungeſtört weiter, man muß nicht über 
Geröll ſteigen, und auch die Bäume ſtehen 
ganz gegen die Erwartung genau ſo gerade 
wie vorher. Wenden wir aber den Blick die 
Böſchung hinauf, ſo ſehen wir einen etwa 
80 Meter breiten Teil des mit niedrigen 
Sträuchern beſtandenen Geländes halbkreis⸗ 
förmig abgeriſſen und gegen den ſtehen⸗ 
gebliebenen Teil abgeſunken. An der höch⸗ 
ſten Stelle des Bogens (Abriß) iſt die 
Sprunghöhe am größten, ſie beträgt etwa 
1½ Meter, an den beiden gegen den Weg 
ziehenden Schenkeln vermindert ſie ſich mehr 
und mehr und verliert ſich ſchließlich, bevor 
noch der Weg erreicht iſt. Dieſer iſt dem⸗ 
nach nicht mehr abgeſunken. Er weiſt nur 
die oben erwähnten, nahezu ſenkrecht zur 
Bewegungsrichtung verlaufenden Graben— 
brüche auf, von denen außerdem noch meh— 
rere auf dem Abrutſchgebiet zu ſehen ſind. 
An der oberen Abrißſtelle klafft das Erdreich 
ferner etwa 50 Zentimeter breit. Die Boden- 
oberfläche hat ſich demnach dort um dieſen 
Betrag die Böſchung abwärts geſchoben. Am 
Weg ſind aber Spuren einer derartigen 
Horizontalbewegung nicht erkennbar, ſie 
verlieren ſich vorher in mehreren Auf- 
ſtauchungen. Unterhalb des Weges, etwa 
70 Meter von der oberen Abrißſtelle ent- 
fernt, treten die für das Stirnende eines 
Bergſchlipfes bezeichnenden Aufwulſtungen 
des Bodens auf. Das ganze in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogene Gelände hat die Form einer 
Ellipſe und iſt etwa 60 Meter lang und 
80 Meter breit. 

Bei der Betrachtung dieſes Erdrutſches 
drängen ſich ſofort einige Fragen auf. 
Natürlich will man wiſſen, auf welche Ur- 
ſache er zurückzuführen iſt, man fragt ſich 
aber auch noch weiter, wie kommt es, daß 
ein einesteils etwa 3500 Quadratmeter gro⸗ 
ßes Geländeſtück rund 1,5 Meter hoch ſenk⸗ 
recht abſinkt und ſich noch etwa ½ Meter abs 
wärts ſchiebt, anderſeits aber nach etwa 
25 Meter (am Weg) weder dieſe vertikale 
noch horizontale Verſchiebung zeigt? Wie 
ift weiterhin damit in Einklang zu bringen, 
daß ſich am unteren Stirnrand die Auf— 
wulſtungen finden, wie kommt es, daß die 
Bäume auf dem abgerutſchten Teil keine 
Schiefſtellung zeigen, ſondern noch ebenſo 
gerade wie vorher ihre Wipfel gegen den 
Himmel recken? 


Zur Erklärung mögen die ſchematiſchen 
Zeichnungen dienen. Es find drei Schicht- 
verbände dargeſtellt. Unten Schicht 1, be⸗ 
ſtehend aus tonigem Material, darüber 
Schicht 2 aus lockerem Verwitterungsſchutt 
und zuoberſt die dritte Schicht, die ich wegen 
der Durchdringung mit den Wurzeln Vege- 
tationsſchicht nenne. 

Die Mehrzahl aller Bergſtürze und Erd⸗ 
ſchlipfe iſt auf überſättigung des Bodens 
mit Waſſer zurückzuführen. Das Waſſer 
dringt ſo lange in den Boden ein, bis es auf 
eine waſſerundurchläſſige oder ſchwerdurch— 
läſſige Schicht ſtößt. Feuchte, tonige Schich⸗ 
ten ſind undurchläſſig, außerdem werden ſie 
durch das Waſſer noch ſchlüpfrig. Liegt nun 
eine ſolche Schicht geneigt und auf dieſer 
lockeres Material, ſo ſind die Bedingungen 
für das Abgleiten der lockeren Maſſen ge- 
geben. Das ganze auf den tonigen Ge— 
ſteinen ruhende Geſteinspaket ſauſt dann 
in die Tiefe, Bäume, Hütten, kurz alles, was 
ſich ihm in den Weg ſtellt, mit ſich reißend. 

Auch am Dreiſtelz folgt über einer ge— 
neigten, vermutlich von ſtark zerſetztem 
Baſalt gebildeten tonigen Lage lockerer Ver— 
witterungsſchutt, vermengt mit gröberen 
Baſaltbrocken. Durch den anhaltenden 
Regen im Januar wurde das tonige Geſtein 
ſchlüpfrig, der durch die Waſſeraufnahme 
ſchwer gewordene auflagernde Schutt glitt 
ab, Aber das Wurzeldickicht der Vegeta— 
tionsſchicht hielt letztere fo feft zuſammen, 
daß ſie vorerſt nicht mitgeriſſen werden 
konnte. Wir müſſen uns aber denken, daß 
zuerſt Schicht 2 der ſchematiſchen Zeichnung 
ins Rutſchen kam, ſie floß gewiſſermaßen 
unter der Vegetationsdecke nach abwärts. 
Am oberen Rande des Abrißbogens war die 
Schicht 2 demnach entfernt, es war ein Hohl⸗ 
raum entſtanden, die Vegetationsſchicht 
mußte infolge ihres Gewichtes am Rande 
reißen und ſackte dann ein. Man darf nun 
nicht denken, daß Schicht 2 als Geſamtheit 
zwiſchen Schicht 1 und 3 abgeglitten iſt. Die 
Grenze zwiſchen Schicht 2 und 3 iſt ja auch 
keineswegs eine Ebene, Schicht 2 geht in 
Schicht 3 allmählich über, je nachdem das 
Wurzelwerk weiter oder weniger weit Jers. 
abreicht. Um nun die Mechanik des Ab⸗ 
gleitens der zwiſchen der ſchlüpfrigen Schicht 
und der Vegetationsdecke liegenden Erd— 
maſſen beſſer verſtändlich werden zu laſſen, 
wollen wir uns diefe Zwiſchenſchicht in eine 
große Anzahl dünner, horizontaler Ab⸗ 
ſchnitte zerlegt denken. 
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Die unmittelbar auf bzw. in der Nähe der 
ſchlüpfrigen Unterlage liegenden Teile glei⸗ 
ten naturgemäß weiter nach abwärts als die 
höheren Lagen. (Auf der ſchematiſchen Zeich⸗ 
nung habe ich die erſteren unter a, die letz⸗ 
teren unter b zuſammengefaßt, um das Bild 
nicht unüberſichtlich zu geſtalten.) Wenn 
wir die eben angeführte Mechanik des Ab⸗ 
gleitens annehmen, dann haben wir auch 
gleichzeitig eine Erklärung für die Tatſache, 
daß das vertikale Abſinken des von der 
Rutſchung betroffenen Gebietes ſich nur 
auf die obere Hälfte beſchränkt. Denn nur 
dort, wo Schicht 3 auf 1 oder 2b auf 1 
liegen, fehlen im Untergrund Maſſen und 
dementſprechend muß die Oberfläche tiefer 
liegen; wo aber über 1 auch 2a, 2b und 3 
folgen, alſo die urſprüngliche Mächtigkeit 
vorhanden iſt, bleibt auch die Vegetations⸗ 
decke in ihrer urſprünglichen Höhenlage. Da 
ſich aber am unteren Stirnrand noch zu den 
ſchon vorhandenen Schichten zugeſtrömtes 
Material geſellt, muß es dort zu Aufwul⸗ 
ſtungen der Oberfläche kommen. Das Gleiche 
gilt auch für einige Stellen der oberen 
Hälfte, wo Stauungen auftreten. 

Aus der ſchematiſchen Zeichnung wird 
auch ohne weiteres klar, daß nächſt der obe⸗ 
ren Abrißſtelle die Oberfläche im allgemeis 
nen horizontale Lage einnehmen muß. Tat- 
ſächlich findet ſich dieſe auch am Dreiſtelz 
auf einer etwa 8 Meter langen Strecke. 

Auch die eingangs erwähnten, nahezu 
ſenkrecht zur Schlipfrichtung verlaufenden 
Grabenbrüche (Abb. 1) beſtätigen die vorhin 
entwickelte Annahme. Sie ſind im oberen 
Teil tiefer als am Weg. Ihre Entſtehung 
iſt auf Spalten zurückzuführen, die in dem 
abgleitenden Material durch ungleiche Ab⸗ 
wärtsbewegung zuſtande kamen. In dieſe 
Spalten ſackten dann die darüber lagernden 
Erdſchichten ein. 


Sicherlich ſind die ſichtbaren Folgen des 
unterirdiſchen Erdrutſches am Dreiſtelz nicht 
ſofort und gleichzeitig eingetreten. In der 
Preſſe war berichtet, daß dumpfes Rollen 
und heftige Erſchütterungen mit dem Erd⸗ 
rutſch verbunden geweſen ſeien. Nach den 
Ausſagen von Einheimiſchen war dies 
keineswegs der Fall. Es ließ ſich allem An⸗ 
ſchein nach nicht einmal der Tag des Ereig⸗ 
niſſes genau feſtſtellen, es wurde nur ange⸗ 
geben, daß nach einem heftigen Sturm im 
Januar ſich erſtmals die erwähnten Wir⸗ 
kungen zeigten. Als ich Anfang Februar 
die Abvutſchſtellen photographiſch aufgenom⸗ 
men hatte, konnte ich mir nicht erklären, 
warum eines der Bilder „verwackelt“ war; 
der Apparat ſtand ebenſo wie bei den ande⸗ 
ren Aufnahmen auf dem Stativ, und in der 
Umgebung war nichts vorgefallen, was eine 
Erſchütterung des Apparates gerechtfertigt 
hätte. Ich kann mir nur denken, daß zur 
Zeit der Aufnahme eine kaum merkbare 
Bodenbewegung erfolgte. Eine Beſtätigung 
hierfür entnahm ich einer etwa vierzehn 
Tage ſpäter erſchienenen Zeitungsmeldung 
aus Brückenau, daß am Dreiſtelz abermals 
Rutſchungen an der gleichen Stelle, aller- 
dings in geringerem Maße, bemerkt worden 
ſeien. 

So oft ſich irgendwo im Gefolge lang⸗ 
andauernden Regens an einem Berge 
Rutſchungen zeigen, taucht in der Preſſe das 
Wort vom „wandernden Berg“ auf. Auch 
der Dreiſtelz mußte ſich dieſe Bezeichnung 
gefallen laſſen, obwohl er ſo feſt ſteht wie 
zuvor, nur oberflächlich auflagernde Erd⸗ 
maſſen kamen ins Rutſchen. Es hat auch 
noch geraume Zeit bis „die drei Stolzen“ 
ſamt ihrer Burg, wie ein Bauer meinte, aus 
dem Berg wieder aufſteigen. 


Das Eiſenkraut (Verbena officinalis) als Zauberpflanze 
Eine botaniſch⸗kulturhiſtoriſche Studie von Dr. H. Marzell. 
Mit einer Abbildung. 


Kürzlich war in dieſer Zeitſchrift die Rede 
von der Betonie (Betonica officinalis), die 
im Mittelalter als Heilpflanze in großem 
Anſehen ſtand, während ſie heutzutage als 
ſolche völlig vergeſſen iſt“. Das gleiche 
Schickſal hat mit vielen anderen Pflanzen 
unſerer heimiſchen Flora das Eiſenkraut 


»Naturforſcher, 2. Jah- gane, S. 81 f. 


(Verbena officinalis) gehabt. Obwohl es bei 
uns in Deutſchland, wie überhaupt in ganz 
Mittel⸗ und Sirdeuropa faſt allerorts an 
Dorfſtraßen, an Schuttſtellen und an Rainen 
anzutreffen iſt, kennt das Volk dieſe zwar 
ſtattliche, aber durch ihre kleinen blaßblauen 
Blüten nur wenig auffällige Pflanze kaum 
mehr. Das beweiſt [hon der Umſtand, daß 
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das Giſenkraut im Gegenſatz zu vielen ande- 
ren häufigen Pflanzen ganz wenig echte 
Volksnamen beſitzt. Auch die moderne Heil⸗ 
kunde will nichts mehr von der Pflanze 
wiſſen, denn die Zeiten, in denen das Kraut 
als „Herba Verbenae“ in den Apotheken 
offizinell war, liegen weit hinter uns. Nur 
noch ganz ſelten kann man in Kräuter⸗ 
büchern die Angabe finden, daß ein Abſud 
des Krautes hin und wieder als Volks⸗ 


ausgeſpielt. Auch andere volkstümliche Be⸗ 
ziehungen des Eiſenkrautes laſſen ſich heut⸗ 
zutage nur noch ganz ſpärlich nachweiſen. 
Durchblättern wir die moderne volkskund⸗ 
liche Literatur, ſo können wir allerdings 
hin und wieder die Angabe finden, daß das 
Eiſenkraut in der oder jener Gegend zu 
irgend einem „abergläubiſchen“ Zweck ver⸗ 
wendet wird oder wurde, aber wohl in den 
meiſten Fällen beruhen ſolche Angaben auf 
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Etſenkraut (Verbena officinalis). 
Aus dem „Hortus Sanitatis” (deutſch), Mainz 1485. 


mittel gegen Kopfſchmerzen, Gelbſucht. 
Leber⸗, Blaſenleiden und ähnliche Beſchwer⸗ 
den Verwendung findet. Es ſcheint auch tat⸗ 
ſächlich, daß das Eiſenkraut keine phyſiolo⸗ 
giſch beſonders wirkſamen Stoffe enthält, 
es fei denn, daß das in ihm als „Verbena⸗ 
lin“ feſtgeſtellte Glykoſid als ein ſolcher an⸗ 
zuſehen wäre“. 

In der Heilkunde, auch in der volkstüm⸗ 
lichen, hat alſo das Eiſenkraut ſeine Rolle 


o Wehmer, Pflanzenſtoffe 1911, 648. 


ſchriftlichen überlieferungen, als noch leben⸗ 
des Volksgut ſind ſie meiſt nicht anzuſehen. 

Das ändert ſich aber, wenn wir einmal 
ältere botaniſche und mediziniſche Werke 
aufſchlagen. Aus ihnen geht hervor, daß das 
Eiſenkraut in früheren Jahrhunderten als 
eine der heil⸗ und zauberkräftigſten Pflanzen 
gegolten haben muß. Einige Beiſpiele mögen 
dies beweiſen und auch den Quellen ſoll 
nachgegangen werden, denen der Glaube an 
die Wunderkraft des Eiſenkrautes ent⸗ 
ſprungen iſt. 
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Am nächſten liegt, einmal die alten 
Kräuterbücher des 15. und 16. Jahrhunderts 
zu befragen! Sehen wir uns einmal im 
älteſten gedruckten Kräuterbuch in deutſcher 
Sprache, dem deutſchen „Hortus Sanitatis“ 
(Gart der Geſundheit) um! Die bei Peter 
Schöffer in Mainz 1485 erſchienene Aus⸗ 
gabe ſchreibt im 412. Kapitel über „Ver⸗ 
bena. Yſernkraut“ u. a.: „Jſernkruts ſafft 
mit win gedruncken benympt die Vergifft in 
dem menſchen. Die bletter und wurtzel 
geleyt (gelegt) in win und den gedruncken 
benympt tercianam (dreitägiges Fieber). 
Item der bletter ein Quintlin in win ge⸗ 
than und den alſo laſſen ſtan vier tage und 
den darnach in dem munde gehalten 'henlet 
die geſwer (Geſchwüre) darin. Dies krut 
geſotten in waſſer und in eyner wirttſchafft 
die geſte (Gäſte) damit gegoßen macht ſie 
frolich und wolgemut . .. Yſernkrut und 
wurtzeln geſtoßen und darvon gedruncken 
verdrybet den ſtein (Blaſenſtein) und dies iſt 
an viel menſchen bewert (erprobt) worden. 
YHſernkrut auß der erden gebrochen jo die 
ſonne iſt im widder mit benonyenkörner 
(Samen von Paeonia) umbhangen (um: 
gehängt) und alſo an den hals gehengt, iſt 
vertriben die fallend ſucht (Epilepſie) ſpricht 
Albertus magnus (in ſeiner Schrift) de vir⸗ 
tutibus herbarum. Albertus ſpricht auch ſo 
man das vorgeſchrieben kraut iſt legen in 
ein duphuß (Taubenhaus, -ſchlag) da fint 
viel duben ſich ſammelen.“ Das iſt, wie der 
Kundige ſieht, nichts anderes als eine Kom⸗ 
pilation aus den Schriften älterer Arzte — 
zum Teil ſind auch deren Namen genannt —, 
nebenbei ſei bemerkt, daß die angeführte 
Schrift „De virtutibus herbarum“ fälſchlich 
dem berühmten Albertus Magnus zu⸗ 
geſchrieben wird. Die abergläubiſchen An⸗ 
wendungen der Verbena halten im „Hor⸗ 
tus Sanitatis“ den empiriſchen, wenn man 
ſo ſagen will, annähernd die Wage. Aber 
ſchon im nächſten Jahrhundert, im 16., kann 
der Arzt und Botaniker Hier. Bock (Tragus) 
in feinem Kräuterbuch“ ſchreiben: „Das 
kraut Verbena / würt noch heuttigs tags 
mehr zu der zauberei dann zu der artznei 
geſamlet und auffgehaben / mag aber in 
leib (innerlich) außerhalb genommen wer- 
den.“ Welcher Art dieſe „Zaubereien“ mit 
dem Eiſenkraut waren, deutet Bocks Zeit⸗ 
genoſſe O. Brunfels in feinem „Contra= 
fayt Kreuterbuch“ (Straßburg 1532, 47) an: 
„Ire (d. h. der Römer) ſchwartzkünſtler 


® Straßburg 1551, Bir. 


ſchreiben alfo darvon / da3 es krafft habe / 
den böſen feindt zu zwingen / und zu allen 
zaubereien dienſtlich. Welches auch Vergilius 
bezeuget. Item wer ſich mit Iſſenkrautſafft 
beſtreicht / dem mög nyemants (niemand) 
abholdt ſein / man müſſz yn lieb haben. es 
möge ym auch keyn feber ſchaden / und bey⸗ 
läuffig kein kranckheit ſey / Dargu Iſſenkraut 
nicht dyenſtlich. Weiter / jo man das gaſt⸗ 
haus damit beſprenget / ſo ſollen die geſt 
alle frölich darvon wenden... wär ein guts 
kreutlin für die würt (Wirte) und unfrid⸗ 
ſamen eeleudt (Eheleute) / wo ym alſo wer 
(wenn dem jo wäre).“ Während Brun- 
ferg mit einer gewiſſen Ironie von den 
„Zauberkräften“ des Eiſenkrauts ſpricht, 
merkt man aus den Worten des Regens⸗ 
burger Domherrn Konrad von Megen: 
berg (geſt. 1374), deſſen „Buch der Natur“ 
ſich im Spätmittelalter einer großen Be- 
liebtheit erfreute, recht deutlich, daß er an 
den Zauber des Eiſenkrautes glaubte. Aller⸗ 
dings hält er das alles — bei feiner Gtel- 
lung als Kleriker verſtändlich — für un⸗ 
nützes und ſchädliches Zeug und will daher 
davon nicht weiter ſprechen: „daz kraut 
(eiſenkraut) ... ift den zaubraeren gar niit. 
daz wizzent die wol, die in den netzen ſint 
geweſen. aber die haimleichait (Geheimnis) 
und ander ſchol diſer gazzenſpringer niht 
wizzen man hat mir daz kint verſtolen, e 
daz ez volporn wirt (— recht zur Welt ge- 
kommen iſt) darumb muog ih im diu kleider 
defter kürzer ſchroten (ſchneiden)“.“ Welch 
weite Verbreitung dieſe Zaubereien mit dem 
Eiſenkraut im 16. Jahrhundert gehabt 
haben müſſen, wird auch daraus erſichtlich, 
daß ſogar Martin Luther dagegen zu 
Feld ziehen muß. Es gibt Leute, ſagt er, die 
auch die heiligen Sakramente ſchänden mit 
ſolcher Bosheit des Teufels. Sie nehmen 
Eiſenkvaut, Käſe und andere Dinge, binden 
ſie an die Kinder, die man taufen will. Das 
Eiſenkraut iſt gar gebräuchlich zu ſolchem 
Aberglauben. Wenn ſie es ausgraben, 
brauchen ſie dazu einen Haufen Zeichen, 
danach laſſen ſie es weihen und rufen dar⸗ 
über den Namen Gottes und der Heiligen 
freventlich an, wie ſie es vielleicht von einem 
gottloſen Juden gelernt haben““. Was waren 
nun aber dieſe „Zeichen“ und „Anrufun⸗ 
gen“, mit denen das Eiſenkraut ausgegraben 
wurde? Glücklicherweiſe haben ſich in den 
Schätzen unſerer großen Bibliotheken noch 


Buch der Natur. Orsg. v. Pfeiffer 1861, 424. 
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manche Handſchriften erhalten, in denen 
ſolche Beſchwörungen des Eiſenkrautes auf- 
gezeichnet ſind. Hier nur ein paar Bei⸗ 
ſpiele! Sie ſind typiſch für die mittelalter⸗ 
lichen Pflanzenbeſchwörungen, wie es deren 
eine große Anzahl gibt und die vom volks⸗ 
kundlichen wie vom kulturgeſchichtlichen 
Standpunkt aus ſehr beachtenswert ſind“. 
In einer aus dem Klofter Tegernſee ſtam⸗ 
menden mediziniſchen Handſchrift (fie be- 
findet fih jetzt auf der Münchner Staat- 
bibliothek) aus der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts, als deren Verfaſſer (mit Unrecht) 
der „Meiſter Bartholomäus“ (ein Arzt der 
ſalernitaniſchen Schule) angegeben wird, iſt 
zu leſen: „Der die ſelben wurz (verbena) 
graben wil, der ſol ſie umberizen (ringsum 
einritzen, einen Kreis ziehen) mit golde unde 
mit ſilber unde ſprech darobe einen pater 
noster unde credo in deum unde ſprech: ‚ich 
gebiute (gebiete) dir, edeliu mura verbena, 
in nomine patris et filii et spiritus sancti 
und bei den zwein und ſibenzech (72) namen 
des almehtigen gottes unde bi den vier 
engelen Michahel, Gabriel, Raphael, Anto⸗ 
niel, bi den vier ewangeliſten Johanne, 
Matheo, Luca, Marco, daß du neheine 
(keine) tugende in dirre erde verlazeſt (= in 
der Erde zurückläßt). dune ſiſt immer in 
miner gewalt mit der chreft unde mit den 
tugenten unde dich gott beſchaffen hat unde 
gezieret. Amen'. Desſelben nahtes (in der⸗ 
ſelben Nacht) ſolt du lazen ligen bi der wurz 
ſilber unde golt unz (bis) des morgens, e 
diu jonne ouf ge, fo grab die wurzen, daz 
du fte mit dem iſen nine rüereſt (= grab 
die Wurz, ohne ſie mit Eiſen zu berühren). 
So waſch ſi danne mit wine und wihe ſie 
danne an ſant Marientage der ereren 
(= Kräuterweihe an Maria Himmelfahrt 
am 15. Auguſt) unde gehalt ſie danne mit 
michelem (großem) flize (Fleiß, Achtſam⸗ 
keit)“ “.“ Uhnliche Beſchwörungen der Ber: 
bena find auch ſonſt noch vielfach erhalten“ ““. 

Zu dieſen Verbena-Segen gehört vielleicht 
auch ein lateiniſcher, in dem eine Pflanze 
„verminatia“ gegen den „Wurm, der in 
einem Pferde iſt“ (Askariden und andere 
ähnliche Schmarotzer) angerufen wird. 
Dieſer Pflanzenname „verminatia“, der 
deutlich an lat. vermis (Wurm) angelehnt 
iſt, iſt wohl gleichbedeutend mit verbenaca 


Vgl. auch Marzell, W Natur und 
Kultur. München 12 (1914/15), 1 
0 ST Sitzungsberichte der 1 Diem; Phil.⸗hiſt. Kl. 42. 
1863), 150. 
% Ebda 142 (1900), 140 f. 


(wie z. B. das Eiſenkraut bei Plinius heißt) 
oder man hatte doch bei der Anwendung 
unſere Pflanze im Auge. Der aus dem 
13. Jahrhundert (in einer Handſchrift der 
Pariſer Nationalbibliothek befindliche) 
ſtammende Segen lautet: Ad vermem, qui 
in caballo est. post solis occasum vade ubi 
est (h)erba verminatia et pone unam 
petram super illam et dic ter: verminatia, 
libera illam bestiam — aut albam aut 
rubram aut qualem colorem habet — 
de verme et de pena, et ego libero te 
de ista tam grandi pena. Deinde vade 
ante solis ortum et iterum dic, quod 
superius, ter et tolle ipsam petram. (Gegen 
den Wurm, der in einem Pferde iſt. Gehe 
nach Sonnenuntergang an den Ort, wo vers 
minatia ſteht, lege einen Stein darauf und 
ſprich dreimal: verminatia, befreie jenes 
Tier — weiß, rot oder was er ſonſt für eine 
Farbe hat — von dem Wurm und der Pein. 
und ich befreie dich von dieſer großen Pein. 
Dann geh vor Sonnenaufgang nochmal hin 
und ſag. zum zweitenmal das obige dreimal 
und nimm den Stein fort.) * 

Auch ſonſt war die Anwendung unſerer 
Pflanze in der magiſchen Heilkunde häufig 
mit einer „Beſegnung“ verknüpft. In einer 
engliſchen Beſchwörung — ſie iſt aufgezeich⸗ 
net in einem Manuſkript aus der Zeit der 
Königin Eliſabeth (16. Jahrhundert) — 
wird die Verbena folgendermaßen angerufen 
um das Blut zum Stillſtand zu bringen: 

„Allhele, thou holy herb, Vervin, 
Growing on the ground: 

In the Mount of Calvary 

There wast thou found: 

Thou helpest many of grief 

And staunchest many a wound. 
In the name of sweet Jesus 

I take thee from the ground. 

O Lord, effect the same 

That I do now go about**.“ 


(Heil ſei dir du heiliges Kraut, Verbena, die 
du hier auf dem Boden wächſt; auf dem 
Kalvarienberg wurdeſt du gefunden, du 
hilfſt gegen viele Schmerzen und ſtillſt 
manche Wunde. Im Namen des Süßen 
Jeſus nehme ich dich aus der Erde. Herr, 
bewirke das gleiche, wenn ich jetzt daran— 
gehe.) 

Auch im mittelalterlichen Liebeszauber 
muß das Eiſenkraut eine gewiſſe Rolle ges 
ſpielt haben. Wir haben, abgeſehen von 
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Brunfels (ſ. o.), wo er das Eiſenkraut 
den „unfriedſamen Eheleuten“ empfiehlt, 
verſchiedene Zeugniſſe dafür. Der Tiroler 
Dichter Hans Vintler reimt in ſeinen 
„Blumen der Tugend“ (entſtanden um 1410). 
einem Lehrgedicht, das eine reiche Quelle für 
mittelalterlichen Aberglauben iſt, von der 
Verbena: 

„So haben etleich den wan, 

das verbena das chraut 

mach die leut ainander traut, 

wenn man die grabt ze ſunnwent 

(zur Sonnenwende) .“ 

Ahnlich ſchreibt der alte Alchemiſt, Arzt und 
Botaniker Leonhard Thur neiſſer zum 
Thurn in ſeinen „Archidoxen“ (Berlin 
1575): | 

„Verbeen, agrimenia, modelger 

Charfreitags graben hilfft dich ſehr, 

Daß dir die Frauen werden holdt, 

Doch brauch kein Eiſen, grabs mit goldt.“ 
Hierzu ſei noch bemerkt, daß unter „agri⸗ 
menia” der Odermennig (Agrimonia eupas 
toria) und unter „modelger“ der Kreuz⸗ 
Enzian (Gentiana cruciata) zu verſtehen iſt. 

Damit ſind aber die geheimnisvollen 
Kräfte des Eiſenkrautes noch nicht ers 
ſchöpft. Mit ſeiner Hilfe kann man auch er⸗ 
kennen, ob ein Kranker geneſen oder ſterben 
wird. In zahlreichen mittelalterlichen Arz⸗ 
neibüchern iſt dieſes Eiſenkraut⸗Orakel zu 
finden, das anſcheinend zurückgeht auf eine 
Stelle in dem botaniſch⸗mediziniſchen Lehr⸗ 
gedicht des Macer Floridus (11. Jahr⸗ 
hundert). Dieſe lautet: 

„Hanc herbam gestando manu si quis 

quaeris ab aegro: 

Dic, Frater, quid agis? bene, si respondes 

rit aeger, 

Vivet, si vero male, spes est nulla salus 

tis“.“ 
(Wenn du mit dieſem Kraut in der Hand 
einen Kranken fragſt: „Sag, Bruder, wie 
befindeſt du dich?“ und er antwortet: „Gut!“, 
fo wind er leben. Wenn er aber jagt: 
„Schlecht!“, ſo iſt keine Hoffnung auf Ge— 
neſung.) 

Eine merkwürdige Art, mit Hilfe des 
Eiſenkrautes zu erkennen, ob einer „ver— 
zaubert“ iſt, bringt einige Jahrhunderte ſpä⸗ 
ter der Arzt Eberhard Gockelius““: 
„Wenn der Kranke mit dem geſottenen 
Eiſenkrautwaſſer gewaſchen wird, und nach 

e Macer Slorfdus, De viribus herbarum, Ed. Choulant 
1832, 


u. Tract. polyhist. magico-medicus curiosus. Frankf. 
u. Leipz. 1717. 85. 


dem Waſchen eine große Menge Haare in 
dem Waſſer gefunden werden, ſo iſt es ein 
Anzeichen, daß der Kranke ſtark verzaubert 
iſt. Wenn aber wenige Haare darin, daß er 
leicht wieder kuriert wird.“ 

Es wäre doch merkwürdig, wenn ſich von 
all dem Aberglauben, der ſich im Mittel⸗ 
alter um das Eiſenkraut rankte, gar nichts 
mehr in die Neuzeit herübergerettet hätte! 
Wenn man auch in den landläufigen Dar⸗ 
ſtellungen über „Volksbotanik“ nicht viel 
darüber findet, ein genaueres Studium der 
folkloriſtiſchen Quellenwerke ergibt, daß der 
Glaube an die Wunderkraft des Eiſenkrautes 
mancherorts noch nicht ganz verſchwunden 
iſt. Dazu gehört z. B. die in mittelalterlichen 
Schriften zu findende Meinung, daß das an⸗ 
gebundene Eiſenkraut Roß und Menſch vor 
dem Müdwerden ſchütze. „Wer verr (fern) 
reiten ſol, der ſol verbenam und artemiſiam 
(Artemisia vulgaris) dem roſſe pinden under 
den ſchopf, ſo wirt das roſſ nit cze rach 
(= gliederfteif) und wirt auch nit cau müd”, 
leſen wir in einer Handſchrift des 15. Jahr⸗ 
hunderts aus dem Schloſſe Wolfsthurm bei 
Sterzing“. Einen Nachklang zu dieſem 
Aberglauben ſtellt der Brauch der Senner 
in manchen Teilen der franzöſiſchen Schweiz 
dar, das Eiſenkraut an das Strumpfband 
zu binden, um gut in den Bergen ſteigen 
zu können. Der Zweig der Pflanze der hier⸗ 
zu benutzt wird, heißt mundartlich vervena 
à corre (— Verveina à courir)**. Im ibris 
gen findet man den Aberglauben, daß die 
angebundene Pflanze vor Müdigkeit ſchütze, 
auf die Autorität des Plinius“““ hin, ge 
wöhnlich für den Beifuß (Artemisia vulgas 
ris) geltend. überhaupt haben Eiſenkraut 
und Beifuß, obwohl ſie botaniſch einander 
recht fern ſtehen, im Aberglauben manche 
gemeinſame Züge. Ein in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts aus 
Rackow (Kr. Neuſtettin) berichtetes „Re— 
zept“, verborgene und geheime Schätze zu 
heben, beſagt: „Am St. Georgentag 
(24. April), mittags oder nachts 12 Uhr, 
grabe die Wurzel vom Eiſenkraut und trage 
dieſe bei dir, ſo wirſt du ſelbſt vom Zu⸗ 
künftigen eine Ahnung haben und Verbor⸗ 
genes auffinden und wiſſen f. Noch um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts verwendete 
man in Süddeutſchland, um den kleinen 
Kindern das Zahnen zu erleichtern, Amu⸗ 
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lette (ähnlich wie jetzt noch auf dem Lande 
zahnenden Kindern Halsketten aus Paeo⸗ 
nienſamen angehängt werden). Dieſe ent⸗ 
hielten friſchgepflücktes Eiſenkraut und wur⸗ 
den den Kindern am 11. Tag eines Monats 
um 11 Uhr vormittags umgehängt. Nachdem 
fte einen Monat getragen waren (fie muß⸗ 
ten gegen die Herzgrube gerichtet ſein), 
mußten ſie ins Feuer geworfen werden“. 
Aus dem Anhaltiſchen wird noch für die 
jüngſte Zeit ein „Segen“ mitgeteilt, der be⸗ 
wirken ſoll, daß ein Bienenſchwarm nicht 
wegfliegt. Man ſoll in der Johannisnacht 
12 Uhr Eiſenkraut vor den Bienenſtock ſetzen 
und ſprechen: „So gewiß als ich dieſes 
Kraut ſtecke durch die Beine, ſo gewiß ſollt 
ihr auch bleiben daheime. Im Namen Got- 
tes uſw.““. Es wird dies avohl damit zu- 
ſammenhängen, daß man im Mittelalter 
glaubte, daß da wo das Eiſenkraut im 
Taubenſchlage liege, alle Tauben beiſammen 
blieben (vgl. oben die Stelle aus dem deut⸗ 
ſchen „Hortus Sanitatis“ !). Heißt ja ſchon 
im Altgriechiſchen das Eiſenkraut peri⸗ 
stereon (von griech. peristera — Taube). 
Schließlich ſei noch, um endlich die lange 
Liſte des Eiſenkrautaberglaubens zu ſchlie⸗ 
ßen, noch erwähnt, daß es im Anhaltiſchen 
zu den Pflanzen gehört, die nach dem Volks⸗ 
glauben das Gewitter bzw. das Einſchlagen 
des Blitzes abhalten ſollen. In Straguth 
(Kr. Zerbſt) warf man noch in jüngſter Zeit 
bei einem aufziehenden Gewitter Eiſenhart 
(= Eifenfraut) und Hartenau (Hartheu, 
Hypericum perforatum) ins Feuer mit den 
Worten: 

Eiſenhart und Hartenau, 

Brennt an, daß fih das Wetter jtaul*** 
übrigens ſoll auch in der Normandie das 
Erſenkraut vor Donner ſchützen f. 

Uns „modernen“ Menſchen will es ſchier 
unfaßbar erſcheinen, wie ſich um eine ſo 
ſchlichte, im allgemeinen doch recht wenig 
auffallende Pflanze ein ſolch vielgeſtaltiger, 
oft geradezu grotesker Aberglaube bilden 
kann. Es würde zu weit führen, all die Be⸗ 
ziehungen aufzuzeigen, die den primitiven 
Menſchen mit der Pflanze verbinden oder 
auf die Wurzeln des pflanzlichen Dämonis— 
mus einzugehen ff. Was das Eiſenkraut im 
beſonderen betrifft, ſo läßt ſich nachweiſen, 
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daß der ſich daran knüpfende Aberglaube 
nicht auf germaniſchem Boden gewachſen iſt. 
ſondern ausſchließlich auf antike über- 
lieferung zurückgeht. Das wird ohne weiteres 
klar, wenn ich hier (in deutſcher überſetzung) 
die Stelle aus der Naturgeſchichte des 
Römers Plinius (23—79 n. Chr.), die 
von der Pflanze „verbenaca“ handelt: 
„Kein Kraut hat bei den Römern mehr An⸗ 
jehen als die Hierabotane (heiliges Kraut), 
von manchen auch Periſtereon (Taubenkraut) 
und bei uns verbenaca genannt. Es iſt das⸗ 
ſelbe, welches, wie ſchon oben erwähnt, die 
Geſandten zu dem Feinde trugen. Damit 
wird Jupiters Tiſch (Altar, auf dem die 
Speiſeopfer dargebracht wurden) gejcheuert, 
damit werden die Häuſer gereinigt und ein⸗ 
geſegnet. Es gibt zwei Arten, eine blätter⸗ 
reiche, die man für die weibliche (V. offici- 
nalis?) hält, und eine männliche (V. supina?) 
mit weniger Blättern. Beide Arten haben 
dünne, ellenlange, eckige Aſtchen. Die Blät⸗ 
ter ſind kleiner und ſchmäler als das Eichen⸗ 
laub, haben aber größere Einſchnitte, die 
Blüte iſt graublau, die Wurzel lang und 
dünn. Es wächſt überall in waſſerreichen 
Ebenen. Manche machen keinen Unterſchied 
und ſtellen nur eine einzige Art auf, weil 
die Wirkung dieſelbe iſt. Mit beiden Arten 
loſen die Gallier und wahrſagen damit; 
aber die Magier behaupten von dieſem 
Kraut Unſinn, nämlich daß man, wenn man 
ſich damit ſalbe, alles erlange, was man 
wolle, daß es das Fieber vertreibe, Freund- 
{haft erwerbe und alle möglichen Qrant- 
heiten heile, daß man es beim Aufgange 
des Hundsſternes (Sirius) einſammeln 
müſſe und zwar fo, daß es weder der Mond 
noch die Sonne ſehe und nachdem man vor⸗ 
her der Erde zur Sühne Waben und Honig 
dargebracht habe, daß man, nachdem man 
mit einem Eiſen einen Kreis darum ge⸗ 
zogen, es mit der linken Hand ausgraben 
und in die Höhe heben müſſe, daß man die 
Blätter, den Stengel und die Wurzel ge— 
trennt im Schatten trocknen ſolle und daß 
die Gelage fröhlicher werden, wenn man die 
Speiſebänke mit Waſſer, worin man es ein⸗ 
geweiht habe, beſprenge. Gegen die Schlan⸗ 


gen wird es in Wein zerrieben“.“ Ahnlich 


ſpricht ſich auch der z. T. vielleicht aus der 
gleichen Quelle ſchöpfende Zeitgenoſſe des 
Plinius, der kleinaſiatiſche Arzt Dios⸗ 
kurides in ſeiner Arzneimittellehre““ 
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* Mat. med. 4, 59 60. 
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über das Eiſenkraut aus, wenn er auch nicht 
ſoviel Abergläubiſches bringt. Auf dieſen 
beiden antiken Schriftſtellern, die bis weit 
in das 16. Jahrhundert hinein als unum⸗ 
ſchränkte Autoritäten galten, gehen alſo die 
Berichte über die wunderbaren Eigenſchaften 
des Eiſenkrautes zurück. Dabei iſt noch gar 
nicht ausgemacht, ob die „verbenaca“ des 
Plinius wirklich unſere Verbena officis 
nalis iſt. Die Bemerkung des römiſchen 
Schriftſtellers, daß es in waſſerreichen Ebe⸗ 
nen (in planis aquosis) wachſe, ſtimmt für 
unſere Ruderalpflanze nicht recht. Aber 
ſchließlich hat das bei der Flüchtigkeit des 
Plinius wenig zu bedeuten und die Ab⸗ 
bildung, die einen aus dem 6. Jahrhundert 
ſtammenden Dioskurides-Kodex (Cos 
dex Constantinopolitanus) ſchmückt, zeigt 
tatſächlich als „hiera botane“ unſere Ver⸗ 
bena officinalis. Dazu kommt noch, daß die 
Römer unter „verbenae“ all die Kräuter 
und Baumzweige verſtanden, deren man ſich 
bei Opfern und anderen Kulthandlungen bez 
diente; jpäter mag man dann all das auf 
die Pflanze Verbena übertragen haben. 
Auch die Verwendung des Eiſenkrautes im 
Liebeszauber, wovon oben die Rede war, 
laßt ſich ſchon in der Antike belegen. Bei 


Höhengrenzen der wichtigſten 


Vergil“ wird bei Anwendung eines 
Liebeszaubers mit „verbenae“ geräuchert. 

Nach dem eben Geſagten dürfte es ver⸗ 
ſtändlich fein, wenn das Eiſenkraut heutzu⸗ 
tage im deutſchen Volksglauben kaum 
mehr genannt wird: es war in den germa⸗ 
niſchen Ländern überhaupt nie recht volks⸗ 
tümlich. Durch die Kleriker und Urzte des 
Mittelalters, die ihre Weisheit zum größten 
Teil aus den antiken Schriftſtellern (oder 
deren Ausſchreibern) bezogen, war zeitweiſe 
zwar manches über das geheimnisvolle 
Eiſenkraut ins Volk gedrungen, aber es 
blieb dort nicht haften. Ein ganz anderes 
Bild zeigt ſich uns, wenn wir echt ger⸗ 
maniſche Pflanzen, wie den Holunder, die 
Haſel, die Neſſel, die Gundelrebe uſw., Dez 
trachten. Dieſe Pflanzen treten auch noch 
im heutigen heimiſchen Volksglauben 
ſtark hervor, zu ihnen beſtehen wirkliche, feit 
Urzeiten eingewurzelte gemütvolle Beziehun— 
gen. Das Eiſenkraut iſt ebenſo wie die ein⸗ 
gangs erwähnte Betonie in der Volkskunde 
(nicht in pflanzengeographiſcher Beziehung!) 
bei uns Deutſchen ein Fremdling. Aber es 
tft uns ein Schulbeiſpiel, wie ſchwer fiğ 
auch auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet das 
deutſche Mittelalter von den Anſchauungen 
der Antike freimachen konnte. 


Kulturgewächſe in Uſambara, 


am Kilimandſcharo und im Zwiſchenſeegebiet 


Von Dr. Koch, 


Am Zentralafrikaniſchen Schiefergebirge 
im Zwiſchenſeegebiet zieht ſich die Kultur⸗ 
region bis zu 2600 Meter Höhe hinauf; 
nur in Abeſſinien geht der Ackerbau höher 
hinauf: Gerſte bis 3700 Meter Höhe in der 
abeſſiniſchen Dega; anderſeits gedeiht ſie in 
der heißen Steppe am Fuße des Kili— 
mandſcharo! Wenn wir das Zwiſchenſee— 
gebiet als Ganzes überblicken, ſo ſtellen wir 
zwei große Kulturregionen feſt: Die Region 
der Schollen und Gräben und die Aultur: 
region des Zentralafrikaniſchen Gebirges. 
Wir ſehen hier von der erſten Region ab. 
Der Anſtieg des Gebirges bis 2600 Meter 
Höhe ſtellt eine einzige große Kulturregion 
dar; aber innerhalb derſelben laſſen ſich drei 
verſchiedene Zonen unterſcheiden. Der nied— 
rige, trockene Oſten iſt eine Kulturzone der 
Oaſen, die ſich naturgemäß an die feuchten 
Mulden und nicht verſumpften Talpartien 


Charlottenburg. 


anlehnen. Dieſe Zone verhältnismäßig dün⸗ 
ner Beſiedlung reicht bis rund 1600 Meter 
Höhe in Ruanda, 1800 Meter Höhe in 
Urundi. Die eigentliche Kulturzone des Ge— 
birges liegt zwiſchen 1600 (1800) und 
2200 Meter, in einer beträchtlichen Höhe 
alfo. Fruchtbarer Boden, reichliche Nieder- 
ſchläge zeichnen ſie aus; ſie trägt deshalb 
eine für Afrika äußerſt dichte Bevölke— 
rung. In den Bergländern hat ſich eine 
merkwürdige Senn- oder „Alpenwirtſchaft“ 
herausgebildet. Mag die Viehzucht eine recht 
beträchtliche Rolle ſpielen, die Grundlage 
des Wirtſchaftslebens iſt der Ackerbau, 
an dem ſich der Bahutu (Mann und Frau), 
durch die Not gezwungen auch der Dorf: 
barwa (nur die Fraul), niemals der 
Batuſſi, der nur Viehzüchter iſt, beteiligen. 


» Eclogae VIII, 64 ff. 
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Drei Kulturpflanzen fallen auf, die die 
Kulturzone gleichſam in drei Höhenzonen 
zerlegen, wenn dieſelben auch nicht ſcharf 
gegeneinander abzugrenzen ſind: bis rund 
2000 Meter Höhe geht die Banane, bis 
2400 Meter die Bohne, bis 2600 Meter die 
Erbſe, die hier die einzige Feldfrucht iſt. Die 
Banane, die in etwa 15 Varietäten vorkommt, 
gedeiht da beſonders gut, md der Boden 
während des Wachstums feucht, während der 
Reife der Früchte aber trocken iſt. In den 
öſtlichen Gebieten iſt ſie an die Täler und 
Mulden gebunden oder an Abhänge, wo 
künſtliche Bewäſſerung möglich iſt. Im 
Weſten, wo reichliche Regen fallen, iſt ſie 
überall zu finden. In Ruanda kommt ſie 
in 1900 Meter Höhe noch gut fort, über 
1900 Meter Höhe wird ſie ſpärlicher, ſucht 
geſchützte Mulden auf; die Früchte reifen 
ſchlecht. In Urundi gedeiht ſie bis 2000 
Meter gut, bis 2400 Meter hinauf läßt ſie 
ſich verfolgen. Trotzdem die Banane den 
Eingeborenen alles liefert, was ſie zum 
Leben gebrauchen — im trockenen Oſten 
ſelbſt das Waſſer aus den Schäften —, läßt 
die Pflege der Bäume viel zu wünſchen 
übrig. Am Kilimandſcharo liegt die eigent⸗ 
liche Bananenzone zwiſchen 1100 und 1500 
Meter Höhe. Darüber hinaus ſuchen die 
Haine die geſchützten Mulden auf. In 1700 
bis 1800 Meter Höhe wird die Banane ſchon 
ſchwer reif. Die Eingeborenen helfen der 
Reife durch Einſchnitte nach. Wie in allen 
Bergländern, ſpielt die Banane auch in 
Uſambara eine große Rolle. Es werden etwa 
zwölf Varietäten kultiviert, die verſchieden 
empfindlich gegen die Temperatur ſind, dem⸗ 
nach verſchiedene klimatiſche Höhengrenzen 
beſitzen. So iſt die gewöhnliche Mehlbanane 
gegen Kälte ſehr empfindlich; ſie geht nur 
bis 1000 Meter hinauf. Die Ndizi libwi er⸗ 
reicht 1500 Meter; die Mboko, ſcheinbar eine 
ſehr wetterfeſte Art, ſoll ſogar bis 1700 
Meter hinaufgehen. Wir halten 1700 Meter 
für Uſambara viel zu hoch. Dr. Hindorf 
bezeichnet die Höchſtarenze mit 1500 Meter. 
über 1500 (bis 1600) Meter Höhe iſt wohl 
noch die Faſerbanane zu finden, die jedoch 
mit der Eßbanane nichts zu tun hat. Wir 
müſſen die klimatiſche Höhengrenze in 1500 
Meter anſetzen. Das Gleiche gilt auch für 
Pare. Vom Meere nach dem Innern zu 
fortſchreitend, erhalten wir alfo die Höhen⸗ 
grenzen: 1500 Meter — 1800 Meter — 
2400 Meter Höhe. 


In den Sumpftälern (des Zwiſchenſee⸗ 
gebietes) legt der Bahutu feine Bataten⸗ 
beete an. In den Trockenmonaten rodet er den 
Papyrus, um dort ſeine Bataten zu pflanzen. 
Ihre Kultur geht bis 2000 Meter hinauf. In 
allen Bergländern meidet die Batate nur 
das höchſte Drittel der Kulturzone. An die 
unteren Lagen halten ſich einige Bohnen⸗ 
arten, andere gehen weit über die Mittel⸗ 
lagen hinaus. In Ruanda liegt die Haupt⸗ 
zone der Bohnen zwiſchen 1600 und 2100 
Meter. Höher hinauf geht nur die Phaseos 
lus vulg.; ſie gedeiht in Urundi noch in 
2500 Meter. Hier dürfte auch ihre klima⸗ 
tiſche Höhengrenze liegen, da höher hinauf 
nur noch die Erbſe zu finden ift. — Am 
Kilimandſcharo gedeiht Vigna sinensis, eine 
Bohne, die viel kultiviert wird, innerhalb 
der ganzen Wadſchaggazone zwiſchen 1200 
bis 1800 Meter Höhe. Sie geht aber nicht 
unter 1200 Meter Höhe. Phaseolus lunatus 
gedeiht am beſten bis 1400 Meter. Die aus⸗ 
dauerndſte Art iſt indes die bekannte 
Phaseolus vulg., die in 1800 und 1900 Meter 
Höhe ihre klimatiſche Höhengrenze am 
Kilimandſcharo noch nicht erreicht hat. Ob 
1600 Meter in Uſambara ihre klimatiſche 
Höhengrenze iſt, läßt ſich nicht ſagen, da der 
Ackerbau in 1600 Meter Höhe aufhört. Sonſt 
wird in Uſambara noch angebaut die Mungos 
bohne in der Steppe und an den Abhängen 
bis 1200 Meter Höhe. Darüber hinaus ſind 
die Ernten ſchlecht. Phaseolus lun. gedeiht 
bis rund 1400, die Vignabohne bis 1600 Meter 
Höhe. 

Die klimatiſche Höhengrenze des Maiſes 


liegt im Zwiſchenſeegebiet in 1550 bis 1600 


Meter Höhe. Allerdings wird er noch in 
1900 Meter Höhe angebaut, doch nirgends in 
Flächen mehr, nur in der Nähe der Hütten. 
Er dient hier als Leckerei. In Urundi kommt 
er jedoch in den Mulden bis 2100 Meter 
Höhe vor, wo er als Nahrungsmittel eine 
größere Rolle ſpielt als im benachbarten 
Ruanda. 


Am Kilimandſcharo erreicht der Mais 
ſeine klimatiſche Höhengrenze nicht; er wird 
wenig angebaut. Wichtiger iſt der Mais in 
Uſambara: am Fuße des Gebirges und in 
geſchützten Lagen bis 600 Meter, ja noch in 
800 Meter Höhe trägt der Halm oft zwei 
Uhren, eine Erſcheinung, die wir aber über 
der genannten Höhe überall vermiſſen. Noch 
in 1400 Meter wird der Mais kultiviert; 
doch bleibt er klein und ertraglos. 
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Eine ſehr wichtige Kulturpflanze iſt die 
Eleuſine, die überall in Mengen angebaut 
wird und ſchlechtweg das „Korn“ der Neger 
genannt werden kann. Wohl wird ſie auch 
in den unteren Lagen kultiviert, ihr eigent⸗ 
liches Anbaugebiet ſind überall die Mittel⸗ 
lagen. Ihre Höhengrenze wird nicht gleich⸗ 
mäßig angegeben. Im Zdwiſchenſeegebiet 
geht ſie etwa bis 2200, am Kilimandſcharo 
bis 1700 Meter Höhe hinauf, in Uſambara 
bis in die Mittellagen der Kulturzone. Im 
Nyaſſaberglande erreicht ſie 2000 Meter etwa. 
wo ſie Hauptnahrungsmittel iſt. 

Maniok, der allgemein verbreitet iſt, liebt 
die trockenen, warmen Lagen. Er geht im 
Zwiſchenſeegebiet nicht über 1800 Meter hin⸗ 
auf. Tief liegt feine klimatiſche Höhen- 
grenze in Uſambara, wie in allen regen⸗ 
reichen Gebieten. In Ruanda iſt das Haupt⸗ 
nahrungsmittel die Negerhirſe; ihre Bes 
deutung geht ſelbſt weit über die der 
Banane. Sie iſt, da ſie gegen Kälte ſehr 
empfindlich tft, über 1900 Meter Höhe nirs 
gends mehr anzutreffen. In Uſambara iſt 
Sorghum von jeher ein ſehr beliebtes Tauſch⸗ 
und Handelsobjekt mit dem Viehzuchtgebiet 
über 1600 Meter geweſen. Er meidet einer⸗ 
ſeits den Fuß des Gebirges, geht anderſeits 
kaum über 1000 Meter hinauf. In 1200 bis 
1400 Meter Höhe gedeiht er ſpärlich. 

Zuckerrohr wird in Uſambara noch in 
1000 Meter Höhe unter dem Schutz von 
Bäumen angebaut; aber das Rohr bleibt 
niedrig, ſo daß der Anbau vielerorts auf⸗ 
gegeben iſt. So geht das Zuckerrohr im all⸗ 
gemeinen über die heißen Fußebenen nicht 
hinaus. Und doch finden wir in 1400 bis 
1600 Meter wieder Zuckerrohr. In dieſer 
Höhe iſt jede Zuckergewinnung ausgeſchloſſen; 
es wird als Näſcherei, am meiſten zur 
Pombebereitung, aber auch als direktes 
Nahrungsmittel verwendet. Die Fälle ſind 
häufig, daß Kulturpflanzen über ihre eigent- 
liche Höhengrenze hinausgehen, dort dann 
zu anderen Zwecken gebraucht werden. Es 
wäre zweckmäßig, hierbei eine ähnliche 
Grenze zu ziehen, wie es geſchieht zwiſchen 
der „Wald⸗ und „Baumgrenze“. 

Reis wird nur in den Flußoaſen ange- 
baut; wo er die Lehnen — bis über 1000 
Meter in Uſambara und Uluguru — hinauf— 
geht, haben wir es mit dem ſogenannten 
Bergreis zu tun. Ebenſo meidet die Öl- 
palme, die wir innerhalb unſeres Gebietes 
nur im Zentralafrikaniſchen Graben finden, 
jedes Hinaufgehen. Nur im „Graben“ geht 


ſie allerdings bis 1700 Meter hinauf, ein 
Beweis für die hohen Temperaturen des⸗ 
ſelben. 

Nirgends feſtlegen läßt ſich die klimatiſche 
Höhengrenze der Erbſe. In 2500 bis 2600 
Meter kommt ſie allein vor. Immer höher 
hinauf folgt ſie den Rodungen im Urwald; 
aber ſie iſt ein jämmerlicher Erſatz für den 
prachtvollen Urwald. 

Unter den Plantagengewächſen ſei zuerſt 
der Kaffee erwähnt, der beſonders in Uſam⸗ 
bara kultiviert wird. Seine klimatiſche 
Höhengrenze liegt in 1450 Meter Höhe“. 
(Kwai in 1620 Meter Höhe hat noch kleine 
Felder für Verſuchszwecke!) Nach der 
Höhenlage richtet ſich die Pflege des Kaffees: 
Zwiſchen 900 bis 1200 Meter iſt Windſchutz 
erforderlich und lichter Schatten. Von 
1200 Meter an find Schattenbäume übers 
flüſſig, doch Windſchutz nötig. Das Wachs⸗ 
tum der Bäumchen iſt nach der Höhenlage 
ſehr verſchieden. In Höhen von 1200 Meter 
an wachſen die Bäume wohl kräftig, aber 
nicht beſonders gut; die Ernte wird nach 
oben zu immer ſpärlicher. Am Kiliman⸗ 
dſcharo ſcheint ſich unmittelbar unter der 
Bananenzone in 1000 bis 1100 Meter Höhe 
eine Kaffeeregion zu entwickeln. 

Manihot glaz. geht in Uſambara bis rund 
600 Meter Höhe (Amani in 900 Meter Höhe 
hat eine Verſuchsſtation!), gibt in dieſer 
Höhe, beſonders in feuchten Gegenden, ſchon 
keinen guten Milchſaft mehr (1000 bis 1200 
Millimeter Regen am zuſagendſten!). Am 
Kilimandſcharo, auch im Nyaſſagebiet liegt 
ſeine Grenze in 1000 Meter Höhe. Baumwolle 
Grenze in 1000 Meter Höhe. Baumwolle 
geht in Uſambara über 600 Meter nicht hin⸗ 
aus; offenbar ſind es wieder die Nieder⸗ 
ſchläge, die ihre Höhengrenze ſo niedrig 
halten. Nyaſſagebiet: 1000 Meter Höhe, 
die Plantagen in 700 bis 850 Meter gelegen. 
Kilimandſcharo: bis 1000 Meter Höhe, doch 
keine klimatiſche Höhengrenze. Jedes Hin- 
aufgehen meidet die Siſalagave, die in gro- 
Ben Plantagen angebaut wird, welche 
ſämtlich in der heißen Steppe am Fuße der 
Gebirge liegen. Die genannten Handels— 
kulturgewächſe zerlegen die unterſten Regio- 
nen in folgende Unterzonen: Siſal⸗, Baum⸗ 
wolle⸗ und darüber hinausragend Manihot 
glaz.⸗, ſchließlich die Kaffeezone. 


° Kllimandſcharo etwa 1600 Meter. 
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Die Beſiedlung Deutſchlands und Schleſiens 


mit den Steinobſtbäumen. 
Von Dr. Kurt Meyer (Breslau). 


Es iſt gewiß für manchen von Intereſſe, 
einen hiſtoriſchen überblick über die Ein— 
wanderung unſerer beliebteſten Obſtbäume 
zu erhalten. 

Einheimiſch in ganz Deutſchland ſind 
Schlehe, Traubenkirſche und Vogelkirſche, die 
bereits in vorgeſchichtlicher Zeit als 
Nahrungsmittel Verwendung fanden, wie 
Steinkerne, die man in Pfahlbauten der 
Schweiz aufgefunden hat, erweiſen. Dieſe 
Früchte waren alſo ſicher ein beliebtes Ge— 
nußmittel bei den Pfahlbauern und ſind 
wohl als Mus oder Marmelade verzehrt 
worden. Die Weichſelkirſche dagegen wächſt 
nur in Süddeutſchland wild und zwar im 
Rheingebiet, Elſaß, Oberbaden und Bayern 
und iſt erſt in relativ ſpäter Zeit nach dem 
Oſten gekommen. Alle übrigen Steinobſt⸗ 
früchte ſind außerdeutſcher Herkunft; und 
gwar find folgende Länder als die Urheimat 
für die einzelnen Früchte anzunehmen: 

1. für die Mandel: Meſopotamien, Kur⸗ 

diſtan und Turkeſtan; 

2. für den Pfirſich: der Kaukaſus oder 

Nordchina; 
3. für die Aprikoſe: Oſt⸗Turkeſtan oder 
Nordchina; 

4. für die Sauerkirſche: Klein-Aſien; 

5. für die Hauspflaume: möglicherweiſe 

der Kaukaſus. 

Ein kurzer Rückblick auf die Einführung 
dieſer in die alten Kulturreiche des Orients 
möge noch vorangeſchickt werden, damit die 
Wege klargelegt find, auf denen fie nach 
Deutſchland und der Heimatprovinz Cin- 
gang haben finden können. 

Als Bibelpflanze geht die Kultur der 
Mandel allein im Orient bis ins zweite vor⸗ 
chriſtliche Jahrtauſend zurück. So hat ſie in 
Griechenland frühzeitig Eingang gefunden, 
und zwar ſchon in mehreren Handelsſorten. 
In das Römerreich wurde die Frucht, als 
„nux graeca“ importiert, etwa im dritten 
vorchriſtlichen Jahrhundert bekannt, und 
zwar die fite wie die bittere Varietät. 

Die Pfärſich ift ſcheinbar ſchon im hier: 
ten vorchriſtlichen Jahrhundert in Weſtaſien 
in Kultur und wird erſt ungefähr in dieſer 
Zeit den Hellenen bekannt; nach Rom ges 
langte ſie ungefähr gleichzeitig mit der 
Aprikoſe, deren Einführung nach 


Griechenland vielleicht im erſten vorchriſt⸗ 
lichen Jahrhundert anzunehmen iſt, etwa zu 
Beginn unſerer Zeitrechnung. 

Schwer iſt die Einwanderung der Haus⸗ 
pflaume in den Orient zu entſcheiden, 
zumal ſie anfangs mit ihrer einheimiſchen 
Verwandten, der in Südeuropa wild vor- 
kommenden Krichelpflaume, ſtets verwechſelt 
wurde. 

Die Ginführungszeit und den Gang der 
Kultur von der Sauerkirſche zu ent⸗ 
ſcheiden, fällt ebenfalls ungemein ſchwer, da 
bei den griechiſchen Schriftſtellern höchſt⸗ 
wahrſcheinlich das Wort „Keraſon“ für 
die Sauer- und Süßkirſche gebraucht wurde. 
So beſchreibt Theophraſt beide zuſammen 
als männliche und weibliche Form einer Art. 
Iſt alſo die Zeit des Eindringens in die 
griechiſche Kultur kaum ſicher nachweisbar, 
jo ift gewiß, daß ſie nach Rom als gezüchlte⸗ 
ter Kulturbaum erſt um die Mitte des zwei— 
ten vorchriſtlichen Jahrhunderts gekommen 
iſt, dann aber ihren Siegeszug auch jenſeits 
der Alpen antrat. 

Denn durch die Feldzüge der Römer in 
Germanien und ihre Koloniſationsbeſtre⸗ 
bungen in Süddeutſchland ſind langſam 
Handelsbeziehungen nach dieſen Gebieten 
entſtanden und Obſt iſt ſicher früh eingeführt 
worden, an einigen beſonders günſtigen 
Stellen iſt auch die Kultur der Obſtbäume in 
Angriff genommen worden. Im großen 
ganzen aber kannten die Germanen wohl 
nur die oben erwähnten wilden Obſtarten, 
die Tacitus treffend als „agrestia poma“ be⸗ 
zeichnet und damit andeutet, daß ſie wohl 
nur als Kochobſt genoſſen wurden. Bei dem 
faſt völligen Fehlen von literariſchen An- 
gaben in den erſten chriſtlichen Jahrhunder⸗ 
ten bewegen ſich die Annahmen über die 
weitere Beſiedlung Germaniens auf durch— 
aus hypothetiſchem Gebiete, ſo daß auf die— 
ſem Wege keine ſicheren Schlüſſe gezogen 
werden können. Als Sprachgeſchichtler nimmt 
Kluge an, daß die Kirſche vor dem 7. Jahr: 
hundert in Deutſchland ſchon vorhanden 
ſein müſſe, da ihr Name damals ſchon Ein⸗ 
gang in den deutſchen Wortſchatz gefunden 
habe. In jene Zeit reichen die Anfänge der 
geiſtigen Tätigkeit der Bewohner der Burgen 
und Klöſter zurück. Eine Ausgrabung auf 
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der Saalburg zählt in dieſe Periode, die 
zahlreiche Obſtkerne von Hauspflaume, 
Krichel, Süß⸗ und Sauerkirſche, ja auch von 
Pfirſich und Aprikoſe zutage förderte. Ihre 
Früchte waren demnach in Germanien als 
ſeltene Genußmittel bekannt, was noch ein 
Fund in Pfahlbauten zu dieſer Art bei 
Mainz beſtätigt, wo Steinkerne der Pfir⸗ 
ſiche zahlreich gefunden wurden: Mainz war 
einſt ein bekannter Obſtmarkt der Römer. 

Im frühen Mittelalter iſt beſonders Karls 
des Großen zu gedenken, deſſen kultur⸗ 
fördernde Beſtrebungen ſich auch auf den 
Obſtbau erſtreckten. In einer Schrift: „Ca⸗ 
pitulare de villis” werden bereits eine An- 
zahl anzubauender Obſtſorten aufgeführt. 
Noch wichtiger iſt ein Anhang zu dieſer 
Schrift, in dem die auf kaiſerlichen Gütern 
wirklich gebauten Pflanzen angegeben ſind. 
Es geht aus ihm hervor, daß um 800 in 
Weſtdeutſchland und Nordfrankreich. dem 
Geltungsbereiche obiger Vorſchriften, die 
Kultur der Steinobſtfrüchte, ſelbſt von Man⸗ 
del, Pfirſich und Aprikoſe, eingeſetzt hat. Be- 
ſonders die Wandel wurde in Süddeutſch⸗ 
land mit ſeinem milden Klima bald 
heimiſch. 

Um 1100 finden wir die nächſten Nach⸗ 
richten in einem naturwiſſenſchaftlichen 
Buche der Abtiffin Hildegard, der ſogenann⸗ 
ten „Heiligen Hildegard“. 

Die folgenden Jahrhunderte bis hin zur 
Buchdruckerkunſt geben nur ſpärliche und un⸗ 
ſichere Angaben über die weitere Verbreitung 
der Obſtpflanzen. Eigene Beobachtungen 
fehlen faſt ganz, was in Klöſtern geleiſtet 
wird, iſt meiſt Pflege der Schriftſteller des 
Altertums, Zuſammenſtellung des Wort⸗ 
ſchatzes der Klaſſiker, allmählich auch der 
heimiſchen Sprache in Vokabularien, 
Gloſſarien und ähnlichen handſchrift⸗ 
lichen Sammelwerken. So gingen die 
Pflanzennamen des Plinius recht zahlreich 
in die Pflanzengloſſare über, wurden von 
Apothekern willig aufgenommen und haben 
ſich ja teilweiſe bis in die Jetztzeit erhalten. 
Eigene Beobachtungen ſind nur erhalten von 
dem Viſitator Albertus Magnus, der einige 
kurze Notizen über die Obſtbäume anführt. 
Erit nach Erfindung der Buchdruckerkunſt 
beginnt die Blüte, wie aller, ſo auch der 
botaniſchen Literatur und Wiſſenſchaft, die 
ſich freilich noch einige Zeit auf den eben 
gezeichneten Pfaden bewegt. Die Kräuter⸗ 
bücher des 16. Jahrhunderts geben neben 
ungenauen Beſchreibungen, z. T. aber recht 


guten Holzſchnitten, die alten Rezepte 
wieder, fügen aber da und dort eigene Beob⸗ 
achtungen hinzu. Um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſind, nach den zahlreichen eben er⸗ 
wähnten Urkunden zu urteilen, die Stein⸗ 
obſtfrüchte in Deutſchland allgemein bekannt. 
Wir fejen aus den vorangegangenen Aus⸗ 
führungen, daß wir die Einführung des 
Steinobſtes nach Weſtdeutſchland im weſent⸗ 
lichen den Römern zu verdanken haben. 
Für den Oſten kommen noch andere Mo⸗ 
mente in Frage. 

Vorgeſchichtlich ſind zwei Funde in Ober⸗ 
ſchleſien von F. Cohn 1884 beſchrieben, zu 
Kreuzburg und zu Potiſchbach bei Dtſch.⸗ 
Neukirch Kreis Ratibor, die Pflaumen⸗ und 
Kirſchkerne enthielten. In den Gefäßen von 
Potiſchbach fanden fih Reſte der Schlehe, 
Süß⸗ und Traubenkirſche, deren Früchte alfo 
ſicher auch hier genoſſen wurden. Die Stein⸗ 
kerne, die neben Urnenſcherben bei Kreuz⸗ 
burg entdeckt wurden, gehören zum Teil 
der Süßkirſche an und ſind an der Spitze 
durchlöchert, was auf eine Bearbeitung der 
Früchte, vielleicht ein Einlegen in trockenem 
Zuſtande, ſchließen läßt. Die Kreuzburger 
Funde gehören nach den Urnenfragmenten 
dem Lauſitzer Typus der Bronzezeit an und 
dürften etwa ins erſte Jahrhundert zu ver⸗ 
legen ſein. Aus ihnen auf vorgeſchichtliche 
Handelsſtraßen zu ſchließen, etwa nach dem 


Schwarzmeergebiet bzw. dem Bernſteingebiet 


der Oſtſee, iſt nach den neueſten Unter⸗ 
ſuchungen der prähiſtoriſchen Forſchung 
nicht ganz von der Hand zu weiſen. 

Das folgende, volle Jahrtauſend, die ſla⸗ 
wiſche Zeit, bietet trotz mühevoller Forſcher⸗ 
arbeit nur wenig Anhaltspunkte zur Klä⸗ 
rung heimatgeſchichtlicher Fragen, ſo daß 
auch die geſchichtlich-botaniſche Erforſchung 
kaum je weſentliche Erfolge zeitigen wird. 
Im frühen Mittelalter können nur andere 
denn botaniſche Faktoren zu Rate gezogen 
werden. Um 1300 treten erſtmalig mehrere 
ſchleſiſche Ortsnamen auf, die Beziehungen 
zu Pflaumen- und Kirſcharten aufweiſen. 
Nach Damroth ſind von dem polniſchen 
„Oliva“ — Schlehe oder Pflaume abzuleiten 
die Namen der Orte Schliwa Kreis Lubli⸗ 
nig und Schleibitz Kreis Neiße und DI2. 
Das erſtere Schleibitz wird um 1305 als 
Slywieze, das andere als Slewicz ange⸗ 
geben. Zwei andere ſchleſiſche Orte, Wiſch⸗ 
nitz Kreis Gleiwitz und Wiſchütz Kreis Ohlau 
find auf das polniſche „wisnia“ — Kirſche 
zurückzuführen, womit wohl die Sauerkirſche 
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gemeint iſt. Der deurſche Name Kirſche das 
gegen geht zurück auf das mittelhochdeutſche 
„kirſe“ und das althochdeutſche „kirſa“. 

Der häufige Name Baumgarten iſt zu 
allgemein, als daß man aus ihm erſehen 
könnte, was für Obſtſorten an dieſen Orten 
gepflanzt worden ſind. Die Namen Roth⸗ 
und Weißkirſchdorf, Kreis Schweidnitz, 
haben keine Beziehungen zur Kirſche, ſon⸗ 
dern ſind durch Umdeutungen aus Chriſtians⸗ 
dorf entſtanden. Der Ort Pflaumendorf, 
Kreis Trebnitz, hieß 1204 Wangrinovo, 1462 
Wangrzinaw, und es iſt fraglich, ob ſich 
dieſer Name auf die polniſche Bezeichnung 
der ſogenannten ungariſchen Pflaumen 
(wegierka) zurückführen läßt, ja eher wahr⸗ 
ſcheinlich, daß mit dem polniſchen Wort die 
Hauspflaume gemeint ift. 

Als älteſtes literariſches Dokument aus 
Schleſien, das zuſammenhängende Abſchnitte 
über Kirſche und Pfirſich enthält, iſt wohl 
das „Breslauer Arzneibuch“ anzuſprechen, 
das in den Jahren 1310—1320 entſtanden iſt. 

Weiter befinden ſich in der Staatsbiblio— 
thek zu Breslau eine Anzahl Handſchriften 
aus dem Ende des 14. bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts, die Pflanzennamen ent⸗ 
halten. Dieſe Verzeichniſſe ſind faſt alle Ab⸗ 
ſchriften aus ſolchen anderer deutſcher Gaue, 
die in ihrer Entſtehung auf lateiniſch⸗ 
griechiſche Verzeichniſſe aus dem erſten 
Jahrhundert zurückgehen. Sie haben aber 
ausgeſprochen oſtmitteldeutſchen Charakter, 
beſonders die Einzelgloſſare und Gloſſen. 
Können wir daher aus dieſen Handſchriften 
auch keine poſitiven Schlüſſe über ein wirk⸗ 
liches Vorhanden⸗ und Gepflegtſein obiger 
Kulturpflanzen in Schleſien ziehen, ſo ſteht 
durch dieſe Urkunden feſt, daß die Obſtbäume 
um die Wende des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts innerhalb von Schleſiens Grenzen gut 
bekannt waren. 

Dazu trug nicht unweſentlich bei, daß um 
jene Zeit die Pflege der Gartenkultur auch 
in Schleſien ihren Einzug hielt. In dem 
Kunſtgarten Woyſſels, deſſen Blütezeit in 
die Jahre 1541 bis 1560 fällt, findet man be⸗ 
ſtimmte Angaben über kultiviertes Stein⸗ 
obſt. Typiſch iſt bei ihm die Bezeichnung faſt 
aller Obſtpflanzen als „ungarica“. Sie zeigt, 
daß im ſechzehnten Jahrhundert, nachdem 
vorerſt das Steinobſt nur in geringem Um— 
fange aus dem Weſten eingeführt wurde, zur 


Zeit der Hanſa manche edle Frucht aus den 
Nachbarſtaaten, beſonders Ungarn, ja auch 
aus dem Orient direkt eingeführt wurde. 

Und nicht nur nach Breslau ſelbſt geſchah 
der Import. Auch des Landes Herzöge konn⸗ 
ten ſich die ſeltenen Früchte und Gewächſe 
zulegen. Aus dem Briefwechſel Georg II. 
von Brieg iſt deutlich erſichtlich, wie auf 
ſeinen Beſitzungen eine intenſive Kultur, 
meiſt durch Veredelung mit Pfropfreiſern 
betrieben wird. 

Caſpar Sebitz will nach einem Brief vom 
24. Februar 1571 an ſeinen Herrn „die 
Pfrutzreiſer von ungriſchen Kirſchenbaumen 
zu rechte Zeit brechen laſſen“, und am 
4. Juli 1579 berichtet Georg an ſeinen Sohn 
Joachim Friedrich in Landeck: „So ſeindt 
uns auch die ungriſchen Kirſchen von D. L. 
ganz wol gekommen.“ 

Im Jahre 1600 ſetzte mit Caſpar 
Schwenckfelt die rein botaniſche Erforſchung 
Schleſiens ein. In ſeinem berühmten bota⸗ 
niſchen Werk führt er außer den wildwach⸗ 
fenden Prunus-Arten 15 Kulturformen an. 
Im ſiebzehnten Jahrhundert beginnt, wie 
allerorten, auch in Schleſien eine immer in⸗ 
tenſiver werdende Obſtkultur. Anweiſungen 
für Gärtner und Obſtzüchter erſcheinen in 
ſchneller Folge mit mehr oder weniger gez 
diegenem Inhalt. Allein im Garten des 
Kammergutes Korſchlitz (O.⸗S.) wurden 
1692 angebaut: 3 Aprikoſenſorten, 8 Pfir⸗ 
ſichſorten, 10 Pflaumenſorten und 12 Kirſch⸗ 
ſorten. Ein Jahrhundert ſpäter findet ſich 
in Friedrich Albert Zimmermann: Beyträge 
zur Beſchreibung von Schleſien (Brieg 
1783—85) für jeden Kreis die Geſamtzahl 
der Obſtbäume angegeben. Außerdem liegen 
von zwei Jahrzehnten ſpäter aus dem 
Staatsarchiv Breslau die amtlichen 
„Generaltabellen von den im Lande befind⸗ 
lichen Obſtbäumen pro 1802“ vor. Die 
Summe für ſämtliche kultivierten Obſt⸗ 
bäume in den „Generaltabellen“ iſt faſt 
3,5 Millionen Stück. 

Den Fortgang der Kultur der Gattung 
Prunus während der letzten Jahrhunderte 
zu verfolgen, würde einen Aufſatz für ſich in 
Anſpruch nehmen. In einer großen Zahl 
gärtneriſcher und forſtkundlicher Zeitſchrif— 
ten wird man in keinem Jahrgange vers 
gebens nach neuen Artikeln über Ergebniſſe 
der Prunuskultur ſuchen. 
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Die Biſonherde 
auf der Antilopeninſel 
im Großen Salzſee 


Vor einigen Monaten veröffentlichte 
Adalbert von Gontard in der Zeit⸗ 
ſchrift „Wild und Hund“ (Nr. 21 vom 
21. Mai 1926) einen mit ſchönen photogra⸗ 
phiſchen Aufnahmen geſchmückten Aufſatz 
über eine Büffeljagd auf „einer von Men⸗ 
ſchen verlaſſenen Inſel, die 48 Kilometer 
lang und 16 Kilometer breit iſt, maleriſch 
ſchön gelegen in dem rieſengroßen Salzſee 
des Staates Utah. In dem Jagdgebiet han- 
delt es ſich um ein mit Hunderten von Ab- 
hängen und tiefen Tälern durchſetztes ge— 
birgiges Gelände ohne Weg und Steg; zwei 
Gebirgsketten laufen in der Längsrichtung 
der Inſel, ungefähr 600 Meter hoch. Unbe- 
wachſene Kuppen, die ſchwer zu erreichen 
ſind, geben den Büffelherden ein ruhiges, 
ſelten geſtörtes Schonrevier. Vor vielen 
Jahren hat dieſes ſtets verfolgte Wild ſeine 
Zuflucht auf dieſem, Antilopeninſel genann: 
ten Eiland genommen, in dem die Tiere an 
ſeichten Stellen, die heute noch exiſtieren, 
den See durchwateten. Auf der Inſel ver⸗ 
mehrten ſie ſich ſo ſchnell, daß man heute die 
Herde auf 500 Köpfe ſchätzen kann und dieſe 
eine Gefahr für den jetzt dort weilenden 
Rindvieh⸗ und Schafbeſtand geworden iſt, 
indem die Büffel in die Alfalfafelder ein⸗ 
brechen und das Vieh von ſeinen Futter⸗ 
plätzen vertreiben ...“ 

Da mir von dieſer Büffelherde bisher 
nichts bekannt geworden war, ſandte ich den 
Aufſatz an den Sekretär der American Biſon 
Society. Herrn M. S. Garretſon in 
Neuyork, mit der Bitte um Auskunft dar⸗ 
über. Herr Garretſon war ſo freundlich, 
ausführliche Mitteilungen zu machen, denen 
folgendes entnommen iſt: 

Dieſe im Staate Utah befindliche Bijon- 
herde, die früher unter dem Namen 
Dooley-Herde bekannt war, gehörte 
dem verſtorbenen John E. Dooley in 
Salt Lake City, der im Jahre 1896 einige 
Biſons von dem verſtorbenen Charles 
J. Jones („Buffalo Jones“) erworben 
hatte. Als die Biſons ſich vermehrten, ent⸗ 
ſchloß ſich Herr Dooley, ſie auf der Anti⸗ 


lopeninſel im Großen Salzſee, die ihm zum 
Teil gehörte, auszuſetzen. Nach ſeinem Tode 
verpachteten die Erben die Inſel an die 
Buffalo Island Live Stock Company, deren 
Präſident Herr J. W. Thornley iſt. Da 
dieſe Geſellſchaft keine Verwendung für die 
Biſons hatte, bot ſie die ganze Herde zum 
Preiſe von 200 Dollar das Stück zum Ver⸗ 
kauf aus, ohne jedoch einen Käufer zu fin⸗ 
den. Im Jahre 1920 gab ſie dann bekannt, 
daß die ganze Herde von 235 Biſons getötet 
werden ſollte, und daß Erlaubnisſcheine zu 
je 200 Dollar jedem gegeben werden würden, 
der an der Biſonjagd teilnehmen wollte. 
Dieſer Plan zur Vernichtung einer ganzen 
Herde vollkommen geſunder Biſons erregte 
die öffentliche Meinung in den Vereinigten 
Staaten, und die Live Stock Co. ſah bald 
ein, daß ihr Vorhaben unpopulär war; in⸗ 
folgedeſſen lief die vielfach angeſagte Bijon- 
jagd nur auf die Tötung einiger alter Bul— 
len hinaus. Damals wurde in jeder Weiſe 
verſucht, die Regierung zum Kauf der Anti⸗ 
lopeninſel nebſt den darauf lebenden Biſons 
zu bewegen und dort eine Wildſchutzſtätte 
einzurichten. Der Abgeordnete aus Utah 
brachte im Kongreß eine Vorlage ein, durch 
die 30 000 Dollar zum Kauf der Inſel und 
der Biſons bewilligt werden ſollten, doch fiel 
dieſe Vorlage durch. Inzwiſchen vermehrten 
ſich die Biſons immer weiter, und alljährlich 
wurden ſolchen Perſonen, die die Aufregung 
einer Biſonjagd genießen und Kopf und Fell 
als Trophäen erlangen wollten, Jagdſcheine 
erteilt. Zugleich erhielten Kinogeſellſchaften 
die Erlaubnis, Biſonjagden zu veranſtalten 
und zu filmen, die dann gewöhnlich mit dem 
Tode mehrerer Biſons endeten. 

Da man die Biſons auf der Inſel ſo oft 
hin⸗ und herjagte, kam es dahin, daß der 
bloße Anblick eines Reiters ſofort das wil⸗ 
deſte Auseinanderlaufen der Tiere bewirkte; 
auch wurden einige alte Bullen bösartig und 
gefährdeten alle Lebeweſen ihrer Umgebung. 
Die Island Live Stock Co. hatte die Inſel 
gepachtet, um Vieh zu züchten, nicht Biſons, 
die nicht nur die Grasvorräte minderten, 
ſondern auch oft das Vieh in Gefahr brads 
ten. Der Abſchuß durch erfahrene Schützen 
ergab ſich als die geeigneteſte und menſch⸗ 
lichſte Art, eine Verkleinerung der Herde 
herbeizuführen. Man darf hierbei nicht ver⸗ 
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geſſen, daß dieſe Biſons im ſtrengſten Sinne 
des Wortes Privateigentum darſtellen; in⸗ 
folgedeſſen ſind ſie nicht den Landesjagd⸗ 
geſetzen unterworfen, und der Beſitzer durfte 
mit ihnen anfangen, was er wollte. Wenn 
der Käufer der Herde auf der Antilopen⸗ 
inſel die Abſicht hat, die ſämtlichen ausge⸗ 
wachſenen Biſons zu verkaufen oder zu 
töten, während er die Kälber am Leben 
laſſen will, um ſie ſpäter einzufangen und 
fortſchaffen zu laſſen, ſo ſieht die Biſon⸗ 
geſellſchaft ſolche Tätigkeit heutzutage nicht 
mehr als ein Unglück oder als eine Gefähr⸗ 
dung des Biſons in Amerika an. Schade iſt 
es allerdings, daß der Staat Utah ſich nicht 
genug für die Sache intereſſierte, um die 
Utah⸗Herde als ſtaatliche Herde zu erhalten, 
wie es mehrere andere Staaten getan haben. 
Einige Jahre früher hätte die Biſongeſell⸗ 
ſchaft ohne Zweifel ihren ganzen Einfluß 
in die Wagſchale geworfen, um die Vernich⸗ 
tung dieſer Herde zu verhindern. 

Ich möchte fagen, bemerkt Herr Garretion, 
daß wir bei der zweiten Etappe des Biſon⸗ 
ſchutzes angelangt ſind. Während wir zu 
Anfang jedes Stück zu erhalten trachten 
mußten, ſtehen wir jetzt an dem Zeitpunkte, 
wo gewiſſe Methoden feſtgelegt werden müſ⸗ 
ſen, damit die Nachkommen der geretteten 
Biſons auch erhalten werden. Wir hatten 
zwar auf unſeren großen Wildreſervaten 
reichlich Platz für den Biſonſchutz, doch darf 
nicht überſehen werden, daß die gegenwärtige 


Zunahme der Tiere nicht unbegrenzt weiter⸗ 
gehen kann, ohne daß die Reviere überfüllt 
werden, und wir nähern uns der Zeit, wo 
die Frage nach der Zahl der Biſons, die ein 
Revier ernähren kann, ohne die Weide zu 
ſchädigen, gelöſt werden muß. denn ſonſt 
werden wir auf dem überfüllten Raum 
Tiere haben, die nicht nur ſchlechte Vertreter 
der Art darſtellen, ſondern auch den ganzen 
Zweck des Biſonſchutzes vereiteln würden. 
Wir ſehen uns alſo ſchon jetzt gezwungen. 
zum Vorteil der Herden die alten Bullen 
und andere minderwertige Tiere, die den 
Herden ſchädlich find, auszumerzen. Es 
würde uns daher ſchlecht anſtehen, Herrn 
Thornley von der Live Stock Co. Vor- 
haltungen zu machen, wenn er Biſons töten 
läßt aus demſelben Grunde wie die Regie⸗ 
rung in unſeren Schutzgebieten. Kanada hat 
ein noch ſchwierigerers Problem zu löſen 
als wir; ihre Wainwright- (Buffalo⸗Park⸗) 
Herde iſt die größte der Welt; ſie beſteht aus 
8000—9000 Stück (vgl. Naturforſcher, Ig. 1. 
1924, S. 18). Das Revier iſt zwar groß, 
aber übervölkert und erfordert viel Winter⸗ 
fütterung, was recht teuer iſt. Vor zwei Jah⸗ 
ren ließ die Verwaltung 1800 Stück töten, 
doch im folgenden Frühling wurden wieder 
1800 Kälber geboren, ſo daß der Beſtand der⸗ 
ſelbe geblieben war. Die überzähligen Tiere 
werden jetzt nach dem Wood⸗Biſon⸗Park ges 
ſchafft. Dr. Th. Ahrens. 


Für den An terricht 


Fortſchritte auf dem Gebiete der 
Mikroprojektion, Mikromoment⸗ 
photographie und Mikro⸗ 


kinematographie. 
Mit fünf Abbildungen im Text und auf 
Tafelſeite 57. 
Von Dr. M. Rikli, Dresden. 


Auf allen Gebieten des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichtes und der Forſchung iſt 
das Mikroſkop ein nahezu unentbehrliches 
Hilfsmittel geworden. Leider geſtattet das 
Mikroſkop im weſentlichen nur Einzelbeob— 
achtung. Daher iſt es namentlich für die 
Zwecke des Unterrichtes häufig erwünſcht, 
das Bild einer größeren Zuhörerſchaft vor 
Augen zu führen. 


Schon kurz nach der Erfindung der Las 
terne magica hat man ſich verſuchsweiſe mit 
Mikroprojektion befaßt. Aber erſt durch die 
verfeinerten Hilfsmittel der modernen Ted- 
nik war es möglich, brauchbare Projektions- 
mikroſkope zu konſtruieren. Die beſten Ein⸗ 
richtungen dieſer Art find mit einem hori⸗ 
zontalen Objektträgertiſch eingerichtet, auf 
welchem eine größere Zahl Präparate (auch 
Flüſſigkeitspräparate) bereitgelegt werden 
können, die man dann durch Drehen des 
Tiſches der Reihe nach auf der Leinwand erz 
ſcheinen laſſen kann. Bei den beſſeren Aus⸗ 
führungen iſt oberhalb des Objekttiſches ein 
Objektrevolver befeſtigt, welcher je nach 
Wunſch eine verſchiedene Vergrößerung des 
Präparates ermöglicht. Mit ſolchen Projets 
tionsmikroſkopen können ohne Schwierig⸗ 
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Abb. i. Meereswellen bei Sturm (W 8), von einer 25 m hohen Düne 
aus gesehen. 


Abb. 2. Meereswellen bei schwachem Abb. 3. Gleichlaufende gebuchtete 
Wind, schräg von oben. Grundwellen. 


Aufn. von Oskar Prochnow, Berlin-Lichterfelde. 


Zu: „Dr. Prochnow, Wellen.“ 
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Abb. 8. Wolkenballen zu Wogen gereiht (Altocumulus). 
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Abb. 9. Wogen auf einer Wolkendecke im Tale. 
Aufn. von Oskar Prochnow, Berlin-Lichterfelde. 
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Zu: „Dr. Prochnow. Wellen.“ 
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Abb. 1. Einzelne Silberdistel, Abb. 2. Silberdisteln am natürlichen 
von oben gesehen. Standort. 


Abb. 3. Silberdisteln, geöffnet, Abb. 4. Silberdisteln, geschlossen, 
bei sonnigem Wetter. bei trüber Witterung. 


Aufn. von Marie jJaedicke, Berlin. 


Zu: „Von der Silberdistel.“ 
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keiten kleine Lebeweſen, z. B. Schnecken⸗ 
embryonen, Daphnien, Pantoffeltierchen 
oder wachſende Kriſtalle projiziert werden. 
was bei ſenkrechter Lage des Objekttiſches 
nicht angängig wäre. Durch Vorſchalten 
eines Spiegels (vgl. Abb. 1) iſt es möglich, 
das Präparat auf einen Zeichentiſch zu pro⸗ 
jizieren, wo es mit Leichtigkeit naturgetreu 
nachgezeichnet werden kann. 


Abb. 1 


Für ſchwächere und mittlere Vergrößeran⸗ 
gen hat ſich die Mikro⸗Projektion ihrer Be⸗ 
deutung entſprechend in der Schule gut ein⸗ 
geführt. Gewiſſe Objekte, ganz beſonders 
ſolche, die eine ſtarke Vergrößerung benöti- 
gen, bereiten aber Schwierigkeiten. Handelt 
es ſich darum, gewiſſe Naturvorgänge zu 
projizieren, wie z. B. eine Zellteilung oder 
die Geburt von Daphnien, ſo gelingt es 
höchſtens durch Zufall, dieſe Objekte im rich⸗ 
tigen Stadium vorzuführen. In ſolchen 
Fällen behelfen wir uns mit der Mikro⸗ 
Kinematographie. Der Forſcher kann in 
aller Ruhe in ſeinem Laboratorium ſtunden⸗ 
lang am Mikroſkop ſitzen, um dann im rich⸗ 
tigen Augenblick mit Hilfe dieſer Einrich⸗ 
tung den Vorgang auf dem Film feſtzu⸗ 
halten. Auf dem Wege der Kino-Projektion 
wird die Bewegung rekonſtruiert, und man 
iſt in der Lage, dem größten Auditorium 
einen Einblick in die Klein⸗Lebewelt zu 
geben. 


Zur einwandfreien Herſtellung ſolcher 


Mikro⸗Kinogramme ift unbedingt erforder⸗ 5 


lich, daß das Objekt auch während des Kur⸗ 


belns im Mikroſkop beobachtet werden kann. -E 


Trotz vieler Verſuche, durch Verbeſſerungen 
der Apparatur dieſem Ziele näherzukommen, 
war dieſe Aufgabe bisher noch nicht ein⸗ 
wand frei gelöſt. 

Für mikrophotographiſche Zwecke 
iſt die Frage vor einigen Jahren von Carl 


Beib, Jena (Prof. Siedentopf) gelöſt worden. 
Der ſogen. „Phoku“ ift eine kleine mikro- 


photographiſche Kamera 4,5%6, die direkt 


auf das Mikroſkop aufgeſetzt wird. Durch 
ein zu 50 Prozent verſilbertes, in den 
Strahlengang eingeſetztes Prisma wird die 
Hälfte des Lichtes in ein ſeitlich angebrach⸗ 
tes Okular abgelenkt, in welchem das Objekt 
auch während der Aufnahme beobachtet wer⸗ 
den kann. 

Schon vor mehreren Jahren verſuchte 
man, fürmikrokinematographiſche 
Zwecke die Beobachtung während der Auf⸗ 
nahme zu ermöglichen. Eine in den Strahlen⸗ 
gang eingeſchaltete planparallele Scheibe er⸗ 
zeugt im Betrachtungsokular Doppelbilder. 
Ein Verſuch, das Objekt auf dem als Matt- 
ſcheibe wirkenden Film von hinten zu beob⸗ 
achten bzw. ſcharf einzuſtellen, führte auch 
nicht zu dem gewünſchten Ziele, da die vor 
dem Objektiv rotierende Blende Urſache un⸗ 
angenehmer Flimmererſcheinungen iſt. Be⸗ 
kanntlich wird im kinematographiſchen Auf- 
nahmeapparat der Film ruckweiſe geſchaltet. 
und den Lichtſtrahlen wird durch eine ro- 
tierende Blende der Zutritt im Augenblick 
der Filmſchaltung verwehrt. Heute iſt aber 
auch dieſe Frage endgültig gelöſt. Der neue, 
von Profeſſor Goldberg angegebene Mikro⸗ 
ſkopaufſatz „Mikrophot“, welcher von der Ica 
A.⸗G., Dresden, gebaut wird, vereinfacht 
ganz erheblich die Herſtellung von mikro⸗ 
kinematographiſchen Aufnahmen oder auch 
von Mikromomentphotographien. 


Abb. 2 


Wie aus der Abb. 2 erſichtlich iſt, dient 
der Mikroſkopaufſatz als Verbindungsſtück 
zwiſchen dem Aufnahmeapparat und dem 
Mikroſkop und geſtattet, während der 
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Aufnahme das Objekt durch ein Okular 
zu betrachten. Dank dieſer Einrichtung iſt 
man in der Lage, bequem zu beobachten, ob 
die Beleuchtung in Ordnung iſt und ob ſich 
das Objekt noch im Geſichtsfeld und im gez 
wünſchten Bewegungsſtadium befindet. Die 
Wirkung des Aufſatzes wird dadurch erreicht. 
daß in ſeinem unteren Teile in der Achſe 
ein Glaswürfel eingebaut iſt, der auf einer 
Schnittfläche verſilbert iſt. Der größte Teil 
der Lichtſtrahlen wird durch dieje Fläche zum 
kinematographiſchen Aufnahmeapparat oder 
der photographiſchen Kamera abgelenkt, etwa 
10 Prozent gelangen durch das Aufſatzokular 
in das Auge des Beobachters. Der Mikro— 
ſkopaufſatz beſteht aus zwei Teilen, einem 
Klemmring, der am oberen Teil des Mikro⸗ 
ſkoptubus befeſtigt wird, und einem Aufſatz, 
der auf den Klemmring geſetzt wird, und 
in einer beliebigen Lage mit Hilfe von Paß⸗ 
ſtrften feſtgehalten wird. Das Mikrofkop 
wird in üblicher Weiſe aufgeſtellt (ſenkrechte 
Lage des Tubus). Da die Belichtungszeit 
meiſt t's» bis 1 Sekunde beträgt, fo muß 
(beſonders bei ſtarken Vergrößerungen) für 
eine gute Beleuchtung geſorgt werden 


(Bogenlampe oder Sonnenlicht). Die An⸗ 


ordnung der Lichtquelle, der Kondenſorlinſen 
und Blenden entſpricht der in der Mikro⸗ 
photographie üblichen. Jedenfalls ſei man 
durch peinliche Zentrierung der mikrophoto⸗ 
graphiſchen Beleuchtungseinrichtung bemüht, 
die zur Verfügung ſtehende Lichtquelle mög⸗ 
lichſt gut auszunutzen. 

Wie ſchon erwähnt, läßt ſich der Aufſatz 
mit irgend einem kinematographiſchen Auf— 
nahmeapparat bzw. einer photographiſchen 
Klappkamera kombinieren. Bei Aufnahmen 
mit dem Mikrophot verwendet man lediglich 
die mikroſkopiſche Optik. Das Objektiv des 
Aufnahmeapparates wird entfernt und durch 
einen Rohranſatz erſetzt, welcher einen licht— 
dichten Verſchluß zwiſchen Mikroſkopaufſatz 
und Aufnahmeapparat vermittelt, ohne daß 
ſich die beiden Apparate berühren. Um jede 
übertragung von Erſchütterungen (die 
beim Kurbeln nicht immer zu vermeiden 
ſind) auf das Mikroſkop zu verhindern, wird 
mit Vorteil Mikroſkop und Unterſatz mit 
Aufnahmeapparat auf verſchiedenen anein— 
ander ſtoßenden Tiſchen, die ſich aber nicht 
berühren ſollen, aufgeſtellt. 

Für Mikroaufnahmen iſt der neue Univer— 
ſalkinamo, ein Spezialmodell des bekannten 
Ica⸗Kinamos, ganz beſonders geeignet. An 
dieſem Modell läßt ſich die Kurbel an vier 


verſchiedenen Achſen anlegen; jeder Achſe 
entſpricht ein anderes überſetzungsverhält⸗ 
nis. Dadurch iſt man in der Lage, die Auf⸗ 
nahmegeſchwindigkeit je nach der Bewe⸗ 
gungsgeſchwindigkeit des Objektes zu regu⸗ 
lieren. Bei einer Umdrehung der Kurbel 
können eine, zwei, vier oder acht Aufnahmen 
in dieſer Zeit exponiert werden. Man kann 
aber auch in beliebigen Zeitintervallen, z. B. 
alle Minuten oder Stunden, mit der Trick⸗ 
kurbel eine Expoſition vornehmen und auf 
dieſe Art z. B. Zellteilungen bei der Vor⸗ 
führung in kürzeſter Zeit anſchaulich machen. 
Man iſt aber nicht an die Handkurbel ge⸗ 
bunden, da man in das Trickkurbelgewinde 
ein Schnurrädchen einſchrauben kann, ſo daß 
man in der Lage iſt, mit einem Motor die 
Auslöſung der Aufnahme zu betätigen. 
Durch Regulierung der Tourenzahl des An⸗ 
triebsmotors kann man jede gewünſchte 
Aufnahmegeſchwindigkeit erzielen. 

Die Technik hat mit ihren verfeinerten 
Hilfsmitteln dieſes Wunderwerk geſchaffen. 
Nun ift es am Lehrer, am Wiſſenſchaftler. 
die Möglichkeit, ſelbſt hochwertige Kinoauf⸗ 
nahmen durch das Mikroſkop herzuſtellen. 
auszunutzen. 


Entſchließung 
der Naturforſcherverſammlung 


Die 89. Verſammlung der Geſellſchaft 
Deutſcher Naturforſcher und Urzte in Düſſel⸗ 
dorf faßte einmütig folgende Entſchließung: 

Die Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher 
und Arzte hat mit Sorge bemerkt, daß bei 
der Neuordnung des Unterrichtsweſens in 
verſchiedenen Staaten des deutſchen Reiches 
eine Zurückdrängung der Naturwiſſenſchaften 
und der Mathematik ſtattgefunden hat, durch 
die weſentliche Teile der Stellung verloren 
gegangen ſind, die ſich dieſe Wiſſenſchaften 
im Bildungsweſen des deutſchen Volkes mit 
Recht erworben hatten. 

Mit Nachdruck weiſt die Geſellſchaft Deut- 
{her Naturforſcher und Urzte darauf hin, 
daß die Ausbildung der Mediziner, Naturs 
wiſſenſchaftler, Techniker und Wirtſchafts⸗ 
führer ohne einen gegenüber dem jetzigen 
Zuſtand vermehrten Anteil der Mathematik 
und der Naturwiſſenſchaft an der Unter— 
richtszeit aller Schulgattungen gefährdet 
wird, daß aber auch in der Bildung des ge— 
ſamten Volkes die Naturwiſſenſchaften und 
die Mathematik als Kultur fächer erſten 
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Ranges ihren gebührenden Platz be⸗ 
anſpruchen. 

Die Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher 
und Arzte richtet daher an die Regierungen 
und die Volksvertretungen der Länder in 
vollem Bewußtſein der ihr als Vertreterin 
der Geſamtheit der deutſchen Naturforſcher 
und Arzte zuſtehenden Verantwortung die 
Aufforderung, nicht weiter zu gehen auf 
einer Bahn, die weſentliche Teile deutſcher 
Kultur, Bildung und Leiſtung bedroht, viel⸗ 
mehr die bisher bereits eingetretene Schädi⸗ 
gung baldigſt zu beheben. 

Die Geſellſchaft erinnert daran, daß ſie im 
Verein mit den Vertretungen faſt aller 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Vereine 
ihres Gebietes den Deutſchen Ausſchuß für 
den mathematiſchen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterricht (Damnu) geſchaffen hat, 


deffen Aufgabe es ift, die Bildungs⸗ und 
Unterrichtsfragen aus dem Geſamtgebiet der 
Mathematik und der Naturwiſſenſchaften 
ſachkundig zu bearbeiten und dafür Sorge 
zu tragen, daß im Wettſtreit der verſchiede⸗ 
nen Bildungsſtoffe die Mathematik und die 
Naturwiſſenſchaften nicht benachteiligt wer- 
den. Sie erwartet mit Zuverſicht, daß die 
Unterrichtsverwaltungen bei künftigen Ent⸗ 
ſcheidungen aller organiſatoriſchen und 
methodiſchen Fragen des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und mathematiſchen Unterrichtes, wie 
auch bei Ausbildung der Lehrer aller Gat⸗ 
tungen rechtzeitig die Geſellſchaft Deutſcher 
Naturforſcher und Urzte zu Rate zu ziehen 
und ihr Gelegenheit geben werden, ihre mak- 
vollen und wohlerwogenen Vorſchläge geltend 
zu machen. 


Eine Fatamorgana 


an der Nordſee. 
Von Prof. Dr. Meigen, Dresden. 


Luftſpiegelungen, die als Fatamorgana 
bezeichnet werden, find aus den trocken⸗ 
heißen Ländern der Erde allgemein bekannt. 
Gelegentlich kommen ſie aber auch in unſern 
Landſchaften vor. So erinnere ich mich, vor 
einigen Jahren von einer Luftſpiegelung ge- 
leſen zu haben, die an einer langen, von der 
Sonne ſtark erhitzten Peauer bei Blankeneſe 
beobachtet worden iſt. Sie ſcheint deutlich 
und unverkennbar, aber doch nicht beſonders 
auffallend geweſen zu fein. In dieſem Som: 
mer hatte ich nun Gelegenheit, eine ſehr 
ſchöne Luftſpiegelung dieſer Art auf der 
Inſel Fanö kennen zu lernen. 

Fanö iſt die nördlichſte der Nordfrieſiſchen 
Inſeln und erſtreckt ſich ungefähr 18 Kilo⸗ 
meter lang von Norden nach Süden. Die 
Weſtſeite der Inſel wird von einem 150 bis 
200 Meter breiten Strande eingenommen, 
der aus reinem Sande beſteht. Bftlich von 
ihm erheben ſich die Dünen in ununter— 
brochener Kette. Da die vorherrſchenden 
weſtlichen Winde alle loſen Sandkörnchen 
nach Oſten tragen und zum Aufbau der 
Dünen verwenden, ſo iſt die Oberfläche des 
Strandes faſt völlig frei von lockerem Sande 
und fo feft, daß fie von Kraftwagen be⸗ 
fahren werden kann, auch da, wo ſie voll⸗ 


ſtändig trocken geworden iſt. Auch zur Flut⸗ 
zeit tritt das Waſſer an keiner Stelle bei 
ruhigem Wetter bis an den Fuß der Dünen. 
ſondern läßt immer noch einen ſehr breiten 
Streifen des Sandſtrandes frei. 


Der 9. Juli 1926 war dort ein wolken⸗ 
freier, heißer Sonnentag, wie ſie in dieſem 
Sommer recht ſelten geweſen ſind. Um die 
Mittagszeit ging ich auf dem Strande von 
Norden nach Süden, alfo der Sonne ents 
gegen. Ich ſah nun oder glaubte wenigſtens 
zu ſehen, wie im Süden das Meer unmittel- 
bar bis an den Fuß der Dünenkette heran⸗ 
trat. Die Entfernung ſchätzte ich auf 3 bis 
4 Kilometer. Da ich dort eine Änderung des 
Pflanzenbeſtandes erwartete, ging ich darauf 
zu. Nach einer halben Stunde hatte ſich aber 
der Abſtand noch nicht verkleinert. Natür⸗ 
lich glaubte ich zunächſt, über die freie 
Strandfläche hinweg die Entfernung ſtark 
unterſchätzt zu haben. Aber auch nach einer 
weiteren halben Stunde war ich noch ebenſo 
weit von der geſuchten Stelle entfernt wie 
vor einer Stunde. Da erſt kam mir der Ges 
danke, es müſſe ſich um eine Luftſpiegelung 
handeln. Ich verſuchte nun, mich von der 
Täuſchung frei zu machen; es gelang nicht, 
ſie war vollkommen. Im Süden blieb die 
weite Strandfläche vom Waſſer ſcheinbar be⸗ 
deckt; erſt die Dünen ragten aus ihm her⸗ 
aus. Die Grenze zwiſchen Sandfläche vorn 
und Waſſerfläche hinten war ziemlich ſcharf 
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und verlief rechtwinkelig zur bisherigen 
Uferlinie auf die Dünenkette zu. Es ſah alſo 
ſo aus, als ob ſtatt der Strandfläche eine 
Meeresbucht bis dicht an die Dünen heran 
träte. 

Die Umſtände, die zur Entſtehung einer 
Luftſpiegelung führen, waren ſehr günſtig. 
Es war windſtill, der Strand ftar? erhitzt. 
Daher konnte vorübergehend die Dichtigkeit 
der Luft von unten nach oben zunehmen. 
Die Sonnenſtrahlen traten alſo in immer 
dünnere Luftſchichten ein, wurden mehr und 
mehr vom Einfallslot abgelenkt, ſo daß 
ſchließlich der Grenzwinkel der Total— 
reflexion überſchritten wurde. Da das nur 
bei einem ſehr großen Einfallswinkel mög- 
lich iſt, die Strahlen daher ſehr flach ver— 
laufen müſſen, ſo konnten ſie in das Auge 
des Beobachters gelangen, obwohl es ſich nur 
1.60 Meter über der Strandfläche befand. 
Innerhalb der Beobachtungszeit von einer 
Stunde konnte auch keine merkliche dinde- 
rung in der Entfernung der Spiegelſtelle 
vom Beobachter eintreten. Auffallend bleibt 
immerhin der hohe Sonnenſtand zur Zeit 
der Beobachtung und die verhältnismäßig 
lange Dauer des unſicheren Gleichgewichtes 
in der Anordnung der Luftſchichten. Aber in 
ſüdlichen Ländern kann die Sonne noch höher 
ſtehen, und trotzdem treten Luftſpiegelungen 
auf. Es iſt mir freilich nicht bekannt, zu 
welcher Tageszeit ſie am häufigſten vor— 
kommen. Auch über ihre Dauer habe ich 
nichts ermitteln können. Ich wüßte aber 
nicht, wie die Beobachtung auf Fand in 
anderer Weiſe zu erklären wäre. 


Von der Silberdiſtel 


Mit vier Aufnahmen von Marie Jaedicke 
(Tafelſeite 64) und einer Textabbildung. 


Die Silberdiſtel wer Stengel- 
loſe Eberwurz (Carlina acaulis) wächſt 
in Mittel⸗ und Süddeutſchland auf trocke— 
nen, ſteinigen Hügeln und Triften, nament- 
lich gern auf Kalkboden (Abb. 2). Mit ihren 
bis 6 Zentimeter im Durchmeſſer haltenden 
Blütenköpfchen, die von einem ſtrahlenden 
Kranze ſilberig⸗weißer Hüllkelchblätter um- 
geben find (Abb. 1), bildet fie einen hervor- 
ragenden Schmuck der herbſtlichen Natur. 
Bedauerlicherweiſe wird ihr namentlich von 
Ausflüglern vielfach allzu eifrig nachgeſtellt 
— beſonders auch, weil man ſie, die „Wetter— 
diſtel“, gern als eine Art von Barometer 
mit nach Hauſe nimmt. 


Die Bezeichnung „Wetterdiſtel“ gründet 
ſich auf die einer ganzen Reihe von Korb⸗ 
blütlern eigentümliche Erſcheinung, daß ſich 
die randſtändigen Hüllblätter nur bei 
Sonnenſchein ſtrahlenartig ausbreiten, bei 


A B 


A. Zelle von der Außenſeite eines Hüllblattes vom 
Blüͤtenkoͤpfchen der Silberdiſtel: beachte die 
quergeftellten Tüpfel. — B. Stück einer Zelle 
von der Innenfeite mit ſteil geſtellten Tüpfeln. 
Vergr. etwa 500 fach. (Nach Schoenichen.) 


trüber Witterung hingegen — insbeſondere 
wenn die Luft viel Feuchtigkeit enthält — 
ſich zuſammenſchließen (Abb. 3 und 4). 

Der Mechanismus, durch den dieſe Be- 
wegungen der Hüllblätter herbeigeführt wer⸗ 
den, iſt bei der Silberdiſtel verhältnismäßig 
leicht zu unterſuchen (vgl. Schoenichen, 
Biologie der Blütenpflanzen. S. 157). Das 
einzelne Hüllblatt iſt aus mehr oder weniger 
langgeſtreckten Zellen aufgebaut, deren Wan⸗ 
dung eine anſehnliche Stärke aufweiſt. Nahe 
der äußeren, d. h. der bei ſtrahliger Aus- 
breitung der Hüllblätter nach unten gez 
wendeten Seite ſind die Zellen weniger 
ſtark in die Länge geſtreckt, und ihre Wan⸗ 
dungen beſitzen quergeſtellte Tüpfel. Auf der 
entgegengeſetzten Seite finden wir äußerſt 
langgeſtreckte Zellen mit nahezu parallel der 
Längsrichtung angeordneten Tüpfeln (sgl. 
Textbild). Schon aus dieſer verſchieden⸗ 
artigen Anordnung der Tüpfel kann man 
auf eine verſchiedene Mikroſtruktur der Zell⸗ 
wände ſchließen. 
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Die Zellen mit quergeſtellten Tüpfeln 
dehnen ſich bei hoher Luftfeuchtigkeit in der 
Längsrichtung aus; bei trockenem Wetter 
ziehen ſie ſich in derſelben Richtung zuſam⸗ 
men. Die Zellen mit ſteil geſtellten Tüpfeln 
verhalten ſich genau entgegengeſetzt. Dem⸗ 
gemäß wirken die Zellen an der Innenſeite 
der Hüllblätter als Widerſtandsſchicht, wenn 
die Zellen an der Außenſeite ſich ſtrecken oder 
zuſammenziehen. So kommt es zu einer 
Krümmungsbewegung der Hüllblätter: und 
zwar muß diefe bei Ausdehnung der Außen⸗ 
ſeiten⸗Zellen nach innen, bei Zuſammen⸗ 
ziehung nach außen erfolgen. —n. 


Ermüdungftoffe* 


Daß die Ermüdung auf der Bildung und 
Anſammlung von Stoffwechſelprodukten be⸗ 
ruht, denen eine lähmende Wirkung zu- 
kommt, wurde ſchon 1863 von J Ranke ge- 
zeigt: Einem eben getöteten Tiere entnom⸗ 
mene Muskeln, die man nach der in der 
Muskelphyſiologie gebräuchlichen Methodik 
durch elektriſche Reize ermüdet, werden 
wieder leiſtungsfähig, wenn man ihre 
Blutgefäße mit einer indifferenten Salz⸗ 
löſung durchſpült, alſo offenbar die die Er⸗ 
müdung bedingenden Stoffe dadurch eni- 
fernt. Beſonders bilden ſich durch die Ar⸗ 
beit der Muskeln in deren Gewebe ſaure 
phosphorſaure Salze, freie Phosphorſäure 
und Kohlenſäure. Aber nicht dieſe ein⸗ 
fachen chemiſchen Verbindungen ſpielen die 
Hauptrolle beim Zuſtandekommen des Er⸗ 
müdungszuſtandes, ſondern bielmehr tom- 
pligiert zuſammengeſetzte organiſche Ber- 
bindungen von Giftcharakter. Die 
Entdeckung dieſer Ermüdungsgifte erfolgte 
anfangs unſeres Jahrhunderts durch W. 
Weichardt““, und zwar hat dieſer Autor feit 
dem Jahre 1904 eine Reihe von Mitteilun⸗ 
gen über ſeine diesbezüglichen Unter⸗ 
ſuchungen erſcheinen laſſen. Es ge⸗ 
lang ihm, dieſe Stoffe zunächſt aus dem 
Muskelpreßſafte von Tieren, die künſtlich 
bis zum Verenden ermüdet wurden, her⸗ 
zuſtellen. ſpäter aber auch, unabhängig 
tom Tierkörper, aus Giweißſtoffen, und 


» Diefe Notiz wurde von dem Herrn Verfaſſer als Ant⸗ 
wort auf eine Anfrage (Nr. 57) freundlicher Weiſe elngeſandt. 
Da ſie von allgemeinem Intereſſe ſein dürſte, bringen wir ſie 
im Text des „Naturforſchers“. Der Herausgeber. 


Prof. Dr. Wolfgang Weichardt ik Direktor der ſtaat⸗ 
lichen baperiſchen Unterjuhungsanftalt in Erlangen. 


zwar auch aus pflanzlichen. Es ergab ſich. 
daß das Ermüdungsgift, vom Entdecker als 
„Kenotoxin“ bezeichnet, nicht eine einheit⸗ 
liche chemiſche Subſtanz ifa ſondern daß die 
Ermüdungswirkung von gewiſſen höher⸗ 
molekularen Spaltungsprodukten der Ei⸗ 
weißſtoffe verurſacht werde. Die Darſtel⸗ 
lung in möglichſter Reinheit iſt ſehr kom⸗ 
pligiert und beruht im Weſen darauf, daß 
man den Muskelpreßſaft der Ermüdungs⸗ 
tiere raſch gegen eisgekühltes deſtilliertes 
Waſſer durch tieviſche Membranen dialy⸗ 
lient, den Dialyfierrüditand*: durch Fil- 
lung vom den indifferenten Eiweißkörpern 
reinigt, das Filtrat bei mäßig hoher Tem⸗ 
peratur (unter 30 Grad Celſius) Zur 
Trockne verdunſten läßt und den Trocken⸗ 
rückſtand in Glasröhren einſchmilzt, die in 
flüſſiger Luft aufbewahrt werden. Bei 
der Darſtellung unabhängig vom Tierkörper 
geht man ähnlich vor und benützt als Aus⸗ 
gangsmittel irgendwelche, zunächſt kompli⸗ 
dierten hydrolyriſchen Prozeſſen unterwoc⸗ 
fene Eiweißlöſungen. Es gelang Weichacdt 
auch ein Ermüdungsgegengift, Antike⸗ 
notoxin, zu gewinnen, und zwar aus dem 
Blutſerum von Tieren, die nach den Grund⸗ 
ſätzen der Immunitütslehre mit Kenotoxin 
vorbehandelt worden ſind, ferner auch, aber 
nur in minimalen Mengen unabhängig 
vom Tierkörper aus Eiweißlöſungen. Zur 
Darſtellung in möglichſter Reinheit muß 
ähnlich vorgegangen werden wie bei der 
Darſtellung des Kenotovins. Das Anti⸗ 
kenotoxin wird jedoch von weniger hoch 
molekularen Eiweiß ⸗Spaltungsprodukten 
gebildet: es geht beim Dialyſieren in das 
Dialyſat über. l 

Gire praktiſche Verwertung des Ermiis 
dungsgiftes iſt denkbar: Es werden ſich 
vielleicht Präparate herſtellen laſſen, die 
als Heilmittel gegen übermüdung oder 
zum Hinausſchieben einer drohenden Er⸗ 
müdung in Frage kämen, möglicherweiſe 
auch um den Schlaf** kurze Zeit (einige 
Tage) ohne Beſchwerden entbehren zu kön⸗ 


Dieſer enthält alfo die hoͤher molekularen Beſtandteile 
der Fluͤſſigkeit, da die a p „ durch dle 
Membranen durchgehen und ſich im Dialpfate finden. 


Daß auch der Schlafzuſtand durch die Anhäufung von 
Ermüdungsſtoffen bewirkt wird, wurde khon vor der Zeit der 
nn ung durch den Tierverſuch bewieſen: Hunde wurden 
lange Zeit (bis zu 12 Tagen) am Schlafen gehindert; die Er⸗ 
mũ dung war PMS f groß, daß fie ſich nicht auf den Beinen 
halten konnten. urde nun Rückenmarks flüſſigkett liquor 
cerebrospinalis dieſer Tiere normalen Hunden in die Gehirns 
bödlen eingeſpritzt, fo zeigten diefe diefelbe hochgradige Ermü- 
d 
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nen, eine dauernde Aufhebung des Schlaf⸗ 
bedürfniſſes aber iſt nicht zu erwarten“. 
Dr. Emil Lömi, Wien. 


Von fachmänniſch unterſuchter 
Hahnenfedrigkeit von Auerhennen 


finden wir nur einen Fall in „Norsk 
Jaeger og Fisker. Forenings Tidskrift“, 
Heft 6, Jahrgang 1925. Von Proſektor 
Dr. med. O. Berner. 

Hier lag vollſtändige Hahnenfedrigkeit 
vor, ſo daß eine Erkennung des Verhaltens 
am Federkleid nicht möglich geweſen wäre, 
nur „war 1. der Schnabel ein Mittelding 
zwiſchen Hahnen⸗- und Hennenſchnabel, 
2. fanden ſich einige weiße Flecken an den 
Stoßfedern und 3. war das Bauchgefieder 
vielleicht etwas mehr weiß als im allgemei- 
nen beim Hahn“. über die Größenverhält— 
niſſe fehlen Angaben. 

„Das Ovarium hatte eine Größe von 
52,5 Millimeter und war gleichmäßig 
„warzig“ auf der Oberfläche, aber hatte am 
oberen Pol einen etwas größeren Knoten. 
Der Eileiter war groß und weit und hatte 
die gewöhnliche Lage in der Bauchhöhle 
inne.“ 

Mikroſkopiſch fand man an den beſſer er⸗ 
haltenen Teilen (das meiſte hatte durch 
Fäulnis gelitten) ſogenannte „atretiſche 
Follikel“, außerdem eine ganze Anzahl 
hyalin degenerierter, ſcharf begrenzter 
Flecken, welche der Verfaſſer als Folgen 
früherer Eierentwicklung anſieht. 

Es liegt hier aljo nach O. Berners An- 
ſicht ein vollſtändiger Untergang der für die 
Geſchlechtstätigkeit erforderlichen Teile des 
Eierſtocks vor. 

über das Betragen dieſer Hennen ift 
nichts bekannt. Collett berichtet in „Norges 
Fugler“, Bd. II, S. 131, über eine Birkhenne, 
welche in Enebak in voller Balz geſchoſſen 

»Der Grund bierfür liegt nicht nur darin, daß das 
Kenotorin eine Tielheit von Stoffen ift. die anſchelnend in 
jedem Organ in einer anderen charakterſſiſſchen Miſchung ges 
bildet werden, ſondern auch darin, daß der lebende Körper 
keine chemiſche Fabrik iſt, die im Falle einer Anderung in der 

erſtellung der Fabrikate ſich einfach auf die Neuerung ein⸗ 
ellen kann, ſondern daß die Lebensvorgänge in einer durch 
die Vererbung vorgezeſchneten Bahn verlaufen. Es fef an 
den Ausſpruch des framöflihen Chemikers Marcellin Berthelot 
erinnert, der H von den Fortſchritten der organiſchen Chemie, 
an denen er ſo hervorragenden Anteil hatte, eine Vereinfachung 
der menſchlichen Ernährung erhoffte: es feí bloß nötig, alle 
für den Körper nötigen Nahrungsſtoffe in moͤglichſter Reinheit 
darſtellen zu können, um mit einigen Jabletten täglich den 
goram Lebensunterhalt zu decken. Der Phyſiologe kann diefe 
nſchauung nicht teilen, der Körper würde nämlich auch bei 
dieſer Ernährung — entſprechend der von den Ahnen ererbten 
Struktur feiner Organe — fortfabren, die nun überflüſſigen 
Verdauungsſekrete, wie Speichel, Galle uſw. zu bilden, und zu 


deren nun nicht mehr nötigen Erzeugung müßten nun wieder 
entſprechende chemiſche Präparate zugeführt werden. 


wurde. Das Tier iſt nicht eingehend unter⸗ 
ſucht worden, jo daß die Frage offen bleibt, 
ob es ein Zwitter oder eine ſteril gewordene 
alte Henne war. 


Ein ſeltſamer Maikäfer 
Mit einer Abbildung auf Tafelſ. 58. 

Im Mai 1923 wurde der auf Tafel 58 ab⸗ 
gebildete Maikäfer (Melolontha vulgaris F.) 
gefangen, den die Natur etwas ungewöhnlich 
mit Fühlern ausgeſtattet hat. Es iſt ein 
ſonſt ganz normales männliches Tier mit 
normaler rechter Fühlerbildung. Die drei 
links angeordneten Fühlerkeulen liegen 
ſämtlich außerhalb der Ebene der rechten, 
ſie ſind in einem Winkel von 45 Grad auf⸗ 
gerichtet, alle wenig kürzer (2, 2,6 und 
2,8 Millimeter) als die rechte (3,2 Milli⸗ 
meter) und nicht fo ſtark gebogen, aber auch 
je ſiebengliedrig. Das zweite Fühlerglied, 
normal das kürzeſte der drei erſten, iſt bei 
dieſem Tier links das längſte, eigenartig ge- 
ſtreckt. Es iſt die gemeinſame Baſis für 
die nun jeder Fühlerkeule getrennt zugehöri— 
gen dritten Glieder, wovon das der rück⸗ 
wärts ger bieten Keule wieder mehr ges 
ſtreckt iſt als das der beiden andern und 
des rechten Fühlers. 

Welcher Art die Bewegung des abnormen 
Fühlergebildes war, habe ich leider damals 
nicht feſtgeſtellt. 

Die photographiſche Wiedergabe ijt etwas 
vergrößert (ca. 1,2 mal). 

E. Schwarze, Düben (Kr. Bitterfeld). 


Von den Zebra⸗Arten 


Hierzu eine Kartenſkizze und Tafelſ. 59 u. 60 
Im Zoological Society Bulletin (Ig. 1896) 
macht William K. Gregory einige 
Mitteilungen über das Zebra, denen wir die 
folgenden Einzelheiten entnehmen. 

Man unterſcheidet zurzeit eine Mehrzahl 
bon Zebra-Arten und -Unterarten, über 
deren Namen und geographiſche Verbreitung 
das Nähere aus der beigefügten Karten⸗ 
ſkizze zu erſehen ift. Auf Tafelſeite 59 und 
60 ſind weiterhin nach Aufnahmen von 
Elwin R. Sanborn eine Reihe der 


Bilder wiedergegeben, die Gregory ſeiner 


Abhandlung beigefügt hat; aus ihnen ſind 
die wichtigſten Kennzeichen der hauptſäch— 
lichſten Formen zu erkennen. 

In vielen Gebieten bilden die Zebras die 
Hauptnahrung des Löwen, und infolge der 
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Ausrottung dieſer Raubtiere wächſt in eini⸗ 
gen Landſtrichen der Zebrabeſtand ſo an, 
daß die Tiere eine Bedrohung für die weißen 
Anſiedler ſind, da ſie Myriaden von Zecken 
auf das Vieh übertragen, die Ernten durch 
Niedertrampeln des Getreides vernichten, 
Zäune niederbrechen uſw., ſo daß ſogar die 
Koloniſten, die das afrikaniſche Großwild 
zu erhalten wünſchen, energiſche Mak- 
nahmen zur Verminderung der Zebras for⸗ 
dern. 

Es ſind verſchiedentlich Verſuche gemacht 
worden, Zebras zu zähmen und als Trans⸗ 
porttiere zu verwenden, aber bisher nur 
mit wenig Erfolg. Die Zebras ſind außer⸗ 
ordentlich ſchreckhaft und hinfällig, fo daß 
ſie oft infolge der Angſt ſchon bei ihrer Ge⸗ 
fangennahme ſterben. Wenn die Tiere ge⸗ 
reizt ſind, ſo brüllen, ſchlagen und beißen 
ſie und werden jedem der ihnen zu nahe 
kommt, gefährlich. Nur das ausgeſtorbene 
Quagga fhein: für die Domeſtikation beffer 
veranlagt geweſen zu ſein. 

Die Kreuzung von Bierde-Stuten und 
Eſeln mit Zebra⸗Hengſten hat bemerkens⸗ 
werte Reſultate ergeben. Profeſſor J. Coſ⸗ 
ſar Ewart begann im Jahre 1894 mit 
dem Verſuch, ein männliches Chapman⸗ 
Zebra mit Pferden und Ponnys zu kreuzen. 
Nach manchen Schwierigkeiten — die teil⸗ 
weiſe dadurch verurſacht wurden, daß das 
männliche Zebra ſich weigerte, ein von ihm 
ſelbſt ſo ſtark verſchiedenes Tier wie ein 
Pferd anzunehmen — wurden ſchließlich 
Baſtarde erzielt, die keinem der beiden 
Eltern beſonders ähnlich waren. Sie hatten 
am Kopf, Nacken, Weichen, Hüften und 
Beinen ſehr ſchmale, matte Streifen; die 
Zeichnung der Haut erinnerte im ganzen 
mehr an das Grévy⸗Zebra. Seit Darwins 
Zeiten nahm man die gelegentliche Streifen⸗ 
Zeichnung von Pferde⸗Fohlen an den Beinen 
als Beweis dafür an, daß die Vorfahren der 
Pferde die Streifenzeichnung der Haut be⸗ 
ſaßen. Ewarts Experimente unterſtütz⸗ 
ten dieſe Annahme und deuten darauf hin, 
daß die Streifenzeichnung des Grevy⸗Zebras 
die primitivſte ift. 

Das Verbreitungsgebiet des Grévy⸗Zebras 
liegt am nächſten jener weiten Zone, die ſich 
von Indien nach Griechenland erſtreckt und 
über die im ſpäten Tertiär die große Hip⸗ 
parionsgauna von Pferden und Antilopen 
verſchiedener Art ſtreifte. Drei oder vier der 
hauptſächlichſten Zebra⸗Arten drangen nach 
und nach von der Hipparion-Zone vor. Das 


Gebirgs⸗Zebra war vielleicht das erſte, das 
Süd⸗Afrika auf dem Wege durch Oſt⸗Afrika 
und möglicherweiſe nach einer Abſchweifung 
durch Weſt⸗Afrika erreichte. Auf dem langen 
Wege ſüdwärts trat dann wohl durch Ab⸗ 
änderung der Streifung eine Aufſpaltung 


Grv. 
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Die geographiſche Verbreitung der Zebra s Arten. 
L Berg = Zebra (Equus zebra), H Hartman's 
Zebra (Equus zebra hartmani), Q Quagga 
(Equus quagga), B Echtes Burchell's Zebra 
(E. burchel'i var burchelli), Ch Chapman's Zebra 
(E. burchelli chapmani), W Wahlberg's Zebra 
(E. burchelli wahlbergi), An E. burchelli anti- 
or Tr E. burchelli transvaalensis, Sel 
. burchelli selousi, Zm E burchelli zambesi- 
ensis, Cr E. burchelli crawshayi, Ort Grant's 
Zebra (E. burchelli granti), Grv Grévys Zebra 
(E. grevyi). 
in mehrere Unterarten ein. Wards Zebra 
aus Britiſch⸗Oſt⸗Afrika, das, nach Ewarr 
und Ridgenay, nahe verwandt iſt mit 
dem Gebirgs-Zebra, ift möglicherweiſe ein 
Relikt von dieſem erſten ſüdlichen Zug der 
Zebras. Die nächſten Vordringlinge waren 
wahrſcheinlich die Stammformen der Bour⸗ 
chell⸗Gruppe, die ſich, nachdem ſie den Zam⸗ 
beſi⸗Fluß erreicht hatten, in zwei diver⸗ 
gierende Stammreihen ſpalteten: Gegen den 
Süden und Often die transvaalensiss, chaps 
manis, burchellis, antiquorum-Reihe ſowie 
die echten Quaggas. In der entgegengeſetz⸗ 
ten Himmelsrichtung, nach Abeſſinien 
zu, ſiedelten ſich die granti⸗, crawshayis, ses 
lousi⸗Zebras an. Zurzeit ift wohl das 
Grévy⸗Zebra, das von Rooſevelt und Heller 
als eine beſondere Gattung angeſehen wird, 
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das letzte Überbleibfel der ehemaligen Pferde 
der Hipparion⸗Zone; ſein Verbreitungs⸗ 
gebiet greift auf das Wohngebiet der nörd⸗ 
lichſten Burchell-Reihen über. 

Aber bevor ſolche Hypotheſen, die doch nicht 
mehr als bloße Vermutungen ſind, aufge⸗ 
ſtellt werden, ſollte durch ein umfaſſendes 


Studium und ſorgfältigen Vergleich einer 
möglichſt großen Anzahl von Schädeln und 
Gebiſſen aller rezenten afrikaniſchen und 
der zahlreichen ausgeſtorbenen Spezies von 
Nordamerika, Europa und Aſien geprüft 
werden, wie weit dieſe Annahme ſich be⸗ 
ſtätigt. Marie Jaedicke. 


Neue Bücher 


Frebold, Dr. Georg, Grundriß der Boden- 
kunde. Mit 39 Abb. im Text und 2 Tafeln. 
VIII und 94 Seiten. Bücherei für Landwirte, 
herausgegeben von Prof. Dr. Hanns von 
Lengerken. Berlin und Leipzig, Walter 
de Gruyter & Co. 1926. Geheftet 7,50 RM., 
gebunden 9.— AM. 3 

Der vorliegende Grundriß ſetzt es ſich zur 
Aufgabe, den Landwirt in das wichtige Ge- 
biet der Bodenkunde einzuführen. Der 
Chemie und Phyſik des Bodens, den verz 
ſchiedenen Verwitterungsprozeſſen und dem 
Einfluß der Vegetation auf die Boden- 
bildung wird beſonders nachgegangen. Ein 
kürzerer Abſchnitt führt in geſchickter Weiſe 
in das Verſtändnis der geologiſch⸗agronomi⸗ 
ſchen Bodenkarten ein. H 


P. Groth, Entwicklungsgeſchichte 
der mineralogiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Berlin, Verlag von Julius 
Springer, 1926. IV und 321 S. 18 RM., 
geb. 19,50 RM. — Seitdem das Werk: 
„F. v. Kobell, Geſchichte der Mineralogie 
von 1650—1850“ im Jahre 1864 in München 
erſchien, iſt weder in Deutſchland noch im 
Auslande ein Buch auf den Markt ge⸗ 
kommen, das dem vorliegenden Werke des 
jetzt 83 Jahre zählenden Altmeiſters der 
Mineralogie auch nur annähernd verglichen 
werden könnte. Es ſei vorausgeſchickt, daß 
die Arbeit wohl gelungen iſt und eine ſeit 
langem ſtark empfundene Lücke ausfüllt. Bis 
zum Jahre 1912 betrachtete man in weiteren 
Kreiſen naturwiſſenſchaftlich Intereſſierter 
die Mineralogie nebſt der Kriſtallographie 
nur mehr als ein notwendiges übel, mit 
dem man ſich nur notgedrungen beſchäftigte, 
da man beide Gebiete zu wenig kannte, um 
ſtärker durch ſie gefeſſelt werden zu können. 
Von dann ab trat durch die damals neu ge— 
gebene Möglichkeit der experimentellen Er— 
forſchung der Kriſtallſtruktur natürlicher 


und ſogenannter künſtlich hergeſtellter Stoffe 
mit einem Schlage eine Anderung ein. Die 
Kriſtallographie und damit die Mineralogie 
wurden zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
aller an der Atomforſchung intereſſierten 
Kreiſe, vornehmlich alſo der Phyſiker und 
der Chemiker. Es nimmt nicht wunder, daß 
bei dieſer Sachlage gar bald das Bedürfmid 
nach einer gründlichen und umfaſſenden 
Darſtellung der Geſchichte der Mineralogie 
und der Kriſtallographie durch eine berufene 
Hand brennend wurde, und es muß als eine 
beſonders glückliche Fügung bezeichnet wer⸗ 
den, daß es durch einen Gelehrten vam 
Range P. Groths befriedigt wurde. Dieſer 
hat den Stoff in zwei Hauptteile, „Kriſtall⸗ 
kunde“ und „Mineralkunde“, eingeteilt. 
deren Entwicklungsgeſchichte in ſorgfältig 
kritiſcher, durch boweiskräftige Zitate beleb⸗ 
ter Form, vom Anfang der Geſchichte be- 
ginnend, ſo geſchildert wird, daß nicht zuviel 
ſpezielle Kenntniſſe vorausgeſetzt werden. 
Die Lektüre iſt auch für Fachmineralogen 
ſehr wertvoll, räumt doch Groth mit man⸗ 
chen Legenden auf, die ſich um die Geſtalt 


einzelner älterer Mineralogen geſponnen 


hatten. Phyſiker und Chemiker werden nach 
Kenntnisnahme des Inhaltes dieſes Werkes 
leicht erkennen, wie ſehr die Entwicklung 
ihrer Fachgebiete durch die Mineralogie und 
die Kriſtallographie in neue Bahnen gelenkt 
und gefördert worden iſt; ebenſo werden 
Lehrkräfte höherer Schulen dieſem „Groth“ 
wertvolle Anregungen für den Unterricht 
verdanken. Dem gediegenen Werke, dem 
P. Groth am Abend eines langen und 
arbeitsreichen Lebens einen weſentlichen 
Teil ſeiner wohlverdienten Ruhe geopfert 
hat, ſei auch im Intereſſe der darin behandel⸗ 
ten Wiſſenſchaften ein voller Erfolg, auch 
im Auslande, gewünſcht. 
Dr. phil. Karl Schulz. 
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Uberſicht über das Arbeitsgebiet der Staatl. Stelle. Veröffentlich. der Staatl. Stelle. Karte der Naturſchutzgebiete Preußens. 
Abb. 1. Blick in eine Koje der Ausſtellung. 


Geſchützte Kriechtiere und Lurche. Geſchützte Vögel. Heinroth's „Vögel Mitteleuropas“. 
Geſchünte Siere 


Der Naturforſcher, Ig. III, Heft 8 Kunſtdrucktafel XVI 


Aufn. von W. Effenberger. 
Vitrinen mit geſchützten Vögeln. 
Zu: „Die Staatl. Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen auf der Großen Polizeſausſtellung“. 
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Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter an der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 
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Franz Moewes zum siebzigsten Geburtstag 


Am 9. November dieses Jahres be- 
geht Prof. Dr. Franz Moewes seinen 
70. Geburtstag. Der Jubilar, der einer 
alten Berliner Kaufmannsfamilie ent- 
stammt, hat — von kurzen Unter- 
brechungen abgesehen — sein ganzes 
Leben in der Reichshauptstadt zuge- 
bracht. Als Schüler der Königlichen 
Realschule, des heutigen Kaiser-Wil- 
helms - Realgymnasiums, bestand er 
Michaelis 1875 die Reifeprüfung und 
widmete sich hierauf an der Universi- 
tät Berlin dem Studium der Natur- 
wissenschaften. Hier bestand er 1881 
die Prüfung pro facultate docendi und 
erlangte 1883 auf Grund einer Arbeit 
„Über Bastarde von Mentha arvensis 
und M. aquatica und die sexuellen 
Eigenschaften hybrider und gynodiöci- 
scher Pflanzen“ die philosophische 
Doktorwürde. 

Im öffentlichen Unterrichtswesen ist 
Moewes nur vorübergehend während 
der Kriegszeit tätig gewesen. Er zog 
es vor, Nachhilfe und Vorbereitung im 
engeren privaten Kreise zu erteilen. 
Hier führte er seine Schüler, von denen 
viele des allzeit gütigen Lehrers noch 
heute in Verehrung gedenken, zu siche- 
rem Fortschritt. 

Seine Haupttätigkeit lag indessen 
auf schriftstellerischem Gebiete. Die 
„Naturwissenschaftliche Rundschau“ 
zählte ihn während der ganzen Zeit 
ihres Bestehens, von 1886—1912, zu 
ihren rührigsten Mitarbeitern; zeit- 
weilig führte er selbständig die 
Redaktion ihres biologischen Teiles. 
Daneben bediente er eine Reihe 
anderer Zeitschriften und Zeitun- 
gen: Naturforscher, Globus, Tägliche 
Rundschau u. a. m., mit wertvollen Auf- 
sätzen und Mitteilungen. Besonders be- 
merkenswert sind zwei größere bio- 
graphische Studien über den französi- 
schen Naturforscher Commerson und 
über die englische Romanschriftstelle- 
rin Charlotte Brontë. 

Als seinerzeit die Berliner Gesell- 
schaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte zur Herausgabe 
einer bibliographischen Übersicht über 
deutsche Altertumsfunde schritt, wußte 
sie keine geeignetere Kraft dafür 


zu gewinnen als Dr. Moewes. Er be- 
arbeitete diese Bibliographie, solange 
sie überhaupt erschien, von 1890—1903. 

Am 10. August 1914, als die wissen- 
schaftlichen Hilfskräfte der Staatlichen 
Stelle zum Heeresdienst eingezogen 
waren, trat Moewes in den Dienst der 
preußischen Naturdenkmalpflege Die 
Breite seiner fachwissenschaftlichen 
Bildung, sein offener Blick für die Ent- 
wicklung unseres kulturellen Lebens, 
seine Erfahrung in schriftstellerischen 
und bibliographischen Aufgaben, die 
Treue und Akribie seiner Arbeitsweise, 
seine umfassende Kenntnis fremder 
Sprachen: alles dies ließ ihn hier bald 
„zum rechten Mann am rechten Platze“ 
werden. An allen Verwaltungsgeschäf- 
ten der Staatlichen Stelle hat Moewes 
seitdem mitgewirkt. Besonders widmete 
er sich dem Ausbau der von Conwentz 
angeregten Bibliographie der Natur- 
denkmalpflege, die heute — vornehm- 
lich dank seiner unermüdlichen Ar- 
beit — etwa 55 000 meist mit Regesten 
versehene Zettel umfaßt. Seine Be- 
herrschung des Englischen, die ihn 
auch zu einem gewiegten Shakespeare- 
kenner werden ließ, kam ihm hierbei 
aufs beste zustatten. Von größeren Ab- 
handlungen aus dieser Zeit ist eine 
Studie über die Mistel zu nennen, die 
1918 in den „Naturdenkmälern“ er- 
schien. In Anerkennung seiner Leistun- 
gen wurde Moewes am 20. Dezember 
1918 zum Professor ernannt. 

Nach Conwentz' Tode führte Moewes 
ein halbes Jahr selbständig die Ge- 
schäfte der Staatlichen Stelle. Daß er 
auch nach der Berufung eines neuen 
Direktors seinem Aufgabenkreise die 
alte Treue bewahrte, dafür gebührt 
ihm besonderer Dank. Als der Hüter 
aller guten Tradition der Staatlichen 
Stelle, als der getreue Eckart der preu- 
Bischen Naturdenkmalpflege hat er sich 
um deren weitere Entwicklung ein gro- 
Bes Verdienst erworben. Möchte es uns 
vergönnt sein, ihn — der mit ungebro- 
chener Gesundheit und voller geistiger 
Frische seinem siebzigsten Geburtstag 
entgegengeht — noch lange Jahre zu 
unseren Mitarbeitern zu zählen! 

Dr.Schoenichen. 
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Die Staatliche Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen auf der 
Großen Polizeiausstellung in Berlin 


Mit vier Abbildungen auf Kunstdruck» 
tafel XV und XVI. 


Innerhalb der Gruppe der staatlichen 
Sonderpolizeien, Abteilung Feld- und Forsts 
polizei, waren der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen auf der 
Galerie der neuen Automobilhalle drei 
Räume zur Verfügung gestellt worden. 

Dem Charakter des Gesamtunternehmens 
entsprechend wurde bei der Auswahl der 
Ausstellungsgegenstände auf das für die 
Polizei Wissenswerte besonderes Gewicht 
gelegt. Demzufolge gliederte sich die Auss 
stellung der Staatlichen Stelle für Natur 
denkmalpflege in folgende Gruppen: 

1. die in Preußen geschützten Tiers und 
Pflanzenarten, die Naturdenkmäler und 
die Naturschutzgebiete, 

2. die gesetzlichen Grundlagen der Natur: 
denkmalpflege in Preußen, 

3. die Tätigkeit der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen. 

Von den in Preußen geschützten 
Pflanzen waren in FHerbarstücken und 
in farbigen Abbildungen, zum Teil auch 
in photographischen Standortsaufnahmen, 
diejenigen Arten vertreten, deren Schutz 
sich auf Grund der Ministerial⸗Polizei⸗ 
verordnung vom 30. Mai 1921 auf das ges 
samte preußische Staatsgebiet erstreckt. 
Dazu wurden in einem Schriftsatz die 
Paragraphen der genannten Verordnung 
angezogen, die sich auf die, Art und den 
Umfang des Schutzes beziehen. Eine weis 
tere Schrifttafel zählte die Teilgebiete auf, 
in denen weitergehende Schutzverordnuns 
gen erlassen worden sind. 

Von den geschützten Tierarten konnte 
des beschränkten Raumes wegen nur eine 
Auswahl gezeigt werden. Eine Anzahl von 
Vögeln, die den Schutz der Verordnung 
vom 30. Mai 1921 genießen, war in gestopf⸗ 
ten Stücken vertreten, die das Zoologische 
Museum in Berlin leihweise zur Verfügung 
gestellt hatte. Unter den Säugetieren fiel 
besonders das Stopfpräparat eines jungen 
Bibers aus den Beständen des Städtischen 
Museums für Naturs und Heimatkunde in 
Magdeburg auf. Eine dazu gehörige Karte 
unterrichtete den Beschauer über die Vers 
breitung des Bibers an der mittleren Elbe, 
und Bilder — besonders die photographis 
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schen Aufnahmen des Amtmanns Behr in 
Steckby — zeigten das Tier bei seiner 
Tätigkeit und seine Bauten. 

Die in ganz Preußen geschützte Schilds 
kröte und einige der in Teilgebieten des 
Landes geschützten Kriechtiere und Lurche 
wurden lebend in großen, heizbaren Ter⸗ 
rarien vorgeführt, die einige Mitglieder des 
Berliner Vereins „Nymphaea alba“ in 
freundlicher Weise zur Verfügung gestellt 
hatten. Sie enthielten die Sumpfschildkröte, 
die Ringelnatter, die Smaragd», Mauer- und 
Bergeidechse, den Feuersalamander, den 
Moors und den Laubfrosch. Eine an den 
Behältern angebrachte elektrische Beleuch» 
tungseinrichtung bewirkte, daß sich die 
Tiere nicht in ihre Schlupfwinkel zurück» 
zogen und den zahlreichen Beschauern 
dauernd sichtbar blieben. Von Tieren wurs 
den endlich noch die in ganz Preußen und 
die im Polizeibezirk Berlin unter Schutz 
stehenden Insekten ausgestellt. 

Auch die für die Tiere geltenden Schutz- 
maßnahmen wurden in einer Reihe von 
Schriftsätzen entsprechend denen für die 
Pflanzen erläutert. Unter diesen Schrifts 
sätzen waren u. a. das Verbot des Pfahl» 


eisens, des Sammelns von Vogeleiern 
usw. vertreten. Die entsetzliche Wirkung 
des Pfahleisens ersah man an einem 


von der deutschen Jagdkammer zur Vers 
fügung gestellten Eulenpräparat und an 
Aufnahmen von Fängen von Raubvögeln, 
die der Falle zum Opfer gefallen waren. 

Des Schutzes einzelner Naturdenkmäler 
gedachte die Staatliche Stelle für Natur 
denkmalpflege in einer Sammlung von Bils 
dern, zu der auch der Regierungspräsident 
in Stralsund und der Landrat des Kreises 
Lebus Beiträge eingesandt hatten. 

Die Naturschutzgebiete Preußens waren 
nach dem Stande vom Juni dieses Jahres 
in einer großen Landkarte verzeichnet. Das 
zu traten Bilder aus deutschen Naturschutz» 
gebieten (Alpen, Riesengebirge, Lüneburger 
Heide, Eifel) und Karten der Landesauf⸗ 
nahme und der Staatsforstverwaltung. 

In welcher Weise die gesetzlichen Grund» 
lagen des Naturschutzes vertreten waren, 
wurde an verschiedenen Stellen des Bes 
richtes schon erwähnt. Außer den genann- 
ten fand der Besucher noch einen Schrifts 
satz vor, in dem die wichtigsten gesetzs 
lichen Maßnahmen zusammengestellt waren. 

Die Tätigkeit der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege ging aus einer großen 
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Übersichtstafel hervor (vgl. Nachrichten» 
blatt Jg. III, Nr. 8, S. [116] und [117]). Die 
von ihr herausgegebenen Bücher waren 
zum Nachschlagen ausgelegt. Eff. 


I. Aus den Provinzen Preußens. 


I. Pommern. 
Unterkunftshaus für die Naturwarte Mönne. 


Die Naturwarte Mönne bei Stettin hat 
ein allen Anforderungen gerecht werdendes 
Wohnhaus erhalten (vgl. die Abb. auf 
Kunstdrucktafel XVI). Die Mittel sind von 
der Stadt Stettin, dem Kreise Randow und 
von dritter Seite aufgebracht worden. Das 
Preußische Ministerium für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung hat ebenfalls einen 
Betrag zur Verfügung gestellt. 


2. Oberschlesien 
Erhaltung des Guidowaldes bei Hindenburg. 


Wie wir der Zeitschrift für das ober 
schlesische Kulturleben „Volk und Heimat“, 
3. Jahrg. 1926, Heft 4/6, entnehmen, hat die 
Heimatkundliche Arbeitsgemeinschaft für 
den Kreis Hindenburg einen Aufruf ers 
lassen, in dem sie die Öffentlichkeit bittet, 
für die Erhaltung des Baumbestandes im 
Guidowalde einzutreten. — Der Guidowald 
ist der letzte Rest eines einst sehr umfangs 
reichen Waldes im engeren oberschlesischen 
Industriegebiet. Er umfaßt eine Fläche von 


464,68 Hektar, gehört zum größten Teile 


dem Grafen Krafft von Henckel⸗Donners⸗ 
mark und ist durch Beschluß des Provinzial⸗ 
ausschusses vom 16. April 1925 in das Vers 
zeichnis der nach dem Gesetz vom 29. Juli 
1922 geschützten Baumbestände und Grüns 
anlagen eingetragen worden. Trotz dieser 
Maßnahme ist der Wald durch Roheit und 
Unverstand bedroht und sein Fortbestand 
in Frage gestellt. Der Aufruf der Heimat- 
kundlichen Arbeitsgemeinschaft fordert vor 
allem die Sport, Turns, Jugend- und 
Wandervereine auf, „eine Vereinigung zu 
schaffen, die es sich zur Aufgabe setzt, uns 
verzüglich an den Waldschutz der Stadt 
Hindenburg heranzugehen, ähnlich den 
Schutzbestrebungen, wie sie sich in anderen 
großen Städten zur Unterstützung des 
Magistrats gebildet haben“. 
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3. Westfalen. 
Polizeiverordnung betreffend das Naturs 
schutzgebiet „Hünxer Bachtal“ bei Hünxe 

im Kreise Dinslaken. 


Auf Grund des $ 30 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt- 
machung vom 21. Januar 1926 (G.S. 
S. 83/97) in Verbindung mit § 136 des Ge 
setzes über die allgemeine Landesverwals» 
tung vom 30. Juli 1883 (G.⸗S. S. 195) wird 
das im Kreise Dinslaken gelegene Gebiet 
am Hünxer Bach, am Ringwall und an der 
Landwehr in der Gemeinde Hünxe zum 
Naturschutzgebiet „Hünxer Bachtal“ er 
klärt. Die Grenzen des Naturschutz 
gebietes sind in eine Karte eingetragen, die 
beim Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung niedergelegt ist. Nebenaus⸗ 
fertigungen der Karte befinden sich bei der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen, bei dem Regierungspräsidenten 
in Düsseldorf, bei dem Landrat des Kreises 
Dinslaken und bei dem Bürgermeister in 
Hünxe. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts, 
blatt der Regierung zu Düsseldorf in Kraft. 


Berlin, 30. Juni 1926. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 
I. A. (Unterschrift.) 
Der Preußische Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 
I. A. (Unterschrift.) 
M. f. W. usw. U. IV. 7163. 
M. f. L. D. u. F. I. 6265. 


Polizeiverordnang zum Schutze des Natur- 
schutzgebietes „Hünxer Bachtal“ bei Hünxe 
im Kreise Dinslaken. 


Auf Grund des $ 30 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt- 
machung vom 21. Januar 1926 (G.S. 
S. 83/97) in Verbindung mit den 88 137, 
139 und 140 des Gesetzes über die allge» 
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
(G.sS. S. 195) und mit den 58 6, 12 und 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (G.⸗S. S. 265) wird mit 
Zustimmung des Bezirksausschusses für 
das Naturschutzgebiet „Hünxer Bachtal“ 
folgende Polizeiverordnung erlassen: 

$ 1. Die Bewirtschaftung der Grund- 
stücke ist in diesem Gebiet so einzurichten, 
daß es in seinem gegenwärtigen Zustande 
erhalten bleibt. 
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§ 2. Die Wasserverhältnisse dürfen nicht 
verändert werden, insbesondere darf der 
Bach nicht melioriert und das Moor nicht 
entwässert werden. 

$ 3. Soweit eine forstwirtschaftliche 
Nutzung stattfindet, muß sie sich auf eine 
schonende, leichte Durchforstung bes 
schränken. 

Bei den Durchforstungen sind Bäume zu 


1 u 


Ringwall und an den Landwehren, ist vers 
boten. 

§ 8. Übertretungen der vorstehenden Bes 
stimmungen werden, soweit nicht sonstige 


weitergehende Strafbestimmungen Platz 
greifen, nach $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 


150 RM., an deren Stelle im Unvermögenss 
falle entsprechende Haft tritt, bestraft. 


Das Naturschutzgebiet Hünxer Bachtal. 
Ausschnitt aus dem Meßtischblatt Drevenack, I: 25 000. 


schonen, die als Nistgelegenheit für Vögel 
von besonderem Werte sind. 

Eine Entnahme von Streu hat zu unter 
bleiben. 

§ 4. Es darf keine forstliche Nutzung 
von Hülse und Wacholder stattfinden. 

§ 5. Neue Wege dürfen nicht durch das 
Naturschutzgebiet gelegt werden. 

§ 6. In dem Naturschutzgebiet ist es Uns 
befugten verboten, Bäume, Sträucher und 
andere Pflanzen zu entfernen oder zu be- 
schädigen, insbesondere sie auszugraben, 
auszureißen und Wurzeln, Zweige oder 
Blüten abzupflücken oder abzuschneiden. 

$ 7. Unbefugtes Graben innerhalb des 
Naturschutzgebietes, insbesondere am 


mit 
Res 


§ 9. Diese Polizeiverordnung tritt 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im 
gierungs Amtsblatt in Kraft. 


Düsseldorf, 20. Juli 1926. 


Der Regierungs-Präsident. 
I. A. (Unterschrift.) 


Das Hünxer Bachtal ist ein kleines 
Erosionstal, das sich südöstlich von Hünxe 
zwischen der Straße Bruckhausen—Meesen>s 
dorf und dem Fockenberg in nordsüdlicher 
Richtung erstreckt und durch das sich der 
Bach in anmutigen Windungen hinzieht. 
Besonders die Durchbruchstelle durch eine 
Landwehr ist von wildromantischer Schön- 
heit. 
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An den weiter unterhalb gelegenen Ufern 
des Hünxer Baches breitet sich eine üppige 
Vegetation aus. Östlich von seinem Bach 
erstreckt sich ein Moor mit Vaccinium 
oxycoccus, Andromeda polifolia, Narthes 
cium ossifragum, Myrica gale und Gentiana 
pneumonanthe. Erwähnenswert ist ferner 
das Vorkommen des in der Umgebung sels 
ten gewordenen Eisvogels. Die alte Lands 
wehr und ein von hochstämmigem alten 
Buchenwald umgebener Ringwall erhöhen 
den Wert des Gebietes. (Vgl. Beitr. z. Natur- 
denkmalpflege Bd. XI: Die Naturschutzgebiete 
Preußens.) 


4. Hessen-Nassau. 


Schutz von Naturdenkmälern 
im Kreise Hünfeld. 


Nach Mitteilung des Herrn Regierungs- 
präsidenten in Cassel vom 15. Juli 1926 
hat der Landrat in Hünfeld durch Anord- 
nungen vom 27. Mai 1924, 28. Dezember 
1924, 9. Juli 1925 und 19. April 1926 eine 
große Anzahl von Einzelbäumen und 
Baumgruppen als Naturdenkmäler unter 
Schutz gestellt. Jede Beschädigung sowie 
die Beseitigung der Bäume ist verboten; 
dazu gehört auch das Anbringen von Aufs 
schriften, z. B. von Bemalungen oder von 
Tafeln. Die Anordnungen sind veröffents 
licht im Amtlichen Anzeiger für den Kreis 
Hünfeld Nr. 27 vom 31. 5. 1924, Nr. 1 vom 
6. 1. 1925, Nr. 31 vom 1.8. 1925, Nr. 14 vom 
24. 4. 1926 und Nr. 21 vom 10. 6. 1926. 


Die umfangreiche Liste führt namentlich 
auf 85 Linden, 5 Eichen, 12 Buchen, 1 Ahorn, 
2 Erlen, 5 Kiefern, 1 Esche, 3 Fichten, 
1 Lebensbaum, 5 Pappeln, 3 Kastanien, 
3 Lindengruppen, eine Lindenallee und eine 
Baumgruppe ohne Angabe der betreffenden 
Arten. 


Il. Bayern. 
Vom Naturschutzgebiet im Karwendel. 


Das bayerische Forstamt in Fall a. d. Isar 
hat an die Sektion Tölz des Deutschen und 
Österreichischen Alpenvereins die Mits 
teilung gelangen lassen, daß es im vorigen 
Jahre Murmeltiere in seinem Bezirke aus⸗ 
gesetzt hat, um diese Wildart in der 
Gegend wieder einzubürgern. Weiter hat 
das Forstamt mit bezirksamtlicher Geneh⸗ 
migung im bayerischen Schafreutergebiet 
ungefähr 100 Edelweißpflanzen einsetzen 
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lassen, um dem gänzlichen Verschwinden 
dieses Gewächses vorzubeugen. 

(Nach: Mitteilungen des Deutschen und 
Osterreichischen Alpenvereins, Nr. 16, vom 
31. August 1926.) 


Die Naturdenkmäler „Basaltwände am 
Gangolfsberg“ und „Schwarzes Moor“ 
in der Rhön. 


Auf Grund eines Berichtes des Bayeri- 
schen Landesausschusses für Naturpflege 
geben wir eine kurze Schilderung der beiden 
in der Überschrift genannten Gebiete: 

Die Basaltwände am Gangolfsberge 
liegen in der Abteilung Katzenleitung des 
Forstamtes Fladungen in der Rhön. Sie 
werden von etwa 15 Meter langen und 
10 Meter breiten, prismenförmigen Basalts 
säulen gebildet, die fast senkrecht aufs 
steigen. An diese Wand schließt sich eine 
etwa 70 Meter lange und 50 Meter breite 
Halde von Basalttrümmern, und daneben 
bilden horizontal gelagerte Basaltprismen 
eine kunstgerecht gefügte Mauer von 
10 Meter Länge und 15 Meter Breite. 

Diese drei Basaltvorkommen, die stellen» 
weise mit krüppelhaften Laubhölzern bes 
stockt sind, bilden das eigentliche Naturs 
denkmal. In unmittelbarer Nähe steht Kalk» 
tuff an und in einem Abstande von 
100 Meter bilden steile Basaltabstürze den 
„Teufelskeller“. 

Das Naturdenkmal ist durch Ent- 
schließung der Ministerial- Forstverwaltung 
vom 27. August 1925 durch die Anordnung 
geschützt worden, daß sämtliche auf die 
Basaltgewinnung auf dem Gangolfsberg bes 
zügliche Gesuche abschlägig zu bescheiden 
sind. — 

Das „Schwarze Moor“ in der Hohen 
Rhön liegt in einer Höhe von 783 Metern. 
Es besteht zum größten Teile aus Hochs 
moor und ist zumeist von Wiesenmoor ums 
geben. Zwischen beiden zieht sich vielfach 
ein schmales Birkenübergangsmoor hin. 
Das Hochmoor ist durch Schlenken und 
Bülten gegliedert und enthält zwei größere, 
über 2 Meter tiefe Teiche. Es ist das letzte 
Beispiel des für die Pflanzengeographie 
wichtigen ökologischen Typus des Hoch- 
moors in Unterfranken. 

Die Moorflora ist durch das Vorkommen 
der drei Moosarten Dicranum fuscescens. 
Webera sphagnicola und Mnium rugicum 
und des Sonnentaus, der Karpathenbirke, 
der Rauschbeere, der Moosbeere, der 


1175 


Blasenbinse und der Krähenbeere gekenn- 
zeichnet. Bemerkenswert sind auch die 
Moorkiefern (Pinus silvestris), die wegen 
ihrer weit ausladenden, bis zum Boden 
reichenden Aste an die Latschen erinnern. 
Das Moor hat eine Ausdehnung von 
54,3 Hektar. Davon ist der südliche, etwa 
12 Hektar große Teil in der Weise ges 
schützt, daß er von jeder Nutzung ausge- 
schlossen und als Naturdenkmal völlig uns 
berührt bleiben soll. Auch im übrigen Moor 
unterbleibt die Streutorfgewinnung. Das 
Moor ist Staatseigentum. Besondere Polis 
zeivorschriften wurden nicht erlassen. 


Naturschutzgebiet in den Ammergauer 
Bergen. 


Hierzu eine Kartenskizze. 


Das Staatsministerium des Innern hat 
folgende Entschließung an die Regierungen 
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schrofen, Lobental, Peiselberghütte, Wassers 
scheidhütte, Wilder Jäger, Wachsbüchl, 
Schartenköpfel, Steckenberg, Brunnberg 
über die Ammer längs des Kuhalpenbaches 
bis zur Kote 1000 Meter, dieser nach Osten 
und Süden folgend um Noth und Peichberg 
herum über Königstand zum Kramer, 
Ziegenspitze, Rauheck, Grießen.“ 

Für dieses Gebiet, das in der Hauptsache 
im Eigentume der Staats- und der Krons 
gutsverwaltung steht, sollen nach Möglich» 
keit folgende Grundsätze gelten: 

1. Die Veräußerung von Staatsgrund soll 
durchaus vermieden werden. 

2. Die Fauna einschließlich eines mäßis> 
gen und unschädlichen Wildstandes soll er- 
halten werden, so zwar, daß auch das Raub» 
wild nicht ausgerottet wird. Zu diesem 
Zwecke empfiehlt sich die Ausübung der 
Jagd nur in Regiebetrieb und nicht die 
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Naturschutzgebiet in den Ammergauer Bergen. 
(Die Umgrenzung ist durch eine Punktlinie angegeben.) 


von Oberbayern und Schwaben und Neus 
burg ergehen lassen: 

Auf Antrag der Sektionen Bergland und 
Garmisch des Deutschen und Österreichis 
schen A. V. werden die Ammergauer Berge 
als Naturschutzgebiet erklärt. Das Gebiet 
wird begrenzt wie folgt: 

„Von Grießen der Reichsgrenze folgend 
über Säuling, Tegelberg, Schönleiten⸗ 


Verpachtung an Privatpersonen mit großem 
Jagderfolge. Dasselbe gilt auch für die 
Fischerei. 

3. Die Ausdehnung der Weide durch 
Schafe und Ziegen möge nur soweit und 
solange geduldet werden, als die wirtschafts 
liche Not es durchaus fordert. 

4. Die Erbauung neuer Bergwirtshäuser, 
Hütten und Wege und die Verpachtung 
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vorhandener Jagdhütten möge vermieden 
oder doch auf eine möglichst geringe Zahl 
beschränkt werden und unter der Auflage, 
daß der Natur und dem Almbetrieb ein 
Schaden nicht erwächst. 

5. Das Ausgraben von Pflanzen soll vers 
boten werden, soweit nicht Berechtigungen 
bestehen. 

6. Bei allen baulichen Projekten (Straßen- 
bau, Hochbau, Wasserkraftanlagen usw.) 
soll zunächst das Gutachten des Landes» 
ausschusses für Naturpflege eingeholt wers 
den. Desgleichen bei allen Maßnahmen und 
Genehmigungen, bei welchen Schädigungen 
der Natur zu gewärtigen sind. 

7. Der Forstbetrieb soll in der bisherigen 
Weise erhalten werden. Die Schonung der 
Eiben und Lärchen wird besonders 
empfohlen. 

Hiernach hat die Regierung das weitere 
zu veranlassen. 

I. V. gez. Völk. 


III. Sachsen. 
Raubvogelschutz in Sachsen. 


Der Landesverein Sächsischer Heimat- 
schutz macht in einem Rundschreiben vom 
18. September folgende Ausführungen: 
Mit Ausnahme des Turm» und Wander: 
falken, die in Sachsen das ganze Jahr hins 
durch geschützt sind, können alle Tagraubs 
vögel vom 1. September bis 1. Februar er; 
legt werden. Die sehr geringen Bestände an 
solchen Vögeln lassen es angebracht ers 
scheinen, von der Schußerlaubnis keinen 
oder nur sehr geringen Gebrauch zu 
machen und höchstens dem Sperber und 
dem Habicht nachzustellen, wo sie in 
größerer Zahl auftreten. Den Bestrebungen 
der Naturschützer laufen die Maßnahmen 
der Brieftaubenzüchtervereine entgegen, 
die Abschußprämien für Sperber und Ha» 
bicht bezahlen. Zwecks Erhaltung unserer 
heimischen Raubvögel wird der Landes» 
verein Sächsischer Heimatschutz vom 
nächsten Jahre ab Belohnungen an solche 
Jagdinhaber, Jagdaufseher und Forsts 
beamte zahlen, durch deren Förderung 
Raubvögelbruten bis zum Ausfliegen hoch» 
kommen. 


IV. Thüringen. 
Die Thüringer Jagdordnung 
vom 27. April 1926. 


Nach dem Buche von Justizrat Georg 
Mardersteig „Die Thüringer Jagdords» 
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nung vom 27. April 1926 nebst Anhang, 
Handbuch der jagdgesetzlichen Bestims 
mungen für das Land Thüringen“ bringen 
wir die wichtigsten Bestimmungen. 

$ 1. I. Das Jagdrecht steht dem Grund- 
eigentümer zu. Seine Ausübung unterliegt 
den Beschränkungen dieses Gesetzes. 

II. Bei Grundstücken, an denen ein Nießs 
brauch oder ein erbliches oder zeitlich nicht 
begrenztes Nutzungsrecht besteht, steht das 
Jagdrecht dem Nutzungsberechtigten zu. 

III. Das Jagdrecht kann nicht als selb⸗ 
ständiges dingliches Recht vom Grund- 
eigentum getrennt werden. 

$ 2. I. Das Jagdrecht umfaßt die Befug⸗ 
nis, unter Ausschluß anderer 

1. jagdbare Tiere (Wild) zu jagen, sich 
anzueignen und angemessen zu hegen, 

2. verendetes Wild und abgeworfene 
Rehs und Hirschstangen sich anzueigs 
nen, 

3. Gelege von jagdbaren Raubvögeln 
($ 3 Absatz 1 Ziffer 2) zu zerstören, 
soweit die Raubvögel nicht durch 
Schonvorschriften geschützt sind, 

4. im Freien gelegte Eier jagdbaren 
Federnutzwildes an sich zu nehmen, 
um sie ausbrüten zu lassen, 

5. Kiebitzeier zu sammeln. 

II. Das Aussetzen oder Hegen von Wild» 
kaninchen ist verboten. Die Jagdbehörde 
kann Ausnahmen zulassen. 

III. Die Verfolgung angeschossenen Wils 
des auf fremdem Grund und Boden (Jagd» 
folge) ist nur auf Grund besonderer vers 
traglicher Vereinbarung zulässig. 

§ 3. I. Jagdbar sind folgende Tierarten: 

1. Rot-, Dams, Reh» und Schwarzwild. 
Hasen, Wildkaninchen, Füchse, Dachse, 
Marder, IItisse, Fischottern, Wilds 
katzen; 

2. Auers, Birks und Haselwild, Kreuzuns 
gen davon, Fasanen, Rebhühner, Wach⸗ 
teln, Wildtauben, Wacholderdrosseln 
(Krammetsvögel), Schnepfen, Brach- 
vögel, Trappen, Kiebitze, Reiher, 
Wildschwäne, Wildgänse, Wildenten, 
Bläßhühner, grünfüßige Teichhühner, 
Wachtelkönige, Taucherarten, Sperber, 
Habichte, Rohrweihen und Uhus. 

II. Die obere Jagdbehörde kann, soweit 
nicht gesetzliche Vorschriften entgegen» 
stehen, durch Verordnung noch andere 
Tierarten für jagdbar erklären und Schons 
vorschriften mit Strafandrohung im Rahmen 
des $ 68 für sie festsetzen. 
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III. Gegenstand des Jagdrechtes sind nur 
solche Tiere, die herrenlos sind. — 

(Herrenlos sind nach $ 960 BGB. wilde 
Tiere, „solange sie sich in der Freiheit bes 
finden“, d. h. frei von menschlicher Herr 
schaft leben.) 

Es fällt auf, daß in $ 312 von den Raub» 
vögeln nur die Sperber, Habichte, Rohrs 
weihen und Uhus aufgenommen sind. Dazu 
ist zu bemerken, daß die übrigen Raubs 
vögel in dem neuen thüringischen Landes» 
vogelschutzgesetz unter die geschützten 
Vögel gestellt werden sollen. Mit Rück» 
sicht darauf, daß dieses Gesetz nicht vor 
dem Inkrafttreten der Jagdordnung verabs 
schiedet werden konnte, wurde in die Auss 
führungsbestimmungen zum Jagdgesetz fols 
gender $ 2 eingefügt: 

„I. Bis zum Inkrafttreten eines einheit⸗ 
lichen thüringischen Vogelschutzgesetzes 
sind auch die in $ 3 Absatz I Ziffer 2 der 
J.O. nicht aufgeführten Tagraubvögel 
und Eulenarten sowie die Kraniche jagd» 
bar, jedoch bis auf weiteres das 
ganze Jahr mit der Jagd zu verschonen. 

II. Bei Zuwiderhandlungen gegen die 
Schonvorschrift in Absatz I gilt 8 68 
der J.O.“ — 

§ 4. I. Wer das Jagdrecht ausübt, ist 
verpflichtet, das Wild zu hegen, sos 
weit nicht überwiegende Belange des ges 
meinen Wohles, insbesondere Rücksichten 
auf die allgemeine Landeskultur, entgegen» 
stehen, und alles zu vermeiden, was zu 
einer Gefährdung des Wildbestandes oder 
zur Ausrottung von Tierarten führen kann. 

II. Die obere Jagdbehörde kann im Vers 
ordnungswege nähere Vorschriften über 
Schutz und Hege des Wildes erlassen, so- 
weit nicht das Gesetz selbst Bestimmungen 
darüber enthält. 

§ 32. I. Mit der Jagd sind zu verschonen: 
1. männliches Rots und Damwild vom 

1. Januar bis 15. August, 

2. weibliches Rots und Damwild sowie 

Kälber vom Rots und Damwild vom 

1. Januar bis 15. Oktober, 

3. Rehböcke vom 16. November bis 

15. Juni, 

4. weibliches Rehwild vom 16. Dezember 
bis 15. November, 

5. Rehkälber, vorbehaltlich der Vorschrift 
in Absatz II, das ganze Jahr, 

6. Hasen vom 1. Januar bis 30. September, 

7. Dachse vom 1. Dezember bis 31. August, 

8. Auerhähne vom 16. März bis 31. März, 
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9. Birkhähne vom 1. Juni bis 31. März, 
10. Fasanenhähne und Fasanenhennen vom 

1. Januar bis 15. Oktober, 

ll. Rebhühner vom 1. Dezember bis 
31. August, 

12. Wildtauben vom 1. April bis 30. Juni, 
13. Wacholderdrosseln (Krammetsvögel) 
vom 1. Dezember bis 30. September, 

14. Schnepfen und Brachvögel vom 16. April 
bis 30. September, 

15. Wildgänse und Wildenten vom 1. Fes 
bruar bis 31. Juli, 

16. Haselhähne, Auers, Birks und Hasels 
hennen, Wachteln, Trappen, Kiebitze, 
Wildschwäne, Wachtelkönige und Uhus 
bis auf weiteres das ganze Jahr. 

II. Für Rehkälber kann die Jagdbehörde 
Abschußerlaubnis erteilen. Voraussetzung 
ist, daß für den Jagdbezirk ein Abschußs 
plan besteht und seine gewissenhafte Eins 
haltung gewährleistet ist. 

III. Beim Rot-, Dams und Rehwild gilt 
das Jungwild als Kalb bis einschließlich 
zum letzten Tage des auf die Geburt fols 
genden Februars. 

IV. Kiebitzeier dürfen nur bis zum 
30. April gesammelt werden. — 

Alle im Absatz I nicht genannten 
Wildarten, besonders Wildschweine, Ka 
ninchen, Füchse, Wildkatzen, IItisse, 
Fischotter, Sperber, Habichte und Rohrs 
weihen dürfen das ganze Jahr hindurch 
gejagt werden, während in $ 27 Ziffer 2 
der Ausführungsverordnung dem Baums 
und Steinmarder bis auf weiteres völlige 
Schonung zugebilligt wird. — 

§ 33. Die obere Jagdbehörde kann 
1. die Schonzeiten einzelner Wildarten alls 

gemein oder für einzelne Landesteile 

abändern, wenn das zum Zwecke der 

Anpassung an die Schonzeiten in den 

Nachbarländern oder zur Regelung der 

Zahl der männlichen zum weiblichen 

Wilde in planmäßig gehegten Wild» 

bahnen notwendig erscheint, 

2. für Hasen, Fasanen, Rebhühner, Schncps 
fen und Wildenten den Anfang und den 
Schluß der Schonzeiten in einzelnen 
Jahren allgemein oder für einzelne 
Landesteile anderweit, jedoch höch⸗ 
stens vierzehn Tage früher oder später 
festsetzen, 

3. für einzelne Wildarten zur Verhütung 
ihrer Ausrottung, zur Erhaltung eines 
angemessenen Wildbestandes oder zur 
Abhilfe gegen Mäuses oder Insekten- 
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plagen allgemein, für einzelne Landes- 
teile oder örtlich zeitweise Schonzeiten 
anordnen oder bestehende Schonzeiten 
verlängern oder auf das ganze Jahr 
ausdehnen, 

4. bei überhandnehmendem Wildschaden, 
beim Auftreten von Wildseuchen oder 
zur Beseitigung kranken Wildes das 
Fangen oder Erlegen von Wild auch 
während der Schonzeit gestatten oder 
anordnen, 

5. das Erlegen oder Fangen von einzelnen 
Stücken Wild zu wissenschaftlichen 
oder ähnlichen Zwecken auch während 
der Schonzeit gestatten, 

6. die vorübergehende Aufhebung oder 
eine vorübergehende Beschränkung der 
Schonzeit für einzelne der in $ 32 Ab» 
satz I Ziffer 16 aufgeführten Wildarten 
im Falle ihrer stärkeren Vermehrung 
allgemein oder für einzelne Landesteil: 
anordnen. — 

In $ 34, I, 3 wird verboten, zum Fangen 
oder Erlegen von Wild Selbstschüsse eins 
schließlich Schießpfähle, Schlingen, Dohs 
nen, Gift, Pfahleisen, Fallgruben und künst⸗ 
liche Lichtquellen oder zum Fangen von 
Nutzwild Eisen zu verwenden. — 


$ 36. Wer die Jagd ausübt, ist verpflich- 
tet, das Überwechseln angeschossenen Rots, 
Dams, Reh» oder Schwarzwildes auf einen 
benachbarten Jagdbezirk unverzüglich dem 
selbständig Jagdausübungs s Berechtigten 
dieses Jagdbezirkes mitzuteilen. 


§ 37. Außer in den Fällen des $ 2 Ab» 
satz I Ziffer 3 bis 5 dürfen Eier und Junge 
von jagdbarem Federwild auch von dem 
zur Jagdausübung Berechtigten nicht aus 
genommen werden. Die Jagdbehörde kann 
für wissenschaftliche und ähnliche Zwecke 
Ausnahmen zulassen. 


§ 63. I. Nichtjagdbaren Tieren darf 
innerhalb eines Jagdbezirkes mit Schuß» 
waffen nur nachstellen, wer in dem Jagd- 
bezirk zur Jagdausübung berechtigt ist. — 


8 78. Die gesetzlichen Vorschriften zum 
Schutze der Fischerei gegen bestimmte 
jagdbare Tiere bleiben unberührt. — 


Hier kommt der $ 68 der Fischereiord» 
nung vom 27. April 1926 (G.S. S. 113) in 
Frage, der kurzgefaßt folgendes besagt: 
Der zur Ausübung des Fischereirechtes Bes 
rechtigte darf auch ohne Jagdschein inners 
halb seines Fischwassers und auf einem 
Uferstreifen von vier Meter Breite beider: 


daher nach 8 66 des 
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seits des Fischwassers mit den zur Jagd 
erlaubten Mitteln, ausgenommen Schuß 
waffen, Fischottern, Fischreiher und Taucher 
töten oder fangen und für sich behalten. 


V. Osterreich. 


Gegen den übermäßigen Abschuß 
der Eichhörnchen. 


Die steier märkische Landes» 
regierung hat an alle Bezirkshaupts 
mannschaften und politischen Exposituren 
folgendes Schreiben gesendet: „Der Grazer 
Tierschutzverein hat an die steiermärkische 
Landesregierung das Ersuchen gestellt, dar- 
auf hinzuwirken, daß das Eichhörnchen im 
Grazer Stadtpark und auch auf dem Lande 
nicht gänzlich ausgerottet werde. Gemäß 
§ 2 des steiermärkischen Jagdgesetzes vom 
21. September 1906, L GBI. Nr. 5 aus 1907, 
ist das Eichhörnchen kein jagdbares Tier 
im Sinne des zitierten Gesetzes. Es kann 
erwähnten Jagd⸗ 
gesetzes innerhalb des Jagdgebietes vom 
Jagdberechtigten, seinem Jagdschutzperso- 
nale oder, mit schriftlicher Bewilligung des 
Jagdberechtigten, auch von dritten Perso- 
nen gefangen oder mit der Schußwaffe ers 
legt und in Besitz genommen werden. Eine 
Überhege von Eichhörnchen kann zwar 
einerseits einen forstlichen Schaden verur- 
sachen, anderseits können die Eichhörnchen 
wegen Nesteierschäden die Vermehrung 
der Singvögel beeinträchtigen. Da aber das 
Eichhörnchen kein jagdbares Tier ist, ist 
der Jagdberechtigte gemäß § 70, lit. b, des 
Jagdgesetzes zum Ersatze von Eichhörn⸗ 
chen»Schäden nicht verpflichtet. Es ist eine 
bedauerliche Erscheinung, daß heute die 
Eichhörnchen, nicht wegen des geringen 
Schadens, den sie mitunter anrichten, son- 
dern wegen ihres dermalen teucr bezahlten 
Balges, ganz unverantwortlich verfolgt wers 
den. Dies rechtfertigt aber in keiner Weise 
die Ausrottung des Eichhörnchens. Über 
Anregung des Grazer Tierschutzvereins 
werden daher die Bezirkshauptmannschafs 
ten und politischen Exposituren eingeladen, 
auf die Waldbesitzer und Eigenjagds» 
besitzer, sowie die Pächter der Gemeinde- 
jagden bzw. im Falle der Ausübung durch 
Sachverständige auf die betreffende Ges 
meindevorstehung in geeigneter Weise das 
hin einzuwirken, daß sie den übermäßigen 
Abschuß von Eichhörnchen wegen der das 
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durch bedingten Ausrottung derselben 
nicht zulassen.“ 

(Mitteilungen der Jagdschutzvereine usw. 
Wien, Jg. 48, Nr. 9, Sept. 1926, S. 225.) 


VI. Ausland. 


1. Schweiz. 
Jagdbanngebiete im Kanton Glarus. 


Einem Bericht von Dr. A. Brutschy 
in den „Schweizerischen Blättern für 
Naturschutz“ (1. Jg., Heft 3, S. 46, Basel 
1926) ist folgendes zu entnehmen: 

Glarus hat seit mehreren hundert Jahren 
seinen Kärpfstock, in dem jegliche Jagd 
verboten ist. (Vgl. Nachrichtenblatt 1925, 
Nr. 7, S. [101].) Er umfaßt das ganze Ges 
biet vom Hausstock an nordwärts zwischen 
Linth und Sernf in der Größe von 132 
Quadratkilometer. Schon 1911 war außer; 
dem am Rautispitz ein weiteres Banngebiet 
von 9,5 Quadratkilometer Größe geschaffen 
worden. Beide erfüllten ihre Doppel» 
aufgabe, einerseits das Gemswild vor völlis 
ger Ausrottung zu schützen und anderseits 
das übrige Gebiet des Kantons mit dem 
ausgewechselten Überschuß zu beleben, in 
gewünschter Weise, wenn auch aus unaufs 
geklärter Ursache der Zuwachs der Gems 
kolonien im Kärpfstockgebiet in den letzten 
Jahren nicht den Erwartungen entsprochen 
hat. Weite Gebiete, zum Beispiel am 
Schild, sind völlig ausgeschossen. Der 
Regierungsrat des Kantons hat sich zur 
Frage der Jagdbanngebiete folgendermaßen 
geäußert: „Die Schaffung und Erhaltung 
eines schönen Wildstandes interessiert 
heute nicht nur einige hundert Jäger unse» 
res Kantons. Immer mehr bekümmern sich 
auch die andern 33000 Landeseinwohner 
um Fragen des Naturschutzes. Auch sie 
haben das Recht dazu, gehören doch Bes 
obachtungen des Tierlebens zum schönsten, 
was uns unsere Heimat bieten kann. Da 
bei decken sich die Ziele des Naturfreun- 
des vollständig mit denen des richtigen 
Weidmannes. Sie beide haben das größte 
Interesse an der Erhaltung eines einmal 
herangezogenen Wildstandes.“ Auf Bes 
schluß der Landgemeinde vom 2. Mai 1926 
wurden vorläufig auf die Dauer von sechs 
Jahren folgende Gebiete als Tierreservatios 
nen erklärt: 1. RautisTros im Oberseetal, 
Gemeinde Näfels; 2. Schild östlich von 
Glarus; 3. Glärnisch, unmittelbar südlich 
des Klöntalersees; 4. der bisherige Freiberg 
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im Kärpfstockgebiet, verkleinert um zwei 
Areale, die ungefähr ein Fünftel des biss 
herigen Freiberges ausmachen. Das ge 
samte Banngebiet erstreckt sich über mehr 
als den fünften Teil der Bodenfläche des 
Kantons Glarus. 


2. Brasilien 
Schutzwälder, Nationalparke. 


Unter dem 10. September 1925 hat Bras 
silien eine umfangreiche Verordnung über 
die Forstverwaltung erlassen. Darin ist ein 
besonderes Kapitel den „Schutzwäldern“ 
gewidmet. Als Schutzwälder im Sinne dies 
ser Verordnung werden betrachtet die 
Wälder, die bestimmt sind, a) das Gleich- 
gewicht der natürlich fließenden Gewässer, 
der Flüsse, Seen, Wasserfälle und aller 
Wasserläufe, die der Bewässerung des kultis 
vierten Landes oder irgend anderer nützs 
licher Verwendung dienen, zu erhalten, 
b) die Bildung von Schluchten oder Erosios 
nen in den Gebirgen zu verhindern, welche 
die bewohnten oder kultivierten Täler ges 
fährden würden, c) zur Verteidigung der 
Grenzen beizutragen in dem Maße, wie es 
die militärischen Autoritäten für passend 
halten, d) die Volksgesundheit zu fördern 
durch Sanierung und Reinigung der Atmo- 
sphäre, e) die natürliche Landschaft zu 
schützen und der einheimischen Fauna 
Asyle zu bieten. 

Nur im Falle eines großen Vorteils für 
den Nationalreichtum soll es erlaubt sein, 
nach Genehmigung durch die Regierung 
die Produkte dieser Wälder wirtschafts 
lich auszubeuten, aber immer mit der Vers 
pflichtung, sie wieder aufzuforsten. 

Die Forstverwaltungen haben nach und 
nach die Domanialwälder der Union, die 
als Schutzwälder betrachtet werden sollen, 
abzugrenzen und die von den Einzelstaaten, 
Stadtverwaltungen, Gesellschaften oder 
Privatbesitzern zur Erklärung als Schutzs 
wälder vorgeschlagenen Waldungen zu 
prüfen. Die Bundesregierung soll sich der 
Beaufsichtigung und Erhaltung auch dieser 
Wälder annehmen. Ein als Schutzwald an- 
erkannter Wald wird den vorgeschriebenen 
Wirtschaftss und Erhaltungsmaßnahmen 
unterworfen, und sein Besitzer darf ihn 
ohne Erlaubnis der Regierung nicht aus 
beuten. Auch darf kein Vieh in die Schutz- 
wälder eingetrieben werden, und die Aus 
übung der Jagd sowie des Fischfanges bes 
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darf der Genehmigung der Regierung. Bei 
der Ausbeutung der Schutzwälder sollen 
nicht nur wirtschaftliche Rücksichten, son» 
dern auch der Schutz der Landschaft und 
der Naturschönheiten in Betracht gezogen 
werden. 

Auch von „Nationalparken“ spricht die 
Verordnung. Diese Nationalparke sollen 
den Charakter von „promenades publiques“ 
haben und sollen geschaffen werden an 
Stellen, die bemerkenswerte Geländeeigen» 
schaften, „Naturschönheiten“, eigenartige 
Reize besitzen und typische Urwälder auf⸗ 
weisen. Diese Wälder sollen ewig erhalten 
bleiben. Bei der Auswahl der Nationals 
parke ist namentlich die Leichtigkeit des 
Zuganges zu berücksichtigen. Die Forst⸗ 
verwaltung soll die für die Auswahl der ges 
eigneten Örtlichkeiten notwendigen Studien 
vornehmen und dem Minister für Lands 
wirtschaft, Industrie und Handel Vors 
schläge machen über die Grundlagen der 
Einrichtung und Reglementierung der 
Nationalparke. — Diese Vorschriften lassen 
eine Berücksichtigung der naturwissens 
schaftlichen Belange nicht erkennen. Ins 
dessen muß erwähnt werden, daß die Forsts 
verwaltung, die Ende Dezember 1921 ge 
schaffen worden ist, unter den Mitgliedern 
ihres nur kleinen Personals einen Botaniker 
und einen Museumskonservator enthält. 
Der Botaniker hat die Aufgabe, Stücke der 
einheimischen Waldgewächse zu sammeln, 
sie systematisch zu ordnen, das Herbar der 
Forstverwaltung einzurichten und nach Ans 
weisung des Direktors sonstige Aufträge 
auszuführen. Der Museumskonservator hat 
alle Stücke des Forstmuseums und des 
Herbars nebst den Archiven der Forstvers 
waltung zu behüten. Ferner ist über Unters 
suchungen folgendes bestimmt: die Ars 
beiten über systematische Botanik, Pflan⸗ 
zenphysiologie und Pflanzenbiologie, die für 
die regelrechte Wirksamkeit der Forstvers 
waltung unentbehrlich sind, werden von der 
schon bestehenden botanischen und physio- 
logischen Abteilung des botanischen Gars 
tens ausgeführt. Alles, was sich auf die Vers 
hütung und Behandlung der Krankheiten 
und Epidemien der Forstgewächse bezicht, 
soll der Biologischen Anstalt für Pflanzen- 
schutz, alles was die Forstzoologie betrifft, 
dem Nationalmuseum, die Arbeiten über 
forstliche Chemie und Physik dem Chemis 
schen Institut anvertraut werden, während 
die auf Geologie und Hydrologie bezüg⸗ 
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lichen technischen Fragen von der Geologis 
schen Reichsanstalt bearbeitet werden sols 
len. 

(Annuaire international de Législation 
agricole, XVième Année 1925, Rome, Ins 
stitut international d' Agriculture 1926. 
p. 385—396.) 


VII. Aus der Literatur. 


Die Fauna der Pfaueninsel. Von Dr. W. 
Stichel, Berlin. In: Abhandlungen und 
Berichte der Pommerschen Naturforschen- 


den Gesellschaft, 7. Jahrgang, 1926. Mit 


12 Abbildungen und 2 Karten. 

Der Verfasser gliedert die Insel“ in eine 
Anzahl von Lebensbezirken, nämlich die 
Uferzone, die Wiesenflächen, das Saros 
thamnus-Gebüsch, die Steppenwiese, den 
Laubwald. den Nadelwald, die Ackers 
flächen, die tief gelegene Wiese und die 
Wasserbehälter, Teiche und Gräben. Die 
das Eiland umgebenden Gewässer lassen 
sich als die des nordöstlichen, buchten⸗ 
reichen und die des südwestlichen, buchtens 
armen Ufers unterscheiden. Außer den 
Charaktertieren dieser Gebiete gibt der 
Verfasser längere Tierlisten mit Fundzeiten 
und z. T. auch genaueren Fundorten. Bes 
sondere Berücksichtigung fanden die In» 
sekten, die sehr reichlich auf der Pfauens 
insel vertreten sind. U. a. bewohnt ein 
Fünftel aller aus Deutschland bekannt ge⸗ 
wordenen Wanzenarten das Gebiet. 

Über den Schutz des Bodensees. Von 
Prof. Dr. Hans Schwenkel, Haupt» 
konservator am Württembergischen Landes» 
amt für Denkmalpflege — Auf den am 
9. Juni 1926 im Institut für Seeforschung 
und Seebewirtschaftung in Langenargen ge» 
haltenen Vortrag wurde bereits in Nr. 7 
des 3. Jahrganges des Nachrichtenblattes 
für Naturdenkmalpflege auf S. [105] bins 
gewiesen. Im folgenden bringen wir die 
aufgestellten Leitsätze in gekürzter Form 
nochmals auf Grund eines authentischen 
Berichtes: 

1. Von den noch vorhandenen Resten unbe; 
rührten Bodenseeufers und der Streues, 
besonders der Schwertlilienwiesen, 
sind im Interesse der Flora und Fauna, 
des natürlichen Landschaftsbildes, der 
Fischerei, der Erholung und der Wis 
senschaft gewisse Streifen und Strand» 
wälle mit Bauverbot zu belegen. Grö⸗ 


° Seit W. II. 1924 Naturschutzgeblet. 
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Bere Riedflächen sind samt ihrem Zus 
wachs in Schutzs oder Banngebiete zu 
überführen. Die Mahd darf aber erst 
Ende Juli beginnen. 

2. Die Jagdgesetze sind einheitlich zu 
regeln. Gewisse Schilfzonen und Rieds 
wiesen sind mit der Jagd zu vers 
schonen. Fischereischädlinge (Reiher, 
Kormoren, Säger usf.) sollten geduldet 
werden. 

3. Bei Ufergestaltungen ist Anpassungen 
an die natürlichen Verhältnisse zu fors 
dern. Ufermauern und Uferstraßen sols 
len nur dann genehmigt werden, wenn 
es unbedingt erforderlich ist. 

4. Bei Baumpflanzungen sind Gruppens 
pflanzungen der Reihenpflanzung vors 
zuziehen. Solche Pflanzungen eignen 
sich auch besonders zur Maskierung 
häßlichen Bauwerke und Baggeranlagen. 

5. Flußregulierung, Entwässerung, Aufs 
forstung und Urbarmachung in der 
Uferzone, desgl. Bahn- und Straßen» 
bauten müssen auf Natur und Lands 
schaft die denkbar weiteste Rücksicht 
nehmen. 

6. Soll der Bodensee eine Stätte der Ers 
holung bleiben, so muß durch plans 
mäßige Regelung des Bauens dafür ge» 
sorgt werden, daß seine Ufer nicht 
weiter durch den Bau von Landhäusern 
der Allgemeinheit entzogen werden. 

Der Schweizerische Nationalpark. Von 
Max Oechslin. Verlag von Rascher & 
Co., AsG., Zürich, Leipzig und Stuttgart. 
(Buchbeilage der Zeitschrift „Natur und 
Technik“.) Preis broschiert 2 RM. 

Das Buch wendet sich an den Natur 
freund und beschreibt eine Wanderung 
durch den Schweizerischen Nationalpark. 
Außerdem behandelt es seine Geschichte 
und bringt in einem Anhang den Vortrag 
zwischen der Eidgenossenschaft, der 
Schweizerischen Naturforschenden Gesell» 
schaft und dem Schweizerischen Bund für 
Naturschutz betreffend den Schweizerischen 
Nationalpark und die Parkordnung. 

Rudolf Korb: Der Gottesgarten 
bei Zößnitz. Herausgegeben von der 
„Arbeitsgemeinschaft für Heimatforschung“ 
in Leitmeritz, mit Unterstützung des Mis 
nisteriums für Schulwesen und Volks 
kultur, der Deutschen Gesellschaft der 
Wissenschaften und Künste in Prag und 
des aufgelösten Heldenhain-Ausschusses. 
Leitmeritz, Dr. Karl Pickert, 1926. 56 S. 
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Die Arbeitsgemeinschaft für Heimats 
forschung hatte ursprünglich die Absicht, 
dem am 29. August 1925 verstorbenen Alts 
meister des böhmischen Naturschutzes 
(vgl. Nachrichtenbl. 1925, Nr. 10, S. [151]) 
„ein bescheidenes Denkmal zu widmen“, 
zog es dann aber vor, seine letzte größere 
Arbeit, in der alles Wissenswerte über 
seinen „Gottesgarten“ (vgl. Nachrichten- 
blatt 1925, Nr. 4, S. [42]) zusammengestellt 
ist, in Buchform zu veröffentlichen. Man 
kann sich dieses Entschlusses nur freuen, 
denn nunmehr ist es jedem Naturfreund 
leicht möglich, sich über Entstehung und 
Beschaffenheit dieses Naturschutzgebietes, 
das der Heimgegangene 1895 begründet und 
durch weitere Ankäufe bis 1907 auf 
4,56 Hektar vergrößert hat, zu unterrich» 
ten. Das kleine Heft ist mit dem Bildnis 
Dr. Korbs vom Jahre 1915 geschmückt. 


Nachrichtenblatt für deutsche Vorzeit. 
Beiblatt zum Mannus, Zeitschrift für Vors 
geschichte. Begründet von Gustaf Kossinna. 
Herausgegeben von Martin Jahn. Verlag 
von Curt Kabitzsch, Leipzig. 


Das Nachrichtenblatt für deutsche Vors 
zeit ist das Organ der Gesellschaft für 
deutsche Vorgeschichte. Es erscheint mit 
dem Beginn des zweiten Jahrganges in ers 
weitertem Umfange und berichtet über alle 
Neuigkeiten auf dem Gebiete der deuts 
schen Vors und Frühgeschichte, insonder⸗ 
heit über neue Funde und Entdeckungen. 
Der Herausgeber wendet sich an alle ins 
teressierten Kreise mit der Bitte, ihn durch 
sachdienliche Nachrichten zu unterstützen. 


Deutsche Eichen. Mit Beihilfe des Reichs« 
ministeriums des Inneren herausgegeben 
von Max Lange, Geheimem und Obers 
regierungsrat z. D. in Dessau. 1926. Der 
Zirkel. Architekturverlag G. m. b. H., Bers 
lin W 66. 

Auf 48 Kunstdrucktafeln werden ebensos 
viele Eichen abgebildet, die der Verfasser 
in den Forsten an der Elbe und Mulde in 
Anhalt-Dessau aufgenommen hat. Es hans 
delt sich vornehmlich um Stieleichen, die in 
unbelaubtem Zustande photographiert 
wurden, um die Architektur des Baumes 
klar hervortreten zu lassen. Wie in dem 
kurzen, den Tafeln beigegebenen Text mit⸗ 
geteilt wird, sind die meisten dargestellten 
Bäume inzwischen der Axt zum Opfer ge⸗ 
fallen. Mit Rücksicht auf den unersetzlichen 
Verlust, der dem Landschaftsbilde damit 


— 454 — 


zugefügt worden ist, fordert der Verfasser 
einen wirksameren Schutz der alten Eichen 
und die Erklärung der Forsten in Anhalts 
Dessau in bezug auf die einzeln stehenden 
Eichen zum staatlichen Naturschutzgebiet. 


Blätter für Naturschutz und Naturpflege. 
Herausgegeben vom „Bund Naturschutz in 
Bayern“. 

Im 2. Heft des 9. Jahrganges dieser Zeit- 
schrift vom August d. J. findet sich ein Auf⸗ 
satz von Dr. Hans Stadler (Lohr) über 
„Waldschutz in Unterfranken“, der über 
die Grenzen Bayerns Beachtung verdient. 
Der Verfasser gibt darin einen Uberblick 
über den augenblicklichen Zustand, die 
Verteilung und die forstgeschichtliche Ent» 
wickelung der Altbestände an Eichen und 
Buchen im Spessart, in etlichen Teilen des 
Steigerwaldes und in der Rhön. Diese Urs 
waldbestände beherbergen eine reiche Tiers 
welt, u. a. bieten sie allein zwei Dutzend 
Höhlenbrütern zusagende Daseinsbedinguns 
gen, vor allem sämtlichen Spechtarten mit 
Einschluß des winzigen Kleinspechtes und 
des seltenen Mittleren Buntspechtes. Als 
besondere Seltenheiten erwähnt der Vers 
fasser den Halsbandfliegenfänger und den 
Sperlingskauz, den Bockkäfer Hesperophas 
nes pallidus usf. Wie reich die Vogelwelt 
in den Altbeständen vertreten ist, geht bes 
sonders eindringlich aus der Tatsache her⸗ 
vor, daß in einer einzigen 500 jährigen Eiche 
in der Abteilung Tännig des Forstamtes 
LohrsWest am 15. Mai 1922 brütend fol- 
gende Vogelarten festgestellt wurden: 
Kohls, Sumpfs und Blaumeise, Waldbaums 
läufer, Kleiber, Grüns, Rots und Kleinspecht, 
Waldrotschwanz, Star, Trauers und Hals 
bandfliegenfänger, Hohltaube und Wald- 
kauz. — Die Notwendigkeit, wenigstens 
einen beträchtlichen Teil dieser Wälder zu 
erhalten, wurde bereits auf dem Ersten 
Deutschen Naturschutztag in München in 
einer Resolution ausgesprochen. Der Vers 
fasser nennt einige Forstabteilungen, die 
aus wissenschaftlichen und idealen Grün» 
den unbedingt geschützt werden sollten. 
Endlich befürwortet er noch eine völlige 
Befreiung der Spessartforsten von dem 
Streurecht der Spessartdörfer. 


VIII. Vermischtes. 


Die Robbenherden im Beringsmeer. 


Wie die „Mitteilungen des Deutschen 
SeefischereisVereins“, Nr. 8 vom August 
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1926, berichten, ist nach vielen Jahren wies 
der eine eingehende wissenschaftliche 
Untersuchung über den Zustand der Pelz» 
robbenherden (Callorhinus sp.) im Berings» 
meer erfolgt, die einen Einblick in die 
Wirksamkeit des zum Schutze der Herden 
(zwischen England [Canada], den Vereinig» 
ten Staaten, Rußland und Japan) geschloss 
senen Vertrages vom 7. Juli 1911 gewährt. 
Der Erfolg ist ein sehr verschiedener für 
die asiatischen und amerikanischen Pelz» 
robbenherden gewesen, die sich in der 
Sommerzeit auf den KomandorskisInseln 
(BeringsInseln und KupfersInseln) bzw. auf 
den PribylowsInseln aufhalten. Während 
die PribylowsHerden durch den strenger 
ausgeübten Schutz von ca. 125 000 Exemplas 
ren im Jahre 1911 auf über 600 000 Exems 
plare 1922 gestiegen sind, sind die Komans 
dorskisHerden in einer sehr bedenklichen 
Verfassung. Verheerend wirkten sich die 
sehr unklaren politischen Verhältnisse in 
dem ostasiatischen Rußland aus, die natürs 
lich eine Überwachung der gefährdeten 
Herden und eine Durchführung der erlass 
senen Schonmaßnahmen illusorisch mach» 
ten. Besonders aber wird auf eine Lüeke in 
dem Vertrage von 1911 aufmerksam ges 
macht. Im Artikel IV des Schonvertrages 
heißt es: „Die Verordnungen finden keine 
Anwendung auf die Eingeborenen (Indias 
ner, Ainos, Aleuten), soweit von ihnen die 
Jagd in kleinen Kanus ohne Verwendung 
von Feuerwaffen ausgeübt wird und soweit 
die Felle nicht an Händler geliefert wers 
den.“ 

Die Kontrolle ist schwer, und die Ges 
legenheit zum ungesetzlichen Robbenschlag 
wird von gewissenlosen Elementen weits 
gehendst ausgenutzt. Deshalb ist durch 
den Artikel IV bedauerlicherweise der Ers 
folg des Vertrages für die asiatischen Hers 
den zunichte gemacht. Die Herden an der 
russischsjapanischen Seite des Stillen 
Ozeans haben sich seit 1911 von der ge 
ringen Bestandzahl von ca. 15 000—18 000 
Stück bis 1922 noch weiter verringert und 
sollen nur noch ca. 11 000 Tiere umfassen. 
An Stellen, wo einst Tausende von Robben 
ihre Jungen aufzogen, wurde kein Exemplar 
mehr gesichtet. Die Zukunft dieser Herden 
ist daher aufs schwerste bedroht, obwohl 
sie einst die amerikanischen Herden bei 
weitem an Individuenzahl übertrafen. 
(Bureau of Fish. Document Nr. 986.) 
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Schonung 
der grönländischen Moschusochsen. 


Wie die Zeitschrift des Verbandes Wests 
deutscher Tierschutzvereine, „Das Recht 
der Tiere“ (Düsseldorf), Nr. 3 vom 1. Juli 
1926, berichtet, hat der dänische Tiers 
schutzverein in Kopenhagen an den Ver 
band der Tierschutzvereine unterm 29. Jas 
nuar d. J. folgendes Schreiben gerichtet: 

„Im dänischen Grönland findet eine sehr 
eifrige Jagd auf Moschuskälber statt, eine 
Jagd, die oft bewirkt, daß für jedes ges 
fangene Kalb 10—40 erwachsene Moschuss 
ochsen getötet werden müssen, indem sich 
diese, wenn die Angriffe stattfinden, zur 
Verteidigung der Kälber sammeln. In 
dieser Veranlassung arbeitet der Verein da 
hin, diese Jagd zu verhindern, die damit 
droht, diese seltene Tierart früher oder 
später gänzlich zu tilgen. Das Hegen der 
Moschusochsen in Grönland bietet aber 
sehr große Schwierigkeiten, besonders nach 
Abschluß des norwegisch»grönländischen 
Traktates betr. Jagd und Ansiedlung im 
Scoresbysundbezirk. 


Der Verein muß daher außer dem Vers 
suche, das Hegen der Tiere zu erreichen, 
auch suchen, den Verkauf der gefangenen 
Kälber zu verhindern, der besonders an die 
zoologischen Gärten in verschiedenen 
Ländern stattfindet. Der dänische zoolos 
gische Garten hat erklärt, Moschuskälber 
nicht kaufen zu wollen, und diese Tiere 
sind auch gar nicht für das Leben in feuch- 
tem und warmem Klima geeignet und sters 
ben in der Regel im Laufe von einem Jahr 
oder so ungefähr. 


Der Zweck unserer Hinwendung an 
Ihren werten Verband ist, nunmehr zu ers 
reichen, daß Sie durch Anheimstellungen 
an die zoologischen Gärten Ihres Landes 
suchen werden, ein ähnliches Resultat wie 
das hier in Dänemark erreichte auszuwirs 
ken, wodurch Sie wesentlich zum Auf 
hören der rücksichtslosen und inhumanen 
Jagd, die in Grönland auf Moschusochsen 
stattfindet, beitragen werden. Ihnen im 
voraus für die Ihnen hierdurch verursachte 
Mühe bestens dankend, fügen wir noch 
hinzu, daß wir immer mit Vergnügen bes 
reit sind, Ihnen überall, wo wir können, 
kollegiale Hilfe zu leisten, sowie alle Ihrers 
seits gewünschten Auskünfte über den 
Tierschutz in Dänemark zu geben usw. 
gez. Degen, Vorsitzender.“ 
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Auf Anregung des Verbandsvorsitzenden 
gab der Direktor des zoologischen Gartens 
in Köln, Dr. L. Wunderlich, als Vor 
sitzender des Verbandes der deutschen 
zoologischen Gärten (dem auch die Gärs 
ten in Basel, Rotterdam und Schönbrunn 
angehören) das Rundschreiben an diese 
weiter mit dem Erfolg, daß alle 16 ange 
schlossenen Gärten den Ausführungen des 
oben mitgeteilten Schreibens beigetreten 
sind und Moschusochsen nicht kaufen 
wollen. 


Alpenverein und Naturschutz. 


Der Jahresbericht des Deutschen und 
Österreichischen Alpenvereins für 1925/26 
(Mitt. d. D. u. Ö. Alpenvereins, Nr. 14, vom 
31. Juli 1926) enthält (S. 161) folgende Ans 
gabe: 

Die Bestrebungen des Gesamtvereins auf 
dem Gebiete des Naturschutzes wer 
den unablässig weiter verfolgt, sowohl hins 
sichtlich des Naturschutzes im allgemeinen, 
wie auch der Errichtung von besonderen 
Naturschutzgebieten. Die Errichtung von 
Schutzbezirken im Wettersteingebirge und 
in den Ammergauer Alpen ist im Gange. 
Ein bayerisches Naturschutzgesetz ist im 
Werden. Auch auf diesem Gebiete fand 
der Alpenverein wie bisher tatkräftige 
Unterstützung durch den Verein Bergs 
wacht und den Landesausschuß für Naturs 
pflege in Bayern. Wie sich die Sache in 
Österreich gestalten wird, ist unsicher und 
bedarf noch weiteren Studiums. Notwens 
diger noch als die Schaffung einzelner 
Naturschutzbezirke dürfte der Schutz der 
österreichischen Alpen im allgemeinen, inss 
besondere gegen Industrialisierung, gegen 
Waldverwüstung, gegen Pflanzenraub, gegen 
Störung der Ruhe in den Bergen usw. sein. 


IX. Veröffentlichungen aus der 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


Die Naturschutzgebiete Preußens. Beis 
träge zur Naturdenkmalpflege, Band XI. 
Herausgegeben von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. Bers 
lin, Gebrüder Borntraeger. 1926. 333 Seiten 
mit 239 Abbildungen. 

Scit dem Beginn der staatlichen Natur 
denkmalpflege in Preußen vor fast zwanzig 
Jahren sind in Preußen nicht weniger als 
180 Gebiete wegen ihrer geologischen, 
botanischen oder zoologischen Bedeutung 
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zu Naturschutzgebieten erklärt worden. 
Staat, Gemeinden, Vereine und Einzel» 
personen haben daran mitgewirkt, diese 
hohe Zahl von Schutzgebieten zu schaffen. 
Viele von ihnen sind nur klein, manche ers 
reichen kaum 1 Hektar Größe; allen kommt 
aber eine hohe naturwissenschaftliche Bes 
deutung zu. Literatur über diese Schutz» 
gebiete lag bisher kaum vor; zudem war sie 
weit zerstreut, so daß es Schwierigkeiten 
bereitete, sich über den Wert unserer preus 
Bischen Naturschutzgebiete zu unterrich- 
ten. Das neue von Dr. K. Hueck zus 
sammengestellte Verzeichnis gibt nunmehr 
— nach Provinzen und Regierungsbezirken 
geordnet — zum ersten Male ein klares 
Bild von der Zahl und Größe der vorhan- 
denen Gebiete, von der Art der rechtlichen 
Sicherung und von ihrem naturwissens 
schaftlichen Charakter. Jedes Naturschutz» 
gebiet wird einzeln beschrieben und der 
Text fast stets durch genaue Karten und 
photographische Aufnahmen anschaulich 
gemacht. Wo es not tut, sind auch geolos» 
gische oder pflanzengeographische Skizzen 
beigegeben. Bei den Vogelschutzgebieten 
an der Küste ist besonderer Wert darauf 
gelegt worden, die — nicht immer leicht zu 
beschaffenden — Brutergebnisse der aller; 
letzten Zeit zu erhalten. 

Es darf erwartet werden, daß mit der 
Herausgabe dieses Verzeichnisses ein neuer 
Aufschwung in der Erforschung der preußis 
schen Schutzgebiete einsetzen wird, zeigt 
es doch, welche große Arbeit hier noch zu 
tun ist. Hk. 


Limnologie. Eine Einführung in die bios 
logischen Probleme der Süßwasserforschung. 
Von August Thienemann. In: Jeder 
manns Bücherei. Abteilung Biologie. Hers 
ausgegeben von Walther Schoenichen. Vers 
lag von Ferdinand Hirt in Breslau 1926. 

Zum ersten Male werden in diesem 
Buche die Probleme und Ergebnisse der 
hydrobiologischen Forschung dem gebildes 
ten Laien in gemeinverständlicher Form 
mitgeteilt. Der Inhalt gliedert sich in fols 
gende Abschnitte: Der Bergbach, der Sce, 
Chironomus»MysissCoregonus, Lebewelt und 
Umwelt in Wechselwirkung und als Eins 
heit, die biologische Wasseranalyse, ein 
Kapitel aus der angewandten Limnologie. 
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Die Vögel Mitteleuropas. Von O. und M. 
Hein rot h. Verlag von Hugo Bermühler, 
BerlinsLichterfelde, 1926. 

Der erste Band des großen, von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
herausgegebenen Werkes liegt nunmehr ab- 
geschlossen vor. Die ersten Lieferungen 
des zweiten Bandes sind bereits erschienen. 


Atlas der geschützten Pflanzen und Tiere 
Mitteleuropas, herausgegeben von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. Abteilung I: Geschützte Pflan- 
zen Preußens. Mit 14 farbigen Tafeln, 
VIII Kunstdrucktafeln und 9 Abbildungen 
im Text. Verlag von Hugo Bermühler, 
Berlin-Lichterfelde. 

Die dritte Auflage ist soeben erschienen. 
Sie ist ein unveränderter Abdruck der 
zweiten. 


Natur und Heimat als Erziehungsmächte 
für die Industriejugend. Vortrag, gehalten 
auf der Pädagogischen Woche in Dortmund 
(3. bis 7. Januar 1926) von Professor Dr. 
Schoenichen. 

In: Erziehungsfragen im Industriegebiet, 
herausgegeben von E. Aßhauer. Verlag von 
Velhagen & Klasing. Leipzig und Bielefeld, 
1926. ö 

Es wird gezeigt, welche Mittel sich dem 
Erzieher bieten, um in der Industrie jugend 
vom Kindergarten an bis über die Berufs 
schule hinaus die Liebe zur Heimat zu 
wecken, zu vertiefen und wach zu erhalten. 


X. Jahreskonterenz 
für Naturdenkmalpflege. 


Am 15. und 16. November 1926 findet in 
den Räumen der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen die 
XIV. Jahreskonferenz für Naturdenkmal⸗ 
pflege statt. Außer dem Eröffnungsbericht 
des Direktors sind keine größeren Vor 
träge vorgesehen. Die Konferenz soll im 
wesentlichen einer gründlichen Aussprache 
über alle wichtigen Fragen des praktischen 


Naturschutzes gewidmet sein. Beginn: 
Montag, den 15. November, vormittags 
9 Uhr. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
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ie Das Westentaschen - Instrument für den Naturfreund 


Bei aller Kleinheit vereint das „Zeiss-Tellup“ drei Instru- 
mente in sich, die dem Naturfreund bei hunderterlei Gelegenheiten 


von Nutzen sind. „Zeiss-Tellup“ trägt man bequem in der 
Westentasche mit. 7 Preis mit Lederbeutel Mark 13.—. 
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Uber Scheinbewegungen, Scheinbewegungskontraſt und 
deſſen Rolle bei optiſchen Täuſchungen. 


Von Dr. phil. nat. Walter Ehrenſtein, Frankfurt a. M. 
Mit 22 Abbildungen im Text. 


J. Schein bewegungen. 

Die kinematographiſche Bewegung 
kommt nach ihrer techniſchen Seite be⸗ 
kanntlich dadurch zuſtande, daß die einzel⸗ 
nen Bilder eines Filmſtreifens in ſchneller 
Aufeinanderfolge auf eine weiße Wand 
projiziert werden. Auf die Projektion jedes 
einzelnen Bildes folgt jedesmal eine ganz 
kurze Dunkelpauſe von einigen Tauſendſtel 
Sekunden. Der Zuſchauer, der die Szenen 
ohne Unterbrechung abrollen ſieht, be⸗ 
merkt nichts von dieſen Dunkelpauſen, nur 
das Flimmern im Bilde erinnert ihn dar⸗ 
an. Die wenigſten Beſucher eines Licht⸗ 
ſpielhauſes nun mögen ſich bewußt ſein, 
daß der der kinematographiſchen Bewe⸗ 
gung zugrunde liegende Sehprozeß noch 
heute ein ungelöſtes Problem darſtellt. 
Wir wiſſen, daß eine vom Auge geſehene 
Figur im Sehfeld ſich nach einer in der 
Nähe erſcheinenden zweiten Figur hinbe⸗ 
wegt, wenn die erſtere verſchwindet und 
die zweite nach kurzer Pauſe in nicht zu 
weitem Abſtand erſcheint. Welche Vor⸗ 
gänge in der Netzhaut und der Sehbahn 
dieſem Prozeß zugrunde liegen, iſt bisher 
noch unbekannt; wir wiſſen nur, daß wir 
den Eindruck haben, alle Zwiſchenſtadien 
der Bewegung wirklich zu ſehen ſo, als ob 
ein und derſelbe Gegenſtand während ſei⸗ 
ner ganzen Bewegung und an jeder Stelle 
derſelben ſichtbar wäre. Techniſch läßt ſich 
der Grundverſuch der kinematographiſchen 
Bewegung auf verſchiedene Weiſe aus⸗ 
führen. Sehr ſchön zu ſehen iſt er bei fol⸗ 
gender Anordnung, die vielleicht der eine 


oder andere Leſer ſich ſelbſt herſtellen kann. 
In ein Metallblech bzw. geeigneten Karton 
(Fig. 1, oben) ſind zwei ſchmale Spalte 


BE 


Fig. 1. 
(Striche) eingeſtanzt. Hinter dem Blech 
wird ein auf der Rückſeite mit durch⸗ 


ſcheinendem roten Seidenpapier beklebter 
Schieber hin und her bewegt (Fig. 2, 


< 
12 


Fig. 2. 


unten), der einen etwas breiteren Spalt 
aufweiſt. Dieſer Spalt im Schieber läßt 
zunächſt auf der vorderen Blechplatte den 
erſten der beiden Spalte im durchſcheinen⸗ 
den Licht als roten Strich erkennen, bis 
derſelbe durch die Bewegung des Schiebers 
verdeckt wird, während gleich darauf der 
zweite Spalt aufgedeckt und dement⸗ 
ſprechend auf der gegen das Licht gehalte⸗ 
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nen Platte ein zweiter roter Strich fidt- 
bar wird. Man ſieht dann ſehr ſchön die 
Bewegung eines Striches vom erſten Spalt 
nach dem zweiten. 

Läßt man gleichzeitig noch einen zweiten 
Strich (Fig. 2, oben) für den auf der vor⸗ 


— 
— 


Fig. 3. 


deren Platte eine größere rechteckige Öff- 
nung ausgeſtanzt iſt, den ganzen Weg 
wirklich durchlaufen, ſo iſt dieſe wirkliche 
Bewegung von der darunter ſichtbaren 
Scheinbewegung nicht zu unterſcheiden. 
Die günſtigſte Zwiſchenzeit zwiſchen dem 
Verſchwinden des erſten Striches und dem 
Auftauchen des zweiten (ſogenannte Dun⸗ 


Fig. 


kelpauſe) liegt bei 60 Sigmen (1 Sigme = 
eine Tauſendſtel Sekunde). Bei Dunkel⸗ 
pauſen von weniger als 30 Sigmen ſieht 
man beide Striche gleichzeitig, und bei 
Pauſen von über 150 Sigmen ſieht man 
ſie nacheinander, und es tritt keine Be⸗ 
wegung mehr auf. Auf dieſem Grundver⸗ 
ſuch beruht nicht nur, wie ſchon erwähnt, 
das kinematographiſche Sehen, ſondern 
auch die folgenden intereſſanten Erſchei⸗ 


nungen, die ſich auf einfache Weiſe beob⸗ 
achten laſſen. 

Nehmen wir eine aus Papier geſchnit⸗ 
tene Winkelfläche, am beſten eine ſolche 
von 25 Grad, oder zeichnen wir zwei 
Graden auf ein Papier, die eine ähnliche 
Winkelfläche begrenzen (Fig. 3), ſo können 
wir damit folgende Beobachtungen an⸗ 
ſtellen. Bewegen wir auf der gedachten 
Halbierungslinie des Winkels einen Punkt 
(3. B. eine Bleiſtiftſpitze), der wir feſt mit 
unſerem Blick folgen, aus dem Winkel 
heraus, ſo haben wir den Eindruck, daß 
der Winkel wächſt und umgekehrt, daß er 
ſchrumpft, wenn wir den fixierten Punkt 
in den Winkel hineinbewegen. In noch 
ſtärkerem Maße laſſen ſich die Erſcheinun⸗ 
gen an einem Strahlenbüſchel beob⸗ 
achten (Fig. 4), das man am beſten mit 
der Hand ſchnell vor dem ruhenden Auge 
hin und her bewegt. 

Bei dieſem Verſuch nimmt die Schein⸗ 
bewegung des Wachſens und Schrumpfens 
eine ganz andere Richtung als die Ver⸗ 


4. 


ſchiebung des Wahrnehmungsbildes des 
Winkels im Sehraum. Während dieſe in 


i < 
horizontaler Richtung erfolgt, u 


jeben wir das Wachſen in anderer Rich⸗ 
tung, nämlich ſenkrecht zur Richtung der 


Schenkel: <A Dies hat feinen Grund 
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derin, daß die Scheinbewegungen den für- 
zeiten, ſenkrecht zur Richtung der Schen- 
kel verlaufenden Weg gehen und als 
Wachſen der Fläche in Erſcheinung treten, 
während die wirkliche Verſchiebung des 
Winkels horizontal parallel zu ſich ſelbſt 


erfolgt. 


Fig. 5. 


Dieſe letzteren Scheinbewegungen be⸗ 
zeichnet man, da ſie ſich zwiſchen verſchie⸗ 
denen, nacheinander auf anderen Netzhaut⸗ 
ſtellen abgebildeten Teilen derſelben Figur 
abſpielen, zum Unterſchied von der Be⸗ 
wegung, welche uns die Verſchiebung der 
ganzen Figur im Sehraum anzeigen, als 
intrafigurale Scheinbewegungen. In ihnen 
haben wir, wie ſich ſpäter zeigen wird, 
eine hauptſächliche Bedingung für die Ab⸗ 
weichung winkelförmiger Figuren, wie ſie 
wahrgenommen werden, von der wirt: 
lichen Zeichnung zu erblicken. 

Die Stärke der intrafiguralen Schein⸗ 
bewegungen ſteigt bei kleinen Winkeln ſehr 
ſchnell an bis zu einem ausgeſprochenen 
Höhepunkt bei 25 Grad, fällt dann lang⸗ 
ſam ab, um bei 60 Grad zu verſchwinden. 

Dieſelben Scheinbewegungen wie bei 
den Winkelflächen und dem Strahlen- 
büſchel treten nun auch auf bei der Drehung 
von Spiralenſcheiben. Die Figur 5 ſtellt 
eine Kreisſcheibe dar, die aus ſchwarzen 
und weißen ſpiralförmigen Winkelflächen, 
von 12½ Grad Steigungswinkel (bei die⸗ 
ſem Steigungswinkel tritt die Erſcheinung 
am ſtärkſten auf) beſteht. Läßt man dieſe 
Scheibe ſich im Sinne des Uhrzeigers lang⸗ 


ſam drehen, ſo beobachtet man ein ſtarkes 
Schrumpfen. Umgekehrt ſieht man ſie 
wachſen, wenn man ſie ſich in entgegen⸗ 
geſetzter Weiſe drehen läßt. Man hat den 
Eindruck, daß die Scheibe während der 
ganzen Dauer des Drehens beſtändig 
wächſt bzw. ſchrumpft. 

Noch intereſſanter aber als das, was 
man während der Drehung der Spira⸗ 
lenſcheiben beobachtet, iſt das, was man 
nach Aufhören der Drehung beobachten 
kann. Man ſieht nämlich dann das ſoge⸗ 
nannte Bewegungsnachbild: irgendwelche 
Gegenſtände, die man nach Aufhören der 
Drehung der Spirale betrachtet, ſcheinen 
deutlich zu wachſen bzw. zu ſchrumpfen, 
entgegengeſetzt dem Wachſen und 
Schrumpfen der Scheibe während der 
Drehung. Geradezu ſpaßhaft wirkt die Er⸗ 
ſcheinung des Bewegungsnachbildes, wenn 
man beim Einſetzen des Nachbildes das 
Auge auf den Kopf eines Menſchen richtet, 
der dann dauernd größer bzw. kleiner zu 
werden ſcheint. Hat man die ſich drehende 
Spiralenſcheibe vorher genügend lange 
auf das Auge wirken laſſen (zweckmäßig 
eine halbe Minute lang, längeres Beob⸗ 
achten erzielt keine größere Nachbild⸗ 
dauer), ſo kann das Nachbild bis zu 
28 Sekunden lang andauern. — Ja, man 
ſieht ſogar, wenn man während der Dauer 
der Drehung der Spiralenſcheibe ein Auge 
zugemacht hat, das Nachbild auch in dem 
Geſichtsfeld des Auges, das während der 
Drehung geſchloſſen war! 


Fig. 6. 


Die intrafiguralen Scheinbewegungen 
erklären ferner eine weitere ſehr inter⸗ 
eſſante Erſcheinung, nämlich die Eigen⸗ 
bewegungen enxzentriſcher rotierender 
Kreiſe. Läßt man eine Kreisſcheibe mit 
Figur 6 rotieren, ſo ſieht man nicht bloß, 
daß die drei exzentriſchen inneren Kreiſe 
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nach und nach alle exzentriſchen Lagen 
durchlaufen, woran nichts auffallendes 
wäre, ſondern dieſelben ſcheinen entlang 
der Innenſeite des (konzentriſchen) äuße⸗ 
ren Kreiſes zu rollen und zwar der kleinſte 
ſchneller als der mittlere, dieſer wieder 
ſchneller als der größte. Dieſe ſelbſtändige 
Rollbewegung der enxzentriſchen Kreiſe 
läßt ſich nach dem Vorhergehenden ohne 
Schwierigkeit, wie folgt, erklären: Wenn 
eine Kreisſcheibe aus weißem Karton mit 
einem exzentriſchen Kreis (Fig. 7) im 


N 


Fig. 7 


Sinne des Uhrzeigers rotiert, fo finden in⸗ 
folge der dabei ſtattfindenden Netzhaut⸗ 
bildverſchiebung Scheinbewegungen an der 
Peripherie des exzentriſchen inneren Krei⸗ 
ſes ſtatt und zwar erfolgen dieſe Schein⸗ 
bewegungen oberhalb des Berührungs⸗ 
punktes B wie durch Pfeile angedeutet, 
von dem äußeren Kreiſe weg und unter⸗ 
halb des Berührungspunktes B nach dem 
äußeren Kreiſe hin, ſo daß der Eindruck 
des beſtändigen Rollens des exzentriſchen 
Kreiſes hervorgerufen wird. 

Sehr lebhaft ſind die Scheinbewegungen 
auch bei Fig. 8, bei der zwei Kreiſe nach 
entgegengeſetzten Seiten exzentriſch ſind. 
Läßt man eine Scheibe mit dieſen Kreiſen 
rotieren, ſo beobachtet man, wie die Kreiſe 
ſich beſtändig gegeneinander und überein⸗ 
ander verſchieben. Bei der Fig. 9 rollen 
die beiden exzentriſchen Kreiſe nicht bloß 
entlang der Innenwand des äußeren 
(konzentriſchen) Kreiſes, ſondern ſie rollen 
außerdem um den inneren konzentriſchen 
Kreis, der ſich in ſich ſelbſt dreht und des⸗ 
halb als ruhende Achſe erſcheint. 


II. Bewegungskontraſt. 
Viele Leſer werden vertraut ſein mit den 
Tatſachen des Farbenkontraſtes: ein 
graues Schnitzelchen Papier auf einem 


tieſſchwarzen Hintergrund (Tuchſchwarz) 
ſieht ganz hell aus; dasſelbe Schnitzelchen 
Papier auf einem ganz weißen Hinter- 
grund (Barytweiß) ſieht dagegen ſehr 
dunkel aus. Man bezeichnet dieſe Erſchei⸗ 
nung als Simultankontraſt, weil er ſimul⸗ 
tan, d. h. gleichzeitig mit dem kontraſt⸗ 
verurſachenden Reiz auftritt, daneben aber 
gibt es auch noch den ſog. Sukzeſſwkon⸗ 
traft, fo genannt, weil er ſukzeſſtv, d. h. 
ſpäter auftritt, nachdem der Reiz aufgehört 
hat auf das Auge zu wirken. Ein Beiſpiel: 


Fig. 8. 


Haben wir längere Zeit eine rote Fläche 
betrachtet, ſo tritt einige Sekunden ſpäter 
eine grüne Empfindung auf, die man als 
Sukzeſſiokontraſt oder Nachbild bezeichnet. 
Beides, Simultankontraſt und Sukzeſſiw⸗ 
kontraſt exiſtieren nun auch auf dem Ge⸗ 
biet des Bewegungsſehens. Den Sukzeſ⸗ 
fiofontraft haben wir bereits oben als Be⸗ 
wegungsnachbild kennen gelernt. Mit dem 
Simultankontraſt wollen wir uns im fol⸗ 
genden etwas genauer beſchäftigen. Bei 
einem ſtarken Schneefall ſagte Machs, des 
berühmten Naturforſchers, Töchterchen ver⸗ 
wundert zu ihrem Vater, es käme ihr vor, 
als ob ſie dauernd in die Höhe ſtiege. Mach 
ließ daraufhin ein Streifenmuſter, das aus 
gleichbreiten ſchwarzen und weißen Strei⸗ 


Fig. 9. 
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fen beſtand und auf zwei Rollen lief, ſich 
aufwärts und abwärts bewegen. Ein vor 
dem Streifenmuſter ſtehender Beobachter 
hat dann den Eindruck, daß ein vor der 
Wand in Ruhe befindlicher Gegenſtand 
und manchmal die ganze Umgebung der 
Wand mitſamt dem eigenen Körper ſinken 
bzw. in die Höhe ſteigen, wenn die Machſche 
Wand aufwärts bzw. abwärts bewegt 
wurde. 


. — 
* 
—ů— 


b 
Fig. 10. 


Bei der Machſchen Wand wird der 
Kontraſt durch die wirkliche Bewegung 
hervorgerufen; aber nicht nur ſolche, ſon⸗ 
dern auch Scheinbewegung hat in beſtimm⸗ 
ten Fällen den Kontraſt zur Folge. Bietet 
man z. B. einen Punkt P mit einer dar⸗ 
über befindlichen horizontalen Linie a im 
Wechſel mit einem Punkt an derſelben 
Stelle und einer Linie b wenig darunter 


1. Exp. 2. Exp. 


Fig. 11. 


(Fig. 10), ſo ſieht man nicht nur kinemato⸗ 
graphiſche Hin⸗ und Herbewegung von a 
nach b. ſondern ſehr deutliche Kontraſt⸗ 
bewegung des Punktes, deſſen Ort im 
Raum bei beiden Darbietungen der gleiche 
bleibt. Noch frappanter iſt dieſe Kontraſt⸗ 
bewegung, wenn man, wie vorhin, bei bei⸗ 
den Darbietungen einen Punkt an der⸗ 
ſelben Stelle des objektiven Raumes bietet, 
der bei der einen Darbietung in der linken 
Ecke eines auf der Spitze ſtehenden Qua⸗ 
drates liegt, bei der anderen Darbietung 
dagegen in der rechten Ecke (Fig. 11), ſo 


bleibt die kinematographiſche Hin⸗ und 
Herbewegung des Quadrates oft unbeach⸗ 
tet, während der in Wirklichkeit ruhende 
Punkt in höchſt auffälliger Weiſe von einer 
Ecke des Quadrates in die andere ſpringt 
(Fig. 12). 

Der in dieſen beiden Verſuchen in Form 
einer Bewegung des Punktes auftretende 
Bewegungskontraſt tritt nun auch dann 
ein, wenn die an winkelförmigen Geſtalten 
auftretenden intrafiguralen Scheinbewe⸗ 
gungen ſtattfinden, und zwar auch dann, 
wenn dieſe ſelbſt nicht beachtet werden. 
Bewegen wir nämlich maſchinell in geeig⸗ 
neter Weiſe eine Punktdiſtanz in einen 
Winkel hinein (den Winkel zeichnet man 
auf Glas oder Pauspapier), ſo beobachtet 
man, wie die Punktdiſtanz ſtändig größer 
wird. Ein Punkt, der eine ſchräge 
Linie in horizontaler Richtung 
kreuzt, wandert in der Wahr⸗ 
nehmung auf einer Kurve, die 
um fo ſtärker von der horizon⸗ 
talen Richtung abweicht, je 
näher der Punkt der Linie 
kommt, je mehr er alſo den in⸗ 
trafiguralen Scheinbewegun⸗ 
gen ausgeſetzt iſt. 


Fig. 12. 


Eine ähnliche Kontraſterſcheinung zeigt 
uns nun auch die Fig. 13, bei der wir bei 
genauerem Zuſehen bemerken, daß die ge⸗ 
ſtrichelten Parallelen von ihrer objektiven 
Richtung abweichen, und zwar um ſo ſtär⸗ 
ker, je näher ſie der Kreuzungsſtelle kom⸗ 
men, je ſtärker ſie alſo dem Einfluß der 
intrafiguralen Scheinbewegungen ausge⸗ 
ſetzt ſind. Sie erſcheinen in der Nähe der 
Kreuzungsſtelle entgegengeſetzt der Nei- 
gung der ſchrägen Linien verbogen und 


bieten ein ſehr ſchönes Beiſpiel für den 


ſimultanen Bewegungskontraſt. 
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III. Die intrafiguralen Schein⸗ 
bewegungen bei 
Winkeltäuſchungen. 

Was wir an der Fig. 13 beobachten, fin⸗ 
den wir nun bei allen Winkeltäuſchungen 


Fig. 13. 


wieder, die durch Augenbewegungen ver⸗ 
ſtärkt und durch ſorgfältige Fixation ver⸗ 
mindert werden bzw. verſchwinden. Der 


a nF 


Fig. 14. Zoͤllners Figur. 


Wundt, Heymans, Ebbinghaus feſtgeſtellt 
und in den exakten Unterſuchungen Judds 
bei Betrachtung der Täuſchungsmuſter un⸗ 
mittelbar regiſtriert. Beim Hinſehen auf 
eine größere, intereſſante oder komplizierte 
Figur iſt unſer Auge niemals ganz ruhig, 
ſondern indem verſchiedene Teile nachein⸗ 
ander beachtet werden, wandert die Stelle 
des deutlichſten Sehens fortgeſetzt. Es iſt 
unbeſtritten, daß einige Täuſchungen, von 
denen die Rede ſein wird, bei ungezwunge⸗ 
nem Darüberhinſehen am ſtärkſten ſind. 
Die Winkelſchenkel in den betreffenden 
Muſtern zeigen eben bei bewegtem Blick 
die intrafiguralen Scheinbewegungen, die 
ihrerfeits den Bewegungskontraſt zur 
Folge haben, wie er an der Figur zu 
erkennen iſt. So erkennen wir in dem 
klaſſiſchen Beiſpiel für Winkeltäuſchungen, 
der Zöllnerſchen Figur, eine kompliziertere 
Wiederholung des in Fig. 13 wiedergege⸗ 
benen einfachſten Falles. In Fig. 13 haben 
wir bloß einen, in Zöllners Figur 14 da⸗ 
gegen mehrere Querftriche: die zu den 
einzelnen Querſtrichen in Zöll⸗ 
ners Figurgehörigen Abſchnitte 
werden ebenſo abgebogen wie 
die Parallelen der Figur 13 und 


P 


Fig. 15. 


Fig. 16. 


Fig. 17. 


Einfluß der Augenbewegungen auf die 


die Ablenkung der einzelnen Abſchnitte 


Entſtehung der optiſchen Täuſchungen tritt als Annäherung der Parallelen in 


wurde u. a. von Zöllner, Helmholtz, 


Erſcheinung. Dieſe Erklärung der Winkel⸗ 
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täuſchungen durch intrafigurale Schein⸗ 
bewegungen findet ihre wichtigſte Stütze 
in der Tatſache, daß die größte Täu⸗ 
ſchungswirkung bei derſelben Winkelgröße 
(13 Grad) beobachtet wird, die auch für 
die intrafiguralen Scheinbewegungen am 


bei dieſer Zeit intrafigurale Scheinbewe⸗ 
gungen genügend wirkſam werden können. 

Bewegt man eine feſt mit dem Blick ver⸗ 
folgte Nadelſpitze über die rechte Hälfte 
der horizontalen Graden der Fig. 15 nach 
rechts, ſo ſenkt ſie ſich nicht nur immer 


Fig. 18. 


Fig. 19. 


günſtigſten iſt, ferner in der Tatſache, daß 
die Täuſchungen verſchwinden, wenn man 
die Täuſchungsmuſter durch ein Tachiſto⸗ 
Hop („Schnellſeher“) nur einen kurzen 
Moment betrachtet. Erſt bei einer Betrach⸗ 
tung, die länger dauert als 200 o, tres 
ten die Täuſchungen auf, weil nämlich erſt 


Fig. 20. 


ftärter nach rechts unten, ſondern fie wird 
außerdem verbogen, weil die zur Horizon⸗ 
talen weniger geneigten ſchrägen Linien 
der oben feſtgeſtellten günſtigſten Winkel⸗ 
größe von 12 ½ Grad für die intrafigura⸗ 
len Scheinbewegungen beſſer entſprechen 
und deshalb ſtärkere kontraſtmäßige Ver⸗ 
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biegung der Geraden zur Folge haben. 
Aus der Fig. 15 erhält man leicht die- als 
beſonders wirkungsvoll bekannten Hering: 
ſchen und Wundtſchen Täuſchungsmuſter 
(Fig. 16 und 17). 


Auch die folgenden neuen Täuſchungs⸗ 
muſter ſind auf die gleiche Weiſe zu er⸗ 
klären und bedürfen deshalb wohl keiner 
beſonderen Beſchreibung. Die Fig. 18, 19, 


20 und 21 ſind in Wirklichkeit Quadrate, 
während der in Fig. 22 etwas abgeplattet 
erſcheinende Kreis in Wirklichkeit rund iſt. 
Mit den intrafiguralen Scheinbewegungen 
iſt ſomit eine wichtige Fehlerquelle der 


Yy 


Fig. 22. 


Wahrnehmung aufgededt worden, und 
zahlreiche Geſichtstäuſchungen könnten 
durch ſie auf einfache Weiſe erklärt werden. 


Neues von dem Planeten Mars. 


Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Münſter i. W. 
Mit 5 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite 65 und 66. 


Wie bekannt, iſt Mars der Erde im 
Auguſt 1924 beſonders nahe gekommen, 
ein Vorteil für die Beobachter, der freilich 
auf den Sternwarten der nördlichen Halb⸗ 
kugel nicht völlig zur Geltung kommen 
konnte, weil der Planet zu weit nach Süden 
ſtand. Dazu trat in Mitteleuropa das noch 
heute berüchtigte Wetter jenes Sommers, 
das ja von den lieben Halbgelehrten 
geradezu als Folge der Annäherung des 
roten Geſtirns aufgefaßt wurde. So wäre 
die lang andauernde Verſchleierung weiter 
Gebiete des Mars durch Vorgänge, die 
offenbar in ſeiner eigenen Atmoſphäre 
ſtattfanden, nicht einmal nötig geweſen, 
um manchen Beobachter in gelinde Ver⸗ 
zweiflung zu bringen. Es iſt bei dieſer 
Sachlage faſt wunderbar zu nennen, daß 


außer den reich dotierten amerikaniſchen 
Arbeitsſtätten, von denen einzelne die ver⸗ 
wickelten thermoelektriſchen Unterſuchungen 
über Mars vorzunehmen in der Lage 
waren, doch auch einige europäiſche mit 
bemerkenswerten Ergebniſſen aufwarten 
konnten, von denen die auf der Hamburger 
Sternwarte in Bergedorf erhaltenen be⸗ 
ſonders hervorzuheben ſind. (Beobachtun⸗ 
gen und Zeichnungen des Planeten Mars 
während der Perihel⸗Oppoſition 1924. Von 
K. Graff. Aſtronomiſche Abhandlungen der 
Hamburger Sternwarte in Bergedorf. 
Band II, Nr. 7.) 

Wer ſein Auge an den ſchönen Planeten⸗ 
bildern weidet, die als Paradeſtücke die po⸗ 
pulären Werke zieren, muß ſich doch fra⸗ 
gen, wie denn ein ſolches Bild entſtanden 
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fein und welche Wege es von der Brenn⸗ 
ebene des Fernrohrs bis zum Druckpapier 
zurückgelegt haben mag. Die Art, in wel⸗ 
cher der Beobachter den manchmal ſchwer 
aufzufaſſenden Eindruck durch die Zeich⸗ 
nung wiederzugeben ſucht, wobei er ge⸗ 
legentlich wegen drohenden Gewölks eilen 
muß oder durch deſſen ſchnelle Ankunft um 
ſeinen Erfolg gebracht wird, aber auch bei 
gutem Wetter mit der Verſchiebung des 
Bildes durch die Achſendrehung des Pla⸗ 
neten zu rechnen hat, dieſe Art iſt durchaus 
individuell und überdies gewöhnlich nicht 
für die Wiedergabe durch ein graphiſches 
Verfahren geeignet. Das Bild muß für den 
Druck zurechtgemacht werden, doch ſo, daß 
ſich der Beobachter nicht ſelbſt eine Ur⸗ 
kundenfälſchung vorzuwerfen braucht. Was 
am Himmel der Grenze der Wahrnehm⸗ 
barkeit nahe geſtanden hat, darf graphiſch 
nicht unter dieſem Geſichtspunkte wieder⸗ 
gegeben werden; es wird ſchärfer und 
gröber. Herr Graff in Bergedorf hat in 
der Regel mit dem 60⸗Zentimeter⸗Objektiv, 
das auf 40 bis 50 Zentimeter verkleinert 
wurde, bei Vergrößerungen von 350 bis 
450 gearbeitet. „Die Anfertigung einer un⸗ 
geſtörten Zeichnung nahm mindeſtens eine 
halbe Stunde in Anſpruch. Die ſich faſt 
ſtets unmittelbar anſchließende Überarbei⸗ 
tung des Bildes für den Druck beſchränkte 
ſich auf eine Beſeitigung der Strichmanier, 
Fixierung durch leichtes Übertufchen mit 
Sepia⸗Farbe und Aufhellung der beſonders 
glänzenden Gebiete durch Radiergummi.“ 
Insbeſondere ſei eine jede Stiliſierung ver⸗ 
mieden worden. Es iſt das ein Fehler, der 
manche ältere Reihen von Zeichnungen, be⸗ 
ſonders des Mars und Jupiter, entſtellt 
und auf den z. B. offenbar auch in erſter 
Linie die auffallenden Abweichungen zwi⸗ 
ſchen den von verſchiedenen Autoren im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts ver⸗ 
öffentlichten Darſtellungen der Milchſtraße 
zurückgehen. Indem ſich nun Graff da⸗ 
gegen verwahrt, daß er in dem Beſtreben, 
einen Stil zu vermeiden, etwa beſonders 
regelmäßig erſcheinende Formen unter⸗ 
drückt habe, glaubt er doch verſichern zu 
können, daß in der Oppoſition von 1924 
mit dem Bergedorfer Inſtrument nicht ein 
einziger ſogenannter Kanal in der be⸗ 
kannten Form geſehen worden ſei. Das iſt 
ein neues ſchwerwiegendes Moment gegen 
die Wirklichkeit dieſer Objekte. Nachdem 


die angeblichen Verdoppelungen ſchon lange 
als Irrtümer erkannt waren, hatten beſon⸗ 
ders CTerulli und Maunder die An⸗ 
ſicht vertreten, die Kanäle ſeien nur Zu⸗ 
ſammenfaſſungen viel verwickelterer Ge⸗ 
bilde durch das Auge des Beobachters. Noch 
weiter ging Kühl, indem er behauptete, 
in Gegenden, wo einander die ſpitzen Aus⸗ 
läufer von zwei Flächenſtücken in einigem 
Abſtande gegenüberſtehen, ſtelle das Emp⸗ 
finden des Beobachters beſonders dann 
gern die Verbindung durch einen feinen 
dunkeln Strich her, wenn die Lichtſtärke 
des hellen Zwiſchenſtückes in dieſer Gegend 
eine Abſtufung erfahre. Es gelang ihm, an 
bedrucktem und mit grauen Stücken be⸗ 
klebtem Papier das Kanal⸗Phänomen 
künſtlich, auch in der Projektion für einen 
großen Zuſchauerraum, hervorzurufen. Das 
gänzliche Fehlen der Kanalform auf den 
Bildern eines ſo geübten Zeichners wie 
Graff redet in demſelben Sinne. 

Seitdem W. Herſchel (1783) die perio- 
diſche Vergrößerung und Verkleinerung 
der weißen Polarhauben des Mars in ihrer 
Abhängigkeit von deſſen Jahreszeiten ent⸗ 
deckt hat, iſt über dieſes Phänomen viel 
nachgeſonnen worden, ohne daß eine aller⸗ 
feits befriedigende Erklärung wäre ge- 
funden worden. Der Verlauf der Jahres⸗ 
zeiten läßt ſich allerdings vorausbeſtimmen, 
weil wir aus der Rotation die Lage der 
Achſe im Raume ableiten können. Wir 
wiſſen, daß der Winkel zwiſchen den Ebe⸗ 
nen der Bahn und des Aquators bei Mars 
nur um einen geringen Betrag größer iſt 
als bei der Erde. Gegen die naheliegende 
Vermutung, es handle ſich um Schnee⸗ 
felder, die im Sommer kleiner ſeien als im 
Winter, ſpricht die ſpektralanalytiſch feſt⸗ 
geſtellte Tatſache, daß in der Atmoſphäre 
des Mars der Waſſerdampf, der bei den 
irdiſchen Wettererſcheinungen ſo vieles be⸗ 
deutet, jedenfalls nur in ſehr geringen 
Mengen vorkommen kann, was einen ſiche⸗ 
ren Rückſchluß auch auf den flüſſigen und 
feſten Zuſtand des Waſſers geſtattet. Einige 
haben an feſte Kohlenſäure gedacht, andere 
an eine unſerem Rauhfroſt ähnliche Er⸗ 
ſcheinung, wo ja die Natur auch mit einem 
geringen Aufwande von Materie eine blen⸗ 
dende optiſche Wirkung erzielt. Seine 
gegenteilige Vermutung, es handle ſich um 
Wolken in ziemlich hohen atmoſphäriſchen 
Schichten, ſtützt Graff auf folgende Grund⸗ 
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lage. Die ſogenannte Stratoſphäre wird 
auf dem roten Planeten in weit höhere 
Schichten hinaufragen als bei uns, da die 
Schwerkraft im Verhältnis 0,36 kleiner iſt. 
Nun erſcheint ein Geſtirn, das von einer 
abſorbierenden Lufthülle umgeben iſt, am 


Abb. 2. 


Rande nicht nur perſpektiviſch verzerrt, wie 
der luftloſe Mond, ſondern auch licht⸗ 
ſchwächer und verſchwommener, da die 
Strahlen, welche von den Randgebieten 


ſtammen, durch die Atmoſphäre, und zwar 
beſonders durch ihre niedrigſten und ſtark 
abſorbierenden Schichten, einen viel länge⸗ 
ren Weg haben zurücklegen müſſen als die 
aus den mittleren Gegenden. Das läßt ſich 
am Jupiter, am Saturn und gerade auch 
am Mars immer wieder beobachten. Hier 
iſt die Blicktiefe am Rande, wie Graff be⸗ 
tont, einem ſtarken Wechſel unterworfen, 
aber faſt immer erſcheint gerade die der 
Erde und Sonne zugekehrte Polargegend 
am klarſten, während man, wenn es ſich 
um Schneefelder handelte, gerade hier eine 
ſtärkere Trübung erwarten möchte. Zum 
Verſtändnis des wiedergegebenen Bildes, 
das den Planeten ſo darſtellt, wie er in der 
Nacht vom 15. zum 16. Juli 1924 um 
2,1 Uhr Greenwicher oder 3,1 Uhr mittel⸗ 
europäiſcher Zeit erſchien (vergl. die Ab- 
bildung auf Tafelſeite 66), ſei noch be⸗ 
merkt, daß die Scheibe des Mars nur in 
der wirklichen Oppoſition, wenn der Planet 
alſo der Sonne gegenüberſteht, voll be⸗ 
leuchtet erſcheint, daß dagegen in den ſeit⸗ 
lichen Stellungen, und ſo auch in der da⸗ 
maligen, 5 bis 6 Wochen vor der Oppoſi⸗ 


Abb. 3. 
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tion, an dem einen Rande etwas fehlt, da 
uns nicht die volle Tagſeite zugewandt iſt, 
Bis zur Oppoſition iſt das für das unbe⸗ 
waffnete Auge des europäiſchen Beob⸗ 
achters der rechte Rand, nach ihr der linke, 
was fih im Fernrohr umkehrt. Die Lidt- 
grenze oder der Terminator verläuft über 
die ſichtbare Scheibe; es iſt in dieſem Falle 
der Halbkreis der Planetenoberfläche, über 
welchem die Sonne aufgeht. Nun bemerkt 
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lang den oberen (ſüdlichen Teil des Ter⸗ 
minators an einer und derſelben Stelle tief 
eingeſchnitten; er glaubt, daß die Er⸗ 
ſcheinung atmoſphäriſch zu deuten iſt und 
nicht weit von der Mitte der ſogenannten 
Inſel Hellas ihren Urſprung hatte. 

Die Auflöſung des Randes der 
Polarhaube in einzelne helle Wolken 
wird beſonders deutlich, wenn man das 
Fernrohrbild auf gerade Sicht umzeichnet. 
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man, daß die Polarhaube gerade hier über 
den Umriß der Lichtgrenze hervorzuragen 
ſcheint, ähnlich wie wir den Terminator 
des Mondes durch die Ring⸗ und Ketten⸗ 
gebirge in leuchtende Flecken aufgelöſt 
ſehen. Wie hier eine einzelne hohe Berg⸗ 
ſpitze ſchon im Tageslichte erglänzt, wäh⸗ 
rend die umgebende Fläche noch in Nacht 
getaucht erſcheint, ſo muß auch eine be⸗ 
ſonders hoch über dem Mars liegende 
Wolke den glatten Verlauf der Grenzlinie 
unterbrechen. Es liegt nicht etwa Irradia⸗ 
tion vor, da die Haube an der vollbeleuch⸗ 
teten Seite ſtärker glänzte und dennoch 
den glatten Verlauf des Umkreiſes nicht 
unterbrach. 

Das entgegengeſetzte Phänomen, nämlich 
eine Einkerbung der Lichtgrenze über 
der gewöhnlich mit Hellas bezeichneten 
Gegend, hat ſich im Oktober 1924 darge⸗ 
boten, alſo nach der Oppoſition, wo die 
Grenze im Fernrohr rechts lag. In Über⸗ 
einſtimmung mit anderen Beobachtern ſah 
hier Graff (Abb. 2) eine kleine Stunde 


Es war ja um dieſe Oppoſition zwar der 
Südpol des Planeten der Erde und Sonne 
zugewandt, aber er ſtand doch noch ſehr 
exzentriſch. Für 4 Tage vor der Oppoſition 
iſt (Abb. 3) der Grundriß des für uns ſicht⸗ 
baren Teiles der Polarhaube dargeſtellt; 
das Teilbild unten links erläutert z. B. das 
früher (Tafelſ. 66) wiedergegebene Fern⸗ 
rohrbild. Nun fiel bekanntlich die Oppo⸗ 
ſition im Auguſt 1924 faſt genau mit der 
größten Annäherung des Planeten an die 
Sonne und Erde zuſammen; wenige 
Wochen ſpäter hatte die ſüdliche Halbkugel 
des Mars ihre Sommerſonnenwende, und 
beides zuſammen erklärt den ſchnellen 
Rückgang der Polarhaube, den wir ſchon 
in Abb. 3 angedeutet finden, indem aus 
den Zahlen zu erſehen iſt, daß der anfangs 
über 50 Breitengrade ausmachende Durch⸗ 
meſſer der Haube am 1. Auguſt bereits auf 
etwa 38 Grad zurückgegangen iſt. Den 
vollen Verlauf des Schrumpfens zeigt 
Graffs Kurve (Abb. 4), wo der Durchmeſſer 
der Haube die Ordinate iſt. Es erweiſt ſich, 
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daß das Schwinden nicht gleichmäßig, ſon⸗ 
dern in einer Wellenlinie erfolgt iſt. Da zu 
Ende Auguſt und Anfang September die 
Schnelligkeit des Schwindens täglich etwa 
1.7 Breitengrade betrug, wohlbemerkt: die 
Abnahme des Halbmeſſers, nicht des Durch⸗ 
meſſers, und da ein Breitengrad des Mars 
immerhin 60 Kilometer Länge bedeutet, 
ergibt ſich ein täglicher Rückgang des 
Haubenrandes um 100 Kilometer, der 
Schnelligkeit eines langſamen Spazier⸗ 
gängers entſprechend. Eine fo raſche An⸗ 
derung kann man ſich leichter bei einer 
hochſchwebenden Wolkenhülle vorſtellen als 
bei einer Schneedecke. 

Ob die ziegelrotgelben Flecke auf dem 
Mars Feſtländer ſind und die grauen 
Flecke Meere oder vielleicht nur Sümpfe, 
kann ja immer noch nicht beſtimmt geſagt 
werden. Iſt dem ſo, dann wird die ſtark 
exzentriſche Stellung des ſüdlichen Polar⸗ 
flecks im Gegenſatze zum Nordfleck mit der 
ungleichmäßigen Verteilung des Landes 
und Waſſers irgendwie zuſammenhängen. 
Jedenfalls ergeben die Bergedorfer Beob: 


achtungen, deren Endergebnis eine neue 
Mercator⸗Karte iſt, im Vergleiche mit den 
älteren Aufzeichnungen eine große Beſtän⸗ 
digkeit, indem z. B. die Phaſe der Achſen⸗ 
drehung, wie fie von der American Ephe- 
meris vorausberechnet wurde, jedenfalls 
nicht um mehr als 0,2 Grad von den Beob⸗ 
achtungen abweicht, entſprechend 0,8 Zeit⸗ 
minuten, da der Tag auf dem Mars nur 
wenig länger iſt als auf der Erde. Über 
die Vereiſungslehre bemerkt Graff: „Eine 
einheitliche Vereiſung des Planeten er⸗ 
ſcheint ausgeſchloſſen; eine größere par⸗ 
tielle iſt infolge der wechſelvollen meteoro⸗ 
logiſchen Vorgänge wenigſtens für die 
gründlicher erforſchte Südhalbkugel ſehr 
unwahrſcheinlich.“ Damit ſtimmt überein, 
daß, den in Amerika gemachten thermo⸗ 
elektriſchen Feſtſtellungen zufolge, die Tem⸗ 
peratur der äquatorialen Gegenden im 
Mittag ziemlich hoch über den Schmelz⸗ 
punkt des Eiſes anſteigen kann, obſchon die 
Durchſchnitts⸗Temperatur der ganzen Ober⸗ 
fläche des Planeten zwiſchen — 15 und 
— 20 Grad liegen mag. 


Alteres und Neueres über Schollenfiſche. 


Von Profeſſor Dr. V. Franz, Jena. 
Mit 4 Abbildungen auf Tafelſ. 68 und im Text. 


Wohl ſchon in den unteren Schulklaſſen 
erfahren wir aus dem Leſebuch, daß die 
jungen Flundern noch nicht beide Augen 
auf der gleichen Körperſeite haben, ſon⸗ 
dern wie ſonſtige Fiſche noch völlig ſym⸗ 
metriſch gebaut und auf beiden Körper⸗ 
ſeiten gefärbt ſind. Wenn wir daher in 
reiferen Lebensjahren vom „Biogenetiſchen 
Grundgeſetz“ oder, wie es beſſer heißt, von 
der „Biogenetiſchen Regel“ hören, nach 
welcher ſehr oft die Jugendſtadien von 
Pflanzen und Tieren mehr Ahnlichkeit 
mit den Stammformen haben als die aus⸗ 
gewachſenen Weſen, ſo iſt uns ſofort die 
Metamorphoſe der Flunder als Beiſpiel 
gegenwärtig. Vielleicht hat man inzwiſchen 
auch Abbildungen der noch ſymmetriſchen 
Jugendſtadien geſehen, denn in natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Büchern ſind ſolche nicht 
ſelten. Hat man aber dieſe Bilder und ihre 
Unterſchrift nicht ſehr genau ſtudiert, ſo 
kann man ſchwer enttäuſcht ſein, wenn 


man als aufmerkſamer Küſtenwanderer 
einmal eine junge, etwa halbfingerlange 
Flunder am Strande findet: Sie hat ſicher 
beide Augen auf der einen, meiſt rechten 
Körperſeite und ſieht einer alten Flunder 
ſchon durchaus ähnlich. 

Man muß nämlich bedenken, daß die 
ſymmetriſchen Jugendſtadien noch 
ſehr klein ſind, nur bis 1 Zentimeter lang, 
außerdem ſehr durchſichtig. Sie ent⸗ 
ſchlüpfen einem etwa 1 Millimeter großen, 
im Waſſer ſchwebenden, durchſichtigen 
kugeligen Ei, gehören ſelber gleichfalls dem 
ſogenannten Geſchwebe oder Plankton an, 
ſind übrigens durch große Schlankheit 
ſowie anfangs durch die mitgeführte 
waſſerhelle Eidotterkugel den Alten noch 
ſehr unähnlich, daher „Larven“ genannt, 
und nur wenig iſt ihre Durchſichtigkeit 
durch verſtreute punkt⸗ bis ſternförmig er⸗ 
ſcheinende Farbſtoffzellen beeinträchtigt. 
Unſer Bild 1 zeigt vergrößert dieſe erſten 
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Entwickelungsſtadien bis zur begonnenen 
Verlagerung des Wanderauges, vielmehr, 
wie wir richtiger ſagen müſſen, bis zur be⸗ 
gonnenen Verſchiebung der linken Kopf⸗ 
ſeite mit ihrem Auge nach rechts. Falls 
ſolch ein Tierchen einmal ans Ufer ge⸗ 
worfen würde, was ja wohl vorkommen 
mag, ſo würde man es dort kaum finden 
können. In dem Maße aber, wie das Auge 
hinüberwandert, ſchwimmen die jungen 
Flunderlarven mehr und mehr ſchräg: 
eines Tages erreichen ſie den Meeres⸗ 
grund, legen ſich mit der Blindſeite, die 
meiſt die linke iſt, auf ihn, während die 
Augen nun rechts und ſomit nunmehr 
„oben“ ſind, und von nun an verbleiben 
die Jungfiſche auf dem Grunde oder doch 
mindeſtens in ſeiner Nähe (die Fähigkeit, 
ſich zum Schwimmen zu erheben, verlieren 
ſie nie), raſcher als vorher nimmt die Fär⸗ 
bung der Augenſeite zu, die Färbungs⸗ 
ſpuren der Blindſeite ſchwinden, und unter 
zunehmender Körperverbreiterung vollzieht 
ſich die Verwandlung oder Metamorphoſe 
zum jungen Plattfiſch. Im erſten Lebens⸗ 
ſommer erreicht er noch etwa Fingerlänge. 
Solche Tierchen oder ältere, wie auch ſchon 
etwas kleinere, kann man ſehr wohl einmal 
am Strande friſch oder getrocknet finden, 
manches mag aus dem Netz eines Fiſchers 
herausgefallen ſein. — Es ſei noch er⸗ 
wähnt, daß die Jugendſtadien der Flunder 
und aller ähnlichen Fiſche auch eine 
Schwimmblaſe beſitzen, die infolge ihrer 
Luftfüllung in den durchſichtigen Larven 
ſilbern wie ein Queckſilbertröpfchen glänzt. 
Anatomiſch kann man ſie noch in den 
Plattfiſchen des erſten Jahrgangs auf⸗ 
finden als ein nicht viel über ſtecknadel⸗ 
kopf großes Bläschen; ſpäter findet ſie ſich 
nicht mehr, wie denn der bodenbewohnende 
Fiſch ſie gewiß nicht braucht. 

Die Flunder (Pleuronectes flesus L.) iſt 
der bekannteſte Schollen⸗ oder Plattfiſch 
der Oſtſee. Er bewohnt alle Teile dieſes 
Meeres. Nur die weſtliche Oſtſee beherbergt 
außerdem einige Arten mehr, und aber⸗ 
mals zahlreichere gibt es in der Nordſee. 
In ihr iſt die häufigſte Art die Klieſche 
(Pleuronectes limanda L.), welche als 
Speiſefiſch jedoch etwas weniger geſchätzt 
iſt, demnächſt die der Flunder ſehr ähn⸗ 
liche, aber mehr ſeewärts lebende, den 
Flußmündungen fremde, ſtets rechtsäugige, 
goldfleckige und etwas weniger rauh⸗ 


ſchuppige Scholle (Goldbutt, Pleuronectes 
platessa L.), ein beliebter Marktfiſch: noch 
mehr geſchätzt ſind der Steinbutt (Rhombus 
rhombus L.) und die Seezunge (Solea vul- 
garis Qu.). Alle Arten zu nennen, würde 
hier zu weit führen. Die wiſſenſchaftliche 
Meeresforſchung hat ſich mit ihnen wie 
auch mit manchen anderen Nutzfiſchen viel 
befaßt. Indem Schollen und andere Fiſche 
mit Hartgummimarken verſehen wurden, 
konnte man ihre Wanderungen und ihr 
Wachstum ermitteln. Nie wanderte ein 
Fiſch aus der Oſtſee in die Nordſee oder 
umgekehrt, aber innerhalb jedes dieſer 
Meere ließen ſich beſtimmte Wanderungen 
nachweiſen; fo ſammeln ſich im Born- 
holmer Becken die Flundern von den 
Küſten der Oſtſee aus 40 Seemeilen Ums 
kreiſe durch eine Wanderung von 3 bis 
4 Kilometer pro Tag zum Laichen im 
Frühjahr und wandern dann wieder an 
die ſicherlich nahrungsreicheren Küſten zu⸗ 
rück. Ahnlich verſammeln ſich viele Flun⸗ 
dern und Schollen der Nordſee zum 
Laichen unter faſt gänzlichem Einſtellen 
des Freſſens in der ſogenannten Kanalſee 
oder ſüdweſtlichen Nordſee, vor der hollän⸗ 
diſchen und belgiſchen Küſte, in dem dor⸗ 
tigen verhältnismäßig tiefen, warmen 
und ſalzreichen Waſſer. Die den 
Eiern entſchlüpften Larven jedoch er⸗ 
reichen den Meeresgrund allenthalben 
nur in den flachſten Ufergründen, 
nachdem ſie alſo durch eine „Wande⸗ 
rung“, aber vielleicht weſentlich durch 
Strömungen unterſtützt, dieſe Gebiete er⸗ 
reicht haben. Von da an bewohnt 
durchſchnittlich jeder ältere Jahrgang eine 
größere Tiefenzone, allerdings mit ſtarken 
Durcheinandermiſchungen, und ſoweit er 
ſie nicht zu Laichwanderungen verläßt. 
Die zweijährige Scholle hat etwa 16 Zenti⸗ 
meter Länge, die 6—7jährige 30 Zenti⸗ 
meter, die Yjährige etwa 40 Zentimeter; 
die größte je vorgekommene Scholle war 
77 Zentimeter lang, jedoch nicht aus der 
Nordſee, ſondern, wenn ich nicht irre, aus 
dem isländiſchen Meere, welches im Gegen⸗ 
ſatz zur überfiſchten Nordſee immer noch 
viele große Fiſche enthält und daher ſtets 
viele von unferen Fiſchdampfern ſowie 
von denen der übrigen Länder anzieht. 
Das Alter der Schollen zu beſtimmen, ge⸗ 
lingt meiſt ſicher nach den Jahresringen 
der Knochen und Hörfteine. Die Kriegszeit 
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ift für die Nordſeefiſche trotz allen Minen⸗ 
exploſionen und Schiffszerſtörungen offen⸗ 
bar eine Schonzeit geweſen, welche bewirkt 
hat, daß nach dem viereinhalbjährigem 
Menſchenringen (1914—1918) der Nord: 
ſeegrund wieder reich an großen, inzwiſchen 
herangewachſenen, vielleicht auch zum Teil 


Abb. 1: Jugendentwicklung der Flunder, vergroͤßert. 
a) Ei mit entwickeltem, etwa 10 taͤgigem Embryo / 
Durchm. 1 mm/ b Larve, 2 Tage alt, 3,1 mm 


lang, mit Dotterſack / e Larve nach Aufzehrung 
des Dotters, 1 mm lang, d) Larve, 7,2 mm 
lang; e) Larve mit Floſſenſtrahlen, 69 mm 
lang, das linke Auge beginnt eben zu wandern, 
f) Larve in Metamorphoſe zum Plattſiſch, 10,2 mm 
lang, Wanderauge auf der „Stirnkante“. Nach 
Ehrenbaum in Wiſſenſch. Meeresunterſ. Abt. 
Helgoland, Bd. 2, 1897, Bd. 3, 1900 und „Aus 
deutſcher Fiſcherei, Neudamm 1911. 


aus dem Norden herangewanderten Fiſchen 
war. Schon um 1923 jedoch beſtand durch⸗ 
aus wie jetzt noch der ſichere Eindruck, daß 
dieſer hohe Fiſchreichtum nur ein vorüber⸗ 
gehender geblieben iſt: Die Nordſee iſt jetzt 
ihon wieder überfiſcht. — 

Nach dieſen kürzeſten Mitteilungen über 
alte Kenntniſſe der Schollen⸗ oder Flunder⸗ 
entwickelung und einige Ergebniſſe der 


neueren, nicht zum wenigſten auf Helgo⸗ 
land regen Meeresforſchung möchte ich ein 
paar jüngſte ſpeziellere Ermittelungen be⸗ 
kanntgeben. 

1. Unfer Bild 2 zeigt in natürliche r 
Größe einen jungen Steinbutt mit 
Wanderauge auf der „Stirnkante“, alſo 
mit noch unvollendeter Wanderung der 
rechten Kopfſeite nach links. (Der Stein- 
butt iſt linksäugig im Gegenſatz zur übri⸗ 
gens auch ſtets weniger breiten Goldbutt⸗ 
Scholle.) Da haben wir alſo doch einmal 
ein mit bloßem Auge ſehr gut erkennbares 
Metamorphoſeſtadium eines Plattfiſches, 
wenn auch nicht mehr das ſymmetriſche 
Stadium, und es find beſonders günftige 
Umſtände, denen wir dieſes Unikum ver⸗ 
danken. Zunächſt metamorphoſiert der 
Steinbutt ſchon normalerweiſe auf etwas 
bedeutenderer Körpergröße als Flunder, 
Scholle und die allermeiſten übrigen 
Schollenfiſche, man trifft Stücke mit Auge 
auf Kante etwa bis 2,7 Zentimeter lang. 
Ferner war dieſes hier abgebildete Stück 
ſchon bei ſeinem Fang im Auguſt 1923 
wohl etwas größer und fiel hierdurch auf: 
es wurde als planktoniſches Tierchen unter 
einem treibenden Algenbüſchel geketſchert. 
Außerdem ift es alsdann noch gewachſen, 
ohne die Augenwanderung zu vollenden, 
was wahrſcheinlich verſchuldet wurde durch 
die ihm angewieſene unnatürliche Ortlich⸗ 
keit, das Planktonbecken im Schauaquarium 
zu Helgoland. Mitte September hatte 
das Tierchen unter ſtändigem Schräg⸗ 
ſchwimmen, alſo ohne an den Glasgrund 
zu gehen, bei guter Nahrungsaufnahme 
die Länge von 4,2 Zentimeter erreicht und 
konnte ſomit — da Durchfütterung bis zum 
erwachſenen Zuſtande wohl kaum gelungen 
wäre — im Phyletiſchen Muſeum zu Jena 


Abb. 2: Außergewoͤhnlich großes Metamorphoſe⸗ 
ſtadium des Steinbutts, mit Wanderauge auf 
der Profilkante, 4,2 cm lang (Zeichnung nach 
dem Präparate im Phyletiſchen Mufeum zu B ena). 
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als Unikum Aufſtellung finden. — Übrigens 
zeigt das Fiſchchen eine Querbindenzeich⸗ 
nung: eine ſolche iſt den meiſten Jung⸗ 
fiſchen beſonders nach Überwindung des 
durchſichtigen Larvenzuſtandes eigen und 
bildet die Grundlage der ſpäteren Farben⸗ 
zeichnung, ſoweit der erwachſene Fiſch 
ſolche beſitzt, da allmählich die Querbinden 
zum Teil ſchwinden, zum Teil ſich ſtellen⸗ 
weiſe verbreitern. — 


2. Daß die Färbung eines Fiſches nicht 
immer eine und dieſelbe iſt, iſt wohl teil⸗ 
weiſe bekannt. Was dem Chamäleon mit 
Recht nachgerühmt wird, gilt auch von 
vielen Fiſchen, ſoweit ſie überhaupt eine 
weſentliche Färbung haben und nicht wie 
die freien Schwimmer der weiten klaren 
Waſſermaſſen (3. B. Hering) umſomehr mit 
ſpiegelndem Glanz ausgerüſtet ſind. Die 
Plattfiſche, in ihrer Körperform dem Boden 
des Meeres angepaßt, gleichen ſich ihm 
auch in der Farbe faſt ſtets ſehr gut an: 
Schollen ſind blaugrau auf ebenſolchem 
Schlickgr einde, braun aber find fie, wo viele 
Braunalgen wachſen, ſandhell auf hellem 
Sand, marmoriert auf ſteinigem Grunde, 
und mit weißen Strichen gezeichnet ſind ſie 
auf ſolchem Grunde, der viele zerbrochene 
Muſchelſchalen enthält. Die Umfärbung be⸗ 
ruht darauf, daß der Farbſtoff in den 
ſternförmigen Farbzellen ſich ausbreiten 
oder auf den Mittelpunkt verſammeln 
kann; in letzterem Falle wird das Tier 
heller. Oft geſchieht die Umfärbung zu⸗ 
ſehens, teils ſofort, teils in wenigen Mi⸗ 
nuten, manchmal auch langſamer, und ſie 
ſoll auf glasbedecktem Grunde gehemmt 
ſein, als ob auch das „Gefühl“, der Taſt⸗ 
ſinn, dabei mitwirkte, wie ja auch der 
Laubfroſch, wenn er gerade grau iſt, auch 
im geblendeten Zuſtande ſich auf Blättern 
grün färbt, alfo ohne fie zu ſehen; es ges 
nügt, daß er ſie nur „fühlt“ (taſtet). Da 
vor einigen Jahren manche Abbildung von 
ausländiſchen Schollenfiſchen bekannt 
wurde, die auf künſtlichem ſchachbrettartig 
gefärbtem Grunde ſelber ſchachbrett⸗ 
artig gefärbt wurden, ſei hier ein Bild⸗ 
chen von einer Nordſeeſcholle, übrigens 
Jungſcholle, auf ſteinigem Grund gegeben. 
Von Sand auf kleine Steine gebracht —, 


natürlich unter Waſſer, wurden nämlich 
Jungſchollen des erſten Jahrgangs vor 
meinen Augen ſtets ſofort dunkler; das 
nahm in einer Viertelſtunde noch zu, und 
mehr oder weniger deutlich, manchmal ſehr 
deutlich, traten in einigen Tagen drei 
dunkle Flecke hervor. Dies zeigt Bild 3 
(Taf. 68). In Wirklichkeit iſt ſolch ein Tier⸗ 
chen dann ganz unauffällig und nur ſchwer 
zu ſehen. In der Photographie ift es 
wahrhaft etwas deutlicher geworden, weil 
viele blaugraue Steine des Bodengrundes 
ſehr hell ausfielen und der bräunliche Sand 
dazwiſchen nicht zum Ausdruck kommt. 


3. So gut nun die Schollen im allge⸗ 
meinen der Bodenfarbe angeglichen find, 
es kommen doch ausnahmsweiſe Stücke 
mit Weißfleckung („Weißſcheckung“) 
vor, wie Bild 4 (Taf. 68) 5 ſolche neben 2 
normalen zeigt. Es iſt noch wenig ermittelt, 
worauf dieſe Abnormität beruht, wahr⸗ 
ſcheinlich hängt ſie mit abnormem Nerven⸗ 
verlauf zuſammen und gehört demnach zu 
den Mißbildungen; aber ſoviel iſt wohl 
ſicher oder wird nicht bezweifelt, daß ſie 
gleich bei der Metamorphoſe zum jungen 
Plattfiſch ſichtbar wird und, wenn einmal 
vorhanden, das ganze Leben hindurch un⸗ 
verändert beſtehen bleibt; ferner hat ſich 
gezeigt, daß ſolche Weißſcheckung bei jungen 
Schollen öfter angetroffen wird (etwa 
2 Prozent oder mehr) als bei alten (1 Pro⸗ 
zent und weniger). Das iſt ganz er⸗ 
klärlich: Die Weißfleckung kann ja die 
Farbenanpaſſung nicht mitmachen, ſie 
bleibt ſtets auffällig, und dieſe Schollen 
fallen daher ihren Feinden verhältnis⸗ 
mäßig zahlreich zum Opfer. In der Tat 
überzeugten mich Verſuche mit ſchollen⸗ 
freſſenden Fiſchen davon, daß für ſie das 
Weiß von Schollen mehr Anziehungskraft 
hat als die dem Grund angepaßte graue 
Farbe, welche eben viel unauffälliger iſt. 
Verſuche mit Krebſen, beſonders Einſiedler⸗ 
krebſen, die auch gerne Schollen freſſen, 
ſprechen in gleichem Sinne. 

Alles in allem können dieſe Zeilen ver⸗ 
gegenwärtigen, daß auch Tierarten, die, 
wie die Schollenfiſche, ihon ungemein 
weitſchichtig unterſucht wurden, uns jeder⸗ 
zeit noch neue Probleme bieten. 
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Landſchnecken im Kampf. 


Von Klaus Zimmermann, Berlin. 


Mit 6 Abbildungen auf Bildtafel 72. 


Paſſivität und Friedlichkeit kennzeichnen 
im allgemeinen das Weſen unſerer Qand- 
ſchnecken. Jeder kennt ſie, wie ſie nach einem 
Regen auf ſilbernem Schleimfaden dem 
Salat im Garten oder ſaftigen Lattich⸗ 
blättern unter der Hecke zuſtreben, jeden 
Augenblick bereit, ihre nackten Körper bei 
Gefahr ins Haus zurückzuziehen. Aber Schutz 
bietet das Gehäuſe dem zarten Leib eigent⸗ 
lich nur gegen Austrocknen, denn die große 
Zahl der Schneckenfreſſer finden alle einen 
Weg, das Tier trotz ſeines Gehäuſes zu be⸗ 
wältigen. Igel und Spitzmaus zernagen 
die Gehäuſe mit ſpitzen Zähnen, die Krähen 
zerhacken es mit hartem Schnabelhieb, und 
die wilden Tauben verſchlucken die kleineren 
Schnecken mit dem Haus. Die Schnecken⸗ 
räuber unter den Inſekten müſſen ſich ſchon 
etwas mehr anſtrengen, um zu dem fetten 
Biſſen zu kommen. Die großen, goldgrünen 
Laufkäfer ſind noch nicht die ſchlimmſten. 
Sie ſind nicht ſchlank genug, um in die engen 
Windungen eines kleinen Schneckenhauſes 
einzudringen. Aber da ift ein ſchwarzer Ver: 
wandter von ihnen, Cychrus heißt er, Def- 
ſen Körper ganz einſeitig dem Schneckenraub 
angepaßt iſt. Sein Kopf und Halsſchild ſind 
zugeſpitzt und gebogen wie eine Nagelſchere, 
ſo daß er dem zuckenden Schneckenleib bis in 
die letzten engen Windungen des Gehäuſes 
zu folgen vermag. 

Bei einem anderen ſeltenen Käfer, Drilus, 
iſt es die Larve, die ſich ausſchließlich von 
lebenden Schnecken nährt. Sie hat ſich eine 
beſondere Jagdweiſe angewöhnt: ſie er⸗ 
klimmt das Schneckenhaus, verankert ſich 
über der Mündung mit den Fortſätzen ihres 
Hinterleibs und verſetzt der Schnecke jedes- 
mal, wenn dieſe aus der Mündung hervor⸗ 
kommt, einen Biß. Die gepeinigte Schnecke 
umgibt ſich mit einer ſchleimigen Schaum- 
hülle, die für manche Räuber undurchdring— 
lich ſein mag. Aber die Drilus⸗Larve iſt 
gegen den Schneckenſchleim geſchützt; vor 
ihren Atmungsöffnungen hat ſie beſondere 
Borſten, die die Luftwege vor Verſchleimung 
bewahren. Immer wieder beißt ſie zu, bis 
die ermattete Schnecke den ungleichen Kampf 
aufgibt. Nun bezieht die Drilus⸗Larve das 
Schneckenhaus für ihre Puppenruhe, nad- 


dem fie den rechtmäßigen Erbauer und Bors 
bewohner aufgefreſſen hat. 

Unſer Bild zeigt einen Aaskäfer, wie er 
in ein Schneckenhaus eindringt, um die 
Schnecke zu freſſen. Bei ihm ſcheint dieſe 
Leidenſchaft noch nicht ſehr alt zu ſein, denn 
die beſonderen Anpaſſungen wie ſchmaler. 
vorgeſtreckter Kopf ſind noch nicht ſo ſtark 
ausgebildet wie etwa bei Cychrus. 

Die Landſchnecken ſind Zwitter und ver⸗ 
doppeln ſo ihre Fortpflanzungsintenſität. 
was wohl dazu beitragen mag, ihren Art⸗ 
beſtand gegenüber ſo vielen Feinden ſicher⸗ 
zuſtellen. Nach einer Paarung, vor der ſie 
ſich mit den ſpitzen Kalkkriſtallen, ihren 
Liebespfeilen, beſchießen, legt jede der beiden 
beteiligten Schnecken ihren Eierhaufen ab, 
und aus den Eiern kommen die jungen 
Schneckchen gleich mit einem kleinen Ge⸗ 
häuſe hervor. 

Wir haben die Zahl der Schneckenräuber 
noch nicht erſchöpft. In ihrer eigenen Sipp⸗ 
ſchaft iſt den Landſchnecken ein gefährlicher 
Feind erwachſen, und wir wollen nun Land⸗ 
ſchnecken im Kampf miteinander kennen ler⸗ 
nen, die Schnecke ſelbſt als Kannibalen. 
Glanzſchnecken oder Hyalinien heißen die 
Räuber. Außerlich ſind ſie von den meiſten 
der pflanzenfreſſenden Landſchnecken nicht 
gar ſo verſchieden. Sie ſind kleiner als 
unſere Gartenſchnecken. ihr Gehäuſe ijt 
flacher und nicht ſo dickſchalig und bunt. Es 
braucht ſeinen Träger auch nicht gegen 
Dürre und Sonnenſtrahlen zu ſchützen, denn 
die Hyalinien leben nur im Halbdunkel 
feuchter Gebüſche unter Steinen oder im 
toten Laub. Ihr Gehäuſe iſt zart, grünlich 
bis hornbraun und halb durchſichtig, und das 
Tier ſelbſt zeigt das bekannte Schnecken⸗ 
äußere mit den vier Fühlern am Kopf, von 
denen die zwei längeren die Augen tragen. 
Aber der ganze ſtahlblau glänzende Leib iſt 
ſchlanker und beweglicher als bei den Pflan- 
zenfreſſern, wie wir das auf Bild 2 und 3 
gut ſehen können. 

Im Südweſten Deutſchlands lebt noch eine 
andere Raubſchneckengattung: Daudebardia. 
Bei ihr iſt das Gehäuſe faſt vollkommen 
rückgebildet und ſitzt nur noch als kleines 
Mützchen dem Körper auf. In gewiſſer 


„SVN usjaue]g WOA sanan uurug rid 10d 1019“ :nZ 


opa ieg U! au,ẽ¹i us Jadınqwer] 1p lone en- ulo- O9 WE u M UOA 
us3unuy213Z LN "uonisoddojsyuag ep INJ sIBW eech SIP esso 


Bildtafel 65 


E 3 TE ae me 


vera 


u 


nr n er , e e te 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 9 
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Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 9 Bildtafel 66 


Abb 1. Kaimeni-Inseln mit Vulkan von 
Phira auf Thera aus gesehen. 


Mars während der Perihelopposition 
1924, Juli 15. 14h 1. = 30° 


Zu: „Plaßmann, Neues vom 
Planeten Mars.“ 


Abb. 3. Lavastrom mit aufsteigenden 
Dämpfen des siedenden Meerwassers. 
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Abb. 2. Santorinvulkan, von der Insel Thera aus. 


Aufn. von Dr. Herrmann. 


Zu: „Dr. Herrmann, Zum Ausbruch des Santorinvulkans.“ 


1 Der „Naturforscher“, Jg. Il, Heft 9 Bildtafel 67 


Abb. 4. Rauchwolken vom 
Santorinvulkan. 


Abb. 6. Horizontalstoß aus der Abb. 7. Letzte Reste von Pflanzen- 
Quellkuppe des Santorinvulkans. leben auf dem Santorinvulkan. 


Abb. 8. Lavafeld von 1866. Abb. 9. Eingestürzte Krater 
von 1866. Santorinvulkan. 


Abb. 4 u. 5 Aufn. von Dr. Herrmann. 
Abb. 6—9 Aufn. von Dr. Herrmann u. Contessa Nettel. 
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Dr. Herrmann, Zum Ausbruch des Santorinvulkans.‘ 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 9 Bildtafel 68 


Abb. 3. Jungscholle des ersten Jahrgangs auf Steingrund mit den sonst 
nicht vorhandenen drei dunklen Flecken. Natürl. Größe. Aufgenommen 
im Aquarium zu Helgoland. 
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Abb. 4. Jungschollen des ersten Jahrgangs, 
5/11 natürl. Größe, die oberen fünf mit Weißfleckung. 
Präparat im Phyletischen Museum zu Jena. 


Zu: „Prof. Dr. Franz, Älteres und Neues über Schollenfische.“ 
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Weiſe kann man Daudebardia als übergang 
zu manchen von unſern Nacktſchnecken an⸗ 
ſehen, bei denen das urſprüngliche Gehäuſe 
bis zu einem Kalkplättchen im Innern des 
Körpers rückgebildet iſt. 

Von Hyalinien leben in Deutſchland 
mehrere Arten. Eine von ihnen, die Knob⸗ 
lauchsſchnecke, zeichnet ſich dadurch aus, daß 
ſie, erſchreckt oder gereizt, einen ſo ſcharfen 
und ſtarken Knoblauchsgeruch ausſtrömen 
läßt, daß den meiſten Angreifern wohl der 
Appetit vergehen mag. Das gleiche be⸗ 
merkenswerte Schutzmittel gegen Gefreſſen⸗ 
werden wendet übrigens außer dem Knob⸗ 
lauch noch eine andere Pflanze unſerer 
Buchenwälder an, die Knoblauchsrauke (Al⸗ 
liaria officinalis). Auch hier haben die Blät⸗ 
ter einen ſo ſtarken Knoblauchsgeruch und 
⸗geſchmack, daß fie wohl von vielen Tieren 
verſchmäht werden. Der Käfer Cychrus 
frißt allerdings, wie ich bei Fütterungs⸗ 
verſuchen feſtſtellen konnte, die Knoblauchs⸗ 
ſchnecke trotz ihres vermutlichen Abwehr⸗ 
mittels. 

Die größte der einheimiſchen Raubſchnecken 
(Hyalinia Draparnaldi) ſtammt aus Süd⸗ 
und Weſteuropa. In Deutſchland trat ſie zu⸗ 
erſt in den Gewächshäuſern verſchiedener 
botaniſcher Gärten auf. Jetzt kommt ſie ſchon 
an vielen Orten im Freien vor, ſo in man⸗ 
chen Berliner Gärten. Auf unſeren Bildern 
ſehen wir, wie Hyalinia Draparnaldi eine 
halbwüchſige Gartenſchnecke verfolgt, über⸗ 
wältigt und auffrißt. Damit die Hyalinien, 
die ſonſt mehr in nächtlicher Stille ihre 
Raubzüge unternehmen, auch im hellen 
Lichte unter dem photographiſchen Apparat 
fraßen, mußten ſie einige Wochen hungern. 
was ſie wie die meiſten niederen Tiere an⸗ 


ſtandslos ertrugen. Als dann durch feinen 
Sprühregen ihre Lebensgeiſter geweckt und 
halbwüchſige Gartenſchnecken in ihre Nähe 
gebracht wurden, erfolgte ſofort das charak⸗ 
teriſtiſche Wittern durch Aus⸗ und Ein⸗ 
ſtülpen der Fühler, das uns Abb. 2 zeigt. 
Auf größere Entfernung vermag Hyalinia 
ihre Beute nicht wahrzunehmen, aber ſowie 
eine Schnecke in ihrer Nähe vorbeikriecht, be⸗ 
gibt ſie ſich langgeſtreckt auf die Verfolgung. 
Hat ſie ihr Opfer erreicht, betaſtet ſie es mit 
halbeingezogenen, gekrümmten Fühlern und 
beißt zu. Die gebiſſene Schnecke zieht ſich 
augenblicklich in ihr Gehäuſe zurück, und der 
Räuber bleibt abwartend ſitzen. Kommt die 
Schnecke wieder heraus, um ſich durch Flucht 
zu retten, verſetzt ihr die Hyalinia neue 
Biſſe. Endlich ermattet die Gartenſchnecke. 
ihr Gehäuſe kugelt um mit der Mündung 
nach oben und fie zieht fid, ſoweit fie kann. 
in die inneren Windungen ihres Hauſes zu⸗ 
rück. Aber der geſchmeidige Körper der Raub⸗ 
ſchnecke dringt nach und kommt nicht eher 
wieder hervor, als die letzten Weichteile des 
Beutetiers ſeinen gefräßigen Schlund paj- 
ſiert haben. 

Merkwürdig iſt es, daß die Hyalinien mit 
jo ausgeſprochenen Raubtiergewohnheiten 
durchaus nicht auf animaliſche Nahrung an⸗ 
gewieſen ſind. Man kann ſie auch ausſchließ⸗ 
lich mit Salat oder gekochter Mohrrübe füt⸗ 
tern, darf dann allerdings nur gleichgroße 
Stücke zuſammenhalten, denn Familienſinn 
haben ſie nicht, und gerade als Abwechſelung 
zum Salat freſſen ſie gerne ein paar kleinere 
Geſchwiſter. Ebenſo gern allerdings auch 
Milchrahm und Schlagſahne. Es gibt wohl 
ſonſt nicht viel Raubtiere mit einem ſo reich⸗ 
haltigen Speiſezettel. 


Zum Ausbruch des Santorinvulkans. 


Von Dr. Ernſt Herrmann, Berlin. 
Mit 9 Abbildungen auf Tafelſeite 66 und 67. 


Am 11. Auguſt des vergangenen Jahres 
brach auf der, Inſel Santorin, der ſüdlich⸗ 
ſten Cyklade im Aegäiſchen Meer ein Vul⸗ 
kan aus, der die Bewohner der umliegenden 
Inſeln in ſo heftigen Schrecken verſetzte, daß 
ſie in den erſten Tagen in Scharen auf die 
etwas entfernteren Inſeln flohen. Santorin 
iſt eine Gruppe von drei größeren Inſeln, 
die — ſelbſt wieder Reſte eines uralten Vul— 
kans — einen faſt geſchloſſenen Ring bilden 


mit einem Durchmeſſer von etwa 10 Kilo⸗ 
metern. Der ganze Mittelteil des früheren 
Vulkans ſtürzte noch in vorgeſchichtlicher 
Zeit ins Meer, und in den letzten zwei⸗ 
tauſend Jahren haben ſich in ſieben großen 
Ausbrüchen in der Mitte des Keſſels nach 
und nach die Kaimeni-⸗Inſeln gebildet. 
Im Jahre 1866 fand der letzte größere 
Ausbruch ſtatt, der am 20. und 22. Februar 
ſo ſtarke und völlig unvorhergeſehene Erup— 
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tionen zeitigte, daß die beobachtenden Ge- 
lehrten nur mit knapper Not dem plötzlichen 
Hagel von glühenden Steinen entgingen. 

Bis Mitte 1925 war der Vulkan ruhig, nur 
eine erhöhte Waſſertemperatur in der Meer⸗ 
enge zwiſchen Nea⸗ und Micra⸗Kaimeni 
deutete auf frühere vulkaniſche Vorgänge. 
Nach vorangegangenen kurzen Erdſtößen er- 
folgte am Nachmittag des 11. Auguſt 1925 
in der eben erwähnten Meerenge zwiſchen 
den kleinen Inſeln Nea- und Micra- 
Kaimeni eine heftige vulkaniſche Exploſion. 
Am Abend ſtieg die Lava bis an die Ober⸗ 
fläche des Meeres, und am Tage darauf war 
ihon ſoviel Lava gefloſſen, daß eine Land- 
verbindung zwiſchen den beiden etwa 100 
Meter auseinanderliegenden Inſeln beſtand. 
Mitte September erreichte die erſte Phaſe 
der Vulkantätigkeit nach den Unterſuchungen 
von Profeſſor Georgalas und Dr. Liatſikas 
ihren Höhepunkt. 

Die Tätigkeit flaute bis Mitte Oktober ab. 
und mit der zweiten Oktoberhälfte machte 
ſich eine erneute Phaſe des Vulkanismus 
bemerkbar; und zwar liegt nach den Beob⸗ 
achtungen der eben erwähnten griechiſchen 
Geologen und Profeſſor Reck das Schwer: 
gewicht dieſer zweiten Phaſe auf ſtärkerem 
Lavaausfluß. 

Von Mitte November läßt ſich nach Reck 
wieder ein Nachlaſſen der Eruptionstätigkeit 
des Vulkans feſtſtellen. Die zweite Phaſe 
der eruptiven Tätigkeit erreicht ihr Ende 
mit Anfang Januar 1928. 

Am 7. Januar 1926 beginnt eine dritte 
Phaſe mit ſtarken Gasausbrüchen und Lava— 
ergüſſen. Kennzeichnend iſt allerdings die 
größere Durchſchnittsdauer der einzelnen 
Ausbrüche und der darauf folgenden Pauſen. 
Die Ausbrüche der erſten beiden Phaſen 
dauerten etwa 10 bis 20 Sekunden, während 
ſie jetzt die Länge von einer Minute an— 
nehmen. Die Pauſen werden ſogar im März 
und April bis 10 Minuten lang. 

Dieſe Verlangſamung des Tempos iſt ein 
deutliches Zeichen für das Endſtadium der 
Vulkantätigkeit. Tatſächlich hörten auch im 
Mai dieſes Jahres die Ausbrüche vollſtändig 
auf, ſo daß der Santorinvulkan nunmehr 
als erloſchen gilt. 

Die neue Lava greift wie mit Armen um 
die Inſel Micra Kaimeni herum. Sie iſt 
ſelbſt am Rande 15 bis 20 Meter hoch und 
ſo ſchwer zu begehen, daß wir einmal drei— 
viertel Stunden für ein gerades, kurzes 
Wegſtück von 200 Metern gebraucht haben. 


Die Schwierigkeit einer Begehung wird ge⸗ 
ſteigert durch die heißen Gaſe, die allerorten 
aus dem Boden ſteigen. Sie ſind meiſt über 
200 Grad Celſius heiß und zerſtören durch 
ihren reichlichen Gehalt an Salzſäure, Chlor 
und Schwefel Kleider, Schuhwerk und In⸗ 
ſtrumente. 

Weitere Einzelheiten des Ausbruchs wol⸗ 
len wir uns an Hand der beigefügten Bilder 
aneignen. 

Abb. 1 und 2 ſtellen die Kaimeni⸗Inſeln 
dar und zwar von der Inſel Thera aus ge- 
ſehen, der größten Inſel des im Anfang er- 
wähnten alten Kraterringes. Thera liegt 
vom Vulkan immerhin noch 3½ Kilometer 
entfernt. Die Inſeln im Hintergrunde ge— 
hören ebenfalls zum Ring, links noch ein 
Stück von Thera, rechts die Inſel Therajia. 
Die kleinen Rauchwolken am diesſeitigen 
Rande der Kaimeniinſeln (Abb. 1) ſind 
Dampfwolken, die dadurch entſtehen, daß die 
heiße Lava ins Meer ſtrömt und dadurch 
das Waſſer zum Kochen bringt. Dieſelbe 
Erſcheinung ſieht man auf Abb. 3, und die 
unſcharfe Grenze der Lavablöcke von 1925 
beruht auf den dauernd aufſteigenden 
Waſſerdämpfen. Im Hintergrunde liegt die 
Inſel Thera. 

Abb. 4 bis 6 geben ein Bild von der Ge— 
walt der Gasausbrüche. Alle zwei bis drei 
Minuten findet eine Exploſion ſtatt, die 
Dampfwolken ſchießen mit ungeheurer 
Wucht Hunderte von Metern hoch und ſind 
oft gefüllt mit glühenden Steinen, die nach 
ein paar Sekunden wie ein ungeheurer 
Hagel — und jedes Stück wieder beim Auf— 
prall in tauſend Splitter zerſpringend — 
auf den Boden praſſeln. Abb. 5 ſtellt eine 
ſogenannte „Blumenkohl“ wolfe dar, eine Be- 
zeichnung, die fich dem Zuſchauer ganz von 
ſelbſt aufdrängt. Abb. 6 ift ein Dampfſtoß 
aus der hochgequollenen Lavakuppe des 
Vulkans und zwar, was vulkanologiſch 
äußerſt intereſſant iſt, in horizontaler Rich⸗ 
tung. 

Abb. 7 find die letzten Reſte von Lede- 
weſen auf den Kaimeni-Inſeln, es ſind 
Feigenbäume, die nur etwas gelitten haben 
durch die große Nähe des Vulkans mit fei- 
nen glühenden Steinen und Aſchenregen. 
Abb. 8 und 9 ſtellen Lavafelder des Aus⸗ 
bruches von 1866 dar; die Verwitterung der 
Blöcke hat ſchon in erheblichem Maße ein— 
geſetzt, ſo daß ſich ſandige Stellen gebildet 
haben, die einer Begehung des Geländes gar 
keine Schwierigkeiten entgegenſetzen und in 
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weiteren 50 Jahren fo weit verwittert fein 
nerden, daß Pflanzen darauf gedeihen tön- 
nen, vorausgeſetzt natürlich, daß ihnen nicht 
durch einen neuen vulkaniſchen Ausbruch 
dasſelbe Schickſal beſchieden iſt wie bei den 
Feigenbäumen von Abb. 7, die auf einer 
Lava gewachſen ſind, welche im Jahre 1707 
gefördert worden war. 

Abb. 9 iſt ebenfalls ein Lavafeld von 
1866 und ſtellt im beſonderen ſogar die ein⸗ 
geſtürzte Quellkuppe — im volkstümlichen 


Sinne den „Krater“ — des Vulkans vor 
ſechzig Jahren dar. Dieſer Hügel, der ſo⸗ 
genannte Georgius, die höchſte Erhebung der 
Kaimeni⸗Inſeln, liegt nach Georgalas 
123 Meter über dem Meere, und hier oben 
haben wir oft geſtanden und haben in das 
unaufhörliche Brauſen, Ziſchen, Kochen und 
Brodeln des Vulkans, der von hier noch 
etwa 300 Meter entfernt liegt, hinein⸗ 
geſchaut. Abb. 4 iſt beiſpielsweiſe von hier 
oben aus aufgenommen. 


Andreas Caeſalpinus, der Erwecker der botaniſchen Wiſſenſchaft. 


Von Profeſſor Dr. Ludwig Darmſtaedter, Berlin. 


Andreas Caeſalpinus hat im Jahre 1583 
ſein inhaltreiches Buch „De plantis“ heraus⸗ 
gegeben, das für die bisher in den Feſſeln 
der Trivialität ſchmachtende Botanik eine 
Erlöſung bedeutete, indem darin zum erſten 
Male verſucht wurde, die Pflanzen nicht 
mehr oberflächlich zu betrachten und zu be⸗ 
ſchreiben, ſondern ſie in ein Syſtem zu 
bringen. 

Die Botanik hatte bis dahin an der 
Renaiſſance der Wiſſenſchaften noch nicht 
teilgenommen. Sie iſt im Altertum in den 
Handen von Ariſtoteles und deſſen Schüler 
Theophraſtus eine rein beſchreibende Wif- 
ſenſchaft geweſen, in den Händen von Dio⸗ 
ſcorides und Plinius aber erfroren; die 
Pflanzen wurden auf ihre Verwendungs⸗ 
fähigkeit für den Menſchen geprüft und nur, 
wenn ſie für techniſche Anwendungen oder 
für die Medizin verwendbar waren, ein⸗ 
gehender behandelt, wobei oft die Beſchrei⸗ 
bungen nicht auf Selbſtanſchauung baſier⸗ 
ten, ſondern durch die Märchen der Kräuter- 
ſucher einen phantaſtiſchen Beigeſchmack er- 
hielten. Viel anderes leiſteten auch die im 
ſechzehnten Jahrhundert aufkommenden 
Kräuterbücher nicht; ſie hatten gegenüber 
dem Ariſtoteles, dem Theophraſt, dem Dio— 
ſcorides, dem Plinius den Vorteil, daß die 
Phantaſie ſie nicht mehr beherrſchte, ſondern 
nur Pflanzen beſchrieben wurden, die die 
Verfaſſer der Kräuterbücher ſelbſt goſam⸗ 
melt hatten, und daß ſie zum Teil mit guten 
Illuſtrationen verſehen waren. Dieſe 
Bücher dienten dem Pflanzenſammler zur 
Anleitung, dem Publikum zur Unterhal— 
tung, dem Arzt, dem Chemiker, dem Apothe— 
ker zur Vergleichung und Prüfung der von 
ihnen verwendeten Pflanzen, das wiſſen— 


ſchaftliche Intereſſe war noch nicht gewahrt, 
wurde aber durch ſie in wünſchenswerter 
Weiſe angeregt. 

Caeſalpinus mit ſeinem Genie und ſeiner 
glänzenden Beobachtungsgabe fühlte die 
Notwendigkeit, die Pflanzen nach beſtimm⸗ 
ten Geſichtspunkten zu klaſſifizieren, und er 
erkannte, daß dazu die für verſchiedene 
Pflanzenfamilien charakteriſtiſchen Fort⸗ 
pflanzungsorgane gewichtige Merkmale ab⸗ 
geben konnten und ſtellte demgemäß den Satz 
auf, daß die Prinzipien der natürlichen Ein⸗ 
teilung von den Fruktifikationsorganen 
herzunehmen ſeien. Wegen dieſer Einteilung 
wurde Caeſalpinus von Linné als der erſte 
Syſtematiker bezeichnet und gefeiert. 

Andreas Caeſalpinus iſt 1519 in Arezzo 
geboren. Er war ein begabter Knabe, der 
insbeſondere ein ausgeprägtes Beobachtungs⸗ 
talent hatte. Außer ſeinem Vater unter⸗ 
richtete ihn im frühen Alter der Mediziner 
und Botaniker Luca Ghini, der 1534 Pro⸗ 
feſſor der Botanik in Bologna wurde und 
der Andreas in die Ariſtoteliſchen und Theo- 
phraſtiſchen Doktrinen einweihte. Daß man 
Botanik für ſich treiben könnte, war zu der 
Zeit ein unmöglicher Gedanke, und ſo 
wählte ſich Caeſalpinus in Piſa Medizin 
und Philoſophie als Hauptfächer. Er hat 
anſcheinend lange Zeit auf der Univerſität 
verweilt oder vielleicht inzwiſchen ſeine Zeit 
mit Reifen verbracht, denn erft als 32jähri⸗ 
ger Mann wurde er am 20. Mai 1551 zum 
Doktor der Medizin kreiert. Ausdrücklich 
wird konſtatiert, daß er eine große Anzahl 
Pflanzen gekannt habe, und daß er auch in 
den anderen Naturwiſſenſchaften wohl ers 
fahren ſei. Nach beſtandenem Examen 
wurde Caeſalpinus Lektor der Medizin und 
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Vorſteher des botaniſchen Gartens in Piſa, 
und 1555 gab man ihm nach Ghinis Tod den 
Lehrſtuhl der Botanik, den er bis 1571 bei⸗ 
behielt, um dann die Profeſſur für Medizin 
zu übernehmen. Im Jahre 1591 berief ihn 
der Papſt Clemens VIII. als ſeinen Leibarzt 
nach Rom, wo er eine Profeſſur der Medizin 
an der Univerſität erhielt, die, wenn man 
den Goldwert der damaligen Zeit in Rech⸗ 
nung zieht, außerordentlich hoch — mit 1000 
Dukaten — honoriert wurde. Um ihm dieſe 
Stelle zu verſchaffen, hat ſein Schüler 
Michael Mercatus große Mühe aufgewen⸗ 
det. Caeſalpinus hatte dieſe Stelle bis 1602 
mit großem Erfolg inne, er war ein vor⸗ 
trefflicher Lehrer und hatte ſtarken Zulauf 
auch von auswärtigen Schülern. 1603 er- 
krankte er am einer ſehr ſchweren Pleuritis. 
die ihn am 15. März 1603 dahinraffte. 
Julius Sachs widmet in ſeiner Geſchichte 
der Botanik Caeſalpinus eine Würdigung, 
die der Genialität dieſes großen Mannes 
gerecht wird. Neben ſeiner ſyſtematiſchen 
Tätigkeit machte Caeſalpinus wichtige, oft 
ſehr feine Unterſuchungen über Blatt⸗ 
ſtellung, Fruchtbildung, Verteilung der 
Samen und Lage derſelben in der Frucht, 
über die Fruchtteile verſchiedener Pflanzen 
und über die Ranken und Schlingpflanzen 
und die Dornbewaffnung. Dies zeigt, wie 
Caeſalpinus mit vorausahnender Genialität 
ſich der vergleichenden Morphologie annahm, 
und wie er auch nach dieſer Richtung als der 
erſte wirkliche Botaniker anzuſehen iſt. 
Eine andere Richtung von Caeſalpinus' 
Tätigkeit finden wir in dem 1596 erſchiene⸗ 
nen Clemens VIII. gewidmeten Werke „De 
Metallicis“; hier zeigt der Mann, der in 
allen Sätteln gerecht war, wie intenſiv er 
ſich mit Mineralogie, Kriſtallographie und 
den Anfängen der Chemie befreundet hat. 
Salpeter, Alaun, Vitriol, Zucker ſah er aus 
ihren Löſungen immer in derſelben Form 
kriſtalliſieren. Trotzdem ſah er die Kriſtall⸗ 
form nicht für ein beſtändiges Merkmal der 
Körper an, weil er in den Vorurteilen feiz 
ner Zeit befangen war, daß beſtimmte Ge— 
ſtaltungen nur durch die organiſierende 
Kraft erzeugt werden könnten und bei un— 
organifierten Subſtanzen nicht vorkommen 
könnten. Im erſten Buche dieſes Werkes 
ſpricht er ſehr anerkennend von der Heil— 
wirkung der Heilquellen. Im Buch II ver- 
rät ſich eine nicht gewöhnliche Kenntnis der 
Mineralogie und der Geſteinskunde. 


Den undwerſalen Geiſt des Caeſalpinus 
zeigt uns ſein 1605 poſthum erſchienenes 
Werk „Katoptron oder der Hippofratiiche 
Spiegel der ärztlichen Kunſt“, in dem er die 
inneren und äußeren Krankheiten, das 
Fieber, die materia medica, die Gifte be⸗ 
handelt und über die Behandlung der Krank⸗ 
heiten ſich derart ausſpricht, daß lange nach⸗ 
her Boerhaave dem nichts Beſſeres an die 
Seite zu ſtellen wußte. Bezüglich der 1598 er⸗ 
ſchienenen „Peripatetiſchen Unterſuchungen“ 
tauchte die Frage auf, ob Caeſalpinus den 
großen Blutkreislauf gekannt hat, eine 
Frage, die der italieniſche Phyſiologe 
G. Ceradini in feiner 1876 erſchienenen Ar- 
beit „Die Entdeckung des Blutkreislaufs“ 
mit großer Emphaſe zugunſten von Caeſal⸗ 
pinus bejaht hat. Neben inneren Gründen 
führt Ceradini auch den Umſtand an, daß 
Caeſalpinus das Wort circulatio gebraucht 
habe, obſchon Caeſalpinus dieſes Wort nur 
für den kleinen Kreislauf verwandt hat: 

„Dieſem Blutkreislauf (sanguinis circus 
lationi) aus dem rechten Herzventrikel durch 
die Lunge in den linken Ventrikel, ent⸗ 
ſpricht vortrefflich das, was aus der Sek⸗ 
tion hervorgeht.“ 

Der eben verſtorbene Martin Kirchner hat 
ſich im Jahre 1878 eingehend in einem klei⸗ 
nen Werk „Die Entdeckung des Blutkreis⸗ 
laufs“ über dieſe Frage verbreitet und kam 
nach Prüfung aller von Ceradini angeführ⸗ 
ten Beweiſe zu dem Schluß, daß Caeſalpinus 
zwar den kleinen Kreislauf vortrefflich be⸗ 
ſchrieben hat, daß er die Lungengefäße rich⸗ 
tig als Arterien und Venen bezeichnet hat. 
daß er richtig bemerkt hat, daß beim Ader⸗ 
laß die Vene unterhalb der Ligatur an⸗ 
ſchwillt, daß aus derſelben erſt dunkleres 
venöſes, dann helleres arterielles Blut Jers 
vorquillt, daß er aber von einem 
Rückfluß des Blutes, das das 
Herz bereits pajfiert Hatte, 
ebenſowenig als alle Forſcher 
vor Harvey wußte. 

Der Ruhm, den großen Kreisumlauf ent⸗ 
deckt zu haben, gebührt nach wie vor Wil- 
liam Harvey, der zu feiner Entdeckung 
hauptſächlich durch die von Fabricius ab 
Aquapendente 1575 gemachte Entdeckung der 
Venenklappe gebracht worden iſt. 

Kann fo Caeſalpinus auch nicht als Ent⸗ 
decker des Blutkreislaufs und ſelbſt nicht als 
Vorläufer von Harvey angeſprochen werden. 
ſo bleibt doch genug übrig, wofür wir dem 


A 


genialen Forſcher Dank ſpenden müſſen. Er 
hat die Botanik aus ihrem Dornröschenſchlaf 
erweckt, er hat ſie als erſter zu einer den 


Engliſches Rai- oder 


Bon Alwin Arndt 


Das engliſche Raigras (Lolium perenne) 
wird neuerdings immer häufiger deutſches 


Weidelgras genannt. Beide Namen ſind mit 


der Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft 
verknüpft. 

Der Name „engliſches Raigras“ weiſt in 
die Vergangenheit zurück, in der die Er⸗ 
nährung des Rindviehs nach Menge und 
Art meiſt völlig unzureichend war. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts waren 
es nur einzelne hervorragende Landwirte, 
die einen ausgedehnten Kleebau eingeführt 
hatten und ihrem Vieh genügende Mengen 
von Futter verabreichten“. 

Um 1600 ſprach man von „winterfälligen“ 
Kühen, „das ſind ſolche Kühe und Ochſen / 
die im winter / wenn man fie gleich aufs 
beſte vnd herrlichſte wartet (nach der An⸗ 
ſicht jener Zeit) / doch dürre und mat wer⸗ 
den Y auch fo mat / daß fie von fih ſelber 
nicht aufſtehen können / ſondern man muß 
ſie mit den ſchwentzen aufheben / manche 
ſterben auch wol den winter durch / darumb 
nit beſſer / denn nur ſolch vieh gemeſtet / 
geſchlachtet und auffgeſſen““.“ 

Nach dem Hausbuch des Rittergutes Lin⸗ 
denberg im Kreiſe Beeskow⸗Storkow vom 
Jahre 1695 war damals die Rindviehzucht 
leidlich, wenn die Witterung es zuließ, daß 
das Vieh bis zum Schneefall in die Heide 
getrieben werden konnte, ſonſt war es ſchwer, 
die Kühe durch den Winter zu bringen, was 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts die 
überall wiederkehrende Klage iſt“““. 

Friedrich der Große wies ſchon in den 
erſten Jahren ſeiner Regierung die Kam⸗ 
mern an, den Anbau von Luzerne, Eſpar⸗ 
fette, Pimpinelle, Thimothe, Raigras, weißen 
und Hopfenklee und anderen engliſchen 
Jutterkräutern möglichſt zu fördern. Sie 
ſollten Saat dieſer Futterpflanzen bereit 
halten und an die ſich Meldenden abgeben. 
Der König war auch beſtrebt, die ſogenannte 


Th. Freſherr v. d. Goltz, Geſchichte der Landwirte 
chan 1. 0 ©. 240. 
2 Colerus, Oeconomia IV. Teil 1598 
% D. Beterfen, Die Geſchichte des Kreifes Beeskow — 
Storkow. 1922. S. 383. 


anderen Naturwiſſenſchaften gleichwertigen 
Wiſſenſchaft gemacht, und er war der beſte 
Vorarbeiter von Carolus Linnaeus. 


deutſches Weidelgras. 
in Berlin⸗Friedenau. 


„engliſche Landwirtſchaft“ in Preußen ein⸗ 
zuführen, deren Weſen nach ſeinen Worten 
darin beſtand, „den Futterbau zu vermehren 
und zu bverbeſſern, um zahlreicheres Vieh 
halten, dasſelbe beſſer ernähren und dadurch 
dem Boden mehr Dünger zuwenden zu kön⸗ 
nen, wodurch er denn mehr und mehr ver⸗ 
beſſert wind“. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts litt der Ackerbau ſehr 
unter dem Mangel an Dünger, der, da man 
künſtliche Düngemittel noch nicht verwen⸗ 
dete, durch das unzureichende Viehfutter vers 
urſacht wurde. Konnte ein Gut nur wenig 
Vieh halten, dann unterſchied man das 
Dünger» oder Miſtland von dem Außenland, 
das gar nicht oder doch nur ſehr wenig ge⸗ 
düngt wurde“. Private, Geſellſchaften und 
Behörden ſuchten daher, um den genannten 
Mangel des Ackerbaues zu beſeitigen, den 
Anbau von Futterpflanzen zu fördern. Die 
Schrift über den Futterbau von Joh. Ch. 
Schubart in Würſchnitz bei Zeitz wurde von 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
preisgekrönt und im Jahre 1780 wurde der 
Verfaſſer wegen ſeiner Verdienſte um die 
Verbreitung des Anbaues von Klee vom 
Kaiſer Joſeph II. als „Edler von Kleefeld“ 
geadelt. 

Zu den „engliſchen“ Futterkräutern, die 
zur Zeit Friedrichs des Großen den Lande 
wirten zum Anbau empfohlen wurden, ge⸗ 
hörte auch das Raigras. Es ift unter allen 
Gräſern am längſten in Kultur; ſchon 1677 
wurde es in England angebaut. Dort wird 
es ryegrass (rye, Roggen) genannt. Wenn 
es bei uns „engliſches Raigras“ heißt, ſo iſt 
ſchon an dieſem Namen zu erkennen, daß 
einſt mit den Samen auch der Name des 
Graſes aus England zu uns gekommen iſt. 

Wie ſchon erwähnt, waren es in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur einige 
wenige Landwirte, die, da ſie einen ausge⸗ 
dehnten Futterbau eingeführt hatten, ihr 
Vieh ausreichend ernährten. Als C. G. 

Stadelmann, Preußens Könige in Ihrer Tätigkeit für 
dle au Sa 2. ©. 174. 
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Schmidt im Jahre 1789 die Niederlauſitz be⸗ 
reiſte, war man hier „in manchen Artikeln 
der Haushaltungskunſt noch zurücke. Dahin 
gehört vorzüglich die Viehzucht, welche außer 
in der Herrſchaft Lübbenau auf einem nur 
geringen Grad der Kultur ſtehet. Nichts war 
auf meiner Reife meinen Augen beleidigen: 
der und meinem für das Wohl des Qand- 
mannes ſo eingenommenen Herzen auf— 
fallender als die kleinen, mageren 
Kühe und Pferde, die mir faſt allenthalben 
zu Geſichte kamen. Wie kann das aber 
anders ſein, da man den Anbau des Klees 
und andrer nutzbarer Futterkräuter ſo ſehr 
vernachläſſigt und das Vieh auf den weit- 
läufigen, aber mageren Triften ſich mehr 
hungrig läuft als Sättigung findet *. 
Noch um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts war es vielfach um die Ernährung 
des Rindviehes ſchlecht beſtellt. So wurden 
3. B. im Kreiſe Luckau „die Ochſen, denen 
die Hauptpflugarbeit zufiel, bei mit Kaff 
verbeſſertem Roggenſtrohhäckſel durch den 
Winter gehungert. Sie konnten ſich am Ende 
des Winters kaum auf den Beinen halten, 
hatten fingerlange Haare, aber kein Fleiſch““. 

Das Wort „Weidelgras“ iſt einer thürin⸗ 
giſchen Mundart entnommen, und das „I“ in 
ihm ift der Reſt einer altgermaniſchen End- 
ſilbe, die dem mit dem Worte bezeichneten 
Gegenſtände die Bedeutung eines Mittels 
verleiht. Ein „Gürtel“ iſt ein Mittel zum 
Gürten, und „Weidel“ bezeichnet erwas, wos 
zum Weiden benutzt werden kann. Die Qand- 


wirtſchaft der Gegenwart unterſcheidet 
Weide⸗ und Mähegräſer. über den Wert des 
deutſchen Weidelgraſes fällt Dr. W. 


Streder*** folgendes Urteil: An und für 
ſich iſt das engliſche Raigras ein ſehr gutes 
Gras. Da aber feine Erträge als Mähe- 
futter denen anderer Gräſer nadjitehen, fo 
iſt es für die Wieſen weniger geeignet als 
für die Weiden. Auf dieſen iſt es das vor⸗ 
süglichſte von allen Gräſern, weil es das 
Betreten durch das Vieh ſehr gut verträgt 
und auch gut wieder durch die „Fladen“ hin⸗ 
durchwächſt. Nach Weberf ift das deutſche 
Weidelgras für die norddeutſchen Marſchen 
als das unſtreitig beſte und wertvollſte 


e Briefe über die Niederlauſttz von L. G. Schmidt. 
Nlederlauſitzer Heimatblätter. 1. Jahrgang. S. 124. 

„ Küfter, Die Entwicklung der Landwirtſchaſt im Kreiſe 
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Luckau im Jahre 182. 

Dr. W. Strecker, Die Kultur der Wiefen. 3. Aufl. 
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t Weber, Unterſuchungen der Wiefen und Welden des 


norddeutſchen Tieflandes. Jahrbuch der D. L.⸗G. 1909. 


Weidegras zu betrachten. Auf gutem, 
mittelſchwerem bis ſchwerem, höher liegen⸗ 
dem Marſchkleiboden findet es ſich nicht bloß 
in den Marſchen der Meeresküſten, ſondern 
auch in den Flußtälern des Binnenlandes 
in faſt ausſchließlichen und ausdauernden 
Beſtänden, ſo daß es hier mit 90 Prozent 
und mehr vertreten iſt. 

Das deutſche Weidelgras wird, ſolange es 
nicht zur Fruchthalmbildung kommt, von 
allem Vieh gern gefreſſen. Es treibt, obwohl 
erſt im Juni blühend, zeitig im Frühjahr 
aus und wächſt bis lange in den Herbſt hin⸗ 
ein nach. Das Abweiden durch die Tiere 
verträgt es vorzüglich und wächſt ſofort 
üppig wieder nach, wenn der Boden nur die 
genügenden Stoffe liefert“. 

Von dem deutſchen Weidelgras werden 
von den Botanikern verſchiedene Formen 
unterſchieden, die jedenfalls für die Anlage 
von Weiden nicht gleichwertig ſind. Es iſt 
nun die Aufgabe der Ausleſezüchtung, von 
Wieſengräſern ſolche Formen heranzuzüch⸗ 
ten, die höhere Erträge geben. Im Deut: 
ſchen Muſeum zu München ſind eine niedrig— 
und eine hochwüchſige Form des deutſchen 
Weidelgraſes ausgeſtellt, die ohne weiteres 
erkennen laſſen, daß die letztere bedeutend 
mehr Pflanzenmaſſe erzeugt. Was in der 
Gräſerzucht noch zu erreichen iſt, zeigen 
Unterſuchungen aus dem chemiſchen Labo- 
ratorium zu Pettus. Drei Stämme des 
Knaulgraſes, mit dem dort Zuchtverſuche 
unternommen wurden, waren, wie folgende 
überſicht zeigt, von recht verſchiedenem 
Werte“ “: 

Das deutſche Weidelgras eignet ſich vor— 
trefflich zur Anlage von Raſenplätzen; ſeine 
Samen ſind daher ein wichtiger Beſtandteil 
der Raſenmiſchungen, für welche gern eine 
feinblättrige Form (Lolium perenne tenue) 
gewählt wird. 

Das „engliſche Raigras“ und andere 
„engliſche“ Futterkräuter ſollten einſt nicht 
deshalb bei uns angebaut werden, um die 
Mil ch erzeugung im Lande zu fteigern, 
ſondern „um dem Boden mehr Dünger 
zuwenden zu können“. Die Gewinnung und 


S. Ig. Balte, Die Dauerweiden. 3. Aufl. Hannover. 1920. 
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Tleren. Illuſtr. Landwirtſch. Zeitung. 1924. S. 
Trockenſubſtanz Protein gete 
Stamm⸗ pro Morgen pro Morgen pro Mor 
Nr. Ztr. Ztr. Ztr. 
9 33,1 4,08 1,12 
42 50,8 3,65 1,02 
46 17,2 1,41 0,29 
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Verarbeitung von Milch war ehemals ein 
recht nebenſächlicher Betrieb der Landwirt⸗ 
ſchaft. Erſt ſeit den ſechziger und ſiebziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts be⸗ 
gann die Milchwirtſchaft ſich zu einem wid- 
tigen landwirtſchaftlichen Gewerbe zu ent: 
wickeln. Die Menge der von einer Kuh im 
Laufe eines Jahres gelieferten Milch hängt 
einerſeits von der den Tieren innewohnen⸗ 
den Leiſtungsfähigkeit und anderſeits von 
der Pflege und Fütterung ab. Die Milch⸗ 
wirtſchaft muß ſich alſo auch um den Wert 
der Futterpflanzen kümmern, und die 
„Preußiſche Verſuchs- und Forſchungs⸗ 
anſtalt für Milchwirtſchaft“ in Kiel ſucht 
unter anderem auch durch Förderung des 
Futterbaues die Milcherzeugung zu ſteigern. 
Landwirtſchaftskammern und Aufſätze in 
landwirtſchaftlichen Zeitſchriften empfehlen 
den Landwirten das Studium der Wieſen— 
und Weidegräſer und die Anlage von Gras— 
gärten. 


Der Durchſchnitzsertrag unſerer Milch⸗ 
viehbeſtände durfte 2000 Liter je Kuh im 
Jahre noch nicht einmal erreichen. Das iſt 
wenig, herzlich wenig, wenn man damit die 
Milchleiſtung vieler Beſtände in den züch⸗ 
teriſch fortgeſchrittenen Landesteilen perz 
gleicht, wo Herdendurchſchnitte von 4000, ja 
5000 Liter und darüber verzeichnet ſind“. 

Auch in der Niederlauſitz, in der im Jahre 
1789 die Viehzucht „nur auf einem geringen 
Grade der Kultur ſtand“, gibt es heute Vieh⸗ 
herden, die im Durchſchnitt über 5500 Liter 
Milch je Kuh geben, es ſind Kühe vorhan⸗ 
den, die ungefähr 8000 Liter Milch mit über 
300 Kilogramm Fett liefern. Auf dem 
Gute, das die hochwertige Rinderherde be— 
ſitzt, wind auch Gräſerzucht betrieben, und 
an einigen Beeten iſt zu leſen: Deutſches 
Weidelgras. 


Naturparke in Weſtkanada. 
Von H. Fehlinger, Genf. 
Mit 4 Abbildungen auf Tafelſeite 69—71. 

Dank ſeiner weiten Flächen vorzüglichen 
Ackerbodens und ſeiner mineraliſchen 
Bodenſchätze, die nicht nur in Edelmctallen, 
ſondern auch Werkmetallen, Kohle und 
Erdöl beſtehen, darf Kanada als eines der 
Länder der Zukunft gelten. Es iſt aber 
nicht nur mit wirtſchaftlichen Reichtümern 
ausgeſtattet, ſondern auch mit Naturſchön— 
heiten, und dies gilt namentlich von dem 
Weſten, wo ſich zwiſchen den Prärien und 
dem Stillen Ozean Gebirge in ununter— 
brochener Folge drängen. 

Schon 1793 hat der Schotte Alexander 
Mackenzie als Erſter das amerikaniſche Feſt— 
land nördlich von Mexiko auf kanadiſchem 
Boden durchquert und die wilden Gebirge 
bewältigt, aber es dauerte noch lange, bis 
ſie dem allgemeinen Verkehr erſchloſſen wur— 
den. Die Entdeckung von Gold im fernen 
Britiſch⸗Kolumbien führte um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts Abenteurer von 
überall her und gab den Anſtoß zur Grün— 
dung europäiſcher Niederlaſſungen in den 
damals nahezu unzugänglichen Wildniſſen. 


Erſt mehr als neunzig Jahre nach Alexan⸗ 
der Mackenzies kühnem Zug wurden der 
Oſten und Weſten Kanadas durch eine Eiſen⸗ 
bahn verbunden, die 1885 vollendete fana- 
diſche Pazifikbahn. Eine zweite Eiſenbahn, 
welche das Gebirge weiter im Norden durch⸗ 
quert, die kanadiſche National- oder Grand 
Trunkbahn, wurde kurz vor dem Weltkrieg 
gebaut. 

Gelegentlich des Baues der kanadiſchen 
Pazifikbahn entdeckten Ingenieure im 
Felſengebirge, bei dem heutigen Städtchen 
Banff, heiße Quellen. Die Regierung be— 
ſchloß, die Quellen und ihre Umgebung im 
Umfang von 26 Quadratkilometern als Er- 
holungsſtätte für die Allgemeinheit zu reſer— 
vieren und ſie unter ihren Schutz zu ſtellen. 
Damit war der erſte Nationalpark geſchaf⸗ 
fen, der ſpäter bedeutend erweitert wurde 
und den Namen Felſengebirgspark (Rocky 
Mountain Park) erhielt. Gegenwärtig um- 
faßt er eine Fläche von 7150 Quadrat- 
kilometern. 

Der hiermit beſchrittene Weg wurde wei— 
ter verfolgt, es wurden noch eine ganze An- 
zahl von Nationalparken im Weſten wie im 
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Oſten des Landes geſchaffen, die einen dop⸗ 
pelten Zweck haben, nämlich Naturſchutz⸗ 
gebiete zu fein und als Erholungsſtätten zu 
dienen. 

Im weſtlichen Kanada ſind die bekannte⸗ 
ſten und am meiſten beſuchten Naturparke 
jene im zentralen Felſengebirge. Mit der 
Pazifikbahn vom Oſten kommend wird bald 
hinter der Stadt Calgary das Gebirge er⸗ 
reicht. Bei der Station Kananaſkis tritt 
man in den Felſengebirgspark ein, der ganz 
auf dem Gebiete der Provinz Alberta liegt. 
Jenſeits der Hauptkette des Gebirges, welche 
die Provinzgrenze bildet, ſchließen ſich in 
Britiſch⸗Kolumbien der Kootenaypark und 
der Yohopark (1235 Quadratkilometer) un: 
mittelbar an. Nach Durchquerung des brei⸗ 
ten Tales des Kolumbiafluſſes erklimmt die 
Eiſenbahn das Selkirkgebirge und erreicht 
nächſt der Station Beavermouth den 
Gletſcherpark (1216 Quadratkilometer). 
Noch etwas weiter weſtlich liegt der 
Revelſtokepark (247 Quadratkilometer). 
Das Landſchaftsbild iſt im Oſten des 
Kolumbiafluſſes — im Felſengebirge — und 
im Weſten desſelben — im Selkirkgebirge — 
ein weſentlich verſchiedenes. Das Felſen⸗ 
gebirge iſt ein geologiſch junges Ketten⸗ 
gebirge mit ſcharfen Graten und Zinnen. 
Die Schichten find größtenteils ſteil aufge- 
richtet, manchmal ſtehen fie nahezu ſenk⸗ 
recht. Die Berggipfel reichen hier höher 
hinan als im Selkirkgebirge, aber die Täler 
ſind wegen der kürzeren Dauer der ab— 
tragenden Tätigkeit des Waſſers weniger 
tief eingeſchnitten. Das Selkirkgebirge hat 
weniger ſchroffe Formen; wegen der viel 
größeren Niederſchlagsmengen, die es er- 
hält, iſt es jedoch bedeutend ſtärker ver⸗ 
gletſchert als das Felſengebirge. Von giin- 
ftigen Standpunkten aus kann man Dutzende 
von Gletſchern überblicken. Gishöhlen und 
Waſſerfälle erhöhen die großartige Schön: 
heit des Gebirges. Im Felſengebirge iſt 
nicht nur die Niederſchlagsmenge geringer. 
ſondern es tragen auch warme Föhnwinde 
zum Abſchmelzen des Schnees bei, ſo daß die 
Gletſcherbildung weniger ſtark iſt und nur 
die höchſten Gipfel in Eis erſtarren. mmer- 
hin iſt auch hier, beſonders am Luiſenſee 
und im Nohopark, die Landſchaft ebenſo 
impoſant wie in den Schweizer Alpen. 

Während im Weſten des Kolumbiafluſſes 
dichter dunkelgrüner Wald bis an die 
Grenze des ewigen Schnees heranreicht und 


eine Matten⸗ und Geröllſtufe faſt gänzlich 
fehlt, gibt es in den Höhenſtufen des Felſen⸗ 
gebirges ausgedehnte Steinwüſten. Die 
Nadelwälder des Felſengebirges ſind heller 
grün und entbehren des reichlichen Unter⸗ 
holzes, welches die Selkirkwälder ungemein 
ſchwer gangbar macht. 

Beide Gebirge ſind reich an Seen. Im 
Selkirbgebirge herrſchen Flußſeen von gro- 
ßer Längserſtreckung und bedeutender Tiefe. 
aber geringer Breite vor. 

Der Felſengebirgspark empfängt bereits 
über 100000 Beſucher im Jahr. Hier ift 
auch durch eine Reihe ſtattlicher Hotels — 
die ſogar zu ſtattlich ſind, um ihre Natur⸗ 
umgebung nicht zu beeinträchtigen — für 
gute Unterkunft und Verpflegung geſorgt. 
Außer in Hotels können Touriſten auch in 
Zeltlagern (Camps) Unterkommen finden. 
Das Städtchen Banff im anmutigen Tal 
des Bowfluſſes hat etwa 1000 ſtändige Ein⸗ 
wohner. Im Sommer vermehrt ſich die 
Einwohnerzahl auf durchſchnittlich 6000. Be- 
liebte Ausflugsziele find der Minnewanka⸗ 
fee, der Moränenſee im „Tal der zehn Gip- 
fel“ und der Luiſenſee. 

Vor wenigen Jahren erſt vollendet wurde 
die neue Automobilſtraße über Banff und 
durch das Kootenaytal ins Tal des 
Kolumbiafluſſes, wohl eine der ſchönſten Ge⸗ 
birgsſtraßen der Welt. Im Weſten tritt ſie 
durch die Sinclair⸗-Schlucht aus. Nahe da- 
von liegt das Heilbad Radium Hot Springs. 

Außer den bereits genannten Natur- 
parken im mittleren Felſengebirge und 
Selkirkgebirge ſind noch zu erwähnen der 
Jaſperpark im nordweſtlichen Alberta, an 
der Grand Trunk - Eiſenbahn, der mit 
11,440 Quadratkilometern Fläche der weit⸗ 
aus größte der kanadiſchen Parks iſt. Auch 
der nicht weit davon gelegene Mount Robſon 
iſt zum Naturſchutzgebiet erklärt worden. 
Mount Robſon erreicht 4256 Meter Höhe 
und gehört mit ſeiner Querſtreifung zu den 
eigenartigſten Bergen Nordamerikas. 

Schließlich ift noch der Watertonſeepark 
(570 Quadratkilometer) im äußerſten Siid- 
weſten der Provinz Alberta zu nennen, an 
den jenſeits der Grenze der Gletſcherpark 
der Vereinigten Staaten anſchließt. 

Die Parke find unter anderen dazu be- 
ſtimmt, dem Großwild letzte Zufluchtsſtätte 
zu ſein, das außerhalb derſelben unfehlbar 
der Vernichtung ausgeſetzt ift. Beſonders 
der Jaſperpark weiſt ſehr viel Wild auf; 
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Elche, Hirſche, wilde Renntiere, Felſen⸗ 
gebirgsziegen und Wildſchafe, der Biber und 
andere Pelztiere vermehren ſich von Jahr zu 
Jahr. Infolge der Wildſchutzmaßregeln ver⸗ 
lieren beſonders die verſchiedenen Arten von 
Hirſchen ihre Scheu, ſo daß ſie überall in 
der Nähe der Anſiedlungen und Sommer⸗ 
friſchen zu beobachten ſind. Selbſt Bären 
kommen heran, und manche von ihnen ſind 
zahm geworden. 

Im Zoologiſchen Garten zu Banff wird 
unter anderem eine kleine Herde amerika⸗ 
niſcher Büffel gehalten. Größere Herden 


dieſer Tiere befinden ſich in dem Tierpark 
bei Wainwraight (Provinz Alberta) und im 
Waldbüffelpark am großen Sklavenſee. Das 
ſind — von Zoologiſchen Gärten abge⸗ 
ſehen — die letzten Reſte des mächtigſten 
amerikaniſchen Wildes. 

Innerhalb der kanadiſchen Naturſchutz⸗ 
parke iſt kein Land verkäuflich; doch wird 
Grund und Boden an Hoteliers und andere 
Geſchäftsleute, ſowie zur Errichtung von 
Einzelwohnhäuſern, gegen geringes Entgelt 
verpachtet. 


Für den An terricht 


Planetarien. 


Von Profeſſor Dr. Felix Koerber, 
Berlin-⸗Lichterfelde. 
Mit 3 Abbildungen im Text. 

Wer erinnerte ſich nicht der feſtlichen 
Stimmung, die einſt in einer Erdkunden⸗ 
ſtunde ſich ſeiner bemächtigte, wenn der Leh⸗ 
rer zur Veranſchaulichung der Bewegung 
der Erde einmal das „Tellurium“ mit in 
die Klaſſe brachte, mit vieler Mühe die 
Lampe, die die Sonne vorſtellt, zum Leud- 
ten veranlaßte und nun mit Kurbel und 
Räderwerk die Erde ſamt dem Monde in 
Bewegung ſetzte? Gekrönt wurde die Vor: 
stellung dann durch den Eintritt einer 
„Finſternis“, bei der entweder der Mond in 
den Schatten der Erde tauchte oder ein Tei- 
ner dunkler Fleck als Mondſchatten über die 
beleuchtete Seite der Erde hinwegzog. — 
Außer dieſem „Tellurium“ beſaß wohl 
manche Schule auch in älterer Zeit ſchon ein 
„Planetarium“, bei dem nicht nur die Erde, 
ſondern auch die großen Planeten ſamt 
ihren Monden um das die Sonne boritel- 
lende, zentrale Licht herumgeführt wurden, 
ſo eine vollſtändigere Erfaſſung der koperni⸗ 
kaniſchen Lehre bezweckend. Das hierzu er— 
forderliche Räderwerk war natürlich erheb— 
lich komplizierter, der Preis demgemäß auch 
ein weſentlich höherer. 

So ſehr derartige Vorführungen den 
Schülern Freude machten in einer Zeit, da 
der Unterricht noch ganz überwiegend nur 
durch Worte erteilt wurde, waren ſich doch 
erfahrene Pädagogen ſtets über den geringen 
Nutzen ſolcher Maſchinen für die Förderung 


des Verſtändniſſes der Wirklichkeit klar. Ab⸗ 
geſehen davon, daß ſich der Schüler erſt den 
ganzen Rädermechanismus wegdenken muß. 
um zur Vorſtellung von der freien Be⸗ 
wegung durch den Raum zu gelangen, ſind 
ja die Größenverhältniſſe bei allen Tellurien 
und Planetarien durchaus falſche. Die 
Globen der Erde, Planeten und Monde ſind 
vieltauſendmal zu groß im Vergleich zu den 
Bahnradien, die Radien der Trabanten⸗ 
bahnen wieder viel zu groß im Vergleich mit 
denen der Planetenbahnen, kurz es haften 
dieſen Anſchauungsmitteln fo viele Ungu- 
länglichkeiten an, daß fie geeignet find, die 
Begriffe in mancher Hinſicht eher zu ver⸗ 
wirren als zu klären. Die Beleuchtungsver⸗ 
hältniſſe aber, die unter anderem den Jahres⸗ 
zeitenwechſel erklären und die eigentlich das 
Einzige ſind, was jene Hilfsmittel demon⸗ 
ſtrieren, laſſen ſich an Hand einfacher Beid- 
nungen leichter und deutlicher klar machen, 
als es ein Tellurium mit den vielen ab⸗ 
lenkenden Nebendingen ſelbſt bei tadelloſem 
Funktionieren zu tun vermag. 

Wie ſtellte ſich nun die Leitung des deut- 
ſchen Muſeums von Meiſterwerken der 
Naturwiſſenſchaft und Technik in München 
bei der Einrichtung ihres ſtolzen, jetzt eine 
Hauptſehenswürdigkeit der ſüddeutſchen 
Hauptſtadt bildenden Neubaus zu Tellurien 
und Planetarien, die doch unmöglich unter 
den Hilfsmitteln aſtronomiſcher Belehrung 
fehlen durften? 

Das geozentriſche Planetarium 
von Zeiß, 

Zunächſt gab man der Geſchichte ihr Recht. 
Vor Copernikus hat mehr als ein Qahr- 
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tauſend hindurch das ptolemäiſche Syſtem 
die Weltanſchauung der Menſchen beherrſcht. 
Ehe die weltumſtürzende Großtat des 
Frauenburger Prieſters die richtige Er⸗ 
klärung der himmliſchen Verhältniſſe geben 
konnte, mußten erſt die ſchein baren Be⸗ 
wegungen, die wir bei aufmerkſamer und 
anhaltender Beobachtung des Himmels ſich 
abſpielen ſehen, deutlich erkannt ſein. Dar⸗ 
um ſollte nun auch bei einer pädagogiſch 
zielbewußten Belehrung weiterer Kreiſe über 
den Kosmos die Vorführung eines ptolemäi⸗ 
ſchen, geozentriſchen Himmelsbildes, dem 
man nicht ganz paſſend den einſeitigen 
Namen „Planetarium“ gab, die erſte Station 
bilden. Dieſe von Herrn Dr. v. Miller 
ſtammende Idee fand bei der weltberühmten 
Firma Carl Zeiß (Jena) volles Verſtändnis 
und Dr. ing. Bauersfeld war es, der 
die ſchwierige Aufgabe zu bewältigen wußte, 
durch Projektionen auf eine große, ſich über 
dem Beſchauer wölbende Himmelshalbkugel 
das ſcheinbare Himmelsbild und die an ihm 
ſich mehr oder weniger langſam abſpielenden 
Bewegungen eindrucksvoll vor Augen zu 
führen. 

An erſter Stelle gilt es dabei natürlich, den 
nächtlichen Sternenhimmel in ſeiner Pracht 
möglichſt naturgetreu vorzuführen. Dies ge— 
ſchieht auf verhältnismäßig einfache Weiſe 
durch die Projektion einer räumlichen Stern— 
karte auf die völlig verdunkelte Decke des 
Gewölbes. Auf jeden Beſucher macht dieſe 
plötzliche Verwandlung der weiß getünchten 
Decke in einen glitzernden Sternenhimmel 
mit ſeinen rund 4500 Fixſternen verſchiede— 
ner Helligkeit in der Tat einen überraſchen— 
den Eindruck, wenn auch natürlich der wirk— 
liche Glanz der hellſten Sterne in der Pro— 
jektion nicht erreicht werden kann. Jeder 
mit dem geſtirnten Himmel vertraute Be- 
ſucher erkennt ſofort die bekannten Stern— 
bilder wieder und erfreut ſich an dem Auf— 
und Untergang derſelben, wenn nun zur 
Demonſtration der täglichen Bewegung der 
ganze Projektionsapparat um die nach der 
Gegend des Polarſterns gerichtete Achſe ge— 
dreht wird. Die Geſchwindigkeit dieſer 
Drehung mußte natürlich erheblich geſteigert 
werden, ſo daß der ganze Umſchwung ſtatt 
in 24 Stunden bereits nach 1 bis 4 Minuten 
beendigt iſt. 

Iſt die tägliche Himmelsbewegung deutlich 
erkannt, ſo müſſen zunächſt die großen Lich— 
ter in ihren Bewegungen und Beziehungen 


zu einander gezeigt werden. Die Sonne 
wird als helle Scheibe von % Grad Durch⸗ 
meſſer längs der Ekliptik herumgeführt, ſo 
jedoch, daß ſie nicht wie in der Wirklichkeit 
die Fixſterne durch überſtrahlung ver⸗ 
ſchwinden macht. Man ſieht vielmehr un⸗ 
mittelbar, wie ſie die Tierkreisſternbilder 
von rechts nach links durchwandert und da⸗ 
bei bald die langen, bald die kurzen Tage 
erzeugt, zur Zeit der letzteren ſehen wir ihr 
gegenüber die ſchönen Winter-Sternbilder 
des Orion und großen Hundes am nächt⸗ 
lichen Himmel erſtrahlen. Nun wird auch 
der Mond eingeſetzt, der ebenfalls nahe der 
Ekliptik von rechts nach links, aber zwölf⸗ 
mal ſo ſchnell wie die Sonne ſeine Bahn 
durchläuft und dabei je nach der Stellung 
zu dieſer den bekannten Phaſenwechſel zeigt. 

Erſt nach dieſen, für das Verſtändnis der 
Himmelserſcheinungen grundlegenden Vor— 
führungen iſt es an der Zeit, die Bewegun⸗ 
gen der Planeten zu zeigen, alfo das eigent- 
liche Planetarium zu demonſtrieren. Bei 
Merkur und Venus ſehen wir, wie ſie bald 
links von der Sonne ihr als Abendſterne im 
Untergange nachfolgen, bald rechts als 
Morgenſterne ihr Nahen verkünden, aber 
nie einen gewiſſen Abſtand überſchreiten, 
weil ihre Bahn bekanntlich von der Erdbahn 
umſchloſſen wird. Dagegen ift für die äuße⸗ 
ren Planeten die Oppoſition zur Sonne die 
günſtigſte Beobachtungszeit. Sie ſind dann 
die ganze Nacht hindurch ſichtbar und der 
Vergleich ihrer Stellung zu benachbarten 
Fixſternen an aufeinanderfolgenden Tagen 
zeigt am deutlichſten beim Mars, daß ſie 
jetzt rückläufig find, d. h. ſich in entgegen: 
geſetzter Richtung wie die Sonne zwiſchen 
den Fixſternen bewegen. Fürs bloße Auge 
ſind nun die Planeten kaum von Fixſternen 
zu unterſcheiden. Bei Jupiter und Saturn 
hat man ſich jedoch entſchloſſen, die Planeten 
vergrößert zu projizieren, wie ſie ſich in 
einem Fernglas mittlerer Größe darſtel— 
len, jo daß man Jupiter an den äquato— 
rialen Streifen und Saturn an ſeinem be— 
rühmten Ring erkennt. Uranus, Neptun 
ſowie die Planetoiden werden nicht gezeigt, 
da ſie ja für das bloße Auge unſichtbar ſind 
und auch im Fernrohr nur wie Punkte er— 
ſcheinen. Will man den Lauf der Planeten 
für längere Zeit deutlich machen, ſo läßt ſich 
die tägliche Achſendrehung des Himmels ab— 
ſtellen und unter weit ſtärkerer Beſchleuni— 
gung des Zeitablaufs die ſcheinbare 
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Schleifenbahn der Planeten ſchön zur Dar⸗ 
ſtellung bringen. 

Wie werden nun all dieſe inſtruktiven 
Projektionen ermöglicht? Dies läßt eine 
Betrachtung der ſchematiſchen Zeichnung des 
„Planetariums“, das nach dem Obigen 
beſſer „Stellarium“ oder „Coelarium“ 
heißen folte, erkennen (Figur 15). Der 


0 


Umdrehung um die Polarachſe PP verſetzt, 
die je nach Wunſch in 50 Sekunden, 2 Mi⸗ 
nuten oder 4 Minuten vollendet werden 
kann. Die ſenkrecht zur Bahnebene der Erde 
orientierte Achſe E trägt nun noch das 
„Planetengerüſt“, deſſen Einrichtung in 
Abb. 2 zu erkennen iſt. Die Erdbahn⸗ 
ſcheiben (1) führen die Erde im Kreiſe her⸗ 


2 


Abb. 1. Schematiſche Zeichnung des Zeiß⸗Planetariums in München. 


kugelförmige „Fixſternkörper“, in der Mitte 
der Kuppel aufgeſtellt, projiziert mittels 
einer ſtarken Lichtquelle (4) und 31 auf der 
Kugeloberfläche verteilter Projektionsappa⸗ 
rate (1) die 4500 fürs freie Auge ſichtbaren 
Fixſterne, ſowie mittels 11 weiterer Projek⸗ 
tionsapparate (2) die Milchſtraße. Außer⸗ 
dem trägt die Kugeloberfläche noch 30 kleine, 
mit ſchwachen Lampen verſehene Bild— 
werfer, die die Namen der wichtigſten Stern- 
bilder bekannt geben. Von dem Motor (5) 
aus wird der ganze Apparat in die tägliche 

a Dir verdanken die Abbildungen diefed Aufſatzes der 
. der Firma ne find der bei Vopelins in 


Jena erſchlenenen, von Dr. Villiger verfaßten, aus führlichen 
Schriſt „Das Zeiß⸗ Planetarium? entnommen. 


um, während die verhältnismäßig kleineren 
bzw. größeren Scheiben 4 bis 8 mit ent⸗ 
ſprechend veränderten Umlaufszeiten die 
Planeten tragen. Jeder Planetenſtift iſt 
durch ein Führungsgeſtänge mit der Erde 
verbunden und wirft ſo mit ſeinem kleinen 
Bildwerfer das Planetenbild in derjenigen 
Richtung auf den Himmel, die der jeweilig 
am Apparat eingeſtellten Zeit entſpricht“. 


) Intereſſant iR, daß ſich alfo zur Realifierung des „ptoles 
mätfhen” Planetariums in den erforderlichen Planetengetrieben 
die Benutzung der kopernikaniſchen Lehre, nach der die Mittel- 
punkte der Planetenbahnen und der Erdbahn zuſammenfallen, 
als notwendig erwiefen hat. Ubrigens iſt auch zur angenäherten 
Nachahmung der Wirklichkeit der durch die elliptiſche Bahngeſtalt 
bedingten Ungleichförmigkelten der Bewegung der kopernika⸗ 
niſche Gedanke der exentriſchen Kreife benutzt worden. 
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Der Elektromotor 14 der Abb. 1 geitattet, 
mittels Zahnradvorgeleges die Erſcheinun⸗ 
gen eines Jahres je nach Bedarf in 7 Se⸗ 
kunden, 1 Minute oder 4 Minuten ſich ab⸗ 
ſpielen zu laſſen. Ein vom Vortragenden 
gehandhabter 


frei Lichtpfeil ermöglicht 


Abb. 2. Die Antriebe im Planetengerüft des Zeiß⸗ 
Planetariums. 1,1 Erdbahnen. Bei Venus ſind 
die Ziffern 1 und 5 zu vertauſchen. 9,9 Welle 
zum gemeinfamen Antrieb. E- E Achſe, ſenk⸗ 
recht zur Erdbahn. 


übrigens noch, die jeweils beſprochenen Ge- 
ſtirne noch deutlicher zu bezeichnen. 

Es entſpricht dem Weltruf der Firma 
Zeiß, daß ſie bei dem in München erzielten 
Erfolge nicht ſtehen geblieben iſt, ſondern 
für die jetzt ſchon für 11 weitere deutſche 
Städte beſtellten Inſtrumente (— und wie 
viele werden bald vom Auslande verlangt 
werden! —) weitere Vervollkommnungen erz 
ſtrebt hat. So iſt aus dem Münchener 
Planetarium das neue Zeiß-Planetarium 
geworden, deſſen Ausſehen wir in Abb. 3 
wiedergeben. Schon der erſte Anblick läßt 
erraten, daß dieſes Inſtrument neben dem 


nördlichen auch den ſüdlichen Sternen⸗ 
himmel zur Darſtellung bringen ſoll, daß 
man durch Drehung des die beiden Halb⸗ 
kugeln verbindenden, ſymmetriſch geteilten 
Planetengerüſtes den Apparat für jede geo⸗ 
graphiſche Breite wird einſtellen können. 
Dem Beſchauer iſt alſo eine aſtronomiſche 
Reiſe vom Nordpol bis zum Südpol möglich. 
Der Durchmeſſer der Kuppel, der in Mün- 
chen nur 10 Meter beträgt, ſoll künftig auf 
25 Meter geſteigert werden. Die Zahl der Fix⸗ 
ſterne iſt durch Herabgehen bis zur Größe 
6,2 auf 5400 geſteigert; das Zodiakallicht. 
die hellſten Sternhaufen und Nebelflecke find 
den Fixſternen beigeſellt uſw. Wir unter- 
laſſen die Aufzählung all der weiteren Ver⸗ 
vollkommnungen und wollen nur noch er⸗ 
wähnen, daß die Akuſtik der Kuppeln weſent⸗ 
lich verbeſſert werden wird durch Beſpan⸗ 
nung der Innenfläche mit dünnem Lein⸗ 
wandſtoff, der nur 10 Prozent des auf: 
treffenden Schalls reflektiert. 

Eine vollſtändige übereinſtimmung des 
künſtlichen Himmels mit dem natürlichen 
kann auch in Zukunft nicht erſtrebt werden. 
Einmal würde dieſe nur mit unverhältnis⸗ 
mäßig hohen Koſten erreichbar ſein, und 
zum zweiten iſt und bleibt der Kunſthimmel 
ein Lehrmittel, bei dem es nur auf das 
Weſentliche ankommt und bei dem auch 
Hilfsmittel wie Markierungen wichtiger 
Punkte und Kreiſe uſw., die das Verſtändnis 
erleichtern, nicht entbehrt werden können. 
Alles in allem wird man ſich dem Urteil 
Profeſſor Strömgrens anſchließen: „Nie iſt 
ein Anſchauungsmittel geſchaffen worden, 
das ſo inſtruktiv wie dieſes wäre, nie eins. 
das mehr bezaubernd gewirkt hätte, nie eins. 
das im ſelben Grade wie dieſes ſich an alle 
wendet“. Nur, möchten wir hinzufügen. 
kann das Beiwohnen bei einer kurzen Vor— 
führung den richtigen Erfolg nicht herbei— 
führen. Wer in wenigen Stunden das ganze 
Deutſche Muſeum durchjagt und dabei auch 
ein Viertelſtündchen im Planetarium ber- 
weilt, der kann wohl einen überblick über 
die Fülle des Stoffes, der hier geboten wird, 
mitnehmen, den vollen Nutzen aber kann nur 
der Einheimiſche haben, der von den billigen 
Dauerkarten ausgiebigen Gebrauch macht. 
Vor allem aber ſind es die reiferen Klaſſen 
der Schulen, die nicht oft genug an dieſe 
herrliche Bildungsſtätte geführt werden kön⸗ 
nen. Darum iſt es aufs lebhafteſte zu be⸗ 
grüßen, daß die bedeutendſten Großſtädte 
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Deutſchlands die Errichtung eines Zeiß⸗ 
planetariums auch in ihren Mauern für 
zweckmäßig erachtet haben. Selbſtverſtänd⸗ 
lich können und werden die ſo geſchaffenen 
Räume auch zu anderen Zwecken wie Vor⸗ 
trägen und muſikaliſchen Darbietungen be⸗ 
nutzt werden, das Projektionsinſtrument 
läßt ſich ja leicht in einem Nebenraume ver⸗ 
wahren. 
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Abb. 3. Das neue Zeiß · Planetarium, auf mittlere 
geographiſche Breite eingeſtellt. 


Die 

heliozentriſchen Planetarien. 

Erſt nach der durch das geozentriſche 
Planetarium gewonnenen Vorbildung iſt es 
Zeit, nach den Urſachen der fo mannigfalti⸗ 
gen himmliſchen Bewegungen zu fragen und 
durch das Lehrgebäude des Kopernikus zur 
Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. Bei 
umgekehrter Reihenfolge, die leider in den 
unteren Schulklaſſen allerdings üblich ift, 
bleibt die kopernikaniſche Lehre ein bloßes 
Dogma und kann kein innerlicher, wirklich 
bildender Beſitz werden. Natürlich iſt für 
den Anfänger zum vollen Verſtändnis des 
kopernikaniſchen Syſtems eine modellartige 
Darſtellung desſelben von Nutzen, nament⸗ 
lich bei fo vervollkommneter Ausführung, 
wie wir ſie in der von Oberingenieur 
F. Meyer konſtruierten und ebenfalls vom 
Zeißwerk erſtellten Form“ im Raum 282 des 


® Eine genauere Beſchreibung findet 40 in der Zeltſchrift 
des Vereins deutſcher Ingenieure, 1925, Nr. 46 


Deutſchen Muſeums ſehen. In einem 
zylindriſchen Raume von 12 Meter Durch⸗ 
meſſer ſchweben hier die Sonne (in der 
Mitte durch eine helle Lampe vorgeſtellt) 
und die Planeten mit ihren Monden. Die 
Planeten werden von kleinen Wagen ge⸗ 
leitet, die auf Schienen laufen, ſo daß 
ſie in reduzierten Abſtandsverhältniſſen 
(Durchmeſſer der Merkursbabn 1,764 Meter, 
der Saturnbahn 11,215 Meter) und mit 
richtigen Umlaufszeiten (das Erdjahr aber 
auf 12 Minuten reduziert) ſich bewegen. 
Unterhalb der Erdkugel läuft im gleichen 
Tempo ein Beobachtungswagen mit, von 
dem aus der Beſchauer mit Hilfe eines Peri⸗ 
ſkops die übrigen Planeten anviſieren und 
auf die an der Zylinderwand leuchtenden 
Tierkreisſternbilder projizieren kann. Die 
Rückläufigkeit, Stillſtandspunkte, Durch⸗ 
gänge und Bedeckungen (alſo auch Sonnen⸗ 
und Mondfinſterniſſe) können fo als uns 
mittelbare Folgen des ſo einfachen helio⸗ 
zentriſchen Syſtems erkannt werden. Von 
einem als Umlaufsregler bezeichneten 
Schaltbrett aus laſſen ſich alle Bewegungen 
in Gang ſetzen und auch beliebige Konſtella⸗ 
tionen einſtellen. Für die Bewegung der 
Trabanten enthält jeder Planet in ſeinem 
Inneren ein Räderwerk, das z. B. bei 
Saturn ſeiner vielen Monde wegen über 
100 Zahnräder aufweiſt. 

So iſt auch dieſes, mit großer Genauig⸗ 
keit gearbeitete, kopernikaniſche Planetarium 
ein ſehr ſehenswerter Beſitz des Deutſchen 
Muſeums, neben dem die gleichfalls dort 
ausgeſtellten kleineren Kunſtwerke älterer 
Zeit ſich kaum ſehen laſſen können, ſo ſehr 
man auch die fubtile Kleinarbeit an ihnen 
bewundern mag. 

Kein Beſucher wird die aſtronomiſche Ab⸗ 
teilung des Deutſchen Muſeums verlaſſen, 
ohne durch die Planetarien eine intenfibe 
Anregung zum Nachdenken über den Kosmos 
und zur eigenen Beobachtung am wirklichen 
Himmelsgewölbe mitzunehmen. 


Über phänologiſche Beobach- 
tungen als Teil des biologiſchen 
Arbeitsunterrichtes in den oberen 


Klaſſen der höheren Schulen. 
Von Prof. Dr. Koepert, Dresden. 


Der biologiſche Unterricht in den Ober⸗ 
klaſſen hat hauptſächlich zum Gegenſtande 
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praktiſche übungen im Zergliedern von Tier 
und Pflanze zur Kenntnis des inneren 
Baues derſelben; er bedient ſich ferner des 
Mikroſkopes, ſoweit es ſich um niedere, mit 
bloßem Auge ſchlecht erkennbare Lebeweſen 
handelt, und ſtellt, falls die nötigen Apparate 
beſchafft werden können, leichtere pflanzen— 
und tierphyſiologiſche Verſuche an. Er iſt 
ein wirklicher Arbeitsunterricht und ſpielt 
ſich, wenn es die räumlichen Verhältniſſe ge— 
ſtatten, in einem beſonderen Raume für bio— 
logiſche übungen ab, über deſſen Einrichtung 
Dr. Walther Schoenichen in ſeinem 
Werkchen „Das biologiſche Schullaborato— 
rium“ (Verlag von Quelle & Meyer, Leip— 
zig) eine gute Anleitung gibt“. Das Haupt⸗ 
diel des biologiſchen Unterrichts beſteht dar— 
in, die Beobachtungsgabe des Schülers zu 
ſtärken. Biologiſche Beobachtungen laſſen 
ſich aber nicht nur im Unterrichtszimmer, 
ſondern vor allem in der freien Natur an— 
ſtellen. Hierfür bieten nun die phäno⸗ 
logiſchen Beobachtungen aus der 
Pflanzen⸗ und Tierwelt eine wertvolle Er⸗ 
gänzung. Sie veranlaſſen den Schüler, den 
Vorgängen in der Natur das ganze Jahr 
über ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken und 
die Entwicklung von Tier und Pflanze im 
Wechſel der Jahreszeiten zu beobachten. Da 
dieſe mit den klimatiſchen Verhältniſſen des 
Beobachtungsortes Hand in Hand geht, ſtellt 
die Phänologie eine Grenzwiſſenſchaft zwi— 
ſchen Klimakunde und Biologie dar, die ge— 
eignet iſt, intereſſante Streiflichter auf 
manche Naturerſcheinungen wie 3. B. Bogel- 
zug, Vegetationsdauer der Pflanzen uſw. zu 
werfen. Schon Linné“ verlangt ſyſtema⸗ 
ti ſche phänologiſche Beobachtungen und ſtellt 
die Zeiten des Eintrittes einer Pflanze in 
eine maßgebende Entwicklungsphaſe als 
Funktionen des Klimas hin. Er regte an, 
einen jährlichen Florenkalender anzuferti⸗ 
gen, der dann ein Bild der klimatiſchen Ver⸗ 
ſchiedenheit der einzelnen Gegenden ergeben 
werde. Auch die Anlegung phänologiſcher 
Karten, auf denen Orte mit gleichen phäno- 
logiſchen Verhältniſſen mit einander ver— 
bunden ſind, geht auf Linné zurück. Außer: 
ordentlich rege war man in Finnland in der 
Phänologie, wo ſchon von 1750 an beob— 


* Für die Praxis des blologtſchen Unterrichts feien u. a 
genannt: Baſtlan Schmid, Blologiſches Praktikum für Höhere 
Schulen (Leipzig, B. G. Teubner). Profeſſor Treiber, das bios 
logiſche Praktikum an höheren Lehranſtalten e e Quelle 
und Meyer), Dr. Walter Schurig, Blologiſche Experimente 
(Leipzig, Quelle u. Mever). 

* Linnaeus, Philosophia Botanica 1751, ©. 263, 270 ff. 


achtet wurde und zwar tierz und pflanzen⸗ 
phänologiſche Aufzeichnungen bis auf den 
heutigen Tag auf 80 bis 90 Stationen ge⸗ 
macht und von Brotherus und K. 
M. Leander bearbeitet werdend. In 
Deutſchland waren es beſonders Hoff⸗ 
mann (Gießen), Ihne (Darmſtadt) und 
Drude (Dresden), welche die Phänologie 
grundlegend und ausbauend förderten. 

Wie ſind nun phänologiſche Beobachtun⸗ 
gen anzuſtellen und unterrichtlich zu ber: 
werten? Da ift am zweckmäßigſten, ſich an 
die Hoffmann-Ihneſche Inſtruktion von 1882 
und 1883 zu halten, deren Hauptgeſichts⸗ 
punkte folgende ſind: Die Beobachtungen 
ſind von den Teilnehmern der biologiſchen 
Kurſe unter der Kontrolle des Lehrers an⸗ 
zuſtellen, womöglich in Verbindung mii 
meteorologiſchen Beobachtungen (Tempera⸗ 
tur, Niederſchlagsmenge, Windrichtung. 
Barometerſtand). Die pflanzenphänologi⸗ 
ſchen Beobachtungen ſind an normalen, frei⸗ 
ſtehenden Pflanzen eines normalen, durch⸗ 
ſchnittlichen Standortes anzuſtellen, alſo 
nicht an beſonders günſtigen Standorten. 
3. B. Spalieren, Hauswänden, oder beſon⸗ 
ders ungünſtigen wie ſtark beſchatteten oder 
feuchten Orten. Es eignen ſich z. B. nicht 
kleine Stadtgärten zwiſchen hohen Mauern. 
ſondern mehr freiliegende große Gärten und 
Parks, die ein natürliches Wachstum der 
Pflanzen gewährleiſten. Man darf daher 
auch nur am Beobachtungsort in nicht zu 
geringer Anzahl von Exemplaren vertretene 
Arten berückſichtigen. Es iſt aber nicht not: 
wendig, in jedem Jahre an denſelben 
Exemplaren die Vegetationsſtufen aufzu⸗ 
zeichnen. Dies ſind die gewiß leichten Be- 
dingungen, deren Erfüllung für die Ver⸗ 
wertung und Aufzeichnungen nötig iſt. Das 
nachfolgende Verzeichnis der Beobachtungs⸗ 
pflanzen iſt kalendariſch geordnet; die Reihen- 
folge wird in Deutſchland überall ungefähr 
dieſelbe ſein, ſo daß der Beobachter ungefähr 
die Zeit ermeſſen kann, wann er die be— 
treffende Phaſe zu beobachten hat. Der 
Lehrer kann nun ſämtlichen Schülern die 
Beobachtung derſelben Pflanzenart als 
„häusliche“ Aufgabe ſtellen und von den 
Reſultaten den Mittelwert nehmen oder, 
falls ein größerer Schulgarten vorhanden 
iſt, kann dieſer das Beobachtungsfeld für die 
meiſten Pflanzenarten bilden. Die Phaſen 


* Näheres: Slegmund Günther, Die Phänologie 
ein Örenzgebiet zwiſchen Biologie und Klimakunde. Münſter 1895. 
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oder Entwicklungserſcheinungen und ihre Ab⸗ 

kürzungen ſind nun folgende“: 

b — Anfang der Aufblühzeit — Erſcheinen 
der erſten Blüten — erſte normale Blüte 
offen, und zwar an verſchiedenen Stellen. 
Das Aufblühen iſt durchweg am beſten 
und ſicherſten zu beobachten. 

BO — Anfang der Laubentfaltung S erſte 
normale Blattoberfläche ſichtbar und zwar 
an verſchiedenen Stellen. 

f — Beginn der Fruchtreife — erfte nor- 
male Früchte reif und zwar an verſchiede⸗ 
nen Stellen; bei den ſaftigen: vollkom⸗ 
mene Verfärbung, bei den Kapſeln: Auf: 
platzen. 

W Waldgrün — allgemeine Belaubung: 
über die Hälfte ſämtlicher Blätter an der 
Station entfaltet; an zahlreichen Qod- 
ſtämmen (Hochwald, Allee) zu beobachten. 

LV — Allgemeine Laubverfärbung: über 
die Hälfte ſämtlicher Blätter der Station 
verfärbt; an zahlreichen Hochſtämmen zu 
beobachten. 

E — Ernteanfang — Beginn des Schnittes 
auf mehreren Feldern. 

Die Beobachtungen können am Ende des 
Jahres an Prof. Dr. Ihne in Darmitadı 
geſandt werden, der ſie veröffentlicht und 
wiſſenſchaftlich bearbeitet. Wünſchenswert 
ift die Höhenangabe und Bodenbeſchaffen— 
heit der Station, ſowie die Angabe der geo— 
graphiſchen Länge und Breite. Um brauch— 
bare Mittelwerte zu bekommen, müſſen die 
Beobachtungen jahrelang fortgeſetzt werden 
(etwa 10 Jahre hindurch). 

Es kämen etwa folgende Arten, mit den 
Phaſen nach der Jahreszeit geordnet, in Be- 
tracht: 

Corylus Avellana, Haſel b (jtäubt), 

Aesculus Hippocastanum, Roßkaſtanie BO, 

Ribes rubrum, Johannisbeere b, 

Betula alba, Birke b (ſtäubt), 

Betula alba, Birke BO, 

Prunus avium, Süßkirſche b. 

Prunus cerasus, Sauerkirſche b, 

Pirus communis, Birne b. 

Fagus silvatica, Rotbuche BO. 

Pirus Malus, Apfel b, 

Quercus pedunculata, Stieleiche BO, 

Fagus silvatica, Buchenhochwald W 
Hochſtämme grün), 


(viele 


e E. Ihne, Phänologſſche Mitteilungen. ns 1924 
(Arbeiten der Landwirtfhaftstammer für Heſſen). 


Syringa vulgaris, Flieder b. 
Aesculus Hippoc., Roßkaſtanie b, 
Crataegus Oxyacantha, Weißdorn b. 
Quercus pedunc. W. Eichenhochwald. grün, 
Cytisus Laburnum, Goldregen b. 
Sorbus aucuparia, Ebereſche b, 
Sambucus nigra, Flieder b. 
Secale cereale hibernum, Winterroggen b, 
Rubus idaeus, Himbeere b. 
Ribes rubrum, Johannisbeere f (rot und 
weich werdend), 
Tilia grandifolia, Sommerlinde b. 
Tilia parvifolia, Winterlinde b. 
Lilium candidum, weiße Lilie b, 
Rubus idaeus, Himbeere f (rot und weich), 
Secale cereale hib., Winterroggen E, 
Sorbus aucup., Ebereſche f (ſcharlachrot), 
Sambucus nigra, Holunder f (ſchwarz und 
weich), 
Aesculus hipp., 
platzen), 
Aesculus hipp., LV (viel Hochſtämme), 
Fagus silv., LV. Buchenhochwald, 
Betula alba, Birke LV (viele Hochſtämme), 
Quercus pedunc. LV (viel Hochſtämme). 
Natürlich kann die Liſte der zu beobachten— 
den Pflanzenarten noch erweitert werden. 
Mehr praktiſchen Zwecken dienen die von der 
Biologiſchen Reichs anſtalt für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft veran⸗ 
laßten Beobachtungen des Phänologiſchen 
Reichsdienſtes, deren umfangreiche Jahres— 
hefte viel intereſſantes Material bieten. Für 
landwirtſchaftliche Lehranſtalt, Garten- und 
Weinbauſchulen würde es empfehlen, Beob⸗ 
achtungen in der von dieſen Jahresheften 
veranlaßten Methode anzuſtellen, welche 
nicht nur rein pflanzenphänologiſche Daten 
bringen, ſondern auch Auftreten von Pflan— 
zenkrankheiten, die verſchiedenen Obſtſorten, 
Erſcheinen von Inſekten und niederen Wir— 
beltieren, ſowie auch Ankunft und Abzug 
einiger bekannter Zugvögel in ihren Beob— 
achtungskreis einbezieht. Intereſſenten 
mögen ſich daher an das Laboratorium für 
Meteorologie und Phänologie der Biologi— 
ſchen Reichsanſtalt (Reg.-Rat Prof. Dr. E. 
Werth) in Berlin-Dahlem wegen Er— 
langung einer Beobachtungsinſtruktion wen— 
den. über Anſtellung tierphänologiſcher 
Beobachtungen und ihre Beziehung zur 
Pflanzenphänologie näheres mitzuteilen, 
muß ich mir für eine ſpätere Arbeit vorbe— 
halten, da der mir zur Verfügung ſtehende 
Raum ſonſt überſchritten würde. 


Roßkaſtanie f (Kapſeln 
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Fenſterpräparate 

Wer fih über die Bedeutung des analys 
tiſch⸗ſynthetiſchen Verfahrens im naturkund⸗ 
lichen Unterricht im klaren iſt, begrüßt jeden 
Schritt zu ſeinem Ausbau. Solch einen 
kleinen Schritt vorwärts glaube ich mit⸗ 
teilen zu können. 

Es iſt längſt erkannt, daß das Verſtändnis 
für den Bau der Pflanze weniger durch das 
Preſſen und Einkleben der ganzen Pflanze 
als durch das Herauspräparieren einzelner, 
beſonders wichtiger Blütenteile und ihre 
Einlegung ins Herbarheft gefördert wird. 
Um dieſe eingelegten Feinteile beim Blät⸗ 
tern beſſer zu ſchützen, überklebt man das 
Präparat gerne mit transparentem Papier. 
Alſo wollte ich mit den peinlich präparierten 
Griffeln der kurz⸗ und langgriffeligen 
Blütenform von primula elatior verfahren, 
die ich mit den Blumenblättern darſtellen 
wollte. Um ſie bei ihrer Kleinheit deutlicher 
zu ſehen, hielt ich das Blatt mit dem Prä⸗ 
parat gegen das Licht. Was kommt., iſt das 
Ei des Kolumbus, der gelungene Verſuch, 
das Präparat auch ohne durchfallendes Licht 
ſichtiger zu geſtalten. Ich ſchnitt ins Blatt 
ein entſprechendes Quadrat, in das das Prä⸗ 
parat gelegt wurde, klebte auf ſeine Vorder⸗ 


und Rückſeite etwas größere quadratiſche 
Flächen aus Glaspapier und das dauernde 
Fenſterpräparat war fertig. Die Sache iſt 
ſo einfach, daß auch wenig geſchickte Schüler 
ohne Schwierigkeiten ſie löſen können. Im 
einzelnen gebe ich folgende Anweiſungen. 
Am beſten eignet ſich ein Heft mit klein⸗ 
quadratiertem Papier, auf dem der Schüler 
die Quadrate in jeder Größe ſchon vorge⸗ 
zeichnet findet. Der Schüler legt ein Stück 
mittelſtarken Pappendeckel unter und 
ſchneidet mit freier Hand das Quadrat in 
der gewünſchten Größe mit ſcharfem Feder⸗ 
meſſer aus. Das eine (rückſeitige) der Glas⸗ 
papierquadrate wird mit Syndetikon mit 
den überſtehenden Rändern aufgeklebt, das 
Präparat gerade daraufgelegt und mit etwas 
Syndetikon befeſtigt, worauf das vorder⸗ 
ſeitige Glaspapier das Fenſter ſchließt. Be⸗ 
ſonders ſauber macht es ſich, wenn man anf 
der Vorderſeite noch einen ſchmalen Rahmen 
aus ſchwarzem Tonpapier um das Fenſter 
legt. Entſprechende Einteilung der einzelnen 
Präparate auf dem gemeinſamen Blatt, 
genaue Beſchriftung in gefälligen Buchſtaben 
ſind ſelbſtverſtändliche Forderungen des 
wirkſamen und brauchbaren Fenſterpräpa⸗ 
rates. Dr. Otto Abel⸗München. 


| Nundſch a u | 


Die Vegetation der 
Sebeſy⸗Inſel in der Sundaſtraße. 


Als im Jahre 1883 durch eine der größ⸗ 
ten Eruptionen, welche die Geologie kennt, 
ein großer Teil der Hauptinſel der Kra— 
katau⸗Gruppe in der Sundaſtraße in die 
Luft geſprengt wurde, da wurden zugleich 
die um die Eruptionsſtelle herum liegenden 
Inſeln derartig mit vulkaniſchem Aſchen— 
material überſchüttet, daß zunächſt die Vege— 
tation gänzlich begraben war. Die Menge 
der Auswurfſtoffe wurde auf 18 Kubikkilo— 
meter geſchätzt; die Dicke des abgeſetzten 
Aſchenlagers betrug ſtellenweiſe 60 Meter. 
Die Verwüſtungen unter der Vegetation 
auch der weiter entfernt gelegenen Inſeln 
wurden durch gewaltige Sturzwellen ver— 
mehrt, deren Ausläufer über den ganzen 
Indiſchen und Großen Ozean liefen. 

Durch dieſes Ereignis, ſo unheilvoll es für 


die Gegend auch war, hatte man Gelegenheit 
bekommen, die Neubeſiedelung einer völlig 
vegetationslos gewordenen Inſelgruppe 
durch die Pflanzenwelt zu beobachten. Für 
die Frage nach der Herkunft der Flora weit 
vom Feſtland entfernter Inſeln mußten 
derartige Unterſuchungen von hohem Wert 
ſein; vor allem durfte man erwarten, durch 
ſie ein gutes Bild von den Verbreitungs⸗ 
möglichkeiten der Pflanzen zu bekommen, 
die ſich nach der Eruption im Laufe der 
Zeit wieder einfanden. 

über diefe Neubeſiedelung liegen gute Bes 
ſchreibungen durch Treub, Penzig, 
Ernſt und W. Docters van Leeu⸗ 
wen vor, die nacheinander in verſchiede— 
nen Abſtänden die Inſel beſucht haben. Letz⸗ 
terer lenkt neuerdings wieder in den An— 
nales du jardin Botanique de Buitenzorg, 
Bd. XXXIL S. 135 (1923) in einem Aufſatz 
„The Vegetation of the Island of Sebesy .. 
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Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 9 


Mount Burgess im Yohopark. 


Bildtafel 69 


Zu: „H. Fehlinger, Naturparke in Westkanada.“ 


Der „Naturforscher“, /g. Ill, Heft 9 Bildtafel 70 
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Sinclair-Schlucht im Kootenay-National-Park. 


Zu: „H. Fehlinger, Naturparke in Westkanada. 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 9 


Tal der zehn Gipfel im Banff-National-Park. 


Zu: „H. Fehlinger. Naturparke in Westkanada.“ 


Bildtafel 71 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 9 Bildtafel 72 


Abb. 1. Ein Käfer (Phosfuga atrata) ; j . s 
dringt in ein Schneckenhaus ein, Abb. 2. Zwei Raubschnecken wittern eine 


um die Schnecke zu fressen. 


Vergr.etwa2mal.(Aufn.der Landwirtschaftl. 
Hochschule Berlin.) 


vor ihnen kriechende Beuteschnecke. 


Abb. 4. Die überfallene 
Schnecke zieht sich auf den 
Bißhin ins Gehäuse zurück. 


Abb. 3. Der Räuber macht sich lang, um 
die Beute einzuholen. 


Abb.5 Ein Flucht- 
versuch des Opfers 
wird durch neue 
Bisse vereitelt. 


(Abb 2—6 schwach vergrößert) 


Abb. 6 Der Vorderkörper 
der Raubschnecke ist in 
das Gehäuse der 
ermatteten Garten- 
schnecke eingedrungen. 


Zu: „Kl. Zimmermann, Landschnecken im Kampf.“ 
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in the year 1921“ die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieje Inſelgruppe. Die Sebeſy⸗ 
Inſel iſt nach der Kataſtrophe bis 1921 nicht 
von Botanikern beſucht worden; es ift daher 
jetzt durch die Arbeit van Leeuwens möglich 
geworden, die Beobachtungen auf der Kra⸗ 
kataugruppe in vielen Punkten zu ergänzen. 


O 
S 
Ost BESI 


18 ‚Mm. 


VERLATE N-I. A ande 
Tranarau 


PRINZEN 
f — EILAND 


3 


über den Zuſtand der Sebeſy⸗Inſel nach 
der Eruption berichtet der Geologe Verbeek, 
der zwei Monate ſpäter die Inſel beſuchte. 
daß ſich ihm auch hier ein Bild äußerſter 
Zerſtörung gezeigt hätte. Schon damals 
durfte man jedoch erwarten, daß die Bege- 
tation dieſer Inſel ganz anders als die des 
Krakataus regenerieren würde, betrug doch 
die Mächtigkeit der Aſchendecke nur 1 bis 
1,5 Meter. Dabei war fie bereits durch die 
heftigen Tropenregen bis auf den feſten 
Untergrund aufgeriſſen und ſtellenweiſe 
ganz abgetragen. Aus der Schilderung, die 
van Leeuwen von der Sebeſy-Inſel gibt, 
geht hervor, daß die Zerſtörung ihrer Bege- 
tation in der Tat keine vollſtändige geweſen 
fein kann. Ein großer Teil der unterirdi— 
ſchen Organe, Wurzeln und Rhizome, muß 


auf Sebeſy lebensfähig geblieben ſein, denn 
die Pflanzenwelt weicht heute erheblich von 
der jetzigen der Krakatau⸗Gruppe ab. 

Ein Vergleich mit dieſer Inſelgruppe zeigt 
(beſonders auf Verlaten⸗Eiland) ein ſtärke⸗ 
res Hervortreten der Strandvegetation auf 
ihr als auf Sebeſy. Die Erwartung Treubs. 


daß die Neubeſiedelung Krakataus vorwie⸗ 
gend vom Strande her durch Pflanzen mit 
angeſchwemmten Samen uſw. gegen das 
Innere vordringen würde, hat ſich zwar 
nicht erfüllt, denn ſowohl die mittleren wie 


die randlichen Teile von Krakatau wurden 


ziemlich gleichmäßig beſiedelt; in das In⸗ 
nere der Inſel gelangten eben ſtatt der an⸗ 
geſchwemmten Pflanzenteile Sporen von 
Farnen und leichte Samen, die durch den 
Wind hergeweht wurden. Immerhin iſt die 
Strandvegetation mit Ipomoea pes caprae 
auf Krakatau weit reicher an Arten und an 
Individuen. Die Mangrove-Vegetation hat 
ſich auf Krakatau noch nicht eingefunden. 
auch auf der Nachbarinſel Verlaten-Eiland 
ſpielt ſie nur eine ganz untergeordnete 
Rolle, dagegen tritt fie auf Sebeſy in ſchön⸗ 
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fter Ausbildung auf. Die Savanne, die auf 
den niedrigeren ozeaniſchen Inſeln in der 
Gegend nur ein Zwiſchenſtadium in der 
Entwicklung der Pflanzenvereine iſt, be⸗ 
deckt auf Krakatau und auf Verlaten⸗Eiland 
immer noch ſämtliche Hügel, nur in den 
Bachläufen machen ſich Andeutungen be⸗ 
merkbar, daß ſich aus ihr allmählich ein 
Wald zu bilden beginnt. Auf Sebeſy iſt die 
Ausbildung der Savanne gering; offenſicht⸗ 
lich hat ſie ſich hier gar nicht erſt in dem 
Umfange wie auf Krakatau gebildet. Da⸗ 
für ſpricht ferner, daß auf Sebeſy auch ein 
Waldtyp, der den übergang von der Sa⸗ 
vanne zum tropiſchen Regenwald darſtellt, 
und der ſich auf der Kvakatau⸗Gruppe fin⸗ 
det, nicht ausgebildet iſt. 

Am auffallendſten iſt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Krakatau⸗-Gruppe und Sebeſy jez 
doch durch das völlige Fehlen der Waldtypen 
mit großen, kräftigen Bäumen und dicken 
Lianen auf der erſteren. Nur eine Liane, 
Entada phaseoloides, ift auf Verlaten⸗ 
Eiland gefunden worden. Während alfo 
üppiger, tropiſcher Wald auf Krakatau fehlt 
und ebenſo Wildniſſe von Bananen, 
ſo gibt es hier doch Dickichte einer Cryta— 
nus - Art. Dieſe Gesneriacee tritt auf 
Sebeſy nur als wenig vertretenes Unterholz 
auf. Ihre große Ausdehnung auf Krakatau 
verdankt ſie wahrſcheinlich dem Mangel an 
konkurrierenden Arten. Auf dieſe Weiſe 
dürften wahrſcheinlich auch die dichten Farn⸗ 
wildniſſe zu erklären ſein, die ebenfalls eine 
auf Sebeſy fehlende Formation darſtellen. 

Es läßt ſich alſo erkennen, daß die Vege— 
tation auf Sebeſy in den unteren Lagen 
äußerſt einfach iſt, was wahrſcheinlich auf 
die Vernichtung durch die überſchwemmung 
bei der Kataſtrophe zurückzuführen iſt, daß 
dagegen die oberen Lagen ſich viel weiter als 
die der Krakatau⸗Gruppe entwickelt haben. 
Die letzte Beobachtung beſtätigt die Ber- 
mutung, daß die Vegetation der höheren Ge— 
biete von Sebeſy durch die Eruption nicht 
vollſtändig abgetötet worden iſt. Hk. 


Kann die Sonne erkalten? 
Von Regierungsrat Dr. H. Fricke, Berlin. 
In unſerem modernen aſtrophyſikaliſchen 
Weltbilde erſcheinen die Sonne und die Fix— 
ſterne als ſehr heiße Maſſen, die in den 
dunklen und kalten Weltraum dauernd un— 
geheure Energiemengen hinausſtrahlen. Man 


iſt ſo zu der Vorſtellung gelangt, daß alle 
dieſe Weltkörper eine „Entwicklung“ im 
Sinne einer allmählichen Erkaltung durch⸗ 
machen, die ſich nicht rückgängig machen ließe. 
Aber dieſe Vorſtellung iſt nicht nur recht un⸗ 
befriedigend, ſondern ſie iſt auch durch die 
Erfahrung in keiner Weiſe geſtützt. Die 
Temperatur der Sonnenoberfläche, die man 
zu 6000 Grad beſtimmt hat, iſt nachweislich 
ſeit vielen Millionen von Jahren faſt völlig 
unverändert geblieben, ſo, als ob ſie ſich in 
einem idealen Gleichgewichtszuſtande be⸗ 
fände. Auch hat man erkaltete oder „Dunkel⸗ 
ſonnen“ bisher im Raume nirgends mit 
Sicherheit nachweiſen können. 

Betrachtet man den Weltraum unbe⸗ 
fangen, ſo treten uns die hohen Tempera⸗ 
turen der großen Maſſen eigentlich mehr als 
etwas normales entgegen, nicht als ein zu⸗ 
fälliger Entwicklungszuſtand. Es iſt daher 
die Frage berechtigt, ob die Lehre, die eine 
einſeitige Energieabgabe von den energie— 
reichen heißen Maſſen an den kalten und an⸗ 
geblich energiearmen Weltraum behauptet. 
denn wirklich unbeſtreitbar iſt, ob hier 
nicht vielmehr ein Trugſchluß vorliegt und 
die ſich der unbefangenen Beobachtung un⸗ 
mittelbar aufdrängende Annahme eines 
Gleichgewichts auch phyſikaliſch ver⸗ 
ſtändlich zu machen ift. In der „Phyſikali— 
ſchen Zeitſchrift“, 1926, S. 326—832, habe ich 
in einem „Die Herkunft der Strahlung: 
energie der Fixſterne“ betitelten Aufſatz nun 
die Anſchauung vom Strahlungsgleichgewicht 
der Sonne näher zu begründen verſucht. 
Der Grundgedanke läßt ſich in wenigen 
Worten ausführen. 

Will man den angeblichen Strahlungs- 
verluſt der Sonne beſtimmen, ſo muß man 
zunächſt die Temperatur des Weltraumes 
kennen. Nernſt hat dieſelbe gelegentlich 
in folgender Weiſe zu definieren verſucht: 
„Man denke ſich in einem beliebigen Punkte 
irgendein Stäubchen eines ſchwarzen Kör⸗ 
pers, d. h. eines ſolchen, der alle auffallende 
Strahlung abſorbiert, befindlich. Dasſelbe 
wird ſich dann infolge der überall vorhande⸗ 
nen Strahlung auf eine beſtimmte Tems 
peratur, eben die Temperatur des Welt⸗ 
raumes an dem betreffenden Orte einſtellen, 
indem es im Temperaturgleichgewicht eben— 
ſoviel Strahlung abſorbiert, wie es infolge 
ſeiner Eigentemperatur ausſtrahlt.“ Nun iſt 
es aber aus verſchiedenen Gründen nicht 
unwahrſcheinlich, daß es außer den wahr— 
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nehmbaren Strahlen im Ather noch viele 
Strahlungsarten gibt, die äußerſt durch⸗ 
dringend ſind. In ſeiner Arbeit „Das Welt⸗ 
gebäude im Lichte der neueren Forſchung“ 
(Berlin 1921) nimmt Nernſt ſelbſt an, daß 
es eine ganz ungeheure Menge ſolcher 
Strahlungen gibt, die er als „Nullpunkts⸗ 
energie“ bezeichnet. Miechert und Lodge 
geben für dieſe Energie des ſcheinbar leeren 
Raumes ſogar Werte an, die unvorſtellbar 
groß ſind. Die Energie eines Kubikmilli⸗ 
meters des ſcheinbar kalten Weltraumes oder 
dithers ift nach Lodge fo groß, wie diejenige 
einer Anlage von 1 Million PS, die 40 Mil⸗ 
lionen Jahre ununterbrochen arbeitet. Es 
ergibt ſich auch eine einfache Erklärung da⸗ 
für, warum ſich dieſe Energiemengen, auch 
wenn ſie in Form von Strahlung vorhanden 
ſind, der unmittelbaren Beobachtung ent⸗ 
ziehen. Man braucht nur anzunehmen, daß 
die Strahlen von der Materie nicht merklich 
abſorbiert werden; ſie durchdringen wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt Weltkörper ohne erhebliche 
Schwächung. Immerhin wollen wir eine 
ganz geringe maſſenproportionale Abſorp⸗ 
tion annehmen, die zu einer Erwärmung 
der Maſſen führt. Wir erhalten im Raume 
alſo eine dem Volumen proportionale 
Abſorption von Wärme, deren Abgabe aber 
nur der Oberfläche proportional iſt. 
Nach einem bekannten geometriſchen Satze 
wächſt der Inhalt einer Kugel aber ſchneller 
als die Oberfläche. Wir erhalten daher das 
überraſchende Ergebnis, daß unfer Nernſt⸗ 
ſches Weltraumthermometer die Temperatur 
des Raumes nicht eindeutig beſtimmt; die 
Menge der abſorbierten Energie wächſt 
ſchnell mit der Größe der Thermometer- 
kugel, etwa proportional dem Radius, und 
die Kugel muß mit wachſender Größe immer 
höhere Temperaturen anzeigen. Nun 
hindert uns aber nichts, die Welt⸗ 
körper ſelbſt als die Kugeln des 
Nernſtſchen Weltraumthermo⸗ 
meters einzuführen, und man er⸗ 
hält dann für jeden Weltkörper eine um ſo 
höhere Gleichgewichtstemperatur, je größer 
und dichter er iſt! 

Man wird zugeben müſſen, daß das 
unmittelbar den Anſchauungen der her⸗ 
vorragendſten Phyſiker über die Natur des 
anſcheinend leeren Raumes oder Athers ent- 
nommene Bild überraſchend mit dem über⸗ 
einſtimmt, was wir im Widerſpruch mit der 
Erkaltungslehre im Weltraum tatſächlich 


beobachten. Jeder Weltkörper würde danach 
bei einer beſtimmten Temperatur im Gleich⸗ 
gewichtszuſtande verharren, der bei der 
Sonne ſehr viel heißer, beim Monde kälter 
als derjenige auf der Erde ſein muß. Im 
Innern der Weltkörper wird man ſtarke 
Wärmeſtauungen annehmen können. Würde 
ein Stern ſich vorübergehend durch äußere 
Umſtände erhitzen, würde er ſich ſchnell 
wieder auf ſeine Normaltemperatur ab⸗ 
kühlen, woraus ſich die kurze Dauer der 
neuen Sterne im Vergleich zur Konſtanz der 
übrigen Fixſterne erklären würde. Der 
gegenwärtige Zuſtand der Welt wäre danach 
im großen und ganzen ein Gleichgewichts⸗ 
zuſtand und die Befürchtung eines „Kälte⸗ 
oder „Wärme“⸗Todes des Weltalls erſcheint 
unbegründet. Die herrſchende „Entwick- 
lungslehre“ der Geſtirne müßte dann aller⸗ 
dings einer gründlichen Reviſion unterzogen 
werden. Die neue Anſchauung eröffnet noch 
manchen Ausblick; ſo wird man vielleicht die 
alles durchdringende Schwerkraft aus 
dem Strahlungsdruck der dunklen Raum⸗ 
ſtrahlung ableiten können; doch verbietet es 
der Raum, auf dieſe und andere wichtige 
Folgerungen hier näher einzugehen, und es 
muß dieſerhalb auf die Ausführungen des 
erwähnten Aufſatzes in der Phyſikaliſchen 
Zeitſchrift verwieſen werden. Jedenfalls 
führen die hier entwickelten Gedankengänge 
zu einem weſentlich mehr der Natur ent⸗ 
ſprechenden Weltbilde, als die unbefriedi⸗ 
gende Erkaltungslehre. Denn wenn die Welt 
in der aus Laboratoriumsverſuchen mit 
kleinen Körpern gefolgerten Weiſe erkalten 
könnte und müßte, ſo verſteht man nicht, 
warum dieſer Zuſtand nicht ſchon längſt er⸗ 
reicht ſein ſollte. 


Anpaſſung der Vögel an den 
Eiſenbahnverkehr. 


Von Profeſſor Dr. Koepert, Dresden. 

Daß gewiſſe Vögel ihre Neſter mit Vor⸗ 
liebe am Bahnkörper anlegen und zwar 
unter Schienenteilen, iſt ſeit längerer Zeit 
bekannt. Der Steini mäger (Saxi⸗ 
cola oenanthe L.) wählt ſich mit Vorliebe 
als Niſtſtätte einen Platz unter dem ſoge⸗ 
nannten Herzſtück. Dieſe Herzſtücke ſind aus 
Eiſen oder Stahl hohl gegoſſene ca. 2 Meter 
lange, 30 Zentimeter breite und 10 Zenti⸗ 
meter hohe Schienenteile, welche bei Gleis⸗ 
abzweigungen in die Schienen eingefügt 
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ſind. Trotz Donnerns und Polterns der dar⸗ 
über rollenden Wagen brütet das Weibchen 
ruhig und zieht ſeine Brut auf. Auch von 
der Bachſtel ze (Motacilla alba) ſind ver⸗ 
einzelte Fälle bekannt geworden, daß ſie ihr 
Neſt in einem Hohlraum unter einer Schiene 
angelegt hatte trotz regen Wagenverkehrs. 
In den Sammlungen der Naturforſchenden 
Geſellſchaft zu Altenburg (Thür.) befindet 
ſich das Neſt eines Hausrotſchwänz⸗ 
chens (Erithacus titis L.), das auf der 
Zugſtange eines Güterwagens angelegt war. 
Diefen Sommer konnte ich nun eine An- 
paſſung der Lachmöve (Larus ridibun— 
dus) an den Bahnverkehr gelegentlich 
einer Reiſe von Dresden nach Breslau bez 
obachten. Als der Zug in die Station 
Liegnitz einfuhr, tauchten auf einmal Scha— 
ren der Lachmöve am haltenden Zuge auf, 
die denſelben mit heiſerem Schreien um: 
kreiſten und, wie es ſchien, gewöhnt waren, 
von den Reiſenden gefüttert zu werden. Die 
herausgeworfenen Brotbrocken fingen ſie ge— 
ſchickt in der Luft auf oder laſen dieſelben 
vom Boden auf, ohne ſich durch den Verkehr 
der Reiſenden ſtören zu laſſen. Sie folgten 
dann dem abfahrenden Zuge noch eine 
Weile, ſolange ihnen noch etwas zugeworfen 
wurde. Dann verſchwanden fie nach dem öjt- 
lich von Liegnitz gelegenen Kunitzer See, der 
eine ſtarke Brutkolonie der Lachmöve birgt. 
Auf der Rückreiſe von Breslau nach Dres— 
den beobachtete ich dasſelbe Schauſpiel. Die 
Vögel beobachten genau die durchfahrenden 
Züge, um von ihnen ihren Durchgangszoll 
in Geſtalt von Nahrungsbrocken zu erheben. 
Den dortigen Einwohnern iſt dieſe Er— 
ſcheinung ganz bekannt und vertraut. 


Expedition zur Erforſchung 
der kleinen Sundainfeln. 


Anläßlich der Jahresverſammlung der 
D. Ornitholog. Geſ. lezte Dr. B. Renſch 
eine Serie Bälge der Vogelwelt der kleinen 
Sundainſeln vor, die er als Leiter einer 
Expedition im kommenden Jahre bereiſen 
wird. Das Unternehmen verſpricht wiſſen— 
ſchaftlich deshalb beſonders ergiebig zu wer— 
den, da es die vielumſtrittene Frage der ſo— 
genannten Wallaceſchen Linie anſchneiden 
wird. 

Dieſer Reiſende glaubte die Faunengrenze 
javaniſch-indiſcher und auſtraliſch-moluk⸗ 
kiſcher Formen zwiſchen die Inſeln Bali 


und Lombock legen zu können. Es hatte dies 
deshalb viel an Wahrſcheinlichkeit für ſich. 
als die 100 Fadentiefenlinie gleichfalls in 
dieſer Richtung verläuft. 

Durch die Sibogaexpedition wurde indes 
nachgewieſen, daß die Tiefe geringer ſei. 
Bali und Lombock ſogar durch eine unter⸗ 
irdiſche Barre verbunden ſeien. So wird 
heute von den meiſten Forſchern der Wert 
der Lombockſtraße als Faunengrenze völlig 
geleugnet. ö 

Dieſer letzteren Auffaſſung ſtehen indes 
wiederum ornithologiſche Unterſuchungen 
entgegen, wobei zu bedenken iſt, daß die 
Vögel die einzige genauer unterſuchte 
Gruppe bilden. 

So kam ſchon Hartert bei der Bearbeitung 
der Ausbeute von Everett 1896 zu der An⸗ 
ſicht, daß die Lombockſtraße mehr als andere 
Stvaßen trennte, und Streſemann, der Bali 
1911 bereiſte, kommt 1913 zu dem Ergebnis. 
daß die Wallaceſche Linie die Oſtgrenze für 
62 Raſſenkreiſe, die Weſtgrenze für 20 Raf- 
ſenkreiſe bildet. 

Danach iſt dieſer Straße doch eine größere 
tiergeographiſche Bedeutung beizumeſſen. 
Wahrſcheinlich iſt ſie die älteſte Straße der 
kleinen Sundainſeln. Eine Klärung iſt erſt 
möglich, wenn die Fauna von Lombock, Sum⸗ 
bawa und Flores beſſer bekannt iſt. Dieſer 
Aufgabe will ſich die Expedition Renſch im 
nächſten Frühjahr unterziehen. 

| Dr. Glaſewald. 


Geographiſche Verbreitung 
von Raben- und Nebelkrähe. 


Raben⸗ und Nebelkrähe ſind be⸗ 
kanntlich nicht zwei ſelbſtändige Arten, ſon⸗ 
dern Raſſen des gleichen Formenkreiſes, die 
einander geographiſch ausſchließen. Wo die 
Grenzen ihrer Ausbreitung aneinander— 
ſtoßen, verbaſtardieren ſie ſich. 

über ihre Verbreitungsgrenzen hat W. 
Meije neuerdings umfangreiche Unter- 
ſuchungen angeſtellt. 

Die weſtliche Grenze der Nebelkrähe 
in Europa zieht ſich danach von Irland, 
Schottland, Skandinavien, Dänemark, Nord— 
Schleswig, öſtlich einer Linie von Warne— 
minde, Müritz, Brandenburg, Südharz, 
Zittau, Erzgebirge, Oſtabhang des Böhmer⸗ 
waldes zum Oſt- und Südhange der Alpen 
und nach Italien, Sardinien und Corſica. 

Weſtlich dieſer Linie liegt zunächſt ein 
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Miſchgebiet zwiſchen beiden Raſſen von ver⸗ 
ſchiedener Ausdehnung, bis dann im Weſten 
Europas die Rabenkrähe allein herrſcht. 

Die Grenze für Deutſchland liegt alſo 
nicht, wie bisher angenommen wurde, an 
der Elbe, ſondern etwas weiter öſtlich. 

In Aſien ift die Rabenkrähe öſtlich des 
Jeniſſei bis Kamtſchatka zu finden, in Ja⸗ 
pan, Korea, Szetſchuan, Yünan, mit einigen 
Enklaven in Turkeſtan und Vorderindien; 
außerdem iſt ſie in N. Amerika zuhauſe. 

Die öſtliche Verbreitungsgrenze der Nebel⸗ 
krähe bildet der Jeniſſei. Sie verläuft nach 
Süden am Fuße des Altai hin, durch die 
Kirgiſenſteppe nach Perſien, Paläſtina, 
Agypten, den Mittelmeerinſeln und dem 
nördlichen Rande des Mittelmeerbeckens, 
während die Verbreitung im Norden mit der 
Tundragrenze abſchließt. 

Dr. Glaſewald. 


Warum ſchmeckt heißer Wein 


ſaurer als kalter? 
Von Dr. Schwake, Bielefeld. 


Wohl jeden intereſſiert die Frage, warum 
Fruchtſäfte, Wein, Obſt, Rhabarber uſw. im 
heißen Zuſtande ſaurer ſchmecken als im 
kalten. Meiſt pflegt man über ſolche natur⸗ 
gegebenen Tatſachen, die einen von Anfang 
an das ganze Leben hindurch begleiten und 
ſchlechterdings nicht abzuändern ſind, hin⸗ 
wegzugehen, ohne über die Urſachen nachzu— 
denken. Unterziehen wir dieſe merkwürdige 
Erſcheinung einer Prüfung, ſo erkennen 
wir, daß fie ziemlich verwickelter Natur iit 
und ein tieferes Eindringen in den Chemis⸗ 
mus der Löſungen erheiſcht. 

Säure, z. B. Salzſäure HCI (H — Waj- 
ſerſtoff, C! = Clor) ift in wäſſeriger Lö— 
ſung nicht nur in molekularer Form, in der 
die Waſſerſtoff⸗ und Chloratome chemiſch 
gebunden find (Atom = kleinſtes Teilchen 
eines Elements wie Gold, Eiſen, Chlor, 
Waſſerſtoff uſw.), vorhanden, ſondern auch 
in geſpaltener (diſſoziierter). Die Spal- 
tungsprodukte ſind jeweils elektriſch geladen 
und werden als Jonen bezeichnet. Bei der 
Säureſpaltung (Diſſoziation) haben wir 
alfo ſtets die elektriſch poſitiven Waſſer⸗ 
ſtoffionen und daneben den elektriſch nega— 
tiven Säurereſt (in unſerm Beiſpiel Chlor), 
der bei jeder Säure von anderer dez 


miſcher Beſchaffenheit ift. Dieſe Spal- 
tung nimmt ab mit zunehmen⸗ 
der Verdünnung durch Waſſer 
und ſie erhöht ſich bei ſteigender 
Temperatur. Da die ſämtlichen 
Säureeigenſchaften lediglich von den 
vorhandenen Waſſerſtoffionen ab⸗ 
hängen, ſo erklärt ſich nach voraufgegange⸗ 
nen Erläuterungen, daß heiße Säure⸗ 
löſungen ſaurer find und ſchmek⸗ 
ken als kalte. Aus demſelben Grunde 
werden auch Metalle und anderes in heißer 
Säure leichter gelöſt. Wir wollen uns dem⸗ 
nach für die weiteren Betrachtungen mer⸗ 
ken, daß ſaurer Geſchmack nur 
durch die Waſſerſtoffionen der 
Säure ausgelöſt wird, einerlei, ob 
es ſich um Salgzſäure, Eſſigſäure, Apfel 
ſäure, Milchſäure oder ſonſt irgendeine han⸗ 
delt. Aber nicht dieſes Moment allein be⸗ 
ſtimmt den Geſchmack des Fruchtſafts uſw., 
ſondern es kommt hinzu, daß der faure Ge- 
ſchmack gemildert wird durch den Zucker⸗ 
gehalt. Da Zucker aber praktiſch garnicht 
diſſoziiert (in elektriſch geladene Teilchen 
geſpalten) iſt, ſo erfolgt die ſüße Ge⸗ 
ſchmacksvermittlung durch ganze Zucker⸗ 
Moleküle, deren Konzentration in ein 
und derſelben heißen bezw. kalten Löſung 
die gleiche ift. Da der faure Geſchmack, 
wie wir ſahen, durch Waſſerſtoff⸗ 
Jonen hervorgerufen wird, deren Konzen⸗ 
tration beim Erhitzen zunimmt, ſo wird 
alſo der mildernde, ſüße Geſchmack mit 
ſtei gender Temperatur des Frucht⸗ 
ſafts uſw. mehr und mehr vom ſauren 
überholt. 

Für die endgültige Geſchmacksbeſtimmung 
kommt noch als drittes Moment das wich⸗ 
tige phyſiologiſche (d. h. Auswirkung 
obiger Tatſachen auf den Organismus) in 
Betracht. Eine Geſchmacksempfindung wird 
dadurch ausgelöſt, daß die erregenden Be⸗ 
ſtandteile das zarte Deckhäutchen der 
Schleimhaut durchdringen (Diffuſion) und 
an die Endigungen der Geſchmacksnerven 
gelangen. Je kleiner die Teile ſind, um ſo 
ſchneller gelingt ihnen dieſe Durchdringung. 
Da nun die Säureempfindung durch Waſſer⸗ 
ſtoffionen von u ner meßlicher Klein⸗ 
heit, verurſacht wird, die Süßigkeits⸗ 
empfindung dagegen von dem geſamten 
Zuckermolekül, welches eine beträcht⸗ 
liche Größe hat, ſo geht ſchon aus die⸗ 
jem Umſtande an ſich deutlich hervor, daß 
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ſaurer Geſchmack leichter und ſchnel⸗ 
ler ausgelöſt wird als ſüßer. Naturnot⸗ 
wendig muß diefe Erſcheinung noch deut⸗ 
licher hervortreten mit zunehmender 
Erwärmung, weil ſich dadurch Jonen 
und Moleküle, wie eben alles Materielle, 
ausdehnen und die verhältnismäßige Aus⸗ 
dehnung des umfangreichen, durchdrin⸗ 
gungsträgen Zuckermoleküls um ein 
Vielfaches größer iſt als der des winzi⸗ 
gen, durchdringungsflinken Waſ⸗ 
ſerſtoffions. 

Man ſieht aus all dieſem, daß „ſüß“ und 
„ſauer“ keine Gegenſätze ſind, wie 
allgemein angenommen wird; wäre dies der 
Fall, jo müßten fie ſich gegenseitig neutras 
liſieren und dürften ſchließlich keine Ge⸗ 
ſchmacksempfindung derſelben Art mehr 
hervorrufen. Aus Erfahrung wiſſen wir 
aber, daß ſüß und ſauer nebeneinan⸗ 
der beſtehen, ohne ſich auch im Geringſten 
zu beeinfluſſen. Ob ſich der ſüße oder ſaure 
Geſchmack dem Bewußtſein mehr aufdrängt, 
iſt lediglich das Ergebnis der chemiſch⸗ 
phyſiologiſchen Maſſen wirkung, in 
dem ein mehr oder weniger bedeutender 
überſchuß des einen das andere einfach 
überdeckt. 


Nachtrag zu dem Aufſatz über 
„Bioſterin“ als antirhachitiſches 
itamin 
in Heſt 6, S. 324. 

Im Septemberheft dieſer Zeitſchrift hat 
Herr Profeſſor Mendelſohn einen Auf⸗ 
ſatz über das Bioſterin gebracht. Im allge⸗ 
meinen iſt die dort gegebene Darſtellung 
vollkommen richtig. Nur paſſiert dem Ver⸗ 
faſſer wie den meiſten anderen deutſchen 
Verfaſſern eine Verwechſlung: er verwech⸗ 
ſelt den fettlöslichen Wachstumsſtoff A mit 
dem Antirhachitikum E. Dieſer fettlösliche 
Wachstumsſtoff, einer der erſten entdeckten 
Ergänzungsſtoffe, hat mit Rhachitis über⸗ 
haupt nichts zu tun. Mellan by hat 
zwar lange Jahre die Anſicht verfochten, daß 
Mangel an A die Urſache der Rhachitis ſei. 
Ich habe aber ſchon in der erſten Auflage 
meines Handbuches „Die Vitamine“ darauf 
aufmerkſam gemacht, daß A mit Rhachitis 
überhaupt nichts zu tun haben kann. In⸗ 
zwiſchen hat ſich ja durch die Unterſuchun⸗ 


gen von Heß tatſächlich herausgeſtellt, daß 
wir für Rhachitis mit einem neuen Ergän⸗ 
zungsſtoff, mit dem fettlöslichen E, rechnen 
müſſen. 

Der Verfaſſer erwähnt auch die Behaup⸗ 
tung der Japaner, daß das wirkſame Bio⸗ 
ſterin die photographiſche Platte ſchwärzen 
ſoll. Er hat aber die Entgegnung von 
Drummond ülberſehen, wonach dieje 
Schwärzung nur ein Ruſſeleffekt iſt, wäh⸗ 
rend das wirklich wirkſame Präparat auf 
die photographiſche Platte ohne Einwirkung 
iſt. übrigens hat Drummond auch nach⸗ 
gewieſen, daß A überhaupt kein Sterin ſein 
kann, weshalb die Benennung Bioſterin 
durch die Japaner hinfällig geworden iſt. 

Der Ruſſeleffekt ſpukt ja bekanntlich bei 
jeder neuen phyſiologiſchen Entdeckung, und 
auch bei der Entdeckung des antirhachitiſchen 
Ergänzungsſtoffes durch Heß wurde zu⸗ 
nächſt von anderer Seite behauptet, daß der 
bei der Beſtrahlung von Nahrungsmitteln 
mit ultvaviolettem oder Sonnenlichte ents 
ſtandene wirkſame Körper die photogra⸗ 
phiſche Platte beeinfluſſen ſollte. Auch dieſe 
Behauptung hat Drummond widerlegt: 
der wirklich wirkſame antirhachitiſche Stoff 
iſt ohne Einfluß auf die photographiſche 
Platte. Deshalb ſind auch die Arbeiten eini⸗ 
ger deutſchen Herren über die Bildung des 
Antirhachitikums hinfällig, weil ſie als 
Maßſtab für dieſe Bildung eben die Ein⸗ 
wirkung auf die photographiſche Platte ge⸗ 
wählt haben. 

Nichts gibt ein beſſeres Bild von der gan⸗ 
zen Verworrenheit der Vitaminfrage hier 
in Deutſchland, als daß in dem beſprochenen 
Aufſatz nicht weniger als drei Bezeichnun⸗ 
gen für ein und dieſelbe Sache erwähnt wer⸗ 
den. Urſprünglich ſpricht der Verfaſſer von 
dem fettlöslichen Ergänzungsſtoff, wor⸗ 
unter man ja den Stoff A verſteht. Dann 
erwähnt er die Bezeichnung Bioſterin und 
zum Schluß die von den Leipzigern For⸗ 
ſchern gewählte Bezeichnung D. Gegen dieſe 
Bezeichnung möchte ich ganz beſonders Ein⸗ 
ſpruch erheben: der Buchſtabe D iſt ſchon für 
vier andere Ergänzungsſtoffe gebraucht 
worden, ſo daß er jetzt zum fünften Male 
gebraucht wird! Aber weshalb im Namen 
aller Vernunft wird nicht die Bezeichnung 
genommen, die der Entdecker des Stoffes 
vorgeſchlagen hat: E? Ich werde nächſtens 
in einer ſpezial-wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
die ganze Miſere der Buchſtabenbezeichnung 
etwas näher beleuchten; vielleicht wird man 
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dann dieſen Wahnwitz endlich fallen laſſen. 
Die einzig vernünftige Bezeichnung iſt die 
Anwendung der phyſiologiſchen Wirkſamkeit 
als Bezeichnung., wie Abderhalden 
ſchon vor bald zwei Jahren vorgeſchlagen 
hat. Wer übrigens eine eingehende genaue 
Darſtellung aller hierher gehörenden Ver⸗ 
hältniſſe ſucht, der ſei auf meine große Ar⸗ 
beit über die Vitamine aufmerkſam gemacht, 
die jetzt in zweiter Auflage erſcheint. 
Ragnar Berg, Dresden, Weißer Hirſch. 


Nachtrag zum Aufſatz „Vom Bergſchlipf 
am Dreiftelz in der Rhön” (G. 417). 

Die Textabbildungen 1—3 auf Seite 417 
find ſchräg geſtellt zu denken in der Art, 
daß die von links nach rechts verlaufenden 
Linien von links oben nach rechts unten 
verſtreichen. Wenn die am linken Rande der 
Bilder eingetragenen Ziffern und Buch⸗ 
ſtaben genau ſenkrecht ſtehen, iſt der richtige 
Grad der Schrägſtellung erreicht. 

Die Schriftleitung. 


| Reue Büch er 


Pfitzenmayer E. W. Mammutleichen 
und Urwaldmenſchen in Nordoſt⸗ 
ſibirien. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1928. 
391 Seiten mit zahlreichen Tafeln und Ab⸗ 
bildungen. Der durch die Bergung der beiden 
Mammutleichen von der Bereſowka und dem 
Sangajurach bekannte Verfaſſer ſchildert 
hier in allgemeinverſtändlicher Weiſe die Er⸗ 
lebniſſe und Beobachtungen während ſeiner 
beiden Expeditionen nach Sibirien, wobei 
zahlreiche anthropologiſch⸗volkskundliche ſo⸗ 
wie zoologiſche Beobachtungen über Schmet⸗ 
terlinge, Fiſche, Vögel uſw. mitgeteilt wer⸗ 
den. Von ganz beſonderem Intereſſe ſind 
natürlich die Kapitel, die über das Mammut 
berichten, worin das Mammut in Bildern 
und Sage, ſowie die früheren Mammut⸗ 
funde behandelt werden. Beſonders wichtig 
ſind natürlich Pfizenmayers eigene Beob⸗ 
achtungen bei der Bergung der beiden von 
ihm mitgebrachten Mammute. Als Ergebnis 
ſeiner Unterſuchungen verſucht Pfizenmayer, 
ſich ein Bild vom Ausſehen des Mammuts 
auf Grund der verſchiedenen Funde zu 
machen, was zu einer wohlgelungenen, von 
Künſtlerhand ausgeführten Rekonſtruktion 
führt. Andere Kapitel ſchildern die tieriſchen 
Zeitgenoſſen des Mammuts, Nashorn, Biſon, 
Elasmotherium, den Fellhandel, die Tierfang⸗ 
methoden der Lamuten, Tunguſen und Ja⸗ 
kuten, die Jagd auf Wildſchafe und den vom 
europäiſchen Elch abweichenden Alces pfizen- 
mayeri Zukowsky, und mögen ein Zeugnis 
für die Vielſeitigkeit des intereſſanten Wer⸗ 
kes ſein, das auch ſonſt noch über viel 
Wiſſenswertes aus dem nordöſtlichen Sibi⸗ 
rien berichtet, ſo über die beiden wichtigſten 


Haustiere Hund und Ren. Zum Schluß ſei 
noch auf die reiche Illuſtrierung hingewieſen, 
die neben zahlreichen Photographien von 
Mammutreſten auch ſolche des Elches, des 
Wildſchafes und der nordſibiriſchen Haus⸗ 
tiere enthält. Hilzheimer. 


Ulbrich, Dr. E.: Bildungsabweichungen 
bei Hutpilgen. Sonderdruck aus den Bers 
handlungen des Botaniſchen Vereins für die 
Provinz Brandenburg. Berlin 1926. 

Bildungsabweichungen an den Frucht⸗ 
körpern unſerer Hutpilze find überaus häu⸗ 
fig beobachtet worden, doch fehlte noch immer 
eine neuere überſicht über die wichtigſten 
der vorkommenden Formen. Verfaſſer ver⸗ 
ſucht zugleich, für die von ihm mitgeteilten 
und zum größten Teil ſelbſt beobachteten 
Abweichungen zu einer Erklärung zu ge⸗ 
langen, was allerdings bei der großen 
Plaſtizität der Fruchtkörper und unſeren 
mangelhaften Kenntniſſen von den Urſachen 
für ihre Entſtehung meiſt recht ſchwierig iſt. 
Die neuere, meiſt recht zerſtreute Literatur 
über dieſes Thema iſt vom Verfaſſer aus⸗ 
giebig herangezogen worden. H. K. 


Dennert, Prof. Dr. E.: Biologiſches 
Taſchenbuch für Pflanzenfreunde. Ein Hilfs⸗ 
buch für botaniſche Beobachtungen auf 
Spaziergängen und Exkurſionen. Dritte, 
ſtark vermehrte Auflage. 240 Seiten. Stutt⸗ 
gart, E. Schweizerbarthſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 1926. Geb. 5,70 RM. 

Das Buch enthält — in notizenhafter 
Form — eine Fülle von biologiſch bemer⸗ 
kenswerten Angaben über unſere am häufig⸗ 
ſten vorkommenden Pflanzenarten. H. K. 
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Die Pilze Mitteleuropas. Bd. I. Die 
Röhrlinge (Boletaceae) von Franz Kal⸗ 
lenbach. 80 etwa 20 Lieferungen mit je 
2 Farbtafeln und etwa 4 Seiten Text. 
Schwarztafeln nach Bedarf. Redaktion von 
H. Kniep, P. Claußen und J. Baß. 
Verlag W. Klinkhardt, Leipzig. 1926. 

Von dieſem neuen Pilzwerk, das ſich den 
größten bisher erſchienenen ebenbürtig an 
die Seite ſtellen wird, iſt bisher die erſte 
Lieferung erſchienen. In dieſem Werk ſol⸗ 
len alle Pilze in muſtergültigen farbigen 
Abbildungen wiedergegeben werden, die in 
der Natur ſelbſt aufgenommen worden ſind. 
Es ſoll auch nicht nur eine einzige Gruppe 
abgebildet werden, ſondern ſtets eine ganze 
Anzahl Exemplare in verſchiedenen Ent⸗ 
wicklungsſtadien und Formenkreiſen. Jede 
einzelne Pilzgagruppe wird von einem 
Spezialforſcher monographiſch bearbeitet 
werden. Hk. 


Nägler, K., und Kuhlmey, W.: Durch den 
Hohen Fläming bei Belzig. 88 S. 80. Mit 
46 Abbildungen. J. Neumann⸗Neudamm. 
1926. Geheftet 2,50 Mark. 


Die kleine Heimatkunde der uralten 
brandenburgiſchen Stadt und ihrer Um- 
gebung will vom geologiſchen Bau der 
Landſchaft, von der Tierz und Pflanzen⸗ 
welt und von der Geſchichte des kleinen 
Städtchens ein Bild geben. Die beigegebe— 
nen Abbildungen tragen viel zur Belebung 
des Textes bei. Hk. 


Gothan, Walther: Pflanzenleben der Borz 
zeit. Jedermanns Bücherei, Gruppe Bio- 
logie, herausgegeben von Walther S A oce- 
niche n. 115 S. 8°, 41 Abbildungen. 
Breslau, Ferdinand Hirt, 1926. 

Das Buch wird jedem, dem das große 
Lehrbuch der Paläobotanik desſelben Ber- 
faſſers zu umfangreich ift, einen guten Ein 
blick in die Entwicklungsgeſchichte der 
Pflanzenwelt geben. Die Darſtellung dieſes 
ſchwierigen Gebietes iſt durchweg ſo gehal— 
ten, daß fie auch ohne Vorkenntniſſe ver- 
ſtanden werden kann; die Abbildungen, 
meiſt Originale, ſind ſämtlich gut heraus— 
gekommen. Die Wiſſenſchaft von der foſſi— 
len Flora iſt ja auch heute noch lange nicht 
ebenſo weit verbreitet wie Kenntniſſe von 
foſſilen Tieren, wozu wohl die Zurückſetzung 
der Paläobotanik an den Univerſitäten bei- 
trägt. Wie wenig berechtigt dieſe Vernach— 


läſſigung iſt und wieviel Bemerkenswertes 
die Paläobotanik bietet, wird beim Studium 
dieſes Buches klar. Hk. 


Hayek, 
geographie. 
und 2 Karten. Berlin, 
traeger. 1926. 

Kein Zweig der Botanik hat in den letzten 
zehn Jahren einen derartigen Aufſchwung 
genommen wie die Pflanzengeographie. 
kaum anderswo kreuzen ſich ſo viele Ge⸗ 
dankenrichtungen wie hier. Es iſt daher be⸗ 
grüßenswert, daß in dem vorliegenden 
Werk des Wiener Pflanzengeographen 
unternommen wird, einen überblick über 
den heutigen Stand der Wiſſenſchaft zu 
geben. Das iſt die eigentliche Aufgabe der 
Arbeit; neue Anſichten oder Geſichtspunkte 
hat der Verfaſſer nicht vorbringen wollen. 
Für die Arbeit iſt nach Möglichkeit die ge⸗ 
ſamte neuere Literatur berückſichtigt worden. 


Führer durch die Muſeen der Preußiſchen 
Geologiſchen Landesanſtalt. Muſeum für 
angewandte Geologie. Abt. Keramik. Berlin 
1926. Vertrieb der Preußiſchen Geologi⸗ 
ſchen Landesanſtalt. 

Das Muſeum ſoll die Beziehungen zwi⸗ 
ſchen der geologiſchen Wiſſenſchaft und dem 
werktätigen Leben darſtellen. Im Rahmen 
dieſer Aufgabe wurde von O. Schneider und 
W. Dienemann die Abteilung Keramik auf⸗ 
geſtellt. Der von Dienemann dazu verfaßte 
Führer bringt ausführliche Erläuterungen 
über die Herſtellung von Porzellan und 
Steingut, die Veltener Kachelinduſtrie, die 
Ziegelinduſtrie und die Herſtellung feuer- 
feſter Waren. Hk. 


Auguft: Allgemeine Pflanzen⸗ 
409 S. Mit 5 Textabbildungen 
Gebrüder Born⸗ 


Geologiſche Karte von Preußen und be⸗ 
nachbarten deutſchen Ländern. Lieferung 
256. Blätter Bielefeld, Brackwede, Halle 
i. W., Herford-Weſt und Neuenkirchen. Mit 
Erläuterungen herausgegeben von der 
Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt 
Berlin, 1926. 

Die Lieferung veranſchaulicht einen Ab— 
ſchnitt des Teutoburger Waldes mit ſeinem 
nördlichen und ſüdlichen Vorland. Auf 
Blatt Herford-Weſt ift auch der wegen fei- 
nes Foſſilienreichtums bekannte Doberg bei 
Bünde dargeſtellt, der wegen der Möglich- 
keit, hier alle drei Stufen des Oligozäns zu 
beobachten, unter Naturſchutz geſtellt wor— 
den iſt. Hk. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


3. Jahrgang 


Dezember 1926 


Nummer 12 


Bericht über die XIV. Jahres- 
konferenz für Naturdenkmalpflege. 


Nach der Begrüßung der zahlreich ers 
schienenen Vertreter der Staats- und Koms 
munalbehörden, des Landtages sowie der 
wissenschaftlichen Institute und Museen 
ergreift der Direktor der Staatlichen Stelle 
das Wort zu dem nachfolgenden Ers 
öfinungsbericht. 


Mit aufrichtigem Dank und herzlicher 
Freude stelle ich fest, daß unserer Einlw 
dung die große Mehrzahl der Kommissare 
für Naturdenkmalpflege, unter anderem 
auch aus dem fernen Ostpreußen, aus dem 
Rheinland, aus der Nordmark, aus Ober 
schlesien gefolgt sind und daß eine statt» 
liche Reihe von Freunden unserer Sachc 
der Konferenz beiwohnen. Ihnen allen, 
meine sehr verehrten Herren, ein herz- 
licher Willkommengruß zuvor! 

Gestatten Sie mir nun, daß ich unseren 
Beratungen und Besprechungen einen kurs 
zen Überblick über die hauptsächlichsten 
Tatsachen voranstellte, der ungefähr ers 
kennen lassen mag, wie sich die Tätigkeit 
und die Entwicklung der Staatlichen Stelle 
und der preußischen Naturdenkmalpflege 
seit unserer letzten Zusammenkunft im 
Mai 1924 gestaltet hat. Im vorigen Jahre 
war die Konferenz mit Rücksicht auf den 
I. Deutschen Naturschutztag in München 
ausgefallen. 

Wenn ich mit dem Personalstand der 
Staatlichen Stelle beginnen darf, so habe 
ich mitzuteilen, daß dank der Wohl; 
geneigtheit des Herrn Ministers für Wiss» 
senschaft, Kunst und Volksbildung vom 
1. November 1925 Herr Studienrat Dr. E fs 
fenberger und vom 1. April 1926 Herr 


Studienassessor Koppelmann an die 
Staatliche Stelle beurlaubt worden sind. 
Außerdem ließ es sich ermöglichen, Herrn 
Dr. Hueck vom 1. Oktober 1924 ab als 
Assistenten bei uns zu beschäftigen. 

Unter den auswärtigen Mits 
arbeitern der Staatlichen Stelle und 
sonstigen verdienstvollen Förderern des 
Naturschutzes haben wir in dem seit der 
vorigen Konferenz verflossenen Zeitraum 
manchen schweren Verlust zu beklagen. 
Am 1. 8. 1925 verstarb der Geh. Bergrat 
Prof. Dr. Jentzsch, der Begründer der 
Ostpreußischen Naturdenkmalpflege. Der 
verdienstvolle Kenner der rheinländischen 
Flora und Begründer bedeutungsvoller Nus 
turschutzgebiete, Dr. Ludwig Geis 
senheyner, verstarb in Kreuznach am 
20. Januar 1926. Am 23. Januar verloren 
wir unseren früheren Mitarbeiter, Herrn 
Rektor Wilhelm Wehrhaun in Han 
nover, der als einer der besten Kenner der 
Naturdenkmäler der Provinz Hannover 
gelten durfte. Von hochverdienten Fördes 
rern unserer Sache beklagen wir den 
Heimgang des Herrn Regierungspräsiden- 
ten Büchting in Liegnitz, des Herrn 
Verbandspräsidenten des Ruhrkohlenbezir- 
kes Mülhens, des Landrates im Kreise 
Luckau, Herrn von Manteuffel. Ich 
darf sie bitten, meine Herren, sich den 
Manen der Verstorbenen zu Ehren von den 
Sitzen zu erheben. (Geschieht.) 

Die Organisation im Lande hat 
teilweise einen weiteren Ausbau erfahren. 
Eine Provinzialstelle für Naturdenkmal 
pflege wurde in der Provinz Oberschlesien 
begründet. In den Provinzen Hannover, 
Westfalen, Rheinlande wurden die Provins 
zialstellen neu geordnet. In einer Reihe 
von Provinzen wurden neue Kreis- oder 
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Landschaftsstellen für Naturdenkmalpflege 
begründet. 

Von Verordnungen des Reiches, die für 
den Naturschutz mehr oder weniger von 
Bedeutung sind, sind die folgenden her⸗ 
vorzuheben: Der Herr Reichsminister tür 
Ernährung und Landwirtschaft hat durch 
Erlaß vom 13. Juni 1924 für eine Reihe von 
Alpenpflanzen die Einfuhrerlaubnis aufge⸗ 
hoben. Dieses Einfuhrverbot erstreckt sich 
jedoch nicht auf den einfachen Touristens 
verkehr. In einem späteren Erlaß dessels 
ben Ministeriums vom 6. August 1924 wers 
den Taxus und llex wiederum zur Einfuhr 
zugelassen. 

Durch Erlaß vom 28. Oktober 1924 hat 
der Herr Reichsverkehrsminister angeord- 
net, daß die zum Zwecke des Vogelschuts 
zes am Leuchtturm Helgoland angebrach⸗ 
ten elektrischen Lampen in der Zeit vom 
15. September bis 30. November und vom 
1. Februar bis 30. Mai brennend gehalten 
werden. Die dadurch entstehenden Mehr, 
kosten werden von der Reichskasse getras 
gen. Ein Erlaß desselben Ministers vom 
14. Mai 1926 erweitert die Brenndauer der 
Lampen auf die Zeit vom 1. August bis 
31. Mai und ordnet den Ersatz der bisheris 
gen 5Okerzigen Lampen durch T75kerzige 
an. Außerdem sollen auf den Leuchtfeuern 
Neuland, Eckernförde, Bülk, Arkona, Fun: 
kenhagen und Brüsterort Weigoldsche 
Schutzlampen angebracht werden. 

Von wichtigen preußischen Gesetzen 
und Ministerialerlassen der letzten Zeit ist 
zunächst das Gesetz zur Änderung des 
Forsts und Polizeigesetzes vom 1. April 
1880 zu nennen, das am 21. Januar d. J. 
bekannt gegeben wurde. Es ist — abgesc⸗ 
hen von allerlei Bestimmungen, die für 
uns mehr von sekundärer Bedeutung sind 
— für den Naturschutz nicht allein durch 
seinen $ 30, den $ 34 des alten Gesetzes 
in der Fassung des Gesetzes vom 8. Juli 
1920, sondern dadurch bemerkenswert, daß 
dieser Paragraph und die auf ihn begrüns 
deten Polizeiverordnungen nunmehr auch 
für Helgoland Gültigkeit erlangt haben. 
In der Ausführungsanweisung zu dem Ge 
setz wird bestimmt, daß die Anweisung 
zur Ausführung des Gesetzes vom 8. Juli 
1920 auch für den neuen $ 30 Geltung bes 
halte, daß jedoch der erste Absatz der 
Nr. 5 des Abschnittes B folgende Fassung 
erhalte: „Die Regierungspräsidenten (in 
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Berlin der Polizeipräsident) haben über 
die in ihren Bezirken nach Nr. 3 vuo 
schützten Naturgegenstände ein Verzeich- 
nis anzulegen und fortlaufend zu führen, 
das die Lage, den Eigentümer und gege⸗ 
benenfalls die Anordnung enthalten muß.“ 


Unter dem 3. September 1925 hat der 
Herr Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung einen Erlaß ausgegeben, 
durch den die Lehrerschaft dazu angeregt 
wird, die Erziehung der Jugend im Sinne 
des Naturs und Heimatschutzes zu leiten 
und bei Schulausflügen auf eine Schonung 
der Naturschutzgebiete hinzuwirken. 


Der Herr Minister für Volkswohlfahrt 
hat durch einen Erlaß vom 25. Juli 1924 
ersucht, die Jugendpfleger, die Lehrer, die 
Schulvorstände usw. anzuhalten, daß im 
Unterricht und bei Wanderführerlehrgän⸗ 
gen regelmäßig auf die mit Abkochen im 
Freien verbundenen Gefahren hingewiesen 
wird. 

Der Herr Minister des Innern hat unter 
dem 19. Februar 1925 durch Erlaß an die 
nachgeordneten Schutzpolizeien, Landräte 
und Oberbürgermeister des damaligen uns 
besetzten Gebietes des Reg.-Bez. Arns⸗ 
berg angeordnet, daß die Schutzpolizei 
zu den Aufgaben des Feld- und Flurschuts 
zes herangezogen werde. Der Herr Regie- 
rungspräsident in Arnsberg hat diese 
Verordnung auch auf den Waldschutz be 
zogen und auf das befreite Gebiet übers 
tragen. 


Von allgemeineren Erlassen der den Mi 
nisterien nachgeordneten preus 
bischen Behörden ist ein solcher 
des Herrn Oberpräsidenten der Provinz 
Ostpreußen vom 4. Dezember 1924 zu ers 
wähnen, der — ausgehend von dem Ge 
danken der Heimatpflege — insbesondere 
auf die dem Heimatschutz durch die 
Starkstromanlagen drohenden Gefahren 
hinweist. 


In seinen Verfügungen vom 25. Juli 1925 
und vom 15. September 1925 hat der 
Herr Regierungspräsident in Wiesbaden 
angeordnet, daß die Landräte und Magi: 
sträte über alle Pachtverträge über die 
Anlage von Steinbruchbetrieben und dergl. 
an die Regierung berichten, damit uns 
erwünschte Störungen und Beeinträchtis 
gungen des Landschaftsbildes gegebenen» 
falls nach Möglichkeit vermieden werden. 
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Dem Schutze des Landschaftsbildes im 
Stadtkreise Barmen gewidmet ist eine An 
ordnung des Herrn Regierungspräsidenten 
in Düsseldorf vom 5. Februar 1926, durch 
die die Versagung der baupolizeilichen 
Genehmigung angeregt wird für den Fall, 
daß durch die beabsichtigten Bauten eine 
Beeinträchtigung des Landschaftsbildes zu 
befürchten ist. 

An die Lehrerschaft wendet sich der 
Herr Regierungspräsident in Trier mit seis 
rer Bekanntmachung vom 15. Juni 1925: 
er fordert zur Erkundung und Beobach» 
tung sowie zum Schutze der Naturdenk⸗ 
mäler und Naturschutzgebiete auf und 
gibt Richtlinien zur Erziehung der Jugend 
im Naturschutzgedanken. Eine Verfügung 
des Herrn Regierungspräsidenten in Lieg⸗ 
nitz vom 23. Februar 1925 beschäftigt sich 
mit dem Schutze der kleinen Schneegrube 
im Riesengebirge und fordert von der Lehs 
rerschaft, daß bei Schulausflügen die Kin» 
der von jeder Schädigung des Naturschutz» 
gebietes zurückzuhalten seien. Der Land» 
rat des Kreises Fallingbostel in der Lüne⸗ 
burger Heide ermahnt in seiner Bekannt 
machung vom 10. März 1926 zur Schonung 
der Wacholder, namentlich bei dem Abs» 
brennen der Osterfeuer. 

Durch Polizeiverordnungen der Herren 
Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung und für Landwirtschaft, Dos 
mänen und Forsten sind seit Mai 1924 auf 
Grund des $ 34 bzw. § 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes folgende neue Naturs 
schutzgebiete begründet worden: 


1. Naturschutzgebiet Steinernes Meer auf 
dem Gattberg, Kreis Osnabrück, durch 


Polizeiverordnung vom 10. Oktober 
1924. 

2. Naturschutzgebiet Memmert, Provinz 
Hannover, durch Polizeiverordnung 
vom 29. Dezember 1924. 

3. Naturschutzgebiet Peenemünder Ha 


ken:Struck, Provinz Pommern, durch 
Polizeiverordnung vom 30. März 1925. 
4. Naturschutzgebiet Kremmener See in 
der Provinz Brandenburg, durch Polis 
zeiverordnung vom 19. Juli 1925. 
. Naturschutzgebiet Grauer Stein im 
Rheingaukreis, durch Polizeiverords 
nung vom 5. Januar 1926. 
6. Naturschutzgebiet Teufelsley im Reg. 
Bez. Koblenz, durch Polizeiverordnung 
vom 4. Juni 1926. 


un 
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7. Naturschutzgebiet Os bei Süderbrarup 
in SchleswigsHolstein, durch Polizeis 
verordnung vom 17. Juni 1926. 


8. In das bereits bestehende Naturs 
schutzgebiet „Der Peist“ in Nieders 
schlesien wurde das unter dem Nas 
men „Die Peistlehne‘ bezeichnete ans 
grenzende Walds und Wiesengelände 
einbezogen (Polizeiverordnung vom 21. 
Oktober 1925). 


Durch Erlaß des Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
vom 19. November 1925 wurden die Gren⸗ 
zen des Naturschutzgebietes Sababurg 
neu bestimmt. 


Die Polizeiverordnung vom 2. Februar 
1923 betreffend den Naturs und Heimats 
schutz im Naturschutzgebiet Siebengebirge 
erhielt unter dem 29. Mai 1925 in ihrem 
§ 1 eine bemerkenswerte neue Fassung. 


Für das Naturschutzgebiet Lüneburger 
Heide wurde durch die Polizeiverordnuns 
gen des Regierungspräsidenten in Lüne⸗ 
burg vom 4. Oktober 1925 und vom 30. 
Juni 1926 der Automobilverkehr im Sinne 
der Naturschutzbestrebungen geregelt. 


Ferner ist durch Polizeiverordnung des 
Herrn Landrats des Kreises Husum vom 
28. Mai 1924 zum Schutze der Seevögel 
das Betreten des Buphevers auf Pellworm 
vom 1. März bis 31. August verboten 
worden. — Der Herr Landrat des Kreises 
Heiligenstadt hat durch Verfügungen vom 
12. Februar 1925 mit Zustimmung der Be 
sitzer den Hasenwinkel bei Fretterode, 
einen Höhenzug aus Zechstein—Dolomit 
mit bemerkenswerter Pflanzenwelt, unter 
Schutz gestellt. — Der Pastorendiek, ein 
stark vermoorter See im Kreise Sulingen, 
ist vom Herrn Regierungspräsidenten in 
Hannover durch Polizeiverordnung vom 
2. Juni 1926 geschützt worden. 

Von neuen Naturschutzgebieten, die auf 
private Begründungen zurückgehen, ist in 
erster Linie das großartige pontische Ges 
biet bei Bellinchen i. d. Mark zu nennen, 
das durch den Besitzer Freiherrnvon 
Keudell zu einem Banngebiet ausersehen 
ist. Ein weiterer Fall ist aus der Provinz 
Hannover zu berichten, wo Herr Ritters 
gutsbesitzer Billung-Meyer auf scis 
nem Besitztum in Stübeckshorn ein 6 Hek⸗ 
tar großes Gelände als Naturschutzpark 
eingerichtet hat. 
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In der Provinz Brandenburg ist die Ge 
meinde Lebus im Rentengutverfahren vers 
pflichtet worden, die als Standort pontis 
scher Pflanzen bemerkenswerte Lebushöhe 
in ihrem gegenwärtigen Zustande zu ers 
halten. — Der Kreis Osterode in Ostprew 
ßen hat die 313-⸗Meter⸗-Kuppe bei Kerns 
dorf angekauft und als Naturdenkmal unter 
Schutz gestellt. — Im Kreise Lauenburg ist 
einim Privatbesitz befindlicher Wacholders 
hain durch Verfügung des Herrn Landrates 
vom 24. Juli 1926 unter Schutz gestellt 
worden. 

Der Schutz bemerkenswerter Baums 
gestalten ist bisher nur im Regierungs- 
bezirk Cassel systematisch durchgeführt. 
Es sind dort durch Anordnungen des Herrn 
Regierungspräsidenten im Laufe der letzten 
Jahre insgesamt 204 Bäume und Baum» 
gruppen endgültig gesichert worden. Das 
dort gegebene Beispiel hat vereinzelt auch 
an anderen Stellen Nachahmung gefunden, 
so in den Regierungsbezirken Stettin, Kös» 
lin, Hildesheim, Minden, Düsseldorf und in 
den Kreisen Heiligenstadt und Husum. In 
der Rheinprovinz hat der Provinzialaus⸗ 
schuß in seiner Sitzung vom 28. Juli 1924 
bezüglich der Baumreihen an den Provins 
ziallandstraßen den Beschluß gefaßt, daß 
die Entscheidung über die Beseitigung 
solcher Alleen dem Landeshauptmann übers 
lassen sein solle, mit der Weisung, sie mit 
allen Mitteln zu crhalten. 

Ein Runderlaß des Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 
12. Oktober 1925 weist die Regierungen 
(außer Marienwerder, Liegnitz, Osnabrück, 
Aurich, Münster und Sigmaringen) auf 
einen Landtagsbeschluß hin, wonach in Zus 
kunft auf die Anpflanzung von Bienens 
nährpflanzen, u.a. Weiden und Linden, zu 
achten ist. 

Polizeiverordnungen zum Schutze von 
bedrohten Tiers und Pflanzenarten sind 
für eine Reihe von Gebieten erlassen wor: 
den: Für den Regierungsbezirk Potsdam 
unter dem 25. Februar 1925, für den Res 
gierungsbezirk Frankfurt a. O. unter dem 
27. Februar 1925, für den Regierungsbezirk 
Hannover unter dem 27. Mai 1925, für die 
Provinz Pommern unter dem 2. Juli 1925, 
für den Regierungsbezirk Münster unter 
dem 27. Mai 1926 und für den Regierungs» 
bezirk Minden unter dem 2. Juli 1926. Bei 
dem Erlaß der entsprechenden Polizeivers 
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ordnungen hat man sich bei der Auswahl 
der zu schützenden Pflanzen mehr und 
mehr auf solche Arten beschränkt, die 
durch den Handel oder durch die Aus 
wüchse des Ausflüglertums bedroht sind. 
Von der Aufnahme seltenerer Arten hat 
man im allgemeinen Abstand genommen. 

Von Polizeiverordnungen, die den Schutz 
einzelner Arten regeln, ist die von dem 
Herrn Landrat in Sprottau, Niederschle 
sien, erwähnenswert, die sich auf die See- 
kanne, Limnanthenum nymphaeoides, be 
zieht. 

Verordnungen zum Schutz der Weiden 
kätzchen sind unter dem 26. März 1926 
für den Regierungsbezirk Liegnitz und 
unter dem 30. Mai 1926 für den Regie- 
rungsbezirk Cassel erlassen worden. Um 
innerhalb gewisser Grenzen einem berech⸗ 
tigten Handel mit Weidenkätzchen Raum 
zu gewähren, ist durch diese Polizeiver- 
ordnungen den Händlern mit Weidenkätz 
chen die Verpflichtung auferlegt worden, 
sich über den rechtmäßigen Erwerb ihrer 
Handelsware auszuweisen. Den gleichen 
Weg hat man auch bei der Stechpalme be- 
schritten, zu deren Schutz in den Regie- 
rungsbezirken Arnsberg und Düsseldorf 
unter dem 17. Juli 1926 beziehungsweise 
unter dem 14. Juni 1926 Polizeiverordnun- 
gen ergangen sind. 

Unter den Maßnahmen zum Schutze bes 
drohter Tierarten ist zunächst zu ers 
wähnen, daß vom preußischen Staate, vom 
Reich und von dritter Seite zum Ankauf 
der im Besitz des Rittergutbesitzers von 
Beyme in Scharbow befindlichen Wis 
sente Mittel zur Verfügung gestellt wors 
den sind. Die Tiere werden im Frühjahr 
1927 voraussichtlich nach einem Forsts 
revier in der Provinz Hannover überführt 
werden. 

Durch Polizeiverordnung der Minister 
vom 1. Oktober 1925 ist der Elch in die 
Liste der geschützten Tiere aufgenommen 
worden. Die Jagd auf dieses Wild wird 
durch eine Polizeiverordnung des Herrn 
Oberpräsidenten von Ostpreußen vom 
10. Oktober 1925 geregelt. Durch sie wird 
Ostpreußen in drei Zonen eingeteilt. In 
der ersten dieser Zonen kann in Jagd⸗ 
bezirken von über 1000 ha männliches 
Elchwild in der Zeit vom 1.—30. Septems 
ber geschossen werden. In der zweiten 
Zone ist die Erlaubnis zum Schuß auf 
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männliches Elchwild vom Regierungspräsis 
denten einzuholen, der auch die Zahl der 
freigegebenen Tiere bestimmt. In der 
dritten Zone herrscht vollkommener Elch» 
schutz. 

Um den stark zurückgegangenen Reh» 
wildbeständen in den Rheinlanden wieder 
aufzuhelfen, hat der Herr Oberpräsident 
der Rheinprovinz unter dem 6. Juli 1925 
eine Polizeiverordnung erlassen, durch die 
der Abschuß von weiblichem Rehwild 
gänzlich untersagt und die Jagd auf den 
Bock nur für die Monate Juni, Juli und 
August freigegeben wird unter Ausschals 
tung aller Treibjagden. 

Zum Schutze des Damwildes ist im 
Kreise Düren, Provinz Westfalen, eine 
Polizeiverordnung ergangen, durch die der 
Abschuß von weiblichen Tieren und Käls 
bern bis 15. Oktober 1927 untersagt wird. 

Der Edelmarder ist in den Regierungs- 
bezirken Münster (Polizeiverordnung vom 
27. Mai 1926), Minden (Polizeiverordnung 
vom 2. Juli 1926) und im Regierungsbezirk 
Hannover (Polizeiverordnung vom 27. Mai 
1925) vollkommen, im Regierungsbezirk 
Frankfurt a. d. Oder (Polizeiverordnung 
vom 17. Februar 1926) vorläufig auf drei 
Jahre geschützt. 

Die Wildkatze genießt durch die vor 
erwähnten Polizeiverordnungen in den 
Regierungsbezirken Münster und Minden 
vollkommenen Schutz. Der Dachs ist im 
Regierungsbezirk Münster vorläufig für 
zwei Jahre unter Schutz gestellt. 

Unter den bedrohten Vogelarten 
ist für den Großtrappen durch Ministerials 
polizeiverordnung vom 24. Juni 1925 ein 
wirksamer Schutz angeordnet worden: bis 
Ende 1928 ist der Schuß auf die Hennen 
völlig untersagt, während der Hahn nur 
während des Monates März erlegt werden 
darf. Von sonstigen Vogelarten sind der 
Schwarzhalstaucher im Regierungsbezirk 
Münster und das Tüpfels und Zwergsumpf⸗ 
huhn im Regierungsbezirk Hannover unter 
Schutz gestellt. 

Hinsichtlich des Schutzes der heimischen 
Raubvögel hat- sich die Staatliche Stelle 
veranlaßt gesehen, bei den zuständigen 
Herren Ministern eine schärfere Fassung 
der Pfahleisenverordnung vom 29. Sep» 
tember 1922 anzuregen. Weiterhin hat sie 
sich eingehend befaßt mit den von den 
Brieftaubenzüchtervereinen erlassenen Präs 
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mien ausschreibungen, durch die viele ges 
schützte Arten, besonders auch der 
Wanderfalk, schwer bedroht erscheinen. 
Da es zurzeit aus bestimmten Gründen 
nicht wahrscheinlich ist, daß sich ein 
völliges Verbot derartiger Ausschreibungen 
erreichen lassen wird, so ist das Bestreben 
der Staatlichen Stelle vornehmlich darauf 
gerichtet, daß die Kontrolle der eingesands 
ten Fänge von ihr selbst oder einem wissens 
schaftlichen Staatsinstitut bewirkt wird. 
Andererseits hat die Staatliche Stelle den 
kürzlich gegründeten Verein für Falken 
vögelschutz nach Kräften unterstützt und 
für die von dem Verein vorgeschene 
Prämiierung für die Aufzucht von Raub» 
vogelbruten einige Mittel beigesteuert. 

Über die Einrichtung von Vogelschutzs 
gehölzen, die durch die Kulturämter ge 
schaffen worden sind, hat die Staatliche 
Stelle aus einigen Bezirken Nachrichten er; 
halten. Bemerkenswert ist in diesem Zus 
sammenhang ein Aufruf des Landrates von 
Süd⸗Tondern in Schleswig⸗Holstein vom 
10. Juni 1926, in dem auf die zum Schutze 
der Vögel erlassenen Bestimmungen hin 
gewiesen wird. Die auf Grund des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes in der Fassung 
vom 21. Januar dieses Jahres erfolgte New 
regelung des Vogelschutzes auf Helgoland 
wurde bereits erwähnt. 

Unter den Kriechtieren sind durch die 
schon erwähnten Polizeiverordnungen in 
den Regierungsbezirken Minden und Mün⸗ 
ster die glatte Natter und sämtliche Eis 
dechsenarten unter Schutz gestellt wors 
den, im Regierungsbezirk Hannover die 
Ringelnatter und die glatte Natter. In den 
drei genannten Gebieten wurde auch der 
Feuersalamander in die Liste der ges 
schützten Tiere aufgenommen. Ferner hat 
der Herr Regierungspräsident in Wiess 
baden durch Polizeiverordnung vom 8. 
Oktober 1926 die Askulapnatter und die 
Würfelnatter für den Umfang des Regies 
rungsbezirkes geschützt. 

Von den Insekten genießt der Hirsch» 
käfer den Schutz des Gesetzes neuerdings 
auch im Regierungsbezirk Hannover und 
in den Regierungsbezirken Minden und 
Münster. In diesen beiden Bezirken ge 
hört auch der Segelfalter zu den geschütz» 
ten Tieren. In Pommern hat der Regie⸗ 
rungspräsident in Stettin unter dem 7. 
April 1925 eine Polizeiverordnung zum 
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Schutze der Grauen Sumpfporsteule erlas» 
sen. 

Zur Förderung des Verständnisses für 
die Aufgaben der Naturdenkmalpflege 
hatte die Staatliche Stelle Ostern 1925 in 
Berlin einen Lehrgang für Naturdenkmals 
pflege eingerichtet, dessen hauptsächlichste 
Darbietungen in dem Buche „Wege zum 
Naturschutz“ (Breslau, Ferdinand Hirt, 
1926) niedergelegt worden sind. Ein ähn⸗ 
licher Lehrgang hat vor Pfingsten 1926 in 
Düsseldorf stattgefunden. 

Zur weiteren Aufklärung über die Fras 
gen des Naturschutzes hat der Direktor 
der Staatlichen Stelle an zahlreichen Or: 
ten über den Naturschutz und seine Bes 
ziehungen zu anderen Kulturgebieten Vors 
träge gehalten: So in Unruhstadt (Pädas 
gogische Woche), in Grünberg (Verein 
für Heimatpflege), in Fürstenwalde (Päda⸗ 
gogische Woche), in Erfurt (Bund Heimat; 
schutz), in Luxemburg (Internationaler 
Vogelschutzkongreß), in Borkum (Pädago⸗ 
gische Woche), in Buer (Naturschutztag), 


in München (Erster Deutscher Natur- 
schutztag), in Danzig (Deutschkundliche 
Woche), in Sömmerda (Junglehrer-⸗Ar⸗ 


beitsgemeinschaft), in Lübeck (Verein für 
Heimatschutz), in Ratzeburg (Heimat: 
bund), in Frankfurt a. O. (Volksbund Nas 
turschutz), in Münster (Naturschutzaus⸗ 
stellung), in Leipzig (Tagung der Süch⸗ 
sischen Landesbildstelle), in Düsseldorf 
(Naturschutztagung), in Angermünde (Hei- 
matkundlicher Lehrgang), in Kopenhagen 
(Internat. Ornithologenkongreß), in Gen» 
thin (Kreislehrerverein). Dazu kommen 
noch etwa 10 weitere Vorträge im Bers 
liner Rundfunk und durch die Deutsche 
Welle. 

Von aufklärenden Schriften ist in erster 
Linie das „Merkbuch für Naturdenkmals 
pflege“ zu erwähnen, das in einer wesent; 
lich erweiterten zweiten Auflage (Ber: 
lin, Gebrüder Borntraeger, 1925) heraus» 
gegeben worden ist. An weitere Kreise 
wendet sich ein deutsches Waldbuch, das 
unter dem Titel „Vom grünen Dom“ bei 
Georg D. W. Callwey in München 1926 
erschienen ist. Ein Merkblatt mit dem 
Titel „Bitte an unsere Jugend“ konnte in 
fast einer Viertelmillion Stück an den 
Schulen Preußens verbreitet werden. Dic 
gleichfalls für weitere Kreise bestimmte 
Naturschutzbücherei (Verlag Hugo Bers 
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mühler, BerlinsLichtenfelde) umfaßt zurzeit 
4 Bände, darunter das im Auftrage des 
Deutschen Bundes Heimatschutz neu hers 
ausgegebene klassische Buch „Ernst Ru 
dorff, Heimatschutz“. 

Zur Verbreitung der Kenntnis der ge- 
schützten Tiers und Pflanzenarten hat die 
Staatliche Stelle einen Atlas der geschützs 
ten Pflanzen und Tiere Mitteleuropas hers 
ausgegeben, von dem bisher drei Hefte 
vorliegen; das erste, das die in ganz Preußen 
geschützten Pflanzen behandelt, bereits ın 
3. Auflage. Die beiden anderen Hefte behan- 
deln die geschützten Pflanzen Bayerns und 
Brandenburgs. (Verlag Bermühler.) Aus 
Berdem wurde in demselben Verlage eine 
kurze, mit einfarbigen Abbildungen ver 
sehene Schilderung der in Preußen ges 
schützten Pflanzen ausgegeben, zu so nie 
drigem Preise, daß ihre Beschaffung über 
all zu ermöglichen sein wird. Eine ebenda 
erschienene Schrift über unsere Raubvögel 
von Dr. Demandt will vor allem dazu 
beitragen, daß der Jäger die Falkenvög:l 
bereits in der Luft an ihrer Bewegungsart 
usw. unterscheiden lernt. 

Nachdem während der letzten Jahre in 
einigen Gebietsteilen, so in Brandenburs, 
in der Grenzmark, im Ruhrkohlenbezirk, 
Naturschutztage abgehalten worden sind, 
war es an der Zeit, nunmehr die an der 
Mitarbeit am Naturschutz beteiligten 
Kreise zu einer deutschen Gesamttagung 
zu vereinigen. Die Anregung hierzu ging 
von der Staatlichen Stelle aus. Träger des 
ersten Deutschen Naturschutztages wurde 
der Bayerische Landesausschuß für Naturs 
pflege in München und der Bund Natur- 
schutz in Bayern. 

Die Münchener Tagung war von ein:r 
Naturschutzausstellung begleitet, an der 
sich die Staatliche Stelle, unterstüzt von 
den Stellen für Naturdenkmalpflege im 
Lande, in ansehnlichem Ausmaß beteiligt 
hat. Die von ihr zusammengebrachten 
Ausstellungsgegenstände wurden dann bei 
den Naturschutzausstellungen in der Pros 
vinz Hannover, in Münster i. W. und auf 
der Gesolei in Düsseldorf -weiterhin vers 
wertet. Auch auf der Großen Polizeiauss 
stellung Berlin 1926 war die Staatliche 
Stelle mit einer eigenen Abteilung vertre- 
ten. Im Hinblick darauf, daß der Natur 
schutzgedanke künftig im Ausstellungs 
wesen eine immer größere Rolle spielen 
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wird, hat die Staatliche Stelle eine besons 
dere Ausstellungsabteilung eingerichtet, an 
deren Ausbau zurzeit gearbeitet wird. 

Von Studienfahrten, denen die Aufgabe 
gestellt war, die Teilnehmer durch den 
Besuch von Naturschutzgebieten mit dem 
Naturschutzgedanken vertraut zu machen, 
haben im Jahre 1924 sieben stattgefunden, 
und zwar: nach dem Bodensee, nach dem 
Naturschutzgebiet Berchtesgaden, nach 
Helgoland (2), nach dem Harz, nach der 
Lüneburger Heide, nach dem Bayerischen 
Wald. Im Jahre 1925 führte eine Studiens 
fahrt nach dem Schweizer Nationalpark, 
im Jahre 1926 eine andere nach Schweden, 
Lappland, Finnland. 

Da die Erforschung der preußischen 
Naturschutzgebiete zurzeit im allgemeinen 
noch nicht genügend fortgeschritten ist, 
erschien es zweckmäßig, durch ein Inven⸗ 
tar der preußischen Naturschutzgebiete 
zunächst die Ausdehnung der hier ruhen⸗ 
den Aufgaben zu umschreiben. Das von 
Dr. Hueck bearbeitete, im 11. Band der 
„Beiträge“ veröffentlichte Verzeichnis der 
preußischen Naturschutzgebiete ist nach 
Provinzen und Regierungsbezirken geord⸗ 
net und enthält von jedem Naturschutzs 
gebiet eine Schilderung, die so weit als 
möglich durch Kartenskizzen und photos 
graphische Aufnahmen erläutert ist. 

Vielfach fehlt es zur Erforschung der Nas 
turschutzgebiete noch an den erforder: 
lichen Mitarbeitern. Um diese heranzuzie⸗ 
hen und heranzubilden, wurde im August 
dieses Jahres unter Leitung von Dr. 
BraunsBlanquet in Zürich ein Lehr: 
gang zur Einführung in die Vegetations- 
kunde abgehalten, der von über 60 Teil- 
nehmern aus allen Teilen des Reiches bes 
sucht war. 

Um ein Beispiel der Durchforschung 
eines Naturschutzgebietes nach den Mes 
thoden der neuzeitlichen Pflanzensoziolo⸗ 
gie zu bieten, wird seitens des wissens 
schaftlichen Mitarbeiters der Staatlichen 
Stelle, Dr. Hueck, scit einigen Jahren 
das Naturschutzgebiet Plötzendiebel in der 
Uckermark durchforscht. Das hierzu er: 
forderliche Instrumentarium wurde von 
der Staatlichen Stelle beschafft. 

Von wissenschaftlichen Abhandlungen 
zur Naturdenkmalpflege, die in den „Beis 
trägen“ veröffentlicht worden sind, sind 
zu nennen: „Beiträge zur Flora des Urwals 
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des von Bialowies“ von Dr. Paul 
Graebner, „Neue Beobachtungen über 
schlesische Naturdenkmäler“ von Prof. Dr. 
Schube und „Vegetationsstudien auf 
brandenburgischen Hochmooren“ von Dr. 
Kurt Hueck. 

Die Pflege der Heimatkunde und des 
Heimatschutzes, die zu den Überlieferuns 
gen der Staatlichen Stelle gehört, ist auch 
während der letzten Jahre im Auge bes 
halten worden. Die Ostern 1923 begrüns 
dete Studiengemeinschaft für wissenschafts 
liche Heimatkunde hat im März 1925 
ihren ersten Lehrgang beendet. Der 
Ostern 1925 begonnene zweite Lehrgang 
hat unter durchaus befriedigender Teils» 
nahme insbesondere aus den Kreisen der 
Lehrerschaft seinen Verlauf genommen. 

Um den Lehrern und sonstigen Freuns 
den der Heimatkunde Anregung zu selbst- 
tätiger Hcimaterkundung zu geben, ist uns 
ter dem Titel „Der Heimatforscher“ im 
Verlage Ferdinand Hirt in Breslau, eine 
Schriftenreihe herausgegeben worden, von 
der bisher folgende Bände vorliegen: „Die 
Mundart der Heimat“ von Arthur 
Hübner, „Das Pflanzenkleid der Heis 
mat“ von Kurt Hueck, „Die Lieder 
der Heimat“ von Arthur Hübner, 
„Die Siedelungen der Heimat“ von Ros 
bert Mielke. 

Von Heimatbüchern, die in knappster 
Form die hauptsächlichsten Tatsachen aus 
Naturs und Kulturgeschichte der Heimat 
enthalten, erschienen ein Märkisches und 
ein Pommersches Heimatbuch (Verlag 
Emil Hartmann, Berlin), ersteres bereits 
in zweiter Auflage. Mehr volkstümlich 
gehalten ist das von Dr. Effenberger 
verfaßte, mit zahlreichen photographi⸗ 
schen Aufnahmen ausgestattete Buch 
„Märkisches Land im Grünen und Blühen, 
ein Heimatbuch für den Wanderer und 
alle Freunde des Pflanzenlebens“. 

Mit der Frage der Organisation und 
Ausgestaltung der Heimatmuseen beschäfs 
tigte sich ein Lehrgang, der zu Ostern dies 
ses Jahres veranstaltet war und die Teil 
nehmer nach Berlin, Dresden, Leipzig, 
Halle und Halberstadt führte. Eine grös 
Bere Veröffentlichung über diesen Lehrs 
gang befindet sich in Vorbereitung. 

Das zur Berichterstattung über alle Uns 
ternehmungen der Staatlichen Stelle und 
über die Entwicklung der Naturdenkmals 
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pflege in den einzelnen Ländern des Reis 
ches begründete „Nachrichtenblatt für 
Naturdenkmalpflege“ konnte während der 
letzten Jahre in erheblichem Grade aus 
gebaut werden, so daß es jetzt jeden Mos 
nat durchschnittlich in Stärke von einem 
Bogen erscheint. Dem Herrn Reichsmini- 
ster des Innern, der hierbei, wie in andes 
ren Fällen, mit Unterstützungen eingegrif⸗ 
fen hat, sei auch an dieser Stelle gedankt. 
Dr. Schoenichen. 
(Fortsetzung des Konferenzberichtes folgt.) 


I. Aus den Provinzen Preußens. 
I. Brandenburg. 


Naturs und Heimatschutz in der Ritters 
akademie in Brandenburg a. d. Havel. 


Im Anschluß an den Erlaß des Ministers 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
vom 26. September 1925 (vergl. Nachrich> 
tenblatt, II. Jahrgang, S. [141]) erläßt der 
Direktor der Ritterakademie in Branden- 
burg in seinem Bericht über das Schuljahr 
1925/26 einen Aufruf, in dem er die Hoff: 
nung ausspricht, daß die Schüler der An 
stalt, die ja zum größten Teil vom Lande 
stammen und mit der Natur vertraut sind, 
„alles tun, was in ihren Kräften steht, um 
die große und wirklich ideale Bewegung 
des Natur- und Heimatschutzes zu unters 
stützen“. 


Bildung eines Naturschutzringes. 


Der Kommissar für Naturdenkmalpflege 
in der Provinz Brandenburg teilt der Staats 
lichen Stelle unter dem 30. Oktober d. J. 
mit, daß sich auf dem dritten Märkischen 
Naturschutztag in Eberswalde eine Reihe 
von Verbänden, Vereinen und Stellen zu 
einem „Naturschutzring“ zusammen: 
geschlossen haben. Der Ring, der schon 
vorher als lockerer Zusammenschluß be- 
stand, veranstaltet wie bisher die Märki⸗ 
schen Naturschutztage und will durch Eins 
gaben, geeignete Veranstaltungen, Plakate 
und Flugblätter den märkischen Natur- 
schutz fördern, wobei er auf enge Fühlung 
mit der Staatlichen Stelle für Naturdenk» 
malpflege Wert legt. Die Leitung des Nas 
turschutzringes hat der Kommissar für Na⸗ 
turdenkmalpflege in der Provinz Branden⸗ 
burg, Herr Dr. Klose. Stellvertreter ist 
Herr E. Griebel. der Vertreter der Arbeits- 
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gemeinschaft für Forstschutz und Natur; 
kunde in Berlin-Friedrichshagen. 

Dem Ring gehören bisher folgende Mit- 
glieder an: 1. Arbeitsgemeinschaft für 
Forstschutz und Naturkunde in Berlin- 
Fi iedrichshagen; 2. Arbeitsgemeinschaft 
Märkischer Wanderverbände (umfaßt vier 
Verbände); 3. Botanischer Verein der Pro- 
vinz Brandenburg; 4. Brandenburgia, Ge» 
sellschaft für Heimatkunde und Heimat- 
schutz; 5. Brandenburgischer Waldbesitze .-» 
verband; 6. Brandenburgische Provinzial⸗ 
kommission für Naturdenkmalpflege: 
7. Bund für Vogelschutz, Zweigverein Ber: 
lin: 8. Deutsche Dendrologische Gesell: 
schaft; 9. Deutsche Entomologische G esell- 
schaft; 10. Deutsche Gesellschaft für volk s- 
tümliche Naturkunde; 11. Deutsche Jus 
gendherbergen, Zweigausschuß Mark Bran: 
denburg; 12. Deutsche Jagdkammer; 13. 
Deutsche Ornithologische Gesellschaft; 14. 
Deutscher Lehrerverein für Naturkunde 
und Naturschutz, Zweigverein Berlin und 
Brandenburg; 15. Deutscher Imkerbund; 
16. Märkischer Landesverband der Jugend- 
bewegung; 17. Ring Deutscher Jugend; 18. 
Touristenklub für die Mark Brandenburg: 
19. Volksbund Naturschutz; 20. Gesell- 
schaft Naturforschender Freunde. 

Eine Erweiterung des Ringes durch den 
Beitritt von Vereinen in der Provinz steht 
bevor. 


2. Pommern. 
Schutz einer Linde in Zedlin. 

Durch Verordnung vom 6. Juni d. J. hat 
der Regierungspräsident in Stettin die in 
Zedlin (Kr. Greifenberg) an der Straße 
beim Pfarrgehöft stehende große Linde 
unter Naturschutz gestellt. 


3. Oberschlesien. 


Arbeitssitzung der Provinzialstelle für 
Naturdenkmalpflege. 

In der Sitzung der Provinzialstelle, die 
am 22. September 1926 in Oppeln statt- 
fand, wurde zuerst über die Gründung 
einiger Naturschutzgebiete verhandelt. Den 
Plänen stehen z. T. erhebliche Schwierig» 
keiten entgegen. Weiter wird über eine 
Liste der im Gebiet unter Schutz zu stels 
lenden Tiere gesprochen. Es folgten Ref» 
rate über Naturdenkmalpflege und Heis 
matschutz in der Schule, über den pflan> 
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zensoziologischen Lehrgang in Zürich und 
über die Werbetätigkeit der Provinzials 
stelle. 


4. Schleswig-Holstein. 
Baumschutz. 


Die in Niederkleveez, Kreis Plön, auf 
dem freien Platze an der Wegegabelung 
Oberkleveez — Niederkleveez — Holm stes 
hende, im Privatbesitz befindliche Ka» 
stanie ist vom Amtsvorsteher in Waldss 
hagen durch Verfügung vom 22. 4. 1924 
als Naturdenkmal unter besonderen Schutz 
gestellt worden mit der Maßgabe, daß sie 
ohne Genehmigung des Regierungspräsi⸗ 
denten in Schleswig nicht abgeschlagen 
oder verstümmelt werden darf. 


5. Hannover. 


Bericht der Heidewacht über das dritte 
Vierteljahr 1926. 


Die Heidewacht hat in der Hauptwan⸗ 
derzeit ihre Wachtgänge über die Grenzen 
des Naturschutzgebietes hinaus ausgedehnt. 
Die Wachtleute berichten, daß besonders 
in den Abendstunden der Blütensonntage 
vor allem der Wilseder Berg und das Büs 
senbachtal einen „beschämend traurigen“ 
Eindruck machten. Die Unsitte des Raus 
chens im Walde ist unausrottbar und hat 
zu zahlreichen Waldbränden geführt: seit 
der Gründung des Parkes ist bereits ein 
Sechstel seiner Fläche von Bränden heims 
gesucht worden. Es ist bisher nicht ges 
lungen, auf den Brandflächen den Wachols» 
der wieder anzusiedeln. Auch die Tiers 
welt leidet stark unter der Zügellosigkeit 
der großstädtischen Heidebesucher. — Die 
starken Niederschläge des Sommers hatten 
ein außerordentlich reiches Blühen des 
Heidekrautes, des Enzians und des Bergs 
Wohlverleihs zur Folge. — Von Vögeln 
wurde der Steinschmätzer im Totengrunde 
wieder brütend festgestellt. Die Nachts 
schwalben, der Dompfaff und der Stieglitz 
zeigten eine auffällige Zunahme. Eine Bes 
ringung junger Weihen im Pietzmoor 
führte zu der Feststellung, daß die Tiere 
bereits am dritten Tage nach der Berin- 
gung eingefangen und der Vogelwarte 
Helgoland gemeldet worden waren. — Am 
Schlusse des Berichtes wird darauf hin 
gewiesen, daß „die Staatsforste wohl der 
beste Rückhalt für die Tierwelt sind.“ 
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6. Hessen-Nassau. 
Baumschutz. 

Auf Antrag des Landrats in Eschwege 
hat der Regierungspräsident in Cassel dic 
auf dem Grundstück des Landwirts Karl 
Linhose, Kartenblatt 9, Nr. 608, in Renda, 
Kreis Eschwege, stehende alte Buche, 
die durch Planausführung in die neue 
Wegelage und damit in Gemeindeeigen⸗ 
tum verlegt werden soll, mit der Wirkung 
unter Schutz gestellt, daß jede Beschädi⸗- 
gung und die Beseitigung des Baumes vers 
boten wird. (Amtsblatt der Regierung in 
Cassel Nr. 41 vom 9. Oktober 1926.) 


PolizeisVerordnung zum Schutze der 
Askulaps und der Würfelnatter. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt» 
machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 83) 
in Verbindung mit 88 137, 139 und 140 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver⸗ 
waltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) und 
mit $$ 6, 12 und 13 der Verordnung über 
die Polizeiverwaltung in den neu erwors 
benen Landesteilen vom 20. September 
1867 (GS. S. 1529) wird für den Umfang 
des Regierungsbezirkes Wiesbaden mit 
Zustimmung des Bezirksausschusses fol» 
gendes angeordnet: 

§ 1. Die Äskulapnatter, Coluber 
longissimus Laur, und die Würfelnat⸗ 
ter, Tropidonotus tesselatus Laur, sind 
geschützt. Der Schutz erstreckt sich auf 
das ganze Jahr. 

§ 2. Es ist verboten den bezeichneten 
Schlangenarten nachzustellen, sie zu fans 
gen oder sie zu töten. 

§ 3. Auch ist es verboten, die genannten 
Schlangenarten feilzubieten, anzukaufen, zu 
verkaufen oder sie zu befördern. Diesem 
Verbot unterliegt auch jede andere Art 
des Erwerbes oder der Veräußerung, das 
Anbieten oder die Vermittlung solcher 
Rechtsgeschäfte, das Eingehen einer Vers 
pflichtung zu deren Erwerb oder Veräuß:- 
rung. 

$ 4. Im übrigen gelten für die geschütz 
ten Schlangenarten die Bestimmungen der 
§§ 7 und 8 der Ministerial⸗ Verordnung vom 
30. Mai 1921 (Sonderbeilage zu Stück 50 


des Amtsblattes der Regierung Wies⸗ 
baden). 
8 5. Übertretungen dieser PolizeisVers 


ordnung werden nach $ 30 des Feld- und 
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Forstpolizeigesetzes mit einer Geldstrafe 
bis zu 150 RM. oder mit Haft bestraft. 
Wiesbaden, 8. 10. 1926. 
Der Regierungspräsident. 
(Amtsblatt der Preuß. Regierung zu 
Wiesbaden Nr. 42 vom 16. Oktober 1926.) 


7. Westfalen. 


Westfälisches Provinzialkomitee für Naturs 
denkmalpflege. 

Zum Kommissar für Naturdenkmalpflege 
in der Provinz Westfalen (Geschäftsführer 
des Westfälischen Provinzial-Komitees für 
Naturdenkmalpflege) wurde der Direktor 
des Westfälischen Provinzial-Museums für 
Naturkunde, Herr Dr. Reichling, er 
nannt. Die Neukonstituierung des Komitees 
unter dem Vorsitze des Landeshauptmanns 
der Provinz Westfalen, Herrn Dr. med. 
h. c. Dieckmann, fand am 8. Novems 
ber 1926 statt. Zum stellvertretenden Vors 
sitzenden wurde der Oberpräsident der 
Provinz Westfalen gewählt. Dem neuen 
Komitee gehören ferner an: Die Regies 
rungspräsidenten von Münster, Minden und 
Arnsberg, die Landräte von Tecklenburg, 
Herford und Arnsberg, die Vorsitzenden 
der Ausschüsse für Naturdenkmalpflege 
der neun Landschaftsgebiete des Wests 
fälischen Heimatbundes, der Landeskulturs 
amtsprästdent, die Oberforstmeister von 
Minden und Arnsberg, je ein Fachvertreter 
für Zoologie, Botanik und Geologie, je ein 
Vertreter des Städtetages, der Industrie, 
der Landwirtschaftskammer, des West— 
fälischen Bauernvereins, des Landbundes 
für die Provinz Westfalen und des Fischereis 
vereins für Westfalen und Lippe. Die Ges 
samtzahl der Komiteemitglieder beträgt 
somit 28 Personen. 


Naturschutzfragen auf der Sitzung des 
Landes ausschusses für Naturdenkmal⸗ 
pflege des Westfälischen Heimatbundes. 
Die am 19. September in Münster i. W. 
stattgefundene Sitzung brachte u. a. eine 
rege Aussprache über die in Aussicht ges 
nommenen Naturschutzgebiete. Der Vors 
sitzende des Landesausschusses, Dr. 
Reichling- Münster berichtete über 
die bisher gepflogenen Verhandlungen. In 
bezug auf das Deutener Moor (Kr. Recks 
linghausen) sind sie ins Stocken geraten, 
dagegen wurden sie hinsichtlich des Amts» 
venns an der holländischen Grenze zu einem 


günstigen Abschluß gebracht. Das Schutzs 
gebiet, das in einem Ausmaß von 240 
Morgen Teile des Epers und Graeser Venns 
umfaßt, wird als das besterhaltene Heide 
moor Nordwestfalens bezeichnet. Vers 
handlungen zur Gewinnung folgender G 
biete sind im Gange: Witte Venn (kr. 
Ahaus), Herkensteine im Teutoburger 
Walde, Langenbergteich“) bei Paderborn. 
Als Naturschutzgebiete sind weiter in 
Aussicht genommen die „Dörenther Klips 
pen“ zwischen Brochterbeck und Ibben⸗ 
büren, einige urwüchsige Senne -+ Lands 
schaften, der „Weiße Stein“ bei Hohen⸗ 
limburg und mehrere Gebirgspartien des 
Siegerlandes. 


Baumschutz in der Gemeinde Pömbsen. 


Auf Grund der gesetzlichen Bestimmun- 
gen hat die Ortspolizeibehörde des Bades 
Driburg, die für Pömbsen (Regierungsbez. 
Minden) zuständig ist, vierzehn innerhalb 
der Gemeinde stehende Linden durch Ver; 
ordnung vom 8. Oktober d. J. unter öffents 
lichen Naturschutz gestellt. 


Polizeiverordnung 
betreffend Schutz des Birkwildes. 


Auf Grund des § 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der Be 
kanntmachung vom 21. 1. 1926 (GS. S. 83 
bis 97) in Verbindung mit den $$ 137, 139 
und 140 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 
195) und mit den 88 6, 12 und 15 des Ge⸗ 
setzes über die Polizeiverwaltung vom II. 
3. 1850 (GS. S. 265) wird für den Umfang 
des Regierungsbezirks Minden mit Zus 
stimmung des Bezirksausschusses folgen- 
des angeordnet: 

$ 1. Das Birkwild ist auf die Dauer von 
3 Jahren, und zwar vom 1. Oktober 
1926 bis 30. September 1929 ge⸗ 
schützt. Der Schutz erstreckt sich auf 
das ganze Jahr. 

Anordnungen, die einen über diese Ver 
ordnung hinausgehenden Schutz des vo- 
gels bestimmen, bleiben in Kraft. 

& 2. Es ist verboten, während der 
Schutzzeit dem Birkwild nachzustellen, es 
mutwillig zu beunruhigen, zum Fang geeigs 
nete Vorrichtungen anzubringen, es zu 
fangen oder es zu töten. Auch ist ver 


»Die Schutzverordnung ist unter dem 27. 9. 19.6 in 
Kraft getreten. 
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boten, Eier, Nester oder sonstige Bruts 
stätten fortzunehmen oder zu beschädigen. 

§ 3. Es ist verboten, das auf Grund 
dieser Verordnung geschützte Birkwild 
einschließlich Eier und Nester, feilzuhals 
ten, anzukaufen, zu verkaufen oder zu bes 
fördern. Diesem Verbot unterliegt auch 
jede andere Art des Erwerbs oder der 
Veräußerung, das Anerbieten oder die 
Vermittlung solcher Rechtsgeschäfte, das 
Eingehen einer Verpflichtung zum Erwerb 
oder zur Veräußerung. 

8 4. Übertretungen der Bestimmungen dies 
ser Polizeiverordnung sowie der auf Grund 
derselben ergehenden Anordnungen wers 
den, sofern nicht weitergehende Straf» 
bestimmungen Platz greifen, nach $ 30 des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes mit Geld» 
strafe bis zu 150 RM. oder mit entspre- 
chender Haft bestraft. 

§ 5. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts⸗ 
blatt der Regierung in Kraft. (I F 510.) 

Minden, 9. 10. 1926. 

Der Regierungspräsident. 

(Amtsblatt der Regierung zu Minden 

Stück 42 vom 16. Oktober 1926.) 


Polizeiverordnung betreffend das Natur: 
schutzgebiet „Langenbergteich“ bei 
Paderborn. 

Auf Grund des Feld» und Forstpolizeis 
gesetzes in der Fassung der Bekannt; 
machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 83) 
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in Verbindung mit $ 136 des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird folgendes ans 
geordnet: 

$ 1. Von dem in der Gemeinde Osten 
land belegenen Langenbergteich werden 
die zur Flur 31 gehörigen Parzellen 64—65, 
66 und 155/67 zum Zwecke der Erhaltung 
ihrer Pflanzen» und Vogelbestände zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

Die Grenze des Gebietes ist in einem 
Lageplan 1:25 000 eingezeichnet, der bei 
dem Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung niedergelegt ist. Nebenaus 
fertigungen befinden sich bei dem Regies 
rungspräsidenten in Minden, dem Landrat 
in Paderborn und der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen, Bers 
linsSchöneberg, Grunewaldstraße 6/7. 

8& 2. Jede Veränderung oder Schädigung 
des genannten Gebietes ist verboten. 

§ 3. Es ist untersagt, die im Naturs 
schutzgebiet vorhandenen Gewächse zu 
entfernen oder zu beschädigen. 

Es ist gleichfalls untersagt, die sich im 
Naturschutzgebiet aufhaltenden Vögel zu 
beunruhigen, zu verfolgen, zu fangen, sie 
abzuschießen oder auf andere Weise zu 
töten. 

$ 4. Übertretungen dieser Polizeiverords 
nung werden, soweit nicht nach den ge 
setzlichen Bestimmungen eine höhere 
Strafe verwirkt ist, nach Maßgabe des 
§ 30 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
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Dus Naturschutzgebiet Langenberger Teich. 
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mit Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit 
Haft bestraft. 
Berlin, den 21. 9. 1926. 
Der Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung. 
Der Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 


Die Polizeiverordnung tritt mit dem 
Tage der Veröffentlichung in Kraft. 
Minden, 27. 9. 1926. (Nr. 500 IF.) 
Der Regierungspräsident. 
(Amtsblatt der Regierung zu Minden 
Stück 42 vom 16. Oktober 1926. 


8. Ruhrsiedlungsverband. 
Naturschutzgebiet „Hünxer Bachtal“. 
Das neue Naturschutzgebiet (vgl. Nach» 
richtenblatt, 3. Jahrgang, S. [172—174]) 
liegt im Gebiete des Ruhrsiedlungsvers 
bandes (Regierungsbezirk Düsseldorf). 


Vorsitz der Bezirksstelle. 

Herr Verbandspräsident Happ hat den 
Vorsitz der Bezirksstelle für Naturdenk⸗ 
malpflege im Gebiete des Ruhrsiedlungs» 
Verbandes zu Essen übernommen. 


O. Rheinprovinz. 

Eine alte Linde als Erinnerungsmal. 

In nächster Nähe der kleinen Gemeinde 
Eyll (Kr. Geldern) steht mitten in dem 
Wege zum Dorfe eine prachtvolle Linde. 
Durch Anbringung eines Bildstockes mit 
dem gekreuzigten Christus ist dieses Nas 
turdenkmal den Gefallenen im Weltkriege 
geweiht worden. (Nach: Rheinisches Land 
vom 31. Oktober 1926.) 


II. Bayern. 
Naturschutzdiplome. 

Die Bezirksgruppe Kempten des Bundes 
Naturschutz gedenkt, den Personen, die 
ein auf ihrem Grunde befindliches Natur» 
denkmal schützen, ein künstlerisches Dis 
plom zu verleihen. 


Ill. Baden. 
Der Ursee bei Lenzkirch in Gefahr. 
Wie Herr Professor Dr. Lauterborns 
Freiburg der Staatlichen Stelle mitteilt, 
plant der Verkehrsverein Lenzkirch in Zus 
sammenarbeit mit der Gemeinde und der 
Sektion Lenzkirch des Schwarzwaldvereins, 
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den Ursee „in seiner alten Ausdehnung und 
Schönheit wieder erstehen zu lassen“. Man 
will den Urseebach durch einen etwa 
30 Meter langen und 3 Meter hohen Damm 
aufstauen und dadurch 350000 Quadrat» 
meter Seefläche gewinnen. An dem Seeufer 
soll dann ein Schwimm-, Lichts und Luft» 
bad angelegt werden, während für den 
Winter die Ausnutzung des Geländes für 
Schneesport, des Sees als Eisbahn vor» 
gesehen ist. — Gegenüber diesen Plänen 
weist Herr Professor Lauterborn dar 
auf hin, daß der Ursee mit seinem an- 
grenzenden Hochmoor ein Naturdenkmal 
ersten Ranges ist, dessen Erhaltung un- 
bedingt gefordert werden muß. Laut er- 
born macht der Gemeinde den Vorschlag. 
den Ursee und seine Umgebung zu einem 
Naturschutzgebiet zu erklären und sich da- 
durch den Dank und die Anerkennung aller 
Schwarzwaldwanderer zu sichern. — Die 
Lenzkircher lehnen diesen Vorschlag ab. 
Sie versprechen sich von der Ausführung 
ihres Planes große wirtschaftliche Vorteile. 
Der Standpunkt der Bewohner des Ortes 
kommt am besten im Schlußabschnitt ihrer 
Entgegnung auf die Vorschläge Lauter⸗ 
borns zum Ausdruck: 

„Ein gleich günstiges Gelände für eine 
Seeanlage haben wir in der ganzen Um- 
gebung Lenzkirchs nicht. Maßgebend sind 
folgende Punkte für die Erstellung der Ur 
seeanlage: Das Gelände, das unter Wasser 
kommt, ist für die Landwirtschaft wenig 
wert. Die natürlichen Seeufer sind überall 
vorhanden. Kleine Staumauer und geringe 
Kosten im Verhältnis zur Seegröße. 


Zum Schlusse aber möchten wir doch 
fragen, wie es heute noch Leute geben 
kann, denen einige seltene Moospflänzchen 
in einem fast unzugänglichen Sumpfgebiet 
mehr bedeuten als das wirtschaftliche Fort- 
kommen vieler hundert Stammesbrüder 
und eines ganzen Gemeindewesens. Wir 
fürchten die Drohung dieser Herren mit 
den Behörden nicht; auch der Staat muß 
heute seinen Gemeinden die Möglichkeit 
geben, sich neue Entwicklungsmöglichkeiten 
zu schaffen, Möglichkeiten, die den Ge- 
meinden eine Einnahmequelle bieten zur 
Lösung der großen Finanzlasten. Auch wir 
vom Verkehrsverein Lenzkirch glauben mit 
unserer Arbeit einen kleinen Teil von 
Wiederaufbauarbeit zu leisten, wenn wir 
unseren in Not geratenen Brüdern und 
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Schwestern helfen, zu neuen Verdienstmög- 
lichkeiten zu kommen. Aus diesen Er 
wägungen heraus gibt es für uns Lenz 
kirchener nur eines: Wiedererrichtung des 
alten großen Ursees bei Lenzkirch!“ 


IV. Hamburg. 


Jahresbericht der Denkmalschutz» 
behörde 1925. 
Mit 11 Tafeln. 
Hamburg 1926. Druck von Lütcke & Wulff. 

Am 6. Dezember 1920 ist für Hamburg 
ein Denkmals und Naturschutzgesetz (vgl. 
Nachrichtenblatt 1925, Nr. 1, S. [2]) ers 
lassen worden, dessen Handhabung und 
Ausführung der Baupflegekommission als 
„Denkmalschutzbehörde“ obliegt. Ihr ist 
ein Denkmalrat beigcordnet, der in sechs 
Gruppen geteilt worden ist: Gruppe für 
weltliche Baudenkmäler, für kirchliche 
Baudenkmäler, für Naturdenkmäler und 
Naturgegenstände, für bewegliche Denk» 
mäler, für Ausgrabungen und Funde und 
für das Denkmalarchiv. Ein „Denkmal⸗ 
pfleger“ (Prof. Stettiner) hat alle Auf⸗ 
gaben eines Landeskonservators und staats 
lichen Kommissars für Naturschutz zu er; 
füllen. 

Der vorliegende Jahresbericht behandelt 
die fünf Jahre der Tätigkeit der Denkmals 
schutzbehörde vom 1. Januar 1921 bis zum 
31. Dezember 1925 im Zusammenhange. 
Den Mitteilungen, die den Naturschutz bes 
treffen, ist u. a. zu entnehmen, daß dems 
nächst die Eintragung der aus geschicht- 
lichen oder wissenschaftlichen Gründen 
bedeutsamen Bäume in die Denkmalliste 
erfolgen wird, und daß sich bei der Durch» 
führung der Verordnung zum Schutze von 
Pflanzen und Tieren vom 6. Juli 1923 (vgl. 
Nachrichtenblatt 1925, Nr. 1, S. [5]) 
Schwierigkeiten ergeben haben, so daß die 
Verordnung einer Revision unterzogen 
werden muß, die einerseits eine schärfere 
Fassung in bezug auf die Kriechtiere und 
Lurche sowie auf die geschützten Pflanzen, 
anderseits eine Erweiterung der Liste der 
zu schützenden Naturgegenstände zum Ziel 
hat. Der „Heidewacht“ wird für ihre Unters 
stützung der Dank der Denkmalschutz» 
behörde ausgesprochen. Zur Inventarisation 
der Naturdenkmäler werden photogra= 
phische Aufnahmen gemacht. Die meisten 
geschützten Pflanzen hat Hermann 
Haase auf Veranlassung der Behörde in 
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Aquarellen nach dem Leben dargestellt. 
Getuschte Photographien nach diesen 
Aquarellen sind in der Blumenmarkthalle 
aufgehängt und wandern in den Schulen 
herum. 

Auf einer der 11 Tafeln sind Fritillaria 
meleagris und Orchis latifolia (deren 
Knollen als „Johannishände“ verkauft 
werden) nach den genannten Aquarellen 
farbig wiedergegeben. Eine andere Tafel 
zeigt die merkwürdige Windeiche in 
Stickenbüttel, eine dritte den Galgenberg 
im Amte Ritzebüttel, der als vorgeschichts 
liches Denkmal in die Denkmalliste ein- 
getragen ist. 


V. Österreich. 


Naturschutzarbeit in Steiermark. 

Dem Tätigkeitsbericht der Landesfach» 
stelle für Naturschutz in Steiermark für die 
Zeit vom Juli 1924 bis April 1926 ents 
nehmen wir folgende Angaben: Die Vors 
lage eines Naturschutzgesetzes wurde der 
steiermärkischen Landesregierung durch 
Vermittlung des Landesdenkmalamtes am 
16. Oktober 1925 unterbreitet. Die Erledi- 
gung ist bisher noch nicht erfolgt. — Im 
März 1925 wurde ein Merkblatt für Naturs 
schutz an alle Schulen, Pfarrämter, Gens 
darmerieposten, Forstverwaltungen, Vers 
eine und Einzelpersonen in über 2000 Exems 
plaren verschickt. Diese Maßnahme brachte 
eine beachtenswerte Bereicherung des Nas 
turinventars Steiermarks. — Weiter rich» 
tete der Konservator für Naturschutz in 
Steiermark im Verein mit dem Vorstand 
der zoologisch»-botanischen Fachgruppe im 
Joanneum in Graz eine kleine, bleibende 
Naturschutzausstellung ein. — Endlich vers 
dient hervorgehoben zu werden, daß mit 
der Aufstellung eines Netzes von Berichts 
erstattern und Vertrauensmännern und 
dem Ausbau des Fachbeirates begonnen 
wurde. Es ist beabsichtigt, in jedem Ges 
richtsbezirk die Ernennung eines Fach- 
berichterstatters zu beantragen. 


Zieselplage in Nieder- Osterreich. 

Neuerdings, besonders im Jahre 1926, ist 
das Ziesel am Rande des oberen Tullner⸗- 
feldes zur Landplage geworden. Der bes 
deutende Schaden, den die Tiere den Kul- 
turen zufügen, hat den Gemeinderat zu 
Atzenbrugg veranlaßt, als Prämie für jedes 
getötete Tier 30 Groschen zu zahlen. Der 
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Erfolg dieser Maßnahme war überraschend: 
In der kurzen Zeit von vier Wochen 
wurden über 500 Zieselschwänze in der Ges 
meindekanzlei abgeliefert. Die Nachbar» 
gemeinden waren dem Beispiele von Atzen⸗ 
brugg gefolgt. 

Leider wurde der Fang der Tiere vor 
allem von Jugendlichen betrieben. Es wäre 
zu wünschen, daß dem im kommenden 
Jahre ein Riegel vorgeschoben würde. 
(Nach „Blätter für Naturkunde und Naturs 
schutz“, 13. Jahrgang, Heft 9, vom 1. N» 
vember 1926.) 


VI. Ausland. 


1. Italien. 


Schutz der Alpenpflanzen. 

Im Oktoberheft 1926 (Jahrgang XXXII, 
Nr. 10) der Zeitschrift „Le Vie d’Italia 
(Rivista Mensile del Touring Club Ita- 
liano)“ weist Herr Guido Ruata darauf 
hin, daß der Praefekt der Venezia Triden» 
tina (des italienischen Tirol) das östers 
reichische Gesetz zum Schutze der Alpens 
pflanzen vom 14. April 1915 durch eine 
Verordnung neu in Kraft gesetzt hat. Es 
sei eines der wenigen Gesetze der ehe» 
maligen Regierung, die bei der Einführung 
der italienischen Gesetzgebung in Südtirol 
nicht aufgehoben wurden. Tatsächlich ents 
halte die italienische Gesetzgebung keine 
Verordnung, die an die Stelle der alten g2s 
setzt werden könnte; es sei daher dankens» 
wert, daß man die alten Bestimmungen 
beibehalten habe. Der Wortlaut der italie» 
nischen Verordnung stimme ziemlich mit 
der alten Verordnung überein und werde 
bei strenger Durchführung günstige Folgen 
zeitigen. Das sei um so notwendiger, als 
im vergangenen Sommer die Vernichtung 
der Pflanzen einen erschreckenden Um⸗ 
fang angenommen habe. 

Die zu schützenden Pflanzen sind die 
folgenden: Leontopodium alpinum, Artes 
misia spicata und A. mutellina, Gentiana 
lutea, G. punctata und G. pannonica, 
Cypripedium calceolus, Pulsatilla oenipons 
tana und P. vernalis, Phyteuma comosum, 
Campanula Morettiana; Valeriana celtica, 
Cyclamen europaeum, Primula auricula und 
P. glutinosa, Gymnadenia rubra und G. 
nigra, Daphne striata, Asphodelus albus, 
Rhododendron chamaecystus, Lilium mars 
tagon. Von allen diesen Pflanzen sind am 


[198] 


gefährdetsten das Edelweiß (Leontopodium 
alpinum), der Gelbe Enzian (Gentiana 
lutea) und die Edelraute (Artemisia mutel- 
lina), und auf deren Schutz wird daher die 
Wachsamkeit besonders gerichtet sein. 
Herr Ruata spricht den Wunsch aus, 
daß der Schutz auf einige andere Pflanzen 
ausgedehnt werden möchte, die ihn wohl 
verdienen, in erster Linie auf Rhododen- 
dron ferrugineum und R. hirsutum, Gentiana 
acaulis, Orphys muscifera, Helleborus 
niger, Papaver alpinum und P. pyrenaicum, 
Anemone alpina und A. narcissiflora und 
Linaria alpina, denen der Verfasser noch 
25 weitere Arten anschließt. Er verlangt 
auch, daß der gesetzliche Schutz der Alpens 
pflanzen auf Grund einer Verordnung „di 
pura marca italiana“ in allen italienischen 
Alpenländern durchgeführt werde. Wie er 
anhangsweise hinzufügt, hat die Commis» 
sione Reale del Parco nazionale del Gran 
Paradiso (vgl. Naturforscher II. S. 296) 
Maßnahmen zum Schutze und zur Vers 
mehrung der Alpenflora des National⸗ 
parkes und im besonderen der aroma- 
tischen und Heilpflanzen ergriffen. Man 
hat hierbei auch die wirtschaftlichen Vors 
teile im Auge, die durch das Kultivieren 
der von der pharmazeutischen und Likör 
Industrie gesuchten Pflanzen, wie z. B. 
Wermut, Bilsenkraut, Belladonna, Eisen» 
hut u. a. m. entstehen. Um das Kultivieren 
solcher Pflanzen zu begünstigen, hat die 
Kommission Prämien ausgeschrieben. Hin» 
zugefügt muß noch werden, daß unter den 
Vorschriften, die den Besuch im Nationals 
park des Gran Paradiso regeln, das Vers 
bot, seltene und aromatische Pflanzen auss 


zureißen, und die Einschränkung des 

Pflückens der Alpenflora überhaupt eins 

begriffen ist. A. 
2. England 


Die Gesellschaft 
zur Förderung von Naturschutzgebieten. 


Die im Jahre 1916 begründete Society for 
the Promotion of Nature Reserves hat 1925 
zum dritten Male ihr „Handbook“ heraus 
gegeben, ein Heftchen von 24 Seiten, das 
dazu bestimmt ist, die Mitglieder über die 
Tätigkeit der Gesellschaft einigermaßen 
auf dem laufenden zu erhalten. Die Gesell, 
schaft erhebt nämlich keine Beiträge und 
veröffentlicht daher keine jährlichen Bes 
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richte. Sie besteht durch Schenkungen, die 
ihr von Mitgliedern zufließen; besonders 
ist sie von dem verstorbenen Charles 
Rothschild, der sich überhaupt große 
Verdienste um den Naturschutz in England 
erworben hat, unterstützt worden und hat 
auch ein beträchtliches Vermächtnis von 
ihm erhalten. Die Gesellschaft hat sich 
hauptsächlich folgende Aufgaben gestellt: 
1. Nachrichten zu sammeln über Land: 
flächen in Großbritannien und Irland, die 
ursprüngliche Zustände aufweisen und sels 
tene oder lokale Arten enthalten, die durch 
Bauten, Entwässerung und Entwaldung 
oder durch die Begehrlichkeit von Samm- 
lern mit Ausrottung bedroht sind. 2. Richt 
linien für die Auswahl von Geländen aufs 
zustellen, die als Naturschutzgebiete zu 
sichern sind. 3. Solche Gelände zu ers 
werben und, wenn es wünschenswert ers 
scheint, sie unter den für erforderlich ges 
haltenen Bedingungen dem National Trust 
for Places of Historic Interest or Natural 
Beauty zu überweisen. 

Drei Naturschutzgebiete hat die Gesells 
schaft unter ihre besondere Obhut genoms 
men: Meathop Moss, Westmoreland, eine 
etwa 50 Hektar große Fläche, die besons 
ders durch ihre Pflanzen und Schmetter⸗ 
linge bemerkenswert und von der Gesell⸗ 


schaft gepachtet ist; Woodwalton Fen, 
Huntingdonshire, etwa 215 Hektar ur⸗ 
sprünglichen, an Pflanzen und Insekten 


reichen Moorgeländes, ein Rest der einst 
ausgedehnten Moore von Huntingdonshire, 
von Charles Rothschild der Gesellschaft 
überwiesen; Sharpham Moor Plot, Somer⸗ 
set, 0,6 Hektar Torfmoor. Außerdem ist 
die Gesellschaft an folgenden Naturschutz- 
gebieten beteiligt: Blakeney Point, Norfolk; 
Wicken Fen, Cambridgeshire; Farne Is» 
land, Northumberland; Babington Sewage 
Farm, Coventry; Hatfield Forest, Essex. 

Die Gesellschaft hat sich u. a. auch für 
die Erhaltung „der beiden seltensten britis 
schen Säugetiere“, der Wildkatze und des 
Edelmarders, in den schottischen „Deer 
Forests“ eingesetzt, deren Eigentümer dies 
sen Bestrebungen Teilnahme entgegen» 
bringen. 

In dem weiteren Vorstand der Gesell⸗ 
schaft befinden sich die hervorragendsten 
Vertreter der biologischen Wissenschaften 
Englands. Vorsitzender ist der Viscount 
Ullswater, erster Schriftführer (Hon. Secres 
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tary) Dr. G. F. Herbert Smith, Natural 
History Museum, London, SW 7. 

Das vorliegende „Handbook“ enthält 
auch einen Jahresbericht des „British 
Correlating Committee for the Protection 
of Nature“ für 1924—25. Die Bildung dies 
ses am 14. Januar 1924 unter der Führung 
der Society for the Promotion of Nature 
Reserves geschaffenen Ausschusses ist 
durch den Pariser Naturschutzkongreß 
(1923) veranlaßt worden. Der Ausschuß 
für 1925 bestand aus 11 Mitgliedern; Vors 
sitzender war Lord Rothschild in Tring. 
Als Zweck des Ausschusses geben die Sats 
zungen an: Herstellung von Wechsels 
beziehungen in der Tätigkeit der einzelnen 
(naturwissenschaftlichen und Naturschutz-) 
Gesellschaften und Körperschaften, die in 
ihm vertreten sind, mit Bezug auf alle 
Gegenstände von gemeinsamem Interesse, 
die den Schutz von Tieren und Pflanzen, 
die Schaffung von Naturschutzgebieten und 
Verwandtes betreffen, mit dem Ziele, das 
Zusammenarbeiten zu sichern und Kreus 
zungen (overlapping) zu vermindern. Auch 
die Förderung des internationalen Naturs 
schutzes in Verbindung mit Komitees in 
anderen Ländern wurde in Aussicht ges 
nommen. (Vgl. Nachrichtenbl. 1926, Nr. 5, 
S. [75].) Ein Antrag Dr. Paul Sarasins, 
die auf der Berner Naturschutzkonferenz 
1913 geschaffene Internationale Natur» 
schutzkommission zu übernehmen, ist von 
dem britischen Ausschuß abgelehnt wor⸗ 
den. F. M. 


3. Holland. 
Schutz der Paradiesvögel. 

Während in den britischen Teilen von 
Neuguninea schon vor dem Kriege den 
Paradiesvögeln Schutz gewährt worden 
war, hatte man sich für die deutschen und 
die holländischen Besitzungen zu keinen 
eingreifenden Maßnahmen entschließen 
können. In den letzten Jahren haben jedoch 
die Bestrebungen der holländischen Vogels 
schutzvertreter zu einigen Erfolgen ges 
führt. 

Durch Gouvernements»Beschluß, Batavia, 
den 27. November 1922, wurde verboten, 
die geschützten Vögel (Paradiesvögel, 
Krontauben u. a. m.) zu fangen oder zu 
töten, sie lebend oder tot oder ihre Bälge 
oder sonstige Körperteile in Eigentum oder 
Besitz zu haben usw. Diese Verbote konn» 
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ten jedoch hinsichtlich der Außendistrikte 
vorübergehend und unter jedesmal fests 
zusetzenden Bedingungen, die die Ver 
hütung der Ausrottung bezweckten, durch 
die Spitzen der Distriktverwaltungen auf⸗ 
gehoben werden. Mit Bezug auf die gelben 
Paradies vögel (d. h. Paradisea apoda und 
P. minor) auf den um das Festland von 
Neuguninea liegenden Inseln sollte jedoch 
eine derartige Außerkraftsetzung der Vers 
bote nur mit Ermächtigung durch den 
Generalgouverneur erfolgen. 

Im folgenden Jahre richtete dann die 
„Nederlandsche Vereeniging tot Beschers 
ming van Vogels“ an den Minister des 
Innern und der Landwirtschaft eine Eins 
gabe betreffend Erlaß eines Verbotes der 
Einfuhr von Vogelbälgen zu Modezwecken. 
Das Gesuch ging an den Kultusminister, 
der die Akademie der Wissenschaften um 
Stellungnahme ersuchte. Eine von ihr ein: 
gesetzte Kommission, die aus den Pro» 
fessoren van Bemmelen, Sluiter, Max Weber 
und Versluys sowie den zum Beitritt aufs 
geforderten Sachverständidgen F. de Beans 
fort, S. Koningsberger und Dr. van Tiens 
hoven bestand, hat darauf im Januar 1924 
ein Gutachten erstattet, worin folgendes 
ausgeführt wird: 

Mit Nachdruck wird darauf hingewiesen, 
daß die Bestimmungen, die zum Schutze 
der Vögel von Neu-Guinea und anderswo 
erlassen wurden, nur dann Zweck haben 
werden, wenn außer dem Einfuhrverbot 
für Holland ein allgemeines Verbot der 
Ausfuhr von Bälgen und Teilen von Vögeln 
aus Niederländisch-Indien erlassen wird, 
in der gleichen Weise, wie dies für Eng: 
lisch-NeusGuinea geschehen ist, da es nicht 
genügt, das Fangen und Töten sowie den 
Besitz von Vögeln und deren Bälgen oder 
anderen Körperteilen bei Strafe zu vers 
bieten. „Wenn die Ausfuhr nicht vers 
boten wird, so werden unserer Ansicht 
nach weder Schutzmaßnahmen zur Eins 
schränkung der Jagd, noch ein Einfuhrvers 
bot hier im Lande im Stande sein, den 
Massenmord an Paradiesvögeln und der: 
gleichen wirklich zu verhindern, da in 
einem so wenig zivilisierten und bewohns 
ten Lande wie Neu-Guninea Schmuggel 
und Bälge- Handel nicht unterbunden 
werden können; ebensowenig ist es mög⸗ 
lich, Aufsicht über die Handhabung der 
Schutzꝙ- Bestimmungen — dic Jagd be 
treffend — auszuüben. 
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Wir glauben, bei einem allgemeinen 
Jagdverbot für Vögel eine Ausnahme vors 
schlagen zu müssen, wo es sich um männ 
liche Tiere der Gelben Paradiesvögel han» 
delt, da uns bekannt ist, daß dies die ein- 
zige Vogelart ist, die für den Handel in 
den Niederlanden und Niederländisch-Ost⸗ 
Indien von wirklicher Bedeutung ist, und 
da ebenfalls viele der Meinung sind, daß 
die Jagd auf diese Vögel zurzeit als reiche 
Einnahme-Quelle der Bevölkerung betrach- 
tet werden muß, als ein unbedingtes Er- 
fordernis für die wirtschaftliche Entwick- 
lung von Neu-Guinea. Wir können nicht 
beurteilen, inwiefern dies richtig ist und ob 
die Erschließung von Neu-Guinea nicht 
eher auf einem anderen Wege erfolgen 
sollte als durch die Genehmigung dieser 
Jagd, die zudem größtenteils durch Per 
sonen ausgeübt wird, welche nicht zu der 
einheimischen Bevölkerung von New 
Guinea gehören. 

Grundsätzlich würden wir für ein um 
bedingtes allgemeines Verbot der Vogel- 
jagd und für den Schutz der Paradies vögel 
ohne Ausnahme sein; nur aus wirtschaft 
lichen Gründen wollen wir in diesem Sinne 
noch nicht gutachtend auftreten, um so 
mehr, als es mangels Unterlagen noch 
nicht möglich ist, zu beurteilen, ob und in- 
wiefern Einzelheiten in der Biologie der 
Gelben Paradiesvögel die Ausrottungs 
gefahr vielleicht verringern und zwar im 
Zusammenhang mit der Tatsache, daß 
namentlich auf männliche Tiere gejayt 
wird, wenn diese das Prunkkleid tragen. 
Die Lebensweise der Paradiesvögel ist der 
Wissenschaft nicht genügend bekannt, 
namentlich in bezug auf Paar: und Brut 
zeit, auf den Anteil der männlichen Vögel 
an der Versorgung der Jungen, auf das Ge- 
schlechtsreifwerden der Männchen vor der 
Gestaltung des Prunkkleides und auf 
sonstige Fragen. 

Das oben vorgeschlagene Verbot der 
Ausfuhr sowohl wie das der Einfuhr wird 
auch von der Seite des Handels keine 
ernsten Bedenken erfahren, wie uns durch 
einzelne der bedcutendsien Amsterdamcr 
Firmen des Federhandels versichert wird, 
die uns noch auf ein anderes Bedenken 
gegen den Erlaß nur eines Einfuhrs 
verbotes hier im Lande hinwiese., 
nämlich darauf, daß dies nur eine Vers 
legung des Handels nach Frankreich im 
Gefolge haben würde, wo bereits ein 
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Unterschied gemacht wird hinsichtlich des 
Einfuhrzolles bei direktem Import und bei 
Einfuhr über unser Land. Man zahlt ja 
einen ad valorem Zoll von 1,1 Prozent bei 
direkter Einfuhr, während für Einfuhr über 
unser Land 2,2 Prozent ad valorem Zoll 
gezahlt werden muß. 


) 
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des „Internationalen Komitees zum Schutze 
der Vögel“ erbeten werden können, das im 
Juni 1922 unter dem Vorsitze von Herrn 
T. Gilbert Pearson, Präsident der „Natio- 
nal Association of Audubon Societies“ in 
Neuyork, in London gebildet wurde und 
deren vorläufiger Sitz hier im Lande im 
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Holländisches Paradiesvogel- Schutzgebiet auf Neu-Guinea. 


Größe des Gebietes: etwa 27 750 


qkm (Niederschlesien: 26 615,8 qkm). 


ln dem schraffierten Gebiet ist die Paradiesvogeljagd gänzlich verboten. 


Was die übrigen Vögel anbelangt, auf 
die zu Modezwecken gejagt wird und 
welche nicht aus niederländischen Gebiets- 
teilen außerhalb Europas stammen, so sind 
Trupiale, Kolibris, Albatrosse usw. für den 
Handel hier im Lande von keiner Bes 
deutung, so daß ein Einfuhrverbot mit 
keinen Schwierigkeiten verknüpft sein 
würde. Der Handel mit Reiherfedern — 
Aigretten — jedoch hat eine Belebung er; 
fahren, nachdem der englische Markt für 
diese Federn geschlossen wurde. Sollte hier 
im Lande, genau wıe in England und in 
den Vereinigten Staaten von Nord-Ame⸗ 
rika, ein Einfuhrverbot erlassen werden, so 
wird der Handel mit diesen Vögeln sich 
einfach ganz nach Frankreich vcrlegen, wo 
schon jetzt die Bearbeitung zu Mode 
zwecken zum weitaus größten Teil statt» 
findet. Demzufolge erachten wir eine inter- 
nationale Regelung des Handels mit den 
Federn dieser Vögel für erwünscht, und in 
diesem Zusammenhang würde die Mitarbeit 


Kontor der „Vereeniging tot Behoud van 
Natuurschoonheden in Nederland“ ist a 

Für die niederländischen Gebietsteile in 
Zentral- und Süd-Amerika empfehlen wir 
ein allgemeines Verbot von Handel und 
Ausfuhr von Vogelbälgen. Diese sind dort 
drüben jetzt noch ohne irgendwelche Be⸗ 
deutung, so daß keine Interessen geschädigt 
sein würden, was später wohl der Fall sein 
könnte. 

Schließlich meinen wir, daß der Schutz 
von Tierarten nicht nur bestimmt werden 
sollte durch ihre Nützlichkeit für die Lands» 
wirtschaft oder sonstige menschliche Ar⸗ 
beit, sondern daß dieser Schutz in erster 
Linie ethischen und wissenschaftlichen 
Gründen entsprießen sollte. 

Zusammenfassend empfiehlt die mathes 
matische und naturkundige Abteilung der 
Akademie van Wetenschappen Eurer Exs 
zellenz: 

1. Ein Einfuhrverbot hier im Lande zu 
fördern, und zwar für diejenigen Vögel. 
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Bälge, Federn usw. aus Ost- Indien, die 
Schutz genießen infolge des Regierungs- 
beschlusses vom 27. November 1922 und 
für alle sonstigen fremden Vögel oder 
deren Bälge, ausgenommen — insofern wir 
jetzt beurteilen können — für einzelne 
Arten vonReihern, deren wertvolle Federn 
mitunter gewonnen werden, ohne daß die 
Tiere getötet werden. 

2. Ihre Mitarbeit zuzusagen für ein Auss 
fuhrverbot aus unseren ost- und west 
indischen Gebietsteilen für sämtliche 
Vogelarten, ausgenommen die Gelben 
Paradiesvögel (Paradisea apoda und P. 
minor). Im Zusammenhang mit letzt- 
erwähnter Ausnahme erachtet die Akas 
demie es als erwünscht, eine biologische 
Untersuchung einzuleiten in bezug auf die 
Lebensweise dieser Vögel, um mit Ges 
nauigkeit beurteilen zu können, ob Gefahr 
für deren Ausrottung besteht. 

3. Zu versuchen, eine Internationale Vers 
einbarung herbeizuführen zur Regelung der 
Eins und Ausfuhr derjenigen Vögel wie 
ihrer Bälge oder sonstigen Körperteile, die 
zu Modezwecken verwendet werden. 

Es versteht sich, daß das unter 1 cre 
wähnte Verbot eine Ausnahme enthalten 
muß für Straußfedern, Eiderdaunen und 
alle Sorten von Federvieh und daß es auch 
der Ausfuhr derjenigen Vögel oder ihrer 
Bälge keine Schwierigkeiten bereiten darf, 
welche wissenschaftlichen und erzieh@s 
rischen Zwecken dienen. Sowohl im engs 
lischen wie im amerikanischen Gesetz 
wurde dieser Ausnahme Rechnung ge⸗ 
tragen.“ 

Unter dem 10. Oktober 1924 hat darauf 
der Generalgouverneur von Niederländisch» 
Indien in Buitenzorg folgende Verordnung 
erlassen: 

„Artikel 1. Die Ausfuhr von Krontauben 
(Goura-Arten) und Paradies vögeln (Paras 
diseidae) und von Federn, Bälgen und 
sonstigen Körperteilen derselben aus 
Niederländisch- Indien ist verboten, vors 
behaltlich des in den Artikeln 3 und 4 
dieser Verordnung Bestimmten. 

Artikel 2. Diese Ausfuhr hat stattgefun- 
den, wenn die Vögel, Federn, Bälge oder 
sonstige Körperteile mit Bestimmung nach 
einem Ort außerhalb Niederländisch» 
Indiens das feste Ufer verlassen haben. 

Artikel 3. Das im Artikel 1 näher bes 
zeichnete Verbot findet keine Anwendung 
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auf die sogenannten Gelben Paradiesvögel 
(Paradisea apoda und P. minor) und auf 
die Ausfuhr von Federn, Häuten oder 
sonstigen Körperteilen derselben. 

Artikel 4. Der Direktor der Landwirt 
schaft, der Industrie und des Handels kann 
für wissenschaftliche oder erzieherische 
Zwecke das in Artikel 1 näher bezeichnete 
Verbot aufheben. 

Artikel 5. a) Übertretung des in Artikel ! 
näher bezeichneten Verbotes wird bestraft 
mit Haft von höchstens drei Monaten oder 
einer Geldstrafe von höchstens fünfhundert 
Gulden. b) Die strafbare Tat, siehe Ar 
tikel 1 dieser Verordnung, wird als Über: 
tretung betrachtet. c) Das Fahrzeug mit 
dem dazu gehörigen Inventar und der 
Gegenstand oder die Gegenstände, mit 
denen die Übertretung begangen wurde, 
können beschlagnahmt werden und, falls 
Verurteilung erfolgt, sofern sie Eigentum 
des Verurteilten sind, eingezogen werden.“ 

Der Gouverneur von Amboina hat dann 
unter dem 31. Oktober 1925 bestimmt, daß 
die Jagd auf gelbe Paradiesvögel nur auss 
geführt werden darf, wenn einheimische 
Jäger (Papuas) verwendet werden. F.M. 


4. Guatemala. 
Forstgesetz. 


In der mittelamerikanischen Republik 
Guatemala ist unter dem 24. März 1925 ein 
Forstgesetz erlassen worden, das mancher 
lei bemerkenswerte Bestimmungen enthält. 

Nach Art. 5 sind alle Stadtverwaltungen 
gehalten, eine bestimmte Waldfläche ihres 
Gebietes zum Forstreservat zu bestimmen 
und, wenn es keine Wälder gibt, eine nutz- 
bare Fläche auszuscheiden, die zur Neu- 
bildung und Wiederbe völkerung der er- 
schöpften Wälder geeignet ist. 

Für die forstliche Verwaltung ist das 
Land in folgende Gebiete eingeteilt wor 
den: 1) das Gebiet der Mimusops globosa 
Gaertn. (deren Milchsaft die kautschuk» 
ähnliche Balata [,„chicle“] liefert); es um» 
faßt die Bezirke von Petén und die nörd» 
lichen Teile von Ober- Verapaz und Izabel; 
2) das Gebiet der Acajow (Mahagoni-) 
Bäume mit den Landstrecken, die sich vom 
Meeresniveau bis zu 1500 Fuß Höhe aus 
dehnen; 3) das Gebiet des Eriodendron 
anfractuosum, dessen Fruchtwolle als 
Polsterstoff Verwendung findet; 4) das Ge- 
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biet des Kaffees bis zu 5000 Fuß; 5) das 
Kieferngebiet oberhalb 5000 Fuß. 

Alle dem Staate gehörigen Waldgelände, 
die wirtschaftlich ausgebeutet werden köns 
nen, werden zu Forstreservaten erklärt und 
können diesem Zwecke auf keine Weise 
außer durch ein besonderes Gesetz der ger 
setzgebenden Gewalt entfremdet werden. 
Der Landwirtschaftsminister hat eine Karte 
der Forstreservate sowie der Kommunal: 
und Privatwälder, die diesem Gebiet unters 
worfen sind, sowie eine Liste der zur Auss 
beutung der Wälder und zur Gewinnung 
von Harzen, Gummi, Farbstoffen und 
Rinden erteilten Konzessionen anfertigen 
lassen. Für die entsprechenden Verträge 
werden bestimmte Bedingungen vorges 
schrieben. Unter diesen befindet sich die 
Bestimmung, daß für jeden gefällten Baum 
in dem Kaffees und in dem Kieferngebiet 
drei Stück derselben Art oder, wenn dies 
nicht möglich ist, fünf Stück anderer feiner 
Holzarten gepflanzt werden müssen. Die 
baumlosen Gelände, die von den Privats 
besitzern aufgeforstet werden, sollen fünf 
Jahre lang von der Steuer von 3 pro Mille 
befreit sein. Außerdem hat jeder Eigen» 
tümer dieser Art das Recht auf Befreiung 
von 10 Mann vom Militärdienst für jedes 
Tausend Zypressen, Kiefern, Zedern, 
Eichen usw., die über eine spanische Elle 
(0,836 Meter) hoch sind. 

Für ein Forstgesetz besonders bemerkens» 
wert ist der Umstand, daß die Einrichtung 
eines „Baumtages“ darin vorgesehen und 
ihr ein besonderer Abschnitt gewidmet ist. 
Als Tag für dieses Fest wird der letzte 
Sonntag im Mai jedes Jahres bestimmt. 
Die Stadtverwaltungen haben dann nach ges 
eigneter Vorbereitung an den dazu ausge- 
wählten Stellen ihres Gebietes nützliche 
Bäume pflanzen zu lassen. Die Schüler der 
Landwirtschafts» und Primärschulen sollen 
sich an diesem Tage der Baumpflanzung 
widmen, und es sollen Vorträge über den 
Zweck des Festes und dessen symbolische 
Bedeutung gehalten werden. Die Chefs der 
politischen Behörden sollen in ihren Bes 
zirken zu gelegener Zeit Anordnungen tref⸗ 
fen, daß an dem Baumtage die Aufforstung 
von Flächen, die deren bedürfen, begonnen 
werden, und dem Minister einen Jahress 
bericht erstatten. 

(Annuaire international de Législation 
agricole, XVième Année 1925, Rome, Insti» 
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tut international d’Agriculture 1926. p. 462 
bis 499.) | 


VII. Aus der Literatur. 


Jahresbericht des Bundes für Vogelschutz 
e. V., Stuttgart, für die Zeit vom 1. Oks 
tober 1924 bis 30. September 1926. 


Während der beiden Berichtejahre hat 
die vielfache Arbeit des Bundes für Vogel- 
schutz befriedigende Ergebnisse gezeitigt. 
Im Vergleich zu den vorangegangenen 
Jahren stieg die Nachfrage nach Nisthöh⸗ 
len im Winter 1924/25 ganz außerordents 
lich, wohingegen im Winter 1925/26 wies 
der ein erheblicher Rückgang an Bestelluns 
gen zu verzeichnen war. Die vom Amts 
mann Behr in Steckby konstruierten Nists 
kästen wurden vom Bund empfohlen und 
zum Verkauf gestellt. Auch nach Fütte 
rungseinrichtungen bestand lebhafte Nach» 
frage. — Der Bund hat in Gemeinschaft 
mit dem Volksbund Naturschutz 55 Mores 
gen im Golmer Luch bei Potsdam ans 
gekauft und dadurch ein neues Vogel» 
schutzgebiet geschaffen. In den schon bes 
stehenden Schutzgebieten wurde die Ars 
beit fortgesetzt. Auf Mellum erholt sich 
die Brandseeschwalben-Kolonie allmählich 
wieder. Die guten dort erzielten Erfolge 
hatten namhafte Unterstützungen seitens 
der oldenburgischen Regierung zur Folge 
und weiter die Zuteilung eines neuen 
Schutzgebietes auf der Insel Wangerooge. 
Hiddensee wurde als Schutzgebiet weiter 
ausgebaut: es konnte ein heimischer Vor 
gelwart während der ganzen Brutzeit bes 
schäftigt werden; auch gelang es, die Ins 
selbevölkerung für den Vogelschutzgedan» 
ken zu gewinnen. Durch die Einrichtung 
eines Oberlandjägerpostens wurde der Vos 
gelschutz wirksam gefördert. Im Norden 
der Insel pachtete der Bund den Vogels 
schutzhaken. Der nahe Hiddensee gele- 
gene Richtenberger See, ein Brutgebiet 
z. B. der Wildschwäne, wurde auf weitere 
zehn Jahre gepachtet. Das Schutzgebiet 
am Federsee wurde durch Zukauf erweis 
tert und „bewährt sich als große Wilds 
remise“. Von allgemeinem Interesse ist 
weiterhin die Tatsache, daß es dem Bund 
glückte, Beziehungen zu einem italieni 
schen Großgrundbesitzer anzuknüpfen, der 
auf einigen ihm gehörigen Inseln die auf 
dem Zuge ruhenden Vögel schützt. — 
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Größere Mittel stellte der Bund für den 
Raubvogelschutz zur Verfügung. (Siehe 
dazu Nachrichtenblatt, 3. Jahrgang, S. [167, 
168].) Der Bund für Vogelschutz dehnte 
während der beiden Berichtsjahre seine 
Schutzmaßnahmen auch auf andere Tiere 
aus. So trat er für die Erhaltung der großen 
Fledermauskolonie in Eßlingen am Neckar 
und des Bibers an der mittleren Elbe ein. 
— Auf photographischem Gebiete wurde 
eine lebhafte Tätigkeit entfaltet: es ge» 
langen u. a. Aufnahmen der Steinböcke im 
Naturschutzgebiet Gran Paradiso bei Cogne, 
der Mufflons auf Sardinien und tierischer 
Bewohner Spitzbergens und des Franz- 
JosefssLandes. — 

Mit der inneren Entwicklung des Buns 
des ist die Leitung zufrieden; der Wieder- 
aufbau der Ortsgruppen machte weitere 
Fortschritte. Eine Fülle von Arbeit brach- 
ten dem Bunde die Ausstellungen in Canns 
stadt (1925), in München (gelegentlich des 
Ersten Deutschen Naturschutztages), in 
Hannover, Leipzig, Oppeln und Zwickau, 
und zahlreiche Vorträge, auf denen meist 
die Naturschutzfilme des Bundes liefen. — 
Manche Arbeiten mußten noch zurück⸗ 
gestellt werden, so vor allem die Heraus 
gabe bzw. Neuauflage von Druckschriften. 

Eff. 


Besserer, Ludwig Frh. v.: Unsere 
Raubvögel, mit besonderer Berücksich- 
tigung ihrer Flugbilder. Verlag F. G. Mayer, 
München 1926, 132 S. 

Das Buch bezweckt, die Jäger in den 
Stand zu setzen, unsere Raubvögel richtig 
anzusprechen, um dadurch grobe Irrtümer 
und Verstöße gegen die Schon vorschriften 
zu verhüten. Die Darstellung ist sachlich 
und übersichtlich. Die Bilder sind, soweit 
man dies von Schwarzdrucken verlangen 
kann, meist gut und zeigen den Vogel in 
der ihm eigentümlichen Stellung. Die in 
den Text gedruckten Flugbilder sind die 
bekannten von Dr. I. Hoffmann und wären 
vielleicht besser auf einer Tafel an 
gebracht worden, da man dann den 
Größenunterschied der einzelnen Arten 
leichter vergleichen könnte. 

Der Versuch, für die einzelnen Arten 
eine Bestimmungstabelle aufzustellen, ist 
sehr dankenswert, wenn auch ihr praks 
tischer Wert durch die gerade bei den 
Raubvögeln besonders große individuelle 
Verschiedenheit der Gefiederzeichnung und 
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die Abweichungen zwischen Jugend» und 
Alterskleid beeinträchtigt wird. 

Einzelne kleine Bemerkungen, wie die 
über die Erlegung des Seeadlers an der 
Aufhütte, stehen mit den in der Einleitung 
ausgesprochenen naturschutzfreundlichen 
Ansichten nicht im Einklang. Abgesehen 
hiervon wird das Buch Nutzen stiften, so 
daß ihm weitere Verbreitung zu wünschen 
ist. G. 


Zur Geschichte der Tierwelt des Kreises 
Landeshut. Dr. Walther Arndt, Kustos 
am zoologischen Museum der Universitat 
Berlin. In: Der Wanderer im Riesengebirge. 
Jahrgang 1926, S. 157—159. 

Der Verfasser zeigt am Beispiel des 
Kreises Landeshut, wie selbst in einem 
engumschriebenen Gebiet die Zusammen- 
setzung der Fauna ständigem Wechsel 
unterworfen ist. Im einzelnen wird dar 
auf aufmerksam gemacht, daß der Kreis 
noch heute eiszeitliche Relikte beherbergt. 
so den Alpen-Bachstrudelwurm (Planaria 
alpina) und die Schmetterlinge Erebia 
euryale, Larentia caesiata, Agrotis primus 
lae und cuprea und Anarta myrtilli. 
Starke Veränderungen des faunistischen 
Bestandes brachte vor allem die Lichtung 
des großen Grenzwaldes vom 11. Jahrhun- 
dert ab. In erster Linie hatten die Rodun⸗ 
gen eine Ausrottung der Raubtiere zur 
Folge. Über die Zeitpunkte liegen nur 
sehr spärliche Nachrichten vor. Dasselbe 
gilt von Ur, Wisent und Elch, während 
über das Verschwinden des Bibers, des 
Steinadlers und des Uhus Daten angege- 
ben werden. 

Von den Schmetterlingen sind manche 
Arten, wie beispielsweise der Apollo, der 
Sammelwut zum Opfer gefallen, während 
der Rückgang anderer Formen seine Ur 
sache in der intensiveren Forst- und Land: 
wirtschaft hat. Der Industrie mußte die 
Große Teichmuschel weichen, deren letzte 
Fundstelle zugeschüttet wurde. 

Der nicht unbeträchtlichen Zahl der 
Kulturflüchter stehen im Kreise Landes 
hut cinige Kulturfolger gegenüber, z. B. 
das wilde Kaninchen, der Girlitz u. a. 
Einbürgerungsversuche haben nur beim 
Fasan und beim Bachsaibling einigen Er 
folg gehabt. Eff. 

Naturalist's Guide to the Americas. Pres 
pared by the Committce on the Preserva 
tion of Natural Conditions of The Ecolo: 
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gical Society of America with assistance 
from numerous organizations and indivis 
duals. Assembled and Edited by the Chairs 
man Victor E. Shelford, University of Illis 
nois and Illinois State Natural History 
Survey, Baltimore, The Williams u. Wilkins 
Company 1926. 


Der Hauptteil des Buches (S. 83—719) 
enthält eine ökologische Darstellung der 
natürlichen Landschaften Nord» und Süds 
Amerikas (nördlich des Aquators) mit ihrer 
Pflanzen- und Tierwelt. Eine große Zahl 
von naturwissenschaftlichen Fachleuten 
haben sich vereinigt, um die einzelnen Ges 
biete unter den verschiedenen wissenschafts 
lichen Gesichtspunkten, die dafür in Frage 
kommen, zu behandeln. Voran geht diesen 
umfangreichen Ausführungen eine Reihe 
von Abhandlungen, die sich auf die künsts 
lerische wie wissenschaftliche und praks 
tische Bedeutung der ursprünglichen Lands» 
schaft, auf die Kräfte, die ihre Zerstörung 
herbeiführen, und auf die Mittel zu ihrer 
Erhaltung beziehen. Es wird darauf hin» 
sewiesen, daß ein eingehendes Studium des 
ursprünglichen Zustandes des Landes von 
Wichtigkeit ist für die Forstwirtschaft, die 
Fischerei, die Landwirtschaft, die Vich» 
zucht, denn nur durch die Kenntnis der ge- 
gebenen Verhältnisse wird es möglich, 
moderne Entwicklungen in praktischer Art 
den ursprünglichen Lebensbedingungen ans 
zupassen. Außer den Nationalparken und 
Nationalmonumenten dienen die Nationals 
wälder der Erhaltung der Urzustände. 
Naturgemäß sind die Nationalwälder vor 
allem aus wirtschaftlichen Gründen auss 
geschieden worden, um die. rücksichtslose 
Waldzerstörung aus privater Gewinnsucht 
einzudämmen. Diese Wälder bieten der 
Tierwelt große Sicherheit, mehr noch tun 
dies aber die Nationalparke und Nationals 
monumente. Dies sind echte Reservate zum 
Zwecke der Erhaltung der Zustände und 
Lebensbedingungen, während die National- 
wälder zur pfleglichen Bewirtschaftung bes 
stimmt sind und Reservate der nationalen 
Naturschätze darstellen. Ein Kärtchen 
zeigt die Verteilung dieser verschiedenen 
Schutzgebiete, die mit geringen Ausnahmen 
auf den westlichen Teil der Union bes 
schränkt sind. Kleinere Aufsätze behandeln 
die Wechselbeziehungen zwischen den 
Vögeln und den Bäumen und Sträuchern, 
die Schädlichkeit der Vichweide für die 
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ursprüngliche Pflanzendecke, deren Beein- 
flussung durch die Waldbrände, die Vers 
unreinigung der Wasserläufe usw. 
Eingehende Angaben über die Natur der 
einzelnen Schutzgebiete findet man in den 
nachfolgenden, den Hauptwert des Buches 
ausmachenden Schilderungen der physis 
schen Beschaffenheit der verschiedenen 
Staaten und Länder. Am Schlusse findet 
sich eine Zusammenstellung der Organisa- 
tionen, die an der Erhaltung der natür- 
lichen Bedingungen interessiert sind. Nützs 
lich ist auch das angefügte alphabetische 
Verzeichnis der einheimischen Vogelnamen 
mit ihren wissenschaftlichen Bezeichs 
nungen. A. 


VIII. Vermischtes. 


Die Ursache des Rückganges der 
Schwimm- und Watvögel. 


Anläßlich des 5. Internationalen Ornitho⸗ 
logenkongresses im Mai d. J. trat eine 
Kommission zusammen, die aus Vertretern 
Englands, Schwedens, Dänemarks und 
Deutschlands gebildet worden war und die 
Aufgabe hatte, die Ursache des Rückgan⸗ 
ges der Schwimm- und Watvögel (Anseres 
und Limicolae) in ihren nördlichen Brut- 
plätzen, besonders am Baltischen Meer, zu 
ergründen und Vorschläge zur Erhaltung 
der bedrohten Vogelarten auszuarbeiten. 

Die Berichte aus Schweden, England, 
Dänemark, Holland und Finnland liegen 
nunmehr vor. Sie schildern den jetzigen 
Stand der Gesetzgebung und die Art der 
Jagd auf die betreffenden Vogelarten und 
erörtern die Gründe, wodurch der Rück⸗ 
gang verursacht sein könnte. 

l. In Großbritannien genießen 
die Anatidae und Limicolae Schonzeit vom 
1. 3. bis 1. 8. Diese Schonzeit wird aber in 
Suffolk für nicht ausreichend gehalten, da 
die Jungvögel dort zu dieser Zeit noch 
nicht genügend gewachsen sind. 

Die Jagd wird in der Hauptsache mit 
Jagdgewehren ausgeübt, zum Teil aber 
auch mit Geschützen von Booten (selbst 
Motorbooten) aus. Dicse Art der Jagd 
wird in der Hauptsache nur von reichen 
Leuten, zum Teil freilich auch gewerbs 
mäßig betrieben. 

Der Fang geschieht in Kojen, von des 
nen in England und Wales zurzeit noch 
21 Stück in Gebrauch sind mit einem jährs 
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lichen Gesamtergebnis von 30 000 Stück in 
England. 
An verschiedenen Stellen der englischen 
Küste sind Strandnetze für den Fang 
von Regenpfeifern (Charadriusarten), Bers 
nickelgänsen (Branta bernikla) und Wats 
vögeln entgegen den gesetzlichen Bestims 
mungen im Gebrauch. 
Künstliches Licht wird, soweit bekannt, 
in England zum Vogelfang nicht verwen» 
det. Der Berichterstatter sieht darin, daß 
in den ausgedehnten Jagdgründen der Pris 
vatbesitzer Britanniens die Schonzeiten 
streng beachtet werden, sowie in dem Vers 
bot der Jagd am Sonntag ein den Bestand 
der betreffenden Arten förderndes Mos 
ment. Für die Abnahme der Enten führt 
er dagegen an: 
1. Die Motorbootjagd mit Bootsgeschüts 
zen in den Winterquartieren der Vögel am 
Nil und auf den afrikanischen Seen. 
2. Die Einfuhr von Entenfleisch in ge 
frorenem und frischem Zustande auch 
während der Schonzeit. (Dadurch wird 
die Überwachung der gesetzlichen Bestim» 
mungen erschwert. Die Einfuhr ist bedeus 
tend; eine einzige Londoner Firma bezog 
im Jahre 1924 40 000 Stück.) 
3. Der Kojenfang im späten Frühjahr. 
(In den Kojen werden vielfach schon ans 
gepaarte, nordische Durchzügler abgefans 
gen.) 
II. Schweden. 
Schweden zerfällt infolge seiner großen 
nordsüdlichen Ausdehnung in drei besons 
ders zu behandelende Gebiete, für die auch 
besondere Schonzeiten für alle Schwimms 
enten (Anas in weiterem Sinne) und die 
Tafelente (Nyroca ferina), eingeführt wors 
den sind. 
a) In der südl. Zone ist die Jagd offen 
vom 16. 7. bis 15. 9. 

b) In der mittl. Zone ist die Jagd offen 
vom 1. 8. bis 15. 11. 

c) in der nördl. Zone ist die Jagd offen 
vom 11. 8. bis 15. 11. 

Tauchenten sind vom 1. bis 20. 6. und 
vom 11. 8. bis zum Jahresende freigegeben, 
die Sammtente (Oedemia fusca) und die 
Eisente (Harelda hiemalis) vom 1. Septem- 
ber bis 20. Mai. Die Eiderente (Somateria 
mollissima) ist auf der Westküste Schwes 
dens vom Vorgebirge Kullen bis zur nors 
wegischen Grenze vom 1. 11. bis 15. 2. 
freigegeben, an der baltischen Küste und 
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im Sunde südl. von Kullen dagegen vom 
1. 9. bis 20. 4., die alten Männchen genie 
ßen nur 4 Wochen Schonzeit, nämlich vom 
20. 4. bis 20. 5., ebenso die Säger (Mergus 
merganser und serrator). 

In Schweden kann die Jagd nur vom 
Besitzer des Grundstückes ausgeübt wers 
den. Hunde dürfen vom 16. 3. bis 15. 8. 
nicht frei herumlaufen; Katzen dürfen 
außerhalb des umfriedeten Besitzes ihres 
Eigentümers straflos getötet werden. 
Während der Schonzeit darf Wild nur ein- 
geführt werden, wenn es mit einer Marke 
versehen und als gesetzmäßig erlegt ge 
kennzeichnet ist. Schlingenstellen ist nur 
auf den hohen Bergen erlaubt, Tellereisen 
sind verboten. 

Die Jagd von Motorbooten und sonsti- 
gen mit Maschinenkraft getriebenen Fahr- 
zeugen aus ist in allen Gebieten vom 3l. 
5. bis 1. 10. verboten, längs der Westküste 
sogar das ganze Jahr, ebenso an der Aw 
Penküste bei Stockholm. Entenfang mit 
Netzen wird in Schweden nicht ausgeübt: 
es sind daher auch keine gesetzlichen Bes 
stimmungen darüber vorhanden. Enten» 
kojen sind ebenfalls nicht im Gebrauch. 
Die Frühjahrsjagd auf Tauch- 
enten wird mittels künstlicher und aus 
gestopfter Lockenten ausgeübt; diese 
Jagdart hat jedoch nur dann verderbliche 
Folgen, wenn sie schonungslos betrieben 
wird. Repetiergewehre mit mehr als zwei 
Schuß sind schr wenig im Gebrauch, 
ebenso Gewchre mit einem Kaliber grös 
ßer als Nr. 12. Schiffsgeschütze werden 
nicht verwendet. 


III. Dänemark. 

Das Schußrecht steht dem Eigentümer 
des Grundstücks zu. Eine Stunde nach 
Sonnenuntergang und bis eine Stunde vor 
Sonnenaufgang ist die Jagd verboten. 
Ebenso ist die Anwendung von künsts 
lichem Licht untersagt. Stahlschlingen dürs 
fen nur innerhalb umfriedeter Grunds» 
stücke benutzt werden. Ohne Genehmi 
gung der Polizeibehörde darf die Jagd 
nicht ausgeübt werden. 

Die Schwimmenten (Anasarten) einschl. 
der Tafelente (Nyroca ferina) sowie die 
Watvögel (Limicolae) haben vom 1. 1. bis 
21. 9. Schonzeit; die Tauchenten (Nyroca 
arten) vom 1. 1. bis 21. 9. 

Die Jagd wird in der Regel mit Jagd» 
gewchren ausgeübt. Der Fang mit Net- 
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zen unter dem Wasser ist noch gebräuch» 
lich und geeignet, den Bestand an 
Tauchenten zu gefährden. Die gefangenen 
Enten werden auf den großen dänischen 
Märkten verkauft und von da ausgeführt. 
Im Limfjord werden auf diese Art jähr- 
lich durchschnittlich 20 000, in manchen 
Jahren bis zu 100000 Enten gefangen, 
und zwar in der Hauptsache Samts, 
Trauers und Schellenten. Der Fang mit 
Unterwassernetzen findet, wenn auch nicht 
in solcher Ausdehnung wie am Limfjord, 
auch in anderen Bezirken statt. Schwimms 
enten (Anas) werden auf dem Herbstzuge 
vom 1. 9. bis Mitte November in Kojen 
gefangen, von denen nur noch zwei in Ges 
brauch sind mit einem jährlichen Fangs 
ergebnis von 10 000 bis 20 000 Stück. 

Auch Schiffsgeschütze finden Anwen⸗ 
dung, doch nur in beschränktem Maße. 
Allgemein ist zu sagen, daß die Zahl der 
Enten etwas zugenommen hat, seit die 
Schonzeit für Schwimmenten bis zum 1. 8. 
verlängert worden ist und ein regeres Ins 
teresse für den Schutz dieser Vögel bes 
steht. Die Hauptgefahr bildet für die 
Tauchenten der Netzfang, für die 
Schwimmenten der Kojenfang. Eine Aus» 
fuhr von Bekassinen, Schnepfen und ande- 
ren kleinen Watvögeln findet nicht statt. 

IV. Holland. 

Die Abschußzeiten werden vom Minister 
des Innern und für Landwirtschaft alljähr⸗ 
lich festgelegt. 

Für 1926/27 ist es verboten, Eiderenten 
und Brandgänse zu schießen oder zu fan» 
gen. Die Märzente darf vom 2. August 
bis zum 30. Januar geschossen werden. Die 
übrigen Entenarten vom 26. Juli bis 6. März 
(in Friesland und Groningen vom 2. August 
bis 6. März). 

Die Jagd ist erlaubt von einer halben 
Stunde vor Sonnenaufgang an bis zu einer 
halben Stunde nach Sonnenuntergang; der 
Fang in Kojen und mit Netzen ist gestats 
tet, dagegen wurde der Fang mit künst⸗ 
lichem Licht, mit Schlingen und Netzstells 
wänden, sowie der Abschuß mit Schiffs» 
kanonen (punt-guns) untersagt. 

Das Jagdrecht steht dem Nutznießer des 
Grundstücks zu, doch kann der Eigentümer 
das Recht für sich und seine Familie "es 


anspruchen. 
Die Zahl der jährlich ausgegebenen 
Jagd» und Fangerlaubnisscheine beträgt 


12 000. 
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Die Eier des Kampfläufers, des Brach» 
vogels, des Austernfischers, der Pfuhl⸗ 
schnepfe, des Rotschenkelwasserläufers, 
des Bläßhuhns und des grünfüßigen Teich- 
huhns dürfen bis zum 26. April gesam- 
melt werden, die der Möwen und Se» 
schwalben bis zum 15. Juni. 

An Kojen gab es in Holland im Jahre 
1923 noch 137 (!) mit einem jährlichen 
Fangergebnis von schätzungsweise durchs 
schnittlich 2000 Stück für jede Koje. Von 
den gefangenen Vögeln sind ungefähr dıe 
Hälfte Krickenten. Die in den Sommer: 
und frühen Herbstmonaten gefangenen 
Vögel sind in Holland erbrütet, während 
die in späterer Jahreszeit gefangenen aus 
Nordeuropa stammen. Tauchenten werden 
in den Kojen nur ausnahmsweise gefangen, 
andere Schwimmvögel fast gar nicht. 

In den Strandnetzen, die in Nordholland, 
Friesland und Groningen aufgestellt wers 
den, fangen sich schätzungsweise jährlich 
30 000 Goldregenpfeifer. 

V. Finnland. 

1. Das ganze Jahr sind geschützt: Die 
Jungvögel der Eiderente, der Brandgans, 
des Kleinen Sägers usf. 

2. Vom 1. 3. bis 14. 8. sind die Schwimm- 
enten (Anas und Spatula-Arten) und die 
Schellente mit der Jagd zu verschonen. 

3. Die Samts und Trauerenten, die Nys 
roca-Arten, die Eisente, der Große und der 
Mittlere Säger genießen längs der Küste 
vom 1. 3. bis 31. 8. Schonung. 

4. Längs der Küste werden die männ⸗ 
lichen Eiderenten vom 1. 3. bis 9. 6. ges 
schont, jedoch ist es erlaubt, bis zum 1. 5. 
die Schellente, die Samt» und Trauerente, 
die Nyroca-Arten, die Eisente und die bei- 
den Säger zu töten. Das Jagdrecht stcht dem 
Grundstückseigentümer zu. Es ist ver 
boten, Eier geschützter Arten zu sammeln 
oder zu zerstören. 

Während der Schonzeit ist es verboten, 
Wild zu verhandeln oder zu verschicken. 
Eingeführtes Wild muß während dieser 
Zeit mit einer Marke versehen sein, bevor 
es der Einführende erhält. Der Gebrauch 
von Schlingen und Tellereisen ist mit Auss 
nahme von Nord-Lappland verboten. 

Entenfang in Kojen und mit Netzen ist 
nicht üblich, ebensowenig der Gebrauch 
von Gewehren, deren Kaliber 12 mm übers 
steigt, und von puntsguns. Das Verbot 
der Anwendung von künstlichem Licht 
bei Nacht ist vorgesehen und ebenso der 
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Abschuß von solchen Booten aus, die mit 
Maschinenkraft betrieben werden. 


VI. Deutschland. 

Die Schonzeiten für Enten sind in Prens 
ßen und in den übrigen Ländern, soweit 
sie an das Meer grenzen, auf die Zeit vom 
1. 3. bis 30. 4. festgelegt, in Mecklenburg⸗ 
Schwerin bereits vom 1. 2., in Bremen 
vom 15. 2. ab. Die Limicolae genicßen in 
den verschiedenen Ländern verschieden 
lange Schonzeiten, außerdem sind naments 
lich die Brutvögel unter diesen besonders 
gesetzlich geschützt. (Näheres s. Merkbuch 
für Naturdenkmalpflege, 2. Ausgabe, hers 
ausgeben v. Dr. Walther Schoenichen.) 

Der Fang in Kojen längs der Nordsees 
küste wird in 13 Kojen ausgeübt, von des 
nen 11 Stück ergicbig sind. Die Zahl der 
gefangenen Enten schwankt und betrug in 
den Jahren 1901—1913 in einer Koje auf 
Sylt durchschnittlich 3500 Stück im Jahre. 
Ob dieser Fang geeignet ist, dem Bestande 
der Enten Abbruch zu tun, wird verschie- 
den beurteilt. 

Unterwassernetze für Tauchenten wers 
den nach Dr. Weigold nur an der Ostsee⸗ 
küste angewandt, anscheinend aber nur in 
geringer Anzahl. 

Die Motorbootjagd auf dic Brandente in 
der Mauserzeit ist dadurch widerrechtlich 
geworden, daß die Brandente (Tadorna tas 
dorna) bis 31. 8. geschützt ist. 

Nach den vorliegenden Berichten ist also 
der Rückgang der Enten, soweit nicht bisz 
her unaufgeklärte, natürliche Vorgänge 
mitsprechen, auf folgende Ursachen zurück» 
zuführen: 

1. Die Motorboot jagd mit Schiffsgeschüt⸗ 
zen in den afrikanischen Winterquars 
tieren und gelegentlich an den euros 
päischen Küsten des atlantischen Oze⸗ 
ans und in der Nordsee. 

2. Der Netzfang auf Tauchenten in den 
dänischen Gewässern. 

3. Die Frühjahrsjagd mittels künstlicher 
Lockvögel in Schweden. 

4. Der verfrühte Aufgang der Jagd (im 
Juli in Deutschland), (im August in 
Großbritannien). 

5. Der Kojenfang an der englischen, 
holländischen, deutschen und dänischen 
Küste. 
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6.Die Einfuhr von Entenfleisch in ges 
frorenem und frischem Zustande wäh- 
rend der Schonzeit macht die Übers 
wachung der gesetzlichen Bestimmuns 
gen in England unübersichtlich. 
Dr. Glasewald. 


IX. Neue Veröffentlichungen aus 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


l. Naturschutz bücherei. Her 
ausgegeben von Dr. Walther Schoe⸗ 
nichen. Band 4 Heimatschutz. 
Von Ernst Rudorff. Im Auftrage des 
Deutschen Bundes Heimatschutz neu bears 
beitet von Professor Dr. Paul Schultze ⸗ 
Naumburg. Verlag Hugo Bermühler. 
Berlin-Lichterfelde. (Mit 26 Kunstdruck⸗ 
tafeln.) Geheftet 2,50 RM., gebunden 
3,75 RM. 

2. Der Heimatforscher. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Walther Schoenis 


chen. Verlag Ferdinand Hirt in Breslau. 
Band 2 Das Pflanzenkleid der 
Heimat. Von Kurt Hueck. Mit 14 


Abbildungen im Text und 28 Abbildungen 
auf 16 Tafeln. Gebunden 3 RM. 

Es werden die neuzeitlichen Methoden 
zur Untersuchung der Vegetation der Heis 
mat, insbesondere der Standortsbedingun» 
gen, der Pflanzenbestände und der Gesells 
schaftsfolge in Wort und Bild geschildert. 
Dazu treten als zweiter und dritter Ab- 
schnitt Untersuchungen zur Vegetations- 
geschichte und phänologische Beobachtuns 
gen. 

Band 3. Die Siedlungen der Hei- 
mat. Von Robert Mielke. Mit 35 
Kartenskizzen im Text. 

Der Inhalt gliedert sich in folgende Ab» 
schnitte: Die Grundlagen der Siedlung, die 
Wirtschaft, die Methode der Siedlung; 
forschung, die dörflichen und die städ⸗ 
tischen Siedlungsformen. Gebund. 3 RM. 

Band 4 Die Lieder der Heimat. 
Von Arthur Hübner. Der Verfasser 
gliedert den Stoff in die Abschnitte Samms 
lung der Lieder (vorhandene Sammlungen 
und Aufgaben des Sammlers) und Wege 
der Liedforschung. Gebunden 3 RM. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 


in Berlin. — Druck der Bilder bei Ganymed. Berlin. Friedrichstraße 16; des Textes: 
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wor, ist hier 'meihodisch bewußter 


* m ei ngefa efabt, b 
geschlossenen Weltbild gestaltet. Dacqu& nennt di ses * Segen Gegensatz zur mecha- 
nistis ch- inte ekiualen sel Daequé nemnt 7 En e der Verfasser in schlichter 
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Die ſtratigraphiſche Paläontologie und der Sammler. 
Von Dr. O. Seitz, Berlin, Geologiſche Landesanſtalt. 


Die Freude am Sammeln hat ſchon 
manchen zur Geologie geführt. Der Be⸗ 
fig gut erhaltener Verſteinerungen war 
oft der Anſporn zum tieferen Eindringen 
in die Paläontologie. So entſtanden pri⸗ 
vate Sammlungen, die häufig mit gro⸗ 
Bem Aufwand an Koſten und Zeit zuſam⸗ 
mengetragen wurden. Viele Beiſpiele laj- 
fen fi dafür anführen, wie Laien ent⸗ 
weder durch Bearbeitung ihrer eigenen 
Funde beachtenswerte wiſſenſchaftliche Er⸗ 
gebniſſe erzielten oder wie ihre Sammlun⸗ 
gen von Muſeen erworben und dort zur 
Grundlage neuer Erkenntniſſe wurden. 

Erinnert ſei nur an William Smith 
(1769 — 1839), den Begründer der Strati⸗ 
graphie, der ſchon als Knabe Gelegenheit 
zum Sammeln und Beobachten hatte. Zit⸗ 
tel ſchreibt von ihm in der Geſchichte der 
Geologie: „William Smith war Auto⸗ 
didakt von ſeltener Originalität und un⸗ 
gewöhnlichem Scharfblick. Ohne gelehrte 
Bildung (von Beruf Feldmeſſer), ohne 
jede Anleitung, ohne alle materielle Un⸗ 
terſtützung und anfänglich ſogar ohne die 
Ermunterung ſeiner Fachgenoſſen, gelang 
es feiner zähen Ausdauer, den geolo⸗ 
giſchen Aufbau von England in einer 
Weiſe klar zu legen, daß ſpätere For⸗ 
{hungen an der von ihm geſchaffenen 
Grundlage keine weſentliche Anderung 
herbeizuführen vermochten.“ William 
Smith erkannte als erſter die grund⸗ 
legende Tatſache, daß ſich jede Schicht durch 
einen beſonderen Foſſilinhalt auszeichnet, 
daß infolgedeſſen in den verſchiedenen 
Schichten übereinander verſchiedenartige 
Verſteinerungen aufeinander folgen, an 
welchen alſo das relative Alter erkannt 
werden kann. 


Von da an datiert der große Auf⸗ 
ſchwung, den die Paläontologie in der 
Folgezeit genommen hat. Die paläontolo- 
giſche Literatur iſt inzwiſchen ins un⸗ 
geheure gewachſen. Selbſt für den Fach; 
geologen iſt es kaum möglich, ſie einiger⸗ 
maßen vollſtändig zu überblicken. Der 
Laienſammler, der an der Beſtimmung 
ſeiner Funde ein großes Intereſſe hat, 
ſteht vor nahezu unüberwindlichen 
Schwierigkeiten. Wenn er nicht zufällig 
einer Univerſitätsſtadt benachbart wohnt, 
beſteht für ihn nicht einmal die Möglich⸗ 
keit die wichtigſten Werke einzuſehen. So 
erkennt er bald die Grenzen ſeiner Be⸗ 
mühungen. Nur bei einſichtsvoller Be⸗ 
ſchränkung auf eine beſtimmte Formas 
tionsabteilung oder auf beſtimmte Gat: 
tungen oder auf ein beſtimmtes regionales 
Gebiet (Heimatkunde) iſt er in der Lage, 
mit den Ergebniſſen moderner Forſchung 
einigermaßen Schritt zu halten. Denn 
auch die wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
methoden haben eine beträchtliche Verfei⸗ 
nerung erfahren. Nachdem eine erſte 
Ordnung und Sichtung durch die Arbei⸗ 
ten des vergangenen Jahrhunderts durch 
geführt worden iſt, nachdem ein gewiſſer 
Überblick über das riefige Foffilmaterial 
gewonnen wurde, handelt es ſich nun 
darum in mancher Beziehung tiefer zu 
ſchürfen. Nun beſteht einerſeits die Frage, 
ob die Wiſſenſchaft an der Tätigkeit des 
Sammlers achtlos vorübergehen ſoll oder 
ob ſie daraus noch heute und künftig 
ebenſo wie in früheren Jahren wertvollen 
Gewinn ſchöpfen kann und andererſeits 
die Gegenfrage, ob der Sammler heute 
noch in der Lage iſt, ſolches Material zu⸗ 
ſammen zu tragen, das den höher geſtell⸗ 
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ten Anſprüchen der Wiſſenſchaft genügt. 
Ich denke hierbei nicht etwa an gewiſſe 
Einzelfunde wie z. B. Wirbeltierreſte, ſon⸗ 
dern nur an die Wirbelloſen, die 
ja weitaus die Hauptmaſſe jeder Samm- 
lung ausmachen.“ 

Die Arbeitsmethode der Zoologie hat 
gewiß vieles derjenigen der Paläontolo⸗ 
gie voraus. Die Unterſuchung des leben⸗ 
den Tieres gibt eine ſo klare Vorſtellung 
feiner Organiſation, wie fie durch die ge- 
naueſte Unterſuchung der im Geſtein er⸗ 
haltenen Skelette, Schalen und ſonſtigen 
Hartteile niemals erreicht werden kann. 
Aber dennoch hat die Paläontologie einen 
großen, ihr eigentümlichen Vorzug: Ihr 
Unterſuchungsmaterial ift in chronologi« 
ſcher Reihenfolge überliefert, welche die 
Entwicklung und Umwandlung der Tier⸗ 
welt in geologiſchen Zeiten zu beſchreiben 
geſtattet. Ihr ſtehen rieſige Zeiträume 
zur Verfügung, für welche das zoologiſche 
Vererbungsexperiment nichts gleichwer⸗ 
tiges an die Stelle zu ſetzen vermag. 

Schon wenige Jahre nach dem Ein⸗ 
dringen des Deſcendenzgedankens in die 
Paläontologie hat Neu ma yr die Forde⸗ 
rung erhoben, daß die kleinſte ſtratigra⸗ 
phiſche Einheit, die Zone, durch die Le⸗ 
bensdauer einer Mutation zu definieren 
ſei, eine Auffaſſung, welche weiter unten 
noch ausführlich erläutert wird. Bemer⸗ 
kenswerter Weiſe hat dieſe klare Erkennt⸗ 
nis zunächſt wenig Beachtung gefun- 
den. Noch handelte es ſich damals darum, 
die Fülle des zuſammenſtrömenden Foſ⸗ 
ſilmaterials nach großen Geſichtspunkten 
zu bewältigen. Erſt durch die Arbeiten 
von Benecke, von Pompeckj und ſei⸗ 
ner Schüler und ſchließlich in klarer For⸗ 
mulierung durch Wedekind, kam der 
Gedanke Neumayrs wieder zu ſeinem 
Recht. Die Forderung lautet: Subtilſte Be⸗ 
rückſichtigung des Zeitfaktors, des ureigen⸗ 
ſten Inſtrumentes der Geologie; oder mit 
anderen Worten ſorgfältigſte Neu⸗ 
aufſammlung als Grundlage 
wiſſenſchaftlicher Arbeit. 

Feuilletoniſtiſch kann man dieſe Ent⸗ 
wicklung der paläontologiſchen Arbeits- 
methoden auch folgendermaßen ſchildern: 
In den älteſten Arbeiten vermißt man 


Fer ner bezieh en fid die folgenden Darlegungen im weſent⸗ 
lichen nur auf das febr aut erforſchte Mitteleuropa. Denn 
Sammlungen aus wenig unterſuchten Ländern find ganz anders 
zu bewerten, worauf bier allerdings nicht näher eingegangen 
werden kann. 


Fundortsangaben entweder vollſtändig 
oder fie find ſehr mangelhaft. Später er⸗ 
kannte man, daß Stücke ohne Fundort 
wertlos ſind. Künftig wird man im we⸗ 
ſentlichen nur ſolche Verſteinerungen auf⸗ 
bewahren, deren Etikette außer dem 
Fundort auch noch genaue Angaben über 
ihre gegenſeitige Lage im Profil des Auf- 
ſchluſſes enthält, fo daß alfo bei jedem 
Foſſil zu leſen iſt, ob es unter oder über 
dem anderen gefunden wurde. 

Welches iſt nun die tiefere Bedeutung? 
Nehmen wir einmal an, wir hätten in 
einer geringmächtigen Schicht Ammoni⸗ 
ten gefunden, die nach Skulptur, nach der 
Form des Gehäuſes und nach der Lo⸗ 
benlinie im weſentlichen miteinander über- 
einſtimmen; (die kleinen Unterſchiede, 
die man trotzdem bei den einzelnen Indi⸗ 
viduen feſtſtellen kann, nennt man Baria- 
tionen). In einer darüber folgenden 
Schicht finden wir Ammoniten mit derſel⸗ 
ben Lobenlinie und Gehäuſeform, aber 
mit etwas abgeänderter Skulptur. Es be⸗ 
ſteht kein Zweifel, daß hier zwei verſchie⸗ 
dene Arten derſelben Gattung vorliegen, 
von welchen die obere offenbar aus der 
unteren durch Abſtammung hervorgegan⸗ 
gen iſt. Können wir ſchließlich in noch 
höheren Schichten dieſelbe Gattung weiter 
verfolgen und beobachten, daß die Arten 
ſich unter allmählicher Abänderung der 
Skulptur in einer beſtimmten Richtung 
weiter entwickelt haben, dann gelangen 
wir ſchließlich zur Aufſtellung einer Ent⸗ 
wicklungsreihe. Die Abänderung der ein⸗ 
zelnen von einander abſtammenden Glie⸗ 
der der Reihe nennt man Mutationen oder, 
da es ſich um eine Entwickelung in der 
Zeit handelt, auch Zeitglieder. 

Das weſentliche ift alfo, daß die gleich- 
alten Foſſilien mit den älteren oder 
jüngeren verglichen und auf Grund die- 
ſes Vergleiches die Artunterſchiede feſt⸗ 
geſtellt werden, oder mit anderen Worten 
die paläontologiſche Art darf nicht nur 
rein morphologiſch nach Skulptur, Geſtalt 
uſw., ſondern muß vor allen Din⸗ 
gen auch zeitlich definiert wer⸗ 
den. Deswegen ſpricht man neuerdings 
auch von ſtratigraphiſcher Pa⸗ 
läontologie oder von Bioſtrati⸗ 
graphie. In dieſer Bezeichnung kommt 
die ſehr enge Verknüpfung zwiſchen Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte, Stratigraphie und 
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Syſtematik (d. i. die Einordnung der Arten 
in das zoologiſche Syſtem) zum Ausdruck. 

Jede Art oder Mutation hat eine be⸗ 
ſtimmte Lebensdauer. Dabei ift es gleich 
gültig, ob ſich eine Art aus einer früheren 
ganz allmählich entwickelte, ſo daß man 
alſo gezwungen iſt, durch mehr oder 
weniger willkürliche Schnitte die Entwick⸗ 
lungsreihe in einzelne Stadien (= Muta⸗ 
tionen) aufzuteilen, um überhaupt eine 
Verſtändigung bzw. Beſchreibung zu er⸗ 
reichen oder ob eine Art ſprunghaft, alſo 
unter Ausfall eines theoretiſch vermuteten 
Übergangſtadiums aus einer früheren ent- 
ſtanden iſt. Im letzten Falle gibt die Natur 
ſelbſt das Mittel zur ſcharfen Umgrenzung 
der Mutationen, im erſten Falle iſt der 
Bearbeiter gezwungen, ein „künſtliches“ 
Syſtem in den Stoff hineinzutragen. Durch 
genaue Beſchreibung oder Definition der 
Mutationen erreichen wir eine genaue Be⸗ 
ſchreibung der Zeitſkala; denn jedem Glied 
dieſer Reihe entſpricht ein beſtimmter Zeit⸗ 
abſchnitt. Die Lebensdauer einer Art be⸗ 
zeichnet man im ſtratigraphiſchen Sinne 
als Zone; hiermit ift nicht allein ein rei- 
ner Zeitbegriff, ſondern auch eine räum⸗ 
liche Vorſtellung von der während dieſer 
Zeit gebildeten Geſteinsablagerungen ver⸗ 
bunden. 

Nun kann ein und derſelbe Schichtkom⸗ 
plex mit Hilfe verſchiedener Entwicklungs⸗ 
reihen gleichzeitig gegliedert werden. Mit 
Ammoniten erreicht man in der Regel eine 
ſehr feinſchichtige Zonengliederung, wäh⸗ 
rend mit Hilfe von Belemniten oder Zwei⸗ 
ſchalern dieſelbe Ablagerung in Zonen 
mit größeren Mächtigkeiten zerlegt wird. 
Je ſchneller ſich die Arten in der Zeit av= 
ändern, deſto brauchbarer ſind ſie für eine 
Gliederung, deſto ſubtiler kann dieſe durch⸗ 
geführt werden. Mit dem Ausſterben einer 
Gattung endet die Entwicklungsreihe. Da 
aber meiſtens eine Anzahl paralleler Rei⸗ 
hen von verſchiedenen Gattungen neben⸗ 
einander herlaufen, beſteht für die Weiter⸗ 
führung der Zonengliederung in der 
Theorie keine Schwierigkeit. 

Die ſprunghafte Entwicklung einer Act 
aus einer anderen erfolgt entweder an 
allen Orten zur gleichen Zeit oder aber — 
was zunächſt für die relative Zeitbeſtim⸗ 
mung ungünſtig erſcheint — ſie findet nur 
an einem Punkte ſtatt, von wo aus ſie ſich 
allmählich ausbreitet. Derartige „Wande⸗ 


rungen“ ſind in hiſtoriſcher Zeit vielfach 
beobachtet worden und man weiß, daß ſie 
ſich in einer verhältnismäßig ſo kurzen 
Zeit abſpielen, wie ſie für geologiſche 
Unterſcheidungsmöglichkeiten praktiſch keine 
Rolle ſpielt. 

Aber in anderer Beziehung haben dieſe 
Wanderungen eine ſtratigraphiſche Be⸗ 
deutung. Wir müſſen nämlich unterſchei⸗ 
den zwiſchen der Lebensdauer einer Art 
und ihrer örtlichen Exiſtenzdauer. Die 
Lebensdauer einer Art oder eine Zone 
kann nur an der Stelle nachgewieſen wer⸗ 
den, wo ſich ihre Umwandlung aus einem 
früheren Zeitglied zu einem neuen ſpäte⸗ 
ren Zeitglied ohne Lücke vollzog. Dagegen 
handelt es ſich nur um eine örtliche Exi⸗ 
ſtenzdauer oder Teilzone, wenn ihre 
vorhergehende ältere Mutation oder ihre 
nachfolgende jüngere Mutation oder wenn 
beide in einem beſtimmten Gebiet nicht 
ermittelt werden können. Die Gliederung 
des ſchwäbiſchen und norddeutſchen Juras 
beruht zu einem großen Teil auf ſolchen 
Teilzonen. Das Jurameer ſtand nicht 
immer in unbeſchränkter und ungehemm⸗ 
ter Verbindung mit dem tieferen füdlich ge- 
legenen Mittelmeer des Meſozoikums, der 
Tethys, in welchem ſich die ungeſtörte Ent⸗ 
wicklung der Formen vollzogen hat. Durch 
Meeresſtraßen, deren Lage und Geſtalt 
ſich vielfach änderten, wanderten in das 
flachere nördliche Gebiet Ammoniten⸗ 
geſchlechter ein, welche dort nach kürzerer 
oder längerer Exiſtenz durch andere geolo⸗ 
giſche oder biologiſche Vorgänge wieder 
vernichtet wurden. 

Wenn man ſich darüber klar iſt, daß zur 
Grundlage jeder paläontologiſchen For⸗ 
ſchung ein ſorgfältig geſammeltes Mate⸗ 
rial gehört, das eine Definition der Arten 
nicht nur der Form, ſondern auch der Zeit 
nach geſtattet, dann darf man ſich nicht 
der Erkenntnis verſchließen, daß der 
größte Teil der in unſeren Muſeen ruhen⸗ 
den Sammlungen heute nicht mehr den 
wifſenſchaftlichen Anforderungen ent⸗ 
ſpricht. Gewiß wird man dieſe Foſſilien 
ſo lange aufbewahren müſſen, bis ſie durch 
vollwertige erſetzt werden können. 

Wie ſchon anfangs erwähnt, müſſen die 
Verſteinerungen aus dem anſtehenden Ge⸗ 
ſtein entnommen werden, eine Methode, 
die allerdings hohe Anforderungen an die 
Geduld und Ausdauer des Sammlers 
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ftellt. Aber dieſe Mühe wird dadurch 
reichlich belohnt, daß die Definition der 
Arten leichter und auf ſicherer Baſis 
durchzuführen iſt als wie die nur nach 
morphologiſchen Geſichtspunkten mögliche 
Beſchreibung von nicht ſchichtmäßig ge⸗ 
ſammeltem Material. Zahlreiche Irr⸗ 
tümer können nun vermieden werden. 

In ſehr foſſilreichen Ablagerungen bricht 
man vom Hangenden zum Liegenden eine 
Schicht nach der anderen los, wobei bei 
der Verpackung auf ſorgfältigſte darauf zu 
achten iſt, daß die einzelnen zu einer 
Schicht gehörenden Stücke die entſpre⸗ 
chende Etikette erhalten. Nach der Prä⸗ 
paration erhält man aus jeder Schicht Ver⸗ 
ſteinerungen, die man für geologiſche 
Zeitbegriffe als gleichalt betrachten kann. 
Wie mächtig die einzelnen Schichten beim 
Schürfen zu nehmen ſind, d. h. ob man 
auf Meter oder Dezimeter genau ſammeln 
ſoll, dafür laſſen ſich im voraus keine 
Zahlen angeben; das richtet ſich nach den 
örtlichen und nach den gegebenenfalls be⸗ 
reits bekannten ſtratigraphiſchen Verhält⸗ 
niſſen. 

In ſehr foſſilarmen Ablagerungen wäre 
es zwecklos, wenn man mit der gleichen 
Methode arbeiten wollte. Eine fein ſtrati⸗ 
graphiſche Gliederung des Buntſandſteins 
mit Hilfe von Entwicklungsreihen dürfte 
z. B. kaum möglich ſein. 

Nun gibt es aber auch in vielen For⸗ 
mationen, und zwar beſonders in der 
Kreide Ablagerungen, die in Bezug auf 
ihre Foſſilführung eine gewiſſe Mittel⸗ 
ſtellung einnehmen. Man kann ſie nicht 
als foſſilarm bezeichnen; denn unſere 
Muſeen enthalten eine Unmenge Verſtei⸗ 
nerungen aus dieſen Schichten. Man 
kann ſie aber auch nicht als foſſilreich be⸗ 
trachten, denn die Ausbeute einer einmali⸗ 
gen Begehung oder eines Schürfverſuches 
in den in Frage kommenden Tongruben 
oder Steinbrüchen iſt meiſt ſehr gering. 
Zwar haben die Arbeiter in der Regel 
eine Anzahl guter Stücke beiſeite gelegt 
und ſie ſind auch gerne zu einem Verkauf 
bereit; dieſe Funde ſind aber nicht ſchicht⸗ 
mäßig geſammelt und daher für wiſſen⸗ 
ſchaftliche insbeſondere bioſtratigraphiſche 
Unterſuchungen wertlos. Brauchbares, 
ausreichendes Material wird erſt nach 
wiederholten, oft während vieler 
Jahre hindurch fortgeſetzten 


Begehungen gewonnen. Je nach der 
Art des Aufſchluſſes, des techniſchen Ge 
ſteinabbaues, nach den Lagerungsverhält⸗ 
niſſen wird der Sammler ſich einer beſon⸗ 
deren Methode bedienen müſſen, um die 
genaue Lage der aus dem anſtehenden 
entnommenen Verſteinerungen zu fern: 
zeichnen, um jeder Zeit feſtſtellen zu tön: 
nen, ob ein Foſſil, das heute geſammelt 
wurde über oder unter den vor einigen 
Tagen gefundenen gelegen hat. Die ft än- 
dige paläontologiſche Kon: 
trolle des A bbaues in derar ti⸗ 
gen Aufſchlüſſen ift meines Er⸗ 
achtens hauptſächlich ein Ar⸗ 
beitsfeld des Lokalſammlers. 
Der Fachgeologe iſt in den meiſten Fäl⸗ 
len zu ſehr an den Sitz ſeines Forſchungs⸗ 
inſtitutes gebunden und kann infolgedeſ⸗ 
ſen eine regelmäßige Beobachtung 
nur der nahegelegenen Aufſchlüſſe durch⸗ 
führen. 

Die Frage, auf welche Weiſe die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Auswertung der geſammel⸗ 
ten Verſteinerungen zu handhaben ift, 
läßt ſich nicht allgemein beantworten. Der 
idealſte Fall, den ich mir denken kann, 
wäre von Anfang an ein enges Zuſam⸗ 
menarbeiten zwiſchen Laienſammler und 
Fachpaläontologen. Denn der wijfen: 
ſchaftliche Bearbeiter muß ja auch die Ver⸗ 
antwortung für die Genauigkeit des 
Sammlens und der Beobachtungen im 
Gelände übernehmen. Richtiges Sam⸗ 
meln und Beobachten bilden die erſte und 
wichtigſte Grundlage aller Schlußfolge⸗ 
rungen. 

Sammeln bedeutet heute nicht 
mehr Zuſammenraffen und 
Aufbewahren, ſondern mit 
Überlegung und Verſtändnis 
zielbe wußt arbeiten; es erfordert 
ein Vertrautſein mit dem Material, ein 
Kennen und Beherrſchen der Formen wie 
ſelbſtverſtändlich auch geologiſcher Dinge 
überhaupt. In dem gleichen Maße etwa 
wie man von jedem Sammler von Kunſt⸗ 
gegenſtänden erwartet, daß er den künſt⸗ 
leriſchen Wert des Objektes, das er erwer⸗ 
ben will, zu beurteilen vermag, ſo muß 
auch der Sammler während ſeiner Schurf⸗ 
arbeiten im Gelände bereits beurteilen 
können, ob ein Foſſil, das er gerade gefun⸗ 
den hat und das ſich vielleicht durch eine 
gewiſſe Abänderung der Geſtalt von ver- 
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wandten Formen unterſcheidet, in phylo⸗ 
genetiſcher, ſtratigraphiſcher oder ſyſte⸗ 
mathiſcher Beziehung vorausſichtlich aus⸗ 
gewertet werden kann. Wenn es ſich zu⸗ 
nächſt auch nur um eine Vermutung han⸗ 
delt, ſo kann dieſer Fund doch ein wert⸗ 
voller Hinweis dafür ſein, wie die weite⸗ 
ren Beobachtungen und Arbeiten ein⸗ 
zurichten ſind. 


Der Sammler muß über dem Stoff ſte⸗ 
hen. Mit der Freude und dem äſtheti⸗ 
ſchen Genuß an gut erhaltenen aber 
nicht ſchichtmäßig geſammelten Foſſilien 
allein iſt heute kein Fortſchritt mehr zu er⸗ 
zielen. 


„Geſpaltene Flammen. 
Von Dr. J. Eſſer, Bochum i. W. 
Mit 2 Abbildungen im Text und 6 Originalaufnahmen auf Tafelſeite 73. 


Zündet man einen aus einer engen Düſe 
(Glas-, Porzellan: oder Metallrohr) ſtrö⸗ 
menden Leuchtgasſtrahl an, ſo brennt er 
in Form einer hellgelb leuchtenden 
Flamme ab. Das Leuchten führt die Ver⸗ 
brennungschemie auf das Glühen der in 
der Flammenzone fein verteilten Kohlen⸗ 
ſtoffteilchen oder teerähnlichen Produkte 
zurück, die bei dem Verbrennungsprozeß 
aus dem kohlenwaſſerſtoffhaltigen Friſch⸗ 
gas abgeſpalten werden. Die Leuchtkraft 
dieſer Leuchtgasflamme iſt eine mäßige, 
was aber nicht verhindert hat, daß ſie 
einſt als Lichtquelle benutzt wurde. In⸗ 
folge des unvollkommenen Verbrennungs⸗ 
prozeſſes iſt auch die Temperatur der 
leuchtenden Leuchtgasflamme eine ver⸗ 
hältnismäßig niedrige, ſo daß ſie keinen 
praktiſchen Wert für Heizzwecke hat. 
Flächen, die von dieſer Flamme beſpült 
werden, beſchlagen alsbald mit Ruß, der 
eine weitere Erhitzung der Heizflächen als 
Wärmeiſolator verhindert. 

Erſt die Erfindung Bunſens (1857), der 
fogenannte „Bunſenbrenner“, ſchuf 
einen grundlegenden Wandel in der bis⸗ 
her unvollkommenen und unpraktiſchen 
Ausnutzung der Leuchtgasheizwerte. Die 
Erfindung gipfelt in dem ſo einfach er⸗ 
ſcheinenden Gedanken, daß man nur dem 
Leuchtgas von vornherein Luftſauerſtoff 
beizumiſchen braucht, um den Ver⸗ 
brennungsprozeß zu vervollkommnen und 
damit die Temperatur der Flamme zu er⸗ 
höhen. Der Brenner, den Bunſen in der 
Verfolgung ſeiner ſchlichten und doch ſo 
bedeutſam gewordenen Idee konſtruierte, 
tft noch heute das Prinzip unferer Gas⸗ 
lampen und Kochapparate in Küche und 
Haus (Abb. 1): 


Eine feine Ausſtrömdüſe (a) iſt um⸗ 
geben von einem doppelt durchbohrten 
Metallmantel (b), der in ein wenige Zenti⸗ 
meter langes Rohr, die „Brennerröhre“ 
(d) ausmündet. Da die Mantellöcher 


Abb. 1. Der Bunſenbrenner. 


etwas unterhalb der Düſenöffnung liegen, 
ſaugt das ausſtrömende Leuchtgas durch 
die Seitenlöcher Luft an, die ſich mit dem 
Gas vermiſcht und beim Anzünden des 
Gasgemiſches an der Brennerröhren⸗ 
mündung den Luftſauerſtoff in der Flam⸗ 
menumgebung bei der Oxydation unter: 
ſtützt. Ein Glühen feſter Kohlenteilchen 
tritt dann nicht mehr auf, die Flamme 
wird rauſchender, ſteifer, kleiner und — 
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heißer. Ihre Farbe ift blaßviolett. Dieſe 
entleuchtete Leuchtgasflamme iſt die 
„Bunſenflamme“. Die Menge der 
primären Luft läßt ſich bei den meiſten 
Bunſenbrennerkonſtruktionen beliebig ver⸗ 
ändern, da der Einſaugemantel von einem 
zweiten umgeben iſt (e), der um den erſten 
drehbar angeordnet iſt und zwei Offnun⸗ 
gen von derſelben Weite aufweiſt, wie ſie 
der erſte beſitzt. Durch Drehen dieſes ſekun⸗ 
dären Zylinders laſſen ſich die Offnungen 
des erſten mehr oder weniger verſchließen, 
ſo daß man in der Lage iſt, die Leuchtgas⸗ 
flamme nach Belieben zu einer leuchten⸗ 
den oder nichtleuchtenden zu machen. 

Es ſind in der Folge mehr oder minder 
weſentliche Abänderungen des Bunſen⸗ 
brenners erfunden worden und in Labo⸗ 
ratorium und Praxis zur Geltung ge⸗ 
kommen. Unter dieſen ift der „Teclu⸗ 
brenner“ (Abb. 4) derjenige, der heute 
begonnen hat, den Bunſenbrenner zu ver⸗ 
drängen, da er eine feinere Regulierung 
der Luftzufuhr und der Temperatur ge⸗ 
ſtattet. Bei dieſer Abart befindet ſich die 
Ausſtrömdüſe in einer kegelförmigen Er⸗ 
weiterung der Brennerröhre, die unten 
zwar offen ift, aber durch eine Metall- 
ſchraube mehr oder weniger verſchloſſen 
werden kann. Verſchluß und Offnung 
werden durch Auf⸗ oder Niederſchrauben 
der kreisförmigen Scheibe um den Düſen⸗ 
anſatz bewerkſtelligt. 

Seiner Vorzüge wegen iſt der Teclu⸗ 
brenner in der Praxis der Flammen⸗ 
benutzung überaus beliebt, namentlich 
wenn es ſich um die Unterſuchung der 
Flammenprozeſſe handelt. Abb. 2 zeigt die 
„Bunſenflamme“, wie ſie ſich an der 
Mündung des Teclubrenners für gewöhn⸗ 
lich ausbildet. Unmittelbar über der 
Brenneröffnung beobachtet man einen 
dunklen Kegel, der von einem äußerſt 
dünnen, helleuchtenden Saume von grau⸗ 
grüner Farbe umgeben iſt. Er führt den 
Namen „Innenkegel“. Auf dieſen 
Innenkegel folgt eine dunkle Innenzone, 
das ſogenannte „Zwiſchengas“, daran 
ſchließt ſich mit blaßvioletter Färbung der 
„Außenkegel“, der, unmittelbar an 
dem Brennerrande beginnend, die beiden 
inneren Zonen völlig umhüllt. Die beiden 
Flammenkegel verraten, daß in der Bun⸗ 
ſenflamme ein zweifacher Verbrennungs⸗ 
prozeß vor ſich geht, einmal im Innen⸗ 
kegel, in dem das Leuchtgas von dem Ge⸗ 


mengeſauerſtoff oxydiert wird, einmal im 
Außenkegel, in dem die aus dem Innen⸗ 
tegel ſtrömenden, noch brennbaren Pro- 
dukte völlig vom Luftſauerſtoff verbrannt 
werden. Nach Meſſungen hat der Innen⸗ 
tegel eine Temperatur von etwa 
1600 Grad: der Außenkegel iſt um etwa 
200 Grad heißer. Trotz der helleren Fär⸗ 
bung des Innenkegels iſt alſo ſeine Tem⸗ 
peratur weſentlich geringer als die des 
Außenkegels, ein ſcheinbarer Widerſpruch, 
der verſtändlich wird, wenn man berück⸗ 
ſichtigt, daß das Leuchten des Innenkegel⸗ 
ſaumes mehr eine Chemoluminiſzenz⸗ 
erſcheinung iſt als ein Temperaturleuchten 
und andererſeits die Außenkegeltempera⸗ 
tur deswegen eine höhere ſein muß als 
die des Innenkegels, weil die aus dieſem 
aufſteigenden Gaſe bereits vorgeheizt find. 
Für die Hausfrau iſt es alſo wärmewirt⸗ 
ſchaftlicher, wenn ſie ihre Kochtöpfe nicht 
von der grünen, ſondern von der blaß⸗ 
violetten Flammenzone beſpülen läßt. Die 
Form des Innenkegels iſt abhängig von 
der Form der Brennermündung und der 
Zuſammenſetzung des Friſchgaſes. Ahn- 
liches gilt von ſeiner Farbe, Helligkeit und 
Temperatur. Je weniger Luft im Friſch⸗ 
gas vorhanden iſt, umſo höher, kälter und 
blaſſer iſt er; bei maximaler Luftzufuhr iſt 
er hellblau, klein, heiß und feſtaufſitzend. 
In Fehlkonſtruktionen eines Brenners 
ſchlägt er in dieſem Zuſtand leicht in die 
Brennerröhre zurück. 

Unterſuchungen über die Temperatur⸗ 
verteilung, die chemiſchen und elektriſchen 
Vorgänge in der Bunſenflamme, ſind, wie 
man leicht einſieht, von erheblicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und techniſcher Bedeutung. 
Leider hat die Geſchichte dieſer Unter⸗ 
ſuchungen gezeigt, daß ihre Ergebniſſe 
durch Überlagerungsvorgänge in der 
Bunſenflamme wenig exakt, ja illuſoriſch 
werden. Um nun die einzelnen Flammen⸗ 
teile geſondert der Unterſuchung zugänglich 
zu machen, hat man einen Kunſtgriff er⸗ 
funden, der feinerfeits eine überaus inter⸗ 
eſſante Abart des Bunſenbrenners be⸗ 
gründet hat: Die „Flammenſpal⸗ 
tung“. Ihre Erfindung und erſtmalige 
Benutzung zu Unterſuchungszwecken gehen 
auf Smithells und Ingle zurück 
(1895). Von grundlegender Bedeutung iſt 
ihre Anwendung bei den Arbeiten Ha⸗ 
bers über das Zwiſchengasgleichgewicht 
geworden (1896), d. h. über die Art und 


—— 
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Weiſe, wie ſich die Innenkegelprodukte in 
der dunklen Zone zwiſchen Innen⸗ und 
Außenkegel zuſammenſetzen und hinſicht⸗ 
lich ihres Chemismus verhalten. 

Es gelingt leicht, mit Hilfe einer etwa 
1 Meter langen und 2 Zentimeter weiten 
Glasröhre und eines gewöhnlichen Lam⸗ 
penzylinders die Bunſenflamme eines Te⸗ 
elubrenners zu „[palten“ (Abb. 4). Das 
lange Glasrohr („Miſchrohr“) ſchiebt man 
mit dem einen Ende über die Brenner⸗ 
röhre und befeſtigt es dort mit Hilfe eines 
Gummiringes. Das andere Ende ſteckt 
man in die Durchbohrung eines Faß⸗ 
korkens, ſo, daß ein etwa 3 Zentimeter 
langes Glasrohrende überſteht. Über den 
Korken ſchiebt man einen gewöhnlichen 
Gasglühlichtzylinder von 20—25 Zenti⸗ 
meter Länge und 4 Zentimeter lichter 
Weite. 

Man läßt nun bei Luftabſchluß im 
Teclubrennner Leuchtgas durch die Appa⸗ 
ratur ſtrömen und zündet es an der oberen 
Offnung des Lampenzylinders an. Hier 
brennt es naturgemäß mit großer, hell⸗ 
leuchtender Flamme. Jetzt führt man 
durch vorſichtiges Herunterſchrauben der 
Saugſcheibe dem Leuchtgas Luft zu, 
welche die Flamme allmählich zu entleuch⸗ 
ten beginnt. Gleichzeitig bildet ſich ein 
ſchwacher Innenkegel aus, der bei weite⸗ 
rer Luftzufuhr langſam aufs und abs 
flatternd ſich in das Innere des Zylinders 
hinabſenkt. Iſt ein beſtimmter Prozentſatz 
Luft im Friſchgas erreicht, ſo ſetzt ſich der 
hellblaue Innenkegel auf das obere Ende 
des aus dem Korke hervorragenden 
Miſchrohres auf und brennt dort ruhig 
weiter, während der Außenkegel viele 
Zentimeter von ihm entfernt das gleiche 
tut. Zwiſchen Innenkegel und Außenkegel 
befindet ſich alſo ein völlig dunkles 
Zwiſchengas von verhältnismäßig großer 
Ausdehnung, welches vornehmlich das 
Unterſuchungsgebiet der Haberſchen Ar⸗ 
beiten war (Abb. 5). Das Ganze bezeich⸗ 
net man als „Geſpaltene Bunſen⸗ 
flamme“. 

Dieſe Unterſuchungen haben den Che⸗ 
mismus der Bunſenflamme in mancher 
Hinſicht aufgeklärt, wenn man auch be⸗ 
rückſichtigen muß, daß die Bedingungen 
der geſpaltenen Flamme nicht ganz die 
gleichen ſind, wie in der gewöhnlichen 
Flamme: Das Leuchtgas⸗Luftgemiſch ver⸗ 
brennt exploſionsartig im Innenkegel. Die 


Form des Innenkegels, ſeine Temperatur 
und Farbe ſind abhängig von der An⸗ 
ſtrömgeſchwindigkeit des Friſchgaſes, der 
Menge Miſchſauerſtoff und von der Form 
des Spaltzylinders. Die Temperatur des 
Innenkegels beträgt auch bei der geſpal⸗ 
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tenen Bunſenflamme etwa 1600 Grad. Da 
der Miſchſauerſtoff nicht ausreicht, um alle 
brennbaren Beſtandteile des Leuchtgaſes 
zu verbrennen, ſo ſteigt aus dem Innen⸗ 
kegel ein Gasgemiſch hoch, das eben 
„Zwiſchengas“ genannt wird: eine 
Art Waſſergas aus Waſerſtoff, 
Waſſerdampf, Kohlenſäure, Kohlenoxyd 
und Stickftoff. Dieſes Gas iſt alſo noch 
brennbar, kann aber auf ſeinem Wege 
durch den Lampenzylinder nicht ver⸗ 
brennen, weil in dieſer Zone der Sauer⸗ 
ſtoff fehlt. Darum herrſcht (Abb. 5) un⸗ 
gefähr von der Spitze des Innenkegels bis 
zum oberen Zylinderrande völlige Dunkel⸗ 
heit. Auch die Temperatur dieſes Zwiſchen⸗ 
gaſes iſt ſchon in kurzer Entfernung von 
dieſem Kegel verhältnismäßig niedrig, in 
der Nähe des Außenkegels ſogar ſo un⸗ 
bedeutend, daß nicht einmal ein dünner 
Kupferdraht zum Glühen kommt (200 bis 


300 Grad). Erſt im Außenkegel ver⸗ 


brennt das abgekühlte Gas völlig zu 
Kohlenſäure und Waſſerdampf, wobei die 
Temperatur etwas niedriger bleibt als die 
des gewöhnlichen Außenkegels. 

Ein eigenartiges Leuchtphänomen be- 
obachtet man nun in der Umgebung des 
Innenkegels, wenn er durch die Flammen⸗ 
ſpaltung vom Außenkegel getrennt iſt: 
Eine rötlichgelbe Lichthülle, die herzförmig 
den Innenkegel umgibt und nach oben 
weniger ſcharf, nach den Seiten deutlich 
von dem Zwiſchengasdunkel abgegrenzt 
iſt. Sie folgt allen Bewegungen des 
Innenkegels. Sie wird heller und heißer, 
wenn auch der Innenkegel durch Luft⸗ 
zufuhr an Temperatur zunimmt. Ihre 
Entſtehungsbedingungen und die Vor⸗ 
gänge, die ſich in ihr abſpielen, ſind von 
der Wiſſenſchaft noch nicht geklärt. Mit 
dem Auge iſt ſie nur bei völliger Dunkel⸗ 
heit wahrzunehmen, und auch nur ortho- 
chromatiſche Platten bilden ſie neben dem 
Innenkegel ab (Abb. 6). Dieſe, unter 
dem Namen „Innenkegelaureole“ 


neuerdings öfter unterſuchte Lichterſchei⸗ 
nung tritt auch am Innenkegel der un⸗ 
geſpaltenen Bunſenflamme auf, wird aber 
hier kaum ſichtbar. 

Die geſpaltene Flamme geſtattet eine 
Reihe hübſcher Verſuche: Miſcht man dem 
Friſchgaſe zerſtäubte Metallſalze oder be⸗ 
ſtimmte Gaſe zu, ſo verändern ſich oft in 
überraſchender Weiſe die Farben der 
beiden Kegel. Es kommt bisweilen (Chlor⸗ 
kupferſalze) zu brillanten Lichterſcheinun⸗ 
gen, ſelbſt im Zwiſchengas. Führt man 
mittels eines durch den Aufſatzkorken ge⸗ 
bohrten Röhrchens direkt in das Zwiſchen⸗ 
gas Chlor, ſo brennt am Ende des Röhr⸗ 
chens eine gelblich⸗blaße Flamme (Abb. 7) 
mitten zwiſchen Innenkegel und Außen⸗ 
kegel. Unter beſtimmten Bedingungen ge⸗ 
lingt dasſelbe Experiment bei Einleiten 
von Stickoxyd, wobei ſich eine braunrote 
oder pfirſichblütenfarbige Flamme aus⸗ 
bildet. Das Auftreten dieſer Zwiſchengas⸗ 
flammen iſt leicht erklärlich, da ja die 
Zwiſchengaſe noch reaktionsfähig ſind. 

Nicht alle Miſchungen brennbarer Gaſe 
geſtatten die Flammenſpaltung. Außer bei 
der Bunſenflamme (Leuchtgas⸗Luft) iſt ſie 
möglich bei Leuchtgas⸗Sauerſtoffgemiſchen, 
bei Kohlenoxyd⸗Sauerſtoffgemiſchen, bei 
der Cyanſauerſtofflamme und unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen auch bei der Chlor⸗ 
knallgasflamme. Nicht zu ſpalten ſind die 
eigentliche Knallgasflamme und die Aze⸗ 
tylen⸗Sauerſtofflamme. 

Bis heute hat die Flammenſpaltung 
nur eine wiſſenſchaftliche Bedeutung. 
Ihrer leichten Herſtellbarkeit wegen und 
mit Rückficht auf die klaren, überſichtlichen 
Verbrennungs- und Leuchtverhältniſſe ver- 
dient ſie jedoch mehr Beachtung im 
Chemie: und Phyſikunterricht von heute, 
zumal vorauszuſehen iſt, daß der Spal⸗ 
tungsprozeß künftig auch für eine Reihe 
techniſcher Betriebsverfahren (Reduktions⸗ 
fähigkeit des Zwiſchengaſes) von Bedeu- 
tung ſein wird. 


Die Erdkruſte im Laufe ihrer Entwicklung. 
Von Profeſſor Dr. Kurt Leuchs in Frankfurt a. M. 


Die feſte Erdkruſte erfährt vielfache Be⸗ 
wegungen, und zwar teils dauernder, 
teils epiſodiſcher Art. 

Die epiſodiſchen ſind ja häufig deutlich 
wahrnehmbar. Dazu gehören die Erd⸗ 


beben, welche in keinem Teile der Erd⸗ 
oberfläche fehlen, ganz gleich, ob es ſich 
um Feſtland, Inſel oder Meer handelt. 
Und wenn auch von dieſen Bewegungen 
nur etwa die Hälfte ſo ſtark iſt, daß ſie 


— 529 — 


vom Menſchen ohne weiteres gefühls⸗ 
mäßig erfaßt werden kann, ſo beweiſen 
uns doch die Seismometer der Erdbeben⸗ 
warten, daß die Erde im Jahre 8—10 000 
Beben erleidet. Das würde, bei gleich⸗ 
mäßiger Verteilung auf das Jahr, jede 
Stunde ein Beben bedeuten. 

Die meiſten der Erdbeben ſind tek⸗ 
toniſchen Urſprungs, d. h. ſie ent⸗ 
ſtehen durch Schollenverſchiebungen im 
Untergrunde. Wir wiſſen aber noch nicht, 
in welcher Tiefe der Urſprungsort, 
das Hypozentrum der Beben liegt, denn 
wir empfinden ja nur die Wirkung dieſer 
plötzlichen Spannungsauslöſung auf die 
Oberfläche. An dieſer ſehen wir deutlich 
die Ablenkung der Wellenrich⸗ 
tung durch die verſchiedene Beſchaffen⸗ 
heit der äußeren Kruſtenteile. 

Zu den epiſodiſchen Bewegungen ge⸗ 
hören ferner die vulkaniſchen Bors 
gänge. Auch von dieſen iſt nur ein 
Teil unmittelbar zu bemerken, ſoweit eben 
die vulkaniſchen Kräfte bis an die Ober⸗ 
fläche vordringen. Hier kennen wir tätige 
und erloſchene Vulkane. Der andere, 
größere Teil dieſer Vorgänge aber voll⸗ 
zieht ſich in geringer oder größerer Tiefe, 
die Wirkungen dieſer Vorgänge werden 
erſt nach längerer Zeit ſichtbar, wenn die 
von außen her auf die Erdkruſte einwir⸗ 
kenden Vorgänge der Eroſion und Abtra⸗ 
gung die oberen Geſteinsmaſſen ent⸗ 
fernt und dadurch die tieferen vulkaniſchen 
Maſſen freigelegt haben. 

Dieſe aus dem Magma unter der Ober⸗ 
fläche entſtandenen Geſteine (die Granite, 
Syenite, Diorite, Gabbros u. a.) können 
aber auch durch eine dritte Art von epi⸗ 
ſodiſchen Bewegungen an die Oberfläche 
gebracht werden, durch die gebirgs⸗ 
bildenden oder orogenetiſchen 
Bewegungen, bei welchen durch 
Hochbewegung, Aufwölbung und Faltung 
große Umwälzungen in einzelnen Teilen 
der Erdkruſte erfolgen, wobei auch dieſe 
in der Tiefe erſtarrten Maſſen in die Ge⸗ 
birgsbildung mit einbezogen werden und 
weiterem Magma das Aufdringen ermög⸗ 
licht wird. 

Die dauernden Bewegungen 
ſind im allgmeinen nicht unmittelbar zu 
beobachten: ſie erfolgen ſo langſam und 
mit ſo geringem Ausſchlag, daß es der Be⸗ 
obachtung längerer Zeit bedarf, um ſie 


überhaupt feſtſtellen zu können. Sie wer⸗ 
den deshalb ſäkuläre Bewegun⸗ 
gen, wegen ihrer in Jahrhunderten erſt 
feſtſtellbaren Wirkung, oder e pirogene⸗ 
tiſche genannt. Sie können aber auch 
iſoſtatiſche genannt werden, weil ſie 
hervorgebracht ſind durch Störung des 
Gleichgewichtes in der Erdkruſte und der 
Ausdruck des Beſtrebens ſind, dieſes 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 

Eines der älteſten bekannten Beiſpiele 
dafür find die Säulen des Serapis⸗ 
tempels bei Neapel. Der Boden, auf 
dem dieſe Säulen ſtehen, ſank ſo tief, daß 
die Säulen unter den Meeresſpiegel ka⸗ 
men, wie die Löcher von Bohrmuſcheln 
im unteren Teil der Säulen beweiſen. 
Später erfolgte eine Hebung und heute 
ſtehen die Säulen wieder, wie urſprüng⸗ 
lich, auf dem Lande. 

Handelt es ſich bei dem Serapistempel 
um örtlich beſchränkte Bewegungen, ſo 
zeigt andererſeits Skandinavien, 
daß ſolche Bewegungen auch große Ge⸗ 
biete ergreifen können. Zugleich zeigt es, 
wie langſam ſolche Bewegungen vor ſich 
gehen. 

Die ſtarke Belaſtung durch das Eis, 
welches in der quartären Eiszeit Skandi⸗ 
navien bedeckte und über die Gebiete der 
heutigen Oſtſee noch weit nach Nord⸗ 
deutſchland herein ſich erſtreckte, drückte 
das Land hinab. Als dann das Eis all⸗ 
mählich abſchmolz, begann das Land lang⸗ 
ſam wieder zu ſteigen. Und da in Skan⸗ 
dinavien genau berechnet werden konnte, 
daß ſeit dem Ende der Eiszeit 10 000 
Jahre vergangen ſind, kann dort aus ver⸗ 
ſchiedenen Anzeichen, unter denen die alten 
Strandmarken und Strandterraſſen die 
wichtigſten ſind, berechnet werden, daß 
Skandinavien in dieſen 10 000 Jahren bis 
zu 280 Meter geſtiegen iſt und ſich noch 
gegenwärtig hebt, verſchieden ſtark in den 
einzelnen Teilen, nämlich um 2 —1 Benti- 
meter im Jahre. 

Es iſt daher — und das iſt bezeichnend 
für die Langſamkeit dieſer Bewegungen — 
heute noch kein iſoſtatiſcher Ausgleich er⸗ 
reicht. Es kommt ferner dazu, daß die 
Abtragung des Landes dem endgültigen 
Ausgleich entgegen arbeitet. Denn alles 
Material, welches durch die Flüſſe in das 
Meer verfrachtet wird, ſteigert die Druck⸗ 
entlaſtung des Landes, ſo daß es wohl 


— 530 — 


tatſächlich nie in volle Gleichgewichtslage 
kommen kann. 

Skandinavien iſt nicht das einzige Bei⸗ 
ſpiel für derartige Bewegungen. Ihre 
Zahl mehrt ſich in der letzten Zeit ſehr 
ſtark, entſprechend der Verfeinerung der 
Unterfuchungsmethoden. So hat die 
Nachmeſſung der Präziſions⸗ 
nivellements in verſchiedenen Län⸗ 
dern z. T. überraſchende Ergebniſſe ge⸗ 
zeitigt. 

Faſt ganz Frankreich befindet ſich 
in einer Senkungsbewegung, welche deut⸗ 
liche Abhängigkeit vom geologiſchen Bau 
erkennen läßt. Die Senkung beginnt im 
S. am Fuße der Pyrenäen, im O. in den 
Alpen. Gegen N. nimmt der Betrag der 
Senkung ſtetig zu und erreicht an der 
Küſte des Kanals ſeine größte Höhe. Dort 
ſank das Land von 1860—1890 um 80, 
an der belgiſchen Grenze um 100 Zenti⸗ 
meter. Das würde, bei gleichbleibender 
Senkungsgeſchwindigkeit, mehr als drei 
Meter im Jahrhundert ergeben. 

Aber auch ganz im Innern der 
Kontinente treten ſolche Bewegungen 
auf. In Südbayern, öſtlich von 
München, iſt eine Senkung nachgewieſen, 
deren Maximum bei Marktl am unteren 
Inn liegt, wo die Senkung von 1887 bis 
1906 66,4 Millimeter erreichte. Das ſind 
33 Zentimeter im Jahrhundert, demnach 
der zehnte Teil des Betrages an der Ka⸗ 
nalküſte. 

Dabei konnte aber noch eine weitere 
Bewegung feſtgeſtellt werden, nämlich ein 
Vorrücken der Alpen gegen NW. Mün- 
chen ſelbſt iſt auf feiner alten Höhe ge- 
blieben, aber Wendelſtein und andere tri⸗ 
gonometriſche Punkte haben ſich von 1801 
bis 1905 um 26 Zentimeter nach NW. 
verſchoben, ſind alſo München näher ge⸗ 
kommen. 

Noch aus vielen Gebieten ſind derartige 
Bewegungen in der Gegenwart bekannt 
und es zeigt ſich dadurch, und zwar umſo 


deutlicher, je weiter die Unterſuchungen 
fortſchreiten, eine Summe von an ſich ge⸗ 
ringen, aber durch ihre Wirkung über 
längere Zeiträume hinweg größere Be⸗ 
deutung gewinnenden Bewegungen der 
Erdkruſte. Wichtig iſt dabei, daß auch dieſe 
epirogenetiſchen Bewegungen, ähnlich wie 
die Erdbebenwellen in den einzelnen Tei⸗ 
len verſchieden verlaufen. Das iſt wieder 
hervorgerufen durch verſchie dene Be⸗ 
ſchaffenheit einzelner Kruſten⸗ 
teile, die noch viel deutlicher in Erſchei⸗ 
nung tritt bei den e piſodiſchen oro: 
genetiſchen Vorgängen. 

Es war, ſoweit wir die Geſchichte der 
Erde mit Hilfe der uns zugänglichen For⸗ 
mationsreihe zurück verfolgen können, ſtets 
eine Gliederung der Oberfläche 
in Länder und Meere, Gebirge und 
Ebenen vorhanden. Dieſe äußere Gliede⸗ 
rung, welche im Laufe der Zeiten man⸗ 
nigfache wiederholte Umgeſtaltungen er⸗ 
litten hat, iſt durch den inneren Bau 
der Erdkruſte hervorgebracht, d. h. 
durch die wechſelnde Geſtaltung des tie⸗ 
feren Untergrundes und die dadurch er⸗ 
zwungene Anpaſſung der äußeren Kruſten⸗ 
zone an neue Bedingungen. 

Eine Tatſache muß bei dieſem Umg 
ſtaltungsprozeß als beſonders wichtig für 
die weitere Entwicklung hervorgehoben 
werden: es iſt das die allmählich ſich her⸗ 
ausbildende Verfeſtigung und Ver⸗ 
ſteifung einzelner Teile. Ihre 
erſte Entſtehung liegt weit zurück, wir 
müſſen ſie an den Anfang unſerer For⸗ 
mationsreihe ſetzen. Aus dieſen erſten 
Differenzierungen in der Kruſte ſind dann 
in vielfachem Geſchehen im Laufe der lan⸗ 
gen Zeiträume alle die Umänderungen 
entſtanden, welche die heutige Geſtaltung 
der Erdoberfläche herbeigeführt haben. 

Bevor ich aber näher darauf eingehe, 
erſcheint es angebracht, in aller Kürze die 
früheren Stadien der Erde zu 
erwähnen. (Schluß folgt.) 


Einige Bilder aus der Entwicklung der Renntier⸗Daſſelfliegen. 
Von Dr. K. M. Schneider, Leipzig. 
Mit 8 Abbildungen auf Tafelſeiten 79 und 80. 


Im März 1925 kam eine Lappenſchau 
mit etwa 30 Renntieren aus dem nörd⸗ 
lichen finniſchen Lappland nach Deutſch⸗ 
land. Gleich in den erſten Monaten ver⸗ 


lor ſie eine Anzahl Tiere, ſo daß die 
Truppe mit kaum 20 Renntieren am 12. 
Mai in den Leipziger Zoologiſchen Gar⸗ 
ten kam. Hier ſtarben weitere 6 Stück. — 
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Aber auch von den bereits im hieſigen 
Zoologiſchen Garten befindlichen Renntie- 
ren, die von einem anderen Transport 
ſtammten und Anfang Mai, aus Nor⸗ 
wegen kommend, hier eingeführt worden 
waren, gingen zwei Weibchen zu Grunde. 
Das eine ſtarb etwa 14 Tage nach der Ge⸗ 
burt eines geſunden Kälbchens, das an⸗ 
dere überlebte eine Totgeburt nur wenige 
Tage. Auch das männliche Stück war ab⸗ 
gemagert und erkrankte am 8. 6. ſchwer. 
Es atmete raſch — bei einer Meſſung er⸗ 
folgten 10 Atemzüge in 7,2 Sekunden — 
war ſchwach auf den Hinterbeinen, tau⸗ 
melte zuweilen, zog die Hinterhand nach 
und dehnte ſich oft (vgl. dazu Bergmann 
in der Ztſchr. f. Infekt. Krankheiten, 20. 
Band, S. 192 und 197). Der Kot war 
normal. 

Schon während des Aufenthalts der 
Lappenſchau im Dresdener Zoologiſchen 
Garten hatte deffen Direktor, Herr Profeſ⸗ 
ſor Dr. Brandes, darauf hingewieſen, 
daß die mitziehenden Renntiere ſtark von 
Daſſelfliegenlarven befallen ſeien. Tat⸗ 
ſächlich waren auch alle hier verendeten 
Tiere ausnahmslos mit vielen derartigen 
Schmarotzern behaftet; und zwar ſowohl 
mit ſolchen, die vorm Verpuppen die Haut 
und das darunterliegende Bindegewebe 
bewohnen, als auch mit ſolchen, die ſich in 
der Naſenhöhle und, beſonders im entwik⸗ 
kelten Zuſtand, im Rachen aufhalten. Die 
Tiere fraßen wohl, wurden aber immer 
matter und hufteten; hernach nieſten fie 
weißliche Larven aus, ſo daß wir hofften, 
ihnen durch Niespulver Erleichterung zu 
verſchaffen. Der vorerwähnte Bock wurde 
abgedaſſelt und erholte ſich wieder. Aller⸗ 
dings vermag ich nicht zu ſagen, ob jene 
Erkrankungen ausſchließlich die Folge des 
Befalls mit Daſſelfliegenlarven waren. — 
Ahnliche Mißerfolge hatte, wie mir Herr 
Dr. Thäter mitteilt, der Nürnberger 
Zoologiſche Garten mit ſeinen 4 Renntie⸗ 
ren, die gleichfalls zahlreiche Larven der 
Dafſelfliegen aufwieſen und ſo entkräftet 
waren, daß zwei Stück getötet werden 
mußten und das dritte einging; ein Tier 
genas wieder. 


I. 
Hautdaſſelfliege des Renntiers 
(Oedemagena tarandi L.) 


Bild 1: zeigt die Innenſeite eines Renn- 
tierfelles, Kopfſtück oben, mit einer Anzahl 


„Daſſelbeulen“, von denen je eine die 
mehr oder weniger ausgewachſene Larve 
einer Daſſelfliege beherbergt. Die Rücken⸗ 
gegend, namentlich deren hinterer Teil, iſt 
beſonders reich beſetzt, zuweilen mit mehr 
als hundert Stück. 

Bild 2: iſt eine Nahaufnahme eines ſol⸗ 
chen Fellſtückes. Die Larven ſchimmern 
durch die „Beule“ hindurch, ſie liegen voll⸗ 
ſtändig im Unterhautbindegewebe ein⸗ 
gebettet. 

Bild 3: Einige Larven ſind aber ſelbſt 
beim Fellabziehen auf der Rumpfmusku⸗ 
latur hängen geblieben. 

Bild 4: „Daſſelbeule“, von außen ges 
ſehen. Das Haar konnte leicht abgeriſſen 
werden, da ſich die Renntiere eben här⸗ 
ten. Die „Beule“ iſt etwa taubenei⸗groß, 
ragt annähernd 1 Zentimeter vor und 
hat eine über ½ Zentimeter weite Off⸗ 
nung, worin das Larvenhinterende mit 
den zwei braunen, nieren⸗, faſt ringförmi⸗ 
gen Stigmenplatten zum Atmen liegt. 
Das Haarbüſchel über dieſem Loch iſt ge⸗ 
wöhnlich am Grunde mit einer gelben, 
körnigen bzw. kruſtigen Ausſcheidung ver⸗ 
klebt, die nach der Feſtſtellung des Herrn 
Priv.⸗Doz. Dr. Beck, Leipzig, Eiter enthält 
(vergl. auch die bereits angegebene Arbeit 
Bergmanns S. 183). 

Bild 5: Haar ſtellenweiſe entfernt. Die 
ſchon ſchwarzbraun gewordene Larve iſt 
ein Stück aus der „Beule“ herausgedrückt 
worden. Die beiden Stigmenplatten ſind 
noch deutlich erkennbar. 

Bild 6: Mehrere „Daſſelbeulen“ neben⸗ 
einander. Die am weiteſten links befind⸗ 
liche iſt noch unverſehrt; diejenige rechts 
daneben iſt geöffnet und zeigt die darin 
liegende Larve; die Hautlappen ſind mit 
drei Nadeln zurückgeſteckt. Das Kapfel- 
innere ſieht rotbraun aus, enthält aber 
keine eitrige Flüſſigkeit. Die Beule dar⸗ 
unter iſt gleichfalls geöffnet, die Larve 
aber entfernt. 

Bild 7: „Daſſelbeulen“; eine ſchwarz⸗ 
braune, puppenreife Larve iſt freigelegt 
und die Haut mit Nadeln zurückgeſteckt. 

Dieſe ſchwärzlichen Larven wanderten 
aus und wurden dann vom Erdboden 
oder aus dem Miſt aufgeleſen. Die „Beu⸗ 
len“ heilten ſpäterhin vollſtändig zu, fo 
daß bei einem Tier, das im darauffolgen⸗ 
den Winter verendete, an der Fellinnen⸗ 
ſeite nur noch rotbraune Flecken als Reſte 
der verheilten Beulen zu erkennen waren. 
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II. 
Rachendaſſelfliege des 
Renntiers 
(Cephenomyia trompe L.) 


Die meiſten Renntiere, die hier eingin- 
gen, waren auch mit Larven der Renn⸗ 
tier⸗Rachendaſſelfliege behaftet. Sie nie⸗ 
ſten, wie ſchon geſagt, zuweilen weißgelbe, 
ſchlankere Larven aus, die vorn mit zwei 
Mundhaken bewehrt und hinten mit 
„Nachſchiebern“ verſehen waren. 

Bild 8: zeigt die rechte Schädelhälfte 
eines geſpaltenen Renntierſchädels mit 
zahlreichen Daſſelfliegenlarven, die wahr⸗ 
ſcheinlich nach dem Tod des Renntiers 
vom Rachen aus in den Kopfhöhlen um⸗ 
herwanderten. — 

Die ausgefallenen Larven wurden ge— 
ſammelt, ebenſo die aus dem Fell toter 
oder lebender Renntiere entfernten, und 
auf Rat des Herrn Alexander Reichert in 
Gläſer geſetzt, die angefeuchtetes Renn: 
tiermoos enthielten. Oben waren dieſe mit 
luftigem Gewebe verſchloſſen. Weißliche 
Larven aus dem Rachen eines am 2. 6. 
geſtorbenen Renntiers hielt ich auf her⸗ 
ausgeſchnittenem Renntierfleiſch. In den 
nächſten Tagen ſtarben ſie jedoch in dem 
verweſenden Stück. Vielleicht hätte ich 
beſſer daran getan, ihnen immer friſches 
Fleiſch anzubieten. (Bergmann verwandte 
kleine Glasbüchſen mit Sand, „die in be⸗ 
deckte Gefäße mit Waſſer auf den Boden 
geſtellt wurden, um zu verhindern, daß 
die Puppen trocknen“. Zeitſchrift f. Inf. 
Krankheiten 20. Bd. S. 187.) 

Die ausgefallenen, zur Verpuppung rei⸗ 
fen, ſchwarzbraunen Hautbremſenlarven 
machten mit dem Kopf noch bohrende Be⸗ 
wegungen. Da ich geleſen hatte, daß die 
Fliegen immer in den Morgenſtunden 
ſchlüpften und nur ſehr kurzlebig ſeien, 
wollte ich etwa auskommende Vollkerfe 
daraufhin beobachten. Dem Fell geſtorbe⸗ 
ner oder lebender Renntiere entnommene 
gelbweiße und bräunliche Hautbremſen⸗ 
larven ſind teils verſchrumpft, teils zu 
ſchwarzbraunen, leeren Hüllen vertrocknet. 
Selbſt aus dunkelbraunen Larven, die am 
5. 6. dem Fell des lebenden Renntierbok⸗ 
kes entnommen wurden, iſt keine Fliege 
ausgekommen. Wahrſcheinlich haben ſich 
nur von den bereits ausgefallenen bzw. 
ausgenieſten Larven einige entwickelt. 
Wenn man übrigens die vertrockneten, 


nicht geſchlüpften Tönnchen jener „cuti⸗ 
colen“ Oſtride von oben und unten her 
drückt, ſo ſpringt dasſelbe dreieckige, vor⸗ 
gebildete Deckelchen vorn an der Rücken⸗ 
ſeite auf, wie das beim Schlüpfen der 
Imago mit Hilfe von deren Stirnblaſe 
auch geſchieht. Bekanntlich öffnet ſich das 
Tönnchen der Renntierrachen⸗Bremſe an 
der Kopfſeite mit zwei Deckelchen, einem 
oberen und einem unteren. — Die aus⸗ 
kommenden Fliegen wurden von Herrn 
Alexander Reichert⸗Leipzig be: 
ſtimmt. 
Oedemagena tarandi L. 

Am 6. 6. nachmittags zwiſchen 6 und 7 
Uhr kam eine männliche Fliege mit ver⸗ 
krüppelten Flügeln aus ſchwarzer Puppe 
aus. Sie verbohrte ſich ſogleich mit dem 
Kopf in dem ausgetrockneten Renntier⸗ 
moos, woraus ich ſie erſt befreien mußte. 
Am darauffolgenden Tag war ſie tot. 

Am 9. 6. ſchlüpfte ein männliches Tier 
vormittags gegen 10 Uhr und ſtarb vom 
19. zum 20. 6. 

Am 15. 6. kam wieder ein Männchen 
aus, das am 27. 6. noch lebte. Der Todes⸗ 
tag iſt nicht genau feſtgeſtellt worden. 

Am 2. 7. ſchlüpfte ein Weibchen, das am 
6. 7. ſtarb. 

Cephenomyia trompe L. 

Es ſchlüpften zwei Männchen; das 
zweite am 2. 6. früh. Geſtorben iſt es am 
8. 6. 25. Beſonders das vorher geſchlüpfte 
Stück erzeugte beim Fliegen ein lautes 
Surmſen. — 

Die eine „Hautbremſe“ hat alſo minde⸗ 
ſtens 12 Tage lang gelebt. Nach Berg⸗ 
mann (Ztſchr. Inf. f. Krankh. 20. Bd., 
S. 188) ſollen die „in der Gefangenſchaft 
ausgebrüteten Exemplare“ ſchon nach 
zwei bis drei Tagen zu ſterben pflegen. 
Dieſe Fliegen nehmen ja keine Nahrung 
auf. Ob die Tiere in der Freiheit, wo ſie 
vielleicht durch weitere Flüge und das 
Fortpflanzungsgeſchäft mehr Kraft ver⸗ 
lieren, ſo lange leben, bleibt immer noch 
fraglich. 

Wie an der am 6. 6. geſchlüpften Fliege 
beobachtet wurde, kann das Auskriechen 
auch am Nachmittag erfolgen, voraus⸗ 
geſetzt, daß es ſich dabei nicht um eine Ge⸗ 
fangenſchaftserſcheinung handelt. Ver⸗ 
mutlich wird in der Beziehung dasſelbe 
gelten, was Ströfe darüber bei der Rin- 
derbiesfliege (Hypoderma bovis De Geer) 
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fand. (Arbeiten aus dem Kaiſerlichen Ge⸗ 
ſundheitsamt Band 34. Berlin 1910. 
S. 55 f.) 

über die Literatur finden ſich An⸗ 
gaben bei Fr. Brauer, Monographie der 
Oſtriden. Wien 1863. 

Katalog der paläarct. Dipteren Bd. III: 
bearbeitet von Bezzi und Stein, Buda⸗ 
peft 1907. 

J. Fiebiger, „die tieriſchen Paraſi⸗ 
ten der Gau- und Nutztiere“ 1923. 

Am gründlichſten iſt die Entwicklung der 
Renntier⸗Daſſelfliegen in neuerer Zeit von 
Arvid Bergmann unterſucht worden, 
worauf mich Herr Profeſſor Richard 
Frey, Helſingfors, freundlichſt aufmerk⸗ 
ſam machte; ich verweiſe auf die mit vielen 
ausgezeichneten Abbildungen ausgeſtatteten, 


umfaſſenden Arbeiten: „Om oestriderna 
och deras ekonomiska betydelse“ in Ens 
tom. tidskrift. Jahrg. 20. Uppſala 1899 und 
„Om renens oestrider“ in Skaninavisk vetes 
rinär tidskrift. 1916—1917, überſetzt in der 
„Ztſchr. f. Infektionskrankheiten uſw. der 
Haustiere“, herausgegeben von Joeſt u. a. 
20. Bd. Berlin 1920. 

Nach Bergmann iſt es auch wahrſchein⸗ 
lich, daß die Larven der Hautdaſſelfliegen 
durch die Haut einwandern und nicht, wie 
oft angenommen wird, durch Rachen oder 
Schlund. (Vgl. dazu Carpenter und 
Prendergaſt über „the warble flies“ in 
Departm. of agriculture and techn. instrue- 
tion for Ireland. Journ. Vol. IX - XX. 1908 
bis 1920. Dublin.) 


Die Bedeutung der Jagd. 


Schon in grauer Vorzeit hatte die Jagd 
eine gewiſſe wirtſchaftliche Bedeutung für 
die Menſchen; denn ſie bedurften des Wil⸗ 
des zu ihrem Unterhalt: des Wildbrets zur 
Nahrung, der Decken und Bälge zur Be⸗ 
kleidung. Durch den Kampf mit den wil⸗ 
den Tieren erſtarkten fie aber auch körper- 
lich und geiſtig; denn je unvollkommener 
die Waffen waren, deſto größer mußte der 
von eiſerner Kraft getragene Mut, deſto 
höher die ſittliche und geiſtige überlegen⸗ 
heit und Geſchicklichkeit ſein. Der Menſch 
mußte alle ſeine Verſtandeskräfte zuſam⸗ 
mennehmen und die Wildarten ſcharf beob⸗ 
achten, um ſie überliſten zu können: er 
wurde dadurch erfinderiſcher. 

Aus den alten Heldenliedern erſehen wir, 
wie hoch die Jagd ſeit je geſchätzt wurde, 
wie diejenigen Männer, die ſich im Kampfe 
mit dem gefährlichen Raubwilde auszeichne⸗ 
ten, als Helden, als Wohltäter ihrer Mit- 
menſchen verehrt wurden. So hat auch die 
Jagd von altersher die dichteriſche Phan⸗ 
taſie angeregt, die Dichtkunſt und Jagdkunſt 
befruchtet. 

Und wenn auch mit dem Wechſel der kul⸗ 
turellen, ſozialen und politiſchen Verhält- 
niſſe der Jagdbetrieb im Laufe der Zeiten 
vielfachen und erheblichen Wandlungen 
unterworfen ward, ſo iſt dem Menſchen aus 
dem erſten „Kampf ums Daſein“ die Luſt 
zum Jagen geblieben. Aber die Zeiten, in 


denen die reine Luſt zum Hetzen und Töten 
von Wild vorherrſchte, ſind längſt vorbei. 
Schon lange haben wir die Bedeu⸗ 
tung des Wildes für die ſeeliſchen 
Werte der Heimat erkannt, wiſſen wir, welch 
hoher ſittlicher Gehalt im deutſchen Weid⸗ 
werk als Quelle einer ſich immer aufs neue 
verjüngenden Volkskraft ruht. Aber Un⸗ 
wiſſenheit und Kurzſichtigkeit ſehen leider 
in Verkennung der tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe in der Ausübung der Jagd lediglich ein 
Vergnügen oder einen „Sport“ einer bevor⸗ 
zugten Klaſſe. Viele wollen nicht einſehen, 
wie durch ſachgemäße Behandlung der Jagd 
deren volkswirtſchaftlicher Wert ſteigt und 
ſomit dem Volke ſelbſt ein großes Kapital 
erhalten bleibt. Dabei vergißt man ganz, 
daß unter den 700 000 Jägern ſich überwie⸗ 
gend Landleute, Gewerbe⸗ und Handel⸗ 
treibende befinden, ſowie daß die Jagd 
in Deutſchland nicht ſportmäßig be⸗ 
trieben wird, wie z. B. in Italien, 
das dank ſeiner „freien“ Jagdverhältniſſe 
das tierärmſte Land Europas iſt, oder in 
Frankreich, wo größeres Wild faſt nur noch 
in Tiergäcten reicher Leute gehalten wird. 
Wir in Preußen-Deutſchland wollen das 
Waidwerk nicht als Luxus nur einigen 
Wohlbemittelten, ſondern als eine Quelle 
der Kraft und der Freude weiten Krei⸗ 
ſen unſeres Volkes, und zwar mög⸗ 
lichſt aus allen Lebens berufen ers 
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halten. Vor allem ſtreben wir danach, durch 
ſachgemäßere Bewirtſchaftung die Jagd auf 
diejenige Höhe zu bringen, die ſie nach den 
heutigen Boden⸗ und Kulturverhältniſſen 
einnehmen könnte. 

Die Jagdkun de iſt heute eine Wiſſen⸗ 
ſchaft. die allen naturwiſſenſchaftlichen 
Lehrgegenſtänden ebenbürtig zur Seite 
ſteht. Ihre Bedeutung und ihr Eingreifen 
in die verſchiedenſten Erwerbszweige ſind 
nicht zu unterſchätzen. Das erſehen wir u. a. 
ſchon aus den vielen nach ſtrengen Waid- 
mannsregeln geleiteten Vereinen, privaten 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten und den zahl⸗ 
reichen Jagdzeitſchriften, die im Laufe der 
neueſten Zeit gegründet ſind. Sie ſind ent⸗ 
ftanden als Nothilfe, aber auch aus der Er⸗ 
kenntnis, daß es ſo wie bisher nicht weiter⸗ 
gehen darf: Hilft der Staat nicht, dann 
müſſen wir Jäger uns ſelbſt helfen. Wir 
Waidmänner wollen die wirtſchaftliche und 
die ideelle Bedeutung der Jagd für unſer 
Volk heben, über das Weſen des Waidwerks 
Aufklärung verbreiten und uns bemühen, 
die Belange der Jagd mit denen der Forſt⸗ 
und Landwirtſchaft ſowie des Gartenbaues, 
alſo der ganzen Bodenkultur in Einklang zu 
bringen zum Segen unſeres jetzt ſo ver— 
armten Vaterlandes. 

Welch außerordentliche Werte im 
Jagdbetriebe liegen, mit Zahlen 
nachzuweiſen, iſt ſehr ſchwer, da es leider 
ſeit je an ſtatiſtiſchem Material fehlte. Auch 
eine Zählung des Wildes iſt unmöglich, da 
es ſtändig aus einem Gebiet in das andere 
hinüberwechſelt. Doch iſt die Feſtſtellung 
der Zahl des erlegten Wildes verſchiedent⸗ 
lich verſucht worden. 

Nach gewiſſenhaften Schätzungen in den 
letzten Jahren vor dem Kriege belief ſich die 
Jahresſtrecke des erlegten Nutzwildes auf 
rund 15 Mill. Stück, das einen Wildbret⸗ 
wert von 42,1 Mill. G.⸗M. hatte. Die Decken, 
Schwarten und Bälge ergaben 45 Mill. 
Goldmark, ſo daß der Wert des Nutzwildes 
allein 46,6 Mill. G.⸗M. betrug. Das Rauh⸗ 
werk des erlegten Raubwildes mit 208 000 
Jahresſtrecke erbrachte eine Ausbeute von 
1.6 Mill. G.⸗M., ſo daß der Geſamtwert des 
erlegten Wildes 48,2 Mill. G.⸗M. betrug. — 
Eine große Bedeutung hat ferner noch die 
Verarbeitung der Decken und Bälge, ebenſo 
des Haares, beſonders der Haſenwolle, fer— 
ner noch der durch den Verkauf, die Ver— 
arbeitung und Zurechtmachung der Jagd— 
beuteſtücke entſtehende Volksverdienſt. — Bei 


vorſichtiger Einſchätzung der Unterlagen 
ſtellte ſich der jährliche Betriebsaufwand. ſo⸗ 
weit er überhaupt einer Eingrenzung in 
Zahlen zugängig iſt, auf 23 Mill. G.⸗M. 
für Gehälter, Löhne und Schußgelder für 
das Jagdperſonal, 10 Mill. G.⸗M. für 
Treiber⸗, Wild⸗, Fuhr⸗ und andere Löhne. 
5,6 Mill. G.⸗M. für Waffen, 6,4 Mill. G.⸗M. 
für Munition, 5 Mill. G.-M. für Hunde 
und 14 Mill. G.⸗M. für Kleidung und Aus⸗ 
rüſtung der Jäger, zuſammen auf 64 Mill. 
Goldmark. Die unmittelbaren Einnab⸗ 
men, die der Staat und die Gemeinden 
aus der Jagd zogen, waren für die Vor⸗ 
kriegszeit abgeſchätzt: Einnahmen aller 
Bundesſtaaten aus Jagdſcheinen 15 Mill. 
Goldmark. Einnahmen der Gemeinden aus 
Jagdpachten im Reiche 40 Mill. G.⸗M., wo⸗ 
von auf Preußen der Hauptanteil fiel. Der 
durch die Jagd veranlaßte geſamte Geld⸗ 
umſatz belief ſich mithin auf über 166 Mill. 
Goldmark. — Heute ſind die Einnahmen 
nach Schaffung von Jagdſteuern aller Art 
und Erhöhung der Jagdſcheingebühren noch 
ungleich größer. 

Aus alledem erſieht man, daß die Werte, 
die durch das Vorhandenſein des Wildes er⸗ 
zeugt werden, ſich durch den Jagdbetrieb und 
die Verarbeitung der Beute ganz außer⸗ 
ordentlich vervielfältigen, daß die Jagd 
nicht einſeitig als ein Vergnügen der Wohl⸗ 
habenden betrachtet werden darf, ſondern 
daß ſie in alle Beziehungen des menſchlichen 
Lebens tief eingreift und ſchließlich mittelbare 
und unmittelbare Werte ſchafft, deren Fort⸗ 
fall ganz empfindlich geſpürt werden und 
einer Reihe blühender Induſtrien das Leben 
koſten, wie auch Hunderttauſenden von Ar⸗ 
beitern Brot und Verdienſt entziehen müßte. 
Und dies in einer Zeit, wo die Arbeitsloſig⸗ 
keit ſo ſehr überhand genommen hat. 

Die Beeinträchtigung durch Wil dſcha⸗ 
den, über den ſo oft — namentlich in 
Laienkreiſen — geklagt wird, iſt dagegen 
nicht ſo groß. Gewiß richtet das Schwarz⸗ 
wild, das ſich ſehr vermehrt hat, aber auch 
zu jeder Jahreszeit abgeſchoſſen werden darf, 
großen Schaden, beſonders in Kartoffel⸗ 
und Rübenfeldern an; es iſt daher von be⸗ 
ſtellten Feldern unbedingt fernzuhalten. In 
den Forſten aber nutzt es außerordentlich 
durch Vertilgen der Waldſchädlinge, von 
Mäuſen, Larven (Engerlingen u. a.), Pup⸗ 
pen und Raupen ſowie ſonſtigem Unge⸗ 
ziefer. Die Natur ſorgt ſchon für Aus⸗ 
gleich. Auch der von anderem Schalenwild 
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(z. B. Rotwild) verurſachte Schaden iſt 
meiſt nicht ſo erheblich, wie es oft dargeſtellt 
wird. Er kann gewiß noch mehr vermindert 
werden nach Einrichtung des Dauerwaldes, 
der dem Wilde entſchieden eine Verbeſſe⸗ 
rung der Uſungsmöglichkeiten bietet. Ber- 
geſſen wir nicht, daß unſer Wild faſt 90 Pro⸗ 
zent Gras und Unkraut äſt und nur etwa 
10 Prozent Feldfrüchte. Wo es überall, 
im ganzen Revier, etwas zu äſen gibt, da 
wird der Schaden nicht mehr ſo ſehr ins 
Gewicht fallen wie früher an der einzelnen 
Kultur ( „Schälen“, „Verbiß“) oder in den 
Feldern. Auch iſt leider feſtzuſtellen, daß 
manche Landwirte abſichtlich ihr Getreide 
beſchädigen, um Erſatzanſprüche geltend zu 
machen, oder um ihre ſchlechte Ackerbeſtel⸗ 
lung, ungünſtige Witterung, Mäuſefraß und 
was alles noch dem armen Wilde zuzuſchrei⸗ 
ben. Im übrigen wird der durch Schalen⸗ 
wild und Faſanen angerichtete Schaden ja 
recht reichlich erſtattet — dafür ſorgen ſchon 
die Jagdpachtverträge. — 

Das ſind in kurzem die Werte, die die 
große wirtſchaftliche Bedeutung der Jagd 
klar vor Augen führen. Sie zeigen u. a., 
daß die Jagd in wirtſchaftlicher Beziehung 
nur wenig der Fiſcherei unterlegen ift, 
trotzdem ſich dieſe ſeitens des Staates ſeit 
langer Zeit einer beſonderen Fürſorge er⸗ 
freut, was man in bezug auf unſere Jagd⸗ 
verhältniſſe nicht behaupten kann. Es fehlt 
ihr vor allem die ſo nötige Vertretung bei 
den Behörden: Aufſicht, Berater in allen 
jagdlichen Angelegenheiten. | 

Auch ift eine ſtrengere Beſtrafung 
der Wilderer und Schlingen⸗ 
ſteller unbedingt nötig. Es muß vor 
allem endlich mit der Anſchauung gebrochen 
werden, daß es ſich beim Wildern um eine 
Paſſion handelt: die meiſten Wilderer üben 
ihr Gewerbe heute aus Eigennutz aus. Es 
wären daher die Staatsanwaltſchaften er⸗ 
neut anzuweiſen, in einer der Zeit entſpre⸗ 
chenden Weiſe auf angemeſſene Beſtrafung 
des Wildfrevels hinzuwirken. Ebenſo würde 
eine erneute Aufklärung von maßgebender 
Seite, daß das Wild nicht Allgemeingut fei, 
Jagd und Wild alſo zu ſchützen ſeien, im 
Kampfe gegen das Wildererunweſen ſehr 
wertvoll ſein. 

Schließlich wäre zu betonen, daß es ledig⸗ 
lich der geregelten Ausübung der Jagd zu 
danken iſt, wenn unſere Wälder überhaupt 


noch von Wild belebt werden: Sind doch 
Wild und Vogelwelt der Herzſchlag des 
Waldes. Wie öde und leer, wie poeſielos 
wäre es im Wald und auf der Heide, wenn 
alles, „was da kreucht und fleugt“ ohne 
weiteres abgeſchoſſen werden könnte. überall 
regt ſich der Gedanke des Natur⸗ 
ſchutzes, der unſerer Heimat auch die zu⸗ 
gehörigen Charaktertiere erhalten ſehen 
möchte. Hüten wir uns daher, daß nicht die 
nächſten Generationen den Geſetzgebern den 
bitteren Vorwurf machen, ſie hätten kein 
Verſtändnis gehabt für den Schutz unſerer 
heimiſchen Tierwelt und überhaupt für den 
Naturſchutz, der Liebe zur heimatlichen 
Scholle erzeugt! 

Dieſem Gedanken Rechnung tragend, 
haben bereits kleinere Staaten, wie Sachſen, 
Thüringen und Oldenburg, neue Jagdgeſetze 
herausgegeben, die — aus dem Volkswillen 
geboren — zum Teil muſtergültig ſind. 

Möchte Preußen dieſem Beiſpiel recht 
bald folgen und 

1. durch Herausgabe zweckmäßiger, und 
vor allem einheitlicher, alle Pro⸗ 
vinzen einſchließender Jagdvor⸗ 
ſchriften, die eine Erweiterung der 
Schonzeiten für das Wild und eine 
Verſchärfung der Strafen für Wilderei 
enthalten, 

2. durch Bildung einer Jagdauf⸗ 
ſichts behörde (Zentrale und für 
jede Provinz, wie bei der Fiſcherei), 

3. einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt für 


Jagdkunde (Jagdmuſeum) zur 
Förderung und Hebung der Jagd 
(Jagdſtatiſtik, Entwicklungsgeſchichte, 


Wildpflege, Wildkrankheiten uſw.) 
zeigen, daß auch die Vertreter des preußi⸗ 
ſchen Volkes gewillt ſind, die Schaffung und 
Geſtaltung geſunder und neuzeitlicher Jagd⸗ 
verhältniſſe herbeizuführen. 

Iſt doch die Jagd Volksgut, das nur 
dann der Allgemeinheit nützlich bleibt und 
Anſpruch auf Erhaltung hat, wenn ſie bei 
Fortzucht unſeres jagdbaren Nutzwildes 
nicht nur nach ſtreng waidmänniſchen 


Grundſätzen, ſondern auch nach 
volkswirtſchaftlich nützlichen 
Geſichtspunkten betrieben wird. 


Beides läßt ſich aber durchaus miteinander 
vereinen. 
Eberhard von Rieſenthal. 
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Algen fangende Muſcheln. 


Von Hermann Radeſtock, Stuttgart. 


Die eßbare Mießmuſchel der Nordſee 
nährt ſich von mikroſkopiſch kleinen, im 
Waſſer treibenden Pflanzen und Tieren. 
Wenn ſie nun, wie Profeſſor Dr. Nienburg 
in Kiel neuerdings entdeckte, größere 
Stücke losgeriſſener Braunalgen (Fucus 
vesiculosus) mittels ſchnell herausgeſpon⸗ 
nener Byſſusfäden einfängt und nicht wie⸗ 
der freigibt, ſo muß ſie etwas anderes als 
der Hunger dazu treiben. Es handelt ſich 
hier um eine eigenartige Verankerung, zu⸗ 
gleich um eine doppelte Lebensrettung und 
den Beginn einer äußerſt zweckmäßigen 
Lebensgemeinſchaft von Muſchel und Alge. 
Profeſſor Nienburg war es aufgefallen, daß 
die Braunalge im flachen, lagunenartigen 
Königshafen an der Nordſpitze der Inſel 
Sylt nicht nur auf den wenigen ſandigen 
und ſteinigen Stellen, ſondern auch auf dem 
weitaus vorherrſchenden weichen Schlamm⸗ 
und Schlickboden ſehr üppig gedeiht. Aller⸗ 
dings bildete die Alge auf letzterem in dem 
für ſie günſtigen tieferen Waſſer etwa 130 
Meter vom Ufer entfernt keine lückenlos gu- 
ſammenhängenden Beſtände, ſondern ein bis 
zwei und mehr Meter voneinander entfernt 
ſtehende Büſchel. Dieſe Algen unterſchieden 
ſich auch von denen auf Sandboden durch 
eine heller braune Färbung. Als nun Nien⸗ 
burg ihre Befeſtigung am Boden unter⸗ 
ſuchte, fand er durchaus keinerlei Veranke— 
rung, wie das ſonſt auf Hartboden, und 
zwar durch Haftwurzelſcheiben der Fall ift. 
Die Büſchel lagen vielmehr überall ganz 
locker auf dem weichen grauen Schlick, der 
die unteren Zweige an einzelnen Stellen 
höchſtens zwei Zentimeter hoch bedeckte. Die 
erſte, nach der Ebbe heranrollende Flutwelle 
hätte unter dieſen Umſtänden mit Leichtig⸗ 
keit den ganzen Beſtand fortſpülen müſſen. 
Doch bald fand Nienburg die das verhin⸗ 
dernde Verankerung. Am Grunde jedes 
Büſchels hatten zwei bis vier, ſelten mehr, 
Mießmuſcheln ihre zarten, aber feſten 
Byſſusfäden um die Zweige geſchlungen. 
Die Muſcheln ſelbſt ſteckten, wie gewohnt, 
halb im Boden. Nienburg hielt dieſe noch 
mie beobachtete Verankerung zuerſt für Zu— 
fall, mußte ſich aber bald überzeugen, daß 
fie auf dem Schlickboden reſtlos, ohne Aus- 
nahme herrſchte. Dabei fiel ihm auf. daß 
die Muſcheln ſich nie an das zwiſchen den 
Brauntangbüſcheln überaus reichlich wach— 


jende ſchmalblättrige Seegras (Zoster 
marina, var. angustifolia) geheftet hatten. 
Weshalb nicht? War auch hier ein rätſel⸗ 
hafter Inſtinkt im Spiele oder war die 
Nichtbenützung nur Zufall? Ein Verſuch 
im Aquarium brachte ſehr bald die Beant⸗ 
wortung der zweiten Frage. Auf den von 
Seewaſſer bedeckten Schlickboden des einen 
Aquariums wurden Muſcheln und dicht da⸗ 
neben Seegras, auf den gleichen des zweiten 
Aquariums neben die Mießmuſcheln Braun⸗ 
tang gelegt. Während nun in dem erſten 
Behälter die Muſcheln bei ſtundenlanger 
Beobachtung auch nicht das Geringſte unter⸗ 
nahmen, „dauerte es in dem zweiten nur 
einige Minuten, und ſchon ſteckten ſie ihren 
langen Klebfuß heraus, und wenn er nach 
kurzer Zeit wieder eingezogen wurde, war 
an ſeiner Stelle ein Byſſusfaden ausge⸗ 
ſpannt, der die Muſchel feſt mit dem näch⸗ 
ſten Algenſtück verband. Dieſer Vorgang 
wiederholte ſich in kurzen Abftänden, und 
bald waren drei bis vier Fäden vorhanden. 
worauf das Tier zur Ruhe kam.“ Eine 
Ausnahme machte die Muſchel nur, wenn 
ſie dicht neben einer Wand des Aquariums 
lag: dann wurde dieſe zum Anheften bevor⸗ 
zugt. 

Die Abneigung der Mießmuſchel gegen 
das Seegras und ihre Vorliebe für die 
Braunalgen erklärt ſich folgendermaßen: 
Das Seegras ſowie die auf Sand und Stein 
angeſiedelten Braunalgen beſitzen in ihren 
Blättern zahlreiche Luftſpalten. Dadurch 
werden dieſe Pflanzen ſpezifiſch ein wenig 
leichter als das Seewaſſer und ſchwimmen 
und fluten an ſeiner Oberfläche. Damit iſt 
aber der an eine feſtſitzende Lebensweiſe am 
Meeresboden gewöhnten Muſchel durchaus 
micht gedient; ſie kann das Schaukeln der 
Seegrasblätter nicht vertragen. Solange 
nun die jungen Muſchellarven feſten Boden 
zum Verankern haben, iſt alles gut. Ge⸗ 
raten ſie aber in den weichen Schlick, ſo ver⸗ 
ſinken und erſticken ſie meiſt rettungslos. 
Und je größer und ſchwerer ſie werden, um 
ſo leichter verſinken ſie in dem bei jeder 
Flut aufgewühlten Boden. Das beweiſen 
die zahlloſen, überall im Watt des Königs⸗ 
hafens zerſtreuten Schalen aller Alters⸗ 
ſtufen von ſolchen Muſcheln, denen es nicht 
vergönnt war, ſich an einer Alge zu ver⸗ 
ankern. Die letztere wächſt, wenn alles 
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Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 10 Bildtafel 73 


Abb. 3. Leuchtgasflamme eines Mekerbrenners (Panchromatische Platte). 


Abb. 2. 
Normale Bunsen flamme. 


Abb. 6. Innenkegel der gespaltenen 
Bunsenflamme mit Aureole. 


Abb. 5. Gespal Abb. 8. Aureolenspitze der gespaltenen Abb. 7. 
5 Flamme m. Zwischengas flamme (Chlor). Gespaltene Bunsenflamme mit 
| Aufn. von Dr. Esser, Bochum. Zwischengasflamme (Chlor). 


Zu: „Dr. Esser. Gespaltene Flammen.“ 


ldtafel 74 
Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 10 Bildtaf. 


Moschusochsenrüdel an der Ostküste Grönlands (Scoresbysund). 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 10 Bildtafel 75 


Aufn. von Marie Jaedicke, Berlin. 


Stengelloser Enzian (Gentiana acaulis), eine geschützte Pflanze, in Überlebensgröße. 


Rudel von Moschusochsen. im Begriff, die Angriffsstellung einzunehmen. 


Zu: „A. Pedersin, Der Moschusochse, ein Naturdenkmal.“ 


Bildtafel 76 


Der „Naturforscher“, Jg. 111, Heft 10 


Aufn. von Marie Jaedicke, Berlin. 


Herbstzeitlose in Überlebensgröße- 
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klappt, bedeutend ſchneller als die Muſchel. 
Sie bleibt bei dem Mangel an Luftſpalten, 
der ihr Gewicht ſchwerer macht als See⸗ 
waſſer. immer hübſch in der Nähe des 


Meeresbodens. Anderſeits kann ſie bei 
ihrer durch die üppige Verzweigung ge⸗ 


währleiſteten breiten Ausdehnung im 
Schlick nicht verſinken. Gerade ſo kann die 
Muſchel die Alge brauchen, und deshalb hat 
ſie ſich im Lauf der Jahrtauſende daran ge⸗ 
wöhnt, dieſes Gewächs ähnlich ſo zu be⸗ 
nützen, wie der Krabben fangende Küſten⸗ 
fiſcher, der mit ſeinem ſchlittenartigen Holz⸗ 
kaſten weit ins aufgeweichte Watt hinaus⸗ 
fährt, ohne darin zu verſinken. Stets ragen 
noch Teile der Muſchel aus dem Schlick her⸗ 
aus und ſorgen für fortgeſetzte Atmung und 
Nahrungsaufnahme. 

Aber auch der Brauntang zieht Nutzen 
aus dieſer Verankerung. Gerade ſo wie 
die Muſchel verdankt auch er nur ihr die 
Erhaltung ſeines Lebens. Ohne dauernde 
Verankerung würde das abgebrochene Algen⸗ 
ſtück entweder, von der Flut zum „See⸗ 
Inödel” geformt, auf den Strand geſpült, 
oder wegen ſeiner Schwere bei der Ebbe im 
Schlamm verſinken und verfaulen. Dieſe 
Braunalge hat ſich daher den auf dem 
Schlickboden herrſchenden Lebensbedingun⸗ 
gen im Laufe der Jahre ebenfalls über⸗ 
raſchend gut angepaßt und eine von der 


Stammform, dem gewöhnlichen Blafentang, 
bedeutend abweichende Abart gebildet, über 
deren Benennung Profeſſor Nienburg ſich 
noch nicht ſchlüſſig gemacht hat. Außer dem 
Fehlen der Luftblaſen und Haftorgane, ver⸗ 
bunden mit der hellbraunen Farbe, zeigt 
dieſe Sonderart ſtatt der elaſtiſchen und 
biegſamen Stengel und Blätter einen merk⸗ 
würdig gedrehten Wuchs ſowie eine große 
Sprödigkeit und Brüchigkeit aller Teile. Und 
da der Pflanze jetzt mühelos ihre Fortpflan⸗ 
zung und Weiterverbreitung durch abge- 
brochene Stengelteile geſichert iſt, ſo hat ſie 
die von der Stammform ſorgfältig gepflegte 
Ausbildung von Fortpflanzungsorganen als 
zwecklos gänzlich aufgegeben. Die fos 
genannten „Eier“ des Blaſentangs fallen 
nämlich wegen ihrer Schwere ſehr ſchnell 
aus ihren Behältern und würden bei dieſer 
Sonderart unfehlbar im Schlick verſinken; 
und ſelbſt wenn es zur Keimung käme, 
würde die junge Pflanze doch keinen Halt 
finden und elend zu Grunde gehen. Die 
Luftblaſen aber, die die Stammform vor 
dem Abſcheuern auf rauhem Stein⸗ und 
Felsboden ſchützt, hat die Abart auf dem 
weichen Schlickboden nicht nötig; ihr Fehlen 
verhindert überdies den ſtärkeren Auftrieb 
durch die Strömung, was der Muſchel zu⸗ 
gute kommt, deren Ankerkraft nicht über⸗ 
mäßig beanſprucht werden darf. 


Streifzüge in die Geſchichte der Botanik. 


Von Hermann Römpp, Tübingen. 


Ein Studium der Geſchichte unſerer Wiſ— 
ſenſchaften hat ſtets ihre beſonderen Reize. 
Wir verfolgen den oft geradezu verblüffen⸗ 
den Wechſel der wiſſenſchaftlichen „Tat⸗ 
ſachen“, Theorien, Hypotheſen und Metho⸗ 
den durch die Jahrhunderte und lernen da⸗ 
bei den gegenwärtigen Stand der Dinge als 
das Ergebnis einer langen geſchichtlichen 
Entwicklung verſtehen. Der Blick in die 
Vergangenheit zeigt uns auch erſt recht die 
tauſenderlei Irrtums möglichkeiten, denen 
unſere Wiſſenſchaft in jeder Stunde ihres 
dornenvollen Werdegangs ausgeſetzt war 
und denen ſie auch nur allzu häufig zum 
Opfer fiel. Trotz aller unleugbaren Fort⸗ 
ſchritte in der Erkenntnis der Organismen— 
welt wollen wir uns davor hüten, jene lieb», 
loſen und ſelbſtgefälligen Vergleiche zu 
ziehen. die in den Worten gipfeln ... „und 
wie wir's dann zuletzt ſo herrlich weit ge⸗ 


bracht!“ Im Gegenteil: der Blick auf den 
gewaltigen Wechſel der wiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen im Laufe der Jahrhunderte 
ſoll uns vorſichtig machen gegen unſere 
heutigen Auffaſſungen, fol den Aberglau⸗ 
ben an die Ewigkeitsgeltung der heutigen 
Lehrmeinungen erſchüttern. 

Schon im Altertum beſchäftigten ſich Ari⸗ 
ſtoteles, Theophraſt, Plinius, Dioscorides 
u. a. mit botaniſchen Studien. Auf ſie geht 
auch die uralte Einteilung des Pflanzen⸗ 
reichs in Bäume, Sträucher und Kräuter 
zurück — eine Einteilung, die ſich dank ihrer 
Sinnenfälligkeit ſchon dem vorwiſſenſchaft⸗ 
lichen Bewußtſein aufgedrängt hatte. Im 
Altertum wie im Mittelalter wurde der 
Hauptnachdruck auf die Beſchreibung der 
äußeren Pflanzengeſtalt gelegt — daneben 
intereſſierte noch deren ackerbauliche und 
heilkundliche Bedeutung. Von einer Ana⸗ 
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tomie. Entwicklungsgeſchichte, Biologie und 
Geographie der Pflanzen waren dagegen 
kaum Anfänge vorhanden. 

Die mittelalterliche Botanik ſtand von 
Anfang an in einem bedauerlichen Ab— 
hängigkeitsverhältnis zur Medizin. Die Pe- 
ſchäftigung mit den Pflanzen erfolgte aus 
vorwiegend praktiſchen Motiven — man 
wollte ihre Heil- und Zauberkraft kennen 
lernen. Es dauerte recht lange, bis die 
Pflanzenforſchung ſozuſagen Selbſtzweck 
geworden war. Noch heute hören wir beim 
Landvolk immer wieder die Frage: „Wozu 
ift diefe Pflanze zu gebrauchen?“ Im Mit- 
telalter wurde faſt jeder Pflanze irgendeine 
Heilwirkung zugeſchrieben. Heute iſt nur 
noch ein geringer Bruchteil davon offizinell. 
Wie kritiklos bei der Feſtſtellung von Heil- 
wirkungen oft verfahren wurde, zeigt die 
Literatur über die ſogenannte signatura 
plantarum. Man glaubte nämlich im 16. 
und 17. Jahrhundert, man könne es einer 
Pflanze anſehen, für welche Krankheiten ſie 
zu gebrauchen ſei. So wurden z. B. Pflan⸗ 
zen mit nieren- und herzförmigen Blättern 
als Arznei für Nieren- und Herzleiden be— 
trachtet. Das Johanniskraut (Hypericum 
perforatum) ſollte auf Grund ſeiner kleinen 
Durchbohrungen ähnelnden Olzellen eine 
„fürtreffenliche bewerte artznei“ für Stich— 
wunden ſein. 

Auch die Beſchreibung der Pflanzen ſel— 
ber wurde mit recht wechſelndem Geſchick 
und Erfolg unternommen. Die deutſchen 
Botaniker vor dem Jahre 1530, unter denen 
beſonders Albertus Magnus in mehr als 
einer Hinſicht bemerkenswert erſcheint, ent- 
lehnten zu ihren Pflanzenbeſchreibungen die 
oft ſehr ungenauen Angaben der Forſcher 
des Altertums. Da viele der von den Alten 
beſchriebenen Pflanzen ſich in Deutſchland 
gar nicht vorfanden, war die Möglichkeit 
ſchwerer Irrtümer ohne weiteres gegeben. 
Die geiſtige Verkümmerung jener Zeit war 
unter dem verderblichen Einfluß der Sdo- 
laſtik und des blinden Autoritätsglaubens 
ſo weit fortgeſchritten, daß die Gelehrten 
einer unbefangenen und vorurteilsloſen 
Prüfung der Tatſachen gar nimmer fähig 
waren, ſondern daß ſie Schritt für Schritt 
die Natur mit ihrem kritiklos übernomme— 
nen ariſtoteliſchen „Rüſtzeug“ vergewaltig— 
ten — ſie trauten Ariſtoteles mehr als 
ihren eigenen Sinnen. Mit der Befreiung 
vom Alp ariſtoteliſcher überlieferungen 


ſchlug die Geburtsſtunde der modernen 
Wiſſenſchaft. Wenn fie auch in ihren Kind: 
heitstagen ein ganz anderes Geſicht hatte 
als heute — die rechte Einſtellung zur 
Außenwelt war gewonnen und ging nimmer 
verloren. Der Menſch lernte damals, ſeinen 
eigenen Sinnen zu vertrauen und ſeine Be⸗ 
ſchreibungen, Ausſagen, Abbildungen uſw. 
dem unmittelbar gegenwärtigen Objekt an⸗ 
zupaſſen — während er vorher die durch die 
Sinne gegebenen Sachverhalte mit oft ge⸗ 
radezu ſpitzfindiger Dialektik ſo lange drehte 
und wendete, bis ſie mit den ariſtoteliſchen 
Angaben übereinſtimmten. 

Es iſt recht intereſſant und für ein tiefe⸗ 
res Verſtändnis geradezu unerläßlich. zu 


verfolgen, unter welchem geſchichtlichen 
Hintergrund ſich jene bedeutungsvolle 
Wandlung vollzogen hatte. Es war das 


Zeitalter der Reformation, das Zeitalter 
jener großen Unabhängigkeitserklärung des 
Geiſtes, das Zeitalter, in dem die Reforma⸗ 
toren auf religiöſem Gebiet anders zu den: 
ken und zu handeln wagten als die Autor: 
täten geboten. 

Modernen Geiſt atmen ſchon die foge- 
nannten Kräuterbücher, von denen ich als 
die wichtigſten diejenigen von Brunfels 
(1530), Leonhard Fuchs (1542), Hieronymus 
Bock (1556), Carolus Cluſius (1576), Mat⸗ 
thias Lobelius (1576) und Caſpar Bauhin 
(1623) nennen möchte. Zwar wird hier die 
alte ariſtoteliſche Gliederung in Bäume. 
Sträucher und Kräuter noch beibehalten. 
aber die Beſchreibung der einzelnen Formen 
erfolgt ſtets nach der Natur ſelbſt. Was 
uns heute als Selbſtverſtändlichkeit in 
Fleiſch und Blut übergegangen iſt, war da⸗ 
mals ein gewaltiger Fortſchritt. Die Pflan⸗ 
zenbeſchreibungen und Abbildungen ſelbſt 
waren nach unſeren heutigen Vorſtellungen 
nicht gerade berühmt; um ihnen aber ge⸗ 
recht zu werden, dürfen wir ſie auch nicht an 
der Gegenwart meſſen. 

Hieronymus Bock gibt z. B. in ſeinem 
„Kreutterbuch“ (1556) von jeder behandel⸗ 
ten Pflanze eine Abbildung; dann folgt 
eine kurze Beſchreibung; darauf ein Ab- 
ſchnitt: „von der namen“, in dem er ſich 
über die verſchiedenen Bezeichnungen dieſer 
Pflanze bei den alten Autoren, den Kräu— 
terweibern, den Heren und Hirten uſw. vers 
breitet, dann ein Abſchnitt: „von der krafft 
und würkung“, in dem von allerhand aben⸗ 
teuerlich anmutenden Heilwirkungen berich— 
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tet wird. Daß die Pflanzenbeſchreibungen 
manchmal recht mangelhaft ausfielen, lag 
am Mangel einer einheitlichen botaniſchen 
Kunſtſprache. So wurde z. B. damals unter 
Frucht das eine Mal die Frucht im heutigen 
Sinne, das andere Mal aber der Same ver⸗ 
ſtanden; Caeſalpin bezeichnete mit folium 
das eine Mal den Kelch, das andere Mal die 
Blumenkrone. So iſt es nicht verwunder⸗ 
lich, daß ſchon die damalige Literatur trotz 
ihres geringen Umfanges eine oft erſtaun⸗ 
liche Verwirrung aufwies. Allmählich ge⸗ 
wöhnten ſich's die Autoren an, ihren Pflan⸗ 
zenbüchern ein Verzeichnis der verwendeten 
Fachausdrücke voranzuſtellen. In dem löb⸗ 
lichen Beſtreben, eine Kunſtſprache zu ſchaf⸗ 
fen, wurde aber auch wieder mancher Fehl⸗ 
tritt getan. Eine vergleichende Morphologie 
lag eben noch in ihren Anfängen, und der 
Blick war noch nicht geſchult für die Erfaf- 
ſung der verſchiedenen Homologien. So 
wurde häufig die Blattnatur der Hochblät⸗ 
ter, Hüllblätter, Knoſpenſchuppen uſw. ber- 
kannt und alle dieſe „Metamorphoſen“ des 
Blattes als ganz beſondere Organe betrach⸗ 
tet. Aber nicht nur in den Bezeichnungen 
der einzelnen Organe herrſchte eine verwir⸗ 
rende Unklarheit; auch die Artbenennungen 
ſelbſt waren noch in keiner Weiſe einheitlich 
geregelt. Mancher Artname beſtand z. B. 
nur aus einem einzigen Worte, z. B. 
Corydalis, Caltha, Digitalis; andere aus 
zweien: Chelidonium majus; wieder andere 
aus einem halben Satz: Lappula campestris 
seu ruralis. Die deutſchen Lokalbezeichnun⸗ 
gen waren naturgemäß noch viel größeren 
Schwankungen unterworfen. Es bedurfte 
des Syſtematikertalents eines Linné, um 
in dieſes hoffnungsloſe Chaos wieder Klar- 
heit und Einheitlichkeit hineinzubringen. 
Die Zahl der bekannten und beſchriebenen 
Arten nahm im Zeitalter der Kräuterbücher 
raſch zu: Leonhard Fuchs kannte z. B. 1542 
etwa 500 Arten; bei Caſpar Bauhin (1623) 
waren es ſchon 6000. Dieſe Vergrößerung 
der Artenzahl iſt einerſeits den zahlreichen 
Forſchungsreiſenden zuzuſchreiben, welche 
viele neue Arten entdeckten und beſchrieben 
— anderſeits der Neigung vieler Botaniker, 
bisher als einheitlich betrachtete Arten in 
mehrere aufzuſpalten. Den letzteren Bor: 
gang können wir uns leicht an einem Bei- 
ſpiel aus der Gegenwart verdeutlichen. Im 
Landvolk werden heute noch die Farne, die 
Mooſe, viele Hahnenfüße, Doldenblütler 


uſw. einfach als einzelne „Arten“ betrachtet. 
Erſt eine verſchärfte, ſyſtematiſche Beobach⸗ 
tung würde zeigen, daß ſich dieſe „Arten“ 
in kleinere ſyſtematiſche Einheiten auflöſen 
laſſen, daß mithin die Farne uſw. keine 
„Art“ in unſerem Sinne ſind, ſondern eine 
höhere ſyſtematiſche Kategorie. Ahnliche irre 
tümliche Bezeichnungen wie bei den euti- 
gen Nichtbotanikern finden wir auch in den 
Jugendtagen der Syſtematik wieder. Das iſt 
nicht verwunderlich, es handelt ſich ja beide 
Male um die gleichen Schwierigkeiten. Mit 
dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft wurde das 
Unterſcheidungsvermögen immer feiner aus⸗ 
gebildet, und die Tendenz der Aufſpaltung 
von ſeither als einheitlich betrachteten Kom⸗ 
plexen ſehen wir bis in die neueſte Gegen⸗ 
wart fortwirken. Wir löſen heute die ein⸗ 
zelnen Arten in Varietäten, Formen, Klein⸗ 
raſſen uſw. auf, und wo die gewöhnlichen 
morphologiſchen Verhältniſſe eine weitere 
Gliederung nicht mehr geſtatten, da hilft 
uns die Phyſiologie und Biochemie einen 
Schritt weiter: ſo iſt es gelungen, die 
Miſteln, viele Pilze und Bakterien uſw. 
lediglich auf Grund von Stoffwechſel⸗ 
verſchiedenheiten in eine Anzahl von Raſſen 
zu zerlegen. 

Es iſt begreiflich, daß ſich mit dem raſchen 
Anwachſen der jeweils bekannten und be- 
ſchriebenen Artenzahl allmählich das Be⸗ 
dürfnis geltend machte, in das Durchein⸗ 
ander der Formen eine gewiſſe Ordnung. 
ein Shitem hineinzutragen. Wir finden ja 
auch ſonſt oft in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine Periode der planloſen Tat⸗ 
ſachenanhäufung abgelöſt durch eine Periode 
der Sichtung und Verarbeitung dieſer 
Einzeltatſachen unter theoretiſchen Geſichts⸗ 
punkten. Schon das Bedürfnis nach mög⸗ 
lichſt raſcher und ſicherer Orientierung 
mußte ſolche Syſtembildung begünſtigen. 
Dazu kam ein Zweites: Das Ghitem 
drängte ſich ja an vielen Stellen dem emp⸗ 
fänglichen Geiſte direkt auf! Gruppen wie 
die Coniferen, Korbblütler, Farne zeigen ja 
in ihren einzelnen Vertretern weitgehende 
übereinſtimmungen und Uhnlichkeiten, die 


auch dem naiven Bewußtſein nicht ber- 
borgen bleiben konnten. 
Der erſte bedeutende Verſuch einer 


Syſtembildung wurde von Andrea Caeſal⸗ 
pino unternommen. Im Jahre 1583 er- 
ſchien ſein Hauptwerk: De plantis libri, 
das die Periode der ſogenannten „künſt⸗ 
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lichen“ Syſteme einleitete. Seinen Abſchluß 
und ſeine Krönung fand dieſes Zeitalter 
durch das heute noch allerorts bekannte 
Linnéſche Syſtem. 

Bei jedem künſtlichen Syſtem wird eine 
Einteilung der Pflanzen nach einem will⸗ 
kürlich herausgegriffenen Merkmal vorge⸗ 
nommen. 


Entſprechend der Vielheit der Merkmale 
kann auch eine beliebige Zahl künſtlicher 
Syſteme aufgeſtellt werden. 

Caeſalpino benutzte bei ſeiner Einteilung 
vorwiegend die Zahl der Fruchtblätter, die 
Art ihrer Verwachſung und die Lagerungs⸗ 
verhältniſſe der Samen. Er kam dabei zu 
Gruppierungen, die uns heute höchſt un⸗ 
natürlich ſcheinen; ſo vereinigte er z. B. 
in ſeiner ſiebenten Klaſſe (2 Fruchtblätter) 
die Kreuzblütler mit den Labkräutern, dem 
Bingelkraut und dem Tabak. Das alte 
ariſtoteliſche Schema: Bäume, Sträucher, 
Kräuter behielt er bei — erft Joachim 
Jungius (1587—1657) blieb es vorbehalten, 
an dieſem wunden Punkte Kritik anzulegen. 

Auch Robert Moriſon hielt ſich in ſeinem 
1669 veröffentlichten Syſtem weitgehend an 
den Bau der Frucht, die er noch als Samen 
bezeichnet; daneben berückſichtigte er auch 
hin und wieder das Geſamtausſehen der 
Pflanzen. 

Im Syſtem John Rays, welches in der 
großen „Historia plantarum“ 1686—1704 ers 
ſchien, finden wir zum erſten Male die Ein⸗ 
teilung in Monocotyledonen und Dicotyle⸗ 
donen. Hier tauchen ſchon einige ganz kor⸗ 
rekte Verwandtſchaftsgruppen auf: wir fin⸗ 
den von heutigen Abteilungen die Labeaten, 
die Compoſiten, die Aſperifoliae, die Um⸗ 
belliferen, die Leguminoſen, die Gräſer u. a. 

Von vorlinnéſchen Syſtematikern wäre 
noch Tournefort zu nennen, der, im Gegen— 
ſatz zu Bauhin, genaue Gattungsbeſchrei— 


bungen gab und die einzelnen Arten nur 
mit Namen anführte. 
Karl v. Linns (1707—1778) teilte in fei: 


nem weltberühmt gewordenen Sexual ſyſtem 


die Pflanzenwelt nach der Anzahl und An⸗ 
ordnung der Staubgefäße in verſchiedene 
Klaſſen ein. Das Linnöſche Syſtem hat den 
Vorzug großer Klarheit, ein Vorzug, der 
ihm bis zum heutigen Tage Eingang in alle 
möglichen Pflanzenbeſtimmungsbücher ver⸗ 
ſchafft hat. Mit Linnss großer Schöpfung 
ging die Periode der künſtlichen Syſteme 
zu Ende. Immer mehr brach ſich die ſchon 
von Linné ſelbſt vorgeahnte Erkenntnis 
Bahn, daß man durch eine gleichmäßige 
Verwertung aller Merkmale zu einer natür⸗ 
lichen Gliederung kommen müſſe. Natür⸗ 
liche Syſteme gab es alſo ſchon lange bevor 
Darwin in ſeiner Abſtammungslehre die 
Blutsverwandtſchaft der Organismen be⸗ 
hauptet hatte. Ein natürliches Syſtem 
konnte in den Jahrzehnten vor Darwin 
nicht mehr und nicht weniger ſein als eine 
richtige Abſtufung der Pflanzen nach ühn⸗ 
lichkeitsgraden. Durch eine derartige Ab 
ſtufung wurde natürlich der Weg geebnet 
für die Abſtammungslehre: Darwin 
brauchte gewiſſermaßen nur die überſchrift 
zu ändern, und er hatte ſtatt der „ideellen“ 
Verwandtſchaft der Goethezeit die von ihm 
behauptete reelle Blutsverwandtſchaft. 

Mit dem Siegeszug der Abſtammungs⸗ 
lehre regte ſich allerorten das mit wechſeln⸗ 
dem Geſchick verfolgte Beſtreben, die mut⸗ 
maßlichen ſtammesgeſchichtlichen Zuſam⸗ 
menhänge im Syſtem zum Ausdruck zu 
bringen. Trotz aller unleugbaren Fort⸗ 
ſchritte im Studium der Stammesgeſchichte 
und der damit eng verknüpften Syitemati! 
iſt noch manches Wunſch und Forſcherſehn⸗ 
ſucht geblieben. Die Löſung dieſer Rätſel 
iſt Aufgabe und Ziel der gegenwärtigen 
und künftigen Wiſſenſchaft. 


| Naturſ chu tz | 


Der Moſchusochſe, ein Natur⸗ 


denkmal.“ 
Von Alwin Pederſen, Kopenhagen. 
Mit 2 Abbildungen auf Tafelſ. 74 und 75. 
Die Zeiten find vorbei, wo man millfür- 
lich in den endloſen Eis- und Schnee— 


Vergl. bierzu auch .Naturforſcher“, Jg. I1, S. 485. 


regionen des hohen Nordens jagen konnte. 
ohne den Untergang irgendeiner Tierart 
befürchten zu müſſen. Wir haben jetzt kaum 
noch einen Erdteil, ſelbſt die abgelegenſten 
und von der Kultur noch gänzlich unberübhtr⸗ 
ten, wo ſich nicht die Spuren verderblicher 
Gewinnſucht und rückſichtsloſer Ausnutzung 
der dem ewig nach Verdienſt ſuchenden 
Menſchen reſtlos überantworteten Natur in 
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der Weiſe bemerkbar machen, daß man für 
den Schutz irgendeiner und in den meiſten 
Fällen gerade der für die jeweilige Gegend 
typiſchen Tierart einſchreiten muß. 

Die Arktis bietet in dieſer Beziehung ein 
trauriges Beiſpiel. Nach dreihundertjäh⸗ 
rigem rückſichtsloſen Walfang ſtand man 
plötzlich im Anfange des 19. Jahrhunderts 
vor der ganz unausbleiblichen Tatſache, das 
größte unſerer Meeresſäugetiere, den Grön⸗ 
landswal, faſt ausgerottet zu haben. Heute 
iſt dieſes Tier zwar geſchützt, doch wer hat 
auf einer Reiſe durch die arktiſchen Fahr⸗ 
waſſer noch Gelegenheit, den Grönlands⸗ 
wal zu beobachten. Man ſollte glauben, 
dieſe und ähnliche Beiſpiele hätten nach und 
nach der Menſchheit die Augen geöffnet und 
das verderbliche einer gedankenloſen Natur⸗ 
ausnutzung einſehen laſſen. Aber nichts⸗ 
deſtoweniger ſtehen wir heute wieder vor der 
bedauerliche Tatſache, den Untergang eines 
der typiſchſten hochnordiſchen Landſäuge⸗ 
tiere, des Moſchusochſen, befürchten zu müſ⸗ 
ſen. Dieſes iſt um ſo mehr zu beklagen. 
als die gefahrdrohende Dezimierung der 
Moſchusochſenbeſtände weniger auf Ge⸗ 
winnſucht, (dieſe tauchte erſt in verhältnis⸗ 
mäßig neuerer Zeit auf), als vielmehr auf 
eine zweckloſe Niedermetzlung ſeitens ge⸗ 
wiſſenloſer Reiſender beruht. 

Urſprünglich circumpolar und während 
der Eiszeit über ganz Mitteleuropa und in 
Sibirien verbreitet, lebt der Moſchusochſe 
heute nur noch in dem nördlichſten Teile 
der neuen Welt: In arktiſch Kanada und 
der Nord⸗ und Nordoſtküſte Grönlands. 

In der Syſtematik nimmt der Moſchus⸗ 
ochſe eine Stellung zwiſchen den echten 
Schafen und Ochſen ein, daher ſeine zoolo⸗ 
giſche Bezeichnung „Ovibos“. Durchſchnitt⸗ 
lich erreicht er eine Schulterhöhe von 1,2 
Meter, erſcheint aber infolge des außer⸗ 
ordentlich dicken und langen Pelzes, der faſt 
bis zum Boden reicht, viel größer. Die 
Farbe des Haarkleides iſt braunſchwarz. 
mitunter auch etwas heller. Füße, Stirn, 
Muffel und ein großer Rückenfleck ſind gelb⸗ 
lichweiß. Beide Geſchlechter ſind mit kräf⸗ 

tigen, charakteriſtiſch geformten Hörnern 
ausgerüſtet, die bei den männlichen Indi⸗ 
viduen am ſtärkſten entwickelt ſind und wie 
zwei dicke Polſter die ganze Oberſeite der 
Stirn bedecken. 

Wenn man die große Vegetationsarmut 
der hochnordiſchen Länder bedenkt, muß 
man ſtaunen, daß ein ſo ausgeſprochener 
Pflanzenfreſſer, wie der Moſchusochſe, dieſe 


Länder für ſeinen Aufenthalt bevorzugt. 
Gerade in den dem Nordpol am nächſten ge⸗ 
legenen eisfreien Länderſtrecken hat der Mo⸗ 
ſchusochſe ſeine größte Verbreitung; nicht 
einmal das Rentier ift imſtande, ihm Hier- 
hin zu folgen. Um die notdürftigſte Nah⸗ 
rung zu finden, iſt er gezwungen, Sommer 
wie Winter das ſteinige klippenreiche 
Küſtenland zu durchſtreifen; oft führt ihn 
ſein Weg über das Eis zugefrorener Fjorde 
oder zwingt ihn, über den Rücken mächtiger 
Gletſcher zu wandern. Aber trotzdem ver⸗ 
mag er während des kurzen hochnordiſcken 
Sommers ſo viel Feiſt anzuſetzen, daß er 
während des größten Teiles des Winters, 
wo tiefer Schnee ihm jede Nahrungsquelle 
verſchließt, davon zehren kann, doch ohne 
einer auffälligen Entkräftung anheimzu⸗ 
fallen. Die an Niederſchlägen und heftigen 
Schneeſtürmen reiche Polarnacht verbringt 
er im Schutze hoher Klippen, wo ganze Ru⸗ 
del oft wochenlang unbeweglich verharren 
können. — Gewöhnlich trifft man den Mo- 
ſchusochſen in ſeiner hochnordiſchen Heimat 
rudelweiſe an. Groß ſind dieſe Rudel ſel⸗ 
ten; in den meiſten Fällen ſind es 8 bis 
12 Stück, die von einem ſtarken Stier an⸗ 
geführt werden. Bei Annäherung einer Ge⸗ 
fahr ſtellt der Leitſtier ſein ganzes Rudel 
in einer geſchloſſenen Front mit den Käl⸗ 
bern in der Mitte dem vermutlichen Feinde 
gegenüber auf, bereit, falls dieſer ſich nä⸗ 
hert, ihn über den Haufen zu rennen und 
mit den Hufen zu zertrampeln. Dieſe ge⸗ 
ringe Flüchtigkeit und dieſes trotzige Ver⸗ 
harren angeſichts eines Feindes iſt es, was 
dem Moſchusochſen zum Verhängnis wurde. 
Seinem natürlichen Feinde, dem Wolfe, 
gegenüber mag es eine ausgezeichnete Ver⸗ 
teidigungsmethode ſein, dem mit weittra⸗ 
genden Schußwaffen ausgerüſteten Men⸗ 
ſchen gegenüber iſt es dagegen die verderb⸗ 
lichſte, die man ſich denken kann, indem ſie 
dieſem Zeit und Gelegenheit genug gibt, 
ein Stück nach dem anderen aus ſicherer 
Entfernung niederzuknallen. Man kann ſich 
denken, daß ein ſolches in geringer Entfer⸗ 
nung unbeweglich verharrendes Rudel die 
Schießwut eines gewiſſenloſen Jägers er⸗ 
regt, der dann nicht eher ruht, bis er das 
letzte Stück niedergeknallt hat. Beiſpiele 
ſolch grenzenloſen Maſſenmordes gibt es 
in der Geſchichte der Polarforſchung leider 
die Menge, und, wie bereits oben erwähnt, 
waren ſie es, die den Moſchusochſen auf den 
Ausſterbeetat gebracht haben. 

Noch in der erſten Hälfte des 19. Jahr- 
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hunderts erſtreckte ſich die Verbreitung des 
Moſchusochſen über die ganze Nordküſte Ka⸗ 
nadas, bis ungefähr zum großen Sklaven⸗ 
ſee. Die hier wohnenden Eskimos konnten 
mit ihren primitiven Waffen den wehrhaf⸗ 
ten Tieren wenig anhaben, und — ſoweit 
man hat feſtſtellen können — waren jene 
niemals imſtande irgendwie ſchädlich auf 
den Moſchusochſenbeſtand der von ihnen be⸗ 
wohnten Gegenden einzuwirken. Anders 
wurden die Verhältniſſe dann, als man be⸗ 
gann, den fernen Oſten zu erſchließen und 
jahraus jahrein zahlreiche Expeditionen die 
größtenteils unbewohnten Länder durd- 
reiſten. Nun wurden auch die Eingeborenen 
mit modernen Schußwaffen ausgerüſtet und 
ſchon um 1860 war der Moſchusochſe in 
Alaska ausgerottet. In den übrigen Län⸗ 
dern Kanadas rückte die ſüdliche Verbrei⸗ 
tungsgrenze des Moſchusochſen mehr und 
mehr nach Norden. Was nicht von den Ein⸗ 
geborenen niedergeſchoſſen wurde, fiel den 
überwinternden Expeditionen und Walfän⸗ 
gern in die Hände. Wie ſchädlich nament⸗ 
lich letztere auf den Moſchusachſenbeſtand 
Kanadas eingewirkt haben, läßt ſich leicht 
an folgenden Beiſpielen erkennen. Im 
Jahre 1897—98 überwinterten einige Wal⸗ 
fänger in der Franklin⸗Bucht. Von ihnen 
wurde nun im Laufe des Winters der ganze 
Moſchusochſenbeſtand der Gegend reſtlos 
niedergeſchoſſen. Gleichzeitig wurde von 
anderen Walfängern der Beſtand in der öſt⸗ 
lich davon liegenden Darly-Bucht ausgerot⸗ 
tet. Jahr für Jahr ging dieſe planmäßige 
Ausrottung ihren Weg, und ſchon 1913 
konnte J. A. Allen in feiner Mono- 
graphie über den Moſchusochſen deſſen 
ſüdliche Verbreitungsgrenze nur noch bis 
zum Auslauf des Coppermine-Fluſſes in 
den Coronatia⸗Golf legen. Wenige Jahre 
ſpäter war man ſoweit, daß ſich das gänz⸗ 
liche Verſchwinden des Moſchusochſen ſo— 
wohl von dem kanadiſchen Feſtlande wie von 
den nördlich davon gelegnen Inſeln be— 
fürchten ließ, und nun endlich ſah ſich die 
kanadiſche Regierung gezwungen eins 
zuſchreiten. Eine beſondere Kommiſſion 
wurde gewählt und mit der Wahrnehmung 
dieſer Intereſſen betraut. Nach genauer 
Feſtſtellung der noch vorhandenen Moſchus— 
ochſenbeſtände wurde von einer eigens dazu 
ausgerüſteten Expedition in den hier in 
Frage kommenden Ländern Polizeiſtationen 
errichtet, die in erſter Linie über den Schutz 
der Moſchusochſen zu wachen hatten. Um 
dieſen noch wirkungsvoller zu machen, zog 


man ſogar in Betracht, den Eingeborenen 
weitere Munitionslieferungen zu verwei⸗ 
gern, um dieſe dadurch an einer weiteren 
Ausrottung zu hindern. 

Solche energiſche Maßnahmen zum 
Schutze des Moſchusochſen können ihren 
Bweck nicht verfehlen, und es ſteht zu hof⸗ 
fen, daß der Moſchusochſe Kanadas beile 
ten Zeiten entgegengeht. 

Außer in Kanada lebt der Moſchusochſe 
heute noch auf der Nord⸗ und Nordoſt⸗ 
küſte Grönlands. Groß find die Moſchus⸗ 
ochſenbeſtände Grönlands allerdings nicht; 
der ſchmale eisfreie Küſtenſtreifen ſetzt 
ihrer Verbreitungsmöglichkeit enge Gren⸗ 
zen. Auch ſie waren bisher zahlreichen Ver⸗ 
folgungen ausgeſetzt, und ſind es leider 
heute noch; zwar weniger von Eingebore⸗ 
nen, da dieſer Teil Grönlands unbewohnt 
iſt, als vielmehr von den die Küſte be⸗ 
ſuchenden Reiſenden, namentlich Walfän⸗ 
gern. Grönland iſt bekanntlich eine dä⸗ 
niſche Kolonie, und wenn etwas zum 
Schutze der Moſchusochſen auf Grönland ge- 
tan werden ſoll, muß es von däniſcher Seite 
geſchehen. Was ſich Dänemark inzwiſchen 
in dieſer Sache hat angelegen ſein laſſen. 
iſt eine Aufforderung an die Grönland be⸗ 
ſuchenden Reiſenden die dort lebenden Mo⸗ 
ſchusochſen nach Möglichkeit zu ſchonen; ein 
Verbot wäre beſſer geweſen, d. h. ſoweit 
man ſich von einer Geſetzmaßnahme in die⸗ 
ſen fernen, unbewohnten Ländern über⸗ 
haupt etwas erwarten kann. Die Auffor⸗ 
derung zum Schutze der Grönländiſchen 
Moſchusochſen kam gelegentlich des im 
Jahre 1923 zwiſchen Dänemark und Nor⸗ 
wegen errichteten Grönlandstraktates an 
die Sffentlichkeit. Schon im folgenden 
Jahre lief ein norwegiſcher Waldampfer 
die Oſtküſte Grönlands an und fing 40 Mo⸗ 
ſchusochſen⸗Kälber, was wenigſtens 400 
alten Tieren das Leben gekoſtet hat. Die 
Kälber waren zum Verkauf an zoologiſche 
Gärten beſtimmt. Deutlicher als hiermit 
kann die Bedeutungsloſigkeit einer „Auffor⸗ 
derung“ zum Schutze grönländiſcher Mo- 
ſchusochſen wohl nicht gezeigt werden. Nun 
kann Dänemark nicht wie Kanada Polizei- 
ſtationen auf Oſtgrönland errichten um den 
Schutz der Moſchusochſen zu überwachen. 
Dieſes ließe ſich bei den ſchwierigen Ver— 
hältniſſen nur mit großem Koſtenaufwand 
bewerkſtelligen, und dazu fehlen die Mittel. 
Es bleibt daher nichts anderes übrig. als 
den Schutz der grönländiſchen wie fanas 
diſchen Moſchusochſen auf internationalem 
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Wege zu erreichen. Derartige Verhandlun⸗ 
gen jind meines Wiſſens bereits eingeleitet, 
und hoffentlich tragen ſie Frucht ehe es zu 
ſpät iſt. 


Verſchwindende geologiſche 
Naturdenkmäler im Gebiet der 
Bleibergſperre an der oberen 


Saale. 

Von Dr. Rudolf Hundt, Gera. 

Die an der Bleibergiperre begonnenen Ar⸗ 
beiten ſchreiten rüſtig fort. Schon haben 
Dynamit und Flottmannbohrer an der 
„Gans“ und an den Bleibergen begonnen, 
gewaltige Felsmaſſen aus dem Stück Saale- 
tal herauszubrechen, das unterhalb Saal⸗ 
burg als engſtes Stück zur Aufnahme der 
gewaltigen Sperrmauer in Frage kommt. 
Den dort gebrochenen unterdevoniſchen Dia⸗ 
bas braucht und gebrauchte man zur Her⸗ 
ſtellung von Packlagern und Schottermate⸗ 
rial für die neuen Zufuhrsſtraßen von Grä⸗ 
fenwarth und Remptendorf aus. Dieſer 
brauchbare Diabas ſoll auch aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach das Baumaterial zu der 
Sperrmauer ſelbſt liefern. 

Wenn nach Fertigſtellung das Stau⸗ 
becken, das 215 Millionen Kubikmeter 
Saalewaſſer faſſen ſoll, vollgelaufen ſein 
wird, verſchwinden eine Reihe von Natur⸗ 
denkmälern, an denen die obere Saale ſo 
reich iſt. Und zwar verſchwinden nicht nur 
im Saaletal ſelbſt dieſe Naturdenkmäler, 
ſondern auch die in Frage kommenden Geiz 
tentäler weiſen ſolche Seltenheiten auf. 

Die obere Saale weiſt eine ganze Reihe 
geologiſcher Naturdenkmäler auf, die Wert 
genug beſitzen, um vor ihrem Verſchwinden 
beſchrieben zu werden. Zum Teil hat dies 
Verfaſſer ſchon getan in dem Buch „Die 
Saaletalſperre“ (Schleiz 1926) und in der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit: „Die Gliederung 
des Thüringer Silurs“ (1923). Dieſe Zeilen 
ſollen etwas ausführlicher auf die verſchwin⸗ 
denden geologiſchen Naturdenkmäler hin⸗ 
weiſen. 

Wir wiſſen, daß die diluviale Vereiſung 
in das Gebiet der oberen Saale kein In⸗ 
landeis geſchickt hat. Und doch ſind Spuren 
der zweiten gewaltigen Eiszeit im Gebiet 
der oberen Saale nachzuweiſen. Mächtige 
Schutthalden zeugen von einer ſehr inten⸗ 
ſiven Spaltenfroſtarbeit zu einer Zeit, als 
das Inlandeis bis ſüdlich von Gera, bis in 


die Pößnecker Gegend reichte. Harte und 
härteſte Geſteine zerfielen damals vor hun⸗ 
derttauſend von Jahren, und ſeitdem blie⸗ 
ben ſie an den meiſt nach Süden gerichte⸗ 
ten Hängen liegen. Ob es feſte Quarzite 
oder ebenſo harte Diabaſe ſind, alle dieſe 
Geſteine hat der eiszeitliche Spaltenfroſt, 
das millionenfach ſich abwechſelnde Gefrie— 
ren und Auftauen zermürbt und geſpalten. 
So liegen ſolche ausgedehnte Schutthalden 
aus der Eiszeit am Steilhang, der ſich von 
den Bleibergen nach dem Kloſterhammer 
hinzieht. Auch auf den nach Süden gerichte⸗ 
ten Abhängen im Wetteratal, das auch bis 
zum Heinrichstaler Hammer verſchwinden 
ſoll, ſind große Diabasſchutthalden vorhan⸗ 
den, und die zum Teil ſehr mächtigen 
Diabasblöcke, die im Bett der Wettera lie⸗ 
gen, zeugen davon, wieweit die Halde ins 
Tal reichte, ehe der Weg angelegt worden iſt. 
Am Kloſterhammer verſchwindet ein ſehr 
wertvolles Schichtenprofil. Es zeigt uns 
den Aufbau der oberſiluriſchen Schichten 
ſehr überſichtlich. Das Oberſilur iſt ſonſt in 
Deutſchland ſehr lückenhaft entwickelt, weil 
dieje Schichten zur nachfolgenden Unter- 
devonzeit — in dieſer Zeit war Mittel- 
deutſchland im Gegenſatz zu Böhmen und 
dem Rheinland Feſtland — auf der Lan): 
oberfläche verwitterten und dann in der un⸗ 
teren Mitteldevonzeit, in der Mitteldeutſch⸗ 
land ſich mit Meer bedeckte, wieder abgetra⸗ 
gen wurden. Hier am Kloſterhammer 
ſelbſt, an der Heinrichstaler Mühle und 
weiter im Pößnigtal oberhalb Saalburg 
wurde das Geſamtprofil des mitteldeut⸗ 
ſchen Oberſilurs mit den eingelagerten Qals 
ken und Diabaſen vom Verfaſſer feſtgeſtellt. 
Das Profil iſt ſchon vorher teilweiſe ers 
forſcht worden. Daran ſind die Namen des 
Schweden Tornquiſt, der Deutſchen Zim⸗ 
merman, Eijel und Mancks geknüpft. 
Dieſes in der geologiſchen Wiſſenſchaft kürz⸗ 
lich bekannt gewordene Oberſilurprofil hat 
manches Neue uns gebracht. Es hat gezeigt, 
daß in Mitteldeutſchland neben den ſonſt üb⸗ 
lichen erhaltenen Alaunſchiefern auch Ton: 
ſchiefer abgelagert wurden. Weiter wurde 
erkannt, daß eine größere Anzahl von Dia⸗ 
baslagergängen zwiſchen die Alaun⸗ und 
Tonſchieferſchichten eingelagert ſind. Dieſe 
Diabaſe finden ſich auch in den Knollenkalk 
eingeſchoben, der ſich im unteren Teil des 
Oberſilurprofiles an der Heinrichstaler 
Mühle und im Pößnigtal findet. An einer 
Stelle im Profil am Kloſterhammer erkennt 
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man auch entgegen dem fonjtigen lager: 
gangähnlichen Vorkommen der Diabaſe ein 
echtes gangartiges Auftreten des Grün⸗ 
ſteins, der als vulkaniſches Geſtein am 
Ende der Oberſilurzeit hochſtieg und ſich 
entweder zwiſchen die Schichten drängte oder 
als echter Gang die wagrecht liegenden 
Schichten durchbrach. Sowohl der als Lagec⸗ 
gang auftretende Diabas, als auch der als 
echter Gang vorhandene Diabas haben auf 
die Alaunſchiefer und Tonſchiefer ver- 
ändernde Wirkungen ausgeübt, und zwar 
derart, daß die Hitze der ſich abkühlenden 
Lava die Schichten veränderte. Die Lager⸗ 
gänge, die horizontal in den Schichten liegen, 
Haben das Geſtein merklich gefrittet, und der 
echte Gang hat bis auf zwei Meter im Um- 
kreis den Alaunſchiefer in „Kieſelſchiefer“ 
umgewandelt. Wenn auch die Oberſilur— 
ſchichten in ſo großer Vollſtändigkeit vor⸗ 
handen ſind, ſo iſt doch eine Lücke zwiſchen 
dem Abſchluß und den Ablagerungen des 
Unteren Mitteldevons. Die Schichten dieſer 
beiden Formationen liegen auch nicht hori⸗ 
zontal übereinander, ſondern diskordant. Das 
erzählt uns von einem Gebirgsbildungs⸗ 
prozeß am Ende der Oberſilurzeit, von den 
bis nach Mitteldeutſchland reichenden Spu⸗ 
ren der im Norden Europas ſtärker ſich 
auswirkenden kaledoniſchen Faltung. Viel⸗ 
leicht gehören die früher geſchilderten Dia⸗ 
aslagergänge und echten Gänge und der 
ſich über die Oberſilurſchichten lagernde 
Diabas dieſem Gebirgsbildungsprozeß an. 
Unter dieſen Grenzdiabas legen ſich die un⸗ 
termitteldevoniſchen Schichten, die unzäh⸗ 
lige verſteinerte Reſte von Flügelſchnecken⸗ 
panzern, die ſogenannten Tentakuliten, im 
Tentakulitenſchiefer und in dem in Dad): 
hohlziegelform auftretenden Quarzit ver— 
ſteinert erhaltene Kriechſpuren bis jetzt noch 
unbekannter Tiere führen. 

Nicht nur von dem Werden der Geſteins— 
ſchichten am Kloſterhammer erzählt das ſel⸗ 
tene Profil, ſondern auch von der Tierwelt 
der im oberſiluriſchen Meere abgeſetzten 
Alaunſchiefer, Tonſchiefer und Kalke. 

In dem Alaunſchiefermeer lebten eine 
Reihe Graptolithen, die man als einreihige 
Monograptus oder als verzweigte Cyrto⸗ 
graptus oder glühſtrumpfähnliche Retioli— 
ten und Dictyonema gefunden hat. Es 
waren Tiere, die dem Hhdroidpolyen zus 
gehören. Mit dieſen Graptolithen zuſam⸗ 
men lebten größere, dünnſchalige Muſcheln 
(Posidomya), Seelilien, merkwürdige Krebſe 


(Ceratiocaris), ſcharenweiſe auftretende 
Muſchelkrebſe (Primitien), Urſeeigel in 
Form von Orthocyſtites, Schnecken, Arm: 
füßler (Orthis) und Würmer, die als Cono⸗ 
donten ſich verraten; wahrſcheinlich waren 
auch gerade Tintenfiſche (Orthoceras) und 
Eurypteriden Bewohner des oberfilurijchen 
Alaunſchiefers. 

Dem mit dem Alaunſchiefermeer ſich ab⸗ 
wechſelnden Tonſchiefermeer waren andere 
Bewohner eigen: die rätſelhafte Oldham⸗ 
mia, Tentakuliten, nicht beſtimmbare Mu⸗ 
ſcheln und Armfüßler. Ganz untergeordnet 
erſcheinen im Tonſchiefer auch einzelne 
Graptolithen. 

Das Silurmeer, das Kalk in Form von 
Knotenkalk ablagerte, barg rieſige gerad⸗ 
hörnige Tintenfiſche (Orthoceras), die bis 
zwei Meter lang wurden. Daneben fanden 
ſich noch Seelilien im Knollenkalk, den man 
ſeiner oderigen Verwitterung halber auch 
Ockerkalk nennt. 

Dieſes ſelten vollſtändige Oberſilurprofil 
geht an allen Stellen verloren, wo es, ſich 
ergänzend, am Kloſterhammer, an der Hein⸗ 
richstaler Mühle und im Pößnigsbachtal 
aufgeſchloſſen iſt. 

Im Pößnigstal bei Saalburg ſind die 
Ockerkalke des Oberſilurs ſehr mächtig, und 
ſchon ſeit den neunziger Jahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts wurden ſie dank ihrer 
Schleif⸗ und Polierfähigkeit als Marmor in 
dem weltbekannten Saalburger Marmor⸗ 
werk verarbeitet. Beſonders als Marmor 
wertvoller Stein findet ſich im hinteren 
Bruch im Pößnigstal. Hier hat ein 
Diabaslagergang verändernde Einflüſſe 
ausgeübt, ſo daß die Polierfähigkeit des 
Steines erhöht wurde. Dieſer Ockerkalk 
liefert wegen ſeiner ſchönen grünen Farbe 
einen geſuchten Marmor, das ſogenannte 
„Saalburger Meergrün“, das in aller Welt 
zu innenarchitektoniſchen Zwecken bei gro⸗ 
ßen und kleinen Bauten Verwendung gefun⸗ 
den hat. Ich fand die erſten ſicheren Ver⸗ 
ſteinerungen darin, bis achzig Zentimeter 
lange, zehn bis elf Zentimeter ſtarke Spu⸗ 
ren von Geradhörnern, Tintenfiſchen. Die⸗ 
jer einzigartige meergrüne Marmor ver⸗ 
ſchwindet vollſtändig im Stau der Bleiloch⸗ 
ſperre. 

Wie die eiszeitlichen Schutthalden im 
Wetteratal verſchwinden, ſo werden auch 
die für Saalburg charakteriſtiſchen Felſen 
aus Diabas ein Raub des Waſſers. Auch 
ſie ſind unter dem Einfluß des erhöhten 
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Spaltenfroſtes während der Eiszeit entſtan⸗ 
den. Er und fließendes Waſſer beſeitigten 
die weicheren Schieferſchichten, ſo daß ein 
ſelten ſchönes Trockental entſtanden ift, Auch 
dieſe Zeugen ſchwinden. 

Im Wetteratal oberhalb des Heinrichs⸗ 
taler Hammers und an der Einmündung 
des Pößnigbaches in die Saale ſind merk⸗ 
würdige hügelige Wieſenoberflächen Zeugen 
ehemaligen primitiven Goldwaſchbetriebes. 
Man hat hier zu unbeſtimmbarer Zeit ehe⸗ 
dem Gold gewaſchen. 

Das obere im Bereich des Staus der Blei⸗ 
lochſperre liegende Saaletal weiſt nicht un⸗ 
bedeutende Spateiſenſteinvorräte auf. Dieſe 
Spateiſenſteine treten gangförmig auf. Es 
ſind die Abſätze uralter Mineralquellen, wie 
ſie heute noch als Stahlquellen allenthalben 
im Gebiet der oberen Saale fließen. Der 
früher regere Bergbau mußte wegen der 
überaus ſchwierigen Transport- und Waſſer⸗ 
verhältniſſe immer wieder aufgegeben wer⸗ 
den. Der Eiſenſtein, den man findet, iſt ſehr 
wertvoll. Man ſchätzt nach zuverläſſigen Be⸗ 
rechnungen die verlorengehenden Erzmengen 
zwiſchen Saalburg und Harra auf 200 000 
Kubikmeter, die einen Erzvorrat von 700 000 
Tonnen ausmachen. 

Das ſind die geologiſchen Naturdenkmäler, 
die im Stau verſchwinden. Mit ihnen gehen 
auch bemerkenswerte botaniſche und zoolo⸗ 
giſche Erſcheinungen verloren, von denen 
vielleicht von anderer Seite berichtet wer⸗ 
den wird. 


Polizei und Naturſchutz. 
Von Studienrat Korſch, Erfurt. 
Mit 4 Abbildungen auf Tafelſeiten 77—78. 

Trotz aller Aufklärungen und Belehrun⸗ 
gen kann es nicht verhindert werden, daß 
die Natur aus Gedankenloſigkeit oder auch 
aus böſem Willen geſchädigt wird. Das 
darf natürlich kein Grund ſein, in der 
Naturſchutzarbeit nachzulaſſen. 
dieſe Arbeit nicht zum Ziele führt, muß der 
Geſetzgeber durch Verordnungen den Schutz 
durchzuſetzen ſuchen. Dieſe Geſetze haben 
aber bekanntlich nur Wert, wenn hinter 
ihnen die Macht des Staates ſteht, und 
wenn ſeine ausführenden Organe bereit und 
befähigt ſind, die Befolgung dieſer Geſetze 
zu überwachen. Was nützt jedoch aller 
guter Wille, wenn der Beamte ſelbſt nicht 
3. B. die geſchützten Tiere und Pflanzen 
kennt? Wie leicht wird er vergeblich arbei⸗ 


Aber wo 


ten, wenn er nicht mit den Schlichen und 
Kniffen der Frevler vertraut iſt! In klarer 
Erkenntnis dieſer Sachlage hat nun die 
Kriminalpolizei Erfurt begonnen, in ihrem 
Muſeum auch eine Abteilung einzurichten, 
in der die Beamten in zweckmäßiger Weiſe 
über Naturſchutzfragen unterrichtet werden. 
Im Entſtehen begriffen iſt eine Sammlung 
der geſchützten Tiere und Pflanzen in Bil- 
dern oder wenn möglich in natürlichen Prä⸗ 
paraten; recht gut ausgebaut iſt bereits die 
Abteilung über Jagdvergehen. In dieſer 
werden nicht nur die den Jagdfrevlern ge⸗ 
legentlich abgenommenen Werkzeuge in 
Auswahl aufgeſtellt, ſondern man hat ſich, 
wie auch ſonſt in dieſem Muſeum, bewußt 
vom alten Schema des ziemlich wahlloſen 
Zuſammentragens aller möglichen Dinge 
abgewandt und vielmehr die Abteilung zu 
einer Lehrſammlung ausgeſtaltet, in der die 
Beamten regelrechten Anſchauungsunter⸗ 
richt erhalten. Auch fremden Beamten ſteht 
die Sammlung zur Verfügung, und ſie iſt 
3. B. von Förſtern bereits mit Gewinn be⸗ 
nutzt worden. 

In dieſer Abteilung ſieht man eine 
Muſterkollekrion der verſchiedenſtem Stod- 
flinten, zerlegbare Gewehre, auch mit 
Schalldämpfern. Schlingen, Schlagnetze, 
Fangbauer für Vögel, Dohnenſtieg uͤſw. 
Damit der Beamte aber auch im Gelände 
die Tätigkeit des Wilderers erkennt, ſei es, 
daß die Tat gelungen oder erft geplant iſt, 
ſind mehrere biologiſche Gruppen (von dem 
Erfurter Präparator Sorge gearbeitet) 
aufgeſtellt. So zeigt der „Vogelfang an der 
Tränke mit Lockvogel und Leimrute“, wie 
an einem Waſſer mit Leim beſtrichener 
Bindedraht kreuz und quer in die Erde ge⸗ 
ſteckt iſt. In der Nähe ſitzt in einem Bauer 
der Lockvogel. Manche Vogelſteller benutzen 
jedoch nicht das Bauer, ſondern richten den 
Vogel, meiſt einen Stieglitz, ſo ab, daß er 
mit einer leichten Fußfeſſel an einer gez 
bogenen Weidenrute befeſtigt und durch eine 
einfache Bindevorrichtung am Flattern ver: 
hindert, in natürlicher Weiſe hin und her 
hüpft und Lockrufe ausſtößt. Nicht jeder 
Vogel eignet ſich dazu, ſondern nur ſolche, 
die nicht auch Warnrufe hören laſſen. An⸗ 
dere ganz raffinierte und unverfänglich aus⸗ 
ſehende Fangvorrichtungen wie der „Lock⸗ 
bush” und der „Diſtelkopf mit Schweins⸗ 
borſten“ unterrichten die Beamten über die 
Schliche der Vogelſteller. 


Eine andere große Gruppe den 


zeigt 
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Kaninchenfang mit Zugnetz und Frettchen. 
Bekanntlich werden ſämtliche Ausgänge des 
Baues mit Netzen verſperrt, nur einer bleibt 
frei, in den man das Frettchen hineinläßt. 
Die Kaninchen flüchten aus dem Bau und 
geraten in die Netze, die ſie durch ihr eigenes 
Ungeſtüm zuziehen. 

Eine dritte Gruppe belehrt über den Reh⸗ 
fang mit der Schlinge. über den Wechſel 
wird ein elaſtiſches Bäumchen gebogen, 
feine Spitze wind leicht am Erdboden oder 
Geſträuch befeſtigt. An dem Baume hängt 
eine große Drahtſchlinge, in die das Reh 
mit Kopf oder Hals hineingeraten muß. 
Bei ſeinen Bemühungen, die läſtige Feſſel 
zu entfernen, wird die loſe Verankerung am 
Boden gelöſt, das Bäumchen ſchnellt in die 
Höhe, die Schlinge zieht ſich zu, und das 
Tier wird in die Höhe geriſſen und erz 
droſſelt. 

Eine vierte Gruppe endlich zeigt den 
Haſenfang mit Schlingen. Man ſieht als 
Ausſchnitt aus einer Winterlandſchaft eine 
Gartenecke mit Kohlſtrünken. Dadurch, daß 
von einer Zaunlatte unten ein Stück abge⸗ 
ſägt wurde, iſt eine Lücke entſtanden, durch 
die der Haſe in den Garten ſchlüpft. In der 
Lücke aber hängt die Schlinge. Damit der 
Haſe ſich nun nicht an der Schlinge vorbei- 


drückt, ſind links und rechts davon Hölzchen 
in den Boden geſteckt, ſo daß der Haſe ge⸗ 
zwungen wird, ſeinen Weg durch die 
Schlinge zu nehmen. So kann der unter⸗ 
richtete Beamte ſchon die Vorbereitungen 
zum Fang erkennen. Kommt er aber zu 
ſpät und liegt der Haſe bereits in der 
Pfanne, fo weiß er doch den Wildfrevler zu 
überführen. Die Ausrede, daß es ſich um 
einen Kaninchenbraten handele, hilft ihm 
nicht. Denn der Beamte hat in der Samm⸗ 
lung an einem anderen Präparat die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Haſe und Kaninchen ken⸗ 
nen gelernt: ein Blick z. B. auf die Unter⸗ 
ſeite des Schädels zeigt ihm, ob die hintere 
Naſenöffnung weit oder ſchmal iſt, d. h. ob 
es ſich um einen Haſen⸗ oder Kaninchen⸗ 
ſchädel handelt. 

Durch dieſe Ausbildung lernen alſo die 
Beamten, wie die Wildfrevler arbeiten. 
worauf ſie ſelbſt im Gelände zu achten 
haben und welche ſcheinbaren Kleinigkeiten 
zur Aufdeckung eines Vergehens und zur 
überführung des übeltäters zu beachten 
ſind. Alle Naturfreunde aber werden ſich 
freuen, daß durch dieſe planvolle Arbeit die 
Naturſchutzbeſtrebungen in ſo wirkſamer 
Weiſe unterſtützt werden. 


Für den Anfter richt 


Herſtellung und Aufbewahrung 
tieriſcher Spiritus-Präparate. 
Von Georg Duncker, Hamburg. 
Mit 4 Abbildungen. 


I. 

Zur Konſervierung von Tieren oder deren 
Teilen in Flüſſigkeiten dienen Spiritus und 
Formalin. Der Spiritus wird undergällt 
oder vergällt angewendet. Unvergällter Spi⸗ 
ritus unterliegt einer unverhältnismäßig 
hohen Steuer und iſt deshalb koſtſpielig. 
Handelt es ſich um Präparate, die nur eine 
begrenzte Zeit lang bewahrt werden ſollen 
oder jederzeit durch andere erſetzt werden 
können, ſo genügt für ſie der viel billigere 
vergällte. Die in dieſem enthaltenen Pyri⸗ 
dinbaſen aber machen die Präparate im 
Laufe einiger Jahre weich, ſeifig und unan⸗ 
ſehnlich braun. Vergällter Spiritus eignet 
ſich daher nicht für Präparate, die auf die 
Dauer erhalten bleiben jolen. — Der käuf— 
liche rektifizierte Spiritus enthält ca. 95 


Prozent reinen Alkohol und hat ein ſpezi⸗ 
fiſches Gewicht von 0,81. In der Regel 
aber genügt Spiritus von 70prozentigem 
Alkoholgehalt mit dem ſpezifiſchen Gewicht 
0,86 zur Konſervierung. 

Formalin ift eine 30—40prozentige wäſſe⸗ 
rige Löſung des gasförmigen Formalde bnd 
und ſollte ſtets in zehnfacher Verdünnung 
(zu 9 Raumteilen Waſſer 1 Raumteil des in 
allen Apotheken und Drogerien erhältlichen 
Formalins hinzugefügt), als 3—Aprozentige 
Formaldehydlöſung — 10prozentigem For- 
malin, angewendet werden. Formalin ift 
ſpezifiſch ſchwerer als Waſſer. 

Bei Miſchung zweier Flüſſigkeiten un⸗ 
gleichen ſpezifiſchen Gewichts iſt ſtets die 
ſchwerere in die leichtere, nicht umgekehrt. 
hineinzugießen. Je nach der Eigenart der 
zu konſervierenden Objekte benutzt man 
Formalin, Spiritus oder beide Flüſſigkeiten 
nacheinander, jedoch nicht gemiſcht, da der 
Spiritus des Formaldehyd zum größten 
Teil als Gas aus der Miſchung heraus- 
treibt und ſelbſt dabei verwäſſert. 
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In ihren Wirkungen haben Spiritus und 
Formalin einige gemeinſame und einige 
entgegengeſetzte Sigenſchaften. Gemeinſame 
Wirkungen ſind: 

1. Eiweißgerinnung und dadurch Hervor- 

gerufene Härtung der Objekte. 

2. Fäulnisverhinderung, und zwar Spiri⸗ 
tus bei mindeſtens 60 Prozent Alkohol⸗ 
gehalt, Formalin auch noch bei ſtarker 
Verdünnung. 

Ungleiche Wirkungen ſind: 

3. Spiritus: Waſſerentziehung und da⸗ 
durch hervorgerufene Schrumpfung des 
Objekts. 

Formalin: Waſſerabgabe und dadurch 
hervorgerufene Quellung des Objekts. 

4. Spiritus: Auflöſung von Fett und 
Glykoſe und dadurch hervorgerufene 
Zerſtörung zumal roter und gelber 
Farbelemente der Objekte bei gleich⸗ 
zeitiger Gelb⸗ bis Braunfärbung des 
Spiritus. 

Formalin: Kalkauflöſung durch die 
entſtehende Ameiſenſäure. Die Farben⸗ 
zerſtörung an den Objekten erfolgt, zu⸗ 
mal unter Lichtausſchluß, weſentlich 
langſamer als in Spiritus, bleibt jedoch 
nicht aus. Metalliſcher Glanz von Ob⸗ 
jekten, der auf kriſtalliniſchen Haut⸗ 
einlagerungen beruht, wird in Forma⸗ 
lin ſehr raſch, in Spiritus nicht zerſtört. 

Die ungleichen Wirkungen der beiden 
Konſervierungsmittel bedingen ihre ver⸗ 
ſchiedene Verwendbarkeit bei verſchiedenen 
Objekten. Tiere, deren Form hauptſächlich 
durch ihren Waſſergehalt bedingt iſt, wie 
z. B. Quallen, kann man nur in Formalin 
konſervieren. Anderſeits bedürfen Tiere, die 
nur durch ihr äußeres Kalkſkelett zuſam⸗ 
mengehalten werden, wie Krebſe, Schlan⸗ 
gen⸗ und Lilienſterne, der ausſchließlichen 


Spirituskonſervierung. Auf Grund viel— 

jähriger, auch tropiſcher Erfahrung emp⸗ 

fehle ich: 

1. Reine Formalinkonſervierung für 
Quallen und Seeroſen. 


2. Reine Spirituskonſervierung für See⸗ 
igel, Seeſterne, Krebſe, Spinnen, My- 
riopoden, Reptilien und Säuger. 

3. Kombinierte Formalin⸗ und Alkohol⸗ 
konſervierung für Würmer, Holothu⸗ 
rien, Mollusken, Fiſche und Amphibien. 

1. Die reine Formalinkonſer⸗ 

vierung iſt die einfachſte; ſie erfordert 

nicht einmal Flüſſigkeitswechſel, ſolange die 

Objekte im Dunkeln aufbewahrt und vor 

allem nicht dem direkten Sonnenlicht aus⸗ 


geſetzt werden; dieſes zerſetzt Formalin in 
kürzeſter Zeit. Als Behälter kommen aus⸗ 
ſchließlich Gläſer, niemals Metallgefäße in 
Betracht, da letztere ſtets von Formalin an⸗ 
gegriffen werden, ebenſo wie die menſchliche 
Haut, zumal die Schleimhäute! 

2. Die reine Spirituskonſervie⸗ 
rung beginnt man am beiten mit 9öpro= 
zentigem Spiritus. Seeigel, Seeſterne, 
Krebſe und Spinnen geben ſehr viel Waſſer 
ab und faulen leicht innerlich, wenn ihre 
Durchtränkung mit Spiritus nicht raſch vor 
ſich geht. Die Stärke des in Gebrauch be⸗ 
findlichen Spiritus iſt während der erſten 
Tage nach dem Einlegen mittels des Aräo⸗ 
meters oder, wenn ſolches nicht vorhanden, 
durch die Schüttelprobe (ſ. unten) dauernd 
zu kontrollieren; auch iſt das Gefäß täglich 
über Kopf zu drehen, um den ſich am Boden 
ſammelnden waſſerhaltigen Spiritus mit 
dem an der Oberfläche befindlichen reine⸗ 
ren zu vermiſchen. Endlich iſt darauf zu 
achten, daß ſich unter den eingelegten Ob⸗ 
jekten keine Luftblaſen bilden oder erhalten, 
da ſie den Ausgangspunkt für Fäulnis⸗ 
erſcheinungen geben. 

Spinnen mit ſehr ſtarkem Hinterleib, 
Reptilien und Kleinſäuger müſſen mit einer 
feinen Schere angeſchnitten werden. Spin⸗ 
nen erhalten einen kurzen Längsſchnitt in 
der Mittellinie des Rückens, Reptilien und 
Säuger in der Mittellinie des Bauchs, wo⸗ 
bei man jedoch nur die Bauchwand öffnen 
darf, ohne den Darm zu verletzen. Bei klei⸗ 
neren Säugern genügt ein Schnitt, der die 
Magengegend freilegt und das Zwerchfell 
gegen die Bruſthöhle hin öffnet. Bei lang⸗ 
geſtreckten Reptilien, zumal Schlangen, ſind 
mehrere Schnitte von 1 bis 2 Zentimeter 
Länge in ca. 10 Zentimeter Abſtand vonein⸗ 
ander zwiſchen Hals und After erforderlich. 
Das ſyſtematiſch wichtige Analſchild darf 
dabei nie verletzt werden, deshalb muß der 
hintere Schnitt vor dem After liegen und 
darf nicht von dieſem ausgehen. Bei 
Schildkröten iſt die Achſelhöhle und die 
Leiſtengegend beiderſeits zu öffnen. 

Sehr großen Reptilien und größeren 
Säugern gibt man zweckmäßig vor dem Ein⸗ 
legen in 95prozentigen Spiritus mittels 
einer Glasſpritze je eine Darm- und Magen⸗ 
injektion von reinem Formalin durch den 
After bzw. den Schlund. Solche großen 
Stücke erfordern wegen ihrer ſtarken 
Waſſerabgabe einen beſonders ſorgfältigen 
Spirituswechſel. um Fäulnis zu verhüten. 
Sind die Objekte erſt gleichmäßig durch⸗ 
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gehärtet, jo genügt für ihre weitere Be⸗ 
wahrung Spiritus von 70 Prozent Alkohol⸗ 
gehalt. 

3. Kombinierte Förmalin⸗ und 
Spirituskonſervierung. Die Ob⸗ 
jekte werden je nach ihrer Größe und Emp⸗ 
findlichkeit zuerſt auf 6 (3. B. Kaulquappen, 
aartere Mollusken) bis höchſtens 48 Stun- 
den (z. B. ein fünfpfündiger Fiſch), in der 
Regel jedoch 24 Stunden, vor Licht geſchützt, 
in 10prozentiges Formalin eingeſetzt und 
hierauf aus dieſem in 70prozentigen Spiri⸗ 
tus überführt. Vor dem Einlegen in For: 
malin ſind nur große und dicke Objekte, wie 
größere Fiſche, in der Mittellinie des Bau⸗ 
ches anzuſchneiden; bei kleineren, bis zu 
etwa 250 Gramm Gewicht, iſt dies über⸗ 
flüſſig. Metalliſch (ſilber⸗, ſtahlblau⸗ oder 
meſſing⸗) glänzende Fiſche dürfen der For⸗ 
malineinwirkung nicht überlange ausgeſetzt 
werden, weil durch dieſe die den Metall⸗ 
glang hervorrufenden Guaninkriſtalle der 
Haut zerſtört werden. Wegen der ſehr ſtar⸗ 
ken Waſſerabgabe der aus dem Formalin 
überführten Objekte iſt der Spiritus an⸗ 
fänglich wiederholt zu wechſeln oder — vor⸗ 
teilhafter — durch Zuſatz von 95prozenti⸗ 
gem wieder auf 70prozentigen Alkohol⸗ 
gehalt zu verſtärken. 

Die alte Erfahrung, daß ſich die Farben 
der Objekte in gebrauchtem Spiritus beſſer 
erhalten, als in ungebrauchtem, erklärt ſich 
weſentlich dadurch, daß der gebrauchte Spi⸗ 
ritus fetthaltig iſt. Auf Grund dieſer Tat⸗ 
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ſches Gewicht als 0,86 (70 Prozent Alkohol⸗ 
gehalt) hat, erfolgt durch Miſchung des⸗ 
ſelben mit einer Raumquote (q) von 95pro⸗ 
zentigem Spiritus nach der Formel: 


In dieſer Formel bedeuten g das ſpezifiſche 
Gewicht, p den Prozentgehalt an Alkohol des 
zu verſtärkenden gebrauchten Spiritus; die 
Zahlen 85 bzw. 75 an Stelle der zu erwar⸗ 
tenden 86 bzw. 70 berückſichtigen die Ver⸗ 
dichtung der Miſchung. Die Feſtſtellung des 
Alkoholgehalts erfolgt mittels des Aräo⸗ 
meters, in der Praxis auch mittels der 
Schüttelprobe. Beim Aufſchütteln von 95- 
prozenrigem Spiritus nämlich erfolgt keine 
Blaſenbildung, bei dem von 70prozentigem 
eine ſogleich verſchwindende. Je waſſerhalti⸗ 
ger aber der Spiritus wird, um ſo länger 
halten ſich auf ihm die durch das Schütteln 
hervorgerufenen Luftblaſen. Bei einiger 
übung kann man durch dieſe einfache Probe 
bereits den Alkoholgehalt des Spiritus an- 
nähernd beſtimmen. Die Blaſenbildung 
hängt natürlich nicht nur von dieſem ab, 
ſondern auch von dem Gehalt der Flüſſig⸗ 
keit an organiſchen Extrakten, insbeſondere 
an Fett. 

Zur Verſtärkung des gebrauchten Spiri⸗ 
tus (g> 0,86) auf 70 Prozent Alkoholgehalt 
(g = 0,86) find Zuſatzquoten (q) von 95- 
prozentigem Spiritus (g — 0,81) erforder⸗ 
lich: 
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(Derdi.nnung des 95% fjern Spiritus mit reinem Waſſer auf 70% igen). 


ſache habe ich günſtige Reſultate mit unge⸗ 
brauchtem 70prozentigen Spiritus erzielt, 
den ich einige Wochen lang in hohem Stand⸗ 
glas über gereinigtem (waſſerklaren) Leber⸗ 
tran in der Sonne ſtehen ließ. Solcher 
Tran in Löſung enthaltende Spiritus ver⸗ 
färbt ſich nicht und erhält die Zeichnung 
und Färbung der Objekte weit beſſer als der 
fettfreie. Dieſe Wirkung läßt ſich durch 
einen geringen Zuſatz von waſſerfreiem 
Glyzerin (1 Prozent) noch verbeſſern. 

Die Verſtärkung des im Gebrauch zu 
ſchwach gewordenen Spiritus, der infolge 
ſeines Waſſergehalts ein größeres ſpezifi— 


II. 

Die fertigen Präparate bewahrt man am 
beſten in zylindriſchen Gläſern ohne Hals⸗ 
verengerung mit eingeſchliffenem Glas⸗ 
ſtöpſel, als deſſen Handgriff entweder ſein 
überſtehender Rand (Fig. 1) oder ein ihm 
in der Mitte aufſitzendes Glasſtück (Fig. 4) 
dient. Letzteres aber bricht bei Fall oder 
Stoß leicht ab, und ein ſo lädiertes Glas 
kann dann nicht wieder geöffnet werden; ich 
ziehe deshalb die erſtere Form vor. Dieſe 
Stöpſel können noch. z. B. zu Verſand⸗ 
zwecken, durch ein Stück in feuchtem Zu⸗ 
ſtand darüber geſpannter und feſtgebundener 
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Schweinsblaſe fixiert werden. Gläſer mit 
eingeſchliffenem Stöpſel ſollten ſtets in 
einem wärmeren Raum geſchloſſen werden, 
als in dem man ſie aufbewahren will, da 
ihr Verſchluß ſich ſonſt durch inneren Luft⸗ 
druck lockern kann. Glasſtöpſel werden in 
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Abb. 1. 


ihr Verſchlußglas eingedreht, nicht einge⸗ 
drückt. 

Wenn Gläſer mit eingeſchliffenem Stöpſel 
zu teuer, genügen ſtatt ihrer in den meiſten 
Fällen die gewöhnlichen billigen, weithalſi⸗ 
gen Senf⸗ oder Pulvergläſer (Fig. 2 und 8), 
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die durch einen Korken verſchließbar find. 
Doch vermeide man die ſogenannten Kunſt⸗ 
korken, die allmählich, zumal unter For⸗ 
malineinwirkung, immer mehr zuſammen⸗ 
ſchrumpfen und ſchließlich durch den Hals 
in die Flaſche rutſchen. 

Echte Rindenkorken ſind ſelten völlig luft⸗ 
dicht; ſie laſſen daher eine langſame 
Alkoholverdunſtung und »verwäſſerung zu. 
Man kann ſie dadurch luftdicht machen, daß 


man ſie ſich im kochenden Waſſerbad mit 

Paraffin durchtränken läßt; doch müſſen ſie 

dann beim erſten Mal warm (40—50 Grad 

Celſius) auf das für ſie beſtimmte Glas 

aufgepaßt werden, da ſie nach völligem Er⸗ 
kalten ziemlich hart find. Oder man über⸗ 
zieht den die Glaswand nur wenig 

(ca. 5 Millimeter) überragenden Korken 

mit Eiweiß. auch Tiſchlerleim, und härtet 
den Überzug vor feinem völligen Eintrock⸗ 
nen durch Bepinſeln mit reinem Formalin. 

Das früher vielfach übliche Verkleben von 

Präparatengläſern mit Glasſcheibchen macht 
die Präparate unzugänglich und iſt bei etwa 
nötig werdendem Flüſſigkeitswechſel ſehr 
unbequem. — Glasdeckel mit untergelegten 
Gummiringen eignen ſich auf die Dauer 
weder für Formalin⸗, noch für Spiritus⸗ 
präparate zum Verſchluß. Die Gummiringe 
ziehen ſich bei Berührung mit Formalin in 
ſich zuſammen und werden unelaſtiſch, da⸗ 
her undicht; von Spiritus werden fie, Zus 
mal wenn er fetthaltig iſt, allmählich auf⸗ 
gelöſt; ſie verkleben dann mit der Unterlage 
und reißen beim Offnen des Gefäßes. Das 
bloße Zubinden weithalſiger Gläſer mit 

Schweinsblaſe als einzigem Verſchluß iſt 

zwecklos. 

Bei der Wahl der Glasgröße für ein Ob⸗ 

jekt berückſichtige man dreierlei: 

1. Es ſoll doppelt ſo viel Konſervierungs⸗ 
flüſſigkeit im Glas enthalten ſein, wie 
das Volumen des Objekts beträgt. 

2. Die Flüſſigkeit ſoll das Objekt vollkom⸗ 
men bedecken; ihre Oberfläche muß des⸗ 
halb 0,5—1 Zentimeter höher ſtehen, als 
der höchſte Punkt desſelben. 

3. Die Flüſſigkeit darf das Verſchlußſtück 
(Pfropfen) nicht berühren, da ſie ſonſt 
zwiſchen dieſem und der Glaswand auf⸗ 
ſteigt. Zwiſchen ihrer Oberfläche und 
der Unterfläche des Verſchlußſtücks muß 
daher ein Luftraum von ca. 1 Zenti⸗ 
meter Höhe gelaſſen werden. 

4. Die Halsweite des Präparatenglaſes 
muß ſo groß ſein, daß das Objekt, ohne 
gedrückt zu werden, bequem hineingetan 
oder herausgenommen werden kann. 

Alle auf das Präparat bezüglichen Noti⸗ 
zen (Fundort, Datum, Beobachtungen) ſol⸗ 
len möglichſt kurz und vollſtändig auf einem 

im Innern des Glaſes bewahrten Zettel 

aus gutem Schreibpapier, Pergament oder 

Pergamentpapier entweder mit nicht zu 

weichem Bleiſtift oder, in Spiritus, mit 

chineſiſcher Tuſche geſchrieben fein. Tinten- 
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ftift und Tinte laufen aus. Außen an das 
Glas gekloͤbte Etiketten gehen leicht verloren 
oder werden unleſerlich; ſie können nur zur 
Ordnungsbezeichnung des Glaſes in der 
Sammlung dienen. Zwiſchen Verſchluß und 
Glaswand ſind, ihrer Dochtwirkung wegen, 
keine Zettel einzuklemmen. 

Ein auch in Muſeen öfter zu findender 
Fehler beim Einſetzen der Präparate beſteht 
darin, daß die Objekte die Unterfläche des 
Verſchluſſes berühren, und zwar in dem 
Winkel, den dieſe mit der Glaswand bildet 
(Fig. 4). Die Objekte wirken dann als 
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Docht, in welchem die Konſervierungs⸗ 
flüſſigkeit bis zur Berührungsfläche des 
Verſchluſſes mit der Glaswand und dann 
in dieſer bis zur Oberfläche des Verſchluſſes 
aufſteigt, um hier zu verdunſten. Die ver⸗ 
dunſtete, Fett und ſonſtige Extrakte enthal⸗ 
tende Flüſſigkeit hinterläßt an dieſer Stelle 
eine ſchmierige Maſſe, die ſchließlich an der 
äußeren Glaswand herabfließt und allen 
Staub und Ruß feſthält. Die Quantität an 
Konſervierungsflüſſigkeit im Glaſe geht da⸗ 
bei bis zum Austrocknen des Präparats 
zurück. 


Eine Studienfahrt mit Schülern 
an die Nordſee. 
Von Dr. P. Linde, Berlin⸗Karlshorſt. 


Der Bericht des Herrn Stadel in 
Heft 7 dieſer Zeitſchrift über eine Fahrt mit 
Schülern nach Sylt ermutigt mich, über ein 
ähnliches Unternehmen zu berichten. Ich 
tue es deshalb, weil ich hoffe, daß ſolche Be⸗ 
richte vecht viele dazu veranlaſſen werden. 
ihren Schülern Uhnliches zu bieten. Gerade 
unſere Zeit fordert dazu heraus. Die neue 
Stundentafel der höheren Lehranſtalten hat 
den Unterricht in der Biologie unter das er⸗ 
trägliche Minimum herabgedrückt. jo daß 
alles Mögliche verſucht werden muß, die ent⸗ 
ſtehenden Lücken einigermaßen auszufüllen. 
Wir können vieles wieder gut machen, wenn 
wir danach trachten, in den wenigen Jah⸗ 
ren, wo wir die Schüler haben, jede Ge⸗ 
legenheit zu benutzen, ſie hinaus zu führen. 
um in der freien Natur das anſchaulich zu 
lehren, was das beſte Material der Samm⸗ 
lungen und das beſte Lehrbuch nie zu er⸗ 
ſetzen vermögen. 

Es handelte ſich für mich zunächſt um 
einen Verſuch, eine Sondierung des Gelän⸗ 
des, deshalb wählte ich zu der Studienfahrt 
die Herbſtferien und ſuchte nur ſolche Shii- 
ler der mittleren und oberen Klaſſen aus, 
die ein beſonderes Intereſſe für die Biologie 
gezeigt hatten. Ich hatte die Abſicht, nach 
dem Gelingen dieſer erſten Fahrt regel- 
mäßig jedes Jahr mit einer ganzen Klaſſe 
eine Wiederholung eintreten zu laffen, um 
ſo jedem Schüler einmal in ſeiner Schulzeit 
Gelegenheit zu geben, die Fauna und Flora 
der Nordſee genauer kennen zu lernen. 

Ich wählte zum Aufenthalt das Nordſee⸗ 
bad Büſum. Es befindet ſich hier am Orte 
eine zoologiſche Station, von der ich ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren Material be⸗ 
ziehe, außerdem iſt die Station in Aqua⸗ 
rianerkreiſen ſehr bekannt. Die Station 
bietet die Möglichkeit, in geeigneten Räu⸗ 
men kleinere Kurſe abzuhalten, außerdem 
unterhält ſie zu Beobachtungszwecken ein 
Schauaquarium. 

Der Aufenthalt auf der Station war auf 
ſechs Tage berechnet, und der Lehrgang 
auch danach eingeteilt. Der Unterricht 
wurde meiſt in den Vormittagsſtunden ab⸗ 
gehalten, doch wurden die Stunden manch⸗ 
mal verlegt, wenn der Wechſel von Ebbe 
und Flut es erforderte. 
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Die Materialbeſchaffung geſtaltete ſich 
außerordentlich leicht. An jedem Tag wan⸗ 
derten wir weit in die Watten hinaus und 
ſammelten von Tieren und Pflanzen, was 
die Flut zurückgelaſſen hatte. Wenn die 
Krabbenfiſcher mit ihren Schiffen zurück⸗ 
kamen, eilten wir zum Hafen und konnten 
an ſeltſamen Fiſchen, Seeſternen und ver⸗ 
ſchiedenen Krebſen beliebig viel einheimſen. 
Ein unvergeßliches Erlebnis wird allen 
Schülern die Ausfahrt mit den Krabben⸗ 
fiſchern bleiben. Auf mehrere Boote zu 
Gruppen von drei bis ſechs verteilt, durften 
wir bis zu acht Stunden auf dem Meere 
bleiben und der intereſſanten Arbeit des 
Einbringens der Krabben zuſehen. Die 
Jungen waren vorher unterrichtet worden, 
worauf ſie zu achten hatten, außerdem hatte 
jede Gruppe ein Gefäß mit, in dem ſie alles 
lebend aufbewahren und an Land bringen 
konnte, was ſie intereſſierte. Die Beſchrei⸗ 
bung eines ſolchen Fangs wäre an ſich ſchon 
eine dankenswerte Arbeit. Mit großer 
Freude habe ich die Schüler bei dem Sor⸗ 
tieren der Beute beobachtet, noch an Bord 
ließen wir den Knurrhahn „knurren“, ver⸗ 
glichen den Körperbau der Schwimmkrabbe 
mit dem der Strandkrabbe oder überzeugten 
uns von dem Unterſchied zwiſchen der ge⸗ 
wöhnlichen Nordſeekrabbe und der hier ſel⸗ 
tenen Oſtſeekrabbe. 

An jedem der ſechs Tage beſchäftigte uns 
ein Dierkreis. Wir begannen mit den 
Würmern. Der Wattwurm war hier unſer 
Hauptſtudienobjekt. Kiemenbüſchel und Be⸗ 
wegungsorgane, die in ihrer Entwicklung 
weit über denen unſerer heimiſchen Ver- 
treter ſtehen, erregten unſer Intereſſe. 

Der folgende Tag brachte die Sektion des 
Seeſterns. Jeder Schüler hatte ein (meiſt 
ſelbſtgefangenes) Objekt vor ſich zu liegen. 
Daran ſchloſſen ſich die Muſcheln und 
Schnecken, auch hier wieder lag in der 
Sandauſter ein zur Beobachtung günſtiger 
Vertreter vor. Seeroſen und Seenelken 
gaben Anlaß zu den merkwürdigſten, große 
Geduld erfordernden Beobachtungen. Wir 
hatten in kleinen Glasaquarien jeder ein 
Exemplar zur Beobachtung vor uns auf 
dem Tiſch. An Krebstieren ſtanden uns 
mehrere Arten zur Verfügung, die wir in 
der bekannten Weiſe zergliederten. Am 
letzten Tage trat das Mikroſkop, das wir 
natürlich an jedem Tage benutzten, voll- 
kommen in ſeine Rechte, um Plankton— 
ſtudien zu machen. Die Nahrungsquelle 


der unendlichen Fülle des tieriſchen Lebens 
im Meere wurde hier aufgedeckt. Inter— 
eſſante Studien machten wir an der Noc⸗ 
tiluca. Des Abends überzeugten wir uns, 
daß ſelbſt in kleinen Bottichen, die, mit 
Meerwaſſer gefüllt, am Strand ſtanden, 
ein „Meeresleuchten“ zu beobachten war, 
wenn wir die Organismen dazu reizten. 

Das ungemein Reizvolle dieſes Lehr⸗ 
ausfluges war, daß ſich ungezwungen bei 
Gelegenheiten, wo nur die Erholung in ihre 
Rechte trat, allerlei intereſſante Beobach⸗ 
tungen „mitnehmen“ ließen. Es wurde 
jedem Jungen klar, daß er das Nützliche 
mit dem Angenehmen verbinden ſollte. Ge⸗ 
hörte der Vormittag dem Studium, fo ber- 
einte uns der Nachmittag zu Ausflügen und 
den unerläßlichen Wattenwanderungen. 
Mit welcher Freude gruben wir in den Wat⸗ 
ten nach der großen Sandauſter! Meter⸗ 
hoch ſpritzte ihr Atemwaſſer, und manch einer 
mußte ſich einen kräftigen Spritzer gefallen 
laſſen. Oft fanden wir Seeſterne, die daz 
mit beſchäftigt waren, Herzmuſcheln zu 
verzehren. Wie klar ſtand hier jedem Jun⸗ 
gen die Lebensweiſe dieſes ſeltſamen Tieres 
vor Augen. Quallen von einem Schirm⸗ 
durchmeſſer bis zu 30 Zentimeter waren 
kein ſeltenes Fundobjekt, oft zeigten ſie, 
wenn man ſie ſchnell ins Waſſer ſetzte, noch 
deutlich ihre Bewegungsweiſe. Die be⸗ 
wegungsloſen Seepocken wurden zu Haus 
im Aquarium beobachtet, ſie öffneten ſich 
willig und offenbarten ihre Krebsnatur. 

Die vorgeſchrittene Jahreszeit machte die 
Beobachtung von Pflanzen weniger inter— 
eſſant, für eine Beobachtung phanerogamer 
Küſtenpflanzen iſt die Gegend nicht geeig⸗ 
net. Doch ließen wir es uns nicht nehmen, 
verſchiedene Algen zu ſammeln. Die Fort- 
pflanzungsorgane des Fucus betrachteten 
wir auch unter dem Mikroſkop. 

Jeder Schüler führte eine Anzahl von 
Gläſern mit ſich, worin er möglichſt von 
jeder kleineren Tier- und Pflanzenform 
eine konſervierte und mit nach Hauſe 
nahm. Im Unterricht ſelbſt wird auf dieſes 
Material nochmals zurückgegriffen werden, 
und ſicherlich wird dann eine ſolche Beſpre— 
chung der Tiere und Pflanzen des Meeres 
dem Schüler zu einem „Erlebnis“ werden. 

Schließlich möchte ich allen, die etwas 
Ahnliches ihren Schülern angedeihen laſſen 
möchten, noch einige praktiſche Ratſchläge 
geben. Es iſt vorteilhaft, zwei bis drei 
Schülermikroſkope aus dem Eigentum der 
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Schule mit zu führen, Sezierbeſtecks, 
Flaſchen und Konſervierungsmittel ſelbſt 
mitzubringen. Zum Schlafen ſteht für 
wenig Geld die Jugendherberge am Ort 
zur Verfügung, die ſehr gut eingerichtet iſt. 
Eine billige Verpflegung iſt in der Herberge 
ſelbſt zu haben, außerdem iſt beſonders 
außerhalb der Saiſon in jedem Hotel ein 
preiswertes Eſſen möglich. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt es nötig, vorher mit dem Leiter der 
zoologiſchen Station ſchriftliche Abmachun⸗ 
gen zu treffen. 

Es wäre nach meiner Anſicht erwünſcht, 
daß recht viele Schulen ſich zu einem ſolchen 
Lehraufenthalt an der Nordſee entſchlöſſen, 


denn dadurch würde es möglich jein, der Lei⸗ 


tung ſolcher Stationen beſtimmte Wünſche. 


den weiteren Ausbau betreffend, vorzutra⸗ 


gen, denen dieſe im eigenen Intereſſe nad 
kommen würde. Ein Aufenthalt auf Hel⸗ 


goland wird wohl wegen der damit verbun⸗ 


denen hohen Koſten den meiſten Schülern 


verſperrt bleiben, außerdem wird die Sta⸗ 


tion wohl auch ſolchen vorbehalten bleiben. 
die auf wiſſenſchaftlich höherer Warte al 


Schüler ſtehen, deshalb ſollte unſer Be⸗ 


ftreben fein, uns möglichſt Plätze zu erhal 
ten, wo wir mit Schülern derartigen Stu⸗ 
dien obliegen können. 


Die Herz⸗Herzbeutelpumpe. 
Mit 2 Abbildungen. 

Die bisher geltende Lehre von der Herz⸗ 
pumpe veranſchaulicht folgende ſchematiſche 
Zeichnung (Abb. 1). Danach drückt die 
Vorkammer das Blut in die Herzkammer, 
die ſich dadurch erweitert, es drückt die Ram- 
mer das Blut weiter in die Aorta, die ſich 
— einem Druckkeſſel vergleichbar — nun 
ihrerſeits erweitert, um dann unter Rück⸗ 
gang auf ihr früheres Volumen die Bhut- 
menge weiter in den Körper zu drücken. 

Wenn ſich die Sache ſo verhielte, müßten 
bei a, bei b und bei c Rückſchlagventile 
vorhanden fein, bei a aber, an der Mündung 
der Hohlvenen, fehlen ſolche Ventile. Schon 
dies macht darauf aufmerkſam, daß die bis- 
herige Vorſtellung nicht feſtgehalten werden 
kann. 

Eine ganz neue und höchſt beachtenswerte 
Lehre iſt nun ſoeben von Dr. med. Georg 
Hauffe veröffentlicht worden in Münchener 
mediziniſchen Wochenſchrift 1926, Nr. 41, 
42, 43: Die Bedeutung des Herz ⸗ 
beutels für den Blutum lauf. Die 
Kerngedanken der Lehre ſind: 

1. Die beiden Pumpen — Vorkammer und 

Kammer — ſind durch den Herzbeutel 
zu zwangsläufiger Pendelbewegung ver— 
knüpft. 
Die geſamte Blutmenge des Körpers 
befindet ſich in einer durch ihr Behar— 
rungsvermögen ſich zum großen Teile 
ſelbſt erhaltenden Kreisſtrömung, ſo 
daß das Herz nur die Verluſte an Be- 
wegungsenergie zu decken braucht. 


to 


8. Jedes Herz muß daher nicht ſowohl als 
zwei Druckpumpen betrachtet werden ala 
vielmehr als eine Saug⸗Druckpumpe, 
deren wichtigſte Leiſtung die Anſaugung 
des Blutes iſt. 

Das Modell würde dann eine Pumpe nach 

Abb. 2 geben, bei der in der Tat kein Rück⸗ 

ſchlagventil am Eingang der Vorkammer 


nötig iſt. 
| 


Abb. 1. 


a 
Vork ammer 
b 

Kammer 
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Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 10 Bildtafel 77 


RER: 


Abb. 2. Kaninchenfang mit Zugnetz und Frettchen. 
Zu: „Studienrat Korsch, Polizei und Naturschutz.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 10 Bildtafel 78 


Abb. 4. Hasenfang mit der Schlinge. 
Zu: „Studienrat Korsch, Polizei und Naturschutz.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 10 Bildtafel 79 


Abb. 1. Innenseite eines Renntierfelles mit Dassel- Abb 2. Einzelne solcher Dasselbeulen in Nah- 
beulen. aufnahme. Die Larven schimmern durch. 


Abb.3. Auf der Muskulatur des abgehäuteten Renn- Abb. 4. Dasselbeule. von außen gesehen. 
tieres sind einige Larven hängengeblieben. 


Aufn. von Dr. Schneider, Leipzig. 


Zu: „Dr. Schneider, Einige Bilder aus der Entwicklung der Renntier- 
Dasselfliegen.“ 
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Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 10 Bildtafel 80 
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Abb. 5. Aus der Beute ist die schwarzbraune Larve Abb. 6. Mehrere Dasselbe ulen: links noch unversehrt; 
ein Stück herausgedrückt worden. daneben rechts eine geöffnete mit der Larve darin 
(Hautlappen mit 3 Nadeln zurückgesteckt), darunter 

eine geöffnete Beule, aus desdie Larve entiernt wurde. 
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Abb. 7. Geöffnete Beule mit puppenreifer Larve. Abb. 8. Rechte Hälfte eines gespaltenen Renntier- | 
Haut mit Nadeln zurückgesteckt. schädels mit Larven der Rachen-Dasselfliege. | 


Aufn. von Dr. Schneider, Leipzig. 


Zu: „Dr. Schneider, Einige Bilder aus der Entwicklung der Renntier— 
Dasselfliegen.“ 


w 
MG 


artt 
aE 


mLa 


—- 553 — 


Zu 1: Der Herzbeutel wird durch den 
Unterdruck im Bruſtraum, der weſentlich 
tiefer iſt als der von Herrn Hauffe zu 
— 4,5 Zentimeter Waſſerſäule gemeſſene im 
Herzbeutel, nach dem Bruſtraum zu ſtraff 
geſpannt, er wirkt daher der Herzbewegung 


p Vorkammer 


Kammer 


Abb. 2. 


gegenüber wie eine ſtarre Kapſel. Deshalb 
muß der Raum zwiſchen Herz und Beutel 
weſentlich konſtant bleiben; bewegt ſich alſo 
die linke Herzkammerwand nach innen, 
dann muß ſich zwangsläufig die Vorkam⸗ 
merwand nach außen bewegen und alſo 
Venenblut anſaugen. 

Zu 2: Herr Hauffe hat die Methode der 
Teilſchwitzbäder ausgearbeitet und dabei ge⸗ 
funden, daß bei dieſen Bädern, bei denen 
ſich die Gefäße der Körperdecke erweitern. 
das Schlagvolumen des Herzens ſteigt, daß 
aber gleichzeitig im Röntgenbild die (große) 
Aorta ſich verſchmälert. Das ſtimmt zur 
alten Theorie nicht, nach ihr müßte bei ver⸗ 
größertem Schlagvolumen ſich der Drud- 
keſſel der Aorta erweitern. Die neue Lehre 
dagegen beſagt, daß bei Weiterſtellung der 
peripheren Gefäße der Widerſtand im Kreis⸗ 
lauf ſinkt, dadurch die Strömungsgeſchwin⸗ 
digkeit ſteigt, und daß dementſprechend das 
Volumen der Aorat ſinken muß entſprechend 
der Beobachtung. Im Blute herrſcht danach 
nicht weſentlich Druck, ſondern weſentlich 
Strömung, erſt durch deren Bremſung tritt 
Druck auf. Der Puls beſteht nicht in einem 
durch die Ader laufenden Wellenzuge von 
Dehnungen, ſondern in einem Hüpfen der 
Ader als Ganzem, wie auch vor Hauffe ſchon 
beobachtet war. 


Zu 3: Die mechaniſche Verbindung durch 
den faſt ſtarren Herzbeutel verknüpft die 
Vorbewegung der Kammerwand zwangs⸗ 
läufig mit einer Rückbewegung der Vor⸗ 
kammerwand, damit — beim linken Qer- 
zen — mit einem Anſaugen von Venenblut. 
Durch dieſe Vorſtellung muß die Tages⸗ 
arbeit des Herzens als weſentlich geringer 
geſchätzt werden, als man das bisher tun 
mußte. 

A. a. O.: „Das Blut fließt demnach, ſo 
verlangt es die phyſikaliſche Vorſtellung, in 
der fortlaufenden, lückenloſen Kette des 
Blutſtromes, angeſaugt auf dem Wege des 
Venenſyſtems, mit wechſelnder Geſchwindig⸗ 
keit, je nach der Weite des Strombettes, 
durch das Rohrnetz, ſobald in dem abge⸗ 
ſchloſſenen Herzbeutel durch die raumver— 
mindernde Herzwandbewegung die Kraft, 
ein Unterſchied im Druck gegenüber dem 
rückwärtigen Abſchnitt, geſchaffen iſt, wel⸗ 
cher ſaugt und auf dieſem Wege den ſonſt 
im vorgelagerten Abſchnitt gleichzeitig ent⸗ 
ſtehenden Druckanwachs nicht in Erſcheinung 
treten läßt.“ 

Als auf eine klare Beſtätigung ſeiner Ge⸗ 
danken weist Herr Hauffe auf den Blut- 
kreislauf der Fiſche hin, bei denen ja auch 
das Herz in einer ſtarren Kapſel arbeitet. 
Hier liegen vor dem einen Herzen zwei Ra- 
pillarſyſteme, das der Kiemen und das des 
ſonſtigen Körpers. Ein Herzdruck könnte 
höchſtens die Blutbewegung durch das erſte 
Syſtem erklären, dagegen erklärt ein — auch 
von Zoologen angenommener — Sog der 
Vorkammer auf das Venenblut den ganzen 
Kreislauf in ungezwungenſter Weiſe. 

Dr. Chriſtoph Schwantke. 


Helium aus Waſſerſtoff 
hergeſtellt. 
Prof. Dr. M. Dierſche, Hamburg. 


Prof. Paneth, früher in Hamburg, jetzt 
an der Uniwverſität Berlin, bekannt durch 
ſeine Arbeiten über Radioaktivität, hat zu⸗ 
ſammen mit Dr. Peters eine neue Um⸗ 
wandlung der Elemente zuſtande gebracht, 
nämlich Waſſerſtoff in Helium übergeführt. 
(Chemiſche Bevichte, September 1926). 
Dieſe Umwandlung hat ſchon immer das 
beſondere Intereſſe der Forſcher erweckt, 
weil hier die beiden erſten Elemente im Sy: 
ſtem in Betracht kommen und bei Gelingen 
des Verſuches der in ungeheuren Mengen 
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vorhandene und leicht iſolierbare Waſſer⸗ 
ſtoff in das zur Füllung von Luftſchiffen fo 
wichtige Edelgas Helium verwandelt wird. 
das nach dem Waſſerſtoff das leichteſte 
Gas iſt und ſich durch Unbrennbarkeit aus⸗ 
zeichnet. Die Verwandlungsmöglichkeit iſt 
ſchon immer diskutiert worden, da fie ja aus 
der Proutſchen Hypothoſe, nach der alle Ele⸗ 
mente aus Waſſerſtoff aufgebaut ſind, 
ohne weiteres folgen und Helium das 
nächſte und einfachſte Produkt einer ſolchen 
Umwandlung fein müßte, weil es nur aus 
vier Waſſerſtoffkernen beſteht. Die Reaktion 
iſt auch noch dadurch beſonders intereſſant, 
daß bei ihr eine merkwürdige Maſſen⸗ 
abnahme eintritt, der ſogenannte Pack⸗ 
effekt, indem vier Teile Waſſerſtoff 
(Grammateme) vom Gewicht, viermal 
1,008 — 4,032, ſich beim Übergange in He⸗ 
lium in nur 4.00 Gewichtsteile verwandeln, 
was eine Wärmeentwicklung von 6,4 Bilz- 
lionen Kalorien bedeutet, da nach der Re⸗ 
lativitätstheorie Maffe und Energie iden- 
tiſch ſind. Man kann daher annehmen, daß 
für die Reaktion keine Energiezufuhr nötig 
iſt. Die Verwandlung war bisher noch 
wicht gelungen, obwohl man auf verſchie⸗ 
dene Weiſe elektriſche Entladungen benutzt 
hat, um Helium künſtlich herzuſtellen, wie 
Bombardierung von gewiſſen Salzen mit 
Kathodenſtrahlen, Erſchütterung von Waſſer⸗ 
ſtoffmoleküben im Ozonapparat und in 
Geislerſchen Röhren, auf keinem der Wege 
war die Bildung von Helium aus Waſſer⸗ 
ſtoff bisher nachweisbar. Der Grund⸗ 
gedanke der oben genannten Forſcher war 
nun, Waſſerſtoff ohne bedeutende Energie⸗ 
zufuhr unter Verwendung eines Beſchleu⸗ 
nigers, Katalyſators, Palladium, in He⸗ 
Tium zu verwandeln, möglichſt große Men- 
gen davon herzuſtellen und die Nachweis⸗ 
barkeit des Heliums durch eine äußerſt 
feine Methode außerordentlich zu erhöhen. 
Dieſes iſt nunmehr gelungen, indem die 
Grenze für den ſpektroſkopiſchen Nachweis 
auf ein Milliardſtel Kubikzentimeter oder 
weniger als ein Billionſtel Gramm herab⸗ 
gedrückt wurde. Durch diefe verfeinerte Me— 
thode gelang es, Helium ſchon in wenigen 
Kubikzentimetern, früher brauchte man meh— 
rere hundert davon, nachzuweiſen und man 
fand in deutſchen Erdgaſen dadurch zehn⸗ 
fach größere Mengen als bisher. nämlich 
0,19 Prozent, während in Kanada, wo es 
techniſch gewonnen wird, 0,33 Prozent vor- 


handen ſind, was eine außerordentliche An⸗ 


näherung bedeutet und zu Unterſuchungen 
Veranlaſſung gegeben hat für die Möglich⸗ 
keit der techniſchen Gewinnung in Deutſch⸗ 
land. Außerdem konnte durch dieſes Ver⸗ 
fahren aus dem Heliumgehalt zum erſten 
Male nach dem vorhandenen Radium. 500 
Billionſtel Gramm pro Gramm Subitan;. 
das Alter eines Meteoriten zu mindeſtens 
600 Millionen Jahren feſtgeſtellt werden. 
was die genauere Beſtimmung des Alters 
geologiſcher Schichten erwarten läßt. Die 
Methode der überführung des Waſſerſtoffes 
in Helium beſtand nun darin, daß man 
Palladium als Katalyſator gebrauchte, das 
auf Waſſerſtoff einwirkte, indem alſo He⸗ 
lium entſtand bei Beladung von Palladium 
mit Waſſerſtoff. Man weiß ſchon immer, 
daß Palladium dem Waſſerſtoff gegenüber 
ein eigentümliches Verhalten zeigt. z. B. das 
800fache Volumen davon abſorbiert. Ließ 
man Waſſerſtoff durch ein heißes Palla⸗ 
diumrohr hindurchſtrömen, ſo zeigte ſich 
feine nachweisbare Heliummenge. Daker 
wurde verſucht, ob Heliumbildung vor ſich 
ginge an der Oberfläche des Palladiums bei 
gewöhnlicher Temperatur, indem Waſſer⸗ 
ſtoff durch feinverteiltes Palladium (Moor. 
Schwamm, Aſbeſt) abſorbiert wurde; man 
verbrannte dann nach verſchiedenen Zeiten 
den Waſſerſtoff mit Sauecſtoff und cs 
fonnte ein reines Heliumſpektrum mağ- 
gewieſen werden, ein Zeichen. daß Waſſer⸗ 
ſtoff hierbei in Helium übergegangen war. 
Zwar wurde {hon Proportionalität swi⸗ 
ſchen Menge und Zeit der Einwirkung er⸗ 
reicht, aber vieles liegt noch ungeklärt. wie 
das verſchiedene Verhalten gleicher Präpa⸗ 
rate, Nachlaſſen der Wirkſamkeit des Puls 
ladiums und Reaktivierung desſelben. Daß 
das Helium nicht etwa im Palladium ent⸗ 
halten war, wurde daraus abgeleitet, daß 
bei Beladungen mit Sauerſtoff kein Helium 
gefunden wurde. Verwendung von Platin 
und Nickel in derſelben Art wie Palladium 
führte nicht ſicher zu poſitiven Erfolgen. 
Die Heliumbildung geſchieht alſo durch Ein⸗ 
wirkung des Palladiums auf Waſſerſtoff; 
ſollte das Palladium etwa doch Helium ent⸗ 
hallten, ſo wäre zum mindeſten die In⸗ 
freiheitſetzung des Heliums durch den 
Waſſerſtoff erfolgt. Wenn man alſo auch 
noch nicht direkt und ſicher ſagen kann, daß 
das Helium feine Bildung nur einer tatas 
lytiſchen Begünſtigung der dem Waſſerſtoff 


— 555 — 


innewohnenden Neigung, fi in Helium zu 
verwandeln, verdankt jo ſcheint doch ſicher, 
daß Palladium die Rolle eines Beſchleuni⸗ 
gers ſpielt, aber es it noch nicht entſchieden, 
ob nur äußere Anlagerung. Adſorption, des 
Waſſerſtoffes wirkſam iſt oder die wirkliche 
Aufnahme, Abſorption desſelben durch Pals 
ladium. Die Mengen ſind außerdem außer⸗ 
ordentlich klein und die Erhöhung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Heliumbildung muß daher 
weiterhin erſtrebt werden, jo daß dann 
größere Mengen gewonnen werden können. 
Die Frage, wohin die großen Wärme⸗ 
mengen gekommen ſind, von denen beim 
Verſchwinden der Maſſe geſprochen wurde, 
bleibt noch zu beantworten. Die Helium⸗ 
bildung müßte ſich durch eine gewaltige 
Wärmeenwicklung andeuten; jedoch ift die 
Energiemenge zwar relativ ſehr groß, abſo⸗ 
lut aber bei den Heinen Mengen nur fo ge⸗ 
ring, daß ſie nicht nachgewieſen werden 
kann; denn bei Bildung von 100 Millionſtel 
Kubikzentimetern Helium find nur 0,28 Qa- 
lorien Wärme zu erwarten, aber ſchon bei 
Beladung des Palladiums mit Waſſerſtoff 
tritt febr viel Wärme auf, Abſorptions⸗ 
wärme, Bildungswärme chewiſcher Vers 
bindung, ſo daß jene kleinen Werte nicht 
bemerkbar ſind. Es iſt auch nicht unmög⸗ 
lich, daß die Energie bei der Heliumbildung 
zunächſt wenigſtens nicht als Wärme, ſon⸗ 
dern als Strahlung auftritt, trotzdem iſt es 
bisher noch nicht gelungen. yStrahlen 
etwa beim überleiten von Waſſerſtoff über 
Palladium nachzuweiſen. 

So bedeutſam der Erfolg der Umwand⸗ 
lung eines in unbegrenzten Mengen vor: 
handenen Elements, des Waſſerſtoffs, in ein 
wertvolles, wenig vorhandenes, Helium, iſt, 
kann wie immer zunächſt noch nicht an eine 
praktiſche, wirtſchaftliche Auswertung des 
Experimentes gedacht werden, weil die 
Mengen vorderhand zu klein ſind; wir 
können aljo noch micht hoffen, nun fo viel 
Helium ſofort zu gewinnen, daß wir Luft- 
ſchiffe damit füllen können, Trotzdem ift die 
Bedeutung des Erfolges der deutſchen For⸗ 
ſcher nicht hoch genug zu ſchätzen, führt fie 
uns doch wieder ein Stück weiter in der Be⸗ 
herrſchung der Natur, bringt den Stein der 
Weiſen wieder in Erinnerung, das Ziel der 
Alchimiſten, die überführung eines chemi⸗ 
ſchen Elementes in ein ungleich werwolle⸗ 
res. Wo einmal ein Weg angegeben, der. 
wenn auch nur im kleinen zum Ziele führt, 


iſt zu hoffen, daß ein Ausbau des Weges 
weiterhin gefunden und auch praktiſch nutz⸗ 
bar gemacht werden kann. 


Tieriſche Bewohner der Kiemen⸗ 
höhle des Flußkrebſes. 

In der Hydrobiologiſchen Anſtalt der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft in Plön ſind 
neuerdings Unterſuchungen der Kiemenhöhle 
des Flußkrebſes angeſtellt worden, deren 
erſte Ergebniſſe im Archiv für Hydrobiolo⸗ 
gie, Band XVI, Heft 3 und XVII, Heft 4, 
mitgeteilt werden. 

In dem merkwürdigen Biotop ſind drei 
neue Rädertierarten und ſieben Harpactici⸗ 
den gefunden worden. 

über die Rädertiere berichtet Hauer. 
Sie gehören der Gattung Lepadella Borh de 
St. Vincent (= Metopidia Ehrenberg) an 
und find Formen, deren Panzer bei L. para» 
sitica eine Länge von 115 u und eine Breite 
von 82 u hat, während die entſprechenden 
Zahlen bei L. astacicola 101 u und 78 u, 
bei L. branchicola 78 u und 74 u betragen. 

Dieſe drei neuen Rädertierchen find das 
durch von den übrigen Arten der Gattung 
zu unterſcheiden, daß ihre Zehen an der 
Baſis verſchmolzen ſind und dadurch ihre 
Beweglichkeit eingebüßt haben. Dieſe Um⸗ 
bildung der Zehen iſt zweifellos eine Folge 
der paraſitiſchen Lebensweiſe der Tiere. 

über die Harpacticiden der Kiemenhöhle 
des Flußkrebſes macht Chappuis (Inſti⸗ 
tut für Höhlenforſchung in Klauſenburg 
[Cluj], Rumänien) Mitteilung. Von den 
ſieben Arten, die in dem genannten Biotop 
nachgewieſen wurden, ift nur eine in Gies 
benbürgen gefundene Art auf den Flußkrebs 
beſchränkt, nämlich Nitocra divaricata Chaps 
puis. Dieſe Art kann nicht als Paraſit fon- 
dern nur als Kommenſale angeſehen wer⸗ 
den, da die Antennen und Mundgliedmaßen 
gegenüber denen des nächſten Verwandten 
keinerlei Veränderungen erkennen laſſen. 


Eff. 


Ein bemerkenswerter Kleinkrebs 
des Süßwaſſers. 


Zu den eigenartigſten und intereſſanteſten 
Copepoden unſerer heimiſchen Süßwaſſer⸗ 
fauna gehört Heterocope saliens, ein 
Ruderfußkrebs aus der Unterabteilung der 
Calaniden von 3 Millimeter Länge, der 
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durch ſeine prachtvollen leuchtend blauen 
und roten Schmuckfarben ausgezeichnet tit 
und deshalb kaum überſehen werden kann. 
Das Hauptverbreitungsgebiet des Tieres 
liegt im Norden (Fennoſkandien und 
Mittelrußland) und in den großen Seen 
am Rande des Alpen — Karpathenbogens. 
Van Douwe (1909) gibt als Fundorte nur 
den Titiſee im badiſchen Schwarzwald und 
den Chiemſee in Oberbayern an, fügt aber 
hinzu, daß das Vorkommen der Art dort 
nicht einwandfrei feſtgeſtellt ſei. Wie er zu 
dieſer Behauptung kommt, iſt mir unklar, 
da bereits 1901, 1908 und ſpäter 1910 
Haecker, Matſchek und Scheffelt Heterocope 
saliens mit Sicherheit im Titiz und Feldſee 
feſtgeſtellt haben. Zwiſchen den beiden Haupt: 
verbreitungszonen ſind nun im Laufe der Zeit 
eine ganze Reihe kleiner Gewäſſer ermittelt 
worden, in denen dieſer Copepode vor— 
kommt: Frič und Vävprä fanden ihn (1910) 
in Böhmen im Gatterſchlager Teiche, Baaz 
rias und Walter (1897) in einem Teiche bei 
Trachenberg in Schleſien, Hartwig (1896 
bis 1897) in einem Graben auf der Non— 
nenwieſe bei Charlottenburg. Keßler 
(1911—12) im Lugteich bei Grüngräbchen, 
Borcherding⸗-Poppe (1885) im Huvenhoops 
See (zwiſchen Niederelbe und Niederweſer) 
und ich ſelbſt (zuerſt 1913) in einem Fiſch⸗ 
teich bei Creba (Oberlauſitz). Sobald ich 
des Sonderlings habhaft geworden war, 
wendete ich ihm meine ganze Aufmerkſam— 
keit zu und ermittelte im Laufe der letzten 
zwölf Jahre acht Gewäſſer der Oberlauſitz. 
in denen er in jedem Jahre mit Sicher— 
heit anzutreffen iſt. Meiſt ſind es größere 
Fiſchteiche; am ſonderbarſten ift das Vor- 
kommen in einem kleinen, nahezu verlande— 
ten Teiche von ca. 80 Meter im Quadrat 
Größe und einer Maximaltiefe von 40 Benti- 
meter. In den letzten Jahren hat ein 
junger Hydrobiologe zu meinen Fundorten 
noch einen neuen ermittelt. Damit iſt zu— 
nächſt feſtgeſtellt, daß Heterocope saliens in 
der Oberlauſitz weit verbreitet iſt und 
in Gewäſſern jeder Art und Größe 
ſeine Lebensbedingungen findet. 

Nun zur Zeit des Auftretens! Die oben 
genannten Autoren ſtellen für die Schwarz⸗ 
waldſeen die Zeit vom Juni bis Novem⸗ 
ber feſt; das Maximum der Individuen- 
zahl und der Hauptfortpflanzungstermin 
liegen im Oktober. Die Eier werden ſtets 
einzeln abgelegt und vereinigen ſich nie zu 
Eierſäckchen. Ganz anders geſtalten ſich 


nun die Verhältniſſe in kleineren Gewäſ⸗ 
jern: Frik und Vävrs fanden Heterocope 
saliens im Gatterſchlager Teiche vom 
15. April bis 18. Mai; Keßler fand die 
Tiere vom 5. April bis 29. Mai, ich vom 
3. April bis 13. Juni. Bei meinen Beob⸗ 
achtungen, die ſich, wie erwähnt, auf länger 
als ein Jahrzehnt erſtrecken, habe ich die 
Tiere nie früher und vor allem auch nie 
ſpäter gefunden. Anfang April treten die 
erſten Nauplien auf, vielfach auch, wie be⸗ 
reits Keßler angibt, mit Holopedium gibs 
berum Zaddach, Ende Mai erreicht in den 
hieſigen Teichen die Spezies ihr Maximum; 
von Mitte Juni fand ſich auch nicht mehr 
eine Spur von den Tieren in den Fängen. 
Nur in Schlammproben fand ich Reſte und 
die gleich zu erwähnenden Dauereier. Wenn 
alſo Heterocope saliens im Sommer und 
Herbſt in einem Gewäſſer nicht angetroffen 
wird, wie es z. B. Klie im Huvenhoops See 
erging, ſo kann man nicht daraus ſchließen. 
daß der Copepode dort überhaupt nicht vor⸗ 
kommt. Nur Frühjahrsfänge können hier 
Klarheit ſchaffen. 

Merkwürdig war nun, daß ich wie Keßler 
in der ganzen Periode keine Weibchen mit 
Eiern fand. Dagegen traten von Ende Mai 
Weibchen mit ſchwarzen, eiförmigen Ge⸗ 
bilden an der Genitalöffnung auf, die zu⸗ 
erſt von Keßler beſchrieben und richtig als 
Dauereier gedeutet wurden. Die letzten 
derartigen Eier fand ich am 13. Juni. Sie 
jind ca. 0,18 Millimeter lang und 0,12 Milli⸗ 
meter breit; nach Behandlung der etwa 3 u 
ſtarken Chitinſchale mit Eau de Javelle 
treten die Dotterkügelchen des Inhalts deut- 
lich hervor. Sie werden auch in längere 
Zeit mit Formalin behandelten Exemplaren 
und in älteren Glyzerinpräparaten ohne 
vorherige Behandlung ſichtbar. Während 
alſo in den großen Schwarzwaldſeen die 
Tiere den ganzen Sommer hindurch bis zum 
November Eier produzieren, fällt in den 
kleineren Gewäſſern die Produktion von 
„Sommereiern“ jedenfalls ganz fort, und 
nur am Schluß des kurzen Lebenszyklus 
werden Dauereier abgelegt. Heterocope 
saliens dürfte demnach ein ſtenothermer 
Kaltwaſſerbewohner ſein, der in den kleinen 
Teichen nur im Frühling günſtige Lebens⸗ 
bedingungen findet, ſofort aber zur Bildung 
von Dauereiern übergeht, ſobald ſich das 
Waſſer im Juni erwärmt. In großen und 
vor allem tiefen Gewäſſern findet der Cope⸗ 
pode natürlich den ganzen Sommer hindurch 
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günſtige Bedingungen, beſonders ihm zu⸗ 
ſagende Temperaturen. Das Vorkommen 
von Heterocope saliens in kleinen Ge⸗ 
wäſſern zwiſchen den Hauptverbreitungs⸗ 
gebieten iſt alſo nicht, wie Klie annimmt, 
auf Verſchleppung der Dauereier durch nor⸗ 
diſche Vögel zurückzuführen, ſo daß in jedem 
Jahre die Teiche neu bevölkert werden müſ⸗ 
fen, ſondern die Art hat auch in kleinen Ge- 
wäſſern das Bürgerrecht erworben; ſie 
ſchließt nur mit Eintritt der Wärme ihre 
Lebenstätigkeit ab. 

Nach Verbreitung und Lebensweiſe ſtehe 
ich nicht an, Heterocope saliens als ein 
echtes Glazialrelikt zu erklären, das allen 
Hydrobiologen zur ſorgfältigſten Beachtung 
empfohlen ſei. 

Nach Niederſchrift dieſer Zeilen erhielt ich 
von der „Biologie der Tiere Deutſchlands“ 
Teil 15, in dem Spandl-Wien die Cope⸗ 
poden behandelt. Heterocope saliens wird 
hier nicht erwähnt; die Ergebniſſe meiner 
Unterſuchungen ſtimmen jedoch in über⸗ 
raſchender Weiſe mit den Zuſammenſtellun⸗ 
gen Spandls überein. Er unterſcheidet 
nach Wolf perennierende, Sommer-(Warm⸗ 
wafler-) und Winter⸗(Kaltwaſſer⸗) Formen, 
die mono», Dis und polyzykliſch fein können. 
Dauereier werden bei den Copepoden nach 
Abſchluß der Geſchlechtsperiode erzeugt oder 
ihre Bildung wird durch Milieueinflüſſe 
(Wärme, Kälte, Verkrautung der Gewäſſer) 
bedingt. Heterocope saliens iſt danach in 
den Lauſitzer Gewäſſern eine mono- 
zykliſche Kaltwaſſerform, die durch die 
Wärme zur Bildung von Dauereiern berz 
anlaßt wird. Ihr Verhalten in größeren 
Gewäſſern iſt oben gekennzeichnet. 

Dr. O. Herr, Görlitz. 


Verſuche zu einer wirtſchaftlichen 
Einſchränkung oder Kontrolle der 
„Weſtern Crow“ — Corvus 


brachyrhynchos. 


Im Oktoberheft 1926 der „Auk“, Organ 
der „American Ornithological Union“, bes 
ſchreibt Leon Gardner ſeine diesbezüg⸗ 
lichen Erfahrungen. In letzter Zeit iſt 
wiederholt, u. a. auf der Luxemburger 
Vogelſchutztagung im Jahre 1925, die Frage 
der Schädlichkeit oder Nützlichkeit der Saat⸗ 
krähe behandelt worden. Es mag daher auf 
Verſuche hingewieſen werden, die auf Ver⸗ 


anlaſſung der Regierung der Vereinigten 
Staaten unternommen worden ſind, um den 
Schädigungen entgegenzutreten, die von der, 
namentlich im weſtlichen Nordamerika ſehr 
verbreiteten „Weſtlichen Krähe“ (Corvus 
brachyrhynchos) in Obſtplantagen ange⸗ 
richtet wurden. 

In den Goodnoehügeln der Klickitat 
County des Staates Waſhington, unweit 
des Columbiafluſſes, ſind in einem welligen 
Gelände große Obſtplantagen angelegt wor⸗ 
den, und zwar ca. 410 Hektar mit Aprikoſen⸗ 
bäumen, 246 Hektar mit Mandelbäumen 
und auch ausgedehnte Melonenpflanzungen. 
Zur Zeit der hier beſchriebenen Verſuche 
(15. Auguſt bis 15. September 1919) waren 
die Aprikoſen [Hon eingeerntet worden, und 
die in rieſigen Schwärmen anweſenden 
Krähen hatten ſich zu den Mandeln ge⸗ 
wandt. Hier war der Schaden groß: Die 
Krähen gingen in den Plantagen ſyſtema⸗ 
tiſch vor, indem ſie in jedem von ihnen an⸗ 
gegriffenen Obſtgarten ſo lange blieben, bis 
die Obſternte dort vertilgt war. Die Be⸗ 
wohner ſchätzten die Zahl der Vögel auf 
„Millionen“. Tatſächlich mögen 30 000 bis 
50 000 Stück zur Zeit vorhanden geweſen 
ſein. i 

Leon Gardner wurde Mitte Auguft 
1919 von der Biological Survey hierher ge⸗ 
ſchickt, um die Vertreibung der Krähen zu 
verſuchen. Er beabſichtigte, fie durch das 
Auslegen von mit Strychnin vergifteten Kö⸗ 
dern zu vertreiben, und zu dieſem Zweck 
verwendete man Kaninchen⸗ und Pferde- 
fadaver, die in den Gärten gelegt wurden. 
Die Erfolge waren ſpärlich. Schnell trock⸗ 
neten die vergifteten Körperteile aus, und 
nur wenige Krähen gingen überhaupt 
heran, die anderen ſchöpften ſchnell Ver⸗ 
dacht und ließen den Köder liegen. Da mit 
dem Fleiſchköder nichts erreicht wurde, ver⸗ 
ſuchte man es mit vergifteten Mandeln. 
Nach mehreren mißglückten Verſuchen, die 
an dem Mißtrauen der Krähen ſcheiterten, 
gelang es, das Gift in ſolcher Weiſe in die 
Mandeln zu ſpritzen, daß die Vögel vorerft 
von der Gefahr nichts merkten. Als aber in 
der Folge ziemlich viele Krähen nach dem 
Genuß von vergifteten Mandeln an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen verendet waren und die 
Vögel ſcheinbar überall auf Gefahr ſtießen, 
wurden ſie bedenklich und fingen an, lang⸗ 
ſam aus dem Gebiet abzuziehen. Nach weni⸗ 
gen Tagen war nur etwa ein Zehntel von 
ahnen übrig geblieben. Am 2. September 
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waren noch etwa 2000 Krähen dort und am 
8. September knapp 20 Stück. Obgleich aljo 
tat ſächlich kaum mehr als 1 Prozent der zu- 
erſt vorhandenen Krähen den Tod gefunden 
hatten, war es gelungen, die Vögel zu bers 
grämen und zum Abzug zu bewegen; 
immerhin ein beachtenswerter Erfolg. 
Dr. Th. Ahrens. 


Beziehungen zwiſchen der 
Bodenart und der Ernährung 
bei Vögeln. 


Von Dr. Werner Sunkel, 
Marburg (Heſſen). 


Der Streit um die Frage des Nutzens oder 
Schadens vieler heimiſcher Vogelarten für 
die menſchliche Wirtſchaft hat ſchon oft die 
Gemüter beſchäftigt und erhitzt. Die bei ſol⸗ 
chen Auseinanderſetzungen zutage tretenden, 
ſich oft geradezu ausſchließenden Anſichten 
laſſen ſich nur ſchwer in Einklang bringen, 
und doch kann weder wirtſchaftliche Vorein⸗ 
genommenheit noch gar böſer Wille der 
Streitenden als ausreichender Grund für 
die Widerſprüche gelten. Beſonnene Män⸗ 
ner haben deshalb jhon immer darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der wirtſchaftliche Nutzen 
oder Schaden einer Vogelart in den ver- 
ſchiedenen Gegenden ganz verſchieden ſein 
kann und die verſchiedenen Forſcher, je nach 
dem Gelände, in dem ſie ihre Erfahrungen 
ſammelten, zu abweichenden Ergebniſſen ges 
langen mußten. Hätte bei dem Kampf um 
„nützlich“ oder „ſchädlich“ dieſer Gedanke 
immer die gebührende Berückſichtigung ge⸗ 
funden, ſo wäre manches ſcharfe Wort und 
manche Fehde unterblieben. Das Verdienſt, 
eine Erklärung gefunden zu haben für die 
Tatſache, daß eine und dieſelbe Vogelart 
hier „nützlich“, dort „ſchädlich“ für die 
menſchliche Bodenbewirtſchaftung ſein kann, 
kommt dem ungariſchen Forſcher Titus 
Cſörgey zu. Dieſer verdienſtvolle Ornitho— 
loge wies nach, daß die Nahrung und damit 
auch die wirtſchaftliche Bedeutung einer für 
die Landwirtſchaft wichtigen Vogelart, der 
Saatkrähe (Corvus frugilegus L.) weſentlich 
abhängt von der Bodenbeſchaffenheit der be⸗ 
treffenden Gegend. Ich halte mich an ſeine 
Ausführungen in der Zeitſchrift des „Kön. 
Ungar. Orn. Inſtituts: „Aquila“ (1925/26, 
S. 14 ff.), um ein Beiſpiel zu geben für die 
zwiſchen der Bodenart und der Ernährung 
der Vögel beſtehenden Beziehungen. 


Wie Cſörgey darlegt, iſt die Saatkrähe in 
erſter Linie ein von animaliſcher Koſt 
(Kerbtieren, Mäuſen) lebender Vogel. der 
erſt in zweiter Linie auch Pflanzenfreſſer 
iſt und als letzterer für den Menſchen ſchäd⸗ 
lich werden kann. Der landwirtſchaftliche 
Nutzen dieſes Vogels beruht vor allem dar: 
auf, daß er die unterirdiſch lebenden Schäs⸗ 
linge aus dem Inſektenreich verzeätt. 
Cſörgey ſammelte nun Material (Beobach⸗ 
tungen, Magenunterſuchungen uſw.) aus 
verſchiedenen Gegenden, um die Frage zu 
löſen, wie ſich das Verhältnis der anima⸗ 
liſchen und vegetabiliſchen Nahrung auf den 
verſchiedenen Bodenarten geſtaltet. Das im 
allgemeinen ziemlich gleiche Ergebnis der 
Mageninhalts⸗Unterſuchungen bei Krähen 
aus verſchiedenen Gebieten bewies, daß 
dieſe Methode nicht ausreichte zur Klärung 
der angeſchnittenen Frage: aus dem, was 
in dem Mageninhalt enthalten iſt, kann man 
die Urſache nicht ergründen für die Schäd⸗ 
lichkeit der Saatkrähen auf Sandboden. da 
ſie dort ja auch eine, aus dem Mageninhalt 
erſichtliche Menge Inſekten zur Verfügung 
hatten. Ein Vergleich mit den Ergebniſſen 
bei ſolchen Krähen aber, die auf Lehmboden 
leben, lüftet den Schleier des Rätſels; denn 
jetzt fällt ſofort auf, daß den Sandboden⸗ 
krähen gerade die Nahrungstiere fehlen, die 
von den Lehmbodenkrähen vorzüglich ge⸗ 
freſſen werden: neben Maiz Rüſſel⸗ 
Schnell⸗ und Dungkäfern vorwiegend Erd⸗ 
raupen (Agrotis), Feldgrillen (Gryllus 
camestris L.), Erdböcke (Dorcadion). 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die 
Urſache dieſer Verſchiedenheiten in der 
Bodenart begründet ſein laſſen. Von den 
typiſchen Nahrungstieren der Lehmboden⸗ 
Krähen lebt die Erdraupe auf Lehm und 
ruht tagsüber in Bodenſpalten, Feldgrillen 
und Erdböcke ſind Tiere der Wieſen und 
Viehweiden, die ihrerſeits auf Lehm mehr 
vorkommen als auf Sandboden. „Die Lehm⸗ 
boden⸗Krähe kann daher zur Zeit der 
Jungenfütterung im überfluſſe der aus⸗ 
giebigſten Inſektennahrung ſchwelgen und 
ift deshalb weniger auf die vegetabiliſche 
Nahrung angewieſen. Außerdem iſt für die- 
ſelbe auch das Heraushacken der Saatkörner 
viel ſchwieriger, als auf dem Sandboden. 
Auch das Herausziehen der Getreide⸗ oder 
Maispflänzchen iſt bei weitem nicht ſo leicht. 
als im lockeren Sandboden, und es werden 
die Sandboden⸗Krähen vielleicht gerade des⸗ 
halb dazu verleitet, ſich häufiger an der vege⸗ 
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tabiliſchen Nahrung zu vergreifen, weil ſie 
dieſelbe ſehr leicht und bequem erreichen 
können.“ — Es leben zwar auch im Sand⸗ 
boden viele ſchädliche Kerbtiere, dieſe ſind 
aber den Krähen nur während kurzer Zeit 
im Jahre zugänglich: die Engerlinge, die 
außer der Zeit der Feldbeſtellung nur dann 
von den Krähen gefunden werden, wenn die 
von ihnen heimgeſuchte Saat im jungen Zu⸗ 
ſtand durch das Gelbwerden den Schädlings⸗ 
fraß anzeigt; auch die Drahtwürmer und 
Maulwurfsgrillen, die als Nahrungstiere 
auf Sandboden in Betracht kommen, ſind 
den Krähen nicht immer erreichbar. „Wäh⸗ 
rend daher der Lehmboden auch auf der 
Oberfläche eine ſtändige und reichliche In- 
ſektennahrung bietet, findet die Saatkrähe 
im Sandboden an der Oberfläche nur eine 
karge Inſekten⸗Nahrung und ift derſelben 
die unterirdiſche reichlichere nur zu gewiſſen 
Zeiten zugänglich.“ 

Das praktiſche Ergebnis dieſer Unter⸗ 
ſuchungen iſt die Notwendigkeit, den Saat⸗ 
krähenbeſtand einer jeden einzelnen Gegend 
nach den gerade dort obwaltenden Umſtän⸗ 
den zu regeln und dabei neben der von 
vornherein vorhandenen Zahl von Brut: 
krähen auch die auf dem Zug und als 
Wintergäſte ſich einſtellenden Krähen zu be⸗ 
rückſichtigen und die Maßregeln vor allem 
von der jeweiligen Bodenart abhängig zu 
machen. Wiſſenſchaftlich bietet dieſe Arbeit 
des ungariſchen Ornithologen einen wert⸗ 
vollen Bauſtein zu einer auf ökologiſcher 
Grundlage aufgebauten Verbreitungs- und 
Lebenskunde unſerer Vogelfauna; es wäre 
eine verdienſtvolle Arbeit, dieſe Unter⸗ 
ſuchungen auf andere Vogelarten auszu⸗ 


dehnen, wozu ich hiermit Biologen und 
Tiergeographen ſowie Praktiker anregen 
möchte. 


Eine eigenartige Schädigung 
von Einſtielchryſanthemen. 


An den Knoſpen der Einſtielchryſanthe⸗ 
men eines hieſigen Gartens war vor einigen 
Wochen eine merkwürdige Erſcheinung zu 
bemerken. In den Knoſpen ſah man einen 
dunklen Fleck von wenigen Millimetern 
Größe. Bei genauerem Zuſehen entpuppte 
ſich dieſer Fleck als ein Samenkorn vom ge— 
wöhnlichen Hanf. Es ſtak in einer genau 
paſſenden Vertiefung und fak ſehr feft. Da- 
bei war der Hanf ein paar hundert Meter 
entfernt von den Chryſanthemen und die 


Gewächshäuſer lagen außerdem noch da— 
zwiſchen. Befallen waren acht Pflanzen, 
deren Blüten beim Aufblühen auch Beſchä⸗ 
digungen zeigten. Da kein Schädling in den 
Blütenköpfen gefunden werden konnte, kann 
ich mir nur denken, daß Vögel, wahrſchein⸗ 
lich Meijen, in Betracht kommen. Dieſe Vö⸗ 
gel ſind große Liebhaber des Hanfes, können 
aber die Körner nur ſchlecht öffnen, weil ſie 
ſehr glatt ſind. Sie machen es daher wohl 
wie die Spechte, die die Föhrenzapfen in 
Rindenſpalten klemmen, und benutzten eben 
in unſerem Fall die Chryſanthemenknoſpen 
als Werkſtatt. Es wäre nun intereſſant zu 
erfahren, ob auch in anderen Fällen ähn⸗ 
liche Beobachtungen gemacht wurden. 
Dr. F. Lautner, Erlangen. 


Zu unſeren Pflanzenbildern auf 
Tafelſeiten 75 und 76. 


Für Freunde unſerer Pflanzenwelt iſt es 
ſchon wiederholt empfohlen worden, an Stelle 
einer Sammlung von getrockneten Pflanzen 
ſolche von lebensvollen Aufnahmen, die am 
zweckmäßigſten jeweils am Standort der 
einzelnen Arten gewonnen werden, anzu⸗ 
legen. Wir möchten heute auf dieſe An⸗ 
regung zurückkommen unter Hinweis auf 
die beiden auf den Tafeln 75 und 76 
wiedergegebenen Abbildungen. Sie ſind mit 
einem Objektiv von Lichtſtärke 4,5 mit 
9K 12⸗Platten hergeſtellt worden. Bei der 
Aufnahme wurde durch ſtarke Blendung eine 
möglichſte Schärfe zu erreichen verſucht, die 
es dann geſtattete, die Originale ſo zu ver⸗ 
größern, daß die Pflanzen auf unſeren Ta— 
feln in überlebensgröße dargeſtellt werden 
konnten. Bei der Betrachtung der Bilder 
dürfte ſich ergeben, daß eine ganze Reihe 
von wichtigen Merkmalen und Eigentüm⸗ 
lichkeiten in überaus klarer Weiſe zu erz 
kennen find, wie es an getrockneten Pflan— 
zen niemals in ähnlicher Weiſe der Fall 
ſein kann. Das hier erneut vorgeſchlagene 
Verfahren iſt insbeſondere den Seltenheiten 
aus unſerer Pflanzenwelt gegenüber ange⸗ 
bracht. Namentlich für den botaniſchen 
Unterricht aller Schulgattungen einſchließlich 
der Hochſchulen wäre es Sehr erwünſcht, 
wenn die Schüler immer wieder angehalten 
werden könnten, ſich mit brauchbaren photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen zu begnügen und 
die Pflanzen ſelbſt aus der Natur im all- 
gemeinen nur dann zu entnehmen, wenn es 
ſich um anatomiſche oder phyſiologiſche Stu— 
dien handelt. —n. 
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Reue Bücher 


Geologiſcher Führer durch das Nieder- 
rheingebiet und ſeine Gebirgsränder. Von 
Oberſtudienrat Dr. Rein. Verlag von Carl 
Kühler in Weſel. 

Der Führer ift in zweiter Auflage erz 
ſchienen. Der darin behandelte Stoff wird 
in der Weiſe gegliedert, daß der erſte Ab- 
ſchnitt die Entſtehungsgeſchichte der nieder— 
rheiniſchen Landſchaft vom Kambrium bis 
zur geologiſchen Gegenwart behandelt, wäh⸗ 
rend der Leſer im zweiten Teil auf drei— 
zehn Wanderungen mit zahlreichen Auf- 
ſchlüſſen bekannt gemacht wird. Wertvoll 
ſind die dem Texte beigefügten zwölf geo— 
logiſchen Kartenſkizzen. Hinſichtlich der 
Photographien möchten wir den Wunſch 
ausſprechen, dieſe in der nächſten Auflage 
auf Kunſt druckpapier wiederzugeben, um fie 
wirkſamer zu machen. Eff. 

Wilhelm und Dyveke Peterſen, Lappen⸗ 
ſommer — Wanderbilder. Verlag 
Carl Schünemann, Bremen. Herausgegeben 
in Verbindung mit dem Deutſchen Bund 
Heimatſchutz. 

Gemeſſen an der Zahl der deutſchen Wan— 
derer, die alljährlich in den Alpen oder in 
ſüdlicheren Ländern Erholung, Belehrung 
oder Naturgenuß ſuchen, iſt die Zahl derer, 
die Lappland aufſuchen, verſchwindend klein. 
Und doch bietet dieſes Land in feinem kur— 
zen Sommer ſo viel überwältigend Schö— 
nes, daß eine Wanderung dort unvergeß— 
liche Eindrücke hinterläßt. Davon weiß 
das vorliegende Buch in anſprechender 
Weiſe zu erzählen. Mit den Augen des 
Künſtlers haben ſeine Verfaſſer Lappland 
geſchaut und entwerfen auf zahlreichen 
prächtigen, farbigen und ſchwarzen Tafeln 
und in vielen ſkizzenhaften Einſtreubildern 
ein eindrucksvolles Bild der erhabenen 
Bergnatur des Landes und ſeiner ſym— 
pathiſchen Nomadenbevölkerung. Ich kenne 
Lappland aus eigener Anſchauung und kann 
allen, denen der Sinn nach den nordiſchen 
Fernen ſteht, das Buch aufrichtig empfeh— 
len. Ich nehme es oft und gern zur Hand 
— und dann glaube ich, die erhabene Natur 
dieſes Landes im Scheine der Mitternachts— 
ſonne greifbar nahe vor meinen Augen zu 
ſehen. Eff. 

Hering, Dr. Martin: Biologie der 
Schmetterlinge. (Band III der „Bio- 
logiſchen Studienbücher“, herausgegeben 


von Profeſſor Dr. Walther Schoenichen. 
Berlin.) Verlag von Julius Springer, 
Berlin. 1926. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß in Län⸗ 


dern mit ſehr hoher Bodenkultur zahlreiche 


Schmetterlingsarten in dauerndem Rück⸗ 
gange begriffen ſind, da ihnen die Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten immer mehr bejchmitten 
werden. Dazu kommt, daß gewiſſen, von 
gewerbsmäßigen Sammlern bevorzugten 
Arten rückſichtslos nachgeſtellt wird. Ein 
dritter Grund für die Abnahme der Schmet⸗ 
terlinge ſind, worauf der Herausgeber der 
„Biologiſchen Studienbücher“ in ſeinem Ge⸗ 
leitwort zu dem vorliegenden Bande hin⸗ 
weiſt, die zu wiſſenſchaftlichen Zwecken aus⸗ 
geführten Maſſenfänge. Mit Recht wird 
die Forderung aufgeſtellt, dieſe Art des 
Sammelns zugunſten einer vertieften Be⸗ 
obachtung der Lebenserſcheinungen der 
Schmetterlinge auf das unumgänglich not⸗ 
wendige Maß einzuſchränken. Dem ſtellt 
ſich die Tatſache erſchwerend entgegen, daß 
die bisherige Schmetterlingsliteratur in 
einer großen Zahl von z. T. ſchwer zu⸗ 
gänglichen Zeitſchriften verſtreut iſt. In 
dem vorliegenden Buche iſt zum erſten Male 
im deutſchen wiſſenſchaftlichen Schrifttum 
das bisher auf dem Gebiete der Schmetter⸗ 
lingsbiologie Geleiſtete zuſammengefaßt. 
Die Aufgabe, die ſich ſein Verfaſſer geſtellt 
hat, bei Darſtellung der biologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Schmetterlinge beſonders die 
Tatſachen zu berückſichtigen, in denen ſich 
allgemeine Geſetze äußern, iſt aufs Glück⸗ 
lichſte gelöſt. Es verdient hervorgehoben zu 
werden, daß überall auf noch ungeklärte 
Fragen hingewieſen wird. Damit zeigt das 
Buch Wege auf, die zu neuen Ergebniſſen 
führen müſſen. — Aus dem Inhalt greifen 
wir nur einige wenige Abſchnitte heraus. 
Sie genügen, um die Reichhaltigkeit des 
Dargebotenen zu kennzeichnen: Die Puppe 
und ihre Entwicklung. Das Sinnesleben 
der Schmetterlinge, Generationswechſel 
und Polymorphismus, Waſſerbewohnende 
Schmetterlinge, Schmetterlinge in Be⸗ 
ziehung zu Ameiſen und Termiten, Expe⸗ 
rimentalbiologie. 

Das allen Schmetterlingsfreunden zu 
empfehlende Werk iſt ſehr gediegen ausge: 
ſtattet und mit Textfiguren und 13 Kunſt⸗ 
drucktafeln geſchmückt. Eff. 


Nachrichtenblatt 


für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


3. Jahrgang 


Januar 1927 


Nummer 13 


Bericht über die XIV. Jahres- 
konferenz für Naturdenkmalpflege 
in Berlin am 15. und 16. Nov. 1926. 


(Fortsetzung von Seite 504 [192].) 


An die Eröffnungsrede schließt sich die 
Beratung der Verhandlungsgegenstände. Bei 
der Besprechung der Organisationss 
fragen wird auf die vielfachen Schwies 
rigkeiten hingewiesen, die sich der praktis 
schen Arbeit der Kommissare in den Weg 
stellen und die z. T. in deren unsicherer 
Stellung begründet sind. Herr Dr. Weis 
gold» Hannover regt daher an, daß die 
Stellung der Kommissare durch Erteilung 
eines amtlichen Auftrages gestärkt werde. 
Er empfiehlt eine restlose Ausnutzung der 
durch die bestehende Organisation der 
Naturdenkmalpflege gebotenen Arbeits» 
möglichkeiten und fordert u. a. Berichts 
erstattung in der Reihenfolge Kreisstelle, 
Bezirksstelle, Provinzialstelle, Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege. Herr Dr. 
Reichling- Münster hält es für ratsam, 
die Provinzialstellen durch Hinzuziehung 
von Vertretern möglichst zahlreicher den 
Naturschutz fördernder Behörden, Vers 
bände usf. auszubauen. Er berichtet über 
die Zusammensetzung der Provinzial» 
stelle für Naturdenkmalpflege in der 
Provinz Westfalen, die 28 Mitglieder um- 
faßt. (Näheres s. Nachrichtenbl. für Natur 
denkmalpflege, 3. Jg., S. 506 [194 ].) Gegen⸗ 
über der starken Betonung der Bedeutung 
der Prowvinzialstellen wird von verschiede- 
nen Seiten auf den Wert der Arbeit der 
Bezirks-, Landschafts- und Kreisstellen hins 
gewiesen. — Weiter wird bemängelt, daß 
sich die Grenzen der jetzigen Arbeits- 
gebiete der verschiedenen Stellen für 
Naturdenkmalpflege vielfach nicht mit 


denen der natürlichen Landschaftsgebiete 
decken. Dazu führt Herr Dr. Reichs 
ling aus, daß bei der Bearbeitung der 
Naturdenkmalpflege in Westfalen und 
Hannover auf die natürliche Zusammen» 
gehörigkeit der Landschaftsgebiete Rück» 
sicht genommen werden müsse. Die uralt- 
westfälischen Landschaftsgebiete des frühes 
ren Fürstbistums Münster, die auch pflans 
zens und tiergeographisch nicht vom 
Münsterlande abgetrennt werden könnten, 
umfaßten in der Hauptsache Teile des 
Kreises Osnabrück, die Gesamtkreise Grafs 
schaft Bentheim, Berssenbrück, Lingen, 
Meppen und Hümmling. Diesen Verhälts 
nissen trügen die zurzeit bestehenden polis 
tischen Grenzen zwischen Hannover und. 
Westfalen keineswegs Rechnung. So 
springe der Regierungsbezirk Osnabrück in 
seinem südlichsten Teile bis auf 20 Kilos 
meter an die ProvinzialsHauptstadt Mün⸗ 
ster heran, während anderseits der wests 
fälische Kreis Tecklenburg bis fast auf die 
Höhe von Lingen, der Regierungsbezirk 
Minden nordwärts fast bis zum Dümmer 
und in nordöstlicher Richtung fast bis an 
das Steinhuder Meer, also weit in die han» 
noverschen Lande hinaus, sich erstrecke. 
Der unnatürliche Verlauf dieser Grenzen 
bringe es mit sich, daß die Aufgaben der 
Naturdenkmalpflege in den vorerwähnten, 
heute zur politischen Provinz Hannover ges 
hörigen Gebieten nicht in dem Maße ges 
fördert werden könnten, wie es im Inters 
esse der Sache unbedingt erforderlich sei. 
Der Redner wünschte daher eine Neube⸗ 
grenzung des von der Westfälischen Pros 
vinzialstelle zu bearbeitenden Bezirks, ins 
dem er darauf hinwies, daß an anderen 
Stellen bei der Begrenzung der Arbeits, 
gebiete schon Rücksicht auf die natürliche 
Zusammengehörigkeit bestimmter Lands» 
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schaftsgebiete genommen worden sei; so 
bearbeite die Bergische Stelle für Naturs 
denkmalpflege im besten Einvernehmen 
mit der Westfälischen Provinzialstelle 
für Naturdenkmalpflege große Teile des 
Sauerlandes, die zum Landschaftsgebiete 
Bergisches Land gehören. 

Im Rahmen der Besprechung der Orga- 
nisationsfragen werden auch die Maßnahs> 
men zur Erhaltung solcher Naturdenk» 
mäler erörtert, die sich in privatem Besitz 
befinden. Dabei macht Herr Polizeirat 
von Chappuis- Berlin geltend, daß 
überall da, wo ein Naturdenkmal bedroht 
sei, zur Abwendung von Schädigungen 
auch gegenüber dem Eigentümer des 
Naturdenkmals nötigenfalls der Weg der 
Zwangs verfügung gemäß $ 132 des Landes- 
verwaltungsGesetzes beschritten werden 
könne. Die Polizei brauche sich zunächst 
keine Sorge um die Entschädigungsfrage 
zu machen, denn öffentliches Recht, wie 
es der Naturschutz schaffe, gehe dem 
Privatrecht vor. Überdies handele es sich 
bei den Beschränkungen, die für den Eigen- 
tümer des Naturdenkmals oder des Natur 
schutzgebietes bei der Ausnutzung seines 
Eigentums geschaffen werden, doch wohl 
lediglich um ein lucrum cessans — um einen 
entgangenen Gewinn — nicht um ein dam 
num emergens — einen entstehenden 
Schaden. 

Nachdem im weiteren Verlaufe der Auss 
sprache auf das kommende Naturschutz» 
gesetz hingewiesen worden ist, stellt Herr 
Landtagsabgeordneter Held die Mitwir⸗ 
kung des Preußischen Landtages in Aus 
sicht mit dem Bemerken, daß alle Fraktios 
nen von der Notwendigkeit eines solchen 
Gesetzes überzeugt seien. Frau Stadtver: 
ordnete Hoffmann»Gwinner (Ber 
lin) empfiehlt, in der Presse für den Natur; 
schutz zu werben und so den Bestrebun⸗ 
gen einen größeren Resonanzboden zu 
schaffen. Schließlich stellt Herr Ober⸗ 
studiendirektor Postelmann Königs» 
berg unter Zustimmung der Versammlung 
fest, daß unbeschadet der engen persöns 
lichen Fühlungnahme zwischen den Betei⸗ 
ligten eine straffere Organisation der Bes 
auftragten der Naturdenkmalpflege unter 
stärkerer Betonung ihres staatlichen Cha» 
rakters zu fordern ist. 

Die Besprechung des zweiten Punktes 
der Tagesordnung — Mittelbeschaf⸗ 
fung — leitet der Vorsitzende mit der 
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Forderung ein, daß bei der Verteilung der 
der Naturdenkmalpflege zur Verfügung ge 
stellten Mittel die Bedürfnisse der einzel 
nen Stellen in angemessener Weise gegen 
einander abgewogen werden müßten. Herr 
Dr. Reichling tritt dafür ein, daß in 
erster Linie die Provinzen, gegebenenfalls 
auch die Kreise, die für die Zwecke des 
Naturschutzes nötigen Mittel aufzubringen 
hätten, besonders dann, wenn es sich um 
Ankäufe oder Pachtung von Naturschutz 
gebieten handele. Dagegen wünscht Herr 
Dr. Weigold, daß die Kreise und Kom 
munen nicht nur freiwillig, sondern viel 
mehr pflichtmäßig den Bezirks und Kreis 
stellen Mittel für die Naturdenkmalpflege 
zur Verfügung stellten. In ähnlichem 
Sinne spricht sich auch Herr Oberstudien 
direktor Postelmann aus. Herr Ober 
regierungs-⸗ und Baurat M as u rs Liegnitz 
schlägt vor, Werbebriefmarken und Post 
karten mit Abbildungen geschützter Pflan- 
zen und Tiere und sonstiger Naturdenk- 
mäler herstellen zu lassen und zu vertreis 
ben. Außerdem verspricht er sich Erfolg 
von der Werbung des Landkreisbundes und 
des Deutschen Städtetages. — Die Land- 
schaftsstelle für Naturdenkmalpflege im 
Bergischen Lande, vertreten durch ihren 
Geschäftsführer, Herrn Dr. Remscheid 
Barmen, gewinnt Mittel in der Weise, daß 
sie zu Beginn des Jahres allen Gemeinden, 
Kreisen, den Regierungspräsidenten und 
dem Landeshauptmann ihres Arbeitsgebie- 
tes einen ausführlichen Tätigkeitsbericht 
überreicht mit der Bitte, für die weitere 
Durchführung ihrer Arbeiten einen be⸗ 
stimmten Beitrag, bei den Gemeinden auf 
je 1000 Einwohner eine Reichsmark, zu bes 
willigen. Viele Stellen leisten die Beiträge 
in der gewünschten Höhe. Herr Dr. Hers 
bergs»Berlin gibt die Anregung, für bcs 
drohte Gebiete und einzelne Naturdenk⸗ 
mäler Patenschaften zu schaffen in ähns 
licher Weise, wie es während des Krieges 
für Kriegerwaisen und zerstörte Ortschaf⸗ 
ten geschah. Auch von der Aufstellung 


von Sammelbüchsen verspricht er sich 
einen ähnlichen Erfolg, wie ihn der 
Deutsche Schulverein erzielt hat. Endlich 


wird noch die Frage der Naturschutz- 
lotterien erörtert und der Meinung Aus 
druck verliehen, daß es gelingen müsse. 
mit Hilfe des Gewinnes aus einer solchen 
Unternehmung gewisse allgemein bekannte 
und schützenswerte Naturgebiete durch 
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Kauf einem unerwünschten Zugriff zu ents 
ziehen. 

Der nächste Punkt der Tagesordnung 
betrifft die Gewinnung der Kulturs 
ämter für die Ziele der Naturdenkmals 
pflege. Herr Professor Dr. Moe wes⸗ 
Berlin bemerkt dazu, daß auf eine durch 
Herrn Professor Neureuter veranlaßte 
Anregung der Staatlichen Stelle der Herr 
Landwirtschaftsminister in einem Rund» 
erlaß vom 20. II. 25 die Landes-⸗Kulturamts⸗ 
präsidenten ersucht hat, seine Runderlasse 
vom 4. VI. 07 betr. Naturdenkmalpflege 
(siehe Beiträge zur Naturdenkmalpflege I, 
123) und vom 26. VI. 07 betr. Schutz der 
heimischen Vogelwelt (Ministerialblatt 1907, 
323) in Erinnerung zu bringen und die 
Kulturämter zu veranlassen, über die bei 
Gelegenheit von Separationen ausgeschie⸗ 
denen Gelände der Staatlichen Stelle Mit- 
teilung zu machen. Es sind dann im voris 
gen Jahre und auch noch im April dieses 
Jahres einige Anzeigen von Kultur: 
ämtern eingegangen, die abschriftlich den 
zuständigen Herren Kommissaren zugeleis 
tet wurden und auch im Nachrichtenblatt 
Erwähnung gefunden haben. Eine allge» 
meinere Wirkung hat der Ministerialerlaß 
leider nicht gehabt. Herr Baurat Klotz> 
Recklinghausen bezeichnet es als unerläß 
lich, daß die Kulturämter im Aufsichtswege 
angewiesen werden, die Gründung von Ges 
nossenschaften für Ödlandkultur der Staats 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege rechts 
zeitig zu melden, damit die Belange des 
Naturschutzes vertreten werden können. 
Über seine Erfolge bei der Zusammen- 
arbeit mit den Kulturämtern teilt Herr Dr. 
Reichling mit, daß die Begründung des 
Naturschutzgebietes „Amtsvenn“ an der 
holländischen Grenze in erster Linie dem 
Entgegenkommen des Kulturamtes in 
Burgsteinfurt zu verdanken sei. Auch der 
Herr Landeskulturamtspräsident von West: 
falen bringe den Bestrebungen der Naturs 
denkmalpflege große Teilnahme entgegen. 
Es sei anzustreben, daß allen Kulturämtern, 
Kulturbauämtern, Wasserbauämtern, Lands» 
kreisen usf. die Verpflichtung auferlegt 
werde, ihre Kultivierungspläne vor dem Be⸗ 
ginn der Arbeiten dem Provinzial-Kommis» 
sar für Naturdenkmalpflege vorzulegen. 
Dieselbe Forderung erhebt auch Herr Dr. 
Weigold. 

Zum nächsten Punkt der Tagesordnung 
— Inventarisierung — ergreift der 
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Vorsitzende das Wort. Er bezeichnet es 
als eine der dringendsten Aufgaben der 
Stellen für Naturdenkmalpflege, die in 
ihren Arbeitsgebieten vorhandenen Naturs 
denkmäler zu inventarisieren. Als vorbild» 
lich stellt er die Art und Weise hin, wie 
die Bezirksstelle in Cassel diese Inventa- 
risierung durchgeführt hat. Die Staatliche 
Stelle habe ihrerseits ein Inventar aller 
preußischen Naturschutzgebiete in den 
„Beiträgen für Naturdenkmalpflege“ vers 
öffentlicht. Herr Dr. Weigold betont, 
daß in Gegenden mit vielen schwebenden 
Kultivierungsplänen eine rasche vorläufige 
Inventur aller Naturdenkmäler zunächst 
noch wichtiger sei als eine wissenschaft» 
liche Inventarisierung. 

Zum nächsten Punkt der Tagesordnung — 
Begründung von Naturschutz» 
gebieten — ergreift Herr Dr. Reich» 
ling das Wort. Er empfiehlt, bei der Bes 
gründung neuer Naturschutzgebiete die 
Kulturämter weitestgehend heranzuziehen, 
weil diese in der Lage seien, im Anschluß 
an die Verkoppelungsverfahren solche Ges 
lände, die des Schutzes wert sind, dem zus» 
zuweisen, der den Wünschen der Naturs 
schutzorganisationen besonders zugänglich 
ist. In den meisten anderen Fällen sei es 
wegen der großen Schwierigkeiten der 
Geldbeschaffung selten möglich, zu Schutz- 
gebieten ausersehene Landschaften käuf⸗ 
lich zu erwerben. Der gangbarste Weg sei 
dann der der Pachtung der in Aussicht ges 
nommenen Schutzgebiete, und zwar auf 
möglichst lange Jahre, um für den dauern» 
den Erwerb günstigere Verhältnisse abzu- 
warten. — Herr Dr. Klos e- Berlin teilt 
mit, daß der Volksbund Naturschutz, der 
einen Teil des Golmer Luchs bei Potsdam 
gekauft hat, zur Zahlung der Grund» 
erwerbssteuer verpflichtet wurde, obwohl 
ihm die Gemeinnützigkeit seiner Bestre⸗ 
bungen amtlich zuerkannt worden ist. Im 
Anschluß an diese Mitteilung erhebt Herr 
Dr. Weigold die Forderung, daß Natur» 
schutzgebiete von jeder Besteuerung auss 
zunehmen seien — selbst beim Ankauf. 
Große Erregung wird durch die Mit 
teilung des Herrn Geistl. Rat Dr. Roth» 
Aachen ausgelöst, dem Naturschutzgebiet 
Siebengebirge drohe ernste Gefahr, da ein 
Steinbruchsbesitzer den Antrag auf Wies 
dereröffnung eines stillgelegten Bruches ges 
stellt habe. Einmütig erhebt die Versamm- 
lung die Forderung, daß dieser Angriff auf 
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eins der herrlichsten Kleinode der deut- 
schen Landschaft mit allen Mitteln abge 
wendet werden müsse. 

Zu Punkt 6 der Tagesordnung — Listen 
der auf Grund des § % des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes zu 
schützenden Tiere und Pflan- 
zen — vertritt der Vorsitzende den 
Standpunkt, daß diese Listen so knapp wie 
nur irgendmöglich gehalten sein müssen, 
ferner, daß nur solche Arten in sie aufges 
nommen werden dürfen, die durch ges 
werbsmäßige Sammler und durch die Aus 
wüchse des Ausflüglertums gefährdet sind, 
und endlich daß als Ziel des Pflanzen» und 
Tierschutzes eine einheitliche, für ganz 
Preußen gültige Liste erstrebt werden muß. 
— Die Frage der Tiers und Pflanzenschutz» 
listen verbindet Herr Polizeirat von 
Chappuis mit der Frage der Schaffung 
von Insekten-Schutzgebieten. Er ist der 
Ansicht, daß durch Einrichtung solcher 
Schutzgebiete die Gefahr der Ausrottung 
gefährdeter Arten nicht gebannt werden 
kann mit Rücksicht auf die Tatsache, daß 
viele Insektenarten, besonders Schmetters 
linge, zum Zwecke der Eiablage bald hier, 
bald da erscheinen, mitunter in einer 
Gegend viele Jahre hindurch gar nicht bes 
obachtet werden, um dann plötzlich wieder 
in ziemlicher Anzahl aufzutreten. Aus dies 
sem Umstande folgert der Redner, daß es 
auch fernerhin im wesentlichen bei der bis» 
herigen Art des Schutzes bleiben müsse, 
selbst auf die Gefahr hin, daß die das 
ganze Land umfassende Liste eine ansehn» 
liche Länge erreiche. Herr Professor Dr. 
StettinersHamburg stellt unter Hin» 
weis auf die geplante Abänderung der 
Hamburger Schutzlisten die Forderung 
auf, „überall in Deutschland ganz Deutsch» 
land zu schützen“. — Einen verstärkten 
Schutz des Wildes befürwortet Herr Baus 
rat KlotzsRecklinghausen. Er möchte 
es auch in den Wäldern des Industries 
gebietes erhalten wissen. Demgegenüber 
vertritt Herr Dr. Reichling die Ansicht, 
daß es kaum möglich sein wird, Rotwild 
und Birkwild in unmittelbarer Nähe der 
Industriezentren auf die Dauer zu erhal 
ten, und nimmt Stellung gegen die geplante 
Aussetzung von Gatterwild (Rot: und 
Damwild) im Gebiete des Ruhrsiedlungs⸗ 
verbandes. Herr Rektor Mücke» Groß 
Strehlitz teilt mit, daß sich in den Jagd⸗- 
gebieten Schlesiens, besonders Oberschles 
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siens, ein weidmännischer Betrieb bemerx: 
bar mache, der auf den Naturschutz nach» 
teilig einwirke. Man hege dort vielfach 
Fasanen und halte ihnen alle Feinde fern. 
So komme es, daß das Haarraubzeug -- 
Fuchs, Dachs, Marder, Iltis, Wiesel und 
Eichhörnchen — sowie alle Raubvögel 
unterschiedslos verfolgt und vertilgt würs 
den. Eine Einschränkung dieser Maßnah- 
men sei dringend erforderlich, um der 
drohenden Ausrottung des Raub wildes 
vorzubeugen. — Zur aufgeworfenen Frage 
der Einführung ausländischer Wildarten in 
die heimischen Reviere, die nicht im Sinne 
der Naturdenkmalpflege liegt. bemerkt 
Herr Regierungs- und Forstrat Ritgen⸗ 
Berlin, man könne diesen Bestrebungen 
ziemlich ruhig zusehen, da hierbei die 
Kostenfrage eine ausschlaggebende Rolle 
spiele und nur besonders vermögende Leute 
in der Lage seien, die für solche nach den 
bisherigen Erfahrungen wenig erfolgreichen 
Versuche erforderlichen Mittel aufzubrin⸗ 
gen. Der Fasan halte sich nur unter ganz 
bestimmten Vorbedingungen (örtliches Zu- 
sammentreffen von feuchten Wiesen. 
Wald und Feld, nicht zu rauhes Klima, auf 
merksame und dauernde Pflege, Winter 
fütterung). Außerdem sei bei wirtschaft 
lich betriebener Fasanenhege künstliche 
Aufzucht zur Auffüllung der Bestände 
nötig. Die Hege des Fasans erfordere ein 
gewisses Kurzhalten des Fuchses und des 
Dachses sowie anderer Raubtiere. Vom 
Standpunkte der Volkswirtschaft sei es ge- 
rechtfertigt, in Gegenden, die sich zur Fa⸗ 
sanenhege besonders gut eignen, dieses 
Wild zu halten und dann auch die Zahl 
seiner Feinde einzuschränken. — Gegen das 
Aussetzen fremden Wildes wendet sich 
Herr Dr. Hilzheimer- Berlin. Er weist 
auf die Gefahr hin, die dadurch für das 
einheimische Wild heraufbeschworen wird. 
daß ihm die Fremdlinge die oft ohnehin 
knappe Nahrung schmälern. Das gelte 
weniger für die Damhirsche, Kaninchen 
und Fasanen, die schon beinahe der hei- 
mischen Fauna zugerechnet werden mus 
ten, als vielmehr für andere fremdländische 
Säugetiere, wie Sikahirsche, Dybowski:» 
hirsche, Axishirsche, Muflons, Känguruhs 
usf. Besonders bedenklich sei die Einfuhr 
von Arten oder Rassen, die unseren ei» 
heimischen nahe stehen, wie etwa sibi 
rische Rehe, Wapitis, Karpathenhirsche. 
ungarische Hasen usf. Dadurch, daß Kre: 
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zungen zwischen den einheimischen und 
fremden Formen eintreten, werde nicht nur 
keine dauernde Verbesserung des heimi⸗ 
schen Wildbestandes, sondern im Gegen» 
teil eine Schwächung erreicht. Zudem vers 
schwänden leicht die charakteristischen 
Rassebilder. 

Mit bezug auf die Sicherung der Naturs 
denkmäler und Naturschutzgebiete durch 
polizeiliche Anordnungen führt Herr 
Dr. iur. K nap p- Berlin folgendes aus: 

„Der gesetzliche Naturschutz basiert auf 
dem $ 30 F.F.P.G. in der Fassung der Be» 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (früher 
$ 34 laut Gesetz vom 8. Juli 1920), welcher 
bestimmt, daß die Polizeibehörden „Anord⸗ 
nungen“ zum Schutze von Tierarten, von 
Pflanzen und von Naturschutzgebieten er⸗ 
lassen können. Unter „Anordnungen“ will 
die herrschende Praxis nur die bisher ges 
läufigen Begriffe der „Polizeiverordnung“ 
und „Polizeiverfügung“, nicht aber einen 
nach Form und Wesen besonderen Ver; 
waltungsakt verstanden wissen. 

Der maßgebende Unterschied zwischen 
Polizeiverfügung und sverordnung liegt 
darin, daß erstere sich an einen oder meh» 
rere Einzelne, letztere, als abgeleitete Ges 
setzesnorm, an die Gesamtheit mit vers 
pflichtender Wirkung wendet. Daraus folgt 
für die Regel, daß erstere sich auch mit der 
Regelung eines Einzelfalles erschöpft, die 
Verordnung dagegen mit Gesetzesverbind⸗ 
lichkeit einen Zustand schafft und für des» 
sen dauernde Erhaltung in allen Einzel» 
fällen sorgen soll. 

Ohne gegen diese Gesichtspunkte zu vers 
stoßen, könnte man demnach z. B. den 
Schutz eines einzelnen Baumes sowohl mit 
Wirkung dem Eigentümer gegenüber durch 
Verfügung, wie mit Wirkung gegen die Alls 
gemeinheit durch Verordnung erreichen. 

Während die Polizeiverfügung keiner bes 
sonderen Form bedarf, sondern nur in einer 
dem Bürger verständlichen Weise diesem 
den Willen der Verwaltung vermitteln 
muß — was bei schriftlichen Verfügungen 
durch deren Zustellung geschieht —, sind 
für die Polizeiverordnungen in den 88 140ff. 
des preußischen Landesverwaltungsgesetzes 
von 1883 (L. V. G.) strenge Formvorschrif⸗ 
ten gegeben. Vor allem müssen gewisse 
Paragraphen des L. V. G. und des preußis 
schen Polizeiverwaltungsgesetzes von 1850 
— in den später zu Preußen getretenen 
Provinzen die entsprechenden Bestimmun- 
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gen einer preußischen V. O. vom 30. IX. 
1867 — immer angezogen werden. 

Das L. V. G. grenzt auch die Befugnisse 
der einzelnen Polizeibehörden gegenein⸗ 
ander ab, so, daß nach der dort aufgestell» 
ten Regel der Oberpräsident für mehrere 
Regierungsbezirke, der Regierungspräsident 
für mehrere Kreise, der Landrat für mehs 
rere Ortspolizeibezirke, die Ortspolizeis 
behörde für ihren Bezirk Vorschriften zu 
erlassen berufen ist. Hier dürfte aber der 
§ 30 F.F.P.G. als „lex specialis“ eingreifen, 
wodurch sämtlichen Polizeibehörden 
schlechthin, ohne Unterschied und ohne 
Verweisung auf die Zuständigkeitsgrenzen 
des L.V.G. die Befugnis zu „Anordnungen“ 
naturschützenden Inhalts gegeben wird, so 
daß z. B. auch der Landrat und der Re 
gierungspräsident Schutzvorschriften für 
einen einzelnen Baum erlassen könnten, 
oder daß der Regierungspräsident Anords 
nungen zum Schutz eines Naturschutz- 
gebietes treffen könnte, auch wenn sich 
dieses auf den Bezirk eines Kreises bes 
schränkt. Natürlich darf auch diese Sons 
derregelung nicht dazu führen, daß etwa 
die untergeordnete Behörde für den übers 
geordneten Verwaltungsbezirk Anordnun» 
gen trifft (etwa der Landrat für mehrere 
Kreise oder den Regierungsbezirk!). 

Ganz vermag aber die Sondernorm des 
$ 30 F.F.P.G. die Vorschriften des L.V.G. 
nicht auszuschalten, da in diesem Gesetz 
(88 140ff.) die wesentlichen Formerforder⸗- 
nisse einer jeden Polizeiverordnung fests 
gelegt sind. 

Der Inhalt der Polizeiverordnungen 
kann sehr verschiedenartig sein. Anords» 
nungen zum Schutze von Tieren und Pflan- 
zen sind ja bereits in großer Zahl erlassen 
und geben bei der Beurteilung ihrer rechts 
lichen Gültigkeit zu keinerlei Bedenken 
Anlaß. 

Anders die Anordnungen, welche das 
Gesetz „zum Schutz von Naturschutzgebies 
ten“ zuläßt. Diese Bestimmung ist von 
der Praxis der Verwaltungsbehörde dahin 
ausgelegt worden, daß sie die Ermächti⸗ 
gung zur Benennung von Naturschutz» 
gebieten in sich birgt. Immerhin ist zu bcs 
rücksichtigen, daß der Wortlaut des Ge⸗ 
setzes auch so verstanden werden kann — 
etwa vom Zivil, Strafs oder Verwaltungss 
richter bei Entscheidung von Streits 
fällen —, daß es nur Verordnungen zum 
Schutze bereits rechtsgültig entstandener 
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Naturschutzgebiete zulassen will. Bei einer 
derartigen Auslegung würde das Gesetz 
keine Handhabe zur zwangsläufigen Schaf⸗ 
fung solcher Reservate bieten. Diese müßs 
ten also auf anderem Wege gültig errichtet 
werden. Das kann nun in der Weise ge⸗ 
schehen, daß die Einwilligung des Eigen» 
tümers zu den beabsichtigten Maßnahmen 
vorher eingeholt, und das betreffende Ges 
biet dann, wie in der Ausführungsanweis 
sung zum Gesetz vom 8. Juli 1920 vorge⸗ 
sehen, von Seiten der zuständigen Minister, 
also durch Staatsakt, zum Naturschutz» 
gebiet erklärt und auf diese Weise den 
Maßnahmen des $ 30 F.F.P.G. zugänglich 
gemacht wird. Denn der Bürger braucht 
Eingriffe der öffentlichen Gewalt in seine 
Verfügungsmacht nicht zu dulden, wenn 
diese Pflicht nicht im Gesetz ausdrücklich 
verankert ist, es steht ihm aber frei, sich 
und das Seine auch über den Rahmen der 
Gesetze hinaus den öffentlichen Zwecken 
zur Verfügung zu stellen. Tut er das und 
wird sein Eigentum daraufhin von der Vers 
waltung in Anspruch genommen, so kann 
die einmal erteilte Zustimmung später im» 
mer nur insoweit widerrufen werden, als 
sie etwa seinerzeit bedingt erteilt wurde. 

Ist die Zustimmung nicht zu erlangen, so 
bliebe als „ultima ratio“ die Enteignung 
nach Maßgabe des preußischen Gesetzes 
vom 11. Juni 1874. 

Die vorstehend geschilderte Übung ents 
spricht der Praxis. Zunächst wird die Zus 
stimmung der Eigentümer eingeholt, dann 
erfolgt die ministerielle Erklärung zum 
Naturschutzgebiet, an die sich der. Erlıß 
von Schutzvorschriften knüpft, welche 
sich nun auch — und das ist ein wesents 
licher Vorteil! — auf die im Naturschutz- 
gebiet befindlichen, nach $ 30 F.F.P.G. 
sonst schutzlos gelassenen geologischen 
Naturdenkmäler erstrecken kann. 

Die Frage endlich, ob für Eingriffe auf 
Grund des $ 30 F.F.P.G. eine (öffentliche 
rechtliche) Entschädigung verlangt werden 
könne, wird — von formeller Enteignung 
abgesehen — schlechthin zu verneinen sein. 
Einmal erstreckt sich die Entschädigungs⸗ 
pflicht nach verwaltungsrechtlichen Grund- 
sätzen nur auf den nachweisbar entstandes 
nen positiven Schaden und umfaßt nicht 
den entgangenen Gewinn. Sodann ist aber 
vor allem eine Entschädigung, die nicht 
ausdrücklich im Gesetz vorgesehen ist, 
nur gelegentlich bei Maßnahmen der all- 
gemeinen oder „Sicherheitspolizei“ (auf der 
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Grundlage des § 10. II. 17 A.L.R.) zuge 
sprochen worden, nicht aber dann, wenn 
durch Sondergesetz — wie den § 3 
F.F.P.G. — besondere Pflichtigkeiten des 
Bürgers oder seines Eigentümers normiert 
werden.“ 

Herr Konrektor HolzfuBß; Stettin teilt 
mit, daß er angesichts der Gefahr, die der 
Kreideküste Rügens durch die Absicht 
drohe, am Kieler Bach einen Kreidebruch 
anzulegen, den Antrag gestellt habe, die 
Kreideküste zum Naturdenkmal zu erklä- 
ren. Er verbreitet sich über die Vorgänge 
und die Verhandiungen mit den Behörden, 
die schließlich zur Aufgabe des Planes der 
Anlage eines Kreidebruches geführt haben. 
Dazu berichtet Herr Dr. Effenberger, 
daß die Staatliche Stelle für Naturdenk- 
malpflege sofort nach Bekanntwerden des 
Planes bei dem zuständigen Herrn Mini 
ster für Landwirtschaft, Domänen und For 
sten die Bitte ausgesprochen habe, seine 
Genehmigung zur Inbetriebnahme des Bru 
ches zu versagen. Unter Erstattung eines 
umfangreichen Gutachtens über die hohe 
wissenschaftliche Bedeutung der Küste — 
insbesondere für die Geologie, die Botanik, 
die Hydrobiologie und die Hydrogeologie 
— wurde seitens der Staatlichen Stelle der 
Antrag auf Erklärung der Küste und ihres 
Hinterlandes zum Naturschutzgebiet ge 
stellt*. 

Über die Gefährdung der Flußdünen, die 
sich am rechten Ufer der Weser oberhalb 
der Stadt Bremen hinziehen, berichtet Herr 
Lehrer Ehlers- Bremen. Die Reichsbahn 
verwaltung läßt diese Dünen in großem 
Umfange abtragen, um dadurch Material 
für Bahnbauten zu gewinnen. Wenn der 
Abbau in demselben Maße wie bisher wei⸗ 
ter betrieben wird, so ist in wenigen Jabs 
ren nichts mehr von den Dünen übrig. Mit 
Hinblick auf ihre eigenartige Flora und 
Fauna, die sonst kaum anderswo in 
Deutschland zu finden sind, regt Herr 
Ehlers an, Schritte zu tun, um wenig 
stens einen Teil der Dünen zu erhalten. 

(Schluß folgt.) 


I. Preußen. 


Staatsmittel zur Urbarmachung staatlicher 
Moore. 

Der Landtag hat am 5. November 1926 

beschlossen, dem Staatsministerium einen 


) Weiteres siehe e für Naturdenkmal 
pflege, 3. Jahrg, S. 567 (215). 
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weiteren Betrag von 2 300 000 Reichsmark 
zur Urbarmachung von staatlichen Mooren 
in den Provinzen Hannover und Schleswig» 
Holstein zur Verfügung zu stellen. 

Diese Summe ist ein Teilbetrag des 
Kredits von 150 Millionen Reichsmark, der 
für die Ausgestaltung des staatlichen Bes 
sitzes an Bergwerken, Häfen und Elektris 
zitätswerken sowie zur Förderung der 
Landeskultur durch das Gesetz vom 16. 
Februar 1926 bewilligt wurde. 

Es ist zu erwarten, daß bei den Kulti⸗ 
vierungsarbeiten auf die Belange des Na 
turschutzes Bedacht genommen wird 
und geeignete Gebiete als Naturschutz» 
gebiete ausgeschieden werden. 


ll. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Pommern. 


Schutz der Kreideküste auf Rügen. 

Die Abgeordneten des Preußischen Lands» 
tages Kickhöffel, D. Dr. Dr. Kähs 
ler (Greifswald), Graef (Anklam) und 
Schlange- Schöningen (Deutsch, 
nationale Volkspartei) haben am 5. Nos 
vember 1926 an die Staatsregierung fols 
gende kleine Anfrage (Nr. 1242) gerichtet: 

Die Regierung in Stralsund soll die Ers 
laubnis zur Anlage eines Kreidebruch- 
betriebes am Kieler Bach zwischen Saße 
nitz und Stubbenkammer gegeben haben. 
Das bedeutet den Anfang zur Zerstörung 
der in Deutschland einzig bestehenden 
Kreideküste Rügens. 

Ist das Staatsministerium bereit, 

1. sofort anzuordnen, daß die von der 
Regierung in Stralsund gegebene Ers 
laubnis zurückgenommen wird, 

2.zur dauernden Sicherung das ganze 
Steilufer von Saßnitz bis Stubbens 
kammer wenigstens insoweit als Nas 
turdenkmal zu erklären, daß das 
Ufer vor allen künstlichen oder ins 
dustriellen Eingriffen verschont 
bleibt, und daß auch bei der Be 
wirtschaftung des Waldes auf die 
Naturschönheit Rücksicht genommen 


wird? 
Darauf hat das Ministerium für Lands 
wirtschaft, Domänen und Forsten — III 


17119 — unter dem 10. November 1926 
folgende Antwort erteilt: 

Die Absicht, am Kieler Bach zwischen 
Saßnitz und Stubbenkammer einen alten 
Kreidebruch wieder in Betrieb zu setzen, 
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ist aufgegeben worden. Das ganze Steil⸗ 
ufer von Saßnitz bis Stubbenkammer wird 
von künstlichen und industriellen Eingrifs 
fen verschont bleiben, und bei der Bewirts 
schaftung des Waldes wird auch in Zus 
kunft auf die Naturschönheit Rücksicht 
genommen werden. Steiger. 
(Vgl. auch Nachrichtenbl. S. 566 [214].) 


2. Niederschlesien. 
Zum Schutz der Findlingsblöcke. 

Der Regierungspräsident in Liegnitz hat 
unter dem 4. Novmber 1926 an die Lands» 
räte, Magistrate und Hochbauämter fols 
gende Mitteilung — I. B. 11 Hr. 1621 III — 
versandt: 

In einem mir bekannt gewordenen Falle 
ist ein 600 Zentner schwerer Findlingsblock 
gesprengt und zu Bausteinen für ein Krie 
gerehrenmal verarbeitet worden. Wenn 
auch das Bestreben anzuerkennen ist, durch 
Verwendung bodenständiger Baustoffe der 
Kriegerehrung ein heimatliches Gepräge zu 
geben, so kann ich es trotzdem nicht gut 
heißen, ein Naturdenkmal, einen Findlings 
block von derartigen Ausmaßen zu ver 
nichten, um Bausteine daraus zu gewinnen. 
Ich bin überzeugt, daß sich die Baustoff» 
frage auch in anderer Weise hätte lösen 
lassen, und zwar gleich günstig für den 
Ausdruck des Denkmals als wie für den 
Geldbeutel der Gemeinde, die es errichtet 
hat. 

In den vergangenen Zeiten, in denen der 
Naturschutzgedanke noch nicht lebendig 
und in seiner Bedeutung für die Erziehung 
des Volkes zur Heimatliebe noch nicht ers 
kannt war, sind leider viele und darunter 
die größten Findlingsblöcke für Straßen» 
und Hausbauten verarbeitet worden. Wir 
müsen daher ganz besonders darauf bcs 
dacht sem. dis bescheidenen Reste einer 
gewaltigen Naturerscheinung, wie es die 
Eiszeiten waren, zu schonen und der Nach» 
welt zu erhalten. 

Ich bitte, diesem Gedanken in weitesten 
Kreisen, besonders auf dem Lande Geltung 
zu verschaffen und erforderlichen Falls 
gegen die Vernichtung großer Findlings» 
blöcke einzuschreiten. 


3. Sachsen. 
Landschaftsstelle für Naturdenkmalpflege 
im Harzgau. 

Die neue Landschaftsstelle ist durch die 
Kreise Halberstadt s Stadt, Halberstadt 
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Land, Quedlinburg und Oschersleben bes 
gründet worden. Den Vorsitz führt der 
Anregung der Staatlichen Stelle für Naturs 
denkmalpflege gemäß der Oberbürgermei⸗ 
ster der Stadt Halberstadt. Die Geschäfts» 
stelle ist das Halberstädter Museum und 
der Geschäftsführer (Kommissar für Na 
turdenkmalpflege im Harzgau) Museums» 
leiter Hemprich in Halberstadt. Die 
Bildung eines erweiterten Ausschusses 
steht in Aussicht. 


Polizeiverordnung 
zum Schutze von Tieren und Pflanzen im 
Regierungsbezirk Magdeburg. 


Auf Grund des $ 30 des Feld» und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der Bes 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS. 
S. 83) in Verbindung mit den $$ 6, 12 und 
15 des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (GS. S. 265) und den 
§§ 137 und 139 des Gesetzes über die alls 
gemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (GS. S. 195) wird für den Umfang des 
Regierungsbezirkes Magdeburg mit Zus 
stimmung des Bezirksausschusses folgen» 
des bestimmt: 


$ 1. Die in den Anlagen 1 und 2 bezeich» 
neten Tiers und Pflanzenarten sind ges 
schützt. Der Schutz erstreckt sich, soweit 
nichts anderes angegeben ist, auf das ganze 
Jahr. 

Anordnungen, die einen über diese Vers 
ordnung hinausgehenden Schutz von Tiers 
und Pflanzenarten bestimmen, bleiben in 
Kraft und können auch künftig erlassen 
werden. Insbesondere bleiben die durch 
die MinisterialPolizeiverordnung vom 30. 
Mai 1921 (Amtsblatt der Regierung zu 
Magdeburg, Sonderbeilage in Stück 50 vom 
30. Mai 1921) und den Nachtrag dazu vom 
15. Juli 1922 (Amtsblatt der Regierung zu 
Magdeburg Stück 5l vom 23. Dezember 
1922) für den Umfang des ganzen Staats» 
gebietes geschützten Tier- und Pflanzen- 
arten weiter geschützt (siehe Anhang). 

Desgleichen behalten die Bestimmungen 
des Reichsvogelschutzgesetzes vom 30. 
Mai 1908 (RGBl. S. 317), soweit sie durch 
diese Polizeiverordnung nicht erweitert 
werden, ihre Gültigkeit. 

§ 2. Im übrigen gelten für die geschützs 
ten Tiers und Pflanzenarten die 88 2—8 
der Ministerial-Polizeiverordnung vom 30. 
Mai 1921 mit der Maßgabe, daß es auch 
verboten ist, die geschützten Insekten- 
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arten in den verschiedenen Entwicklungs- 
zuständen zu töten oder sie einzutragen. 

§ 3. Übertretungen dieser Polizeiverord⸗ 
nung sowie der auf Grund derselben er: 
gehenden Anordnungen werden nach 8 30 
des Felds und Forstpolizeigesetzes mit 
Geldstrafe bis zu 150 Reichsmark oder mit 
Haft bestraft. 

Magdeburg, 5. 11. 26. 

Der Regierungspräsident. 

I. 5. 8823/S. 


Anlage 1. 

Liste der nach vorstehender Polizeiver 
ordnung auf Grund des $ 30 des Feld» und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21 Januar 1926 (GS. 
S. 83 bis 97) über das Reichsvogelschutz; 
gesetz, die Jagdgesetze und die Ministerial: 
polizeiverordnung vom 3%. Mai 1921 und 
den Nachtrag dazu vom 15. Juli 1922 hin: 
aus im Regierungsbezirk Magdeburg ge 
schützten Tiere. 


1. Insekten. 
1. Hirschkäfer, Lucanus cervus L. 
2. Schwalbenschwanz, Papilio machaon L. 
3. Segelfalter, Papilio podalirius L. 
2. Lurche. 
Feuersalamander, Salamandra maculosa 
Laur. 
3. Vögel. 
1. Mäusebussard. Buteo buteo L. 
2. Merlinfalke, Falco regulus Pall. 
3. Großer Würger, Lanius excubitor L. 
4. Rohrweihe, Circus aeruginosus L. 

Der Schutz der Rohrweihe ist auf dic 
Zeit vom 1. März bis 31. August be⸗ 
schränkt. 

4. Säugetiere. 
1. Wildkatze, Felis catus L. 
2. Edelmarder, Mustela martes L. 
3. Dachs Meles meles L. 


Anlage 2. 

Liste der nach vorstehender Polizeivers 
ordnung auf Grund des § 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung vom 
21. Januar 1926 (GS. S. 83—97) über die Mi: 
nisterial-Polizeiverordnung vom 30. Mai 
1921 hinaus im Regierungsbezirk Magde- 
burg geschützten, wildwachsenden Pflan- 
zen. 

1. Waldtulpe, Tulipa silvestris L. 

2. Schachblume, Fritillaria meleagris L. 

3. Graslilie, Anthericum liliago L. 

4. Frühlingsknotenblume, Großes Schnes 

glöckchen, Leucoium vernum L. 

5. Alle Knabenkrautgewächse, Orchidaceae. 
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6. Alle Arten Sturmhut, Aconitum. 


7. Akelei, Aquilegia vulgaris L. 

8. Kugelranunkel, Trollblume, Trollius euros 
paeus L. 

9. Alle Arten Küchenschelle, Pulsatilla, 


darunter die Brockenanemone, Pulsatilla 
alpina Schrank. 

10. Diptam, Dictamnus albus L. 

11. Brockenmyrte, Krähenbeere, Empetrum 


nigrum L. 

12. Stecheiche, Stechpalme, Jlex aquifos 
lium L. 

13. Stengellose Kratzdistel, Carlina acaus 
lis L. 


4. Hessen-Nassau. 
Baum- und Felsschutz. 


Auf Grund der gesetzlichen Bestimmun- 
gen hat der Regierungspräsident in Kassel 
durch Anordnung vom 26. 11. 1926 die beis 
den Gerichtslinden in Rommerode, Kreis 
Witzenhausen, und die vier alten Kasta⸗ 
nienbäume neben der Kirche auf dem alten 
Kirchhofe in Birstein, Kr. Gelnhausen, mit 
der Wirkung unter Schutz gestellt, daß 
jede Beschädigung und die Beseitigung 
der Bäume verboten werden. Durch Ans 
ordnung vom 22. 11. 1926 sind der in der 
Gemarkung Abterode, Kr. Eschwege, im 
Gemeindeplan Bl. 8 Nr. 602 auf einem Hüs 
gel befindliche Felsblock, der sogenannte 
„Todtstein“ — auch „Bär“ genannt — und 
die daneben stehende alte Linde unter 
Schutz gestellt worden. 


5. Westfalen. 


Polizeiverordnung, 
betr. das Naturschutzgebiet Kletterpoth. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt» 
machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 33) 
in Verbindung mit dem § 136 des Ges 
setzes über die Allgemeine Landesverwal» 
tung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird 
folgendes verordnet: 


$ 1. Das im Regierungsbezirk Münster, 
Kreis Recklinghausen, Amts und Ge 
meindebezirk Kirchhellen liegende Moors 
gebiet Kletterpoth wird nebst Umgebung 
zum Naturschutzgebiet erklärt. 

Das Naturschutzgebiet liegt auf dem 
Meßtischblatt Dorsten Nr. 2429 westlich 


— 369 — 


Holthausen bei Kirchhellen und wird auf 
drei Seiten von Wegen begrenzt, und zwar 
im Nordwesten durch den von der Grenze 
der Rheinprovinz zum Postweg führenden 
sogenannten Blankefurths-⸗Weg, im Süd» 
westen durch den unweit der rheinländis 


schen Grenze parallel mit dieser in einem 


Abstand von durchschnittlich 200 Meter 
laufendenWaldweg, welcher dieVerbindung 
zwischen den Blankefurthss und Kletters 
pothss Weg herstellt. Im Südosten bils 
det die Grenze der Kletterpoths-Weg, be: 
ginnend bei der Mündung des vorgenann⸗ 
ten Waldweges bis zu dem in einer Ent 
fernung von 863 Metern liegenden, mit Birs 
ken neu aufgeforsteten Grundstück des 
Herzogs von Arenberg. Im Nordosten 
wird das Gebiet zwischen dem Blanke⸗ 
furths⸗ und Kletterpoths-⸗Weg durch dieses 
Grundstück abgegrenzt, das aus dem Na⸗ 
turschutzgebiet ausgeschlossen bleibt. 

Das Gebiet ist in einer beim Minister 
für Wisenschaft, Kunst und Volksbildung 
niedergelegten Karte grün eingezeichnet. 
Nebenausfertigungen der Karte befinden 
sich bei der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Berlin, dem Regierungs- 
präsidenten in Münster, dem Landrat in 
Recklinghausen und dem Amtmann in 
Kirchhellen. 

§ 2. Es ist verboten, das Naturschutz- 
gebiet unbefugt zu betreten, dort Plaggen 
zu stechen, zu baden, Feuer anzuzünden 
und abzukochen, die dort wachsenden 
Pflanzen zu entfernen und zu beschädigen, 
sie auszugraben, auszureißen oder abzus 
schneiden. Desgleichen ist verboten, den 
dort lebenden Wassers und Kriechtieren, 
Vögeln und Insekten nachzustellen, sie 
mutwillig zu beunruhigen, sie zu fangen 
oder zu töten, sowie die Eier, Nester oder 
sonstige Brutstätten solcher Tiere forts 
zunehmen oder zu beschädigen. 

§ 3. Nur mit Genehmigung des Regie- 
rungspräsidenten kann im Einzelfalle ge» 
stattet werden, in dem Naturschutzgebiet 
Veränderungen der Bodenfläche vorzuneh⸗ 
men oder sonstige bauliche Anlagen zu er⸗ 
richten. 

§ 4. Übertretungen dieser Verordnung 
werden, soweit nicht weitergehende Straf⸗ 
bestimmungen Platz greifen, nach Maßgabe 
des $ 30 des Feld» und Forstpolizeigesetzes 
bestraft. 

‚8 5. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage der Veröffentlichung in dem Amts» 
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blatt des Regierungsbezirks Münster in 
Kraft. 


Berlin, den 8. Oktober 1926. 


Der Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 
Im Auftrage: v. Achenbach. 


Der Minister 
für Landwirtschaft, Domänen u. Forsten. 
Im Auftrage: Eggert. 


Haubergslaubgänge im Sauerlande. 


Der Landrat des Kreises Siegen erließ uns 
ter dem 2. Oktober 1926 folgende Bekannt» 
machung: 

„Der Vorstand des Sauerländischen Ges 
birgsvereins ist wiederholt an den Haw 
berg⸗Schöffenrat herangetreten mit der 
Bitte, das Stehenlassen von Schattenbäus 
men an den Hauptwanderstrecken inners 
halb der in Frage kommenden Haubergs 
genosenschaften zu unterstützen. Der 
Schöffenrat steht diesem Bestreben durchs 
aus wohlwollend gegenüber und hat mich 
gebeten, von Aufsichtswegen im Sinne des 
§ 4 der „Allgemeinen Vorschriften über 
die Bewirtschaftung der Genossenschafts- 
hauberge“ das Überhalten von Eichen und 
Birken an den S. G. V. Wanderwegen ans 
zuordnen. Ich ersuche deshalb die Herren 
Haubergsvorsteher an den Hauptwander; 
strecken bei der jedesmaligen Schlagnuts 
zung der Hauberge Eichen und Birken 
auszuzeichnen und zum Stehenlassen zu 
bestimmen. Der unbefugte Hieb derarti- 
ger Stämme ist als Forstdiebstahl sofort 
zur Anzeige zu bringen. Die örtlichen Ab» 
teilungsvorstände des S. G. V. werden den 
Herren Haubergvorstehern die in Frage 
kommenden Wege anzeigen. Bei dieser 
Gelegenheit empfehle ich allgemein den 
Haubergsvorstehern dringend, auch in den 
Jahresschlägen an geeigneten Stellen 
Eichen, Ahorn und vor allem Birken auf 
den ganzen Schlagflächen und an den 
feuchten Stellen Roterle und Eschen übers 
zuhalten. Diese Maßnahme, die der Kreis» 
oberförster schon seit Jahren dringend 
empfohlen hat, ist besonders geeignet, 
eine spätere Überführung des Haubergs in 
Hochwald vorzubereiten. 

Ich ersuche, den Haubergsgenossen das 
unbefugte Hauen dieser am besten mit ros 
ter Farbe gezeichneten Uberhaltungs⸗ 
stämme zu verbieten unter Hinweis auf die 
Bestrafung nach dem Forstdiebstahlgesetz. 
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Die Schützen sind zur fortgesetzten Kon 
trolle und Anzeigeerstattung anzuhalten. 
Siegen, den 2. Oktober 1926. 
Der Landrat: Goe decke.“ 


6. Rheinprovinz. 


Organisation der Naturschutzstellen. 

Die Besetzung der Stellen für Natur 
denkmalpflege ist zurzeit folgende: 

l. Provinzialstelle. Vorsitzender: der 
Oberpräsident der Rheinprovinz. Stellver- 
tretender Vorsitzender: der Landeshaupt 
mann der Rheinprovinz. Geschäftsführer: 
Oberregierungsrat Dr. Freiherr von 
Dungern, Koblenz. 

2. Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
im Regierungsbezirk Köln. Vorsitzender: 
der Regierungspräsident. Geschäftsführer: 
Direktor Professor Dr. Jans on in Köln, 
Städtisches Museum für Naturkunde 
(Stapelhaus). 

3. Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
im Regierungsbezirk Aachen. Vorsitzen- 
der: der Regierungspräsident. Geschäfts 
führer: Geistlicher Rat Dr. Roth. Im 
Regierungsbezirk Aachen ist die Bildung 
von Landschaftstellen für seinen nörd 
lichen und südlichen Teil in Aussicht ge 
nommen. 

4. Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
im Regierungsbezirk Trier. Vorsitzender 
und Geschäftsführer: Regierungsrat M cis» 
sen, Trier, Alte Regierung. 

5. Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
im Regierungsbezirk Düsseldorf. Vor 
sitzender: der Regierungspräsident. Ge- 
schäftsführer: Regierungsrat Dr. Hock, 
Düsseldorf, Regierung. Im Regierungs 
bezirk Düsseldorf bestehen außerdem drei 
Landschaftsstellen. 

6. Die Bezirksstelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege im Regierungsbezirk Koblenz ist 
noch nicht endgültig gegründet. Vorläufig 
ist der Regierungspräsident Vorsitzender 
und Studienrat Dr. Menke in Koblenz 
(Realgymnasium) Geschäftsführer. 


III. Österreich. 


1. Oberösterreich. 


Tätigkeitsbericht der Fachstelle für Naturs 
schutz vom Sommer 1924 bis April 1926. 

Die Fachstelle bemühte sich, ein Naturs 
schutzgesetz nach niederösterreichischem 
Vorbilde zu erreichen. Ein Antrag ist im 
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oberösterreichischen Landtage eingebracht 
worden. Für das Naturschutzgesetz wurs 
den die Jagdvereine und die landwirtschafts 
lichen Kreise so weit gewonnen, daß von 
dieser Seite aus kein ernstlicher Widers 
stand mehr zu befürchten ist. Dagegen ist 
der oberösterreichische Landesfischereirat 
ein scharfer Gegner eines Naturschutz- 
gesetzes. Die Fachstelle unterstützte den 
oberösterreichischen Jagdverein in seinem 
Bestreben, längere Schonzeiten für das 
Wild, insbesondere überhaupt eine Schon» 
zeit für das Rotwild, zu erreichen. Für ein 
neues Vogelschutzgesetz und eine Novelle 
zum Pflanzenschutzgesetz wurden Vorars 
beiten geleistet und die Aufnahme von 
Naturdenkmälern fortgesetzt. 

(Blätter für Naturkunde und Natur; 
schutz, 13. Jahrg., Heft 8.) 


2. Salzburg. 


Tätigkeitsbericht der Fachstelle für Natur» 
schutz im Jahre 1925. 

Die Hauptaufgabe der Fachstelle lag in 
den Vorarbeiten für ein Naturschutzgesetz. 
Der Landtag hat den Gesetzentwurf auf die 
nächste Session zurückgestellt, damit eine 
den agrarischen Verhältnissen des Landes 
Salzburg mehr Rechnung tragende Umarbei⸗ 
tung vorgenommen werden kann. In Jägers 
kreisen wurde für den Naturschutz gewors 
ben, besonders als es sich um die Erhaltung 
der salzburgischen Gemsen-Reservationen 
im Rocksteins und Gaisberggebiet handelte. 

In dem unter der Leitung des Konservas 
tors für Naturschutz in Salzburg stehenden 
Museum für darstellende und angewandte 
Naturkunde wurden den Gesichtspunkt des 
Naturschutzes betonende Neuaufstellungen 
von Amphibien, Reptilien, Schmuckvögeln 
und Pelztieren vorgenommen. 

(Blätter für Naturkunde und Natur 
schutz, 13. Jahrg., Heft 8.) 


3. Wien. 


Naturschutz und Schule. 

Das Verordnungsblatt des Stadtschul⸗ 
rates für Wien vom 1. Juni 1926 bringt fol- 
genden Erlaß zur Kenntnis aller Unters 
richtsanstalten und des Fortbildungsschul⸗ 
rates: 

„Wald- und Flurschutz. 
stimmter Fälle macht der Stadtschulrat 
nachdrücklich auf seinen Erlaß vom 
15. Juni 1925, VBI. Nr. 31, aufmerksam und 
ersucht die Direktionen (Leitungen) neuer; 


Aus Anlaß be 
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lich, durch die Lehrer entsprechend auf die 
Schüler einzuwirken, daß sie jede Beschädis 
gung von Wald und Flur vermeiden. In der 
letzten Zeit wurden auch bei Schüleraus- 
flügen bedauerlicherweise Unzukömmlich⸗ 
keiten, wie massenhaftes Ausgraben bzw. 
Sammeln von geschützten Pflanzen, Be⸗ 
schädigung von Wegzeichen und ähnliches, 
festgestellt. In solchen Fällen sind die den 
Ausflug leitenden Lehrpersonen für die 
ihrer Obhut anvertrauten Schüler mitver- 
antwortlich. Es wollen daher die Lehrs 
personen dem Wald- und Flurschutz bei 
Schulausflügen ein besonderes Augenmerk 
zuwenden (Ila—1480/2).“ 


4. Tirol. 


Tätigkeitsbericht der Landesfachstelle für 
Naturschutz in Tirol vom 15. Juli 1924 bis 
zum 17. April 1926. 

Das Naturschutzgesetz für Tirol vom 
10. Dezember 1924 ist im LGBl. vom 24. 
Februar 1925 veröffentlicht worden und 
damit in Kraft getreten. Die Vertreter der 
Fachstelle wurden zu den Beratungen im 
landwirtschaftlichen Ausschusse des Lands 
tages herangezogen. 

Am 5. März 1925 wurde ein neues 
Fischereigesetz erlassen, das auch vom 
Standpunkte des Naturschutzes als Forts 
schritt bezeichnet werden muß. In der 
Durchführungsverordnung zu diesem Ges 
setze wurden Fischotter, Bisamratte, Fisch» 
reiher und Fischadler als Fischereischäds 
linge bezeichnet. Die beiden letztgenann» 
ten Vögel brüten in Tirol nicht. Eisvogel 
und Wasserstar sind durch eine frühere 
Verordnung des Landeshauptmannes ges 
schützt. 

Auf dem Gebiete der Wildhege und des 
Jagdschutzes konnten Fortschritte im 
Sinne des Naturschutzes erzielt werden. 

Die Erklärung des KarwendelsGebietcs 
und der Wildschönauer und Kundler 
Klamm zu Banngebieten ist im Gange. 


IV. Ausland. 


1. Schweiz. 


Unterstützung der Pflanzenschutz» 
bestrebungen durch die Post. 
Der Oberpostdirektor hat an die Kreis 
postdirektionen folgenden Erlaß gerichtet: 
„Die Postverwaltung möchte die Schweis 
zerische Heimatschutzs Vereinigung in ihren 
Bestrebungen zum Schutze der einheimis 
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schen Alpenpflanzen unterstützen. Zu dies 
sem Zwecke soll in den Schalterräumen 
aller Poststellen, die besonders in den Fall 
kommen, Sendungen mit Alpenblumen am 
Schalter entgegenzunehmen, die für ihren 
Kanton geltende Pflanzenschutz verordnung 
an geeigneter Stelle zweckmäßig ange⸗ 
bracht werden. 

Sie wollen sich hierzu gefl. mit den 
Staatskanzleien der für Ihren Postkreis in 
Frage kommenden Kantone mit Alpen⸗ 
gegenden in Verbindung setzen und um 
Überlassung der nötigen Anzahl der Pflan- 
zenschutzvorschriften in der für den Auss 
hang geeigneten Form ersuchen. Wenn sie 
nicht auf Karton aufgezogen abgegeben 
werden, so wollen Sie das Aufziehen durch 
Ihre Materialabteilung besorgen lassen und 
sie zum Aufhängen in den Schalterräumen 
den in Betracht fallenden Poststellen zus 
stellen lassen. 

Nach unsern Feststellungen haben fol- 
gende Kantone Schutzverordnungen für 
Alpenpflanzen erlassen: Bern, Luzern, Uri, 
Schwyz, Obs und Nidwalden, Glarus, Zug, 
Appenzell i. Rh., Graubünden, Tessin, 
Waadt und Wallis. 

Die Kreispostdirektionen Lausanne, 
Neuenburg, Basel, Aarau, Zürich wollen 
sich gefl. bei den betreffenden Regierungs- 
kanzleien erkundigen, ob Pflanzenschutz- 
verordnungen vielleicht auch für andere 
Landesgegenden, z. B. den Jura, bestehen; 
gegebenenfalls werden sie sich auch diese 
Vorschriften geben lassen und sie den in 
Betracht fallenden Poststellen abtreten.“ 

(Heimatschutz, Basel, Jahrg. 21, Novems 
ber 1926, Nr. 7, S. 107.) 


Das Wauwilermoos als Vogelschutz«- 
reservat. 


Wie das Zofinger Tagblatt vom 18. Mai 
1926 berichtet, hat die Regierung des Kan- 
tons Luzern in einer kürzlich herausgekom⸗ 
menen Verfügung das Begehen der Staats» 
ländereien im Wauwilermoos für die Mo» 
nate April bis Mitte Juli verboten; das Ge⸗ 
biet ist als Brutreservat erklärt worden. 
Gleiche Anstrengungen waren früher ers 
folglos. Eine Weile gelang dem Schwei⸗ 
zerischen Naturschutzbund die Erhaltung 
der Reiherkolonie bei Schötz. 1914 nistes 
ten dort, wie dem Luzerner Tagblatt be- 
richtet wird, 10 bis 15 Reiherfamilien. Das 
Gebiet erwies sich aber als zu klein, die 
Aufsicht mangelte, die schönen Tiere wurs 
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den abgeschossen. Auch im Moos ging es 
ständig rückwärts. 1920 brütete das letzte 
Kiebitzpärchen, dann war der Vogel auss 
gerottet. Auch die Brachvögel nahmen 
ständig ab, nicht einmal das brütende 
Weibchen auf den Eiern war sicher; ein 
trauriges Beispiel menschlicher Roheit! 
Dieses Jahr stellten sich nun überraschend 
wieder einige Kiebitze ein, und Herr Am; 
berg in Ettiswil interpellierte den Vor⸗ 
stand der Schweizerischen Gesellschaft für 
Vogelkunde und Vogelschutz. Nach einem 
Begehen des Gebietes durch den eidgenös 
sischen Oberforstinspektor und Regierungs- 
rat Frey wurde beschlossen, ein Reservat 
zu errichten. Die Freunde unverdorbener 
Natur werden der Luzerner Regierung 
dankbar sein dafür. 

(Schweizerische Blätter für Naturschutz, 
Jahrg. 1, Heft 3, S. 50, Basel 1926.) 


2. Afrika. 


Großwildjagd im früheren Deutsch- 
Ostafrika. 


In Nr. 38 der Zeitschrift „Wild und 
Hund“ vom 17. September 1926 findet sich 
folgende Mitteilung: 

„In Afrika schreitet die Kultur unheim⸗ 
lich schnell vorwärts. Gegenden, die noch 
vor wenigen Jahren Wildnis waren, auf 
deren weiten Steppen sich unzählige Wild⸗ 
rudel tummelten, sind „aufgeteilt“, das 
Wild ist vertrieben, gewaltige zahme Her 
den weiden jetzt hier friedlich. Das ist in 
ausgesprochenstem Maße in Britisch»-OÖsts 
afrika, der heutigen Kenya-Provinz, dem 
einstigen Jagddorado, der Fall. Ganz 
anders verhält es sich in der einstigen 
Tanganyika»Provinz, dem früheren Deutsch- 
Ostafrika. Hier hat die Zahl der Pflanzun⸗ 
gen nicht zugenommen, vielmehr ist einc 
ganze Reihe von ihnen verfallen, über 
wuchert. Das Wild aber hat gute Zeit ge 
habt, ist nicht verfolgt worden, da die 
wenigen Pflanzer hart zu arbeiten hatten, 
um die Kriegsschäden zu beseitigen. Daher 
ist es kein Wunder, daß die Zustände heute 
jagdlich geradezu ideal sind. Namentlich 
die beiden Wildarten, derentwegen der 
Großwildjäger besonders gern nach Afrika 
geht, haben sich erstaunlich vermehrt: die 
streitbaren Büffel und Löwen. Nie gab es 
von letzteren so viel wie heute. Wie ein 
Märchen kommt es uns vor, daß Wißmann 
in seiner langen Afrikazeit nie einen Löwen 
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hat. Heute ist das anders. Wer auch nur 


auf eine zweis bis dreimonatige Expedition 
hinübergeht, kann mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß er auf Löwen, Büffel, Nashörs 
ner mehrmals zu Schuß kommt, das Tref⸗ 
fen ist ja dann seine Sache. Auch Elefan⸗ 
ten gibt es noch genug. Die wildreichsten 
Gegenden sind zweifellos der Norden, die 
Gegend nordwestlich von Kilimandscharo 
und Meru, bis hin zum Viktoriasee. Bis 
ziemlich nahe an das eigentliche Jagdgebiet 
gibt es schon Autoverbindung, dann aber 
schwingt man sich in den Sattel; das alte, 
schöne Safarileben kommt hier noch zu 
seinem Recht, mit der langen sich durch 
die Steppe vindenden Trägerschlange. 
Natürlich interessiert es, was heute der 
Jagdschein kostet. Da kann man feststels 
len, daß der zwar teurer geworden ist als 
vor dem Kriege, aber dafür ist auch die 
Zahl des zum Abschuß freigegebenen Wil⸗ 
des eine recht große, viel höher als vor 
dem Kriege, und zwar: 2 Nashörner, 
4 Flußpferde, 6 Büffel, 4 Elenantilopen, 
2 große, 3 kleine Kudu, 3 Pferdeantilopen, 
4 Rappenantilopen, 3 Oryx, 5 Leierantilos 
pen, 20 Gnus und Hartebeeste zusammen, 
15 Zebras, 10 Schwarzfersenantilopen (Ims 
palla), 15 Buschböcke, 10 Wasserböcke, 
12 Riedböcke, 40 Ducker verschiedener 
Art, 4 Klippspringer, 8 Grantgazellen, 14 
Thomsongazellen, 20 Zwergantilopen, 4 Cos 
lobusaffen, 2 Strauße und vieles andere 
Wild. Im allgemeinen ist die Abschußzahl 
höher, als sie vor zwanzig Jahren in Engs 
lisch⸗Ostafrika war. Auf den großen Jagds 
schein, der eine Gültigkeitsdauer von 365 
Tagen vom Lösungstage ab hat, darf man 
3 Elefanten schießen, doch sind hierfür 
eine Extravergütung von 200 Schilling für 
den ersten und je 300 Schilling für den 
zweiten und dritten zu zahlen. Ein Giraf⸗ 
fenbulle kostet 150 Schilling extra. Schwics 
rigkeiten in bezug auf Einreise und Waffen⸗ 
einfuhr werden nicht gemacht. Das Land 
steht also auch den Deutschen wieder volls 
kommen offen, und den schon hinausgegan⸗ 
genen Jagdexpeditionen dürften wohl bald 
weitere folgen. Die beste Jahreszeit liegt 
zwischen Juni und März. Die Jagdgebiete 
sind absolut gesund, bequem, so daß über- 
all geritten werden kann und auch Damen 
diese Expeditionen unbedenklich mit⸗ 
machen können.“ 

Wenn die englische Regierung solchen 
Massenabschuß durch jeden Jagdschein» 
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inhaber zuläßt, wird man rasch aufhören, 
ihre Verdienste um den Schutz des afrikas 
nischen Großwildes zu rühmen. 


V. Vermischtes. 


Die Schollenfrage. 

Wie „Der Fischerbote“ (Heft 22 vom 
15. November 1926) mitteilt, hat der Zens 
tralausschuß für die internationale Meeress 
forschung (an der jetzt auch wieder 
Deutschland beteiligt ist) den von der In» 
ternationalen Konferenz im März 1925 ges 
nchmigten Plan der Schließung von 
Schongebieten auf den Jungfisch» 
gründen der Nordsee gegen die Dampf 
trawlfischerei (vgl. Nachrichtenblatt 1925, 
S. [169)) zu Grabe tragen müssen, da die 
englische Fischerei ihm einen so heftigen 
Widerstand entgegensetzte, daß die Regie- 
rung zurückwich. In der Erwartung, daß 
der Plan in Zeiten der Not wiederkehren 
wird, muß man sich wohl oder übel damit 
abfinden, daß seine Zeit noch nicht gekom- 
men ist. Der Widerstand der britischen 
Fischer ist hauptsächlich darin begründet, 
daß der Vorschlag die von ihnen vors 
wiegend benutzten Schiffstypen (Fisch- 
dampfer) ausschließt, dagegen solche ihrer 
größten Mitbewerber in der Schollenfische- 
rei (Segel- und Motorfahrzeuge) zuläßt. Die 
Versuche, Ausgleichsmöglichkeiten zu fins 
den, sind erfolglos geblieben. Man sucht 
nunmehr nach anderen Schonmaßnahmen. 
Dafür sind jetzt Versuche mit Schons 
trawls in Aussicht genommen. Die auf 
den Dampfern gebräuchlichen engmaschis 
gen Schernetze (trawls) fangen auf den 
Jungschollengründen an der Küste bis zu 
90 Prozent des ganzen Fanges Jungtiere, 
die für den Konsum noch zu klein sind und 
nutzlos vernichtet werden. Der Zentral» 
ausschuß wird in Nord- und Ostsee Vers 
suche einleiten mit Schontrawls, d. h. 
weitmaschigen Netzen, welche die nicht 
marktfähigen Jungfische entweichen lassen. 
Die Deutsche Wissenschaftliche Kommis- 
sion für Meeresforschung beteiligt sich 
daran zunächst durch die Biologische Ans 
stalt auf Helgoland, nimmt aber auch die 
Mithilfe der Fischer in Anspruch. 


Die Pelzrobben im Beringsmeer. 

Wie Fur Age Weekly mitteilt, hat Japan 
jetzt eine Revision des Vertrages von 1911 
beantragt, da die zu starke Vermehrung 
der Seals die Fischbestände in den japanis 
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schen Gewässern zu sehr schädige. Es wird 
also eine neue Konferenz notwendig wer: 
den, an der dann Japan, die Vereinigten 
Staaten, Kanada, England und Rußland 
teilnehmen würden. An eine Wiederein» 
führung des Hochseefanges denkt aber ans 
geblich keiner der Teilnehmer. Bei der 
St. LouissAuktion durch Fouke & Co. für 
Rechnung der amerikanischen Regierung 
waren die Preise für schwarze Seals 5 Pros 
zent höher als im Mai. Das beste Los 
brachte 69,50 Dollar, die besten braun 
gefärbten Seals brachten 56 Dollar. 
Die Blaufüchse von den Pribiloffs 
brachten im Durchschnitt 50 Dollar, das 
beste Los holte 132 Dollar. (Neue Pelz» 
waren s Zeitung und Kürschner» Zeitung, 
S. 332, Nr. 844 vom 20. November 1926.) 


Die Ursache des Rückganges der Schwimms 
und Watvögel. 
(Fortsetzung und Schluß von S. 520 [208].) 

In Norwegen gilt noch das Jagdgesetz 
vom 20. Mai 189. Es soll im Laufe des 
Jahres 1927 einer Durchsicht unterzogen 
werden. 

Die Schonzeiten für Schwimmenten sind 
in diesem Gesetze auf die Zeit vom 
15. März bis zum 15. August gelegt. Das 
gilt für März», Krick», Pfeifs und Spießenten 
und für die Brandgans. Die übrigen 
Schwimmenten sowie die Tauchenten und 
die Säger haben keine Schonzeit. Davon 
macht nur die Eiderente eine Ausnahme, 
die vom 15. März bis zum 15. Oktober ges 
schont werden muß. Diese Schonzeit ist 
jedoch mit königlicher Genehmigung in 
vielen Bezirken verlängert worden, so daß 
der Vogel fast an der gesamten Küste 
dauernden Schutz genießt. 

Zum Schutze der Schwimmvögel kann 
das Betreten ihrer Brutplätze für die Dauer 
des ganzen Jahres verboten werden. Jagd 
und Fang sind auf diese Weise auf vielen 
Inseln und Hegern längs der Küste — be⸗ 
sonders auf solchen mit Brutkolonien der 
Eiderenten — unterbunden worden. 

Das Jagdrecht — mit Ausnahme der 
Jagd auf Raubvögel und Raubzeug — steht 
dem Landeigentümer zu. 

Entenkojen kennt man in Norwegen 
nicht. Dem Könige steht das Recht zu. 
innerhalb eines Landesbezirkes oder größes 
rer Gebietsteile Jagdarten, die besonders 
schädigend oder grausam sind, bis zu einer 
Dauer von fünf Jahren zu untersagen. 
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Verbote gegen die Verwendung von 
Motorbooten auf der Jagd und gegen den 
Gebrauch automatischer Gewehre und 
Schußwaffen mit einem 12 Millimeter über: 
steigenden Kaliber bestehen in Norwegen 
nicht. Derartige Waffen und auch Schiffs- 
kanonen (puntsguns) sind im Lande kaum 
in Gebrauch. 

Die Mehrzahl der in Norwegen vorkom- 
menden Schwimm- und Tauchenten sind 
Zugvögel, die das Land im Oktober und 
November verlassen und erst Ende Mirz, 
im April oder im Mai zurückkehren. Viele 
überwintern aber auch an der Süds und 
Westküste, sehr wenige dagegen im Nor: 
den. Einige Arten, so die Eis- und die 
Eiderente, sind längs der Küste Standvögel. 

Während der Schonzeit dürfen nur solche 
Vögel gehandelt, verschenkt und von ande- 
ren angenommen werden, die im Beisein 
eines Polizeibeamten einen behördlichen 
Stempel erhalten haben. Diese Abstempe 
lung muß spätestens am ersten Tage der 
Schonzeit erfolgen. Dr. Glasewald. 


Kritische Beobachtungen aus dem 
Publikum. 

Auf der Speisekarte einer vornehmen 
Münchener Gaststätte war in dieser Zeit 
ein „Gang“ verzeichnet: „2 Petits Oiseaux 
in Polenta“. Was sind das für Vögel, wenn 
man fragen darf? Sind es Singvögel, die 
uns mit dem Sommer verlassen haben und 
nun, auf ihrem Zug nach dem Süden, in 
Italien massenhaft gefangen und gemordet 
werden? Der Umstand, daß sie „in Po 
lenta“ erscheinen, weist auf den italien; 
schen Ursprung dieser Sendung hin. Bei 
uns sind Singvögel gesetzlich geschützt: 
darf man sie dann essen, wenn sie als 
„Spezialität“ in Polenta tot über die Grenze 
kommen? (Münchener Zeitung, Nr. 310, 
S. 11, vom 10. November 1926.) 


Vl. Aus der Literatur. 


Badische Naturdenkmäler in Wort und 
Bild. 2. Die Mauereidechse, Lacerta mu 
ralis Laur. Von Hermann Rudy. (Bei 
lage zu den Mitteilungen des Badischen 
Landesvereins für Naturkunde und Natur 
schutz in Freiburg i. Br, N. F. Bd. 2. 
Heft 4, 1926.) 

Das Tier ist an den Stellen seines Vor: 
kommens verhältnismäßig reichlich ver 
treten und ist in Baden ziemlich weit ver 
breitet. 
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Konrad Guenther, Heimatlehre aus deut; 
scher Natur. Herausgegeben von dem Lip» 
pischen Bund Heimatschutz und dem 
Keplerbund. Naturwissenschaftlicher Vers 
lag Detmold 1926. 

Die kleine Schrift weist den Weg, der von 
der vertieften Beschäftigung mit der Natur 
über die daraus erblühende Heimatliebe zur 
Erneuerung des Volkes und zum Wieder 
aufstiege führt. 


Ehlers, Karl: Der Hasbruch auf der 
Delmenhorster Geest. Ein Beitrag zur Ges 
schichte des deutschen Waldes. Mit 9 Ab» 
bildungen und 2 Karten. 125 S. Bremen, 
Friesen- Verlag. 1926. 

Es war eine dankbare Aufgabe, diesem 
vielgenannten Waldgebiet seine Geschichte 
zu schreiben. Die rein ästhetische Würs 
digung der Bestände des Hasbruchs, wie 
sie ihnen gewöhnlich zuteil wird, reicht 
nicht aus, um dem Walde völlig gerecht 
zu werden. Ein volles Verständnis seiner 
Schätze wird erst durch die Kenntnis seis 
ner Geschichte möglich. Von den ältesten 
Nachrichten über den Hasbruch — aus 
dem zehnten oder elften Jahrhundert — 
angefangen, geht der Verfasser allen Mits 
teilungen darüber nach und zeigt, welche 
gewaltigen Wandlungen auch dieser „Urs 
wald“ durch den Menschen erfahren hat. 
Beachtung verdient, daß Ehlers nicht für 
völliges Unberührtlassen des Waldes eintritt. 
Er macht vielmehr auf die „inneren Gefah- 
ren“ aufmerksam, die dem FHasbruch 
drohen, wenn man ihn ganz sich selbst 
überläßt. Die alten Hudewaldbilder, die 
ihn jetzt so reizvoll machen, würden bei 
dem geringen Alter, das die Hainbuchen 
erreichen, allmählich verschwinden. Dess 
halb fordert er eine pflegliche Behandlung 
durch den Forstmann, die sich den hers 
gebrachten Wirtschaftsweisen anzupassen 
hat. Hk. 


Heimatbuch des Kreises Höxter. 1. Band. 
Im Auftrage des Kreisausschusses heraus- 
gegeben von Christoph Völker, 
Kaplan in Vörden. Zweite Auflage. 
Selbstverlag des Kreises. Auslieferung 
durch den Kreisausschuß in Höxter. 

Wir haben das schmucke Buch bei seis 
nem ersten Erscheinen besprochen und 
empfohlen (Nachrichtenblatt 1925, Nr. 9, 
S. [137)). Es ist sehr erfreulich, daß bereits 
‚eine neue Auflage veranstaltet werden 
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mußte (5.—7. Tausend). Der Text ist 
gründlich durchgesehen worden, auch hat 
der Bildschmuck eine kleine Vermehrung 
erfahren. F. M. 


Grieben-Bücher für Natur und Kunst. 
Herausgegeben von Viktor Gold- 
schmidt. Grieben-Verlag Albert Gold» 
schmidt, Berlin 1925 und 1926. Jeder Band 
1,50 RM. 

Bisher sind erschienen: Die Alpen, die 
Bayerischen Alpen, der Schwarzwald, die 
Nordbayerischen Gebirge, der Harz, der 
Thüringer Wald, die Sächsische Schweiz, 
das Riesengebirge, die deutsche Nordsee 
und Rügen. 

„Die Grieben-Bücher für Natur und 
Kunst wenden sich an alle gebildeten Kreise 
des reisenden Publikums und der wanderns 
den Jugend. Sie wollen dazu beitragen, 
durch gediegene, auf den gebildeten Laien 
abgestimmte Arbeiten die Kultur des 
Reisens zu vertiefen.‘ — In jedem Heftchen 
werden die Geologie, die Pflanzenwelt, die 
Tierwelt, die Wirtschaft und die Kunst in 
geschlossenen Aufsätzen behandelt. Meist 
gehen die Aufsätze über den Rahmen, der 
durch ihre Überschrift gezogen ist, hinaus. 
Wir finden z. B. in dem Abschnitt über die 
Vegetation vielfach klimatische Erörterun- 
gen, Hinweise auf die Bodenbeschaffenheit, 
die Lands und Forstwirtschaft, in dem Ka 
pitel „Tierwelt“ Bemerkungen über die 
Jagd, die Viehzucht usf. — Zur Erhöhung 
der Anschaulichkeit der Darstellung sind 
dem Text geologische Karten, Profile, 
Pflanzen- und Tierbilder usf. beigegeben. 


VII. Lehrgänge der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege inPreußen 


I. Studiengemeinschaft für wissen- 
schaftliche Heimatkunde. 

6. Trimester des 2. Lehrganges (Neujahr 

bis Ostern 1927.) 
A. Vorlesungen: 

l. Prof. Dr. Solger: Die älteren geolos 
gischen Formationen. 

2. Prof. und Kustos Dr. Ulbrich: 
a) Vorlesung: Die pflanzengeogra⸗ 
phische Gliederung und Entwicklung 
der heimischen Flora (mit Lichtbildern 
und Vorweisungen): b) Mikroskopis 
sches Praktikum: Biologie der heimis 
schen Pflanzengemeinschaften (die Ges 
wässer). 
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3. Dr. Kiekebusch: Heimische Alters 
tumskunde, Teil VI: Völkerwanderungs» 
und Wendenzeit. Seminarübungen: Vors 
römische Eisenzeit. 

4. Dr. Hoppe: Geschichtliche Landes» 
kunde der Mark und Provinz Branden- 
burg, Teil IV: Neumark, Sternberg, 
BeeskowsStorkow, Jüterbog. 

5. Dr. Ewald: Die märkischen Dome 
und Klöster (die Tätigkeit der Kirche 
für dic Christianisierung und Kultivies 
rung der Mark, die Dombauten und 
Wallfahrtskirchen, die Ordensbauten 
der Prämonstratenser und Zisterzienser, 
die Ordensbauten der Franziskaner). 

6. Dr. Lindner: Heimatkultur (die Bes 
ziehungen zwischen überlieferten Wers 
ken und den heutigen praktischen Auf⸗ 
gaben). 

Dazu treten noch Studienausflüge und 
Führungen und zu Beginn der Osterferien 
eine heimatkundliche Studienfahrt in die 
nördlichen Nachbargebiete der Mark 
(Mecklenburg- Schwerin, Schleswig » Hol- 
stein), Schwerin, Lübeck, Kiel, Wenden: 
stadt Haithabu (Heddeby). 

Ausführliche Verzeichnisse sind durch 
die Staatliche Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege in Preußen, Berlin- Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6/7 (Lützow 6600) zu bes 
ziehen. 


2.Osterlehrgang : Deutsche Volkskunde. 


Eine Einführung über ihre Aufgabe, Ars 
beitsweise und Lebensbedeutung. 

In Verbindung mit Dr. Peßler, Direk- 
tor des Vaterländischen Museums in Han» 
nover. 

Der Lehrgang findet in der Zeit vom 8. 
bis 14. April 1927 in Hannover und Ham- 
burg statt. In den Vorträgen, zu denen 
u. a. Professor Dr. Joseph Müller» 
Bonn, Prof. Dr. Hübner» Münster i. W., 
Prof. Dr. von der LeyensBonn, Prof. 
Dr. KrausesLeipzig, Prof. Dr. Hahne⸗ 
Halle, Prof. Dr. Lauffer- Hamburg. 
Prof. Dr. Lehmanns Altona, Direktor 
Dr. Peßler- Hannover Zusagen gegeben 
haben, sollen die wichtigsten Probleme und 
Aufgaben der deutschen Volkskunde bes 
handelt werden. An Besichtigungen sind 
vorgesehen: Führung durch Alt-Hannover, 
Besichtigung von Dorfanlagen in der Um» 
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gebung von Hannover, Besuch von Hildes: 
heim, Fahrt ins Bückeburgische (Trachtens 
schau), Heimatmuseum und Volkslieder: 
archiv in Celle, Besichtigung einiger Dorf: 
anlagen in der Heide u. a. m. 

Der Lehrgang wendet sich vorzugsweise 
an die Lehrerschaft sowie an alle, die an 
der wissenschaftlichen Erkundung des deut: 
schen Volksgutes mitarbeiten wollen. Das 
genaue Programm wird in der nächsten 
Nummer des Nachrichtenblattes bekannt: 
gegeben. Anfragen wolle man an die Ge: 
schäftsstelle der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege, Berlin»Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6/7, richten. 


VIII. Neue Veröffentlichungen aus 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


Hubert Schonger, Auf Islands 
Vogelbergen. Mit 106 Abbildungen 
und einer Karte. Herausgegeben von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 1927. Verlag von J. Neumann 
Neudann. Preis 4 Mark. 

Der Verfasser beschreibt eine Reise, die 
er zur Beobachtung der isländischen Vogel 
welt im Jahre 1925 ausgeführt hat. 


IX. Personalnadhricht. 


Dr. Friedrich Karl Knauer wurde am 
31. Juli d. J. im Alter von 76 Jahren plötz 
lich vom Tode ereilt. Er war der erste 
Schulmann in Österreich, der den Ge- 
danken der Erziehung unserer Jugend zum 
Naturschutz praktisch durchzuführen trach⸗ 
tete. Die Beisetzung der Asche seiner 
irdischen Reste erfolgte durch die Ge- 
meinde Wien in einer Ehrennische. 


Mitteilung der Schriftleitung. 


Der laufende Jahrgang des Nachrichten- 
blattes soll bis März 1927 durchgeführt 
werden, damit künftig „Naturforscher“ und 
„Nachrichtenblatt“ ihren Jahrgang gleich 
zeitig mit dem 1. April beginnen. Dem 
Schlußheft des dritten Jahrganges soll ein 
ausführliches Inhalts verzeichnis für Jahr 
gang 1—3 des Nachrichtenblattes beige 
geben werden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
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Nummer 11 


Über Abſtammung und Syſtematik des Weizens. 
Von Dr. J. A. Huber, Weihenſtephan b. Freiſing. 
Mit 8 Abbildungen auf Tafelfeiten 87 und 88. 


Im Laufe der letzten Jahre haben eine 
Reihe von Arbeiten viel dazu beigetra⸗ 
gen, über die Abſtammung der verſchiede⸗ 
nen Weizen ein einigermaßen klares Bild 
zu bekommen. Gleichzeitig aber wurde 
auch die Einteilung in die einzelnen Arten 


des Weizens und deren Unterabteilungen 


weſentlich gefördert. Beſonders die Ar⸗ 
beiten aus dem Bureau für Angewandte 
Botanik in Leningrad (Vavilov, 
Flaksberger u. a.) ſind hier zu er⸗ 
wähnen. Als Grundlage für ſyſtematiſche 
Fragen kommt vor allem die Mono⸗ 
graphie von Percival: The Wheat 
Plant in Betracht. Wenn auch überall 
noch das Syſtem Koernickes als 
Grundlage dient, ſo ſind eben ſeit 1885 
doch ſolche weſentliche Erweiterungen zu 
verzeichnen, daß es als überholt gelten 
kann. 

Die Gliederung der geſamten Weizen⸗ 
arten hat in verſchiedener Weiſe ſtattge⸗ 
funden. Eine Einteilung nach mehr land⸗ 
wirtſchaftlichen Punkten in beſpelzte und 
in Nacktweizen kann nur als Untergrup⸗ 
pierung verwendet werden. Nach mor⸗ 
phologiſchen, zytologiſchen und geneti⸗ 
ſchen Unterſuchungen iſt man ſich heute 
über die Einteilung der Weizenarten in 
drei Formenkreiſe einig: 

1. die Einkorn⸗Reihe, 

2. die Emmer ⸗Reihe, 

3. die Spelz⸗Reihe. 

Einkornreihe. 

Für die Einkörner gibt es einige beſon⸗ 
dere treffende Merkmale. Der deutlichſte 
Unterſchied von anderen Weizenformen in 
der Ahre liegt in der Form der Hüllſpelze, 


die bei den Einkörnern zwei gut ent⸗ 
wickelte, ziemlich ſchmale und ſpitze Zähne 
beſitzt. Am ſicherſten iſt jedoch die Fähig⸗ 
keit der Bauchſpelze, bei der Reife ſich der 
Länge nach in zwei Abſchnitte zu zer⸗ 
teilen, wobei der Riß einer proſenchyma⸗ 
tiſchen Zellſchicht entlang erfolgt (Flaks⸗ 
berger, 1926, II). Die Chromoſomenzahl 
war bei allen bisher unterſuchten Formen 
dieſer Reihe und bei allen Autoren über⸗ 
einſtimmend 7 haploid. 

Über die Abſtammung des kultivierten 
Einkorns iſt man übereinſtimmend der 
Anſicht, daß Triticum aegilopoides als 
die Urform anzuſehen iſt. Tatſächlich iſt 
der Unterſchied zwiſchen den Wild⸗ und 
den Kulturformen im allgemeinen mehr 
gradueller Natur, wie die erhöhte Zer⸗ 
brechlichkeit und die ſtärkere Behaarung 
der Ahre, kleinere und ſchmächtigere Kör⸗ 
ner auf der einen, und etwas zähere, weni⸗ 
ger ſtark behaarte Ahrenſpindel, vollere 
und größere Körner auf der anderen 
Seite. 

Das wilde Einkorn wurde bereits von 
Schulz in zwei Gruppen eingeteilt, 
1. in Triticum aegilopoides Bal. mit 
den europäiſchen Varietäten und 2. in 
Trit. Thaoudar, Reut. mit den aſiatiſchen 
Formen. Beide Gruppen unterſcheiden 
ſich zunächſt in der Begrannung der Deck⸗ 
ſpelzen. Bei Trit. aegilopoides iſt nur 
die Deckſpelze der unterſten Blüte des 
Ahrchens lang und die der oberſten Blüte 
ſehr kurz begrannt. Das dritte Blütchen 
iſt, wenn überhaupt angelegt, vollkommen 
taub. Bei Trit. Thaoudar dagegen ſind 
beide Deckſpelzen gleichlang oder faſt 
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gleichlang begrannt. Ein weiteres aber 
weniger ſicheres Unterſcheidungsmerkmal 
ift die Zahl der Körner im Ührchen, bei 
Trit. aegilopoides meiſt nur eins, bei 
Trit. Thaoudar in der Regel zwei. Die⸗ 
ſelbe Einteilung finden wir auch bei 
Flaksberger (1926, II) wieder, nur 
führt dieſer neue Bezeichnungen ein: 
1. biniaristata mit den aſiatiſchen 
Thaoudar- Formen und 2. uniaristata 
(=T. aegilopoides, Bal.) mit den ein- 
grannigen Formen aus der Krim und 
dem Balkan. Es wird hier außer den 
morphologiſchen Unterſchieden auch noch 
die geographiſche Verbreitung berückſich⸗ 
tigt. Die Gruppierung Percivals mit 
Trit. Thaoudar und Trit. boeoticum 
einerſeits gegenüber Trit. Pancici und 
Larionowi anderfeits bietet wegen der 
geringen morphologiſchen Verſchiedenheit 
der letzten Gruppe von boeoticum keine 
Vorzüge. 

Alle bisher bekanntgewordenen Wild- 
formen des Einkorns ſind Winterformen, 
während ein großer Teil der Kulturſorten 
dem Sommertyp angehören. 

Das Einkorn Trit. monococcum Schrk. 
ſtellt eines der älteſten Getreide 
dar und iſt in Mitteleuropa ſchon 
aus der Steinzeit bekannt. Es wurde 
hauptſächlich in entlegeneren Gegenden 
Europas, von Spanien über Frankreich, 
die Schweiz, Süddeutſchland, Italien, dem 
Balkan bis zum Oſt⸗Kaukaſus, zum Teil 
heute noch, gebaut. Auch in Kleinaſien 
findet man ſeine Kultur. Das Verbrei⸗ 
tungsgebiet erſcheint demnach ziemlich be⸗ 
ſchränkt und deutet einwandfrei auf die 
Heimat des Einkorns hin, das öſtliche 
Mittelmeerbecken, vom Balkan bis zum 
Kaukaſus im Norden und Kleinaſien im 
Süden. Da beide Gebiete unterſchiedliche 
Wildformen beſitzen, und ſich die Kultur⸗ 
raſſen ähnlich wie die Wildformen in ſolche 
mit nur einem Korn und ſolche mit zwei 
Körnern im Ahrchen trennen laffen, fo ift 
auch der Schluß gerechtfertigt, die ein⸗ 
körnigen Kulturformen vom europäiſchen 
Trit. aegilopoides abzuleiten und die 
zweikörnigen („En Grain double“) vom 
aſiatiſchen Trit. Thaoudar. 

Die Einteilung der Kulturformen er⸗ 
folgt nach der Beſchaffenheit der Ahre, die 
in der Farbe rötlich⸗gelb oder blaßgelb bis 
braun und kahl oder behaart ſein kann. 


Die Körner bleiben beim Einkorn in der 
gleichen Weiſe wie beim Spelz oder Dinkel 
von den Spelzen eingeſchloſſen. Beim 
Druſch wird alfo nur die Ahre in die ein- 
zelnen Uhrchenabſchnitte zerlegt. 

Die Einkornreihe hat es alſo zu keinem 
größeren Formenreichtum gebracht, und 
die Entwicklung der Kulturformen endet 
mit der Stufe der Spelzweizen. 


Emmerreihe. 


Das Hauptmerkmal der Emmerreihe iſt 


die Chromoſomenzahl, die bei allen hier⸗ 
her gehörigen Arten diploid 28 beträgt. 
Die morphologiſchen Unterſchiede gegen⸗ 
über der Einkorn⸗ und Spelzreihe ſind oft 
wenig ſcharf ausgeprägt und beſonders zu 
Trit. vulgare hin kaum erkennbar. Gegen⸗ 
über den Einkörnern bleibt die Bauch⸗ 
ſpelze auch bei der Reife ungeteilt. Die 
Ahrchen ſind mindeſtens mit zwei frucht⸗ 
baren Blüten beſetzt, die Hüllſpelzen be⸗ 
ſitzen eine länglich⸗eiförmige Geſtalt, ſind 
ſcharf flügelig gekielt, die beiden größten 
Nerven konvergieren gegen die Spitze zu, 
wobei der Hauptnerv in einen großen, 
breiten Zahn endigt, während der Seiten⸗ 
nerv nur in einen kurzen, ſtumpfen Zahn 
ausläuft. So deutlich dieſe Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale eine Abgrenzung der Ein⸗ 
kornreihe von der Emmerreihe ermög- 
lichen, umſo unſicherer iſt und bleibt die 
morphologiſche Grenze zur Spelzreihe hin. 
Eine der Haupturſachen in dieſer Hinſicht 
iſt die mächtige Entwicklung gerade dieſer 
Reihe in faſt derſelben Richtung wie bei 
der Spelzreihe. 

Als beſondere Unterſcheidungsmerkmale 
gegenüber der Spelzreihe Trit. Spelta 
können außer der Form der Hüllſpelzen 
auch die Beſchaffenheit des Strohes gelten. 
Die Halme ſind in der ganzen Emmerreihe 
nicht dünnwandig und hohl, ſondern ent⸗ 
weder, wenigſtens im oberſten Teil unter 
der Ahre, vollſtändig markig oder hohl mit 
markigem Innenrand. 

Wie die Beſchaffenheit des Halms iſt 
auch die Behaarung der Uhrenſpindel ein 
Kollektivmerkmal für die geſamten For⸗ 
men der Emmerreihe. An jedem Ührchen- 
abſchnitt ſtehen an den Kanten der Spin⸗ 
del kräftige Büſchel ziemlich langer Haare, 
die durch ſchwächere Partien entlang den 
Kanten mit den darüber und darunter 
liegenden verbunden ſind. 
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Als wildwachſende Stammform des 
Emmers und ſeiner Derivate wird ge⸗ 
wöhnlich Trit. dicoocoides Körn. an= 
gegeben. Die Unterſchiede des Wild⸗ 
Emmers von Trit. dicoccum, dem Rul- 
tur⸗Emmer, find im weſentlichen dieſelben 
wie die des wilden Einkorns von der Kul⸗ 
turform. 

Die Uhnlichkeit zwiſchen Trit. dicoc- 
coides und Trit. aegilopoides, von der 
jhon de Mol berichtet, kann in bezug 
auf die Uhrchen oft ziemlich groß fein, be⸗ 
ſonders bei Trit. dicoccoides und Trit. 
Thaoudar, da beide zweigrannige und 
zweikörnige Ahrchen beſitzen. Trit. Thaou- 
dar ſieht auf den erſten Blick einem nur 
etwas kleiner geratenen Trit. dicoccoides 
gleich. Jedoch die ſchon erwähnten mor⸗ 
phologiſchen Unterſcheidungsmerkmale zwi⸗ 
ſchen Einkorn⸗ und Emmer ⸗Reihe ermög- 
lichen faſt ſtets eine ſichere Beſtimmung. 

Körnicke, der den wilden Emmer zu⸗ 
erſt beſchrieb, ſtellte ihn anfangs als Var. 
dicoccoides unter die Sammelart Triti- 
cum vulgare Vill, und erft ſpäter erhob 
er ihn zu einer ſelbſtändigen Art, als die 
er heute noch gilt. Dieſe Wildformen laſſen 
fih in zwei geographiſch geſchiedene Grup⸗ 
pen einteilen, in den ſyriſchen (formae 
eyriacae, Flakeb.) und in den trans⸗ 
kaukaſiſchen (formae transcaucasicae, 
Flaksb.) Formenkreis. Zur erften Gruppe 
gehören die wilden Emmer aus Paläſtina, 
die wiederum ſehr mannigfaltig ſind. Als 
Vertreter der zweiten Gruppe iſt bis jetzt 
nur die Var. Timophaeevi Zhuk. be⸗ 
kannt geworden. 

Mit Ausnahme der Var. Kotschyanum 
Schulz ſind alle Wildemmer ausgeſpro⸗ 
chene Wintertypen, die bei Frühjahrsſaat 
nur ſehr ſpät reifen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt Var. 
Straussianum Schulz, die in Habitus und 
Größe einem Trit. Thaoudar ähnlicher 
ſieht als einem Trit. dicoccoides. Bei ihr 
iſt der Zahn des Seitennerves ſtumpf und 
nur ſchwach angedeutet, während er bei 
T. Thaoudar und den T. dicoccoides aus 
Paläſtina deutlich hervortritt. 

Über Kreuzungen zwiſchen den Wild⸗ 
formen des Emmers und denen des Ein⸗ 
korns berichtete ſchon Schulz. Auch 
Percival hält eine Baſtardierung von 
T. dicoccoides mit T. Thaoudar in ihrer 
Heimat für ſehr wahrſcheinlich. Die An⸗ 


gaben von Schulz werden neuerdings 
von Flaksberger angezweifelt, der 
annimmt, daß es ſich bei den Schulz⸗ 
ſchen Baſtarden lediglich um Thaoudar- 
Formen handelt, die morphologiſch den 
dicocooides-Formen ähnlich waren. Als 
Stütze feiner Anſicht nimmt Flaks⸗ 
berger das geographiſche Vorkommen 
dieſer Formen mit herein, die an den 
Plätzen, von denen Schulz ſein Material 
erhielt, nicht gleichzeitig nebeneinander 
vorkommen. 

Der kultivierte Emmer, Trit. dicoccum, 
Schrk., ſtammt von den Wildemmern 
ab. Flaksberger glaubt jedoch, 
daß eine direkte Ableitung des T. 
dicoccum von den T. dicoccoides nicht 
wahrſcheinlich iſt, obwohl unverkennbar 
große verwandtſchaftliche Beziehungen 
zwiſchen beiden beſtehen, ſondern daß noch 
eine Zwiſchenſtufe vorhanden geweſen ſein 
muß. 

Die Hauptverbreitung des Emmers fällt 
in frühere geſchichtliche Zeiten. Schon 
während der jüngeren Steinzeit war er 
recht verbreitet. So finden ſich häufig Reſte 
in faſt allen Pfahlbauten der Schweiz 
(Neuweiler), in Deutſchland, Frankreich, 
wie in neolithiſchen Ausgrabungen in 
Dänemark, Böhmen, bis nach Bosnien. 
Im Grabe des ägyptiſchen Königs Zer Ta, 
des dritten Königs der erſten Dynaſtie um 
5400 v. Chr., hat man gute Nachbildun⸗ 
gen von Emmer ⸗Ahren erkannt (Perci⸗ 
val). Auch im alten Babylon war der 
Emmer neben der Gerſte um 4000 v. Chr. 
das hauptſächlichſte Getreide. So groß 
ſeine Verbreitung in früheren Zeiten war, 
jetzt iſt er auf ein beſcheidenes Maß zu⸗ 
rückgegangen und wird nur noch im ſüd⸗ 
lichen Europa, in Rußland und Abeſſinien, 
in mäßigen Mengen gebaut. 

Der Emmer bevorzugt meiſtens war⸗ 
mes, trockenes Klima. In der Hauptſache 
ſind die Formen raſchwüchſige Sommer⸗ 
weizen. Das Korn liefert ähnlich wie das 
des Dinkels ein beſonders weißes Mehl, 
das zur Bereitung feinſter Gebäcke und 
Keks hoch geſchätzt wird. 

Je nach der Ausbildung der Grannen, 
der Farbe und Behaarung der Spelzen 
ſowie nach dem Bau der Ühre, ob einfach 
oder verzweigt, laſſen ſich eine große Reihe 
von Varietäten aufſtellen. Dazu kommt 
noch die verſchiedene Farbe des Korns, die 
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Ahrendichte und die Beſchaffenheit der 
Ahrenſpindel, die, wie beim Spelzweizen 
zu erwarten iſt, in der Regel beim Druſch 
zerbricht. Eine Ausnahme in der letzt⸗ 
genannten Eigenſchaft machen nur einige 
indo⸗abeſſiniſche Formen. 

Dem Emmer ſehr naheſtehend und wie 
dieſer von T. dicoccoides abſtammend, 
iſt Triticum orientale Perc., der Khora⸗ 
ſan⸗Weizen. Seine Verbreitung ift auf ein 
kleines Gebiet in Perſien beſchränkt. Form 
der Ahre und der Körner erinnern etwas 
an T. polonicum. 

Während bei den Einkörnern Nackt⸗ 
weizen ganz fehlen, treffen wir in der 
Emmerreihe mehrere Arten an. 

Die meiſten verwandtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zum Emmer, T. dicoccum, hat 
der Hartweizen, Triticum durum, Desf. 

Die Hauptmerkmale des T. durum glei⸗ 
chen ziemlich weitgehend denen des 
Emmers, doch am loſen Spelzenſchuß wie 
an der Mehrblütigkeit der Ührchen können 
diefe beiden Formen niemals verwechſelt 
werden. Den Namen „Hartweizen“ ver⸗ 
dankt er der Beſchaffenheit ſeines Korns, 
das im allgemeinen ſich durch beſondere 
Glaſigkeit auszeichnet. Die Ühren find 
beim Hartweizen in der Regel ſehr lang 
begrannt, länger als bei den meiſten ande⸗ 
ren Weizenarten. Die Grannen ſelbſt ſind 
gerade und den Seiten der Ahre parallel 
gerichtet. Die Körner ſind in der Form 
ähnlich denen des Emmers, an beiden Sei⸗ 
ten zugeſpitzt, nur voller als bei letzterem. 

Im Gegenſatz zum Emmer und T. di- 
coccoides ift die Ahre bei T. durum nicht 
mehr zerbrechlich (wenigſtens bei den 
meiſten Formen), ſondern zäh. Die Hüll⸗ 
ſpelzen gleichen wieder denen des Emmers, 
nur ſind ſie etwas breiter und nicht ſo derb 
wie bei dieſem. Beim Druſch wird ent⸗ 
ſprechend dem loſen Spelzenſchluß das ent⸗ 
ſpelzte Korn gewonnen. 

Der Entſtehung nach darf man beim 
Hartweizen wohl mit Recht annehmen, 
daß er aus dem Emmer durch die Kultur 
hervorgegangen iſt. Dem entſpricht auch 
ſein ſpäteres Auftreten im Gegenſatz zum 
Emmer. Die älteſten vermutlichen durum— 
Ahren und -Körner ſtammen aus ägyp- 
tiſchen Gräbern der 12. Dynaſtie, um 
2000 v. Chr. In ſpäterer Zeit nahm der 
Anbau des Hartweizens immer mehr zu. 
Gegenwärtig nimmt er unter den Weizen 


die zweitwichtigſte Stelle ein und kommt 
gleich nach T. vulgare. Die Hauptanbau⸗ 
gebiete ſind ſämtliche Länder des Mittel⸗ 
meergebietes von Europa, Aſien und 
Afrika, ferner das Gebiet der „Schwarz⸗ 
Erde“ und der Wolga in Rußland, Tur⸗ 
keſtan, Transkaukaſus, Süd-Sibirien, Per⸗ 
ſien und Indien. Auch in Amerika hat er 
ſich eingebürgert und iſt von Kanada bis 
Argentinien und Chile anzutreffen. 

Schon die Verbreitungsgebiete deuten 
darauf hin, daß T. durum trockenes, war⸗ 
mes Klima bevorzugt. Daher haben Kul⸗ 
turverſuche dieſer Weizenart in unſeren 
Verhältniſſen unter einer großen Reihe 
von ſchädlichen Einflüſſen zu leiden, wie 
Auswinterung, Befall von tieriſchen und 
pilzlichen Paraſiten. 

Wegen des hohen Klebergehaltes und 
des beſonders großen Eiweißgehaltes der 
Körner des Hartweizens wird ſein Mehl 
hauptſächlich zur Fabrikation feiner Teig⸗ 
waren, wie Makkaroni, Spaghetti uſw. 
verwendet. 

Wie alle weitverbreiteten Weizen um⸗ 
faßt auch T. durum eine große Reihe von 
verſchiedenen Formen, die ſich in der Farbe 
der Ahre, der Grannen und des Korns, 
oder in der Behaarung der Ahre unter- 
ſcheiden. Nur aus Auſtralien ſind Formen 
bekanntgeworden, die unbegrannt ſind, 
doch handelt es ſich hierbei vermutlich, wie 
Percival angibt, um Baſtarde. 

Einige beſonders intereſſante Formen 
hat neuerdings Flaks berger aus Cy: 
pern beſchrieben, die ſich dadurch von allen 
übrigen auszeichnen, daß ſie einerſeits 
keine Blatthäutchen und Blattöhrchen be⸗ 
ſitzen, andererſeits aber an den Deckſpelzen 
neben dem gebogenen Zahn an beiden 
Seiten je einen lappigen Auswuchs zeigen 
(eli gulatum-inflatum- Formen). Er be 
trachtet dieſe Erſcheinung des Fehlens der 
Blatthäutchen als eine erſt in ſpäterer Zeit 
aufgetretene Degenerationserſcheinung. Da 
außerdem die ligulaloſen Formen den 
anderen gegenüber im Nachteil ſind (der 
Halm bricht leichter, hat weniger Halt 
gegen den Wind), da Feuchtigkeit und Pa⸗ 
raſiten viel leichter in ſolche Blattſcheiden 
hineingelangen können, iſt ihre geogra⸗ 
phiſche Verbreitung eng umgrenzt und nur 
auf das vermutliche Zentrum des Hort⸗ 
weizens, hauptſächlich die N.⸗O.⸗Ecke Afri- 
kas einſchließlich Abeſſiniens beſchränkt. 
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Zunächſt find fie jedoch erft für Cypern 
nachgewieſen. 

Nach morphologiſchen Unterſuchungen 
Velenopſkys und Vavilovs iſt das 
Fehlen des Blatthäutchens eine homologe 
Erſcheinung wie das Fehlen der Granne, 
und die Rückbildung der Blattöhrchen, die 
nicht unbedingt mit einem Fehlen des 
Blatthäutchens verbunden ſein muß, iſt 
ähnlich der inflatum-Eigenſchaft an den 
Deckſpelzen. Granne und Ligula ſowohl 
wie Blattöhrchen und Inflatum-Eigen- 
ſchaft ſtellen jeweils ein Homologenpaar 
dar. 

Eine beſondere Form, die ſich mit größ⸗ 
ter Wahrſcheinlichkeit auf T. durum zu⸗ 
rückführen läßt, und vielleicht als Muta⸗ 
tion aus dieſem hervorgegangen iſt, ſtellt 
der Polniſche Weizen oder Gommer, Tri- 
ticum polonicum L. dar. 

Die vegetativen Merkmale ſtimmen in 
allem überein mit denen des Hartweizens, 
T. durum, nur die Ausbildung der {thre 
iſt abweichend. Hüll⸗ und Deckſpelzen ſind 
ſtark verlängert und papierartig. Das 
Korn iſt ſehr lang und ſchmal, ſonſt dem 
des Hartweizens ähnlich. Unter allen Wei⸗ 
zen beſitzt T. polonicum die größten Kör⸗ 
ner. Er iſt ein typiſcher Sommerweizen. 

Über die Geſchichte des Polniſchen Wei⸗ 
zens iſt nichts bekannt. Von allen Weizen 
dürfte er die jüngſte Form darſtellen. 
Seine Verbreitung iſt ſehr beſchränkt. Nur 
in den Mittelmeerländern iſt er gelegent⸗ 
lich anzutreffen, wie in Algier, Spanien, 
Italien, Marokko. In Polen ſelbſt wird er 
nicht gebaut und iſt dort auch niemals ge⸗ 
baut worden. 

Unter den Nacktweizen der Emmerreihe 
nimmt der Rauhweizen, Triticum turgi- 
dum L. die zweitwichtigſte Stellung ein. 
In vielen Beziehungen ſteht der Rauh⸗ 
weizen ungefähr in der Mitte zwiſchen 
dem Hartweizen und dem gemeinen Wei⸗ 
zen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſein 
Urſprung auf eine Kreuzung zwiſchen 
dieſen beiden Weizen zurückzuführen iſt 
Raum und Huber). 

Die morphologiſchen Merkmale ſtimmen 
weitgehend mit denen des T. durum über⸗ 
ein. Der Halm iſt meiſt markig oder be⸗ 
ſitzt zum mindeſten einen markigen Innen⸗ 
rand. Die Ahre ſelbſt ift meiſt begrannt, 
wenn auch die Grannen kürzer ſind als 
beim Hartweizen. Die Ahrenſpindel zeigt 


die für die ganze Emmerreihe charakte- 
riſtiſche Behaarung an den Uhrchenanſatz⸗ 
ſtellen. Auch die Zahl der Blüten im 
Ährchen ift wie bei T. durum verhältnis⸗ 
mäßig groß, meiſt größer als bei T. vul- 
gare. Vom Hartweizen unterſcheidet ſich 
T. turgidum einmal in der meiſt größe⸗ 
ren Ührenlänge, in den kürzeren Gran- 
nen, ferner in der Form der Hüllſpelzen 
und der Körner. Die Hüllſpelzen beſitzen 
eine breitere Form, ſind mehr bauchig und 
weniger ſtark flügelig gekielt. Im Korn 
liegt ein weſentlicher Unterſcheidungspunkt. 
Während beim Hartweizen das Korn an 
beiden Enden zugeſpitzt erſcheint, iſt es 
beim Rauhweizen kurz und abgerundet, 
ſtark bauchig. 

Die Formenmannigfaltigkeit iſt bei T. 
turgidum ſehr beträchtlich. Wenn auch die 
Mehrzahl der Formen begrannt iſt, ſo 
wechſelt doch die Farbe der Spelzen und 
der Grannen, die oft anders gefärbt er⸗ 
ſcheinen als die Ahre, ſowie die Be- 
haarung, wodurch dem Spiel der Kombi⸗ 
nationen ein weites Feld offen ſteht. Dazu 
kommt noch die Veräſtelung der UAhre, die 
für die Formengruppe der T. composi- 
tum, die Wunder: oder Mirakelweizen, 
charakteriſtiſch iſt. Die Varietäten mit ein⸗ 
fachen Ahren faßt man als simplex-For⸗ 
men zuſammen. Wie die einfach⸗ährigen 
Rauhweizen können auch bei den Wunder- 
weizen die Behaarung der Spelzen und 
die Farbe der Spelzen und Grannen alle 
bei Weizen überhaupt möglichen Aus⸗ 
bildungen zeigen. 

Wie der Hartweizen ſtammt auch der 
Rauhweizen aus den Mittelmeerländern. 
Seine Vegetation iſt allerdings ſtark ab⸗ 
weichend von der des erſteren. Während 
T. durum wenigſtens bei uns als Som- 
merfrucht zur normalen Zeit reif wird, be⸗ 
darf T. turgidum einer längeren Vege⸗ 
tationsdauer. Er wird auch meiſtens als 
Winterweizen gebaut und bevorzugt mehr 
feuchtere Gegenden. Die Ertragsfähigkeit 
ift bei ihm zuſagenden Klima: und Boden⸗ 
verhältniſſen größer als bei allen anderen 
Weizen. Dieſe Eigenſchaft ſteht beſonders 
in Beziehung zur langen Wachstums⸗ 
dauer. 

Die Geſchichte des Rauhweizens iſt 
ziemlich unſicher, da er erſt ſeit dem 
16. Jahrhundert von T. durum und T. 
vulgare abgetrennt wurde. Außer in 
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feiner vermutlichen Heimat am Nordrand 
des Mittelmeeres, von Portugal oſtwärts 
bis zum Kaukaſus, wo er gemeinſam mit 
T. dicoccum und T. compactum vor: 
kommt, wird er noch in den verſchiedenſten 
Ländern Mittel⸗ und Weſteuropas an⸗ 
gebaut, in kleineren Gebieten auch in Tur⸗ 
keſtan, Sibirien und ſchließlich, wie die 
meiſten praktiſch bedeutungsvollen Wei⸗ 
zenarten, auch in Nord⸗ und Südamerika. 

Die Qualität des Mehles aus den Kör- 
nern von T. turgidum gleicht ſchon ſehr 
der des gemeinen Weizens und wird in 
der Regel mit Auslandsweizenmehl ver⸗ 
miſcht. Das Korn iſt eben ziemlich mehlig 
und kleberarm. 

Zwei weitere Arten von Nacktweizen 
gehören in die Emmerreihe mit ihren 
28 diploiden Chromoſomen, der Agyptiſche 
Weizen, Triticum pyramidale Perc. und 
der Perſiſche Weizen, Triticum persicum 
Vav. Wenn beide auch keine praktiſche Be⸗ 


deutung haben, ſo ſeien ſie hier doch er⸗ 
wähnt. 

T. pyramidale ähnelt im allgemeinen 
einem Rauhweizen, nur ift die Ühre did 
ter und kürzer, das Stroh ebenfalls kurz. 
Er gehört mit zu den frühen Weizen und 
dürfte vielleicht in ſeiner Stellung zu T. 
turgidum ein Analogon darſtellen wie T. 
compactum zu T. vulgare. 

In T. persicum haben wir eine Form 
vor uns, die in ihren morphologiſchen 
Eigenſchaften dem T. vulgare ſoweit als 
möglich genähert iſt, ſo daß die Auffin⸗ 
dung dieſer Art erſt in allerneueſter Zeit 
gelungen iſt. Percival führt dieſe Form 
noch als Varietät des T. dicoccum. 

Von Zhukopſky find in den letzten 
Jahren mehrere Varietäten dieſer Art im 
Kaukaſus aufgefunden worden. 

Die Kreuzungen von T. persicum mit 
T. vulgare liefern weitgehend ſterile Ba⸗ 
ſtarde (Vavilo v). (Schluß folgt.) 


Die Erdkruſte im Laufe ihrer Entwicklung. 


Von Profeſſor Dr. Kurt Leuchs in Frankfurt a. M. 
(Schluß von Seite 530.) 


Die beſte Erklärung iſt wohl auch heute 
noch die Kant⸗Laplace⸗ſche Nes 
bulartheorie. Sie führt von der ro⸗ 
tierenden glühenden Gasnebelmaſſe zur 
Bildung eines Urgasballes. Von 
dieſem löſen ſich Ringe ab, die zerreißen 
und fi nun ihrerſeits wieder zu Gas» 
bällen verdichten, den leuchtenden 
Geſtirnen. Durch die ſtetige Wärme⸗ 
abgabe in den Weltraum gehen aus ihnen 
endlich die dunklen Weltkörper 
hervor, die mit einer Erſtarrungsrinde 
umgeben ſind. 

Erſt in einem weiteren Stadium er⸗ 
folgt durch Kondenſation die Bildung 
von Waſſer auf der Oberfläche. 
In dieſer Zeit müſſen wir uns die Erde 
als eine rings von einer Waſſerhülle um⸗ 
gebene Kugel vorftellen. Mit der all- 
mählichen Abkühlung dieſes Urmeeres 
nähert ſich dann die Erde dem Zeitpunkte, 
an dem zum erſtenmal organiſches 
Leben auf ihr möglich wurde. 

Wie dieſes entſtand, wiſſen wir nicht. 
Wohl aber wiſſen wir, daß ſchrittweiſe die 
Lebensmöglichkeiten günſtiger wurden, 
und das Ergebnis dieſer Vorgänge zeigt 


fih in der erſtaunlichen Fülle von Or- 
ganismen, welche nicht nur heute vor⸗ 
handen ſind, ſondern auch ſchon in früheren 
Zeiten auf der Erde lebten. 

Die verſteinerten Reſte dieſer 
verſchiedenen Organismen, verſchieden 
auch bezüglich des Mediums, in dem ſie 
lebten, beweiſen ebenfalls die ſchon in 
früher Zeit erfolgte Gliederung in Meer 
und Land. Wir erhalten daher auch auf 
dieſem Wege Beweiſe dafür. 

Die nähere Betrachtung der Einzel⸗ 
abſchnitte dieſes Geſtaltungsvor⸗ 
ganges, der ſeitdem nie zur Ruhe ge⸗ 
kommen iſt, ergibt überaus vielfachen 
Wechſel in den einzelnen Zeiten, wobei 
ſich aber mehr und mehr eine Verſtei⸗ 
fung einzelner Gebiete bemerk⸗ 
bar macht. 

In den allerälteſten Zeiten iſt davon 
noch nichts zu ſpüren. Die Kruſte — die 
man wegen ihrer im Verhältnis zur gan⸗ 
zen Kugel verſchwindenden Dicke auch 
„Haut“ genannt hat — war noch zu dünn, 
zu wenig widerſtandsfähig gegen die aus 
den tieferen Zonen nach außen drängen⸗ 
den Kräfte. Sie erzeugten gewaltige Maf- 


— 583 — 


ſenbewegungen derart, daß ſich die an die 
Oberfläche geförderten Magmen dort weit⸗ 
hin ausbreiteten und die Kruſte vielfach 
ein⸗ und umſchmolzen. Die Wirkung die⸗ 
ſer vulkaniſchen Vorgänge war 
unvergleichlich viel größer und aus⸗ 
gedehnter als die der heutigen, ſo daß 
auch die damals ſchon entſtandenen Land⸗ 
gebiete vollſtändig verändert wurden. 

Allmählich ließ die Stärke dieſer Vor⸗ 
gänge nach. Durch die Ausbreitung der 
mächtigen, zu Geſteinen erſtarrten Maſ⸗ 
ſen auf der Oberfläche verbaute ſich das 
Magma ſelbſt mehr und mehr den Weg, 
die urſprüngliche Erſtarrungskruſte wurde 
dadurch verfeſtigt und mit der Bildung 
dieſer Panzerdecke konnte eine gewiſſe 
Stabilität eintreten. Die vulkaniſchen Er⸗ 
güſſe wurden in zunehmendem Maße lo⸗ 
kaliſiert und in den weniger von ihnen 
heimgeſuchten Gebieten konnte eine 
ruhigere Entwicklung einſetzen. 
Eine an Dicke ſtets zunehmende äußere 
Zone war entſtanden, aus feſtem Geſtein, 
den von der tieferen Fließzone nach außen 
drängenden Maſſen waren beſtimmte 
Bahnen vorgeſchrieben, längs welcher ſie 
aufſteigen konnten. 

Damit werden dann auch die von außen 
her auf die Oberfläche wirkenden Kräfte 
ſtärker bemerkbar. Meere und Länder 
laſſen ſich unterſcheiden, und es entſtehen 
jetzt neben den kriſtallinen Geſtei⸗ 
nen, die durch Erſtarrung des Magmas 
gebildet ſind, in ſtets wachſendem Um⸗ 
fange Geſteine, welche ihre Beſtandteile 
aus der Zerſtörung und Aufarbeitung 
älterer Geſteine entnehmen und daraus, 
ſowie durch Tätigkeit von tieriſchen und 
pflanzlichen Organismen bilden: die Se⸗ 
dimentgeſteine. 

Es beginnt damit ein weiterer 
wichtiger Abſchnitt in der Ent⸗ 
wicklung der Erde. Die Förderung 
von Material aus der tieferen Zone tritt 
zurück gegenüber der wachſenden Vielfäl⸗ 
tigkeit der Sedimentgeſteine: neben ſol⸗ 
chen des Landes finden ſich Bildungen 
der Küſtenzone, des Schelfmeeres und 
küſtenferner Ozeangebiete. 

Ausdehnung und Verteilung der Meere 
und Länder waren noch oft ſtarkem Wech⸗ 
ſel unterworfen. Allmählich aber — es 
handelt ſich ja ſtets um Zeiträume, gegen⸗ 
über welchen die Menſchenzeit nur als ein 


Augenblick erſcheint, — ſchälen ſich aus 
dieſem wechſelvollen Getriebe immer deut⸗ 
licher einige Kerne heraus: Qande 
gebiete, welche durch die Geſamtheit der 
in ihnen erfolgten gebirgsbildenden und 
vulkaniſchen Vorgänge eine gewiſſe St a= 
bilität erreicht hatten, ſo daß ſie wei⸗ 
teren ſolchen Einflüſſen gegenüber wider⸗ 
ſtandsfähig wurden. 

Der ſtarke Druck bei der Gebirgsbil⸗ 
dung preßte die Schichten zuſammen und 
faltete ſie, die von unten her in ſie ein⸗ 
dringenden vulkaniſchen Maſſen zemen⸗ 
tierten das Bauwerk aus und es leiſtete 
ſo ſpäteren Einwirkungen größten Wi⸗ 
derſtand. Starre Maſſen oder Blöcke 
bildeten ſich heraus, zwiſchen ihnen lagen 
mobile Gebiete, in denen als Geo⸗ 
ſynklinalen, d. h. Gebieten dauern⸗ 
der epirogenetiſcher Senkung, mächtige 
Sedimente entſtanden, bis ſie ſchließlich 
ebenfalls gefaltet wurden. 

Damit wurde dann eine immer weiter⸗ 
gehende Einſchränkung des Be: 
reiches von Vulkanismus und 
Gebirgsbildung erzielt. Die von 
dieſer ergriffenen Gebiete werden all⸗ 
gemein kleiner und ſchmäler, ziehen ſich 
als Streifen um die alten Kerne herum 
und beweiſen ſchon durch ihren gekrümm⸗ 
ten, bogenförmigen Verlauf, daß bei ihrer 
Auffaltung die Platzfrage eine ſehr 
wichtige Rolle geſpielt hat. 

Es gliedern ſich ſo ſtets weitere Gebiete 
an die alten Kerne an, mehr oder weniger 
allſeitig, — die mobilen Gebiete 
werden mehr und mehr verſchmälert und 
eingeengt, bis endlich auch der letzte Reſt 
ſolcher Schelf⸗ und Geoſynklinalmeere 
zwiſchen zwei alten Kernen ganz ver⸗ 
ſchwindet und dieſe Kerne zu einem ein⸗ 
zigen Kontinentalblock verſchmelzen. 

An dem Bilde von Euraſien läßt 
ſich dieſe Entwicklung ausgezeichnet er⸗ 
kennen. Nur die Haupterſcheinungen 
möchte ich kurz beſprechen. 

Drei große und drei kleinere alte 
Maſſen fallen hier auf: die ſkandina⸗ 
viſch⸗ruſſiſche, ſibiriſche, finiſche Maſſe, die 
böhmiſche, zentralaſiatiſche, ſüdchineſiſche 
Maſſe. Dazu kommen im S. die Reſte 
eines, jetzt zertrümmerten Kontinentes, 
Gondwana, in Afrika, Arabien, Vor⸗ 
derindien. 

Das ſind die aus den älteſten Kernen 
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entſtandenen Landgebiete,, ihre Ent⸗ 
ſtehung fällt größtenteils vor den Beginn 
der paläozoiſchen Zeit. Zwiſchen ihnen 
liegen weite Gebiete, in denen die paläo⸗ 
zoiſchen Meere wogten. Wiederholte Ge⸗ 
birgsbildungen verſchmälerten dieſe 
Meere, die neu entſtandenen Falten⸗ 
gebirge gliederten ſich an die alten Maſ⸗ 
ſen an als randliche Ketten. Lange Zei⸗ 
ten tektoniſcher Ruhe trugen die Länder 
ab, ebneten vielfach die Gebirge ein, ſo 
daß die Meere ſich wieder als Schelf⸗ 
meere über ſie ausbreiten konnten. 

Durch neue Gebirgsbildung wurden ſie 
wieder zurückgedrängt und ſchon nach der 
Karbonzeit war der größte Teil des eura- 
ſiatiſchen Kontinentes zu einem gewal⸗ 
tigen Block zuſammengeſchweißt, trotz der 
verſchiedenen Beſchaffenheit und des ver⸗ 
ſchiedenen Alters ſeiner Einzelteile. 

In der Tertiärzeit erfolgten neue 
ſtarke Gebirgsbildungen. Das ganze Ge⸗ 
biet des zwiſchen Nord⸗ und Südkonti⸗ 
nent liegenden Mittelmeeres wird 
davon heimgeſucht und der Meeresboden 
wird durch die Aufwölbung und Faltung 
zu einer langen gewundenen Kette von 
Hochgebirgen. 

Damit iſt die Vereinigung von Nord⸗ 
und Südkontinent vollzogen, und die 
weitere Entwicklung wird von gewal⸗ 
tigen Zerreißungen des Süd⸗ 
kontinentes und der Rand⸗ 
zonen des Nordkontinentes be⸗ 
herrſcht, die deshalb nur in einzelnen, 
ſtehen gebliebenen Reſten erſcheinen, wäh⸗ 
rend die anderen Teile eingeſunken ſind. 

Auch in den alten Maſſen ſelbſt treten 
ſolche Zerreißungen auf, vielfach in Form 
von Grabenbrüchen, wie der Rhein⸗ 
talgraben, oder in Aſien der mehr als 
700 Kilometer lange Tianſchan⸗ 
graben, deſſen tiefſte Stelle heute 169 
Meter unter dem Meeresſpiegel liegt, 
oder der Baikalgraben mit dem dem 
Rauminhalt nach zweitgrößten See der 
Erde, dem Baikalſee, deſſen tiefſter 
Punkt 1060 Meter unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel liegt und die tiefſte kontinentale 
Einſenkung überhaupt darſtellt. 

Doch iſt trotz dieſer großen Brüche, zu 
welchen noch eine Menge kleinerer 
kommt, der Zuſammenhang der Konti⸗ 
nentalmaſſen Euraſiens erhalten geblie— 
ben und nur in den Randzonen gewinnen 


die vertikalen Bewegungen an Brüchen 
diesbezüglich größere Bedeutung. 

Wenn wir von dieſen letzteren zunächſt 
abſehen, zeigt ſich als Ergebnis eine 
Vergrößerung des Dauerlan⸗— 
des. Die nicht ſehr tiefen Epikontinental⸗ 
und Geoſynklinalmeere verſchwinden da⸗ 
bei mehr und mehr, und die zuneh⸗ 
mende Vertikalgliederung der 
Oberfläche, durch Hebung, Aufwöl⸗ 
bung und Faltung einerſeits, durch Sen⸗ 
kung andrerſeits, führt ſchließlich zur Her⸗ 
ausbildung großer, geſchloſſener Kon⸗ 
tinente und weiter, tiefer Ozeane, 
in denen ſich das Waſſer der früheren 
Epikontinentalmeere ſammelt. 

Dieſe ſchärfere Herausbildung 
des Gegenſatzes zwiſchen Land 
und Meer iſt hauptſächlich durch die 
großen Gebirgs bildungen der 
Tertiärzeit entſtanden. Sie waren 
auf ſchmale Zonen beſchränkt, da die an⸗ 
deren Gebiete bereits zu ſtabil geworden 
waren. Die ganze Entwicklung war zu 
einem Kampf um den Raum ge⸗ 
worden, und das hatte eben dazu geführt. 
daß die tertiären Orogeneſen vornehmlich 
nur innerhalb ſchmaler Streifen der Erd⸗ 
kruſte im wahren Sinne gebirgsbildend 
wirken konnten. In dieſen wirkten ſie 
dafür aber auch umſo ſtärker, wie uns 
noch heute die Überreſte jener Zeiten. 
unſere höchſten Kettengebirge, beweiſen. 
In den älteren Faltengebirgen 
die ſtark abgetragen waren, konnten die 
tertiären Orogeneſen keine ſtärkere Fal 
tung mehr erzeugen. Der Druck wurde 
kompenſiert durch radiale Bewe⸗ 
gungen, durch Brüche und Verſchie⸗ 
bungen der Geſteinſchollen an dieſen, da⸗ 
durch wurden große Teile dieſer alten 
Faltenſchollen von neuem ſtark gehoben 
und erſcheinen heute mit einer Pali mp: 
ſeſtſtruktur, d. h. nach ihrer Berti: 
kalgliederung als junge Gebirge, während 
ſie in Wirklichkeit nur die Reſte gehobe⸗ 
ner alter Gebirge ſind. 

Seit dem Ausklingen dieſer letzten gro⸗ 
ßen Gebirgsbildung iſt zwar noch eine 
Reihe von größeren Zerreißungen, Bruch⸗ 
bildungen, erfolgt, wie die Zerſtückelung 
der Randzonen zeigt, aber im weſentlichen 
erfolgten wieder nur ſchwächere Bewegun⸗ 
gen. Sie werden gelegentlich ſtärker und 
erſchüttern als Erdbeben weite Gebiete, 


— 585 — 


die meiſten dieſer Bewegungen aber ge⸗ 
hören zu den ſchon geſchilderten e piro⸗ 
genetiſchen Bewegungen. 

Wir leben in einer tektoniſch ruhigen 
Zeit, einer Zeit der Evolution, der 
langſamen, gleichmäßigen, ſtetigen Ent⸗ 
wicklung. 

Die Erdgeſchichte läßt aber erkennen, 
daß ſtets ſolche lange dauernde Zeiten der 
Evolution beendigt werden durch große, 
raſcher erfolgende Umwälzungen, durch 
Revolutionen, durch die epiſodiſch 
auftretenden Gebirgsbildungen und ihre 
enge Verbindung mit geſteigerter vulka⸗ 
niſcher Tätigkeit. 

Die Darſtellung der Entwick ⸗ 
lungsgeſchichte der Erdkruſte 
in ihrer Abhängigkeit von den 
Bewegungen in den tieferen 
Zonen konnte natürlich nur die weſent⸗ 
lichſten Punkte berückſichtigen, d. h. die 
Punkte, die ſich trotz aller ſcheinbar ent⸗ 
gegenſtehenden Fälle, trotz aller Rück⸗ 
ſchläge und Abweichungen von der Regel 
bei einem Überblick über die geſamte Ent⸗ 
wicklung doch ſchließlich als die beherr⸗ 
ſchenden erweiſen. Die Erſcheinungen 
und Vorgänge in der Natur ſind un⸗ 
geheuer mannigfaltig und durch das ver⸗ 
ſchiedene Zuſammenwirken der einzelnen, 
jeweils möglichen Kräftegruppen entſtehen 
vielerlei Komplikationen. 

Deshalb ſollten und konnten auch nur 
die Haupttypen dargeſtellt werden, 
gewiſſermaßen nur die Leitlinien 
des ganzen Entwicklungsgan⸗ 
ges, und es wurde abgeſehen von der 
Erörterung von Ausnahme fällen. 
So bedeutend dieſe auch im einzelnen ſein 
können, ſo wenig vermögen ſie doch das 
allgemeine Entwicklungsbild zu ſtören. 

Nur einige Beiſpiele möchte ich an⸗ 
führen, die z. T. fon kurz erwähnt 
wurden. 

Nicht alle Kontinente find fta: 
bil geblieben, wie die Kerne unſerer 
heutigen. Einige ſind durch die immer 
wieder auf ſie einwirkenden Kräfte zer⸗ 
trümmert worden. Der große Süd⸗ 
kontinent iſt ſolcherart in eine Reihe 
von Blöcken zerfallen, die teils ſtehen blie⸗ 
ben (Braſilien, Afrika, Vorderindien, 
Auſtralien), teils eingeſunken ſind und 
heute unter den Ozeanen liegen. 

Die Randgebiete der Konti⸗ 


nente, beſonders dort, wo ſie aus 
jungen, tertiären Faltenketten beſtehen, 
ſind in ähnlicher Weiſe zerbrochen und 
teilweiſe verſunken und die Inſelreihen vor 
der Oſtküſte von Auſtralien und Aſien, die 
Alduten zwiſchen Aſien und Nordamerika, 
ſind die Reſte einſt viel breiterer, zuſam⸗ 
menhängender Kettengebirge. 

Sie liegen in dem Teile des Stillen 
Ozeans, in welchem die meiſten und 
bedeutendſten Tiefſeegräben, mit Tiefen 
bis faſt 10 000 Meter, vorhanden ſind. 
Dieſe Gräben ſind aber zugleich die Hei⸗ 
mat der ſchwerſten tektoniſchen 
Erdbeben, welche in den Gräben durch 
vorwiegend vertikale Bewegungen in 
Form von Senkungen ausgelöſt werden. 

Damit ergibt ſich die Möglichkeit, auch 
die Zerſtückelung der tertiären Falten⸗ 
gebirge zu erklären durch Bildung ſolcher 
Bruchſpalten. 

Und zugleich haben wir hier ein Ana⸗ 
logon zu den Erſcheinungen, welche in 
allen älteren Gebirgen ſichtbar ſind, zu 
der Tatſache, daß dieſe erſtmalig als mehr 
oder weniger normale Faltenge⸗ 
birge entſtehen, dann aber, bei ſpäterer 
Orogeneſe, nicht weiter gefaltet werden 
können. Ihre Faltungsfähigkeit iſt er⸗ 
ſchöpft, fie find „totgefaltet“, zugleich aus⸗ 
zementiert und verſteift durch die magma⸗ 
tiſchen Intrufionen. 

Deshalb muß bei ihnen der orogene⸗ 
tiſche Druck ſpäterer Zeiten in anderer 
Weiſe kompenſiert werden; das erfolgt 
dann durch Brüche in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen, an welchen vertikale und horizon⸗ 
tale Verſchiebungen von Geſteinsmaſſen 
vor ſich gingen. 

Dieſe alten Gebirge ſind ſchon im 
zweiten Stadium des Druck⸗ 
ausgleichs. Aber auch bei dieſem zeigt 
ſich, ebenſo deutlich wie bei dem erſten, die 
Abhängigkeit aller Kruſtenbe⸗ 
wegungen von den Bewegun⸗ 
gen des tieferen Untergrundes. 

Denn die dauernde Kontrak⸗ 


tion der Erdkugel, welche die ge⸗ 


ſamte Entwicklung leitet, beherrſcht dem⸗ 
gemäß auch den Mechanismus der 
Kruſte. Alle Bewegungen, die wir 
kennengelernt haben, ſind nichts anderes 
als Reaktionen dieſes Kontrak⸗ 
tionsvorganges. 

Die Kontraktion kann aber, ſobald ein⸗ 
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mal eine Verfeſtigung und Stabilifierung 
einzelner Kruſtenteile eingetreten iſt, nicht 
mehr gleichmäßig auf die ganze Kruſte 
einwirken, der Spannungsaus⸗ 
gleich wird, je weiter dieſe Entwicklung 
fortſchreitet, deſto mehr lokaliſiert und 
die Mannigfaltigkeit der älteren Maſſen 
einerſeits, die der labilen Gebiete anderer⸗ 
ſeits, muß dann notwendiger Weiſe alle 
die Verſchiedenheiten erzeugen, welche uns 
die äußere Kruſte bietet. 

Es laſſen ſich dann auch ſcheinbar 
gegenſätzliche Vorgänge auf 
eine Urſache zurückführen. 

Die primäre Bewegung iſt die 
ſenkende, hervorgebracht durch a f- 
ſenverlagerungen in tieferen 
Zonen, etwa in der Fließzone. 
Solche Maſſenverlagerungen ſind auch die 
vulkaniſchen Vorgänge, denn ſie 
erzeugen eine Volumenverminderung in 
der Tiefe und verringern die Span- 
nung durch Entgaſung der tiefe⸗ 
ren Zonen, ſolche Maſſenverlagerungen 
werden auch eingeleitet durch die Wärme⸗ 
abgabe aus den tieferen Zonen in die 
äußere Kruſte. 

Es ſinken dadurch einzelne Schollen der 
Kruſte ein. Der Raum zwiſchen ihnen wird 
dabei zuſammengepreßt, die darin liegen⸗ 
den mobileren Schichten werden gefaltet 
und nach oben gedrängt, alſo gehoben, 
ſo daß ſie ſchließlich über die Ränder 
ſeitlich überquellen und ſich über die 
angrenzenden Räume ausbreiten können. 

So entſtehen aus Geoſynklina⸗ 
len Gebirge, Jo entſteht durch die Sen⸗ 


kung nicht nur Hebung, ſondern auch Fal⸗ 
tung und tangentiale Bewegung von Ge⸗ 
ſteinsmaſſen, ebenſo wie auch Magma bei 
dieſem Vorgange mit in die Höhe gepreßt 
werden kann. 

Es iſt nur ein Schema, das ich hier 
bringe. Aber es iſt unmöglich, alle Kom⸗ 
plikationen dieſer Vorgänge aufzuzählen. 
Es konnte nur verſucht werden, zu zeigen, 
daß ſich die ganze Mannigfaltigkeit der 
auf und in der Erdkruſte ſich abſpielen⸗ 
den Vorgänge auf Grund der heutigen 
Kenntniſſe doch auf dieſe einheitliche 
Urſache zurückführen läßt. 

Und daß dieſe Urſache nichts anderes zu 
Hilfe nimmt als die logiſche Weiterent⸗ 
wicklung der genialen Gedanken von 
Kant und Laplace, — dieſer Um⸗ 
ſtand dürfte zu ihren Gunſten ſtark ins 
Gewicht fallen. 

Der ganze Entwicklungsgang der Erd⸗ 
kruſte enthüllt ſich damit als eine Wir⸗ 
kung dieſer Urſache, die wir mit Sueß 
als den „Zuſammenbruch des Erd⸗ 
balles“ bezeichnen können. Er iſt das 
beherrſchende in der ganzen Erdgeſchichte, 
durch ihn ſind alle Erſcheinungsformen 
der Oberfläche und der Kruſte hervor⸗ 
gerufen und die ſcheinbar ſtärkſten Auße⸗ 
rungen dieſes Vorganges, die Faltun⸗ 
gen der Gebirge, erſcheinen als 
Wirkungen zweiten Grades 
gegenüber den Senkungsbe⸗ 
wegungen großer Kruſtenmaſ⸗ 
ſen, welche das Antlitz der altern⸗ 
den Erde geſtalten. 


Die, Wiedereinführung der Braunkohlenflora in Deutſchland. 
Von Profeſſor Dr. Gothan, Berlin. 


In einer früheren Nummer dieſer 
Zeitſchrift hatten wir uns bereits damit 
beſchäftigt (Nr. 6, 1926, S. 294), an Hand 
einer Anzahl von Beiſpielen aus den 
Gruppen der Koniferen darzulegen, daß 
ein Teil der früher — ſpeziell zur Zeit 
der Braunkohlenformation — bei uns 
nachweisbaren Nadelhölzer jetzt als Zier⸗ 
gewächſe zur Ausſchmückung unſerer 
Parks und Anlagen wieder eingeführt 
werden. Wir wollen heute unſere Be⸗ 
trachtungen fortſetzen und uns dabei den 

Vergl. „Naturforfher” Jg. III, S. 294. 


II.“ 


Laubgehölzen zuwenden. Wir müſ⸗ 
ſen da zwar geſtehen, daß wir, was die 
artgemäße Vergleichung der ehemali⸗ 
gen Laubbäume der Braunkohlenzeit mit 
den heutigen anlangt, vielfach nicht auf ſo 
feſtem Boden ſtehen wie bei den Nadel⸗ 
hölzern. Insbeſondere können wir meift 
nicht mit fo großer Sicherheit behaupten, 
daß die betreffenden tertiären Arten 
heute noch in der und der Art forteriftie- 
ren. Wir können hierbei im weſentlichen 
von einer Heranziehung der Gewächſe der 
älteren Braunkohlenflora abſehen, die bei 
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der Bildung der Braunkohle z. B. von 
Magdeburg — Aſchersleben — Zeitz — 
Meuſelwitz — Borna beteiligt waren. 
Das Klima dieſer Zeit war ziemlich tro⸗ 
piſch, und die Anpflanzung derartiger Ge⸗ 
wächſe verbietet ſich bei uns von ſelbſt. 
Anders aber iſt es mit manchen Gewäch⸗ 
ſen der jüngeren Braunkohlenzeit, der 
miozänen Braunkohle, wie ſie in der 
Niederlauſitz, am Rhein, in Schleſien uſw. 
auftritt. Wenn nun auch, wie geſagt, die 
Identität der zum Vergleich benutzten 
lebenden Arten mit den Foſſilien nicht 
ganz feſt ſteht, ſo läßt ſich doch manches 
Intereſſante ſagen; vielfach iſt es ja ſchon 
bemerkenswert und wichtig, daß die be⸗ 
treffende Gattung Zeitgenoſſe der 
Braunkohlenformation war und heute 
noch in nahe verwandten Arten fortlebt. 
Wir werden in ähnlicher Weiſe wie beim 
vorigen Artikel einige häufigere Formen 
aus verſchiedenen Familien Revue paſſie⸗ 
ren laſſen, die für unſeren Zweck beſonders 
in Betracht kommen. 

Die Zahl der aus der Baumkohlenflora 
angegebenen Baum: und Straucharten ift 
außerordentlich groß. Sie ſind uns teils 
in Form von Blättern, teils in Form von 
Früchten, ſeltener als noch beſtimmbare 
Blüten oder noch mikroſkopiſch unterſuch⸗ 
bare Stammſtücke erhalten. Fangen wir 
mit unſerer Betrachtung unter den 
Dikotylen unten an, ſo fallen uns da eine 
große Menge von Kätzchenträgern auf, die 
beſonders zu den Gattungen Betula 
(Birke), Alnus (Erle), Carpinus (Weiß⸗ 
buche), Fagus (Rotbuche), Quercus 
(Eiche) und Castanea (echte Kaſtanie) ge⸗ 
hören. Die meiſten dieſer Gattungen 
kommen ja heute noch bei uns vor, und 
auch die Vorfahren der bei uns gewöhn⸗ 
lichen Arten aus dieſer Gruppe hat man 
in der Braunkohlenflora wieder gefunden, 
wie z. B. die der Sumpferle, die in der 
Braunkohle als Alnus Kefersteini, der 
gewöhnlichen Weißbuche, die als Carpi- 
nus grandis uſw. bezeichnet werden. 
Außerdem aber treten in der Braunkohle 
afiatifche, nordamerikaniſche und pontiſche 
Formen auf, die z. B. den heutigen Arten 
Betula utilis, Carpinus orientalis, 
Betula papyrifera entſprechen. Eine 
außerordentlich häufige Pflanze in der 
Braunkohle iſt der Vorfahr unſerer echten 
Kaſtanie, der als Castanea atavia be⸗ 
zeichnet wird. Ahnlich liegen die Verhält⸗ 


niſſe bei den Weiden und Pappeln, bei 

denen wir aber auf Einzelheiten nicht ein⸗ 
gehen wollen. Eine beſonders intereſſante 
Gruppe iſt für unſere Fragen die Walnuß⸗ 
Familie, von der ja die heute bei uns 
ſo viel gepflanzte Walnuß (Juglans 
regia) aus Südeuropa eingeführt iſt. 
Die ihr entſprechende tertiäre Art hat bei 
uns ſelbſt die erſte Vereiſung noch über⸗ 
dauert; Blätter davon finden ſich nämlich 
in dem Sinterkalk von Weimar. Arten 
der Hickory⸗Bäume (Carya), die jetzt in 
Nordamerika zu Hauſe ſind, waren in der 
Braunkohlenflora häufig; ſehr intereſſant 
iſt aber, daß die heute im pontiſchen Ge⸗ 
biet beheimatete Flügelnuß (Pterocarya) 
bereits in der Braunkohlenformation nach⸗ 
weisbar iſt. Sie gehört ja zu unſeren 
häufigeren Parkbäumen. Die Gruppe der 
Ulmengewächſe liefert für unſere Frage 
außer verſchiedenen Ulmenarten ein paar 
beſonders auffallende Formen, die wenig⸗ 
ſtens in milden Lagen bei uns ſehr wohl 
ausdauern und deswegen auch angepflanzt 
werden. Es ſind die aus dem pontiſchen 
Gebiet ſtammende, durch ihre eigentüm⸗ 
lich grob gezähnten Blätter auffallende 
Zelkowa oder Planera und Celtis, der 
Zürgelbaum des Mittelmeergebiets. Na⸗ 
mentlich die Blätter des erſten Baums 
ſind leicht unter der Blattfülle in den 
Braunkohlentonen zu erkennen. 

Die durch ihre großen glatten Blätter 
und durch die tiefe Schattung ihres dich⸗ 
ten Laubes ſo ſehr geſchätzten Platanen 
haben ebenfalls ihre Vorläufer in der 
Braunkohle, wo die Art Platanus 
aceroides möglicherweiſe den Vorläufer 
zu unſern beiden Platanenarten bildet. 
Eine hochintereſſante Gruppe für die Vor⸗ 
geſchichte der Pflanzenwelt überhaupt ſind 
die Magnoliengewächſe, von denen zur 
Braunkohlenzeit ſowohl Magnolienarten 
ſelber als auch eine oder mehrere Arten 
des Tulpenbaums (Liriodendron) vor: 
handen waren. Die Geſchichte dieſer Fa⸗ 
milie, die von manchen Botanikern für die 
älteſte Dikotylenfamilie gehalten wird, 
reicht bis tief unter die Braunkohlen⸗ 
formation hinunter. Man hat das für die 
Magnolien nicht nur durch Blätter, ſon⸗ 
dern auch durch Funde von Früchten be⸗ 
legen können. Der Tulpenbaum dagegen 
hat Zeugen in Form von Samen und 
Blättern hinterlaſſen, und man hat aus 
verſchiedenen Funden von Blättern ge⸗ 


— 588 — 


radezu eine Entwicklungsreihe aufgeſtellt, 
bei der die älteſten Blätter einfach zwei⸗ 
lappig ſind und allmählich in die jünge⸗ 
ren, den heutigen vierzähnigen ähnlichen 
übergehen. Die Liriodendron- Blätter 
ſtellen eine der charakteriſtiſchſten Blatt⸗ 
formen des Pflanzenreichs überhaupt dar 
und ſind auch im foſſilen Zuſtande leicht 
zu erkennen. 

Eine gelegentlich mit Ahornblättern ver⸗ 
wechſelte Blattform ſtellt in der Braun⸗ 
kohle die häufige Gattung Liquidambar, 
der Styraxbaum, der heute in zwei ſich 
ziemlich ähnlichen Arten in Nordamerika 
und Kleinaſien vorkommt. In unſern 
Parks fällt er durch dieſe Blattform dem 
Auge ſofort auf. Von andern Angehöri⸗ 
gen feiner Pflanzenfamilie (Hamameli- 
daceen) kann man dies nicht behaupten; 
ſie ſpielen aber ſowohl als Ziergewächſe, 
wie als Braunkohlenpflanzen auch eine 
gewiſſe Rolle. Die ganze Familie iſt unſe⸗ 
rer heimiſchen Flora fremd. 

Dagegen gehören von den Ahorngewäch⸗ 
ſen eine ganze Anzahl noch zur heimiſchen 
Flora, und auch deren Vorfahren laſſen ſich 
zum Teil in der Braunkohlenflora verfol⸗ 
gen. Außerdem werden aber eine Menge 
amerikaniſcher Ahorne bei uns ange⸗ 
pflanzt, und Urformen ſolcher treffen wir 
bereits in der Braunkohlenflora, deren 
häufigſter Ahorn Acer trilobatum) dem 
amerikaniſchen A. rubrum entſpricht. Daß 
die Roßkaſtanie, einer unſerer hervor⸗ 
ragendſten Parkbäume, auch in die Kate⸗ 
gorie der Braunkohlenbäume gehört, 
dürfte beſonders intereſſieren. Unſere ge⸗ 
wöhnliche Roßkaſtanie (Aesculus Hippo- 
castanum) kommt als Überreſt der euro⸗ 
päiſchen Braunkohlenflora in den Bergen 
Griechenlands vor und iſt im foſſilen Zu⸗ 
ſtand noch am Ausgang der Tertiärzeit 
bei uns nachweisbar. Die anderen Roß⸗ 
kaſtanienarten, die bei uns angepflanzt 
werden, ſind im Tertiär nicht direkt nach⸗ 
gewieſen, dürften aber nach der ganzen 
Sachlage damals ebenfalls Vorfahren bei 
uns gehabt haben. Mit Beſtimmtheit kön⸗ 
nen wir dies von einem Strauch aus 
China behaupten, der zu den Ahorn⸗ 
gewächſen im weiteren Sinne gehört 
(Reihe der Sapindales), nämlich für die 
Gattung Koelreuteria, deren gefiederte, 
eigentümlich gelappte Blätter unter den 
Gewächſen der Braunkohlenzeit mit 
Sicherheit wiedererkannt worden ſind. 


Die bisher betrachteten Gewächſe ge: 
hören ſämtlich den Gruppen der Ditotylen 
mit freien Kronenblättern oder ſolchen 
ohne Blumenblätter an. Von der zweiten 
Gruppe der Dikotylen, den Sympetalen 
oder Verwachſen⸗kronblättrigen, können wir 
leider ſowohl in unſerer Frage als auch über: 
haupt weniger berichten. Ein großer Teil 
der hierher gehörigen Familien beſteht je 
aus Kräutern, und diefe find uns in fofi 
ler Form leider nur in geringer Menge 
überliefert worden. Wir wollen von ihnen 
nur zwei beſonders bemerkenswerte Ge⸗ 
ſtalten nennen, nämlich eine Art der als 
Zierpflanze in vielen Arten kultivierten 
Gattung Rhododendron und eine Art des 
zu den heute aus unſerer Flora ganz ver: 
ſchwundenen Bignoniacen gehörigen 
Trompetenbaums (Catalpa), der zweifel 
los zu unſeren prächtigſten Zierbäumen 
gehört. Der Vorfahr des pontiſchen Rho⸗ 
dodendrons, das heute im Kaukaſus hei: 
miſch ift, ift in der Gegend von Innsbrud 
(auch in Oberitalien) noch während der 
Eiszeit nachweisbar und muß mindeſtens 
in der ſpäteren Braunkohlenzeit in Mittel⸗ 
europa heimiſch geweſen ſein. Seine Ent⸗ 
deckung in der ſogenannten Höttinger 
Breccie, einem grobkörnigen Geſtein ober⸗ 
halb Innsbrucks, machte eine Zeitlang viel 
von fih reden. Die Gattung Catalpa ift 
zur Braunkohlenzeit in Form von Blät⸗ 
tern und Früchten nachweisbar. Sie und 
die meiſten der vorgenannten ſind ganz 
ſicher, wie wir das ſchon bei den Nadel⸗ 
hölzern hervorhoben, ein Opfer der Eis⸗ 
zeit geworden, die ſo radikal viele Pflan⸗ 
zengruppen der Tertiärflora in Mittel⸗ 
europa vertilgt hat. 

Wir brauchen kaum noch zu erwähnen. 
daß die Auswahl der in dieſem Artikel ge⸗ 
nannten Formen nur einen Ausſchnitt aus 
der Geſamtfülle darſtellt. Die erwähnten 
Formen genügen indes vollkommen, um 
zu erkennen, daß auch Laubbäume der 
Braunkohlenzeit bei uns als Ziergewächſe 
wieder eingeführt werden; ſowohl Laub⸗ 
bäume als Koniferen unter unſeren Zier⸗ 
bäumen und Sträuchern tragen dazu bei, 
unſeren Anlagen einen Anſtrich eines 
lange aus Mitteleuropa verſchwundenen 
Florenelements zu geben; um es in wil: 
dem Zuſtande zu ſehen, müſſen wir ent⸗ 
weder in weite Fernen ſchweifen oder in 
lang entſchwundene Zeiten zurückgreifen. 
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Über die Cerci einiger Inſekten.“ 
Von H. Sihler, Blaubeuren (Wttbg.). 
Mit 7 Abbildungen. 

Die Cerci ſind Hinterleibsanhänge nie⸗ auf ihnen angehäuft, daß ihnen wie den 
derer Inſekten und nach Bau und Entwick⸗ Kopffühlern eine hohe Empfindlichkeit zu⸗ 
lung als umgebildete Gliedmaßen anzu⸗ kommen muß. 
ſehen. Nicht mit Unrecht ſind ſie ihrer Beſonders intereſſant ſind die Verhält⸗ 

niſſe bei den Grillen. Hier finden ſich 
an den Cerci neben den gewöhnlichen ganz 
einfach eingelenkten Borſten des Inſekten⸗ 
körpers noch viele 3 bis 4 Millimeter lange 
fadenartige Haare. Durch ihre Einſenkung 
in einen eigenartigen, höchſt verwickelt ge- 
bauten bauchigen Chitinbecher, der mit dem 
Panzer nur durch eine dünne Gelenkhaut 
verbunden iſt, ſind ſie durch einen ganz leich⸗ 
ten Druck paſſiv zu bewegen. An jedes Haar 
tritt der Fortſatz einer Sinneszelle heran; 
das Haar erweiſt ſich ſo als ein Sinnes⸗ 
organ. Aber nicht nur dieſes allein kann 
dem Tiere Taſteindrücke vermitteln, ſondern 
neben ihm liegen an der Gelenkhaut inner⸗ 
Abb. 1. Haarbecher und Haarſchaſt der Feldgrille. vierte Sinneskuppeln. Eine Berührung des 
Haares ſetzt durch Hebelwirkung auch den 
Funktion nach „Hinterleibsfühler“ genannt Haarbecher in Drehung, ſo daß durch Druck 
worden. Stehen doch eine ſolche Menge fein⸗ und Preſſung auch die Nervenenden der 
ſter und verſchiedenartigſter Sinnesorgane Sinneskuppeln gereizt werden. Den Haar⸗ 


Abb. 2. Längsſchnitt durch Haarbecher und Sinneskuppel (links) der Feldgrille. Unter 
dem Becher die Haarbildungszelle. Vergr. ungef. 1100: 1. 


bechern kommt dabei auch eine gewiſſe Funk⸗ 


5 57 N Fee W 750. Ja 5 tion als Sicherungsvorrichtung zu; es 
rliche Arbeit in den 300 chern, Bd. ; i ; 
Abt. f. Anatomie 1924, zur Hand nehmen. T wird verhindert, daß die ganze auf das 


Haar wirkende Kraft am Haarfuß angreift 
und dieſen ſprengt. So ſehen wir in dieſen 
Organen ein zum höchſten Grad der Emp⸗ 
findlichkeit entwickeltes Taſtwerkzeng (Abb. 
1—8). 


Abb. 3. Keulenhaar und Haarbecher der Mauls 
wurfsgrille. Vergr. ungef. 800: 1. 


Wozu dienen nun ſolch empfindliche Taſt⸗ 
organe am Hinterleib? Im allgemeinen 
werden den Grillen die Fühler am Kopfe 
als Werkzeuge zur Aufnahme von Taſt⸗ 
reizen dienen. Dieſelben ſind beweglich, be⸗ 
ſitzen aber keine langen Haare. Im Gegen⸗ 
ſatz dazu ſind die Cerci kaum beweglich; 
aber dieſer Mangel wird aufgewogen durch 
die Fadenhaare. Sie find in Berührung mit 
den Wänden der Gänge, in welchen ſich die 
Tiere aufhalten, und ermöglichen ſo eine ge⸗ 
wiſſe Orientierung, beſonders dann, wenn 
ſich das Tier rückwärts bewegt. Gewiſſer⸗ 
maßen wären ſie mit den Schnurrhaaren 
der nächtlich lebenden Katzen zu vergleichen. 
Es ift auch zu verftehen, daß fih fo lange 
„Haare mit fo fein ausgebildeten Haar⸗ 
bechern nicht auf allen Cerci finden, ſon⸗ 
dern nur bei ſolchen Geradflüglern, die in 
Höhlen oder nächtlich leben. 

Bei den Spinnen ſind „Hörhaare“ feſt⸗ 
geſtellt worden, die ebenfalls in Haar⸗ 
becher eingeſenkt ſind. Letztere ſind aber 
lange nicht To verwickelt gebaut wie bei den 
Grillen. Dieſe Hörhaare werden gerne als 
Organe zur Wahrnehmung von Luft⸗ 
bewegungen angeſehen; ob mit Recht, ſoll 
dahingeſtellt bleiben; ſicherlich bringen ſie 
aber Erſchütterungen des Netzes zur Kennt⸗ 
nis der Tiere. Bei den Grillen dürfte es 
ſich ähnlich verhalten: die an den Wänden 
der Gänge anſtehenden Haare übermitteln 
dem Tier Erſchütterungen des Bodens, die 
durch ein ſich näherndes Tier oder den 
Menſchen verurſacht werden. Dies iſt 
durch zahlreiche Verſuche höchſt wahrſchein⸗ 
lich gemacht worden. 

Neben den Borſten und den langen 
Fadenhaaren ſtehen auf dem Cercus der 
Grillen noch eigenartige keulen⸗ oder blatt⸗ 
förmige Organe, die in denſelben Haar⸗ 


bechern ſtecken. Wegen ihrer ganz geringen 
Größe iſt ihre Bedeurung als Taſtorgan an⸗ 
gezweifelt worden, und man hat ſie als 
Duftſchuppen angeſprochen. Dieſe And 
kann nicht mehr aufrecht erhalten werden; 
an ein jedes ſolches Organ tritt der Fort 
fa einer Sinneszelle heran. Ungeklärt 
aber ift es noch, welchem beſonderen Zwet 
ſie dienen. Vielleicht kommt ihnen eine 
Aufgabe als Tafts und Reizorgan bei der 
Begattung zu. 

Die Cerci der Schaben ſind einiger⸗ 
maßen beweglich. Lange Fadenhaare fin 
micht vorhanden; die vorhandenen ſind kurz 
und einfach eingelenkt. Dies wird uns ver 
ſtändlich, wenn wir an die Aufenthaltsorte 
der Schaben denken; es ſind Hohlräume der 
Fußböden und Wände. Der Körper dieſer 
Geradflügler kommt hier als Ganzes mit 
der Umgebung in Berührung. Hierbei fin 


Abb. 4. Tercus der Küͤchenſchabe mit den 
Sinnes kuppeln. Vergr. ca. 18: 1. 


lange Haare unnütz, ja hinderlich. — Auf 
jedem Cercus der Schaben liegen ungefähr 
fünfzig Sinneskuppeln unregelmäßig ger 
ſtreut. Sie dienen ebenfalls der Taſtwahr⸗ 
nehmung bei unmittelbarer Berührung der 
Umgebung ohne Vermittelung der Haare. 
Wenigſtens hat ſich bis jetzt noch kein fide 
rer Anhaltspunkt dafür finden laſſen, daß 
ſie für die Aufnahme anderer Reize, etwa 
chemiſcher, empfänglich ſind. Früher ange⸗ 
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ftellte Verſuche, die dies beweiſen ſollten, 
find nicht eindeutig (Abb. 4—8). 

Manche übereinſtimmung in bezug auf die 
Ausbildung der Haare an den Cerci der 
Schaben treffen wir bei den Ohrwür⸗ 
mern. Wir werden nicht fehlgehen, wenn 


Abb. 5. Laͤngsſchnitt durch eine Sinnes kuppel 
der Küchenſchabe mit eee und 
Sinnes zelle. Vergr. ungef. 1100: 


wir die Ehrlichkeit auf eine gewiſſe Übers 
einftimmung in der Lebensweiſe der Tiere 
zurückführen; auch die Ohrwürmer halten 
ſich hauptſächlich in engen Räumen auf. Die 
Notwendigkeit feiner Taſtorgane an ihren 
Zangen wird begreiflich, wenn man an die 
mannigfache Verwendungs möglichkeit der 
letzteren bei der Begattung, bei Verteidi⸗ 


Abb. 6. Langsſchnitt durch ein normal eingelenktes 
Haar der Küͤchenſchabe 5 5 
Vergr. ung ef. 800 


gung und Angriff, beim Entfalten, Falten 
und Ordnen der Flügel denkt. 

Gewiſſermaßen die Mitte zwiſchen Gril⸗ 
len und Schaben in der Ausbildung ihrer 
Sinnesorgane an den Cerci halten die 
Laubheuſchrecken (Locustiden). Ihre 
Anhänge tragen wohl lange Fadenhaare, 
aber der Becher iſt völlig mit der Chitin⸗ 
haut verwachſen, ſo daß ihm keine eigene 
Beweglichkeit mehr zukommt. Dadurch iſt 
auch die Empfindlichkeit der Haare herab» 
geſetzt. Als Tiere, die im Tageslicht leben, 
dürften fie vom Taſtvermögen der Cerci 
kaum einen Gebrauch machen. Uhnliche 
Verhältniſſe weiſen auch die Cerci der Stab» 
heuſchrecken und Gottesanbeterinnen auf. 
Die Hinterleibsanhänge der Laubheu⸗ 
ſchrecken tragen auf der Innenſeite einen 
Zahn, der bei der Begattung dem Weibchen 
angelegt wird, zum Zwecke, die Körper der 
Tiere während des Begattungsvorgangs in 
der wichtigen Lage zu halten (Abb. 7). 


Abb. 7. Völlig mit dem Chitinpanzer ver- 
wachſener Haarbecher der 1 ſchrecke. 
gr. ungef. 300: 


Die Cerci der Feldheuſchrecken 
(Acridier) find ganz klein und als zurück⸗ 
gebildete Organe anzuſprechen. Irgendeine 
wichtige Aufgabe kommt ihnen nicht zu. 

So ſehen wir bei der Betrachtung dieſes 
ganz kleinen Abſchnitts aus dem Tierreich 
eine treffliche Beſtätigung unſerer Anſchau⸗ 
ungen von der übereinſtimmung des Baus 
und der Wirkungsweiſe der Organe. Auch 
die Cerci der niederen Inſekten zeigen ſich 
anpaſſungsfähig an die ihnen jeweils ge⸗ 
ſtellte Aufgabe. 
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Stabheuſchrecken aus Tonkin. 
Von Dr. W. Effenberger, Berlin⸗Oberſchöneweide. 
(Mit 5 photographiſchen Aufnahmen auf Tafelſeite 84.) 


Zu den ſonderbarſten der jetzt lebenden 
Inſekten gehören zweifellos die Geſpenſt⸗ 
ſchrecken (Phasmoidea). Sie find nicht 
nur ihrer merkwürdigen Geſtalten wegen 
beachtenswert, ſondern auch wegen ihrer 
für Inſekten ganz ungewöhnlichen Grö⸗ 
ßen. Es gibt Arten unter ihnen, deren 
Körperlänge 30 Zentimeter überſteigt. 

Manche dieſer durchweg harmloſen 
Pflanzenfreſſer ſind flugunfähig, andere 
wieder mit wohl ausgebildeten Flügeln 
ausgerüſtet. Bald ähneln die Geſpenſt⸗ 
ſchrecken mehr oder weniger ſtark dürren 
Aſtchen und erinnern dadurch an die ein⸗ 
heimiſchen Spannerraupen Selenia tetra- 
lunaria und Amphidasis betularia (Bir- 
kenſpanner), bald find fie kaum von Pflan- 
zenblättern zu unterſcheiden und über⸗ 
treffen darin bei weitem die bekannte 
Kupferglucke (Gastropacha quercifolia), 
deren Ahnlichkeit mit einigen überein- 
anderliegenden trockenen Eichenblättern 
nicht zu beſtreiten iſt. 

Wieweit die Ahnlichkeit der „Stabheu⸗ 
ſchrecken“ mit Aſtchen und die der „Wan⸗ 
delnden Blätter“ mit friſchem Laub geht, 
lehrt die Beobachtung, daß viele Beſucher 
der Inſektarien die Tiere ohne den Hin⸗ 
weis eines Kundigen überhaupt nicht zu 
finden vermögen. Selbſt geübte Natur⸗ 
forſcher ließen ſich täuſchen. So berichtet 
Auguſt Weißmann folgendes: „Dem 
erfahrenen Inſektenkenner Alfred 
Wallace wurde einſt von einem Ein⸗ 
geborenen der Philippinen ein Stück als 
Stabheuſchrecke gebracht, das dieſer mit 
dem Bemerken zurückwies, diesmal ſei es 
kein Tier, ſondern ein wirkliches Aſtchen, 
bis der Eingeborene ihm nachwies, daß es 
doch ein ſolches Tier ſei, deſſen Ahnlichkeit 
mit einem Zweig aber dadurch noch er⸗ 
höht war, daß es am Rücken grüne, 
lappige Auswüchſe trug, die ganz aus- 
ſahen wie ein Lebermoos, Jungermannia, 
das auf den Zweigen der dortigen Bäume 
vorkommt.“ 

Die Übereinſtimmung der Geſpenſt— 
ſchrecken iſt dann ſo gut wie vollſtändig, 
wenn fie zwiſchen Laub oder an Uſtchen 
und dünnen Zweigen der Ruhe pflegen. 


Sie verhalten ſich während dieſer Zeit 
völlig ruhig, und erſt mit Einbruch der 
Dunkelheit pflegt Leben in die bis dahin 
regungsloſen Körper zu kommen. Bedäch 
tig gehen die Inſekten dann ihrer Nah⸗ 
rung nach und benagen die Blätter mit 
ihren kauenden Mundwerkzeugen. 

Wahrhaft geſpenſterhafte Stabheu⸗ 
ſchrecken ſind aus Tonkin bekannt gewor⸗ 
den. Die auf Tafel 84 in faſt natürlicher 
Größe abgebildeten Formen ſind Stücke, 
die Fruhsdorfer dort geſammelt hat. 
Von ihnen iſt Clitumnus tonkinensis die 
merkwürdigſte Form. Der Körper — Kopf, 
Bruſt und Hinterleib — hat eine Länge 
von 11 Zentimeter. Die Vorderbeine ſind 
15 Zentimeter lang. Davon entfallen auf 
den Schenkel 5 Zentimeter, auf die Schiene 
8 Zentimeter und auf den Fuß 2 Zenti⸗ 
meter. Die Hinterbeine erreichen eine 
Länge von „nur“ 11,5 Zentimeter; ſie 
ſind 6 Zentimeter vom Hinterende des 
Körpers entfernt eingelenkt. Streckt man 
die Vorderbeine nach vorn, die Hinter⸗ 
beine nach rückwärts lang aus, ſo ergibt 
das eine Geſamtlänge von nicht weniger 
als rund 31 Zentimeter. 

Dieſe abnormen Körpermaße reizen da⸗ 
zu an, einmal zu berechnen, wie lang die 
Gliedmaßen des Menſchen wären, wenn 
fie dasſelbe Längenverhältnis zum Rumpfe 
(den Kopf eingeſchloſſen) hätten wie bei 
Clitumnus tonkinensis. Die Rechnung 
ergibt folgendes: 

Bei Clitumnus beträgt die Länge eines 
Vorderbeines 136 v. H. der Länge des 
Rumpfes. Die entſprechende Zahl für ein 
Hinterbein iſt dagegen 105 v. H. Die oben 
angeführte Geſamtlänge des Inſekts — 
31 Zentimeter — iſt mit 286 v. H. in Be⸗ 
ziehung zur Rumpflänge von 11 Zenti⸗ 
meter zu ſetzen. 

Bei einem Menſchen von 1,70 Meter 
Länge entfällt auf Rumpf, Hals und 
Kopf rund 97 Zentimeter. Betrüge die 
Länge der Arme wie die der Vorderbeine 
von Clitumnus 136 v. H. der Rumpf⸗ 
länge, ſo mäßen ſie 132 Zentimeter (in 
Wirklichkeit etwa 76 Zentimeter). Die ent⸗ 
ſprechende Zahl für die Beine iſt 1 Meter 
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Der „Naturforscher“, Jg. III. Heft 11 Bildtafel 81 


Aufn.: U. 8. Dep. of Agriculture. 


Shoshone-Sperre und Kraftwerk in den Vereinigten Staaten. 


Zu: „Fehlinger, Das Trockengebiet der Vereinigten Staaten.“ 
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Sunnyside-Canal bei Parker, Yakima-Tal (Washington). 
Rechts vom Kanal Artemisiengestrüpp, links Alfalfa-Felder. 
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Elephant Butle-Sperre im Rio Grande-Gebiet. 
Aufn.: U. S. Dep. of Agriculture. 
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Arrowrock-Sperre bei Boise (Idaho). Höhe über dem Grund 98 m. 
Länge der Sperrmauer am Gipfel 320 m. 


Oberes Ende des Montrose-Kanals (Colorado). 
Aufn.: U. S. Dep. of Agriculture. 


Zu: „Fehlinger, Das Trockengebiet der Vereinigten Staaten.“ 
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Abb. 1. Dixippus margaritatus . (Die Vorderbeine sind entfernt.) 


Abb. 2. Dixippus margaritatus G. 


Abb. 3. Clitumnus tonkinensis. 


Abb. 4. Kopf von Clitumnus tonkinensis. Abb. S. Kopf von Dixippus margaritatus Ç- 


Abb. 1—3: schwach verkleinert; Abb. 4 u. 5: vergrößert (Summaraufnahme). 
Aufn. von Dr. W. Effenberger, Berlin. 


Zu: „Dr. Effenberger, Stabheuschrecken aus Tonkin.“ 
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(wirkliche Länge 81 Zentimeter). Das er⸗ 
gäbe eine Geſamtlänge des Körpers bei 
geſtreckten Gliedmaßen von 3 Meter (in 
Wirklichkeit 2,13 Meter) und ein Klaftern 
der Arme bis zu 3,02 Meter! Wenn dieſe 
Zahlen nicht ſo abſonderlich ausfallen wie 


man im erſten Augenblick meinen möchte, 
ſo liegt das darin begründet, daß bei der 
Stabheuſchrecke die Beine an der Bruſt 
ſitzen, und daß der Hinterleib dieſe noch 
um ein Erhebliches überragt. 


Die Waikariffe 
ein Vogelreſervat in Eſtland. 
Mit 10 Abbildungen auf Tafelſ. 85 und 86. 
Von Konſervator F. E. Stoll, Riga. 


In Heft 11 (1925/26) brachte Baron 
Kruedener eine Mitteilung über die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der „Biologiſchen 
Station“ des Naturforſcher⸗Vereins zu 
Riga in Kielkond an der Weſtküſte 
Oeſels; auf Filſand ſelbſt hat ſich keine 
Station befunden. Damals, im Jahre 1910, 
wurden vom Naturforſcher⸗ Verein die 
Waikariffe an der Weſtküſte Filſands auf 
fünf Jahre gepachtet und unter ſpeziellen 
Schutz geſtellt. Die Aufſicht wurde dem da⸗ 
maligen Leuchtturmaufſeher, jetzigen In⸗ 
ſpektor A. Toom, übertragen, der mit 
vollem Verſtändnis und warmer Liebe für 
die Vogelwelt meinen Intentionen folgte 
und den Schutz der Vögel gegen Eierräuber 
mit größter Energie durchführte. Die 
Vögel merkten bald den Schutz und ſiedelten 
ſich in ſtändig ſteigender Zahl auf den 
Riffen an. So war z. B. die Zahl der Eider⸗ 
entenneſter von fünf im Jahre 1908 bis 1914 
auf 60 geſtiegen. Dann kam der Krieg und 
vernichtete alles. Bei Entſtehung der neuen 
Randſtaaten fiel Oeſel an Eſtland und die 
Univerſität Dorpat übernahm das Erbe des 
Naturforſcher⸗Vereins. Leider hat die von 
Kielkond nach Kuſenöm verlegte biolo⸗ 
giſche Station bisher noch keinen Bericht 
über ihre Tätigkeit veröffentlicht, das kurze 
Referat nach einem Vortrage des Ornitho⸗ 
logen M. Härms in Heft 3 unſeres 
Blattes iſt alles, was bisher erſchienen iſt. 
In dieſes Referat ſcheint ſich leider ein 
böſer Fehler eingeſchlichen zu haben. Dort 
heißt es, daß bei Harrilaid die Stranddiſtel 
häufig ſei. Gemeint iſt doch wohl Eryngium 
maritimum? Weder Profeſſor Dr. K. R. 
Kupffer noch ich haben ſie dort gefunden, 


und wenn ich nicht irre, iſt die Küſte von 
Kurland ſüdlich und nördlich von Libau die 
einzige Fundſtätte dieſer Pflanze im Balti⸗ 
kum. Im Juni dieſes Jahres hatte ich nach 
zwölfjähriger Abweſenheit wieder Gelegen⸗ 
heit, die Waikariffe in Begleitung einiger 
Freunde zu beſuchen und ſei es mir daher 
geſtattet, einen eingehenderen Bericht über 
dieſe intereſſante Vogelfreiſtätte zu geben. 

Die Waika beſtehen aus ſechs Riffen: Der 
oberen, mittleren und unteren Waika, Muſt⸗ 
pank, Kullipank und Karrirahhu. Sie ſind 
zuſammen etwa 4 Hektar groß und beſtehen 
aus oberſiluriſchem Kalk, der z. T. mit Ve⸗ 
getation bedeckt iſt, z. T. aber auch, beſon⸗ 
ders am Ufer, in zerklüftetem Maſſiv oder 
breiten Platten anſteht. Im Laufe von 
Jahrtauſenden haben Eisſchollen, beſonders 
an der Nord⸗ und Oſtſeite, das Geſtein zer⸗ 
rieben und in langen Schotterwällen aufs 
Ufer geſchoben. Korallenblöcke und Ammo⸗ 
niten liegen in Mengen umher, meiſt freilich 
ftar? abgeſchliffen und deformiert, doch kom⸗ 
men einem manches Mal auch ſchöne, gut⸗ 
erhaltene Stücke in die Hand. So ſah ich bei 
Toom einen prachtvollen Orthoceras. Auf 
dieſen meiſt vegetationsloſen Schotterwällen 
haben ſich Seekohl (Crambe maritima) und 
die Färberwaid (Isatis maritima) angeſiedelt 
und gewähren zur Blütezeit im Juni einen 
ganz wunderbaren Anblick: Der Seekohl mit 
ſeinen großen, krauſen ſilbergrünen Blät⸗ 
tern und mächtigen ſchneeweißen Blüten⸗ 
dolden, die einen ſtarken Honiggeruch aus⸗ 
ſtrömen, und die Färberwaid mit ihrem 
ganz ungewöhnlichen meterhohen Wuchs. 
Die Maſſe der gelben Blüten hebt ſich bei 
klarem Wetter ſehr wirkungsvoll vom tiefen 
Blau des Meeres ab. Von den übrigen 
Pflanzen ſei noch das däniſche Löffelkraut 
(Cochlearia danica) und die Alpenjohannis⸗ 
beere (Ribes alpinum) erwähnt. Dieſe letz⸗ 
tere bedeckt als ungeheuer zäher, ſtarrer, faſt 
unbeugſamer Strauch die höheren trockenen 
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Stellen der drei Waiken und bietet reſp. bot 
beſonders den Samtenten vortreffliche Niſt⸗ 
gelegenheiten. 

Als mit Kriegsſchluß wieder Friede ins 
Land zog, war es Leuchtturm⸗Inſpektor 
Toom, der ſich mit Feuereifer der verwaiſten 
Inſeln annahm und die f. Z. empfangenen 
Anregungen in fruchtbringender Weiſe aus⸗ 
baute. Er führte nicht nur einen ſtrengen 
Schutz durch, ſondern ſuchte auch durch 
Schaffung neuer Niſtgelegenheiten weitere 
Vogelarten heranzuziehen. Er hatte es da⸗ 
bei beſonders auf die Höhlenbrüter Mergus 
und Tadorna abgeſehen, von denen M. 
merganser bisher ganz fehlte, während Tas 
dorna nur ſelten einmal unter einem Jo⸗ 
hannisbeerſtrauch niſtete. Alte Zement⸗ 
tonnen, in deren Boden ein entſprechendes 
Loch geſchnitten wurde, wurden liegend, 
etwa zur Hälfte eingegraben, außerdem aus 
Steinen, Treibholz und Blaſentang an 
Steinwänden, in Felsſpalten und Boden⸗ 
vertiefungen Kunſtröhren angelegt. Dieſe 
Kunſtröhren wurden anfangs kurz und ge- 
rade gebaut, ſo daß man das Neſt vom Ein⸗ 
gang aus ſehen konnte, erwieſen ſich aber 
in dieſer Form als unpraktiſch, und erſt als 
die Röhren gewunden und etwa einen Meter 
lang und länger gebaut wurden, trat der er⸗ 
wartete Erfolg ein. Dieſe Kunſtbaue wur⸗ 
den zu Dutzenden angelegt; außerdem baute 
Toom zwei „Burgen“, die etwa zwei Meter 
Durchmeſſer hatten und mehrere Eingänge 
mit 5 reſp. 8 Niſtſtellen aufwieſen. Das 
Ganze wurde mit einer halben geſprengten 
Seemine kuppelartig gekrönt. Im Frühjahr 
1914 hatte ich auf den Waikainſeln Gryll⸗ 
lummen beobachtet und, um ſie vielleicht zum 
Brüten zu bringen, damals ſchon Toom ver⸗ 
anlaßt, einige Kunſtbaue anzulegen. Der 
Erfolg blieb leider aus; und wenn auch 
Toom ſpäter einmal eine Gryllumme fah, 
angeſiedelt hat ſich auf den Riffen keine. 
Toom hat durch öffentliche Vorträge und in 
der eſtniſchen Preſſe weiteſtgehende Propa- 
ganda für ſeine Schutzbefohlenen gemacht 
und dafür den Beinamen „Vogelkönig“ er⸗ 
halten. Er hat es verſtanden, das Publikum 
ſo für den Vogelſchutz zu intereſſieren, daß 
nicht nur hochgeſtellte Beamte bis zum 
Staatspräſidenten hinauf die Waikariffe be- 
ſuchten, ſondern auch Exkurſanten, haupt⸗ 
ſächlich Kurſiſten und Schulen in Gruppen 
aus allen Teilen Eſtlands eintrafen. Als 
ich am 24. Juni die Inſeln verließ, hatten 


in dieſem Jahr bereits über 460 Perſonen 
die Freiſtätte beſucht. Natürlich dürfen die 
Beſucher nicht die Riffe überfluten, es wird 
ihnen nur die untere Waika gezeigt und 
auch die meiſt nur zum Teil. In dieſem 
Jahr iſt zum Reſervat auch noch etwas Ge⸗ 
lände um dem auf Filſand ſtehenden Leuch⸗ 
turm herum hinzugezogen worden. das in 
der Hauptſache mit zähen, krüppelhaften 
Wacholdern beſtanden iſt. In einem größe⸗ 
ren Saal beim Leuchtturm hat Toom auf 
langen Tiſchen eine Menge Neſter mit Ge⸗ 
legen aufgeſtellt, fie folen den Grundſtock 
zu einem geplanten Waikamuſeum bilder. 
In dieſem „Muſeumſaal“ hält Toom den 
Beſuchern erft einen oft mehrſtündigen Bor 
trag, ehe er fie zu den Riffen hinüberfährt. 
Da die Freiſtätte dem Zoologiſchen Inſtitm 
in Dorpat unterſteht, verſorgt Toom dieje 
auch mit Arbeits⸗ — hauptſächlich embry 
ologiſchem Material. Es werden alljährlich 
auch viel Vögel beringt. Es brüten auf den 
Waikariffen: 

Larus marinus — die Mantelmöwe. Die 
Waikariffe und das von Härms erwähnte 
einſame Harrilaid bilden, ſoweit mir be 
kannt, die einzigen Brutplätze dieſer großen 
Möwe im Baltikum. Toom läßt auf den 
Riffen nur zwei bis drei Bruten hochkom⸗ 
men, die übrigen Neſter nimmt er aus, weil 
die Mantelmöwe einesteils auf der Jagd 
nach Fiſchen den Fiſchern mit ihrem ſtarken 
Schnabel die Netze zerreißt, andernteils aber 
auch mit Vorliebe die Dunenjungen boun 
Eiderenten, Samtenten, Sägern. Möwen 
und Seeſchwalben verzehrt. Toom fand in 
dieſem Sommer beim Neſt einer Mantel⸗ 
möwe ein Gewölle, das einen Aluminium⸗ 
ring enthielt, den er erſt kürzlich einer 
jungen Seeſchwalbe umgelegt hatte. Alz 
Eierräuber fol ſich die Mantelmöwe mur 
wenig betätigen, deſto mehr aber als Ver⸗ 
tilger der Jungvögel. 

L. fuscus. Die Heringsmöwe ſiedelte ſich 
erſtmalig im Frühjahr 1914 auf den Waika 
in einem Paar an, in dieſem Jahr waren 
es dreizehn. 

L. canus. Die Sturmmöwe würde viel 
leicht zu hunderten niſten, wenn nicht Toom 
einen großen Teil der Neſter zerſtören 
würde. Sie ift ein arger Eierräuber, der be 
ſonders den Samtenten großen Schaden zu⸗ 
fügt. Häufig findet man die ausgefreſſenen 
Eierſchalen von Oidemia und Mergus. Sie 
iſt auf die Eier ſo erpicht, daß ſie ſogar in 
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die oben erwähnten kurzen Kunſtbaue kroch, 
um die Eier auszutrinken. Erſt als die 
Röhren verlängert und gewunden angelegt 
wurden, ſo daß die Gelege nicht ſichtbar 
waren, waren dieſe vor den Nachſtellungen 
der Sturmmöwe ſicher. Recht erheblichen 
Schaden fügen die Sturmmöwen den Fil⸗ 
ſandſchen Bauern im Frühjahr zu, indem 
ſie in Mengen auf die friſch beſäten Felder 
einfallen und das Getreide verzehren. Im 
vergangenen Frühjahr 1926 wurden zwei 
tote Möwen gefunden, denen der Kropf von 
der im übermaß genoſſenen und dann 
quellenden Gerſte geplatzt war. 

L. ridibundus. Die Lachmöwe erſchien im 
Frühjahr 1914 auf den Waita, ſoviel ich mich 
entſinne in 1—2 Paaren; jetzt bildet fie 
eine ſcharf umgrenzte geſchloſſene Kolonie 
auf der oberen Waika. Einer ſtarken Ver⸗ 
mehrung wird man ſpäter vielleicht vor⸗ 
beugen müſſen, da ihr überlautes zänkiſches 
Weſen die anderen Bewohner der Inſel 
ſtören dürfte. 

Sterna macrura und hirundo. Die Küſten⸗ 
und Flußſeeſchwalben haben ſich im Laufe 
der Jahre in ungefähr gleicher Stärke er⸗ 
halten und ſich hauptſächlich auf der unte⸗ 
ren Waika angeſiedelt. 

Somateria mollissima. Die Eiderente hat 
ſich von allen Vögeln am ſtärkſten vermehrt. 
Von den vielen Bruten geht aber leider ein 
großer Teil verloren. Die auf dem flachen 
Karrirahhu ſtehenden Neſter werden biss 
weilen von ſtarkem Seegang fortgeſpült, die 
Eier werden, wenn ſchlecht verdeckt, von den 
Möwen ausgetrunken; doch den größten 
Schaden richten die Herings⸗ und Mantel⸗ 
möwen an, indem ſie die Jungen rauben. 
Wohl ſuchen die Kleinen ſich durch Tauchen 
zu retten, doch kaum erſcheinen ſie wieder 
an der Oberläche, ſo werden ſie gefaßt und 
verſchlungen. Toom beobachtete, wie eine 
Mantelmöwe einer Mutter alle fünf Jungen 
von der Waſſerfläche fortnahm. — Die Dau- 
nen wurden bisher nicht geſammelt; Toom 
hat aber in dieſem Jahr ſeine ſchützende 
Hand mit Einwilligung des Beſitzers auch 
auf das etwa 2 Kilometer entfernte Weſi⸗ 
lumaa gelegt, läßt dort keine Möwe brüten 
und hofft durch Verwertung der Daunen der 
dort brütenden Eider⸗ und Samtenten dem 
Volk den praktiſchen Wert des Vogelſchutzes 
recht deutlich zu machen. Die Neſter ſtehen 
meiſt im Kraut, an größeren Steinen, bis⸗ 
weilen aber auch vollkommen frei an den 


weißen Schotterwällen, ſo daß der brütende 
Vogel ſchon von weitem ſichtbar iſt. 

Oidemia fusca. Die Samtente war früher 
im Schutzgebiet ein häufiger Brutvogel; ihre 
Neſter ſtanden ſowohl im Kraut, wie auch 
unter den Johannisbeerbüſchen; und als die 
Kunſtbaue angelegt wurden, nahmen ſie 
dieſe ſogar an. Die Verfolgungen ſeitens der 
Sturmmöwen, die ihren Eiern fogar in die 
Erde nachkrochen, haben ſie jedoch veranlaßt, 
die Waikariffe faſt ganz aufzugeben und 
ſich unter den ſtacheligen, Schutz gewähren⸗ 
den Wacholdern auf Filſand anzuſiedeln. 
Allein in der Umgebung des Leuchtturmes, 
im neuen Schutzgebiet, wurden in dieſem 
Frühjahr 46 Neſter gezählt, von denen aber 
einige durch Igel zerſtört wurden. 

Fuligula cristata. Die Reiherente fehlte 
früher gänzlich; jetzt niſtet ſie hier in meh⸗ 
reren Paaren. Intereſſanterweiſe legt ſie 
ihre Neſter nicht nur frei, ſondern, wohl aus 
Furcht vor den Möwen, auch in den Kunſt⸗ 
bauen an. 

Tadorna tadorna. Die Brandgans. Dieſer 
wunderſchöne, aber leider äußerſt ſcheue und 
empfindliche Vogel niſtet, wenn auch nur in 
wenigen Paaren, wenn ich nicht irre, jetzt 
cusſchließlich in den Kunſtbauen, ſowohl 
Tonnen, als auch Röhren. Ich war ſehr er⸗ 
freut, als es mir gelang, die Schlaue zu 
überliſten und auf die Platte zu bringen. 

Dafila acuta und Spatula clypeata. Spieß⸗ 
und Löffelente niſten nur in ein bis zwei 
Paaren. Häufiger ſind ſie auf Filſand, wo 
ſie gerne unter Wacholdern brüten. 

Mergus merganser und serrator. Gänſe⸗ 
und Mittlerer Säger. Sie ſind die eigent⸗ 
lichen Bewohner der Kunſtbaue und be⸗ 
ſiedeln gern die Burgen mit mehreren 
Neſtern. Merganser, früher brütend als 
serrator, legt ſtets die Kuppeln ſofort mit 
Beſchlag — als eigentlicher Baumbrüter 
will er ſein Neſt möglichſt hoch anlegen. Wo 
ſeine Röhren in der Seeſchwalben⸗ oder 
Lachmöwen⸗Kolonie liegen, pflegt er ihnen 
in größter Eile trippelnd und laufend 
fluchtartig zuzuſtreben, da er beim Paſſieren 
der fremden Neſter und Jungen von den 
Möwen und Seeſchwalben heftig angegriffen 
wird Den ſtoßenden Seeſchwalben weicht er 
durch einfaches Sichducken aus; mit den 
ſtärkeren Lachmöwen nimmt er es ſchon 
ernſter: Er ſträubt die Holle und hackt mit 
dem geſperrten zähneſtarrenden Schnabel 
nach ihnen. Ich habe ſolchen Szenen aus 


allernächſter Nähe beigewohnt und dabei den 
Eindruck gewonnen, daß ihm die ganze lär⸗ 
mende Geſellſchaft der Lachmöwen höchſt 
läſtig iſt, und doch wohnt er mitten unter 
ihnen, obgleich nicht weit von da einige Röh⸗ 
ren leer ſtehen. Unter ſich ungeſellig, ſcheint 
er doch die Geſelligkeit zu lieben. Dasſelbe 
gilt auch vom Mittleren Säger. 

Haematopus ostralegus. Der Auſtern⸗ 
fiſcher fällt durch ſein lautes Weſen und ſeine 
leuchtenden Farben auf und ſcheint überall 
zu ſein, und doch ſind es nur einige Paare, 
die auf den Riffen niſten. 

Arenaria interpres. Ein rechter Charak⸗ 
tervogel der einſamen Riffe iſt der kleine 
wunderliche Steinwälzer. Wer einmal ſein 
zeterndes Schelten am Brutplatz gehört hat, 
wird es nie vergeſſen. Und dabei iſt er ſo 
originell in ſeinen Bewegungen, ob er nun 
mit dem Schnabel den Kies aufwirbelt oder 
auf einem großen Block aufgeregt hin und 
her trippelt. Er iſt im Baltikum überhaupt 
ein ſeltener Brutvogel und daher eine be⸗ 
ſondere Zierde der Waikariffe. Sein Neſt 
pflegt er im Geſtein zwiſchen Kraut zu ver⸗ 
ſtecken. Eines fand ich unter den Reſten 
eines Bootes; den Zugang bildete eine vom 
Vogel ins Gras getretene Röhre. Hier ge⸗ 
lang es uns auch ſchöne Aufnahmen zu er⸗ 
zielen. 

Totanus calidris. Der Rotſchenkel. Ein 
Chavaktervogel der oeſelſchen Küſte, ift er 
auch hier ſtets anzutreffen. 

Machetes pugnax. Der Kampfläufer fin⸗ 
det ſich hier nur ausnahmsweiſe und nicht 
in jedem Jahr als Brutvogel. 

Aegialites hiaticola. Der Sandregenpfeifer 
niſtet nur in wenigen Paaren. Der Mangel 
an feinem Kies mag ihn vielleicht abhalten, 
zahlreicher zu brüten. 

Motacilla alba. Ein Bachſtelzenpärchen 
wurde ſtändig an der Nordſeite der oberen 
Waika beobachtet, das Neſt aber nicht ge⸗ 
funden. 

Vanellus cristatus. Der Kiebitz brütet 
nicht auf den Waikariffen, wohl aber all⸗ 
jährlich auf der feuchten Niederung beim 
Leuchtturm. 

Die Geſamtzahl der im vergangenen 
Frühjahr beobachteten Neſter reſp. Paare 
beläuft ſich auf etwa 1156, davon entfallen 
auf Sterna macrura und hirundo 286; 
Somateria mollissima 256; Larus canus 231; 
L. ridibundus 100; Mergus merganser 77; 
M. serrator 73: Oidemia fusca 63; Ta 


dorna tadorna 14; L. fuscus 13; Haemato 
pus ostralegus 11; Totanus calidris 10 
Fuligula cristata 7; Arenaria interpres 3; 
L. marinus 3; Aegialites hiaticola 2; Vaneb 
lus cristatus 2; Spatula clypeata 2; Dafila 
acuta 1; Machetes pugnax 1; Motacilla 
alba 1. Insgeſamt 21 Vogelarten. Von die 
ſer Zahl mag vielleicht ein Drittel zugrunde 
gehen — durch hohen Seegang, naßkacte 
Witterung, Raub der Eier und Jungen 
durch die großen Möwen, durch Bandwur⸗ 
mer und den unachtſamen Tritt oder die 
regulierende Hand des Menſchen. Ich ver: 
mute, daß auch manche junge Möwe odet 
Seeſchwalbe Hungers ſtirbt, da die Inſaſſen 
der nahe beieinanderſtehenden Neſter durch 
einander laufen und die Altvögel nicht in 
der Lage find, die eigenen Kinder aus det 
Menge herauszufinden. Fluß⸗ und Küſten⸗ 
ſeeſchwalbe ſtreiten ſich, wie beobacktet 
wurde, im Fütterungsdrange um ein und 
dasſelbe Junge, während ein andere 
nebenan vielleicht aus Mangel an Nahrung 
zugrunde geht. 

Stellt man ſich vor, daß dieſe Vogel 
menge auf dem kleinen Raum von 4 Qeta 
lebt, allerdings nicht nur neben-, fondem 
auch nacheinander, da manche Vögel ſchon 
Anfang Mai zu brüten beginnen, fo tann 
man es nachfühlen, welch eine Fülle an iw 
tereſſanten Beobachtungen ſich uns bot. alb 
wir im Juni acht Tage vom frühen Mot 
gen bis zum Abend mitten unter Vögeln im 
kleinen Beobachtungszelt ſaßen, ſchauten 
und photographierten. 

September 1926. 


Die Bedrohung des Hoch⸗ 


ſchwarzwaldes. 
Mit einer Kartenſkizze. 

Der Hochſchwarzwald, der im Febery 
maſſiv mit 1495 Meter Meereshöhe fulmi 
niert, zeigte während der verſchiedenen Eis 
zeiten ſtarke Firn⸗ und Gletſcherbildung 
Namentlich der breite, wie eine Hochebene 
wirkende Gneisrücken des Feldbergs war 
Ausgangsort mehrerer Gletſcher, von denen 
uns heute der nach Nordoſt gerichtete 
Bärental⸗Titiſeegletſcher und der nach Ei) 
oft fließende Schluchſeegletſcher beſonder 
intereſſieren, da ſie hinter ihren Moränen 
maleriſche Seen von düſterem Reiz aufge 
ſtaut haben, die heute noch an jene läng? 
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vergangene Zeit erinnern. Der Schluchſee, 
902 Meter über dem Meere, iſt ein über 
4 Kilometer langes, ſchmales und großen⸗ 
teils von prächtigem Hochwald umgebenes 
Waſſerbecken. Sein Nordende, das den 
Hauptzufluß, den Ahabach, aufnimmt, iſt 
vermoort, und die hochintereſſanten Nieder⸗ 
und Hochmoorflächen ziehen ſich vom freien 
Waſſer noch 1,5 Kilometer weit ins Tal hin⸗ 
ein. — Der Titiſee, 848 Meter ü. M., be⸗ 
kommt ſeinen Zufluß aus dem Feldſee, 
einem in 1111 Meter Meereshöhe in die Fel⸗ 
ſen des Feldbergmaſſivs eingelaſſenen, 
kreisrunden Gewäſſer. Dieſer See mit 
wildromantiſcher Umgebung iſt Eigentum 
des Fürſten von Fürſtenberg, der die 
Nutzung des Waſſers zwecks Kraftgewin⸗ 
nung bereits früher energiſch abgelehnt 
hat. Aus dem klar⸗düſtern Feldſee ſtrömt, 
einen letzten Moränenriegel durchbrechend, 
der Seebach, der, vom Sägetobelbach ver⸗ 
ſtärkt, ein typiſches glaziales Trogtal, das 
Bärental (Rotwaſſertal) durchfließt und 
ſchließlich in die Riede am ſüdweſtlichen 
Ende des Titiſees eintritt. Dieſer See, dem 
Zoologen durch das Vorkommen von Holos 
pedium gibberum und zwei Diaptomus⸗ 
Arten, dem Botaniker durch Isoetes, das 
Brachſenkraut, und herrliche Desmidiaceen 
bekannt und intereſſant, iſt in den letzten 
zwei und drei Jahrzehnten mit Villen und 
Hotels an den nördlichen Ufern umgeben 
und auch dem Verkehr (Höllentalbahn ſeit 
1887) und Sport (Badeanſtalt, Ruder⸗ und 
Eisſport) erſchloſſen worden, doch hat er 
ſeinen düſtern Charakter noch gut bewahrt 
und erfreut ſich der Wertſchätzung aller ſüd⸗ 
deutſchen Naturfreunde. Wenn man vom 
Titiſee ſüdwärts in die Talſchaft Falkau 
hinüberwandert und von den ſtrohgedeckten 
Häuſern des Ortchens durch dunkeln Tann 
bergan ſteigt, ſo ſtößt man unvermutet auf 
ein weiteres Gewäſſer, den flachen Wind⸗ 
gfällweiher, in 968 Meter Höhe. Er ent⸗ 
ſendet ſeine kleine Waſſerader zur Haslach, 
welche durchs Tal von Falkau oſtwärts 
rinnt, der Wutach zu. 

Alle die Gewäſſer, welche auf der Nord⸗ 
und Oſtſeite des Feldbergs entſpringen, ſol⸗ 
len in einem Speicherbecken geſammelt wer⸗ 
den, und als ſolches iſt der Schluchſee aus⸗ 
erſehen, der natürlich diefe Ehre mit tief- 
greifender Veränderung ſeiner bisherigen 
Natur bezahlen muß. Er ſoll mit einer 
mächtigen Staumauer verſehen werden und 


feinen Charakter als Gebirgsſee gänzlich 
verlieren, aber auch der Titiſee ſoll geſtaut 
werden, wie jetzt in Baden ſoeben bekannt 
wird. Gewinnung von elektriſcher Kraft ift 
die Triebfeder des Angriffs auf die ſtehen⸗ 
den und fließenden Gewäſſer des Hoch⸗ 
ſchwarzwaldes, und zwar ſoll das „Schluch⸗ 
ſeewerk“ eine Ergänzung ſein für die am 
Hochrhein (Bodenſee⸗Baſel) beſtehenden 
oder in Entſtehung begriffenen Kraftwerke. 

Vom Schluchſee bis zum Hochrhein bei 
Waldshut ſtehen 600 Meter nutzbaren Ge⸗ 
fälles zur Verfügung, doch iſt der See⸗ 
ausfluß, die Schwarza, nicht ſtark und nicht 
gleichmäßig genug. um dies Gefälle in einer 
oder mehreren Stufen zu nutzen. Beſon⸗ 
ders dann, wenn der Rhein Niederwaſſer 
hat, alſo im Winter und in trockenen Spät⸗ 
ſommern, wird auch der normale Schluchſee 
nicht viel Waſſer abgeben können, das Zu⸗ 
ſchußkraft zu den in den Rheinkraftwerken 
erzeugten Energien liefern könnte. Durch 
eine Staumauer, für die 65 000 Kubikmeter 
Mauerwerk nötig ſind, ſoll daher aus dem 
idylliſchen See ein Staubecken geſchaffen 
werden, das einen Nutzinhalt von 108 Mil⸗ 
lionen Kubikmetern bekommen und zu den 
größten Deutſchlands gehören wird. Der 
Spiegel des Sees wird fi bei Stau 930 
Meter ü. M. befinden, alſo 29 Meter höher 
als jetzt bei Mittelwaſſer. Die Seeoberfläche 
wird um das Fünffache anwachſen und wird 
insbeſondere die Moore im Ahatal über⸗ 
fluten, aber auch den Bereich des Dorfes 
Schluchſee beſpülen. Durch einen 6 Kilo⸗ 
meter langen Druckſtollen, der durch den 
Fels gebrochen wird, gelangt das Speicher⸗ 
waſſer über das Schwarzatal bei Häuſern, 
wo mittels eines Kraftwerks zunächſt ein Ge⸗ 
fälle von 210 Metern ausgenutzt wird. Das 
verbrauchte Waſſer fließt dann in ein 
Ausgleichbecken. Die mittlere Leiſtung die⸗ 
ſer „Oberſtufe“ ſoll 41 Millionen Kilowatt 
betragen. 

Von hier ſoll das Waſſer wiederum durch 
einen Stollen ſüdwärts zu einem Speicher⸗ 
becken im Tal der Mettma (723 Meter) ge⸗ 
leitet werden, von wo es, verſtärkt durch 
das Gebirgsflüßchen der Mettma ſelbſt 
und durch die Waſſer der Alb (ſiehe unten), 
in einer Druckrohrleitung faſt 300 Meter 
abſtürzt zum Krafthaus Witznau im 
Schlüchttal. Unterhalb dieſes Werkes ſoll 
es geſammelt werden, um ebenfalls größ⸗ 
tenteils unterirdiſch weiter nach Waldshut 
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zu gelangen, wo es in einer Stufe von etwa 
100 Metern (Kraftwerk Waldshut) ins 
Niveau des Hochrheins fällt. 

Auch der berühmte Luftkurort St. Bla⸗ 
fien im engen Albtal wird von dem Schluch⸗ 
ſee⸗Projekt betroffen. Unterhalb St. Bla⸗ 
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ins vorhin beſchriebene Bärental ausgres 
fender Kanal noch weiteres Waſſer ſuchen. 
Diefer Hangkanal wird beim Sägetobel⸗ 
bach beginnen, dann das dem Feldſee ent⸗ 
ſtrömende Waſſer, das der oberſten Haslach 
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ſiens werden die Wäſſer der Alb in einem 
Speicherbecken geſammelt und ſollen unter⸗ 
irdiſch ins Schwarzatal geleitet werden, um 
dem Mettmabecken weiteres Zuſchußwaſſer 
zu bringen. Somit wird auch das bedeu⸗ 
tendſte der vom Feldberg ſüdwärts ſtrömen⸗ 
den Fließwäſſer in den Dienſt des geplanten 
Werkes einbezogen. 

Um das Rieſenbecken des Schluchſees zu 
füllen, genügen die nicht beſonders waſſer⸗ 
reichen Zuflüſſe dieſes Sees bei weitem 
nicht. Deshalb ſoll ein nach Nordweſten 


weihers erfaſſen. Auch kleine Bäche ſüdlich 
und öſtlich des Schluchſees werden künſtlich 
abgelenkt werden, kurzum, die gange Hydro- 
graphie des Hochſchwarzwaldes wird ver: 
ändert, Waſſerſcheiden werden durchbrochen 
liebliche Täler und felſige Schluchten ver 
lieren ihren ſchönſten Schmuck, den munter 
dahineilenden Bach. 

Selbſtverſtändlich haben die geplanten 
und oben ſkizzierten Eingriffe in die 
Schwarzwaldnatur bei den badiſchen Hei⸗ 
matfreunden und bei den Bewohnern der 
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betroffenen Gebiete ſchwere Bedenken aus⸗ 
gelöſt. Auch die Vertreter der in jener 
Gegend erſt im Aufblühen begriffenen 
Fremdeninduſtrie (der Schluchſee wurde 
erſt im Dezember 1926 durch eine Bahn an 
die Strecke Freiburg Donaueſchingen anges 
ſchloſſen), und die Bauern, deren Wieſen 
unter dem veränderten Waſſerhaushalt 
ihrer Talſchaften leiden werden, erheben 
einmütig ihre Stimme, um in letzter 
Stunde die dem Feldberggebiet drohende 
Gefahr abzuwenden. Der Badiſche Schwarz⸗ 
waldverein (wie bereits kurz berichtet) und 
der Verein „Badiſche Heimat“ haben be⸗ 
reits Eingaben an den badiſchen Landtag 
und an den Herrn Finanzminiſter gerichtet, 
in denen ſie die durch das Schluchſee⸗ 
projekt zu erwartenden Schädigungen be⸗ 
leuchten und um Abhilfe bitten. Wir geben 
nachſtehend einen Abſchnitt einer vom Ver⸗ 
ein „Badiſche Heimat“ an das zuſtändige 
Bezirksamt Neuſtadt gerichteten Proteſtnote 
wieder: 

„Schon durch den Bahnbau Titiſee.— 
Schluchſee mit ſeiner unvermeidbaren Ab⸗ 
holzung des ſüdlichen Titiſeeufers hat das 
Landſchaftsbild ſchwere Beeinträchtigung 
erfahren. Soll jetzt, da die alten Wunden 
durch ſtaatliche Fürſorge zu heilen beginnen, 
die ganze Landſchaft rettungslos zerſtört 
werden? Es geht hier wirklich nicht um ein 
paar Fremdenhotels und um den Fremden⸗ 
verkehr, obwohl auch deſſen Bedeutung jetzt 
bei der Eröffnung der Schluchſeebahn von 
amtlicher Seite mit ſchönen Worten gewür⸗ 
digt wurde, ſondern hier handelt es ſich um 
ein Stück unſerer Heimat, das nicht mehr 
ſeinesgleichen hat. überall, wo man noch 
Sinn für die Schönheit der Natur hat. 
rühmt man unſere Schwarzlandſchaft von 
Schluchſee und Titiſee, und dieſes ſchöne 
Fleckchen Heimaterde ſollte uns Badenern 
nicht heilig ſein? — Für uns Freiburger 
und die Bewohner des ganzen Breisgaus 
iſt der Titiſee von beſonderer Bedeutung. 
Wer an den Sommerſonntagen die Hun⸗ 
derte und Tauſende geſehen hat, die am 
Seegeſtade Erholung und Erfriſchung, Fries 
den und Freude geſucht und gefunden 
haben, der empfindet es als eine Verant⸗ 
wortung von untragbarer Schwere, den 
naturfrohen Bewohnern der nahen Stadt 
ein ſolches Stück Heimat zu beeinträchtigen 
oder ganz zu vergällen. Auch der ſoziale 
Gedanke, der heute ſo oft und mit Recht 


angerufen wird, erleidet ſchweren Schaden, 
wenn man den abgearbeiteten und er⸗ 
holungsbedürftigen Bewohnern der Stadt 
eine ſolch billige und ſchöne Quelle der Ge⸗ 
ſundheit zeritört...“ 

Betrachten wir nun in aller Kürze noch 
einmal die der Landſchaft drohenden Schä⸗ 
digungen, die dann vermutlich auch ein nach⸗ 
teilige Wirkung auf den Fremdenverkehr, 
auf Landwirtſchaft und Fiſcherei und, wie 
wir eben hörten, auf die Erholungsmöglich⸗ 
keit der Umwohner haben dürfte: Drei Seen 
mit teilweiſe flachen Ufern ſollen periodiſch 
geſtaut und geſenkt werden. Beim Titiſee 
wird die Spiegelhöhe um 8 Meter ſchwanken 
(Staugrenze 60 Zentimeter über dem jetzi⸗ 
gen Höchſtſtand, Abſenkung zwei Meter dar⸗ 
unter), beim Schluchſee um den gewaltigen 
Betrag von etwa 32 Meter, beim Windgfäll⸗ 
weiher, der an ſich flach iſt, um 1 Meter. 
Auch die projektierten Sammelbecken (eines 
unterhalb von St. Blaſien, eines bei Häu⸗ 
ſern⸗Schwarzabruck, eines im Mettmatal 
und eines bei Witznau im Schlüchtal) wer⸗ 
den ſich periodiſch füllen und entleeren. Die 
ſchlimmſte Begleiterſcheinung ſtarker 
Schwankung bei Seen und Talſperren ift 
die, daß ſich keine einheitliche Uferzone bei 
ihnen bilden kann. Der Waſſerſpiegel und 
damit auch der Grundwaſſerſtand der Um⸗ 
gebung iſt bald hoch, bald tief, keine Vegeta⸗ 
tion kann infolgedeſſen auf dem breiten 
Uferſtreif, der bald trocken, bald über⸗ 
ſchwemmt iſt, aufkommen. Je flacher der 
Abfall zum Seekeſſel, um ſo breiter wird 
der bei Niederwaſſer ſo häßlich kahle Ufer⸗ 
ſtreifen. Die an den Titiſee und Schluchſee 
angrenzenden Moore werden bald vom 
Waſſer überſchwemmt, bald trocken fallen, 
ſo daß ſich namentlich am Schluchſee die 
ſo intereſſante . Organismengeſellſchaft 
nicht wird halten können. Da unſere übri⸗ 
gen Schwarzwaldmoore durch Entwäſſerung 
und Abtorfung ſelten geworden ſind, geht 
alſo auch da wieder ein köſtliches Stück 
Heimatnatur unwiederbringlich verloren. 
Mit dem Abſterben der Torfmooſe werden 
die ſonderbaren Geſtalten der Wurzelfüß⸗ 
ler und Rädertiere, die nebſt anderem Klein⸗ 
getier ſo eng an das Leben im Moosraſen 
angepaßt ſind, abſterben, werden die leuch⸗ 
tend grünen Ornamente der Zieralgen ver⸗ 
ſchwinden, und Pflänzchen wie Sonnentau 
und Moorglöckchen werden im Stauwaſſer 
berfaulen. Die Wildenten und Birkhühner 
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ſehen ſich ihres letzten Schlupfwinkels be⸗ 
raubt, und nie wieder werden unſere Kin⸗ 
der die ſeltenen, eiszeitlichen Libellen und 
Falter bewundern können, deren Heimat 
das Hochmoor war. Die Fiſcherei in den 
Seen, die man ſich ſoeben zu heben an⸗ 
ſchickte, wird auch für immer erledigt ſein, 
denn namentlich uferlaichende Fiſche mwer- 
den keine Möglichkeit mehr haben, ſich fort⸗ 
zupflanzen und ihrer Brut eine Kinderſtube 
in Schilf und Schachtelhalm der Uferzone 
zu ſuchen. 

Daß auch die köſtliche bunte Forelle aus 
den durch das Schluchſeewerk betroffenen 
Bächen verſchwinden wird, iſt vielleicht nicht 
das größte übel, das die Waſſerläufe be⸗ 
treffen wird; ſchlimmer ſcheint es uns, daß 
deren Waſſerführung ſo unregelmäßig und 
ſpärlich zu werden verſpricht, daß die Vege⸗ 
tation ganzer Talſchaften leiden wird. 

Der Titiſee wird etwa 50 Prozent ſeiner 
Zuflüſſe (Seebach und Sägetobelbach) ver⸗ 
lieren. Um trotzdem den Anſprüchen der 
waſſerbedürftigen Unterlieger im Gutach⸗ 
Wutachtal genügen zu können, ſoll der See 
geſtaut werden, damit er in Trockenzeiten 
Waſſer abgeben kann. Es iſt recht zweifel⸗ 
haft, ob durch den geplanten Stau genügend 
Waſſer geſpeichert werden kann, und es 
wird Sache der Bewohner des genannten 
Tales ſein, hierüber nachzudenken. — 
Schlimme Folgen wird der Waſſerentzug 
für das obere Bärental haben. Die Wie⸗ 
ſen werden trocken werden, da die künſtliche 
Wäſſerung eingeſchränkt werden muß, auch 
der Wald und einige kleine Moore werden 
unter der Trockenheit leiden. Die Gegend 
unterhalb des Feldſees iſt der beſterhaltene 
Reſt der über den Schwarzwald dahin- 
gegangenen Eiszeiten, er iſt der charakte⸗ 
riſtiſchſte Teil des ganzen Gebirges und 
ſollte deshalb vor jeder Veränderung ſeiner 
Oberflächengeſtalt geſchützt werden. Wie 
aber iſt es möglich, wenn man dem Gebiet, 
das durch weiſe Pflege ſeitens der badiſchen 
und fürſtlich fürſtenbergiſchen Forſtverwal⸗ 
tung, ſowie des Schwarzwaldvereins und 
des Landesvereins für Naturkunde ſchon 
beinahe Naturſchutzgebiet iſt, das Waſſer 
entzieht? 

Daß der Windgfällweiher ganz in den 
Schluchſee abgeleitet wird, ſcheint weniger 
bedenklich, aber die Ausführung des geſam⸗ 
ten Schluchſeeprojekts wird den Schaden zur 
Folge haben, daß ſie ganzen großen Tälern 


das Waſſer entzieht. Es iſt dies vor allem 
das Albtal vom Staubecken bei St. Blaſien 
abwärts, ein großenteils enges, von ragen⸗ 
den Felſen umſäumtes Tal, das Wander⸗ 
ziel zahlloſer Touriſten iſt und bei Albbruck 
in den Rhein mündet. Dann die Rinne der 
Schwarza, die vom Schluchſee bis zu ihrer 
Einmündung in die Schlücht eines der wil⸗ 
deſten und rauheſten Täler des ganzen Ge⸗ 
birges darſtellt und vom Touriſtenverkebr 
noch kaum erfaßt iſt. Ebenſo wird der 
Unterlauf von Schlücht und Mettma gm; 
oder nahezu trocken gelegt. Man braucht 
einem Naturfreund nicht zu jagen, daß in 
engen Gebirgstälern der Wegfall des M:i: 
ſers, das ſchäumend über die Felſen rauidt. 
ein ſchmerzlicher Verluſt iſt. Es ſind der⸗ 
artige Schädigungen nicht durch Zahlen 
auszudrücken, höchſtens könnten die Gar: 
häuſer und Fremdenheime ſpäter jager. 
welchen Abmangel an Einnahmen fie m: 
folge Rückgangs des Fremdenverkehrs haber 
Und eine Abſchätzung derjenigen Schaden. 
die dem Wieſen⸗ und Waldbeſitzer durch die 
Austrocknung der Talböden erwachſen, läßt 
ſich auch ſchwer im voraus fertigſtellen. Der 
Schaden wird vielleicht in feuchten Jahren 
nicht ſpürbar fein, um in einem trockener 
Jahre zur Kataſtrophe zu werden. 

Den Nachteilen, die das Schluchjeermer: 
bringen wird, ſtehen zweifellos auch Vorteile 
gegenüber, die jeder Naturfreund anerken⸗ 
nen muß. In trockenen Sommern wird der 
vermehrte Energieverbrauch (die „Sommer: 
ſpitze“), der durch den zu dieſer Zeit waſ— 
ſerarmen Rhein nicht voll gedeckt werder 
kann, nicht durch Kohlenkraftwerke ausg. 
bracht werden müſſen, ſondern kann Durt 
das Schluchſee⸗Spitzenwerk geliefert werden. 
Es wird diefe Ausnützung des Schluchſees 
die wirklich nötige Elektrifizierung der 
ſüdweſtdeutſchen Bahnen weſentlich de⸗ 
ſchleunigen. 

Nun aber iſt man ſoeben dabei, die 
Waſſerkräfte des Rheins (Hochrheins) durch 
weitere Kraftwerke auszunützen. Es bu 
ſtehen ſchon die Werke Augſt-Wyhlen dicht 
über Baſel, dann Rheinfelden, Laufenburg 
(wo die herrlichen Stromſchnellen den Vers 
änderungen zum Opfer gefallen ſind) und 
Eglisau (zuſammen 203 000 PS). In An: 
griff genommen iſt das Werk Schwörſtadt 
mit 106 000 PS, andere ſind projektiert und 
werden folgen. Dieſe Kraftſtationen wer⸗ 
den doch durch ihre Vielheit auch in Trocken⸗ 
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zeiten die Elektrifizierung der badiſchen 
Bahnen ermöglichen können!! Und wenn 
trotzdem in den Wintermonaten und in 
ganz trockenen Spätſommern Ausfälle be⸗ 
fürchtet werden, ſo wäre eher anzuraten, die 
Bodenſee⸗Regulierung bald zu beginnen. 
Dieſe wird vom September ab geſtautes 
Seewaſſer an den Rhein abgeben können, 
und ſie wird auch für den Naturfreund und 
den Fiſcher — trotz einiger Schönheits⸗ 
fehler — tragbar ſein. 

Das Schluchſeewerk, wenn es auch eine 
der intereſſanteſten Anlagen der Welt wer⸗ 
den ſoll, wie die Ingenieure ſagen, wird ein 
ganz großes Gebiet verſchandeln, ohne die⸗ 
fem Gebiet auf einer anderen Seite nen- 
nenswerten Nutzen zu bringen. Die Boden⸗ 
ſee-Regulierung wird den See nicht ſonder⸗ 
lich ſchädigen, nur der zoologiſche und bota⸗ 
niſche Fachmann ſowie der Fiſcher werden 
Nachteile ſpüren, die ganze weite Seegegend 
aber wird den Nutzen des Hochwaſſerentfalls, 
ferner den Vorteil verbilligter Kraft haben 
und außerdem wird ſich durch die dann ein⸗ 
ſetzende Elektrifizierung der Bahnen der 
Verkehr heben und angenehmer geſtalten 
(letzteren Vorteil würde natürlich auch der 
Schwarzwald haben, aber das veränderte 
Feldberggebiet nicht allzu viel Gäſte an⸗ 
Locken). Endlich rückt mit der Regulierung 
des Bodenſees auch das von vielen erſtrebte 
Ziel der Schiffbarmachung des Hochrheins 
ſeiner Verwirklichung erheblich näher. 

Hoffentlich erwägen die zuſtändigen Stel⸗ 
len die Gründe, die wider und für Erſtel⸗ 
Tung des Schluchſeewerkes ſprechen, noch ge⸗ 
nau. Falls es in Angriff genommen wer⸗ 
den ſollte, ſo könnten wir es bis in einigen 
Jahren erleben, daß der herrliche Hoch⸗ 
ſchwarzwald umſonſt geopfert worden iſt. 
Denn die Schweiz wird auf Ausbau weite⸗ 
rer Rheinwerke und auf Inangriffnahme 
der Bodenſee-Regulierung beſtehen, und wir 
werden dann mehr als genug elektriſche 
Energie haben. Aber unſere, ſchönen, dun⸗ 
keln Schwarzwaldſeen werden wir nicht 
mehr haben. 

Während der Drucklegung des vorſtehen⸗ 
den Berichts brachte die „Freiburger Zei⸗ 
tung“ mehrere Aufſätze, die teils für, teils 
gegen den Bau des Schluchſeewerkes ſich 
ausſprachen. Einer Stimme, die ſich gegen 
das Werk ausſpricht (und einen Ingenieur 
zum Verfaſſer hat) entnehmen wir, daß in 
letzter Zeit eine Anzahl Induſtriewerke und 


Städte Badens und Württembergs dazu 
übergegangen ſind, Dampf⸗ und Dieſel⸗ 
anlagen zu erſtellen, um dem ſchweren Druck 
der Großkraftwerke zu entgehen, hierdurch 
ihre Unabhängigkeit zu erhalten und gleich⸗ 
zeitig im Fall von Betriebsſtörungen geeig⸗ 
nete Reſerven zur Verfügung zu haben. 
„Dieſe nicht ſehr erfreuliche Entwicklung 
iſt eine Folge der Strompreispolitik der 
Großkraftwerke, für die insbeſondere das 
Badenwerk richtunggebend geweſen ſein ſoll. 
Es hat ſich hierbei die ungeheuere wirtſchaft⸗ 
liche Gefahr der Monopoliſierung der Groß⸗ 
kraftwerke — Badenwerk und Werke am 
Hochrhein — mit erſchreckender Deutlichkeit 
gezeigt, und die Erfahrungen... ſprechen 
nicht zugunſten weiterer Kapitalinveſtierun⸗ 
gen durch die badiſche Regierung für den 
Bau des Schluchſeewerkes, insbeſondere, wo 
heute mit modernen Dampfanla⸗ 
gen bei erheblich geringeren 
Kapitalinveſtierungen eben ſo 
billig, wohl noch billiger, Strom erzeugt 
werden kann, als beim Schluchſeewerk.“ 
Dr. Scheffelt, Badenweiler. 


Das Trockengebiet 
der Vereinigten Staaten. 
Von H. Fechlinger, Genf. 
(Mit Bildern auf Tafelſeiten 81—83 
nach Aufnahmen des U. S. Department of 


Agriculture und Department of the 
Interior.) 


Das eigentliche Trockengebiet der Ver⸗ 
einigten Staaten liegt im Weſten des 
Felſengebirges, zwiſchen dieſem und der 
Sierra Nevada und dem Kaskadengebirge. 
Es erſtreckt ſich von der mexikaniſchen 
Grenze bis etwa zur Mitte des Staates 
Idaho. Die gewöhnliche jährliche Nieder⸗ 
ſchlagsmenge ſchwankt hier von 5 Zenti⸗ 
meter im ſüdweſtlichen Arizona und ſüd⸗ 
öſtlichen Kalifornien bis zu 20 Zentimeter 
im ſüdlichen Idaho. In dieſer Region, 
die den größten Teil der Staaten Arizona, 
Nevada und Utah, ſowie beträchtliche Teile 
von Kalifornien, Oregon, Waſhington und 
Idaho umfaßt, iſt mindeſtens in den Nie⸗ 
derungen jeder Anbau ohne künſtliche Be⸗ 
wäſſerung unmöglich. Die Höhen erhalten 
in Arizona. Utah, Idaho, Oregon und 
Waſhington ausgiebige Niederſchläge, ſo 
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daß dort Getreide und Futterpflanzen ohne 
Waſſerzufuhr angebaut werden können. 

In Arizona, ebenſo wie in den anſchlie⸗ 
ßenden weſtlichen Teilen von Neumexiko, 
erfolgen die meiſten Niederſchläge im 
Sommer in Form heftiger Regengüſſe. 
Der Staat Nevada mit einer durchſchnitt⸗ 
lichen jährlichen Niederſchlagshöhe von 
25 Zentimeter iſt ebenfalls ſehr trocken, be⸗ 
ſonders im mittleren und ſüdlichen Teil, 
aber die Niederſchläge fallen vorwiegend im 
Winter als Schnee. Etwas günſtiger ſind 
die Bedingungen für die Landwirtſchaft in 
Utah, wo die Niederſchläge im allgemeinen 
gleichmäßig über das ganze Jahr verteilt ſind 
und aus dem Hochgebirge bis weit in den 
Sommer hinein Schmelzwäſſer herabkommen. 

Weſtlich der Sierra Nevada und des 
Kaskadengebirges iſt die Ausgiebigkeit der 
Niederſchläge örtlich ſehr ungleich. Die 
nördliche Weſtküſte iſt das niederſchlags⸗ 
reichſte Gebiet der Vereinigten Staaten, 
aber im Spätſommer herrſcht auch hier 
große Trockenheit, weshalb für Acker⸗ 
früchte, die zu dieſer Zeit wachſen, wie für 
Obſt, Bewäſſerung vorteilhaft iſt. Ganz 
Kalifornien iſt winterfeucht und ſommer⸗ 
trocken. Im Norden des Staates reichen 
die Niederſchläge, wenn ſie aufgeſpeichert 
werden, zur Verſorgung während des gan⸗ 
zen Jahres hin, im Süden ſind ſie jedoch 
außerordentlich gering. 

Als halbtrockene Region werden in der 
Hauptſache die Felſengebirgsſtaaten Mon⸗ 
tana, Wyoming, Colorado und Neumexiko, 
ſowie die öſtlich angrenzenden Staaten der 
großen Ebene, bezeichnet. Hier beträgt die 
normale jährliche Niederſchlagsmenge mei⸗ 


ſtens etwa 35 bis 65 Zentimeter, und zwar 


wird ſie nach Oſten fortſchreitend größer. 
In der Ebene und auch im Felſengebirge iſt 
die jahreszeitliche Verteilung der Nieder⸗ 
ſchläge dem Ackerbau ſehr günſtig, denn der 
größte Teil davon fällt in der Zeit des 
Pflanzenwachstums. 

Die relative Luftfeuchtigkeit iſt überall 
im Trockengebiet gering. Während ſie an 
den Küſten der Vereinigten Staaten zwi⸗ 
ſchen 75 und 80 Prozent ſchwankt, beträgt 
ſie im weſtlichen Zentralbecken zwiſchen 50 
und 65 Prozent, in Arizona und Neumexiko 
im Spätſommer bloß 20 bis 30 Prozent. 
Der für das Trockengebiet charakteriſtiſche 
geringe Feuchtigkeitsgehalt der Luft macht 
die Extreme von Hitze und Kälte erträglicher 


als gleiche Temperaturen in Gebieten mi 
größerer Luftfeuchtigkeit empfunden werden. 

Das Gebiet der längften Dauer des Son 
nenſcheins liegt im äußerſten Südweſten 
des Landes, wo die Sonne im Jahresdurch⸗ 
ſchnitt mindeſtens während 70 Prozent det 
Tageszeit ſcheint. In den Felſengebirgen 
und im Zentralbecken beträgt die Dauer dez 
Sonnenſcheins durchſchnittlich etwa 65 Pre 
gent, mit einem Maximum von 76 Prozent 
zu Santa é im Staate Neumerilo um 
einem Minimum von 56 Prozent zu Helm 
im Staat Montana. In den Staaten an 
der Küſte des Stillen Ozeans währt die 
Dauer des Sonnenſcheins durchſchnittlic 
etwa 60 Prozent der Tageszeit; das Nar 
mum iſt 73 Prozent in Los Angeles um 
das Minimum 41 Prozent in Portland m 
Staate Oregon. 

Das Zuſammentreffen 


Niederſchlagsmenge mit einer lange 


Dauer des Sonnenſcheins macht pa 


künſtliche Bewäſſerung des XTrodengebid 
erforderlich, in jeder anderen Beziehung ft 
es aber für die Landwirtſchaft vorteilher 
Der Landwirt kann zu paſſender Zeit får 
und ernten, ohne auf gutes Wetter warten 
zu müſſen. 

Die Erfolge der Landwirtſchaft ohm 
künſtliche Bewäſſerung ſchwanken von eh 
zu Jahr ſtark. In der Ebene leiden di 
Feldfrüchte in manchen Jahren unter der 
Trockenheit bis zur Oſtgrenze der Staate 
Dakota, Nebraska und Kanſas, während ft 
in anderen Jahren bis zum Fuße Ù 
Felſengebirges ohne künſtliche Bewäſſerun 
gedeihen. Die Schwankungen der Nieder; 
ſchläge erſchweren die Beſiedelung Meit 
weiten Landſchaften. Im Verlauf ein 
Reihe naſſer Jahre macht fie Fortſchrine 
um in trockenen Perioden wieder Nit 
ſchritte zu erleiden. In der Erwartung w5 
eine günſtige Klimaänderung von Dauer 
fein wird, unterlaſſen die Anſiedler häufig 
die Herſtellung von Bewäſſerungsanlager 
dann aber werden fie bei Auftreten eint! 
Dürre wirtſchaftlich ſchwer geſchädigt oder 
ruiniert. 

Wo die jahreszeitliche Verteilung det 
Niederſchläge günſtig iſt, dienen in allen 
Staaten, mit Ausnahme von Arizona um 
Nevada, weite aride Flächen ohne künftliche 
Waſſerzufuhr dem Getreidebau; auch andert 
Feldfrüchte werden teilweiſe nach den 
Syſtem des Trockenfarmens angebaut. de 


einer geringen 
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ſeit dreißig Jahren bemerkenswerte Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat. 

In den ſiebzehn trockenen und halbtrocke⸗ 
nen Staaten des amerikaniſchen Weſtens 
wendeten im Jahre 1919 232 000 Farmen 
(1900 163 000) künſtliche Bewäſſerung an. 
Die bewäſſerte Fläche war 77 600 Quadrat⸗ 
kilometer groß (1909 57 000 Quadrattilo⸗ 
meter). Von dieſer Fläche wurden 88 Proz- 
zent ganz und weitere 2 Prozent teilweiſe 
mit Hilfe des Waſſers von Flüſſen bewäſ⸗ 
ſert, die im amerikaniſchen Weſten eine 
Eigenart gemeinſam haben: Hochwaſſer im 
Frühling und Frühſommer, Niederwaſſer 
im Spätſommer, weshalb Aufſpeicherung 
eines Teils des Hochwaſſers erforderlich iſt. 
Die Abbildungen auf Tafelſeiten 81—83 zei⸗ 
gen einige der neueſten Stauanlagen. 

Rund 7 Prozent der bewäſſerten Fläche 
erhalten das erforderliche Waſſer durch 
fließende Quellen oder Pumpanlagen. 

Beſonders in der großen Ebene, aber auch 
anderwärts im Trockengebiet, liegen weite 
Landſtriche außerhalb des Bereichs von 
Flüſſen. Ihre Waſſerverſorgung hängt 
teils vom Aufpumpen von Bodenwaſſer, 
teils von der Aufſpeicherung von Regen- 
waſſer ab. Die Sammlung des Regen⸗ 
waſſers iſt dank der welligen Oberfläche des 
Landes verhältnismäßig leicht. Die Regen⸗ 
waſſerreſervoire ſind zwar meiſt ſehr klein, 
zuſammen aber verſorgen ſie eine anſehn⸗ 
liche Fläche. Dieſe Art der Waſſerverſor⸗ 
gung kann noch bedeutend ausgeſtaltet 
werden. 

Die Bewäſſerung durch arteſiſche Brunnen 
ſpielt hauptſächlich in Südkalifornien und 
im Pecostal in Neumexiko eine Rolle. In 
beiden Gebieten iſt der Waſſerſtand durch 
Anlage neuer Brunnen bereits beträchtlich 
geſunken, und viele Brunnen haben zu flie⸗ 
ßen aufgehört, was beweiſt, daß das Syſtem 
keine große Zukunft hat. 


Naturſchutz und Schule. 


Der erſte deurſche Naturſchutztag, der im 
Juli 1925 in München ſtattfand, hat gezeigt, 
daß das Verſtändnis für die Beſtrebungen 
des Naturſchutzes in immer weiteren Schich⸗ 
ten unſeres Volkes kräftig Wurzel geſchla⸗ 
gen hat, und daß die zum Schutze der Natur 
getroffenen Maßnahmen wachſende Zuſtim⸗ 
mung finden. Dafür ſprachen der rege Be⸗ 
fuh der mit der Tagung verbundenen Auss 


ſtellung und der volkstümlichen Lichtbilder⸗ 
und Filmvorträge und der Widerhall, den 
die Veranſtaltungen in der Preſſe fanden. 

Um aber wirklich durchgreifende Erfolge 
zu erzielen und dem Naturſchutzgedanken 
die ihm gebührende Machtſtellung zu er⸗ 
kämpfen, bedarf es weiter hingebender Ar⸗ 
beit. Ein ausſichtsreicher Weg führt über 
die Schule. Schon in der Jugend muß der 
Sinn für die Pflicht des Volkes, die ihm 
anvertrauten Naturgüter ebenſo treu zu 
hüten, wie ſeine kulturellen Schätze, geweckt, 
gepflegt und vertieft werden. Was auf die⸗ 
fem Gebiete ſchon geleiſtet worden ift und 
welcher Mittel ſich der Lehrer bedienen kann. 
um die ihm anvertraute Jugend für den 
Naturſchutzgedanken zu gewinnen, das ſoll 
im Rahmen einer Ausſtellung „Naturſchutz 
und Schule“ gezeigt werden, die anläßlich 
des zweiten deutſchen Naturſchutztages im 
Stadthauſe in Kaſſel vom 1. bis 8. Auguſt 
dieſes Jahres ſtattfinden wird. 

An die Lehrer aller deutſchen Schulen er⸗ 
geht die Aufforderung, dieſe Ausſtellung zu 
fördern und ihr das zur Verfügung zu ſtel⸗ 
len, was ſie mit ihren Zöglingen geleiſtet 
haben. Aus den verſchiedenen Unterrichts⸗ 
fächern käme etwa folgendes in Betracht: 

1. Naturgeſchichte (Biologie): Phos 
tographiſche Aufnahmen aus Naturſchutz⸗ 
gebieten, von Naturdenkmälern ſowie von 
geſchützten Tieren und Pflanzen — Bilder 
und Präparate aus den typiſchen natür⸗ 
lichen Pflanzenvereinen der Heimat — 
Niederſchriften und Präparate zur natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkundung der Heimat 
(etwa als Leiſtung der Arbeitsgemeinſchaf⸗ 
ten) — Werkarbeiten zum praktiſchen 
Vogelſchutz (Futterhäuschen, Brutkäſten 
uſw.), Grundriſſe von Vogelſchutzgehölzen, 
Berichte über Beobachtungen, Präparate von 
Eulengewöllen — Tabellen über phänolo⸗ 
giſche Beobachtungen — Beiſpiele von Schul⸗ 
aquarien, Terrarien und Inſektenzuchten — 
Beiſpiele von fördernswerten Schülerſamm⸗ 
kungen (Zapfen, Samen, Früchte, Blatt⸗ 
formen, Gallen uſw.) — Niederſchriften 
über Beobachtungsausflüge uſw. 

2. Erdkunde und Erdgeſchichte: 
Kartographiſche Aufzeichnung der Natur⸗ 
denkmäler des Bodens — Reliefs von 
Naturſchutzgebieten — kartographiſche Auf⸗ 
zeichnung der Veränderungen im Land⸗ 
ſchaftsbilde durch Naturkräfte, Land⸗ und 
Forſtwirrſchaft, Siedlung und Induſtrie 
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(unter Heranziehung älterer Karten) — 
Sammlungen von Geſchieben — Sammlun⸗ 
gen von Bodenproben mit den zugehörigen 
Charalterpflanzen. 

8. Zeichnen: Bilder von Naturdenk⸗ 
mälern der Heimat (Felſen, Bäume, ges 
ſchützte Pflanzen). Skizzen aus Natur⸗ 
ſchutzgebieten, gezeichnete Feſtfolgen für 
Naturſchutztage. 

4. Schreiben: Naturſchutzplakate. 

5. Deutſch: Aufſätze über Naturſchutz⸗ 
gebiete, Naturdenkmäler ſowie über Natur⸗ 
ſchutz im allgemeinen. 

Neben derartigen Schülerarbeiten ſollen 
auf der Ausſtellung auch Lehrerarbeiten 
vorgeführt werden, alſo etwa lehrplan⸗ 
mäßige Aufſtellungen über Naturſchutz, Ar- 
beiten aus der Erforſchung heimatlicher 
Naturſchutzgebiete, ſelbſtgefertigte Anſchau⸗ 
ungsmittel uff. 

Anmeldungen von Ausſtellungsgegenſtän⸗ 
gen. Mitteilungen und Anfragen werden 


erbeten an die Staatliche Stelle für Natur 
denkmalpflege in Preußen. Berlin⸗Schöne 
berg, Grunewaldſtraße 6/7. 


Nachſchrift zu „A. Pederſen, 
er Moſchusochſe, ein Natur⸗ 


denkmal.“ 
(Seite 540). 


Nach Fertigſtellung meines Aufſatzes iſt 
den Bemühungen des Profeſſors Adoi! 
Jenſen in Kopenhagen geglückt, zu a 
reichen, daß ſämtliche zoologiſche Ganr 
der Welt fih dazu bereit erklärt haben. Ire 
Moſchusochſen mehr für ihre Gärten zu e 
werben. Dieſes ift inſofern von großer & 
deutung, als gerade in letzter Zeit von x 
ſtimmter Seite mit dem Einfang und Dr 
kauf von Moſchusochſ enfälbern an a: 
giſche Gärten ein einträgliches en g 
macht wurde. A. N. 


Einige Bemerkungen zur 


Pflanzenſoziologie. 

Von Dr. Kurt Hueck, 
Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 

Es gibt wohl kaum ein Gebiet in der Bo⸗ 
tanik, das in den letzten Jahren einen der⸗ 
artigen Aufſchwung genommen hat, wie die 
Pflanzengeographie. Unter dem Einfluß 
zweier „Schulen“ in Upſala und Zürich iſt 
beſonders die Zahl der Gebietsmonogra⸗ 
phien, d. h. der Arbeiten, die die Vegetation 
eines kleineren Gebietes möglichſt allſeitig 
zu beſchreiben verſuchen, in ſtändigem Wach⸗ 
ſen begriffen. Dabei haben ſich neue Unter⸗ 
ſuchungsmethoden herausgebildet, die ſchon 
äußerlich den Arbeiten ein anderes Gepräge 
geben. Spielte früher in derartigen Mono⸗ 
graphien die Florenliſte oder der „Stand⸗ 
ortskatalog“ eine große Rolle, fo liegt jetzt 
das Schwergewicht auf der Beſchreibung der 
ökologiſchen Bedingungen und beſonders auf 
der Schilderung der Pflanzenvereine. 

Ein neuer Wiſſenſchaftszweig iſt entſtan⸗ 
den: die Pflanzenſoziologie. Schon lange 
weiß man, daß eine Pflanzengeſellſchaft 
kein bloßes Nebeneinander von Pflanzen⸗ 


arten ift. Schon lange fühlte man, daß * 
einzelnen Arten eines Pflanzenvereins = 
durchaus geſetzmäßiger Weiſe miteinan! 
vergeſellſchaftet find. Dieſe Geſetze fin ? 
den Standortsverhältniſſen begründet. XE 
gilt es, diefe Regelmäßigkeiten ſcharf R. 
auszuarbeiten und auf ihre Urſachen ¥ 
rückzuführen. Dadurch ergeben fi die *. 


den Aufgaben, die heute für die mono 


phiſche Bearbeitung eines Gebietes m 
Mittelpunkt des Intereſſes ſtehen. Es mi 
fen erſtens die Standortsbedingungen " 
vielſeitig wie nur irgend möglich unterius 
werden. Zweitens find, und das if!" 
eigentliche Aufgabe der Pflanzenſoziologe 
die geſetzmäßigen Beziehungen aufzudecker 
die zwiſchen den einzelnen Gliedern art 
Pflanzenvereins beſtehen. 

Zu dieſem Zweck ift es jedoch nötig Te 
über den Umfang einer Pflanzengeſellſch 
Mar zu werden. Nicht alles darf mit die der 
Namen bezeichnet werden, was draußen 17 
Freien zufällig beieinander wächſt. Wem 
ſich nach einem leichten Waldbrand uiid“ 
die Reiſer des Waldbodens, die das Ferr 
überſtanden haben, Arten wie Schmalblär⸗ 
riger Schotenweiderich (Epilobium angust’ 
folium) oder Sperk (Spergula vemalu 
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miſchen, oder wenn in einer Wildſuhle, wo 
die urſprüngliche Vegetation oft ftart beein⸗ 
trächtigt iſt, die Vogelmiere (Stellaria 
media) und andere Arten auftreten, ſo bil⸗ 
den dieſe ganz andersartigen Elemente mit 
den zuerſt dageweſenen Arten keine Pflan⸗ 
zengeſellſchaft im ſtrengſten Sinne des 
Wortes. Von einer echten Pflanzengeſell⸗ 
ſchaft oder einer „Aſſoziation“ muß viel⸗ 
mehr verlangt werden, daß ihre Glieder in 
einem gewiſſen Gleichgewicht zueinander 
ſtehen, das ſich durch eine übereinſtimmende 
floriſtiſche Zuſammenſetzung ausdrückt, und 
daß ſich dieſe übereinſtimmung an allen 
Stellen zeigt, wo die Aſſoziation ver⸗ 
treten iſt. 

Die gemeinſamen floriſtiſchen Züge mehre⸗ 
rer Einzelbeſtände machen alſo das Kenn⸗ 
zeichen einer Aſſoziation aus. Daraus folgt, 
daß die Aſſoziation eigentlich etwas Abſtrak⸗ 
tes iſt. Sie entſteht durch Abſtraktion der⸗ 
jenigen Merkmale, die wir an den unter- 
ſuchten Einzelbeſtänden (— Aſſoziations⸗ 
individuen) als charakteriſtiſch anſehen 
wollen. Es iſt ein wunder Punkt der 
Pflanzenſoziologie, daß die Beſtimmung 
dieſer Merkmale dem Feingefühl des Pflan⸗ 
denſoziologen überlaſſen bleibt. Aber äns 
lich iſt es ſchließlich in allen neuen Wiſſen⸗ 
ſchaftszweigen ſo lange, bis ſich feſte Nor⸗ 
men herausgeſtellt haben. 

Um zum Aſſoziationsbegriff zu kommen, 
müſſen zuvor die Einzelbeſtände ſtatiſtiſch 
aufgenommen ſein. Dieſe Aufnahme ſoll 
ein Bild von ſämtlichen in dem Aſſoziations⸗ 
individuum auftretenden Arten und ihren 
Mengenverhältniſſen geben. übereinſtim⸗ 
menderweiſe bedient man ſich zur Schätzung 
der Menge der Skala 1—5, bei der 1 den 
geringſten und 5 den ſtärkſten Grad des 
Auftretens bedeuten. Gleichzeitig mit die⸗ 
ſer Aufnahme wird auf die Geſelligkeit der 
Arten und ihre Vitalität geachtet. Es iſt 
für den Soziologen nicht gleichgültig, ob 
eine Art, etwa die Preißelbeere (Vaccinium 
vitis idaea) in dichten Kiefernwaldungen. 
ſich nur vegetativ vermehrt oder ob ſie 
Blüten und reife Früchte hervorbringt. 

Die Aufnahme des Einzelbeſtandes er⸗ 
ſtreckte ſich noch vor wenigen Jahren über 
das ganze Aſſoziarionsindividuum hinweg. 
Heute hat ſich wohl allgemein die Anſicht 
Bahn gebrochen, daß es vollkommen genügt, 
eine Probefläche von etwa 10 m 10 m zu 
nehmen und genau zu unterſuchen. Was 


ſich außerhalb derartiger Flächen bis an den 
Rand des Aſſoziationsindividuums findet. 
ſind doch meiſt nur wenige zufällige Arten. 
Es gehört zu den charakteviſtiſchen Merk⸗ 
malen einer Pflanzengeſellſchaft, daß bei 
einer Vergrößerung der Probeflächen nur 
bis zu einem gewiſſen Grade ein Wachstum 
der Artenzahl ſtattfindet; iſt eine beſtimmte 
Größe erreicht, ſo hört die weitere Zunahme 
auf. Für viele Aſſoziationen kann die 
Größe der Probefläche noch weiter herab⸗ 
geſetzt werden; zuweilen wird es ſogar 
ſchwierig fein, eine nur 2 mX 2 m große 
Probefläche mit homogener Vegetation aus⸗ 
zuwählen. 

Sind genügend Aufnahmen verſchiedener 
Einzelbeſtände vorhanden, ſo werden ſie zur 
Aſſoziationsliſte vereinigt. Dabei ergibt ſich, 
welche Arten ſämtliche unterſuchten Aſſozia⸗ 
tionsindividuen gemeinſam haben. Sie ſind 
die geſellſchaftsſteten oder konſtanten Arten. 
Als geſellſchaftstreue oder Charakterarten 
werden dagegen von den Schweizer Bota⸗ 
nikern die Arten bezeichnet, die ſtreng an 
eine oder wenige ökologiſch naheſtehende 
Aſſoziation gebunden ſind und anderwärts 
nicht auftreten. Geſellſchaftstreue Arten 
pflegen in ihren Anſprüchen an die Stand⸗ 
ortsbedingungen ſehr ſpezialiſiert zu ſein; 
ihre Fähigkeit, unter verſchiedenen Lebens⸗ 
bedingungen zu gedeihen, iſt nicht groß. Ge⸗ 
ſellſchaftsſtetigkeit und Geſellſchaftstreue 
werden ebenfalls durch eine Skala von 
1—5 ausgedrückt. 

Mit der Aufſtellung der Aſſoziationsliſte 
ift aber die Arbeit des Pflanzenſoziologen 
nicht getan. Jetzt muß die genetiſche Ent⸗ 
wicklung der Pflanzengeſellſchaft aufgehellt 
werden. Die Frage nach dem Werdegang 
einer Pflanzengeſellſchaft, nach ihrem Ent⸗ 
ſtehen und Vergehen iſt eine der ſchwerſten 
von den vielen Teilfragen der Pflanzen⸗ 
ſoziologie und wird ſich meiſt erſt beim Ab⸗ 
ſchluß einer Unterſuchung beantworten laſ⸗ 
ſen; ſie ſetzt am meiſten eine völlige Ver⸗ 
trautheit mit der Vegetation des Unter⸗ 
ſuchungsgebiets voraus. 

Die angedeuteten Aufgaben geben ein 
Bild von dem Fragenkomplex, den die 
Pflanzenſoziologie zu löſen hat. Die Art 
und Weiſe, wie die Züricher und die ſchwe⸗ 
diſchen Forſcher damit fertig zu werden 
ſuchen, weicht in Einzelheiten voneinander 
ab. Verſuchen die Schweden unter Vernach⸗ 
läſſigung der Okologie zunächſt die aller⸗ 
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Hleinſten gerade noch erkennbaren Einheiten 
in der Pflanzendecke aufzunehmen (H. Os⸗ 
wald hat in einer Arbeit über ein Moor 
bei Jönköping 164 Aſſoziationen aufge⸗ 
ftellt*), fo bemühen fi die Schweizer, grös 
ßere Einheiten zu erkennen, die zugleich die 
Beziehungen zur Umwelt beſſer erkennen 
laſſen. Beides hat ſein Gutes. Ein Ver⸗ 
gleich mit der Sippenſyſtematik möge das 
zeigen. Kennen wir erſt die Verbreitung 
aller Kleinarten genau, ſo iſt es nicht ſchwer, 
durch Zuſammenlegung die Areale von Ge⸗ 
ſamtarten zu erhalten; ebenſo würde ſich 
uns die Verbreitung größerer Pflanzen⸗ 
geſellſchaften von ſelbſt ergeben, wenn wir 
erſt die Areale der „Mikroaſſoziationen“ 
kennen. Und dennoch gewinnen wir durch 
ein derartiges Zuſammenlegen nicht die⸗ 
ſelben Ergebniſſe, wie wenn wir uns von 
vornherein an etwas größere Geſellſchaften 
halten. An dieſen ſind nämlich oft noch 
Merkmale zu erkennen, die den Mikro⸗ 
aſſoziationen abgehen, wobei an die Geſell⸗ 
ſchaftstreue erinnert ſei. 

Es iſt alſo für jeden, der gewillt iſt, an 
ſeinem Teil an der Erforſchung der Pflan⸗ 
zenwelt unſerer Heimat mitzuarbeiten, uns 
umgänglich nötig, zu den Auffaſſungsdiffe⸗ 
renzen der beiden ſoziologiſchen Schulen und 
ihren Methoden Stellung zu nehmen““. Nur 
wer den nötigen überblick in dieſen Fragen 
behält, wird hier mit Erfolg arbeiten kön⸗ 
nen. Deshalb will die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege auf ihren Lehrgängen 
für Vegetationskunde jedermann Gelegen⸗ 
heit geben, ſich mit den ſoziologiſchen Ar⸗ 
beitsweiſen vertraut zu machen. Der erſte 
Lehrgang, der im vorigen Jahre in Zürich 
ſtattfand, hat gezeigt, wie groß das Ver⸗ 
langen danach iſt. Aus dieſem Grunde iſt 
auch für dieſes Jahr ein neuer Lehrgang 
angeſetzt, der in Tuttlingen an der Donau 
beginnen und an die pflanzengeographiſch 
bemerkenswerteſten Stellen Südweſtdeutſch⸗ 
lands führen wird. Hegau, Schwarzwald, 
Schwäbiſche Alb, Bodenſee und das Trocken⸗ 
gebiet am Iſteiner Klotz am Rhein werden 
unter der Leitung von Braun-⸗Blanquet⸗ 
Zürich beſucht werden. Es iſt zu hoffen, 

Ganz kürzlich hat E. Kalſer, der ſtark in Oswalds 
Fekbalden Wusfhaltungegehtiter” eher 255 Aeta 
en, u gsge ogar ſſozlatlonen 

Eine kurze Einführung habe ich in meinem kleinen Buch: 
K. Hueck: „Das Pflanzenkleld der Heimat“, er ſchienen 1925 als 


Band 2 der Sammlung „Der Helmatforſcher,“ brägeg. von 
Be Schoenichen, Verlag Ferdinand Hirt, Leipzig zu geben 
v t. 


daß auch diesmal der Erfolg nicht ausblei⸗ 
ben wird, und daß recht viele Freunde mje 
rer Pflanzenwelt auf dem Lehrgang lernen 
welche Geſichtspunkte heute bei der Unter 
ſuchung der heimiſchen Vegetation eine 
Rolle ſpielen. 


Johann Hevelius, 
der Vater der Mond⸗ 
beſchreibung. 
Von Prof. Dr. Ludwig Darmftaedter 


Klopſtocks Begrüßung des Mondes: 

„Willkommen, o ſilberner Mond, ſchöner. 

ſtiller Gefährt' der Nacht! Du entfliehſt? 

Eile nicht, bleib', Gedankenfreund!“ 
entſprach ſo ungefähr den Ideen, die man 
ſich durch Jahrhunderte von dem treuen Be⸗ 
gleiter machte, der dem Menſchen in der 
Nacht erfreuliches Licht ſpendet und ihm den 
Anblick des Firmamentes belebt. 

War doch der Mond lange Zeit Gegen 
ſtand des aſtrologiſchen Aberglaubenz; 
ſchrieb man ihm doch durch Jahrhunderte 
weſentlichen Einfluß auf die Gaſchicke de 
Menſchheit zu. 

Dieſe Art der Betrachtungsweiſe ift dw 
hin; feit dem ſechzehnten Jahrhundert ha 
man den ſilbernen Mond, den Gedanken⸗ 
freund, unter die Lupe der Wiſſenſchaft ge 
nommen; ſeitdem ift er für die Magie vev 
Toren. 

1560 hat Erasmus Reinhold die Natur der 
Mondbahn erkannt, 1609 hat Johann Kepler 
die Anziehungskräfte zwiſchen Erde und 
Mond zahlenmäßig beſtimmt. Und 164 
brachte Johann Hevelius in ſeiner „Seleno⸗ 
graphia“ uns den Mond näher, indem er 
uns ſechzig getreue Abbildungen des Mon⸗ 
des und der Mondphaſen gab. 

Hevelius hat viel Mühe auf diefe Arbeit 
verwendet. Er hat die Zeichnungen ſelbſt ge 
macht, er hat die Mondflecken, die er als 
Waſſeranſammlungen anſah, als Meere be⸗ 
ſchrieben und mit phantaſtiſchen Namen. 
wie Eismeer, ſtürmiſcher Ozean, Regenmeer, 
Meer der Entſcheidung bezeichnet, er deutete 
die hellen Erhebungen als Erſter für Ring⸗ 
gebirge und gab auch dieſen Phantaſie⸗ 
namen, wie Alpen, Apenninen, Ring 
gebirge Kepler, Ringgebirge Ariſtarchus; 
Namen, die durch ſpätere Nomenklaturen 
gänzlich verdrängt wurden. 
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Johann Hevelius iſt am 28. Januar 1611 
in Danzig als Sohn eines wohlhabenden 
Brauers geboren. Die Erziehung ging dar⸗ 
auf hinaus, Johann für das väterliche Ge⸗ 
ſchäft und für die Verwaltungshierarchie 
der Vaterſtadt vorzubereiten. Man ſandte 
Johann in eine Penſion in Gondecz. wo er 
in dieſem Sinne erzogen werden und da⸗ 
neben die polniſche Sprache erlernen ſollte. 
Dort blieb er bis zu ſechzehn Jahren, um 
dann das akademiſche Gymnaſium in 
Danzig zu beſuchen. Johann intereſſierte 
ſich ſeit ſeinem Knabenalter für Mathe⸗ 
matik, Aſtronomie, Mechanik, Zeichnen und 
namentlich für alle Arbeiten, die Hand⸗ 
geſchicklichkeit erforderten. Auf dem Gym- 
naſium kam er an den richtigen Mann; 
fein Mathematiklehrer Peter Krüger er⸗ 
mutigte ihn in ſeinen Beſtrebungen, unter⸗ 
wies ihn in aſtronomiſchen Beſtimmungen 
und Berechnungen und beſonders im Zeich⸗ 
nen, das bei den Mondſtudien Hevelius ſehr 
zu ſtatten kam. Der Vater war mit dieſem 
Bildungsgang nicht einverſtanden und 
hoffte, daß Leiden, wo er Jurisprudenz 
hören ſollte, ihn für dieſe Beſchäftigung ge⸗ 
winnen ſollte. Johann hielt ſich 1630 und 
1631 dort auf, benutzte aber jede freie Zeit 
für Mathematik und Aſtronomie. Er machte 
jo gewaltige Fortſchritte, daß er auf einer 
an das Leidener Studium ſich anſchließen⸗ 
den Reiſe nach London, Paris und Avignon 
durch ſein Wiſſen einen glänzenden Emp⸗ 
fang bei berühmten Gelehrten, wie John 
Wallis, Petrus Gaſſendi, Ismael Boulliau 
und Athanaſius Kircher fand. 1634 kehrte 
Hevelius nach Danzig zurück; die Behörde 
dog ihn ſofort zum öffentlichen Dienſte 
heran, und der Vater veranlaßte ihn. in ſei⸗ 
nem Geſchäfte zu arbeiten. Das hielt Heve⸗ 
lius notgedrungen einige Jahre aus; dann 
aber brach, zum Teil auf Betreiben von 
Peter Krüger, die alte Leidenſchaft durch, 
und am 1. Juni 1689 ſehen wir Johann bei 
Beobachtung der totalen Sonnenfinſternis 
und dann ganz in der Wiſſenſchaft auf⸗ 
gehend. Seine Frau Katharina, mit der er 
ſich 1835 verheiratet hatte, beſorgte für ihn 
die notwendigſten Geſchäfte der Brauerei. 
Seine Wahl zum Stadtſchöppen im Jahre 
1641 und die zum Ratsherrn 1651 waren 
keine Freude für ihn; als gewiſſenhafter 
Mann beſorgte er aber die ſtädtiſchen Ge⸗ 
ſchäfte zufriedenſtellend, verwendete jedoch 
jede freie Minute zu aſtronomiſchen Beob⸗ 
achtungen, zu deren Ausführung er 1641 im 


oberſten Stockwerk ſeines Hauſes ein Obſer⸗ 
vatorium eingerichtet hatte, das er mit 
ſelbſt angefertigten und mit gekauften Ins 
ſtrumenten glänzend einrichtete. Seine 
Handfertigkeit hatte Hevelius ſchon 1637 bes 
wieſen, indem er die Grundform des heuti⸗ 
gen Wallſpiegels konſtruierte, eines 
Spiegelinſtrumentes, das dazu dient, den 
Feind von einer Deckung aus ungefährdet 
und ungeſehen zu beobachten. Dieſer Appa⸗ 
rat, den er Polemoſky⸗ oder Kriegsperſpek⸗ 
tiv nannte, beſtand aus einem Fernrohr, 
welches am Okular⸗ und Objektivende je 
einen unter 45 Grad geneigten Planſpiegel 
trug, ſo daß die Sehlinie zweimal unter 
90 Grad gebrochen wurde. Quadranten 
und Sextanten fertigte der geſchickte Mann 
ſelbſt an, ſpäter hat er den Azimutalkreis 
weſentlich verbeſſert, indem er die vorher 
mit der Hand gemachte Einſtellung durch 
Mikrometerſchrauben und Schnurzüge be⸗ 
wirkte; 1685 hat er in vorgerücktem Alter 
noch einen Oktanten konſtruiert, der einen 
mit einem Achtelkreis verſehenen Winkel⸗ 
meſſer darſtellte. Mit dem Fernrohr hat 
ſich Hevelius nie befreundet, gleich Tycho 
Brahe arbeitete er mit dem Diopter. den er 
indes andauernd verbeſſerte und zuletzt auf 
86 Fuß Brennweite brachte. Seine Beobach⸗ 
tungen waren dank feiner beſonderen Ges 
ſchicklichkeit ſehr gut; Halley, der zur Schlich⸗ 
tung eines Streites über die Genauigkeit 
der Heveliusſchen Meſſungen nach Danzig 
gekommen war, konſtatierte, daß die mit 
Dioptern gemachten Beobachtungen den 
beſten Fernrohrbeobachtungen nicht nach⸗ 
ſtanden. 

Alle von ihm erfundenen und konſtruier⸗ 
ten Inſtrumente hat Hevelius in ſeiner 
„Machina coelestis“ beſchrieben. 

Die „Cometographie“ von 1668 enthält 
Aufzeichnungen über neun von 1652 bis 1668 
beobachtete Kometen, deren Berechnungen 
ziemlich genau waren, außerdem hat Heve⸗ 
lius darin über 400 Kometen aus fremden 
Beobachtungen beſchrieben. In dieſem Buche 
äußerte Hevelius, daß die Kometen ſich meiſt 
in Kreiſen oder in geraden Linien bewegen. 
in deren Innerem die Sonne ſteht. und eilte 
hiermit ſeiner Zeit weit voraus. 

1654 hat Hevelius ſeine Entdeckung der 
Libration des Mondes in der Ebene des 
Mondäquators mitgeteilt, die neben der 
Selenographie ſeinen Namen am meiſten 
bekannt gemacht hat. 1664 wurde er Mit⸗ 
glied der Royal Society. 
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Eine der wichtigſten Arbeiten von Heve⸗ 
lius war ſein 1661 vollendeter aber erſt nach 
ſeinem Tode herausgegebener Sternkatalog, 
der 1564 Sternpoſitionen für das Jahr 1660 
enthielt. Dieſem Kataloge ſollten ſich zahl⸗ 
reiche Beobachtungen der Sonne, der Pla⸗ 
neten und des Mondes anſchließen; das war 
unmöglich, da die große Danziger Feuers⸗ 
brunſt vom 26. September 1679 mit dem 
größten Teil des Heveliusſchen Hauſes auch 
die hauptſächlichen Manufſkripte vernichtet 
hatte. Mit ungebrochener Kraft ging der 
68jährige Mann an die Anlage einer neuen 
Sternwarte und an die Herſtellung neuer 
Inſtrumente. Nach Wiederherſtellung der 
Sternwarte hat Hevelius viele Nebelflecken⸗ 
beobachtungen gemacht und den erſten Kata⸗ 
log von Nebelflecken angefertigt, der auch 
erſt nach ſeinem Tode erſchienen iſt. Von 
1685 ab war Hevelius häufig krank, Ende 
1686 verſchlimmerte ſich ſein Leiden, ſo daß 
er bettlägerig wurde und am 28. Januar 
1687 nach einem zwölfwöchentlichen Kranken⸗ 
lager in ſeinem 76. Jahre ſtarb. 

Hevelius war ein Mann von umfaſſendem 
Wiſſen, von großem Eifer und von ſeltener 
Beſcheidenheit. Seine Arbeiten bürgen da⸗ 
für, daß ſein Andenken in der Geſchichte der 
Aſtronomie unvergeſſen bleiben wird. 


Welcher Bogel ift der Krokodil- 


wächter ? 

Herodot berichtet von einem Bogel,rpoxuAoc, 
der den ſchlafenden Krokodilen in den Rachen 
krieche, denſelben von Schmarotzern reinige 
und die Echſe vor dem Ichneumon warne. 
Als dieſer Vogel gilt von altersher der 
Krokodilwächter (Pluvianus [Cursos 
rius] aegyptius L.), ein in üghypten und 
Nubien ungemein häufiger Vogel von 
Droſſelgröße. Der Vogel war ſchon den 
erſten Kulturvölkern des Niltals bekannt; 
er ift häufig auf Wandgemälden dargeſtellt, 
fein Bild bezeichnet im hieroglyphiſchen 
Alphabet das „U“. Eine anſchauliche Shil- 
derung des Lebens und Treibens dieſes 
Krokodilwächters gibt Brehm. Nach ihm 
lebt Pluvianus aegyptius mit dem Krokodile 
wirklich in Freundſchaft, aber nicht, 
„weil das gefräßige Kriechtier wohlwollende 
Gefühle für ihn hegt“, ſondern weil er ſich, 
von Jugend auf mit dem Ungeheuer ver⸗ 
traut, vor den böswilligen Gelüſten des 
Reptils zu ſchützen weiß. Ohne Beſorgnis 
läuft er auf deſſen Rücken auf und nieder, 


lieſt die Ggel ab und wagt jogar, Schmarotzer 
vom Zahnfleiſch wegzunehmen: ich habe 
das zu wiederholten Malen 
ſelbſt geſehen.“ Eine Miſchung don 
Herodots und Brehms Angaben, zum Teil 
mit Abbildungen verſehen, finden wir nun 
in allen Lehr⸗ und Schulbüchern, ſelbſt m 
guten Reiſebeſchreibungen, bis auf den bes 
tigen Tag; ja das Zuſammenleben von Kro 
kodil und Krokodilwächter gilt als Parade⸗ 
beiſpiel einer „Symbioſe“, bei der Pluvianus 
ſeine Nahrung findet, das Krokodil aber 
durch den Ruf des wachſamen Vogels g- : 
warnt wird. Ich erinnere hier nur an B. 
Kuhnert: Im Lande meiner Modelle 
1920, der zu einer entſprechenden Zeichnung 
(p. 27) ſchreibt, daß es ſich die kleinen, nie 
lichen Krokodilwächter ſogar geſtatten dür⸗ 
fen, ohne gefreſſen zu werden, den Räubern 
tn den geöffneten Rachen zu kriechen. an 
von Lucanus (Das Leben der Vögel. 
1924), der ſich ganz an Brehm hält, an 
Bruno Wittmann im Kosmos 1924, der 
in Wort und Bild nach Brehm und Kuhnert 
berichtet, an Heck (Das Tierreich, 1897), der 
ebenfalls nur eine Wiederholung der Brehm⸗ 
{den Schilderung gibt, und an Smalian 
(Grundzüge der Tierkunde, 1912), der jogat 
eine hübſche farbige Darſtellung des eigen 
artigen Zuſammenlebens der beiden Tiere 
gibt. 

Etwas vorſichtiger drückt ſich nun von 
Heuglin in ſeiner Ornithologie Nordoſt⸗ 
Afrikas (1869—1874) aus: „Er (Pluvianus 
aegyptius) ſoll den Krokodilen und Nilpfer⸗ 
den Schmarotzer vom Körper abſuchen um 
ſelbſt Blutegel aus dem Zahrfleiſch der erſte⸗ 
ren ziehen, wenn ſie mit weit aufgeſperrtem 
Rachen am Ufer zu ſchlafen pflegen. Aus 
eigener Erfahrung weiß ich, daß 
dieſe Vögel nicht die geringſte 
Scheu vor den Panzerechſen 
haben.“ v. Heuglin weiſt dann aber ſchon 
auf eine von Leith Adams erwähnte ägyp⸗ 
biihe Sage hin, nach der der Sporen; 
kiebitz der Trochilos Herodots ift. „Wahr⸗ 
ſcheinlich verwechſelt dieſer feinen Sackzal 
(Sikſak), der arabiſche Name für den Spo⸗ 
renkiebitz, mit Pluvianus aegyptius.“ Weit 
früher (1719) hat bereits der Franzoſe Paul 
Lucas den Sporenkiebitz (Hoplopterus 
spinosus L.) als Krokodilwächter beobachtet; 
er vermutet ſogar, daß dieſer Kiebitz durch 
Stacheln mit den Flügelſporen das Krokodil 
nötige, die Kiefer wieder zu öffnen, um ihm 
den Ausgang zu geſtatten. Nach J. M. Cook 
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xt | © Aufn, von F. E. Stoll. 
oz Abb. 1. Färberwaid (Isatis maritima) auf einem Schotterwall. 
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Aufn. von F. E. Stoll. 
o Abb. 2. Untere Waika mit Alpen- Johannisbeere (Ribes alpinum) 
g9 und Seekohl (Crambe..maritima). 


Aufn. von H. Ecke. 


Abb. 3. Die untere Walks. Im Vordergrunde eine Sägerburg; dahinter Zementtonnen, die 
20 von Sägern und einer Brandgans besiedelt sind. Auf der Höhe Ribes alpinum. 


Zu: „Stoll, Die Waikariffe, ein Vogelreservat in Estland.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. III, Heft 11 Bildtafel& 


Abb. 4. Seekohl (Crambe maritima). Abb. 5 Brandgans vor dem Eingang zum Net 
im Kunstbau. 


Seekohlpflanze. im Hintergrund das dänische 
Löffelkraut. 


Abb. 8. Steinwälzer (Avenarla interpres). Unter Abb. 9. Eiderentennest mit drei jungen Tieren. 
dem Bootsrest befindet sich das Nest. von denen eins gerade aus der Schale kriecht. 


Abb. 4 u. 5 Aufn. von F. E. Stoll, Abb. 6—9 Aufn. von H. Ecke. 
Zu: „Stoll, Die Waikariffe, ein Vogelreservat in Estland.“ 
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Ähren der Einkornreihe: Links 2 Formen von Ährender Emmerreihel: Von links nach rechts: 
Triticum aegliopoides; rechts 2 Formen von Trit. dicoccoides var. fulvovillosum, var. Aaron- 
Triticum monococcum, Einkorn. sohni, Trit. dicoccum var. farrum, var. atrum. 


hren der Emmerreihe Il: Triticum durum; Ahren der Emmerreihe Ill: Triticum turgidum, 
artweizen, var. italicum, var. hordelſorme, Rauhweizen. Links: var. dinurum, rechts: var. 
i var. affine. mirabile (Wunderweizen). 


NB. Am Rand der Blider befindet sich ein in Zentimeter geteilter Vergleichsmaßstab. 


Zu: „Dr. Huber, Über Abstammung und Systematik des Weizens.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 11 Bildtafel 88 


Ähren der Aegilops-Arten: Von links nach Ähren der Spelzreihe I: Triticum Spelta, var. 
rechts: Ae. ovata, Ae. cylindrica, Ae. speitoides, Arduini, Grannenspelz; var. Duhamelianum, 
vollbegrannt und unbegrannt. roter Kolbenspelz, ungezüchtete und Zuchtiorm. 


Ähren der Spelzreihe Il: Triticum vulgare, 
var. erythrospermum, var. milturum, locker- 


Ähren der Spelzreine Ill: Triticum compactum, 


var. Wernerianum; Trit. vulgare, sehr dichte 
ährige und sehr lockere Dickkopfform. und etwas lockerere Dickkopfform. 


Zu: „Dr. Huber, Über Abstammung und Systematik des Weizens.“ 
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ift Hoplopterus spinosus tatſächlich der 
eigentliche Krokodilwächter. Cook beobachtete 
mit mehreren Mitgliedern ſeiner Familie 
Ende Februar oder Anfang März 1876 (Rei⸗ 
che now, Die Vögel Afrikas, 1900—1901) auf 
einer großen Sandbank im Nil bei Derr eine 
Anzahl Krokodile von beträchtlicher Größe 
und bei ihnen einige Vögel, welche die Ein⸗ 
geborenen „Krokodilvögel“ nennen; 
es waren Sporenkiebitze. Mit dem Krim⸗ 
ſtecher wurde nun deutlich geſehen, wie ein 
Vogel in das geöffnete Maul des Krokodils 
hüpfte, welches darauf die Kiefer ſchloß. Nach 
ein bis zwei Minuten öffnete das Krokodil 
ſeinen Rachen, der Vogel ſpazierte heraus 
und eilte zum Waſſer. Bald kehrte er zum 
Krokodil zurück, und die Beobachter ſahen, 
wie derſelbe Vogel dreimal in den Rachen 
der gewaltigen Echſe ſchlüpfte. Heſſe⸗ 
Doflein (Tierbau und Tierleben, 1914) 
ſchreiben, daß erſt in neuerer Zeit beſtätigt 
worden iſt (wo?), daß Hoplopterus 
spinosus der Krokodilwächter Herodots 
aft, der auch in das geöffnete Maul geht 
und unverletzt herauskommt, auch wenn das 
Reptil das Maul ſchließt. Eingehender geht 
endlich Bengt Berg (Mit den Zugvögeln 
nach Afrika, 1924, p. 160) auf dieſe ſtrittige 
Frage ein. Er ſah am Weißen Nil, wo beide 
Vögel vorkommen, den Krokodilwächter 
(Pluvianus aegyptius) niemals bei den 
Krokodilen; die Sporenbiebitze aber waren 
überall zur Stelle, wo Krokodile waren und 
ließen ihren ſcharfen, durchdringenden Riff 
als Alarmzeichen ertönen, wenn Gefahr im 
Verzuge war. Als natürlichen Zahnarzt 
aber ſah er fie niemals ſich betätigen. Dieſe 
kurze Literaturüberſicht mag genügen, um 
zu zeigen, daß die Frage, welcher Vogel der 
wirkliche Krokodilwächter ift, 
heute durchaus noch nicht beſtimmt beant⸗ 
wortet werden kann. Soviel geht aber ſchon 
mit Sicherheit daraus hervor, daß die Stel⸗ 
Tung von Pluvianus aegyptius als „alleini⸗ 
ger Inhaber des Patents“ ſtark erſchüttert 
iſt. Die neueſten Beobachtungen ſprechen 
entſchieden zugunſten des Sporenkiebitzes, 
der auch nach Cook tatſächlich in den Rachen 
des Rieſen hinein geht. Daß Vögel übri⸗ 
gens den Rücken von Tieren nach Schma⸗ 
rotzern abſuchen, ohne daß von einer Sym- 
bioſe geredet werden kann, ift ja an und für 
ſich nichts Beſonderes: Meiſen ſind auf 
Damhirſchen, Stare und Dohlen auf Scha⸗ 
fen beobachtet worden, wie ſie ſich Inſekten 
aus dem Fell pickten. Dr. O. Herr. 


Zur Biologie des Waſſerſchlauches 
(Uticularia aris). 

Unter dieſem Titel veröffentlicht Pro⸗ 
feſſor M. J. Stutzer vom Staatlichen 
Bakteviologiſchen Inſtitut in Woroneſh 
(Süd⸗Rußland) im Archiv für Hydro⸗ 
biologie, Bd. XVII, Heft 4, die Ergebniſſe 
ſeiner Unterſuchungen, von denen wir fol⸗ 
gendes mitteilen: 

Stutzer hat bei der Erforſchung der 
Darmbakterien der Kalkblüter die biologiſche 
Regel beſtätigt gefunden, daß „die außer⸗ 
gelige Sekretionsverdauung von der Ent- 
wickelung der ſpezifiſchen für den Verdau⸗ 
ungsvorgang nützlichen Bakterien begleitet 
wird“. Dieſe Feſtſtellung führte ihn auf 
den Gedanken, die Bakterien zu unterſuchen, 
die ſich in den Bläschen der fleiſchfreſſenden 
Utricularia vulgaris befinden. 

Die Unterſuchung geſchah in der Weiſe, 
daß der bei der Zerſtückelung der (vorher 
mit ſteriler phyſiologiſcher Kochſalzlöſung 
gewaſchenen) Blaſen gewonnene Brei auf 
Agarplatten ausgeſät wurde. 

In der erſten Reihe von Kulturen herrſch⸗ 
ten die zur coli⸗Gruppe gehörigen Bakte⸗ 
rien durchaus vor, nämlich Bacterium paras 
coli, Bacterium paratyphi und Bacillus 
aquatilis communis. Das Paratyphusbakte⸗ 
rium entſtammt wahrſcheinlich dem Darm 
der Inſekten, die in den Utricularia⸗Blaſen 
verdaut wurden. Der B. aquatilis commu⸗ 
nis iſt als Waſſerſayrophyt und als Bewoh⸗ 
ner des Darmes vieler Waſſertiere weit ver⸗ 
breitet. 

Die zweite Serie von Kulturen lieferte 
vor allem Bacillus aquatilis communis, da⸗ 
neben Bacillus ubiquitus und Bacillus aqua⸗ 
tilis solidus. Auch die beiden letztgenannten 
ſcheinen zur Gruppe des Bacterium coli zu 
gehören. 

Neben dieſen Bakterien fanden ſich in den 
Zuchten auf Agar wenig zahlreich Vibrio 
aquatilis, Bacterium fluorescens liques 
faciens, Bacterium prodigiosum, Bacillus 
mesentericus vulgatus, Sarcina flava, 
Micrococcus candicus uff. Sie haben offen- 
bar {hon ihrer geringen Menge wegen keine 
Bedeutung für die Verdauung in den Bläs⸗ 
chen. 

Dagegen iſt mit Sicherheit anzunehmen, 
daß „die Verdauung der tieriſchen Nahrung 
in den Bläschen von Utricularia vulgaris 
bei Maſſenvermehrung der zur Gruppe des 
Bacterium coli gehörigen Bakterien ſich voll⸗ 
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zieht. Dieſe Bakterien konſervieren den 
Nahrungsbrei während der Verdauung und 
verhindern die Entwicklung der fäulnis⸗ 
erregenden Bakterien.“ 

Das ſtets vorhandene Bacterium aquas 
tilis communis hat die Fähigkeit, Eiweiß zu 
zerſtören. Stutzer hält es für möglich, 
„daß dieſes Stäbchen an dem Vorgange der 
Ernährung der Pflanze teilnimmt, indem es 
neben den Sekretionsfermenten (gemeint iſt 
offenbar: in Gemeinſchaft mit den Sekre⸗ 
tionsfermenten, Ref.) Eiweißſpeiſe zerſtört.“ 

Eff. 


Einige allgemein⸗intereſſante 
elektroſtatiſche Beobachtungen. 
Von Dr. Max Speter, Wehlen 
(Sächſiſche Schweiz). 

J. Reſtladung ſchein bar entla⸗ 
dener Elektroſkope. Wenn man bei 
einem gewöhnlichen Elektroſkop, das poſitiv 
oder negativ geladen iſt, durch kurzes Be⸗ 
rühren des Ladeknopfes mit dem Finger, 
Metall oder ſonſtigem Leiter die Elektro⸗ 
ſkopblättchen zum Zuſammenfallen bringt, 
ſo iſt in den wenigſten Fällen das betreffende 
Elektroſkop reſtlos entladen, trotzdem die 
Elektroſkopblättchen dies anſcheinend an⸗ 
zeigen. Die Reſtladung iſt an frei zugäng⸗ 
lichen bzw. zugänglich gemachten Blättchen 
eines Elektroſkops daran erkennbar, daß ein 
einem ſolchen Elektroſkopblättchen ange⸗ 
näherter Finger oder dergleichen das betref⸗ 
fende Blättchen noch anzieht bzw. dann los⸗ 
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Frelluft⸗E lek tro ſkop auf Stegellad-Ifolterftatto, 
mit tfoltertHängender Aluminſumplatte. ¼ Gr. 


läßt. Zur Beobachtung dieſer Reitladung 
(und auch für andere elektroſtatiſche Zwecke! 
als ſehr geeignet erweiſt ſich das neben⸗ 
ſtehend abgebildete, von mir ſogenannte 
Freiluft⸗Elektroſkop, das ſich jeder mit ein⸗ 
fachſten Mitteln danach anfertigen fann 
Eine als Iſolierſtativ dienende, gewöhnliche 
Siegellackſtange B iſt mit dem unteren Ende 
in einen Haltefuß A eingeſchmolzen und 
trägt am oberen Ende einen gebogenen 
Draht CC ebenfalls eingeſchmolzen. Der 
fo iſolierte Draht trägt am Ende feiner C 
Hälfte eine Hülſe K, die die Aluminium⸗ 
Elektroſkopblättchen DD, hält. Die Ce 
Hälfte des iſolierren Drahtes ift am Ende 
zu einem Haltehäckchen H aufgebogen, auf 
dem man Metalle uſw. iſoliert aufhängen 
kann (ſiehe ſpäter). Lädt man dieſes Elel⸗ 
troſkop und berührt es kurz mit dem Fin⸗ 
ger z. B. bei H, fo fallen die Blättchen DD, 
regelrecht zuſammen. Nähert man aber den 
Finger z. B. dem Blättchen Dr, fo wird es 
vom Finger noch angezogen; ein Zeichen da⸗ 
für, daß noch eine Reſtladung vorhanden 
war. Sehr augenfällig ift dieje Reſtladung 
wenn man das Elektroſkop aufladet und 
einem Blättchen z. B. D, einen Metallgeogen⸗ 
ftand annähert. Das Blättchen wird dabei 
von dem Metall angezogen, entladet ſich und 
ſpringt vom Metall ab, als anſcheinend ent 
laden. Nähert man das Metall dem Blatt⸗ 
chen noch weiter, ſo wiederholt ſich das Spiel 
des Anziehens und Abſtoßens. Die völlige 
Entladung erfolgt hierbei manchmal erſt im 
dritten Gang. Sehr hübſch und eindeutig 
läßt ſich dieſes Anziehen und Abſchnellen 
beobachten, wenn man ſtatt zweier nur ein 
Blättchen bei K befeſtigt. Aus dieſen Ver⸗ 
ſuchen kann man wohl erſehen, daß die Ent⸗ 
ladung von Elektroſkopen ähnlich wie der 
Leydener Flaſche pulſierend erfolgen dürfte. 
Zu beachten ift jedenfalls, daß ein Elektro 
ſkop, deſſen Blättchen zuſammengefallen 
ſind, nicht unbedingt reſtlos entladen ſein 
muß. 

II. Eigenartige Influenzelek⸗ 
trizitätsäußerung. Nach unſerer 
bisherigen Kenntnis der Influenzelektrizi⸗ 
tät verbleibt dieſe auf einem iſolierten Lei⸗ 
ter nur ſo lange, als der influenzierende 
Elektrizitätsträger in der Nähe iſt; die In⸗ 
fluenzelektrizität verſchwindet darnach ſo⸗ 
fort, wenn der influenzierende Körper ent⸗ 
fernt oder entladen wird. (Vgl. z. B. Graetz. 
Die Elektrizität, S. 22.) Mit dieſen Be⸗ 
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hauptungen fteht folgend dargelegte Beob⸗ 
achtung nicht im Einklang. Man verſchaffe 
ſich eine kleine Rohfilmrolle aus Nitro⸗ 
zelluloid und eine aus Zellon. Nitrozellu⸗ 
loid wird bei Abreiben mit der Hand ſehr 
ftar? negativ elektriſch erregt; Belon, mit 
der Hand oder noch ſicherer mit blauem 
Glanzpapier abgerieben, wird ebenſo ſtark 
pofitiv elektriſch. Hängt man auf das Häck⸗ 
chen H des Freiluft⸗Elektroſkops eine 
Metallplatte, z. B. aus Aluminiumblech, auf 
und nähert man dieſer Platte durch Ab⸗ 
reiben mit Hand negativ erregtes Nitro⸗ 
zelluloid bis auf einige Zentimeter Entfer⸗ 
nung, fo gehen die Elektroſkopblättchen D 
und D, als negativ geladen auseinander. 
Entfernt man jetzt das Nitrozelluloid von 
der iſolierten Metallplatte langſam auf be⸗ 
ſtimmte Diſtanz, ſo gehen die Plättchen des 
Elektroſkops zuſammen. Hält man das 
Nitrozelluloid noch weiter von der Platte ab, 
ſo gehen die Elektroſkopblättchen plötzlich 
wieder auseinander, und zwar mit noch ſtär⸗ 
kerer Abſtoßung als vorher, aber mit ent⸗ 
gegengeſetzter, alſo poſitiver Ladung. Nähert 
man das Nitrozelluloid wieder, ſo gehen die 
Blättchen bei einer beſtimmten Diſtanz wie⸗ 
der zuſammen, um dann weiter mit ent⸗ 
gegengeſetztem Vorzeichen auseinander⸗ 
zugehen. Man hat alſo eine Art Neutra⸗ 
litätsdiſtanzpunkt, der zwiſchen 4—9 Benti- 
meter, je nach den Umſtänden, ſchwankt. Be⸗ 
nutzt man erregtes Zellon als influenzie⸗ 
renden Stoff, ſo iſt das Spiel umgekehrt. 
Wenn das Häckchen H aus Draht von etwa 
8 Millimeter Dicke und am Ende ſtumpf iſt, 
ſo bewirkt erregtes Nitrozelluloid dieſe Er⸗ 
ſcheinung auch ohne Vorhandenſein der auf⸗ 
gehängten Metallplatte. Die influenzieren⸗ 
den Stoffe, Nitrozelluloid bzw. Zellon, kann 
man an die Metallplatte bis zur Berührung 
annähern, ohne daß die Erſcheinung beein⸗ 
trächtigt wird. Auch mit einer elektriſch er⸗ 
regten Glasplatte erzielt man den Effekt, 
wenn man ſie der Metallplatte flach bis zur 
Berührung nähert. Dies Phänomen iſt nur 
ſo zu erklären, daß die ſtarke Influenzie⸗ 
rung, z. B. des erregten Nitrozelluloids, 
gleichnamige Elektrizität durch die Blätt⸗ 
chen DD, austreibt; es verbleibt im iſolier⸗ 
ten Syſtem ungleichnamige Elektrizität, die 
von dem influenzierenden Körper in der 
Nähe kondenſiert wird. Entfernt man den 
influenzierenden Körper über den Neutrali⸗ 
tätsdiſtanzpunkt, ſo treibt jene vorher un⸗ 
ſichtbar kondenſiert geweſene die Blättchen 


ſtärker auseinander, als fie vorher bei 
Außerung der Influenzelektrizität der zwei⸗ 
ten Art allein divergent waren. Jedenfalls 
zeigt dieſe Erſcheinung deutlich und im 
Gegenſatz zu den bisherigen Literatur⸗ 
angaben, daß ſich auf einem iſolierten Lei⸗ 
ter auch nach Entfernen des influenzieren⸗ 
den Körpers Influenzelektrizität, und 
zwar zweiter Art befindet. 

III. Merkwürdige Kondenſie⸗ 
rung bzw. Zerteilung von In⸗ 
fluenzelektrizität in iſolie⸗ 
renden Platten. Legt man eine 
Platte von iſolierendem Glas, z. B. eine gut 
gereinigte photographiſche Glasplatte (9X12) 
auf eine Unterlage, z. B. von Papier, auf 
eine Tiſchplatte, und überfährt man dieſe 
Platte mit der trockenen Handfläche mehr⸗ 
mals raſch abreibend, ſo wird die Platte 
poſitiv elektriſch. Legt man nun zwei ſol⸗ 
cher Glasplatten auf, überreibt die oben 
liegende und hebt beide von der Unterlage 
zuſammen ab, fo erweiſt ſich das aus den 
zwei Glasplatten beſtehende Ganze als faſt 
unelektriſch. Zieht man jedoch die beiden 
aneinander faſt klebenden Glasplatten aus⸗ 
einander und prüft jede Platte für ſich, ſo 
erweiſt ſich die obere wie früher als poſitiv, 
die untere jedoch als negativ elektriſch. Die 
obere Platte hat aus der Unterlage In⸗ 
fluenzelektrizität entgegengeſetzter (eriter) 
Art angezogen und kondenſiert. Legt man 
vier ſolche Glasplatten aufeinander, die wir 
von oben nach unten mit I, II. III, IV bes 
zeichnen wollen, überreibt die Platte I ſtark 
und hebt das Ganze von der Unterlage ab, 
ſo werden beim Abziehen der Platten von 
oben, alſo zuerſt der Platte I, II. III. dieſe 
poſitiv und die unterſte, Platte IV, negativ 
erſcheinen. Zieht man vom Plattenpaket 
umgekehrt ab, alſo zuerſt IV. dann III, II 
und I, fo find IV, III, II als negativ und I 
als poſitiv nachweisbar. Teilt man das 
Paket der vier Platten in zwei Hälften, alſo 
in I+II und III IV, fo erſcheint I pofi- 
tiv, II negativ, III poſitiv, IV negativ. Es 
haben ſich Unter⸗Kondenſatorpaare beim 
Teilen des Paketes gebildet. Der Verſuch 
ergibt dasſelbe bei ſechs oder acht Paaren 
von Glasplatten. Statt der Glasplatten 
kann man irgendeinen anderen iſolierenden 
Stoff nehmen, z. B. Nitrozelluloidfilm⸗ 
ſcheiben. Wenn man eine z. B. durch Durch⸗ 
ziehen durch die Hand poſitiv erregte Glas⸗ 
platte I an eine nicht erregte Glasplatte II 
auf der Kante, beide ſenkrecht ſtehend, an⸗ 
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legt und über Platte II mit einem ſpitzen 
Leiter, z. B. einer Nadel, mehrmals raſch 
drüber fährt, ſo erſcheint das Ganze un⸗ 
elektriſch. Beim Auseinanderziehen erweiſt 
ſich jedoch I als poſitiv und II als negativ. 
Uhnlich wie eine Leiterſpitze wirkt eine 
Flamme (Kerze, Streichholz uſw.) auf eine 
Kombination von zwei Glasplatten oder 
dergleichen ein. War Platte I durch Reiben 
erregt, eine Platte II daran angelegt und 
vor Platte II eine Flamme hingehalten, ſo 
ift das Ganze unelektriſch, dagegen find die 
auseinandergezogenen Teile entgegengeſetzt 
elektriſch. Wenn eine Zuſammenſtellung 
von iſolierenden Platten unelektriſch er⸗ 
ſcheint, ſo müſſen alſo die Einzelplatten 
darum nicht auch unelektriſch ſein. Dieſe 
Erſcheinung ſpielt eine große Rolle z. B. in 
der Filminduſtrie bei den zuſammengeroll⸗ 
ten Filmen uſw. uſw. 

IV. Vereinfachte Verſuche über 
den Hallwachs⸗Effekt. Dieſer ſehr 
intereſſante und wichtige Effekt beſteht in 
der Entladung eines negativ geladenen iſo⸗ 
lierten Metalles vorwiegend im ultraviolet⸗ 
ten Licht. Als ſtärkſt beeinflußbares Metall 
galt friſch geputztes Zink oder im Vacuum 
abgeſchloſſenes Alkaliamalgam. Es hat ſich 
herausgeſtellt, daß mit dem Meſſer friſch 
blankgeſchabtes Aluminiummetall auf ge⸗ 
wöhnliches Sonnenlicht raſcheſt reagiert, 
ſelbſt wenn das Sonnenlicht erſt dicke 
Fenſterſcheiben paſſiert hat oder durch einen 
Spiegel erſt auf das Aluminium reflektiert 
wird, wenn alſo das Sonnenlicht faſt gänz⸗ 
lich frei von ultravioletten Strahlen iſt. An 
das Häckchen H des in Abſchnitt! beſchriebe⸗ 
nen Freiluftelektroſkops hängt man die 
blankgeſchabte Aluminiumplatte auf, ladet 
das Ganze mit einem abgeriebenen Kaut⸗ 
ſchukſtab negativ auf und läßt auf die Alu⸗ 
miniumplatte das direkte oder mit Spiegel 
reflektierte Sonnenlicht auffallen. Faſt ſo⸗ 
fort gehen die Elektroſkopblättchen zuſam⸗ 
men. Hierbei kann man manchmal, wenn 
die Beſtrahlung nicht genügend fortgeſetzt 
wird, trotz der zuſammengefallenen Elektro⸗ 
ſkopblättchen noch Reſtladung konſtatieren. 
wie im Abſchnitt J für andere Fälle ausge⸗ 
führt iſt. Nach unſerer Anſchauung über 
dieſen merkwürdigen Effekt treibt das Licht 
die negativen Elektronen aus dem beitrahl- 
ten Metall heraus. Dieſe Elektronen ſind 
bisher noch nicht in Natura präſentiert wor⸗ 
den. Man kann fie „greifen“, wenn man 
auf die Aluminiumplatte ein ebenſo großes 


Stück eines Iſolators, z. B. von nichterreg⸗ 
tem Zelluloidfilm, gewiſſermaßen als Licht 
ſchirm auflegt. Wenn man darauf daz 
Sonnenlicht fallen läßt, fo ſammeln ſich die 
ausgetriebenen Elektronen auf dem Licht⸗ 
ſchirm z. B. des Zelluloids und machen die⸗ 
ſen negativ elektriſch. Naturgemäß muß 
der Schirm von z. B. Zelluloid elektriſck 
neutral aufgelegt werden und beim borid 
tigen Hantieren es bleiben. Würde Wu 
Sonnenlicht als influenzierende Materie au: 
das negativ geladene Metall wirken. ſe 
müßte der Nitrozelluloidſchirm poſitiv ge 
laden erſcheinen. Er wird aber im Lichte 
negativ. Im Dunkeln bleibt der Schirm 
von Nitrozelluloid faft neutral. Der Schirm 
von z. B. Nitrozelluloid wirkt alfo als Auf⸗ 
fänger für die durch das Sonnenlicht au: 
dem Aluminiummetall herausgetriebenen 
Elektronen. Das Aluminium muß ſtets 
friſch blank geſchabt werden. Als Alumi⸗ 
niummaterial kann jeder Gebrauchsgegen⸗ 
ſtand, wie z. B. Unterſätze, Löffel. Raſier⸗ 
tuben und dergleichen dienen. Der Hak 
wachs⸗Effekt wird für unſere Einſicht in 
dem Bau der Atome wohl noch von großer 
Wichtigkeit werden. Es iſt zu beachten: 
Nur negative Ladung wird durch das Son⸗ 
nenlicht ausgetrieben, nicht poſitive! 


Plasmochin, das neue Malaria⸗ 


mittel. 

Ein Geſchenk der deutſchen Wiſſenſchaft 

an die leidende Menſchheit. 

Vor ſechs Jahren, mitten in den fürchter⸗ 
lichen Nachwehen des Weltkrieges. gelang 
es der deutſchen Forſchung, ein Mittel gegen 
die Schlafkrankheit zu finden. die in 
den Gebieten des tropiſchen Afrika in einem 
Jahrzehnt etwa 100 000 Menſchen hingerafft 
hat. Auch die Tierwelt dieſer Gegend wird 
davon befallen, indem die Tſetſefliege, der 
Träger der Krankheit, die mit Geißeln ver⸗ 
ſehenen Trypanoſomen in das Blut der 
Warmblütler überträgt und ſo bei den Men⸗ 
ſchen jene Krankheit, bei Tieren, beſonders 
Huftieven (Pferden, Rindern) die Negana 
krankheit erzeugt. Damals wurde in den 
Zeitungen der Vorſchlag gemacht, daß man 
als Antwort auf die ungeheuren Schmähun⸗ 
gen unſerer Feinde dies nun berühmt ge⸗ 
wordene Heilmittel „Germania“ ihnen 
vorenthalten bzw. nicht ohne Widerrufung 
der Schuldlüge ihnen ausliefern ſollte. Es 


— 613 — 


iſt daraus nichts geworden, vielmehr hat die 
vielgeſchmähte deutſche Wiſſenſchaft und 
Forſchung auf der in den letzten Tagen des 
September ſtattgehabten Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und drzte in 
Düſſeldorf der Welt ein neues Heilmittel 
gegen einen Quälgeiſt der Menſchheit be⸗ 
ſchert, gegen die Malaria, das S ump f- 
oder Wechſelfieber, das beſonders in 
ſubtropiſchen Gegenden, Italien (Marem⸗ 
men, Pontiniſche Sümpfe) — hier hat es 
ſeinen Namen mala aria — ſchlechte 
Luft erhalten —, ferner im Balkan, 
in Spanien und in den Tropen Hei- 
miſch iſt und den Aufenthalt für Euro⸗ 
päer, überhaupt für Menſchen faſt unmög⸗ 
lich macht. Mancher deutſche Soldat hat es 
während des Krieges kennen gelernt und 
leidet noch heute unter den Nachwehen des⸗ 
ſelben, wird ſich auch mit mehr oder weni⸗ 
ger Entſetzen des Medikaments, heilend oder 
vorbeugend (prophylaktiſch) genommen, er⸗ 
innern, des Chinins, das wegen ſeiner 
Bitterkeit ſelbſt mit Alkohol genoſſen oder 
wegen ſeiner Nebenwirkungen (übelkeit bis 
zum Erbrechen, Ohrenſauſen, Schwächung 
der Manneskraft) ſich nicht irgendwelcher 
Beliebtheit erfreute. Leider entzog ſich man⸗ 
cher wenig Einſichtige den Vorbeugungs⸗ 
maßregeln und mußte dann durch Fieber⸗ 
anfälle dafür büßen. Das Chinin galt bis⸗ 
her als ſpezifiſches Fiebermittel beſonders 
gegen Malaria. Es vernichtet die Malaria⸗ 
keime, gegen die es als Gift wirkt, indem 
es auf den Eiweißabbau einwirkt, dieſen 
ſogar lähmt und dadurch das Fieber her⸗ 
cobſetzt. Der Stoffwechſel wird hierbei vers 
langſamt, ja er kann ſogar ganz vernichtet 
werden, was bei den niederen Organismen. 
zu denen die Plasmodien, die Erreger 
des Wechſelfiebers, der Malaria, gehören, 
geſchieht; es zerſtört dieſe, ſo daß es bisher 
als das ſouveräne Mittel gegen die Infek⸗ 
tion galt. Das Chinin gehört zur Gruppe 
der Alkaloide, komplizierter organiſcher Ver⸗ 
bindungen, die wie die Alkalien auch eine 
Hydroxylgruppe enthalten, ſpeziell zur Ab⸗ 
teilung der Chinabaſen, die aus der Rinde 
mehrerer ſüdamerikaniſcher Bäume, beſon⸗ 
ders der Gattung Cinchona, ſtammen. Der 
Name hat alſo nichts mit China zu tun, 
ſondern kommt von Quina (Inkaſprache) 
— Rinde, fo daß die Ausſprache und Schreib⸗ 
weiſe Quinin richtiger wäre. Den Namen 
Cinchona hat Linné gegeben nach der ſpa⸗ 
niſchen Vizekönigin von Peru, der Gräfin 


Cinchon, die durch die heilkräftige Rinde 
vom Fieber befreit wurde und das den Ein⸗ 
geborenen ſchon längſt bekannte Heilmittel 
nach Spanien brachte (1640). Seit 1850 baut 
man den Baum, eine Rubiacee in allen Tro⸗ 
pen an. Die ſynthetiſche Darſtellung des 
Chinins iſt noch nicht gelungen, wohl aber 
die Aufklärung ſeines komplizierten Baues. 
eines Ringſyſtems aus mehreren Kernen, 
wobei der Hamburger Chemiker Profeſſor 
Rabe auf das Verdienſtvollſte erfolgreich 
geforſcht hat. (Chininformel Cro Haa N, Os.) 
Als Erfolg der in den letzten Jahrzehnten 
erſtrebten Syntheſe auch der Arzneimittel. 
ihrer künſtlichen Herſtellung bzw. Weiter⸗ 
entwicklung und Anpaſſung an die verſchie⸗ 
denen Anwendungsformen, hat nun für das 
Chinin zur wichtigen Entdeckung des Plas⸗ 
mochins geführt, eines Abkömmlings (Deri⸗ 
vates) des Chinins wie der Name ſagt, das 
imſtande iſt, noch beffer als dieſes dem Plas- 
modium, dem Erreger der Malariakrank⸗ 
heit, zu Leibe zu gehen, wie der erſte Teil 
des Namens andeutet. 

Die Wirkungsweiſe und Bedeutung des 
Plasmochins iſt aber nicht vollſtändig 
zu verſtehen und zu würdigen, wenn nicht 
einiges über die berüchtigte Krankheit kurz 
angedeutet wird, zu deren Heilung, vielleicht 
zu deren völliger Verdrängung nun dieſes 
Medikament dem Arzt in die Hand gegeben 
iſt. Die Malaria wird übertragen durch 
den Stich eines Inſekts, der Fiebermücke 
(Anopheles), die ſich ihrer Untat keineswegs 
bewußt iſt, ſondern ſich nur ihrer Nahrung 
bemächtigen will, des Blutes des Menſchen. 
Sie ſticht durch die Haut und ſaugt das 
Blut ein. Hierbei fließt etwas Speichel in 
die Wunde und gleichzeitig die darin ſitzen⸗ 
den Keime des Sporentierchens (Plass 
modium), die Sporozoiden, in der Flüſſig⸗ 
keit bewegliche mikroſkopiſche Gebilde. Sie 
gelangen in das Blut des Menſchen, und 
dieſer iſt nun von der Krankheit infiziert, 
denn dieſe Tierchen ſind die eigentlichen Er⸗ 
zeuger der Krankheit, die bei ihrer Vermeh⸗ 
rung im Blute entſteht. Sie dringen in die 
roten Blutkörperchen ein, wachſen auf deren 
Koſten und vermehren ſich in ihnen außer⸗ 
ordentlich ſchnell, werden durch Zerfall der 
Blutkörper frei; dieſe freigewordenen Ge⸗ 
bilde dringen wieder in andere Blutkörper⸗ 
chen ein, verhalten ſich wie die früheren uff. 
Wiederholt ſich dieſer Vorgang öfter, ſo wer⸗ 
den immer mehr Blutkörperchen zerſtört, 
was den Menſchen in ſeiner Geſundheit 
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empfindlich ſchädigt, ja zum Tode führen 
kann. Später bildet der Schmarotzer (ſchon 
im menſchlichen Blute) zwei verſchiedene, 
die geſchlechtlichen Formen, darunter die 
halbmondförmigen gefürchteten Gebilde, die 
fich aber im Menſchen ſelbſt nicht weiter 
entwickeln. Saugt aber eine, vielleicht noch 
nicht infizierte Anophelesmücke nun ſolches 
erkrankte Blut in ſeinen Magen, ſo findet 
in dieſem die Weiterentwicklung ſtatt. Die 
beiden kleinen und großen Formen (Mikro⸗ 
und Makrogameten) ſtellen gewiſſermaßen 
die Männchen und Weibchen des Tieres dar, 
die ſich im Darme der Mücke vereinigen, be⸗ 
fruchten, begatten und nun eine Blaſe (Spo⸗ 
rochſte) an der Außenſeite der Magenwand 
bilden, die nach der Reife in eine Unzahl 
Sporozoiden zerfällt, die in die Speichel⸗ 
drüſe der Mücke einwandern und von da, 
wie oben geſagt, beim Stich in die Haut des 
Menſchen in deſſen Blut gelangend dieſen 
infizieren, ſo daß der Lebenslauf des Plas⸗ 
modiums nun von neuem beginnt, der ſich 
alſo auf zwei verſchiedene Lebeweſen (Wirte) 
eritredt, auf den Menſchen und die Stechmücke. 
Vom Menſchen ſelbſt kann die Krankheit 
nicht auf einen anderen Menſchen üäbertra⸗ 
gen werden, weshalb es auch nicht nötig iſt, 
Malariakranke zu iſolieren. Zur Entwick⸗ 
lung im menſchlichen Körper, dem Angreifen 
der Blutkörperchen und Teilung in den- 
ſelben gehört immer eine gewiſſe Zeit, nach 
deren Verlauf ein neuer Fieberanfall ein⸗ 
tritt; iſt der Angriff zu Ende, ſo läßt das 
Fieber nach, daher die Bezeichnung Wechſel— 
fieber. Selbſtverſtändlich könnte durch über⸗ 
tragung des Blutes eines erkrankten Men⸗ 
ſchen in den Blutkreislauf eines anderen die 
Krankheit übertragen werden, aber dieſe 
Gefahr beſteht ja für gewöhnlich nicht; daß 
die ärztliche Kunſt gegenwärtig künſtlich 
eine ſolche „Impfung“ vornimmt zur Bes 
kämpfung der Paralyſe durch Malaria, ge- 
hört zu den neueſten Errungenſchaften 
chemiſcher heilkundlicher Wiſſenſchaft, hat 
aber mit Plasmochin nichts zu tun. 

Die Malaria kann nun natürlich auf 
zweifache Weiſe vom Menſchen bekämpft 
werden: 1. Durch Vernichtung der 
Malariamücken, der Träger der Spo- 
rocyſten und überträger der Krankheit auf 
den Menſchen. Das iſt erſtrebt durch Aus⸗ 
trocknung der Sümpfe, in denen die Mücken 
als Larve leben, auch wohl durch über⸗ 
gießen der ſtehenden Gewäſſer mit Ol oder 


Petroleum, das das Auskriechen der Lare 

verhindert. Für Italien, Spanien, Balar: 

halbinſel hat man das empfohlen, aber noc 

nicht überall erfolgreich zur Ausführung z; 

bracht, wohl aber in Mitteleuropa dadurt 

die Malaria jo gut wie gang ausgerotte 

Auch Anpflanzung beſtimmter Baum 

(Eucalyptus) gegen die Seuche ift empi 

len worden. 2. Durch Vernichtun; 

der Paraſiten im Blute de 

Menſchen, fo daß das Blut wieder ge 

fund wird und die Mücke beim Stich jå 

nicht mit krankem Blute infizieren und ale 

auch nicht mehr überträgerin ſein kann. Ir 

dieſer Richtung wirkte eben das Chinin um 

wirkt nur noch intenſiver und radikaler des 

daraus gewonnene Plasmochin. Was 
rend jenes aber durch ſeinen bitteren Ge 
ſchmack und feine Nebenwirkungen unanze 
nehm war, ift das Plasmochin gej dmat 
los, und ſeine Nebenwirkungen, leichtere 
übelkeit und Cyanoſe (Blauwerden) x: 
Kranken, find nur eine kleine Unannehm⸗ 
lichkeit, die bei zu ſtarker Doſis zuweilen 
eintritt, fo daß aljo gegen die leichte m 
Europa vorkommende Malaria (Tertiant 
und Quartana) ein Allheilmittel gefunder 
iſt. Für die ſchwere tropiſche Malar: 
aber, die Seuche der tropiſchen Klimate. dn 
Plasmochin eine überragende Bedeutunz 
erlangt, weil es imſtande ift, die Gameten. 
die zweigeſtaltigen Geſchlechtsformen der 
Malariaparaſiten, die ſich ſchon im Men 
ſchenblute bilden, zu zerſtören. Hierzu É 
das Chinin bei Malaria tropica nicht im: 
ſtande; das Plasmochin leiſtet aljo in die⸗ 
fer Beziehung mehr. Es kann fogar, ke 
ſchneller Anwendung, überhaupt verhüten. 
daß die Entwicklung im menſchlichen Blur: 
ſoweit vorſchreitet und heilt die Kranken 
auch in den Tropen in friſchen Fällen ſchon 
nach einer Woche. Daß hierbei Rückfälle ein⸗ 
treten können, iſt freilich ein kleines Manko 
der reinen Plasmochinbehandlung. wird 
aber auch noch beſeitigt durch eine Kombi⸗ 
nation der Plasmochin⸗ mit Chinin⸗ 
Therapie, indem das Plasmochin composi 
tum in dieſen ſchweren Fällen angewendet 
wird. Jedenfalls geht aus allem hervor. 
daß in der Entdeckung des Plasmochins der 
deutſchen chemiſchen Induſtrie und der 
deutſchen chemiſch⸗ärztlichen Wiſſerſchart 
ein großer Wurf gelungen ift, zum Wohi: 
der leidenden Menſchheit, auf den wir mit 
Stolz blicken dürfen. 
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Neue Büscher 


Walter Froſt, Bacon und die Natur 
philoſophie. Geſchichte der Philoſophie 
in Einzeldarſtellungen, herausgegeben von 
Guſtav Kafka, Bd. 20.) München, Ernſt 
Reinhardt. 1927. 

Der vorliegende Band des Kafka ſchen 
Sammelwerkes zur Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie wendet ſich nicht nur an den Philo⸗ 
ſophen im engeren Sinne, ſondern ebenſo 
ſehr an den Naturwiſſenſchaftler, dem daran 
liegt, die für unſer Weltbild beſtimmenden 
Gedankengänge möglichſt bis zu ihrem Ur⸗ 
ſprung zu verfolgen. Der erſte Teil iſt 
Francis Bacon gewidmet, deſſen 
Schaffen der Verfaſſer möglichſt allſeitig 
und, ohne über ſeine vielumſtrittene Per⸗ 
ſönlichkeit ein abſchließendes Urteil zu fäl⸗ 
Ien, immerhin wohlwollend beleuchtet. Im 
zweiten Teil ziehen die führenden Geiſter 
aus der Zeit der Entſtehung der modernen 
Naturwiſſenſchaft, vor allem der modernen 
Mechanik, von Lionardo da Vinci bis 
auf Newton an uns vorüber. Gewürdigt 
wird an ihren Leiſtungen beſonders das, 
was naturphiloſophiſch bedeutſam iſt; in 
helles Licht rückt ſo in erſter Linie das Ver⸗ 
hältnis der beiden Entwicklungslinien 
Philoſophie und mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung zueinander. Der Ver⸗ 
faſſer bezeichnet es als Aufgabe des Philo⸗ 
ſſophiehiſtoribers, die überlieferte Philoſo⸗ 
pheme verſtändlicher und ſachlich durchſich⸗ 
tiger zu machen; die Löſung dieſer Aufgabe 
ift ihm meiſt gut gelungen. Die Darſtellung 
gewinnt dadurch, daß ein Teil der kritiſchen 
Forſchung in die zahlreichen und ausführ⸗ 
lichen Anmerkungen verwieſen wird, bedeu⸗ 
tend an Klarheit und Lesbarkeit. 

C. Schulz. 

Bubnoff, S. v., Deutſchlands Steinkohlen⸗ 
felder. Ein überblick für Geologen, Berg⸗ 
leute und Wirtſchaftler. Unter Mitwirkung 
von Fr. Frech +, J. Dannenberg, P. Keßler, 
P. Kulut herausgegeben. Stuttgart, 1926 
(E. Schweizerhart). VIII 251 Seiten, 
10 Tafeln, 27 Figuren, 1 Tabelle. 

Das Werk ift als 2. Auflage von Frechs 
im ſelben Verlage 1912 erſchienenen Buch: 
Deutſchlands Steinkohlenfelder und Stein⸗ 
kohlenvorräte anzuſehen, ſtellt aber doch eine 
nahezu ſelbſtändige Arbeit dar. Verfaſſer 
hat ſich für einzelne, ihm ferner liegende 


Kohlenbecken beſondere Autoren verſchrieben. 
nämlich für Aachen Dannenberg. für 
Rheinland⸗Weſtfalen Kukuk und für das 
Saarrevier Keßler, deren Namen für eine 
zeit⸗ und ſachgemäße Darſtellung bürgen. 
Die Frechſche Unterlage wurde von allen 
Autoren mehr oder minder benutzt und er⸗ 
gänzt, doch wurden große Abſchnitte nament⸗ 
lich Saarbrücken und Ruhrgebiet ganz neu 
verfaßt. Bubnoff hat ſpeziell die ſchleſi⸗ 
ſchen Becken übernommen ſowie allgemeine 
Teile, Tektonik und Statiſtiſches. 

Im einleitenden Teil hat Bubnoff die 
Frechſche Anſchauung vom Zuſammenhang 
von Vulkanismus und Kohlenbildung mit 
Recht geſtrichen; dagegen ſcheint für Bubnoff 
noch in größerem Maßſtabe die Allochthonie 
bei der Flözbildung eine Rolle zu ſpielen 
als dies üblich iſt. Die einzelnen Becken 
ſind bedeutend ausführlicher beſprochen als 
in dem kleineren Frechſchen Werk, und die 
Verfaſſer bringen viele lokale Einzelheiten 
und die neueren Studien über die Palä⸗ 
ontologie der verſchiedenen Becken. Die 
Anführung der Foſſilien iſt in verſchiedenen 
Becken ſogar ſehr ausführlich. Es hat jedoch 
keinen Zweck, noch mit den Nummern der 
von Potonié unterſchiedenen Floren zu ar⸗ 
beiten (Flora III, IV uſw.), da die Sache 
ſich doch etwas anders herausgeſtellt hat 
(3. B. das Flözleere in Weſtfalen entſpricht 
nicht oder nur zum kleinſten Teil den 
Waldenburger Schichten (F. „II“). Sehr 
dankbar wird man auch für den Abſchnitt 
über das vielbeſprochene Saarbecken ſein. 
über das ſeit längerem nicht derart Zu⸗ 
ſammenfaſſendes erſchienen iſt. Auch die 
kleinen mitteldeutſchen Vorkommen ſind 
nicht vergeſſen, und ſelbſt die Wealdenſtein⸗ 
kohle kurz betrachtet. In der Paralleliſie⸗ 
rungstabelle Seite 190 hätte aber unter 
„Weſtfalen“ die „7. Lücke“ zwiſchen Gas⸗ 
und Gasflammenkohle fortfallen müſſen wie 
Kukuk im Text Seite 126 ſelbſt zum Aus⸗ 
druck bringt. Aber bei den verſchiedenen 
Autoren ſind ſolche Ungleichmäßigkeiten 
nicht zu vermeiden. Das ſonſt ausgezeich⸗ 
nete Werk hat unter den kohlengeologiſchen 
Werken eine beſondere Note und wird neben 
den noch ausführlicheren Werken von Dans 
nenberg (3. T. ſchon veraltet) und dem wie⸗ 
derum andersartigen von Stutzer ſicher ſei⸗ 
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nen Platz behaupten. Daß bei der Arbeits⸗ 
richtung des Verfaſſers die Darſtellung der 
Tektonik weitgehende Anſprüche befriedigen 
muß, jei noch beſonders erwähnt. 

W. Bothan. 

Hahn, O., Was lehrt uns die Radioakti⸗ 
vität über die Geſchichte der Erde? Berlin 
1926, Verlag Jul. Springer. 64 S. mit 
3 Abbildungen. Preis 8 Mark. 

Seit einigen Jahren iſt der langgehegte 
Wunſch, für die Dauer der einzelnen Erd- 
perioden beitimmte Jahreszahlen zu ermit- 
teln, durch die Kenntnis der radioaktiven 
Subſtanzen und ihres Verhaltens feiner Er- 
füllung um ein ungeahntes Stück näher ge- 
bracht worden. Die vorliegende kleine 
Schrift, die aus einem öffentlichen Vortrage 
hervorgegangen und für weitere Kreiſe be⸗ 
ſtimmt iſt, faßt in leicht anſprechender Form 
die Ergebniſſe nach dieſer Richtung aufs 
Neue zuſammen. Die angedeutete Methode 
bedient ſich der Eigenſchaft der chemiſchen 
Elemente Uran und Thor, durch all⸗ 
mählichen Zerfall über Radium und Polo⸗ 
mium in Uranblei bzw. über Meſothor und 
Radiothor in Thorblei überzugehen und da⸗ 
bei Heliumatome abzuſtoßen, und berechnet 
aus der Menge des in Uran: und Thor⸗ 
mineralien angeſammelten Heliums und 
Bleis die ſeit der Entſtehung dieſer Mine⸗ 
ralien und damit der einſchließenden Ges 
ſteine verſtrichene Zeit. Daraus berechnet 
ſich z. B. das Alter des mittleren Tertiärs 
auf 15, des Carbons auf 335, des Silurs 
auf 450, des Algonkiums auf 1200 bis 1600 
Millionen Jahre. So großartig dieſe Aus⸗ 
blicke auch ſind, ſo läßt ſich die Methode 
doch nur auf wenige geeignete aus dem 
Schmelzfluß erſtmalig auskriſtalliſierte Mi- 
neralien verwenden, ſie kann daher leider 
noch längſt nicht die Verſteinerungen von 
ihrer Hilfsſtellung zur Beſtimmung des 
gegenſeitigen Alters der Schichtgeſteine ab⸗ 
löſen. Des weiteren behandelt die Schrift 
den Wärmehaushalt der ganzen Erde und 
führt — unter ſtarker Betonung älterer 
Forſchungen— in höchſt anregender, wenn 
auch überraſchend einfacher Weiſe die ge⸗ 
famten Veränderungen der Erdoberfläche 
mit ihren vulkaniſchen Erſcheinungen der 
Bildung der Kontinente und Ozeane und 
der Aufrichtung der großen Kettengebirge 
letzten Endes auf die Wärmeenwicklung gu- 
rück, die den Zerfall der radioaktiven Ele⸗ 
mente in der oberſten Erdkruſte begleitet. 

O. Schneider. 


Dr. Friedrich Becker, Aus den Tiefen des 
Raumes. Der Aſtronomiſchen Unterhaltur⸗ 
gen zweiter Teil. Mit 33 Abbildungen und 
einer Sternkarte. 120 Seiten. Berlin und 
Bonn, Ferd. Dümmler. 1926. Gebinde 
3.50 Mark. 

Als Mitglied der preußiſchen Exveditter. 
die zurzeit auf dem Hochlande von Bol wien 
den ſüdlichen Himmel photometriſch erfor? 
ift auch der Verfaſſer dieſer kleinen Edr: 
tät ig, der zuletzt an der Vatikaniſchen Eter: 
warte in Rom aſſiſtierte, an der dortiger 
Durchmuſterung des Himmels auf helle und 
dunkle Nebel eifrigen Anteil nahm, auch ar 
dem Gebiete der veränderlichen Sterne fie 
bewährt hat und aljo gerade vom irre 
himmel zu erzählen ſehr wohl in der Lx 
ift. Die Schrift ift gegenüber ihrer auf den 
Titel genannten, in demſelben Verlage er⸗ 
ſchienenen Vorgängerin durchaus jelsjtäard:ı 
Möchte uns die Feder des Herrn Becker. de: 
nicht nur mitten in der Sache ſteht. ſondern 
auch ein gewandter, nicht auf ſalonarttæ. 
ſondern auf wirkliche Belehrung ausgehende: 
Darſteller ift, noch mehr ſolcher Gaben be 
ſcheren! J. Plaßmann. 


Kaßner, C., Wolken und Niederſchläst 
Wiſſenſchaft und Bildung, Heft 68. 163 E. 
Leipzig. Quelle & Meyer, 1926. 

Die vorliegende zweite, verbeſſerte Art 
lage bringt in allgemein verſtändlicher 
Form nahezu alle Fragen der neugeitlide 
Lehre von den Wolken und Niederſchlägen 
Der Text wird durch zahlreiche Abbildunger 
wirkungsvoll unterſtützt. Einem neu auf: 
nommenen Abſchnitt „Hochwaſſer und Dur: 
ren“ kommt für den Waſſerbau praktiſck 
Bedeutung zu. 


Schulz, Paul F. F., Häusliche Blumen⸗ 
pflege. Dritte, verbeſſerte Auflage; berorr 
von Emil Gien app. Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Bibliorhek für Jugend und Vol 
215 S. Leipzig. Quelle & Meyer. 1928. 

Der große Vorzug dieſer Anleitung lieg 
in der Beſchränkung auf eine Anzahl er⸗ 
probter Pflanzen, die dadurch um ſo aus⸗ 
führlicher behandelt werden können. Die 
Regeln über das Begießen, Düngen. Ver 
pflanzen und die Schädlingsbekämpfurg 
haben eine neue Bearbeitung erfahren. L 


Wagner, W., Die Heide. Zweite Auflax. 
Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek für Jugend 
und Volk. 190 S. Quelle & Meyer, 1888 
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Den ersten Punkt der Tagesordnung 
des zweiten Verhandlungstages bildeten 
„Einzelfälle aus der Praxis“. Zus 
nächst wurde über Raubvogelschutz ges 
sprochen. Herr Professor Bock gibt bes 
kannt, daß neuerdings von dem Fischereis 
ausschuß des Landwirtschaftlichen Haupt» 
vereins für den Regierungsbezirk Stade 
wieder eine Zunahme der Schädigung der 
Fischerei durch den Reiher behauptet wird. 
Mit dieser Begründung wird von der Res 
gierung in Stade die Genehmigung zur 
Wiedereinführung einer Schußprämie von 
50 Pf. für jedes erlegte Stück erbeten. Der 
Antrag ist von dem Oberfischmeister in 
Hannover befürwortet worden. Der Bes 
richterstatter hat sich jedoch hierzu abs 
lehnend geäußert, da der Beweis für die 
Zunahme der Fischreiher nicht erbracht 
und eine solche nach seiner Überzeugung 
in der Provinz Hannover auch nicht eins 
getreten ist. — Ähnliche Klagen bringt 
Herr Oberstudiendirektor Postelmann 
vor. Die ostpreußische Provinzialstelle ers 
hält immer wieder Mitteilungen aus 
Fischerkreisen, daß in ihren Bezirken die 
Reiher sich derart vermehrt hätten, daß 
entweder ihr völliger Abschuß oder aber 
der Ersatz des angeblich gewaltigen Scha⸗ 
dens verlangt werden müsse. Der zustäns 
dige Oberfischmeister hat beantragt, daß 
die Zahl der Vögel durch Abschuß am 
Horst auf ein erträgliches Maß verringert 
werde. — Der Kommissar für Naturdenk» 
malpflege im Kreise Osterode in Ostpreu⸗ 
ßen, Herr Seminarlehrer i. R. Sallet, 


schreibt einen Teil der Schuld an der 
Feindschaft, die in weiten Volkskreisen 
gegen die Fischreiher und die Raubvögel 
herrscht, den Verfassern naturgeschicht⸗ 
licher Schul» und Handbücher zu, die un- 
zutreffende Angaben machten. — Im weis 
teren Verlaufe der Diskussion, an der sich 
vornehmlich Herr Landrat Dr. von Keus 
dell beteiligte, wird angeregt, der Reihers 
frage ganz besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen. Alljährlich solle die Zahl der be- 
setzten Horste festgestellt werden, damit 
unter Umständen der Nachweis der Nichts 
vermehrung der Vögel erbracht werden 
könne. Nötigenfalls solle in einen maß- 
vollen Abschuß gewilligt werden, der dann 
unter scharfer Überwachung stattzufinden 
habe. Die Ergebnisse müßten veröffent⸗ 
licht werden. Herr von Keudell legt 
ganz besonderen Wert darauf, daß die 
Fischer über die Bedeutung der sogenann- 
ten Schädlinge und vor allem über die sehr 
schwierige Frage nach den wahren Urs 
sachen des Rückganges in den Erträg⸗ 
nissen der Fischerei in Lehrgängen, Zeit- 
schriften usf. aufgeklärt werden. — Herr 
Oberst a. D. von Riesenthal;Berlin 
befürwortet den Schutz sämtlicher Raub» 
vögel auf einige Jahre. — Herr Dr. Weis 
gold hält es für erstrebenswert, den 
Raubvogelschutz in nicht zu starke Abs 
hängigkeit von Schutzprämien gelangen zu 
lassen. An die Stelle der bisher vielfach 
üblichen Prämien sollten Ehrendiplome der 
Staatlichen Stelle treten. Geld sollte nur 
als Entschädigung für Unkosten, die mit 
der Hege der Raubvögel verbunden sind, 
gezahlt werden, allenfalls noch an bedürf⸗ 
tige Schützer. Ferner empfiehlt Herr Dr. 
Weigold die Aufstellung von Selbstschußs 
apparaten in solchen Gewässern, von denen 
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die Fischadler usf. ferngehalten werden sol, 
len. Die von ihm erfundenen Apparate 
sind so gebaut, daß der Vogel völlig uns 
verletzt bleibt, wenn er den nach unten in 
das Wasser sich entladenden Schuß auslöst. 

Den Schutz der Schwäne behan 
delt in einem kurzen Vortrage Herr Dr. 
Heinroth- Berlin. Durch die Ministes 
rial⸗Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 sei 
der Höckerschwan in Preußen das ganze 
Jahr über geschützt. Trotzdem würden die 
Vögel vielfach erlegt mit der Begründung, 
daß es sich um zahme oder „ange wöhnte“ 
Schwäne handle. Ein Unterschied zwischen 
dem zahmen und dem vilden Schwan be⸗ 
stehe jedoch nicht. Der sogenannte zahme 
Schwan sei meistens ein Tier, das man 
durch Amputation einer Hand flugunfähig 
gemacht habe. Die auf Parkteichen, in 
zoologischen Gärten usf. gehaltenen 
Höckerschwäne seien mithin eigentlich 
wilde Schwäne, die nur künstlich am Ver 
lassen solcher Orte verhindert würden. Zu 
diesen Stücken gesellten sich hin und wies 
der andere, die freiwillig dablieben, obwohl 
sie im Vollbesitze ihres Flugvermögens 
wären und wegziehen könnten. Der Reds 
ner schlägt vor, durch Bitten und Aufklä⸗ 
rungen dahin zu wirken, daß die Besitzer 
von Schwanengewässern in Zukunft auf 
das Amputieren der jungen Schwäne und 
auf den Verkauf verzichteten. Dann könn» 
ten die flügge gewordenen Tiere auswans 
dern, und damit wäre eine allmähliche 
Wiederbesiedlung unserer Gewässer mit 
Schwänen gewährleistet. Allerdings müßte 
dann jeder, der einen Schwan tötet oder 
einfängt, sehr streng zur Rechenschaft ges 
zogen werden, denn man könne es den 
Gutsbesitzern, Stadtverwaltungen und 
zoologischen Gärten nicht verübeln, wenn 
sie ihre Jungschwäne vor dem Abschuß 
schützen wollten. Auf großen Scen, wo 
„wilde“ Schwäne mit den von ihnen nicht 
zu unterscheidenden „zahmen“ Schwänen 
zusammen brüten, müßte es strengstens 
verboten sein, junge Schwäne einzufangen 
und flugunfähig zu machen. 

In einer Besprechung über das Aussetzen 
von Prämien zum Schutze von 
Brieftauben, das bei der herrschenden 
Unkenntnis der Merkmale unsrer Raubvögel 
auch die gesetzlich geschützten in hohem 
Maße gefährdet, wird mitgeteilt, daß die 
Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege 


den zu haben. 
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schon vor längerer Zeit wegen einer Ande- 
rung des seitens der Brieftaubenzüchter 
vereine befolgten Verfahrens der Prämie» 
ausschreibung Verhandlungen angebahnt 
hätte. Es handle sich dabei in der Haupt 
sache darum, eine staatliche Kontrolle de: 
von den Bewerbern eingesandten Raub 
vogelfänge herbeizuführen, da die gegen» 
wärtige Art des Einsammelns durch eine 
private Stelle keinerlei Gewähr biete fur 
die Feststellung von Übertretungen der 
Vogelschutzvorschriften. Es erscheine nicht 
zweckmäßig, verschiedene Stellen (z. B. 
die Provinzialmuseen) mit dem Einsam 
meln zu betrauen, vielmehr müsse eine 
zentrale Stelle damit beauftragt werden. 
Hierzu sei ursprünglich das Zoologische 
Museum in Berlin ausersehen worden, doch 
hätte dies den Wunsch geäußert, nicht die 
bloßen Fänge, sondern die ganzen Vögel m 
erhalten, was sich praktisch kaum ganz al, 
gemein durchführen lasse. Die Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege habe nu» 
mehr den zuständigen Herren Ministen 
neue Vorschläge unterbreitet und hoffe. 
daß es bald zu einer Regelung der Frage 
kommen werde. 

Zu dem Punkt „Überwachung der 
Präparatoren“ äußerst sich zunächst 
Herr Museumsleiter H e m pric hs Halber 
stadt. Er verlangt schärfere Überwachung 
der Präparatoren und begründet seine For 
derung mit seinen Erfahrungen im Har 
gau. Im Januar 1926 habe ein Landwirt 
aus einem Dorfe am Huy einen Groß 
trappen geschossen und dem Praparator 
zum Stopfen übergeben. Die Regierung in 
Magdeburg habe von dem Vorfall Kenntnis 
erlangt, den Landwirt zur Anzeige go 
bracht und die Beschlagnahme des Balges 
verfügt. Dabei seien bei dem Präparator 
noch drei weitere Trappenbälge gefunden 
worden, die ebenfalls beschlagnahmt und 
dem Halberstädter Museum zur einstweil» 
gen Aufbewahrung übergeben wurden 
Einer der Schießer sei freigesprochen won 
den, da er angegeben habe, die Verordnung 
zum Schutze der Trappen noch nicht zu 
kennen und auf seinem Jagdscheine keines 
Hinweis auf den Schutz der Trappen gefum 
Außerdem habe das Go 
richt in Wernigerode die Rückgabe des be- 
schlagnahmten Trappenbalges verfügt. — 
Herr Dr. Weigold regt an, an solchen 
Orten, in denen Präparatoren ihr Gewerbe 
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betreiben, einzelne Schutzleute wenigstens 
soweit anzulernen, daß sie die Eulen, 
Spechte, Adler, Bussarde und Turmfalken 
kennen. Sie sollten damit in den Stand ges 
setzt werden, die Schützen zu kontrollieren 
und gegebenenfalls der Bestrafung zuzufüh- 
ren. Die Vögel seien zu beschlagnahmen 
und den Museen auszuliefern. 

Zur Frage der Jagdscheine 
nimmt Herr von Riesenthal Stellung. 
Er hält es für notwendig, daß die Jagd» 
scheine in Zukunft mit dem Lichtbild ihres 
Besitzers versehen werden und stellt eine 
übersichtlichere Angabe der Schons und 
Schutzzeiten auf den neuen Jagdscheinen 
in Aussicht“). Herr Ehlers- Bremen 
weist darauf hin, daß in Bremen die erst» 
malige Erteilung des Jagdscheines von dem 
Ergebnis einer jagdlichen Prüfung ab» 
hängig gemacht werde. Dazu äußert Herr 
von Riesenthal, daß eine derartige 
Prüfung gewiß sehr zu empfehlen sei. In 
einem kleinen Staate wie Bremen sei sie 
auch leicht durchführbar. Im großen Preus 
Ben dagegen stoße eine allgemeine Einfüh- 
rung einer Eignungsprüfung als Jäger auf 
große Schwierigkeiten. Trotzdem habe die 
Deutsche Jagdkammer in Verbindung mit 
der Hauptlandwirtschaftskammer bereits 
Prüfungen für Berufsjäger eingeführt. 
Die Prüfungsbedingungen würden dem- 
nächst gedruckt erscheinen. 

Die Besprechung der Frage der Jagd- 
scheine nimmt Herr Regierungsrat von 
Rappard- Münster i. W. zum Anlaß, um 
über die Jagdbarkeit der Drosseln zu spre- 
chen. Er bezeichnet die darauf bezügliche 
Stelle in der Jagdordnung als zu unbe 
stimmt und fordert eine Überwachung des 
Handels mit diesen Tieren. 

Herr Landrat von Keudell wünscht, 
daß alle behördlich geplanten Maßnahmen, 
die im Rahmen der Jagdordnung, des 
Vogelschutzgesetzes, des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes und des künftigen Naturs 
schutzgesetzes, soweit sie den Naturschutz 
betreffen, vorher der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege, gegebenenfalls unter 
Hinzuziehung eines kleinen Kreises von 
Sachverständigen, zur Stellungnahme mits 
geteilt werden möchten. 

Zu dem Punkt „Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege“ über 
gehend, richtet der Vorsitzende an 


—— 
Vergl. hierzu Nachrichtenblatt, 3. Jahrg., S 622 [230]. 
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die Versammlung die Bitte, die Staatliche 
Stelle durch Zusendung von den Natur⸗ 
schutz betreffenden Zeitungsausschnitten 
und von sonstigen geeigneten Mitteilungen 
zu unterstützen. Im Anschluß daran regt 
Herr Dr. Weigold an, die Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege möge eine 
Naturschutzkorrespondenz schaffen und 
diese dann allen, auch den kleinsten Zeis 
tungen, unentgeltlich oder doch zu billig 
stem Preise liefern. Mittel dazu und eine 
Arbeitskraft seien anzufordern. 


Die Konferenz wendet sich nun dem 
nächsten Punkte der Tagesordnung — E rs 
forschung der Schutzgebiete — 
zu. Zunächst berichtet Herr Dr. Hue e k- 
Berlin über seine Untersuchungen am 
Diebelsee im Kreise Angermünde in der 
Mark folgendes: Die Untersuchungen ers 
strecken sich auf drei Arbeitsgebiete. Zus 
nächst sollten die im Gebiete auftretenden 
Pflanzengesellschaften nach den Methoden 
der Pflanzensoziologie beschrieben werden. 
Sodann galt es, zum tieferen Verständnis 
der soziologischen Befunde die Lebens 
bedingungen, unter denen diese Gesell 
schaften stehen, so vielseitig wie möglich 
zu untersuchen, und endlich sollte Wert auf 
die Erforschung der Entwicklungsgeschichte 
des Moores gelegt werden. In der bisher 
zur Verfügung stehenden Zeit wurde bes 
sonders der erste und zweite Fragen 
komplex in Angriff genommen. Durch 
viele Karten von Probeflächen, Profile und 
Vegetationsskizzen gab der Vortragende 
ein Bild von der Konstitution der vorhan- 
denen Assoziationen, das durch die Vor- 
führung zahlreicher Lichtbilder, die beson- 
ders die jahreszeitlichen Anderungen 
(Aspekte) der Gesellschaften zeigten, noch 
vertieft wurde. Um ein Bild von dem Um- 
fange der Arbeiten zu geben, wurde er 
wähnt, daß bisher über 120 Probeflächen 
und Dauerquadrate ausgezählt und kartos 
graphisch genau festgelegt und mehr als 
150 photographische Aufnahmen gemacht 
wurden. Über den Umfang der ökologi- 
schen Beobachtungen unterrichteten zahl» 
reiche Diagramme. Das für solche Arbeis 
ten notwendige Instrumentarium ents 
stammte der Sammlung der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege. (Es wurde 
den Teilnehmern an der Konferenz am 
Schluß des Vortrages vorgeführt.) Auf 
schlüsse über die Entwicklungsgeschichte 
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des Moores gaben die Ergebnisse der zahl» 
reichen Bohrungen, die zu Profilen zusam» 
mengestellt waren. Im Anschluß an den 
Vortrag wird bekanntgegeben, daß die 
Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege 
im Jahre 1927 zwei pflanzensoziologische 
Lehrgänge plant. Der erste soll während 
der Pfingstferien im oberen Donautal statts 
finden“, der zweite im Sommer nach 
Schweden und Norwegen bis Lappland und 
zu den Lofoten führen. 

Das zweite Referat erstattet sodann Herr 
Studienrat Dr. Nitzsch kes Wilhelms, 
haven. Er spricht über „Heimaterforschung 
in Nordwestdeutschland“ und legt dabei 
die Arbeiten des Heimat, Natur und 
Vogelschutzvereins zu Wilhelmshaven» 
Rüstringen zu Grunde. Unter Zuhilfe⸗ 
nahme zahlreicher Lichtbilder führt der 
Redner etwa folgendes aus: Der Verein hat 
im Auftrage eines Verwaltungsrates, der 
sich über Preußen, Oldenburg und Bremen 
erstreckt, den Vogelschutz auf der Vogels 
freistätte Mellum aufrecht zu erhalten. Die 
Schwierigkeiten der Versorgung des dors 
tigen Vogelwärters und der Beobachtuns 
gen der Brutvögel sind sehr beträchtlich. 
Die wissenschaftlichen Beobachtungen auf 
Mellum, besonders die Vogelzugforschung, 
werden von der Biologischen Station auf 
Helgoland geleitet, der das Eiland als Be 
obachtungsstelle angegliedert ist. Die 
wissenschaftlichen Arbeiten zur Erfors 
schung Nordwestdeutschlands auf geolos 
gischem und pflanzengeographischem Ges 
biete werden mit Unterstützung des 
Heimatvereins durchgeführt. Heimatkunds» 
liche Arbeiten über Bedeichungsgeschichte, 
über Ausgrabungen an der 1511 zerstörten 
Banter Kirche, über die Geologie der 
Marsch, über Küstensenkung, über Kirchen 
und Burgen, über Mellum usf. werden von 
dem Verein als Lichtbilderreihen mit Text 
für den heimatkundlichen Unterricht der 
Schulen und für Vortragszwecke herauss 
gegeben. Die Wattforschungen von Pros 
fessor Dr. Richter»Frankfurt unters 
stützt der Verein durch Materialsamm⸗ 
lung und Aufnahmen. — Der Vortragende 
bezeichnet es als Aufgabe der Heimats 
vereine, nicht nur Naturschutz zu treiben, 
sondern durch Heimaterforschung den 
Naturschutzgedanken zu stärken, ihn wach» 


e Vergl. Nachrichtenblatt, 3. Jahrg., S. 632 [240]. 


2 


zuhalten und zu vertiefen, vor allem de 
Jugend zum Naturschutz zu erziehen. 

Zu dem Thema „Erforschung der Schut» 
gebiete“ ergreift weiter Herr Rekto 
Mücke das Wort. Er führt aus, daß ba 
der Erforschung von Naturschutzgebietes 
die Auswertung ihrer Ergebnisse für dr 
Volksbildung und für den Schulunter 
richt im Auge zu behalten sei. Hiern 
erscheine es notwendig, daß in wissen 
schaftlichen Vorträgen und Veröffent 
lichungen auf die Zusammenhänge bei dea 
Naturvorgängen und im Naturleben bin 
gewiesen wird, um die wissenschaftliche 
Heimatforschung praktischen Zwecken, vor 
allem der Heimatbildung in Schule und 
Volk nutzbar zu machen. Wer in der 
Schule und im öffentlichen Leben Ver 
ständnis für die Natur gewinne, der verde 
auch für den Naturschutz Sorge tragen. 
Der Redner spricht dann über die He 
matforschung in Oberschlesien. Dort be 
stünden 21 heimatkundliche Arbeit» 
gemeinschaften und 15 heimat wissenschaft 
liche Vereine, die sich zu der Vereinigung 
für oberschlesische Heimatkunde zusam 
mengeschlossen hätten. Ihre Aufgabe bo 
stehe darin, den Lehrern das Rüstzeug zur 
Pflege und zur Verbreitung heimatkund 
licher Bildung in die Hand zu geben und 
den Heimats und Naturschutzgedanke 
durch Vorträge, Ausstellungen. Heimat 
stuben und Heimatblätter bis in das letzte 
oberschlesische Dorf hineinzutragen. Ak 
Vertreter der 21 heimatkundlichen Arbeits 
gemeinschaften sei der Redner Mitglied 
der Provinzialstelle für Naturdenkmal 
pflege in Oberschlesien. — Im Anschluß 
an diese Ausführungen spricht Herr Eiser 
bahn-Oberinspektor Freund» Osnabrück 
die Bitte aus, den in Niedersachsen ge 
bräuchlichen Namen „Hülse“ beizubehal 
ten und ihn nicht durch die Bezeichnung 
„Stechpalme“ zu ersetzen. 

Eine Erörterung über die Verleihung 
polizeilicher Befugnisse ad 
Vertreter des Naturschutzes 
leitet Herr Dr. Klose ein, indem er 
einen kurzen Überblick über die Baye 
rische Bergwacht, die Heidewacht, di 
im Naturschutzpark Lüneburger Heide ta- 
tig ist, und die Rheinische Naturwacht 
gibt. — An der Besprechung beteiligen sich 
u. a. die Herren Dr. Reichling und 
Oberregierungss und Baurat Masur. 
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Danach wurden die Tafeln ges 
schützter Pflanzen und die Nas 
turschutzplakate besprochen. Herr 
Hauptmann von Thümen weist auf die 
guten Erfahrungen mit Tafeln von Eryn» 
gium maritimum hin, die er den Bades 
verwaltungen zum Aushang zur Verfügung 
stellte. Er befürwortet ferner, einmal im 
Jahre, etwa am 1. Juli, durch die Kreiss 
blätter die Tiere und Pflanzen bekannt zu 
geben, die in den einzelnen Gegenden als 
selten oder im Aussterben begriffen bes 
sonders schutzbedürftig sind. Herr Dr. 


Weigold schildert die Naturschutz» 


plakate, die am Steinernen Meer aufgestellt 
wurden und zeigt weiter auf Stoff ge 
druckte, wetterfeste Plakate, die sich zur 
Befestigung an Bäumen usw. eignen. Herr 
Dr. N ägler»Karlshorst empfiehlt, Vers 
größerungen photographischer Aufnahmen 
schutzbedürftiger Tiere und Pflanzen hers 
zustellen und als Plakate zu verwenden. 
Dazu, bemerkt Herr Dr. Effenberger, 
er habe solche Vergrößerungen im Aus⸗ 
maße 40X60 Centimeter bereits auf den 
Ausstellungen in München, Hannover, 
Münster und Düsseldorf gezeigt. Herr 
Museumsleiter Benick - Lübeck macht 
darauf aufmerksam, daß im Freien ans 
gebrachte Plakate zweckmäßig nicht farbig 
sein sollten, weil sie durch grelles Licht 
und Atmosphärilien bald so verändert 
würden, daß sie selbst billigen ästhetischen 
Forderungen nicht mehr genügten. Far 
bige Plakate sollten nur in geschlossenen 
Räumen untergebracht werden. Das Lü⸗ 
beckische Stranddistelplakat sei eine vers 
größerte Photographie. Endlich regt Herr 
Konrektor Holzfuß an, zum Schutze der 
Stranddistel und der Orchideen (Strands 
vanille, Frauenschuh, rotes Waldvöglein), 
die vielfach aus Unkenntnis ausgerissen, 
abgeschnitten oder gepflückt würden, die 
Badeverwaltungen zu verpflichten, farbige 
Abbildungen dieser Gewächse an einigen 
Stellen (Kurhaus, Postschalterraum) aufs 
zuhängen. Außerdem sollten bei der Ers 
hebung der Kurtaxe die Badegäste auf die 
geschützten Pflanzen aufmerksam gemacht 
werden. — 


(Schluß folgt.) 


Zum Entwurf eines neuen 
Jagdscheins”. 

Immer und immer wieder wurde der 
Staatlichen Stelle über Vorgänge berichtet, 
die auf die Unzulänglichkeit des zurzeit in 
Gebrauch befindlichen Jagdscheins zurücks 
zuführen waren. Der Direktor der Staat 
lichen Stelle hat sich deshalb entschlossen, 
dem Herrn Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten den hier abgebilde- 
ten Entwurf eines neuen Jagdscheins zu 
unterbreiten. 

Als besonders unzweckmäßig hat sich in 
der Praxis die auf dem jetzigen Jagdschein 
durchgeführte Unterscheidung von Schons 
zeit (lt. Jagdordnung) und Schutzzeit (It. 
Polizeiverordnungen und Reichsvogels- 
schutzgesetz) erwiesen. Dadurch sind sehr 
viele Jagdberechtigte zu der Auffassung 
verleitet worden, daß für sie nur die Bes 
stimmungen der Jagdordnung maßgebend 
seien, wenigstens soweit es sich hierbei um 
jagdbare Tiere handelt. 

Indessen besagt $ 8 der Min-Pol.-Ver. 
vom 30. Mai 1921 ausdrücklich, daß 
die Anordnungen auch gegenüber den 
Jagdberechtigten gelten; also dürfen auch 
die jagdbaren Tiere nicht innerhalb der 
in den Polizeiverordnungen festgesetzten 
Schutzzeiten erlegt werden. Sonst wäre es 
ja z. B. auch gar nicht möglich, so selten 
gewordenen Tieren, wie Wildkatze und 
Edelmarder, irgendwelchen gesetzlichen 
Schutz angedeihen zu lassen, wie dies in 
einer Reihe von Regierungsbezirken ges 
schehen ist. 

Da also ein praktischer Unterschied 
zwischen Schon» und Schutzzeit nicht be» 
steht, worauf der im Entwurf vorgesehene 
Schlußsatz noch mit besonderer Betonung 
hinweist, werden diese in dem vorliegen- 
den Entwurf miteinander verschmolzen 
und lediglich zum Zwecke der Kenntlich» 
machung der gesetzlichen Grundlagen des 
Schutzes durch verschiedenartige Schraf⸗ 
fierung angedeutet, Übrigens kann man 
von einer solchen Differenzierung viel 
leicht auch absehen, da sie für den unmits 
telbaren Zweck des Jagdscheins ohne Be 
deutung ist. 

Des weiteren wird für den neuen Jagd» 
schein eine ganz andere Einteilung vor- 
geschlagen, nämlich die in jagdbare und 
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Soweit nicht durch die nachgeordneten Polizeibehörden andere Anordnungen getroffen sind oder werden,geltes cs. 


a) ohne Schogzeit folgende Jagdbarenliere: 
Schwarzwild, Fischotter, Fuchs, Wildkatze, Edelmarder, Schneehuhn, fi seh dier. Zwergadier, 


Kaiser der. Wildtauben (außer Jurtei- und Hohltaube), Wildgänse (außer Graugans); 
b) vogelfrei alle nicht aufgeführten freilebenden Tiere, ausgenommen Apollofalter, Gottesanbeteria usd Sumpf- 
schildkröte, die durch die Min-Pol-Ver. vom 30.Mai 1921 das ganze Jahr hindurch geschätzt siad. 


Zeichenerklärung 
III Schonzei 11. Jagdordnung vom 19. Juli 1907. 
E Schutzzeit It. Ministerial-Polizei-Verordnungen vom 30.Mai 1921 und 15. Juli 1922. 
WE durch Jagdordnung und Ministerial-Polizei-Verordnungen zugleich geschützt. 
ER darüber hinaus geschützt durch das Reichsvogelschutzgesetz vom 30.Mai 1908. 
Die Zahlen in der Tabelle geben die Tage des Beginns bezw. Endes der Jagdzeit an. 


Zur besonderen Beachtung! 
e Bestimmungen der Polizelverordnungen sind für den Inhaber des Jagdscheins ebenso maßgebend wie die der Jagdi 
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nicht jagdbare Tiere in systematischer Ans 
ordnung. Dadurch werden die Tabellen 
übersichtlich und vor allem eindeutig, denn 
da eine jede Tierart oder »gruppe nur ein- 
mal aufgeführt wird, treten etwaige Uns 
terschiede zwischen Schons und Schutzzeit 
nicht mehr als Widersprüche in die Er 
scheinung. 

Der Entwurf dürfte wohl alles enthalten, 
worüber der Jäger Aufschluß erwarten 
darf. Ja, manche werden vielleicht der Meis 
nung sein, daß er sogar zuviel enthalte. 
Was sollen z. B. Apollofalter, Gottes 
anbeterin und Sumpfschildkröte auf einem 
Jagdschein? Fürchtet die Staatliche Stelle, 
daß jemand der Gottesanbeterin eine Kus 
gel in den Leib jagt? 

Nun, der Jäger soll ja nicht nur Tierc 
totschießen, sondern er soll sie vor allem 
hegen und pflegen, und daher ist er einer 
der Hauptträger des praktischen Natur» 
schutzes. Diese Tatsache sollte auch im 
Jagdschein nicht unberücksichtigt blei⸗ 
ben, sonst wären ja überhaupt alle nicht 
jagdbaren Tiere daraus fortzulassen. 

So stellt denn der neue Entwurf einen 
Versuch dar, der vielleicht der Beachtung 
der beteiligten Kreise wert ist. Weitere 
Anregungen und diesbezügliche Mitteiluns 
gen nimmt die Staatliche Stelle gern ents 
gegen. Kp. 


I. Deutsches Reich. 


Zweiter deutscher Naturschutztag. 


Vom 1. bis 3. August 1927 findet in Kass 
sel der zweite deutsche Naturschutztag 
statt. Er wird mit einer in der Stadthalle 
stattfindenden Ausstellung verbunden sein. 
Weitere Mitteilungen werden im Nach» 
richtenblatt für Naturdenkmalpflege folgen. 


ll. Aus den Provinzen Preußens. 


I. Brandenburg. 


Durchforschung des Naturschutzgebietes 
Bellinchen an der Oder. 


Die faunistische Untersuchung des Nas 
turschutzgebietes an der mittleren Oder 
zwischen Niederlübbichow und Bellinchen 
hat zur Auffindung neuer Insektenarten 
geführt. Dr. H. Hedicke (Berlin) bes 
schreibt zwei neue Hautflügler aus der 
Gruppe der Bethyliden, nämlich Gonapus 
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flavus n. sp. und Chelogynus fulcicollis n. 
sp. (Deutsche Entomologische Zeitschrift 
1926, S. 243—246). Dr. Martin Hering 
(Berlin) entdeckte zwei neue blattminies 
rende Agromyciden (Dipt.), nämlich Lis 
riomyza infuscata spec. nov. und Ophios 
myia submaura nov. spec. (Deutsche Ens 
tomologische Zeitschrift 1926, S. 331—334). 


2. Schleswig-Holstein. 


Das Eichenkratt auf dem Lockstedter 
Lager als Naturschutzgebiet. 


Der Reichsminister der Finanzen hat 
laut Mitteilung vom 14. Dezember 1925 — 
I H 9285 — Anordnung getroffen, daß die 
auf dem Gebiete des ehemaligen Truppen» 
übungsplatzes Lockstedt befindliche Fläche 
mit Eichenkrattbusch nicht verändert wers 
den darf, sondern in ihrem bisherigen Zus 
stande zu erhalten ist. 

Eine Karte des Gebietes befindet sich in 
den „Beiträgen zur Naturdenkmalpflege“, 
Bd. XI (Die Naturschutzgebiete Preußens), 
S. 184. 


3. Hessen-Nassau. 
Baumschutz. 


Der Regierungspräsident in Kassel hat 
auf Antrag der Bezirksstelle für Naturs 
denkmalpflege im Regierungbezirk Kassel 
und in Waldeck durch Anordnung vom 
11. Dezember vier in Spangenberg, Kreis 
Melsungen, stehende Buchen mit der Wirs 
kung unter Schutz gestellt, daß jede Bes 
schädigung und die Beseitigung der 
Bäume verboten werden. Die Anordnung 
ist im Amtsblatt Nr. 51 vom 13. 12. 1926 
veröffentlicht. Weiter ist die Großbläts 
terige Linde vor der Neustädter Kirche 
auf dem Grundeigentum des Kirchen- 
kastens durch Anordnung vom 23. 12. 
1926 unter Schutz gestellt worden. Diese 
Anordnung ist im Amtsblatt Nr. 53 vom 
23. 12. 1926 veröffentlicht. 


4. Ruhrsiedlungsverband. 
Naturschutzgebiet Kletterpoth. 

In Ergänzung der Polizeiverordnung über 
das Naturschutzgebiet Kletterpoth (vergl. 
Nachrichtenbl., Jahrg. 3, S. 569 [217]) 
bringen wir eine Karte mit den Grenzen 
des Gebietes. 


Naturschutzgebiet Kletterpoth. Maßstab 1:40000. 
- - — — — Grenze des Naturschutzgebietes. 


Das neue Naturschutzgebiet gehört laut 
Mitteilung der Bezirksstelle für Natur 
denkmalpflege im Gebiete des Ruhrsied» 
lungsverbandes in Essen zum Verwaltungs» 
bezirk des Siedlungsverbandes Ruhrkoh⸗ 
lenbezirk. 


5. Rheinprovinz. 
Vorlesungen über Naturdenkmalpflege. 


Die Staatliche Pädagogische Akademie in 
Bonn kündigt für das Sommersemester 
1927 Vorlesungen über „Rheinische Natur 
denkmäler“ an. 

Das Biologische Institut der Bonner 
Akademie hat bereits mit formations 
biologischen und pflanzensoziologischen 
Untersuchungen der rheinischen Natur 
schutzgebiete begonnen. 


Polizeiverordnung zum Schutze des Laacher 
Sees und seiner Umgebung. 


Aufgrund des $ 30 des Felds und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt; 
machung vom 21. Januar 1926 (Gesetz- 
sammi. S. 83—97) in Verbindung mit dem 
§ 136 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (Ges 
setzsamml. S. 197) wird angeordnet: 

§ 1. Der im Kreise Mayen gelegene Laas 
cher See und seine Umgebung wird in der 
nachstehend angegebenen Begrenzung zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

§ 2. Die Grenze des Naturschutzgebietes 
beginnt im Nordosten des Laacher Sees 
an der Gablung der Kreisstraßen Nieder» 
mendig-Tönnisstein und Hotel Waldfries 
den-Nickenich und verläuft nordwestlich 
des Hotels Waldfrieden längs des Wald⸗ 


weges über die Anhöhe, den Veitskopf 
außerhalb des Naturschutzgebietes liegen 
lassend. Sie folgt dann dem Hohlweg in 
ungefähr südwestlicher Richtung. biegt 
kurz vor der Kreisstraße nach Glees in 
Bogen nach Süden um und überquert die 
genannte Straße auf deren höchstem Punkt 
westlich der scharfen Kurve. Alsdann bib 
det der Westrand des staatlichen Forstes 
die Grenze bis zur Wegkreuzung bei der 
Höhe 391. Die Grenze folgt dann in süd- 
östlicher Richtung dem Wege nach Kloster 
Maria Laach bis kurz vor die scharfe Weg 
kurve. Hier zweigt sie in südlicher Rich 
tung ab über den Rücken der Anhöhe bis 
zu einem kleinen Wiesental, das zu den 
Wirtschaftsgebiet des Klosters Maria Laach 
gehört, biegt nach Südosten um, umfaßt 
den Gipfel des Thelenberges (Höhe 400) 
und erreicht die große Kreisstraße Nieder: 
mendig⸗Tönnisstein. Die Grenze läuft 
dann in nördlicher Richtung längs der 
Kreisstraße bis zur Abzweigung des Feld 
weges zum hohen Kreuz; dann folgt sie 
diesem Feldwege, den Kreuzhügel ein 
schließend, über die Kraterränder in etwa 
nordöstlicher Richtung, berührt die Bürger 
meistereigrenze Niedermendig⸗Andernach 
und geht in westlicher Richtung bis zur 
Grenze zwischen Staatswald und Ge 
meindewald Kruft. An dem östlichen 
Rande des Staatsforstes führt sie nunmehr 
in nordöstlicher, später in nördlicher Rich 
tung auf die Höhe 447 zu, dann über die 
Höhen 437,5, 398 und 406,4 hinweg, etwa 
50 Meter östlich von der über den Krater 
rand verlaufenden Schneise bleibend. Von 
Hone 406,4 ab zieht sich die Grenze des 
Naturschutzgebietes anfangs in nördlicher 
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Richtung hin und biegt dann nach Nords 
ʻi westen auf die Kreisstraße Nickenich- 
„ Waldhotel Waldfrieden bei Kilometer 8,3 
ein. An dieser Straße entlang führt sie 
schließlich bis zu dem Hotel Waldfrieden 
zurück. 


Die genaue Abgrenzung des Natur⸗ 
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schutzgebietes ist in eine Karte eingetra 
gen, die bei dem Minister für Wissens 
schaft, Kunst und Volksbildung nieder 
gelegt ist. Nebenausfertigungen dieser 
Karte befinden sich bei der staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Berlin, 
bei dem Regierungspräsidenten in Koblenz, 
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beim Landrat in Mayen und bei den Lands» 
bürgermeistern in Andernach, Niedermen- 
dig und Burgbrohl. 

§ 3. Jede Veränderung des Laacher 
Sees in seinem jetzigen Zustande und zwar 
insbesondere hinsichtlich seines Umfangs 
und seines Wasserspiegels und alle Maß 
nahmen, die geeignet sind, das Tier- und 
Pflanzenleben des Sees zu schädigen, sind 
verboten. 

§ 4. Ausnahmen von den Bestimmungen 
des $ 3 können in einzelnen Fällen von den 
Regierungspräsidenten in Koblenz zugelass 
sen werden. 

§ 5. Übertretungen vorstehender Bes 
stimmungen sowie der aufgrund dieser ges 
troffenen weiteren Anordnungen werden, 
soweit nicht weitergehende Strafbestim- 
mungen Platz greifen, nach Maßgabe des 
§ 30 des Feld» und Forstpolizeigesetzes bes 
straft. 

§ 6. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts 
blatt des Regierungsbezirks Koblenz in 
Kraft. 

Berlin, den 13. November 1926. 

Der Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 
Becker. 
Der Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
Steiger. 


Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
in Koblenz. 


Im Anschluß an die Mitteilung über die 
Organisation der Naturschutzstellen in der 
Rheinprovinz (s. Nachrichtenblatt, 3. Jg., 
S. 570 [218]), in der, wie ausdrücklich bes 
merkt sei, die Landschaftsstellen 
für Naturdenkmalpflege nicht berücksich- 
tigt wurden, teilen wir die inzwischen ers 


folgte Besetzung der Bezirksstelle für 
Naturdenkmalpflege in Koblenz mit. 
Vorsitzender: Regierungspräsident Dr. 


Brandt, stellvertretender Vorsitzender: 
Professor Dr. Schw abs Andernach, Ge 
schäftsführer: Studienrat Dr. Mor dziol, 
stellvertretender Geschäftsführer: Studien» 
rat Dr. Menke (beide Geschäftsführer 
sind Mitglieder des Naturwissenschafts 
lichen Vereins in Koblenz). Weitere 
Mitglieder: Oberforstmeister Kochs⸗ 
Koblenz, Dr. Belling hause n-Koblenz; 
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vom Museumsverein in Koblenz Dr. med 
Fritz MichelsKoblenz und Museum 
direktor G ün th ers Koblenz: vom Eifs 
Verein Rechtsanwalt Dr Dronke: 
Koblenz; vom Mosel- Verein Oberförste 
SchulzesCochem; Regierungsrat Bob: 
mers Koblenz. 


Gegen die drohende Verunstaltung der 
Bislicher Insel und der Landschaft 
um Xanten. 

Unter diesem Titel hat der Landrat ds 
Kreises Moers eine Denkschrift heras 
gegeben, in der er die Gründe darlegt, c 
für die Forderung der Erklärung des E; 
landes zum Naturschutzgebiet maßgeben: 
sind. Den Anstoß zu den Bestrebungen, di 
Bislicher Insel zu schützen, gab die Ts 
sache, daß eine Kiesgesellschaft in Mülhem 
an der Ruhr das Recht erworben hat, aŭ 
dem etwa 100 Hektar umfassenden „Oort‘ 
in einer Zeit von 25 bis 30 Jahren Kies n 
gewinnen. Der Kies soll mit einer Drakt 
seilbahn über den alten Rhein nach der 
Staatsbahnhof Birten befördert werder. 
später durch eine Bahn nach dem Rhet 
und endlich, nach der Ausbaggerung de 
Altrheins, unmittelbar am Altrhein af 

Schiffe verladen werden. 

Die Schrift führt als Gründe für die Er 
klärung der Insel zum Naturschutzgebiet 
ihre Naturschönheit an, ferner ihre bis a 
die Römer» und frühe deutsche Zeit zv 
rückgehende geschichtliche und kultur 
geschichtliche Bedeutung, weiter ihre: 
Wert für die geologische, floristische und 
faunistische, insbesondere ornithologische 
Forschung. Auch wirtschaftliche Gründe 
werden geltend gemacht: es wird darauf 
hingewiesen, „daß die alte Stadt Xanten 
mit ihrem herrlichen Dom und die Um 
gebung der Stadt, namentlich auch der 
Fürstenberg und Birten mit seinen Fest 
spielen in der römischen Arena in stets 
steigendem Maße das Ziel der Ausflügler 
aus dem deutschen Vaterlande und dem 
Auslande“ bilde. Eine Abnahme dieses 
für die Bevölkerung sehr wichtigen Frem 
denverkehrs wird befürchtet, wenn die 
Insel durch die Kiesbaggerei verschandelt 
wird. 

Der zweite Teil der Schrift enthält die 
von Verwaltungen, Organisationen und 
Einzelpersonen über die Notwendigkeit 
der Erklärung der Bislicher Insel als Natur 
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schutzgebiet erstatteten Gutachten. Dars 
aus entnehmen wir nur folgende Angaben: 

Die Bislicher Insel ist ein zwei Kilometer 
östlich von Xanten liegendes Niederungs» 
gebiet, das vom Rhein und einem alten, 
jetzt teilweise verlandeten Arm dieses 
Stromes umgrenzt wird. Sie ist in Gefahr, 
durch eine Kiesgesellschaft ausgebaggert 
zu werden. Damit würde nicht nur eines 
der schönsten und charakteristischsten 
Landschaftsbilder des Niederrheins zers 
stört werden, das nach dem Urteil von 
Sachverständigen nirgends am ganzen 
unteren Rhein ein Gegenstück findet, sons 
dern es würde auch ein botanisch äußerst 
wertvolles Gebiet verloren gehen. 

Die Vegetation der Bislicher Insel ist in 
hohem Maße durch die Bodenverhältnisse 
bedingt. Zusammen mit den für die Rhein» 
niederung charakteristischen Wärme» und 
Feuchtigkeitsverhältnissen geben sie die 
Vorbedingungen für eine ganz eigenartige 
„Rheintalflora“ ab, die sich zu einem Teil 
aus südlichen Elementen zusammensetzt. 
Der Boden besteht auf dem zur Ausbagges 
rung bestimmten Teile aus alluvialem 
Rheinkies, unter dem vermutlich Nieder; 
terrassenkies liegt. Hier siedeln sich die 
vom Süden vordrängenden Pflanzen zuerst 
an, und von hier aus verbreiten sie sich 
gegebenenfalls im Tale weiter. Einen gros 
Ben Anteil an der Verbreitung der Arten 
haben dabei die fast jährlich eintretenden 
großen Überschwemmungen, durch die 
Samen, Früchte oder Wurzelstöcke der 
Pflanzen verschleppt werden können. Mit 
dem Schwinden der Bislicher Insel ist das 
her dem Pflanzengeographen und Floristen 
die Möglichkeit des Studiums der Rheins 
talflora sehr beschränkt. Das ist um so 
mehr zu bedauern, als es den niederrheini⸗ 
schen Botanikern bei der Fülle von Arbeit 
noch nicht möglich war, die wichtigen fors 
mationsbiologischen Aufnahmen fertig⸗ 
zustellen. ' 

Um einen Begriff von dem Reichtum der 
Bislicher Insel an pflanzengeographisch bes 
merkenswerten Arten zu geben, sei die 
folgende Liste genannt: 

Astiger Schachtelhalm (Equisetum ras 
mosissismum), Knolliges Rispengras (Poa 
bulbosa — erreicht hier die Nordgrenze der 
Verbreitung im Rheinland —, Kleine Wiesen- 
raute (Thalictrum minus), Kopflauch (Al, 
lium scorodoprasum) — selten —, Silene 


conica, Felsnelke (Tunica prolifera), Ceras 
stium semidecandrum, Färberwaid (Isatis 
tinctoria), Diplotaxis tenuifolia, Kleiner 
Wiesenknopf (Sanguisorba minor), Felds 
Mannstreu (Eryngium campestre), Scheidens 
Haarstrang (Peucedanum Chabraei) u. a. 
Damit ist natürlich die Flora der Biss 
licher Insel nicht erschöpft. Die Liste ges 
nügt jedoch vollständig, um zu zeigen, daß 
die Insel in botanischer Hinsicht ein Natur- 
denkmal ist, wie es in ähnlicher Weise am 
Niederrhein nicht wieder gefunden wird. 


III. Württemberg. 


Verordnung über den Abschuß von 
Amseln. 


Das Württembergische Wirtschaftsminis 
sterium hat unter dem 30. Dezember 1926 
— Nr. D 2828 — an die Oberämter und 
das Polizeipräsidium in Stuttgart folgenden 
Erlaß gerichtet: 

Durch das massenhafte Auftreten der 
Schwarzdrosseln (Amseln) ist in diesem 
Jahr an der Wein» und Obsternte erheb» 
licher Schaden angerichtet worden. Es ist 
zu befürchten, daß im kommenden Jahr ein 
noch weit größerer Schaden verursacht 
wird, wenn nicht inzwischen der unver 
hältnismäßig starken Vermehrung der Ams 
seln durch erhöhten Abschuß Einhalt ges 
tan wird. Nach diesem Urteil von Sach» 
verständigen ist die Amsel im ganzen Land 
„überzüchtet“ und nimmt dementsprechend 
neue, mehr oder weniger schädliche 
Lebensgewohnheiten an. Eine zu starke 
Vermehrung dieser an sich harmlosen 
Tiere habe die Schädigung anderer nützs 
licher Vögel und außerdem einen so schäds» 
lichen Einfluß auf die Gartens, Obst» und 
Weinbauanlagen zur Folge, daß der Schutz 
solange in Abschuß übergehen müsse, bis 
das natürliche Verhältnis wieder herge 
stellt sei. 

Nach 8 5 Abs. 1 Satz 2 der Verfügung 
des Ministeriums des Innern und der Fis 
nanzen, betreffend den Schutz von Vögeln, 
vom 30. Juli 1914/28. Februar 1925 (Reg. 
Bl. S. 363/Reg.-Bl. S. 28) können die Ober» 
ämter das Töten von Schwarzdrosseln 
(Amseln) mit Feuerwaffen innerhalb der 
Weinberge, Obstpflanzungen oder Gärten, 
in denen diese Vögel Schaden anrichten, 
während der Zeit vom 1. August bis 
31. Oktober gestatten. Um einen nach den 
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geschilderten Verhältnissen notwendigen 
erhöhten Abschuß der Amseln zu ermög⸗ 
lichen, werden im Einvernehmen mit dem 
Finanzministerium die Oberämter ermäch-⸗ 
tigt, unter den in $ 5 a. a. O. erwähnten 
Voraussetzungen den Abschuß von Amseln 
auch in der Zeit vom 1. Januar bis 28. Fe⸗ 
bruar 1927 zu gestatten. Die Oberämter 
werden beauftragt, die Gemeindebehörden 
entsprechend zu verständigen und etwaigen 
Anträgen auf Erteilung der Erlaubnis zum 
Abschießen von Amseln in weitgehendem 
Umfange stattzugeben. Von der Gewäh⸗ 
rung von Abschußprämien seitens der Ges 
meinden oder land wirtschaftlichen Orgas 
nisationen ist Abstand zu nehmen. 
I. V.: gez. Schumacher. 


Dazu schreibt Herr Professor Dr. 
Schwenkel der Staatlichen Stelle: 

Der Erlaß findet in vorbildlicher Weise 
einen Ausgleich zwischen den wirtschafts 
lichen und ideellen Interessen. Zum Vers 
ständnis sei hinzugefügt, daß in Württem⸗ 
berg die Amsel an sich das ganze Jahr ges 
schützt ist, daß sie aber da, wo sie schäds» 
lich ist, entsprechend dem oben erwähnten 
§ 5 auch abgeschossen werden darf. Dem 
Antrag auf Herausnahme der Amsel aus 
der Wüttembergischen Verfügung (vom 
30. Juli 1914) wurde nicht stattgegeben. 


IV. Hamburg. 


Tagung der Heimatschutzvereine. 


Auf Einladung des Vereins Heimatschutz 
im Hamburger Staatsgebiet tagten am 
4. Dezember 1926 im Museum für Hams 
burgische Geschichte in Hamburg 13 Vers 
eine. 

Die Verhandlungsgegenstände waren fol 
gende: Gefährdung der Landschaft durch 
elektrische Uberlandleitungen, Autostras 
Ben in der Landschaft, Niederdeutschland 
in der Naturschutzbewegung und Heimats 
forschung in Nordwestdeutschland. 

Zu den beiden ersten Punkten wurden 
drei Entschließungen angenommen: 

1. Die Arbeitsgemeinschaft der nieder 
sächsischen Heimatschutzvereine verlangt 
von allen in Frage kommenden Stellen und 
Behörden, daß vor Inangriffnahme und Ges 
nehmigung neuer Straßen, Autostraßen und 
Überlandleitungen die Heimatschutzvers 
eine gutachtlich gehört werden. Neue Übers 
landleitungen und Straßenbauten dürfen 
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nicht Belange des Heimatschutzes ver 
letzen. 

2. Zur Frage der Überlandleitungen for 
dern die Heimatschutzvereine, daß stiti 
stische Erhebungen angestellt werden da- 
über, ob bei größeren Zeiträumen unte: 
Berücksichtigung aller Keparaturkoste 
und der erhöhten Betriebssicherheit ds; 
Legen von Kabeln tatsächlich teurer ist a 
das Legen von Freileitungen. 

3. Die Arbeitsgemeinschaft der nieder: 
sächsischen Heimatschutzvereine unter 
stützt aufs entschiedenste die Bestrebur 
gen des Vereins Naturschutzpark. in 
Naturschutzparke in der Lüneburger Heid 
neue Straßenbauten zu verhindern und er 
völliges grundsätzliches Verbot des Kraft: 
fahrzeugverkehrs im Naturschutzgebiet z 
erreichen. 

Beim dritten Punkte der Tagesordnus; 
sprachen die Herren Ehlers⸗- Bremen 
über Flußdünen, besonders die an de 
Weser, und Weigold,Hannover übe: 
den Aufbau der preußischen Naturdenk: 
malpflege. In der Aussprache wurde u. & 
die Mitteilung gemacht, daß in der Provin: 
Hannover allein 113 Gesellschaften Odlant 
kultivieren und dafür im Jahre 1927 19; 
Millionen Reichsmark brauchen. Von der 
übrigen, von der Versammlung angenom 
menen Entschließungen geben wir die ber 
den folgenden wieder: 

Bei allen Kultivierungsarbeiten sollen ab 
gemein typische Heimatflächen erhalten 
bleiben. 

Die Kulturämter sollen alle neuen Kult: 
vierungen vor Inangriffnahme der Arbei: 
mit den Heimatschutzverbänden bespre 
chen und von ihnen sich Vorschläge und 
Anregungen geben lassen für die a 
schützenden Landstücke. 


V. Österreich. 


1. Salzburg. 


Gesetz zum Schutze des Landschaftsbild 
gegen Verunstaltung durch Reklame. 
Der Salzburger Landtag hat in seine 
Sitzung vom 19. November 1926 ein Ge 
setz beschlossen, nach dem das Anbringer 
von Ankündigungen jeder Art zu Reklame 
zwecken im Freien außerhalb der geschlos 
senen Ortschaften von der vorherigen Be 
willigung durch die politischen Bezirks 
behörden abhängig ist. — Dieses Gesetz ist 
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allein von dem ursprünglichen Entwurf 
eines Salzburger Naturschutzgesetzes 
übrig geblieben. (Blätter für Naturkunde 
und Naturschutz, 14. Jg., Heft 1.) 


VI. Ausland. 


Gebiet des Stillen Ozeans. 


Panpazifischer Naturschutz. 

Vom 30. Oktober bis 11. November 1926 
hat in Tokio der Dritte Panpazifische 
Wissenschaftliche Kongreß (III. Pan⸗Paci⸗ 
fic Science Congreß) getagt. Die Zahl der 
Teilnehmer betrug etwa 600, darunter uns 
gefähr 200 ausländische Fachmänner. Auf 
dem Kongreß wurde u. a. die Bildung einer 
dauernden Vereinigung, der „Pacific 
Science Association“ beschlossen. Am 
5. November stand das Thema „Erhaltung 
der Naturdenkmäler im pazifischen Ge 
biet“ auf dem Programm. Professor 
Miyoshi hielt einen Vortrag über die 
Naturdenkmalpflege in Japan, und auf seis 
nen Antrag wurde in der allgemeinen 
(Schluß-) Sitzung am 11. November eins 
stimmig eine Entschließung angenommen, 
in der der Kongreß eindringlich die Erhal- 
tung der Naturdenkmäler des pazifischen 
Gebietes empfahl. Die den Stillen Ozean 
umgebenden Länder sollen angemessene 
Schritte tun zur Erhaltung ursprünglicher 
Floren und Faunen, namentlich soweit sie 
endemische Arten enthalten, sowie zur Er⸗ 
haltung solcher Arten, die pflanzengeogras 
phisch von Bedeutung sind, und ferner auch 
zur Sicherung bemerkenswerter geologis 
scher und mineralogischer Gebilde. Bes 
sondere Aufmerksamkeit wäre der Erhal- 
tung der Pflanzen» und Tierwelt der Inseln 
des Stillen Ozeans zu schenken. Der Kon» 
greß soll mit bezüglichen Wünschen an die 
Regierungen und die wissenschaftlichen 
Organisationen der verschiedenen Länder 
herantreten und auch den Austausch der 
einschlägigen Gesetze, Verordnungen und 
Berichte anregen. 

Ein besonderer Beschluß des Kongresses 
galt den Juan FernandezsInseln. Er hat 
folgenden Wortlaut: 

„Im Hinblick auf die Tatsache, daß die 
Flora und die Fauna der Juan Fernandez» 
Inseln von ungewöhnlicher wissenschaft 
licher Bedeutung sind und Probleme dars 
bieten, die sich auf die Entwicklung des 
ganzen pazifischen Gebietes erstrecken 


und weitere Forschungen nötig machen, 
ist es von höchster Wichtigkeit, daß die 
Tiers und Pflanzenwelt dieser Inseln jeden 
möglichen Schutz genieße. 

Die chilenische Regierung hat bei ver 
schiedenen Gelegenheiten ihr tiefes Inters 
esse an der auf diesen Inseln ausgeführten 
Untersuchungen bekundet und auch einige 
Maßregeln zum Schutze bestimmter Lebens 
formen, die mit unmittelbarer Ausrottung 
bedroht sind, getroffen. Es scheint ins 
dessen sehr schwierig, den notwendigen 
Schutz der wilden Arten zu sichern, wenn 
die Inseln nicht zum Naturdenkmal unter 
den Gesetzen und Verordnungen für ein 
solches Reservat erklärt werden. 

Daher empfiehlt der Dritte Panpazifische 
Naturwissenschaftliche Kongreß, daß die 
Chilenische Regierung die Möglichkeit, die 
JuansFernandez»Inseln zum Nationalpark 
zu erklären, geneigtest in Erwägung ziehen 
möchte.“ 


VII. Aus der Literatur. 


Der Biber an der Akener Elbstrecke 
nach dem diesjährigen Hochwasser. Von 
Jürgens, Aken a. d. Elbe In: Mom 
tagsblatt. Organ für Heimatkunde. Wis 
senschaftliche Wochenbeilage der Magdes 
burgischen Zeitung. Nr. 49 vom 6. 12. 26. 

Die Elbstrecke bei Aken und die bes 
nachbarten Elbarme und Seen sind noch 
immer von Bibern bewohnt entgegen der 
Voraussage seines Aussterbens im ersten 
Jahrzehnt dieses Jahrhunderts. Die Zahl 
der Biber ist aber zweifellos zurückgegan» 
gen, weil die zu seinem Schutze getroffe- 
nen Maßnahmen nicht ausreichten und zu 
lau gehandhabt wurden und weil durch die 
Belebung des Verkehrs Störungen des 
scheuen Tieres unvermeidlich sind. Ein 
Teil der Tiere hat es verstanden, sich den 
veränderten Lebensbedingungen anzupas- 
sen. Heute leben die Biber nicht mehr 
in Kolonien, sondern fristen ihr Dasein 
meist einzeln in abgelegenen, schwer zus 
gänglichen Höhlen. 

Das Hochwasser des Sommers 1926 war 
den Nagern verhängnisvoll. So mußten in 
nächster Nähe von Aken zwei Biber, die 
eine Höhle in die Deichkrone wühlen wolls 
ten, vertrieben werden. 

Ihr Schicksal ist ungewiß. Ein oder zwei 
Biber waren gezwungen, sich an dem in 
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unmittelbarer Nähe der Stadt gelegenen 
Magdalenenteich anzusiedeln. Auf Ver 
anlassung des Herrn Professor Dr. Mer 
tens, dem das Vorkommen des Tieres ges 
meldet wurde, sollen die Tiere gefangen 
und in einen Naturschutzpark übergeführt 
werden. — Der Hornhafen und der Burs 
gersee bei Aken haben durch das Hoch» 
wasser ihre Biber bis auf einen verloren. 
Dieses übrig gebliebene Tier fand offenbar 
auf der hochgelegenen Kuckuckshalbinsel 
Zuflucht, deren mit einer dichten Dornen» 
hecke bewachsene Spitze vom Hochwas 
ser frei geblieben war. — Es verdient hers 
vorgehoben zu werden, daß die Strombaus 
verwaltung zwischen dem Hornhafen und 
dem Elbstrom eine künstliche Biberburg 
auf einem alten Bau errichtet hat. Die 
mit acht Eingängen versehene Burg ist bes 
reits mit Gras bewachsen, aber bisher 
noch nicht vom Biber angenommen wors 
den. Es ist aber zu erwarten, daß die 
Tiere bei Hochwasser hierher ihre Zuflucht 
nehmen werden. 

Am rechten Ufer der Akener Elbstrecke 
hat jahrelang ein Biber gelebt. Sein Schick» 
sal nach dem Sommerhochwasser ist noch 
unbekannt. An anderen Stellen hat sich 
der Biber halten können, so am Schmiedes 
see bei Kühren, in dem Lödderitzer Forst, 
bei Breitenhagen usf. 

Am Steckbyer Ufer ist auf Veranlassung 
der Anhalter Regierung unter Benutzung 
einer schon lange besiedelten natürlichen 
Burg eine künstliche Biberburg angelegt 
worden, die wahrscheinlich schon bezogen 
ist. Eine zweite, in demselben Stil gehal- 
tene Burg wurde in der Nähe des Steck- 
byer Ausladeplatzes errichtet. 

Der Verfasser schließt seinen Aufsatz 
mit folgenden Worten: „Diese Land» und 
Wasserbewohner besitzen Zähigkeit, Ener» 
gie und Lebensfähigkeit. Wenn ihre Scho- 
nung nach einem bestimmt organisierten 
Plan unter sorgfältiger Überwachung des 
gesamten Gebietes geregelt wird, wenn 
überhaupt die Maßnahmen zu ihrem 
Schutz streng durchgeführt werden, hat 
man vorläufig noch keine Ursache, ihr 
Aussterben als unabwendbares Schicksal 
an die Wand zu malen.“ 


Die Schönheit der niedersächsischen Lands 
schaft. Ein Heimatbuch in Bildern. Nach 
Originalaufnahmen des Herausgebers. Mit 
einem Geleitwort von Rudolf Pres 
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de ek. Herausgeber von Hermann 
Reichling, Münster i. W. Verlag der 
Aschendorffschen Verlagsbuchhandlung, 
Münster in Westfalen. 

In 95 ausgezeichneten Bildern nach phos 
tographischen Aufnahmen zieht die nieder- 
sächsische Heimat an dem Beschauer vor 
über. Daß die Naturschutzgebiete beson 
ders berücksichtigt wurden, ist bei der 
Einstellung des Herausgebers, der als Kom 
missar für Naturdenkmalpflege in der Pro 
vinz Westfalen tätig ist, selbstverständlich. 
Die Bildfolge gliedert sich in Heide und 
Moor, Bäume und Wälder, Wasserläufe und 
Seen, Bauernhäuser und Volkstypen und 
Gestalten der Landstraße. — Die buch- 
technische Ausstattung ist vorzüglich. 


VIII. Umschau. 


Achtzehnter Jahresbericht vom 1. April 
1925 bis zum 31. März 1926 der staatlich 
anerkannten Versuchs- und Musterstation 
für Vogelschutz. 

Erstattet von Dr. phil. h. c. Hans Fre iherrn 
von Berlepsch auf Burg Seebach (Kr. 
Langensalza) und Dr. Karl Mansfeld. 

Das Berichtsjahr brachte eine erhebliche 
Zunahme des Interesses am Vogelschutz. 
Der Schriftwechsel wuchs auf über das 
Doppelte des Vorjahres an. Die Station 
wurde an 78 Tagen von insgesamt 617 Be 
suchern besichtigt. Drei Lehrgänge mit 
45 Teilnehmern wurden abgehalten, wozu 
das Thüringer Ministerium für Inneres und 
Wirtschaft einige Obstbausachverständige 
und Forstbeamte entsandte. Freiherr von 
Berlepsch unternahm eine Reihe von 


Besichtigungsreisen. Er und seine Mit 
arbeiter hielten an verschiedenen Orten 
Vorträge. 


Seit dem Jahre 1913 werden auf der Sta- 
tion Versuche mit imprägnierten Nisthöbs 
len angestellt, die gegen Fäulnis geschützt 
sind. Es hat sich ergeben, daß die 
imprägnierten Höhlen ebenso gern besie- 
delt werden wie die anderen, daß die Bru- 
ten gesund in ihnen hochkommen und daß 
ihre Lebensdauer die der nicht imprägnicer 
ten übertrifft. Neuerdings wurden zur Be- 
festigung der Höhlen Holznägel an Stelle 
der eisernen Schraubennägel mit Erfolg 
verwendet. 

Belohnungen für Raubvogelschutz. 

In Ergänzung unserer früheren Mitte: 

lungen (N.Bl. 3, 10 [167, 168)) bringen 
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wir heute eine Karte, die auf Grund der übersandten Unterlagen einen Überblick 
uns vom „Bund für Vogelschutz E. V.“ über die örtliche Verteilung der gehegten 
und vom „Verein für Falkenvögelschutz“ Raubvögel gibt. Kp. 
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IX. Lehrgänge der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 

1. Osterlehrgang: 


Deutsche Volkskunde. 

(Eine Einführung in ihre Aufgaben, 
Arbeitsweisen und Lebensbedeutung.) 
In Hannover und Hamburg vom 8. bis 
14. April 1927. 

Dem Lehrgang, der von der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 
in Verbindung mit dem Vaterländischen 
Museum der Stadt Hannover veranstaltet 

wird, liegt der folgende Plan zugrunde. 

Freitag, den 8. April. 94, Uhr: Dr. Peß» 
ler, Direktor desVaterländischen Museums 
der Stadt Hannover: Ziele und Arbeits- 
weisen deutscher Volkstumforschung (mit 
Lichtbildern). — 104, Uhr: Prof. Dr. Josef 
Müller- Bonn: Erforschung der Volks 
seele. 111, Uhr: Dr. Kurt Heckscher» 
Hannover: Volksglaube. — 3½ Uhr: Bes 
sichtigung des Vaterländischen Museums. 
— Führung durch Alt⸗Hannover. 

Sonnabend, den 9. April. 81, Uhr: Bes 
sichtigung von Bauernhäusern und Bürgers 
häusern der Umgegend, Abschluß wahr» 
scheinlich in Hildesheim, Rückkehr nach 
Hannover. — 4 Uhr: Dr. Paul Zaunert: 
Volkssage. — 5 Uhr: Prof. Dr. von der 
LeyensBonn: Volksmärchen. — 6 Uhr: 
Prof. Dr. H ü b n e rs Münster i. W.: Volks 
lied. 

Sonntag, den 10. April. 3 Uhr: Ausflug 
nach Nenndorf oder Bückeburg zur Bes 
sichtigung von Volkstrachten. 

Montag, den 11. April. 9 Uhr: Prof. 
Dr. Fritz K ra uses Leipzig: Probleme der 
Erforschung deutscher Volkssitten und Ges 
bräuche. — 10 Uhr: Prof. Dr. Hans Ha hne, 
Direktor der Landesanstalt für Vor 
geschichte in Halle a. d. Saale: Filmung und 
Pflege deutscher Volksbräuche. — 11 Uhr: 
Dr. Peßler, Direktor des Vaterländischen 
Museums der Stadt Hannover: Siedlung 
und Wohnweise. — 12 Uhr: Hans Kaisers 
Hannover: Volkskunst und Gewerbe — 
Nachmittags 2.52 Uhr: Abfahrt nach Celle. 
Ankunft in Celle 4.03. — Besichtigung der 
Stadt Celle und des Volksliederarchivs. 

Dienstag, den 12. April. 8 Uhr: Be⸗ 
sichtigung des Bomann-Museums für hans 
noversche Heimatgeschichte (Unter Füh⸗ 


rung durch Museumsleiter Dr. A. Neas 
k i r c h). — 12.55 Uhr: Abfahrt nach Ulzen. 
Ankunft in Ulzen 203 Uhr. Kraftwagen 
fahrt zu den Rundlingen des Wendlandes. 
— 7.22 Uhr: Abfahrt nach Hamburg. An 
kunft in Hamburg: Hauptbahnhof 8.33 Uhr. 

Mittwoch, den 13. April. 9 Uhr: Prof 
Dr. Otto Lauf f e r s Hamburg, Direktor des 
Museums für 
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Hamburgische Geschichte: - 


Inneneinrichtung und Möbel. Besichtigung 


des Museums für Hamburgische Ge 
schichte. — 3 Uhr: Privatdozent Dr. Wa} 
ter S ch eid ts Hamburg: Deutsche Rasse 
forschung. Besichtigung der Rassenbiol« 
gischen Sammlung im Museum für Völker 
kunde. 

Donnerstag, den 14. April. 9 Uhr: Prof. Dr. 
Otto Lehmann, Direktor des Altonser 
Museums, Altona: Volkstrachten. Besich 
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tigung des Altonaer Museums. — 12 Uhr 


Schluß des Lehrganges. 

Anderungen des Planes bleiben vorbehs> 
ten. 

Die Teilnehmergebühr beträgt für de 
ganzen Lehrgang 15 Reichsmark, für dieVer 
anstaltungen in Hannover 10 Reichsmark, 
für die Veranstaltung in Hamburg 8 RM 

Die Zahl der Teilnehmer ist beschränkt. 

Anmeldungen sind — möglichst unter 
Beifügung der Gebühr — an die Geschäfts 
stelle der Staatlichen Stelle für Natur 


denkmalpflege, BerlinsSchöneberg, Grune : 


waldstraße 6-7 (Postscheckkonto Berlin 
6241), zu richten. Aus der Anmeldung 
muß ersichtlich sein, an welchen Veransts> 
tungen teilgenommen werden soll und ot 
und für welche Nächte Unterkunft zu be 
sorgen ist. 

Weitere Auskunft in der 
stelle. Fernsprecher 6600. 


Geschäfts 


2. Pfingstlehrgang. 


Ein Lehrgang für Vegetationskunde wird 
in der Pfingstwoche vom 6. bis 12. 5. 19%. 
von der Staatlichen Stelle für Naturdenb 
malpflege in Tuttlingen abgehalten werden 
Der Lehrgang, der unter der wissenschst 
lichen Leitung von Dr. BraunsBlar' 
quet steht, wird Gelegenheit geben, dt 
pflanzengeographisch bemerkenswertest® 
Gebiete Südwestdeutschlands — Hegst 
Alb, Bodensee, Schwarzwald und Istent 
Klotz — kennen zu lernen. Näheres in det 
nächsten Nummer des Nachrichtenblatt 
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Der Kehlſack und die Stimme des Drang-Utan. 
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Beim Anblick eines Orang⸗Utan, beſon⸗ 


ders eines erwachſenen Mannes, wie ich 


ihn zurzeit pflegen darf, fällt jedem der 


mächtige Kehlſack auf, der wie ein mit 


Flüſſigkeit gefülltes flaches Gummikiſſen 
Vorderhals und Oberbruſt bedeckt, und es 
kann uns daher nicht wundern, wenn ſchon 
die erſten Beobachter des Altertums, wie 
z. B. Galen, dieſe ſonderbare Bildung 
ausdrücklich erwähnen. Die erſte gründ⸗ 
liche und ſehr gute Beſchreibung verdanken 


„ wir dem holländifchen Anatomen Peter 


Camper, deſſen Name durch die Auf⸗ 
ſtellung des Geſichtswinkels allgemein be⸗ 
kannt geworden iſt. Dieſer erkannte ſchon 
in den achtziger Jahren des achtzehnten 
Jahrhunderts, daß die Kehlſäcke den 
männlichen und den weiblichen Tieren 
zukommen, daß ſie als Fortſetzung der 
Morgagniſchen Taſchen angeſehen werden 
müſſen, und daß der Stiel, der ſie mit dem 
Kehlkopf verbindet, bei ſeiner Einmündung 
in den Sack einen feſten Verſchluß auf⸗ 
weiſt. Auch vermochte Camper ſchon feſt⸗ 
zuſtellen, daß Ausſackungen des Kehlſacks 
ſich bis in die Achſelhöhlen erſtrecken, daß 
bald der rechte, bald der linke Kehlſack 
größer entwickelt iſt, und daß der linke und 
rechte bei ihrem Zuſammentreffen mitein⸗ 
ander verwachſen und infolge von Reſorp⸗ 
tion der trennenden Wandung zu einem 
einzigen Sack mit zwei Zugängen werden 
können, ſo daß ſie dann als eine unpaare 
Bildung wirken. Von ſpäteren Forſchern 
konnten nur R. Fid -Leipzig und De- 
nifer und Boulant⸗Paris weſent⸗ 
liches hinzufügen: ſowohl dem deutſchen 
als auch den beiden franzöſiſchen Anato⸗ 
men lagen je zwei ſtattliche Orang⸗Männer 


. Von Profeſſor Dr. G. Brandes, Direktor des Zoologiſchen Gartens Dresden. 


zur Unterſuchung vor (die übrigens ſämt⸗ 
lich dem Beſitzer des Leipziger Zoologi⸗ 
ſchen Gartens, dem unternehmungsluſti⸗ 
gen Ernſt Pinkert, zu danken waren), 
und beide fanden, daß der Zugang zum 
Kehlſack durch einen beſonderen Muskel 
(stylohyoidens) geöffnet werden kann, 
und daß gelegentlich auch nur der Sack 
der einen Seite zu einer gleich großen Bil⸗ 
dung mit Ausſtülpungen in beide Achſel⸗ 
höhlen ufw. auswachſen kann; der zweite 
Sack liegt dann als etwa daumengroße 
rudimentäre Bildung hinter dem wohl⸗ 
entwickelten Kehlſack. 

Über die Bedeutung des Kehlſacks, der 
etwa ſechs Liter Faſſungsraum hat, ſind 
die phantaſtiſchſten Anſichten geäußert. 
Man hat gemeint, die Wandung könnte 
wie die der Lungenalveolen dem Blutaus⸗ 
tauſch dienen; Vrolik betrachtete ihn als 
Erleichterungsmittel, das wie eine 
Schwimmblaſe dem Fiſch im Waſſer, dem 
Affen beim Klettern dienlich wäre und 
berief ſich dabei auf die Luftſäcke der 
Vögel, denen man ja auch heute noch 
ganz irrtümlicherweiſe ſolche Erleichterun⸗ 
gen zuſchreibt. Nicht minder unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt die Deutung des Kehlſacks als 
Luftkiſſen für den ſchweren Kopf, der doch 
durch die geradezu groteske Nackenmusku⸗ 
latur kräftig genug gehoben wird. Ebenſo⸗ 
wenig berechtigt iſt ſchließlich die Auffaſ⸗ 
ſung des Kehlſacks als ſekundärer Ge⸗ 
ſchlechtscharakter oder als Abſchreckungs⸗ 
mittel. 

Es iſt geradezu unverſtändlich, wie man 
nach ſo fernliegenden Erklärungen ſuchen 
konnte, ohne die nächſtliegende nach allen 
Richtungen hin erſchöpfend geprüft zu 
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haben, zumal ſchon der alte Camper nach⸗ 
drücklich auf die Ahnlichkeit mit dem Kehl⸗ 
ſack der Laubfröſche hinweiſt. Wenn Cam⸗ 
per hinterher den hochſtehenden Kehldeckel 
verdächtigt, die Tonbildung in der Mund⸗ 
höhle unmöglich zu machen, und die 
Stimmbänder für zu kurz erklärt, um 
Töne zu bilden, ſo gelten dieſe Bedenken 
wohl nur der damals brennenden Frage, 
ob der Orang eine artikulierte Sprache 
habe. Bekanntlich ging die Anſicht der 
Dajaks auf Borneo und der Bataker auf 
Sumatra dahin, daß der Orang ſprechen 
könne, ſich aber wohlweislich hüte, vor dem 
Menſchen dies merken zu laſſen, weil er 
befürchte, zur Arbeit herangezogen zu 
werden. 

Bei allen Stimmäußerungen der Säuge⸗ 
tiere iſt der Kehlkopf beteiligt, und zwar 
mit eigentümlichen elaſtiſchen Bändern, 
die derart angewachſen ſind, daß ſich durch 
Muskelleiſtungen der zwiſchen ihnen be⸗ 
findliche Spalt verengert und erweitert, 
und daß die freien Ränder der Bänder in 
Schwingungen verſetzt werden; außer die⸗ 
ſen eigentlichen Stimmbändern ſind noch 
ein zweites Paar ähnlicher, aber — beim 
Menſchen wenigſtens — ſchwächer ent⸗ 
widelter und mit febr ſpärlicher Mustu- 
latur verſehener Bänder vorhanden, die 
unmittelbar über den erſteren liegen und 
als falſche Stimmbänder oder als Taſchen⸗ 
bänder bezeichnet werden. Zwiſchen die⸗ 
ſen beiden Bandpaaren findet man beim 
Menſchen rechts und links eine taſchen⸗ 
artige Vertiefung. Es ſind dies die ſoge⸗ 
nannten Morgagniſchen Taſchen, nichts 
anderes als rudimentäre Organe, Über⸗ 
bleibſel der den menſchlichen Vorfahren 
eigentümlichen Kehlſäcke, die ſich bei den 
Orangs erhalten haben und auch beim 
Menſchen als Fortſetzungen der Morgagni⸗ 
ſchen Taſchen gar nicht ganz ſelten als dem 
Kehlkopf anliegende Säckchen gefunden 
werden. Wenn nun ein Muſikinſtrument 
— ein ſolches ſtellen die in der Röhre ein⸗ 
geſchloſſenen, ſpannbaren elaſtiſchen Bän⸗ 
der mit dem Rachenraum als Schalltrich⸗ 
ter dar — außer dem Lungen-Blaſebalg 
an entſcheidender Stelle einen geräumigen 
Luftſack aufzuweiſen hat, der durch inter⸗ 
mittierende Kontraktion von Muskeln und 
elaſtiſchen Faſern Luft in die Röhre der 
Pfeife treten laſſen kann, ſo iſt es doch 
das Wahrſcheinlichſte, daß dieſer Luftſack 


einen Reſonanzapparat oder einen Wim 
keſſel für die Zungenpfeife darſtellt, we 
wir es von der Orgel oder vom Duli? 
her kennen. Der Dudelſackpfeifer mir: 
durch den unter dem Arm getragene: 
Windkeſſel in feinen Tönen unabhäng: 
vom Atemholen; der von ihm erzeust 
ſummende Geſangston, den die ſogenann 
ten Hummeln des Dudelſacks wiedergeben 
erleidet beim Atmen keine Unterbrechung 
Auch die Nachtigall oder die Lerche ver⸗ 
danken ihre unendlich langen, ununter⸗ 
brochenen Strophen dem Vorhandenſein 
eines ſolchen Windkeſſels, d. ſ. die Lungen⸗ 
luftſäcke, deren ausſtrömender Luftvorrs 
gleichzeitig der Atmung zu dienen imjtand 
ift, ohne daß ein erneutes Atemholen mã 
rend des Geſanges erfolgt. Nun gelten 
die Orangs bis jetzt aber für „beinabe 
ſtumm“; jedenfalls hat man in der Ge 
fangenſchaft bisher noch keine Töne ver⸗ 
nommen, die zweifellos als abhängig von 
den Kehlſäcken zu erkennen geweſen 
wären. 

Der von mir zurzeit gepflegte Rieſen⸗ 
orang ſtößt bei Überraſchungen einen 
grunzenden Bellton aus, bei dem ſich der 
Kehlſack dem ausgeſtoßenen Ton entſpre⸗ 
chend aufbläht. Dieſer Ton dürfte durch die 
vorderen Stimmbänder, die ſogenannten 
Taſchenbänder, erzeugt werden: dadurch. 
daß dieſe den Spalt zwiſchen ſich verengen. 
tritt eine Stauung der Exſpirationsluft ein. 
und die Luft wird fo in den Kehlſack ge 
preßt. Derartige oder ähnliche Lautäuße⸗ 
rungen ſind auch von anderen ſchon früher 
gemeldet, allerdings ohne daß verſucht 
wurde, das Zuſtandekommen des Vor⸗ 
gangs zu deuten. 

Eine zweite Stimmäußerung iſt ganz 
anderer Art und dürfte anderweit noch 
nicht zur Beſchreibung gekommen ſein. 
Ohne jede äußere Veranlaſſung läßt unſer 
Orang, ein felten ſchöner und anſcheinend 
ganz geſunder Mann in den beſten Jab- 
ren, alltäglich, meiſt zwiſchen 12 und 1 und 
zwiſchen 4 und 5 Uhr, eine Art Geſang er⸗ 
tönen. Er iſt dabei ganz mit ſich ſelbſt be⸗ 
ſchäftigt, wendet den Zuſchauern den 
Rücken und wiſcht, wie er es ſtändig zu 
tun pflegt, mit ſeinen Fingern an der 
weißen Kalkwand umher: plötzlich ertönt 
— ſcheinbar in weiter Ferne — ein ganz 
leiſes, ſehr tiefes, intermittierendes Rum⸗ 
peln, das allmählich immer näher zu kom⸗ 
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men ſcheint, und das man am eheſten dem 
von einem langſam laufenden Motorrad 
ausgehenden Geräuſch vergleichen kann. 

Wenn dieſer dumpfe, monotone Geſang 
— er dauert oft länger als zwei Mi- 
nuten — eine gewiſſe Stärke erreicht hat, 
ſchwillt er in gleicher Weiſe wieder ab und 
hört ſchließlich plötzlich auf. Die Lippen 
: find während des Singens geöffnet und 


* 

Sa 
b 
R 
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weit vorgeſtreckt, und man kann deutlich 
während des Singens ein mehrfaches kur⸗ 
zes Atemholen feſtſtellen, ohne daß das 
Tönen unterbrochen wird, es ſcheint, als 


ob das Rumpeln dann mit Inſpirations⸗ 


es 
— 
— 
had 
— 
|} 


is 
r 
5 


luft erzeugt wird. Jedenfalls fällt die 


Menge der verfügbaren Atemluft auf, 
und wir ſind nicht imſtande, dieſes Rum⸗ 
peln ſo andauernd und mit ſo kurzen 
Atempauſen nachzuahmen: Wir müſſen 


< bei jedem Atemholen den Ton völlig ab- 


jr 
T 


reißen laſſen. Leider läßt fich die Ober- 


fläche des Kehlſacks während des Geſangs 
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e 
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nur ſelten deutlich beobachten, weil das 
Tier dabei meiſt in ſeiner oben beſchriebe⸗ 
nen Stellung — mit dem Geſicht gegen die 
Wand und die Finger in Geſichtshöhe an 
der Wand — verharrt und dadurch mit 
dem mächtig behaarten Arm den Kehlſack 
verdeckt. Ich habe aber gelegentlich den 


„ Kehlſack im Profil überſehen können und 


„ dabei wahrgenommen, daß fidh feine Ober- 


** 


— behaupten; 
auch durch irgendwelchen zufälligen Mus- 


er 


2 
— 


5 fläche in zitternder Bewegung befand und 
— im Laufe des Geſangs ſich langſam auf- 
„ blähte. 


Daß dies ſich ſtets in der gleichen 
Weiſe abſpielt, möchte ich vorläufig nicht 
es kann dieſe Aufblähung ja 


keldruck auf die Divertikel in der Achſel⸗ 


höhle erfolgt ſein. Wenn während des 


Singens plötzlich irgendein ſtärkeres Ge⸗ 
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räuſch, z. B. das grunzende Brüllen der 
Nilpferde, die mit ihm den gleichen Raum 
teilen, einſetzt, ſchreckt der Orang aus ſei⸗ 
ner „Träumerei“ auf und verſtummt 
gleichzeitig. Der bekannte Dompteur Ernſt 


Elektronen und 


Perzina teilt mir mit, daß unter den von 
ihm gepflegten Orangs vor ungefähr acht⸗ 
zehn Jahren ein ziemlich erwachſenes 
Weibchen war — fie wurde Thekla ges 
nannt und nach anderthalb Jahren an den 
Zoo Budapeſt abgegeben —, die fünf» bis 
ſechsmal täglich ein polterndes Brummen 
hören ließ, das jedesmal ein bis zwei Mi⸗ 
nuten andauerte. 

Wie kommt nun dieſes Singen zuſtande? 
Ich möchte auch hierfür in erſter Linie die 
Taſchenbänder verantwortlich machen, die 
aber im Gegenſatz zu dem oben geſchilder⸗ 
ten Brüllen nicht — oder wenigſtens nicht 
nur — durch den Exſpirationsſtrom, ſon⸗ 
dern auch durch die Kehlſackluft in Schwin⸗ 
gung geſetzt werden. Hierfür ſpricht die 
kräftige Ausbildung der Taſchenbän⸗ 
der beim Orang und die unterhalb 
der Taſchenbänder gelegene Einmün⸗ 
dung des Kehlſacks, deſſen Inhalt ganz 
augenſcheinlich mit der Lautäußerung zu 
tun hat. Bei den menſchlichen Taſchen⸗ 
bändern wird nirgends etwas von einer 
beſtimmten Funktion erwähnt, und ſie 
haben normalerweiſe wohl kaum eine Be⸗ 
deutung für unſere Stimme; es iſt aber 
bekannt, daß ſie nach Exſtirpation der 
Stimmbänder als Erſatz für dieſe ein⸗ 
treten. Dieſe ſogenannte Taſchenband⸗ 
ſprache fällt durch ihre außerordentlich tiefe 
Baßlage auf, ein Umſtand, der mir in An⸗ 
betracht der Tiefe des Oranggeſanges als 
Stütze für die obige Deutung nicht un⸗ 
weſentlich erſcheint. 

Wir würden damit zu der Auffaſſung 
kommen, daß die Taſchen bänder des 
menſchlichen Kehlkopfes ebenſo 
wie die Morgagniſchen Taſchen rudi- 
mentäre Gebilde ſind, ein Über⸗ 
bleibſel der Stimmbänder unſerer Vorfah⸗ 
ren, die wie die Orangs Kehlſäcke beſaßen, 
deren ausſtrömende Luft im Verein mit 
der Exſpirationsluft der Lunge die Stimm⸗ 
bänder in Schwingungen verſetzen konnte. 


Subelektronen. 


Von Gerhard Herzberg, Darmſtadt. 


In der letzten Zeit iſt in der Preſſe ver⸗ 


ſchiedentlich von der Entdeckung von Gub- 
k elektronen durch den Wiener Phyſiker 
E Ehrenhaft die Rede geweſen“. 


Es 


bin z. B. in einer angeſehenen Tages⸗ 
elben 11 der Uberſchriſt „Der Vernichter 


So fand ich l 
zeitung ein 8 de 
des Elektr 


dürfte daher für die Leſer dieſer Zeitſchrift 
von Intereſſe ſein, näheres über dieſe 
Fragen zu hören. 

Auf die Exiſtenz kleinſter Elektrizitäts⸗ 
mengen, elektriſcher Elementarladungen 
wurde man zuerſt durch die Erſcheinungen 
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der Elektrolyſe geführt. Das Experiment 
ergibt dabei die Elektrizitätsmenge, die 
von einer gewiſſen Menge einer Subſtanz, 
3. B. Waſſerſtoff, fagen wir 1 g, transpor- 
tiert wird. Anderſeits kennt man aus 
den verſchiedenartigſten Unterſuchungen 
die Anzahl der Atome in 1 g Waſſerſtoff. 
Dividiert man beide Zahlen durchein⸗ 
ander, ſo erhält man offenbar die Elektri⸗ 
zitätsmenge, die ein Waſſerſtoff⸗Jon 
transportiert, ein elektriſches Elementar⸗ 
quantum. Aus den bekannten Geſetzen 
der Elektrolyſe folgt unmittelbar, daß die 
Ladung der verſchiedenſten Jonen⸗Arten 
dieſelbe iſt, daß alſo die ſo beſtimmte 
Elementarladung eine univerſelle Kon⸗ 
ſtante iſt. 

Beim Elektrizitätsdurchgang durch Gaſe 
hat man es ebenfalls mit Elektrizitäts⸗ 
teilchen zu tun. Um deren Ladung zu be— 
ſtimmen, hat J. J. Thomſon als erſter 
folgenden Weg eingeſchlagen: dieſer be— 
ruht darauf, daß, wenn man mit Waſſer⸗ 
dampf geſättigte Luft abkühlt, der Waſſer⸗ 
dampf ſich nur kondenſiert, wenn ſoge⸗ 
nannte Kondenſationskerne vorhanden 
ſind, als welche entweder Staubteilchen 
oder aber Elektrizitätsteilchen, und zwar 
am beſten negative, erfahrungsgemäß die⸗ 
nen können. J. J. Thomſon brachte nun 
zwiſchen die beiden wagerechten Platten 


eines Kondenſators mit Waſſerdampf 
überſättigte Luft. In den Raum ließ er 
Kathodenſtrahlen oder Röntgenſtrahlen 


fallen, ſo daß die Platten nicht getroffen 
wurden. Durch dieſe wird die Luft be⸗ 
kanntlich ioniſiert, d. h. es entſtehen auf 
eine uns hier nicht intereſſierende Weiſe 
poſitive und negative Elektrizitätsteilchen, 
Jonen. Durch geeignete Wahl der Ver⸗ 
ſuchsbedingungen läßt es ſich erreichen, 
daß nur die negativen Teilchen als Kon⸗ 
denſationskerne wirken. Es bildet ſich in⸗ 
folgedeſſen ein Nebel, der langſam auf die 
untere Kondenſatorplatte fällt. Aus der 
beobachtbaren Fallgeſchwindigkeit ergibt 
ſich die durchſchnittliche Maſſe eines ein⸗ 
zelnen Teilchens. Die beobachtete Ge— 
wichtsvermehrung der unteren Platte, 
dividiert durch das Gewicht eines einzel⸗ 
nen Teilchens, gibt die Anzahl der Teil- 
chen. Wenn man nun noch die beobach— 
tete Aufladung der Platte durch die ſo er— 
haltene Anzahl der Teilchen dividiert, er- 
hält man die Ladung eines einzelnen Teil— 
chens. J. J. Thomſon erhielt nun das be— 


merkenswerte Reſultat, daß die Lar 
dieſer Teilchen größenordnungsme⸗ 
gleich der der bei der Elektrolyſe ange: 
menen Teilchen iſt. 

Die beiden erwähnten Methoden dr 
mögen jedoch nur einen Mittelwert für! 
Ladung eines einzelnen Teilchens 
geben. Es ift durch diefe Verſuche cr: 
erwieſen, daß jedes Teilchen dieſelbe & 
dung trägt. 

ver Amerikaner Millikan bat 
erſter nun wirklich einzelne Teilchen? 
obachtet und deren Ladung beſtimmi € 
benutzte Oltröpfchen, die er durch er 
Zerſtäuber herſtellte. Dieſe brachte 
wiederum zwiſchen die Platten eines i 
nen Kondenſators. Er beobachtete m 
die Bewegung eines ſolchen Teilchens x: 
einem ſtarken Mikroſkop, indem er) 
Teilchen ſeitlich beleuchtete, fo daß fie ż 
helle Pünktchen erſchienen (Dunkelfes 
methode). Infolge der großen Reiks. 
in der Luft bewegen ſich ſolche kleine 
Teilchen unter dem Einfluß einer Krak : 
nicht beſchleunigt, ſondern erreichen bz 
eine konſtante Endgeſchwindigkeit, die X 
wirkenden Kraft proportional iſt: i 

v=B-K 
Darin ift B ein konſtanter Proporticn: 
litätsfaktor, deffen Konſtanz unter de 
verſchiedenſten Bedingungen nachgewieie⸗ 
ift. Nach Stokes ergibt fid aus tbe 
retiſchen Überlegungen für feinen Wert 


l 
a | 

wobei das Teilchen als kugelförmig m: 
dem Radius a und der Maffe m angenon 
men ift. Wenn das Teilchen nur de 
Schwere folgt, wirkt auf dasſelbe die Kr:t 
m. g. Millikan beobachtete nun die Fel 
geſchwindigkeit 
ER LEE SSR SER 
6nm-a 6 a 


Daraus ergibt fih ohne weiteres der Re 
dius des Teilchens 


V = 


3 
6 1 v f 

und außerdem feine Maffe m = „ 5.0 
wo */,a® das Volumen der als kugel 
förmig vorausgeſetzten Teilchen und c ihre 
Dichte ift. Nun wurde an den Konden 
ſator eine hohe Spannung angelegt. Wer 
das Teilchen durch vorherige Beſtrahlune 
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. mit Kathoden- oder Röntgenſtrahlen ge⸗ 
laden worden, fo bewegte es fich jetzt nach 
Soben, wenn die Spannung genügend groß 
war und das Vorzeichen der Ladung der 
unteren Platte mit dem der Ladung des 
Teilchens übereinſtimmte. Nach wie vor 
E. gilt für die Geſchwindigkeit der Teilchen 
. vB. K. Die Kraft ift aber jetzt die Dif- 
ferenz der nach oben wirkenden elektriſchen 
Kraft und der nach unten wirkenden 
Schwere. Auf die Einheit der Elektrizi⸗ 
-~ tätsmenge wirke die Kraft E, die elektriſche 
Feldſtärke zwiſchen den Platten des Kon: 
y. Denfators, die ſich aus den Dimenſionen 
„und der Aufladung desſelben berechnen 
„en Auf die Ladung e des Teilchens 
wirkt infolgedeſſen die elektriſche Kraft 
„ E- E; alfo ift 


8 Ke. Em - g 
z und die Steiggeſchwindigkeit ift 
7 Ve - (eE — m-. g 


S 61m · a 
Da a und m nach Obigem durch Beobach⸗ 
tung der Geſchwindigkeit im Schwerfeld 
allein ermittelt werden kann, ift in der 
— vorſtehenden Gleichung alles bekannt 
außer der Ladung des Teilchens, die alſo 
ſo berechnet werden kann. Man erhält 
- demnach wirklich die Ladung des einzel⸗ 
nen betrachteten Teilchens und nicht einen 
Mittelwert. Das außerordentlich be⸗ 
155 „ merkenswerte Reſultat von Millikan war 
En das, daß alle, aber auch alle der 
übe raus zahlreichen beobachteten Teilchen 
Ladungen trugen, die ein ganzzahliges 
A Vielfaches einer gewiſſen Elementar⸗ 
ladung waren und die nie kleiner waren, 
4 als dieſe Elementarladung ſelbſt. Ihre 
Größe ergab ſich mit großer Präziſion zu 
r: e 4, 774. 10 1 elektroſtatiſche Einheiten 
2“ der Elektrizitätsmenge“. Es gibt alfo nur 
Elektrizitätsmengen 15e. 2e, 3-e uſw. 
Ebenſo wie man einen Körper nicht be⸗ 
liebig weit unterteilen kann, ſondern 
ſchließlich zu den unteilbaren Atomen 
kommt, ebenſo kann man auch die Elek⸗ 
trizität nicht beliebig weit unterteilen; 
man kommt ebenfalls zu einer Grenze, den 
elektriſchen Elementarquanten, den Elek⸗ 
trizitätsatomen. 


* 


y » Die praktiſche Einheit der Elektrizitätsmenge iſt 1 18 
das If diejenige Elektrizitätsmenge, un bei 1 Amp. In 1 

„ kunde durch den Querſchnttt des Leiters fließt. Eine Elektro- 

„  Ratikhe Einheit der Elektrizitätsmenge (e. t. E.) I der 3-10Pte 
G Milltardenfte) Teil eines Coulomb. Sie it definiert als 
„ diejenige Elektrizttätsmenge, die auf eine ihr gleiche im 8 
i von 1 cm befindliche, die Kraft 1 Dyn (etwa 1 mg) ausüht 


Durch folgenden einfachen Verfuch hat 
Millikan übrigens die elektriſchen Elemen⸗ 
tarquanten faſt greifbar gemacht. Er lud 
den Kondenſator fo auf, daß ſich die 
Schwerkraft und die elektriſche Anziehung 
gerade das Gleichgewicht hielten. Das 
Teilchen ſchwebte alſo und konnte ſo lange 
Zeit erhalten werden. Dann ergibt ſich 
die Ladung desſelben aus der obigen For⸗ 
mel einfach zu €= TE, da v, =O ift. 
Es kam aber dann vor, daß das Teilchen 
ſich mit einem Mal mit beſtimmter Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach oben oder unten be⸗ 
wegte. Wurde dann durch Anderung der 
Ladung des Kondenſators das Teilchen 
wieder zum Schweben gebracht und wie⸗ 
derum die Ladung berechnet, ſo ergab ſich 
ſtets, daß die Ladung um ein Elementar⸗ 
quantum, um 4, 774. 10 % e. st. E, 
zu⸗ oder abgenommen hatte; das Oltröpf⸗ 
chen hatte alſo aus der Luft ein poſitives 
oder negatives Jon aufgenommen. Solche 
Jonen ſind ja ſtändig, wenn auch in ſehr 
geringer Anzahl, in der Luft vorhanden, 
erzeugt durch die, wenn auch geringe 
Radioaktivität der Erde und durch die in 
neuerer Zeit entdeckte Höhenſtrahlung 
(Ultragammaſtrahlung). 

Millikan hat weiter gezeigt, daß das 
poſitivbe wie das negative Elementar⸗ 
quantum dieſelbe Größe hat. Ein weſent⸗ 
licher Unterſchied beſteht aber zwiſchen 
ihnen. Wie ſich nämlich aus den Unter⸗ 
ſuchungen an Kathoden⸗ und Kanal⸗ 
ſtrahlen ergeben hat, kommen negative 
Elektrizitätsteilchen tatſächlich frei vor, 
nämlich als Kathodenſtrahlen oder als Ps 
Strahlen. Man nennt ſie Elektronen. Die 
poſitiven Elementarquanten ſind dagegen 
immer an Materie gebunden. 

Auf dieſen berühmten Unterſuchungen 
Millikans, die in Wirklichkeit natürlich 
nicht ſo einfach gewefen ſind, wie es nach 
dem Obigen vielleicht ſcheinen könnte, be⸗ 
ruht zu einem weſentlichen Teil die ganze 
neuere Atomphyſik. 

Bald nach dem Erſcheinen der Arbeiten 
von Millikan fand nun der Wiener Phyſi⸗ 
ker Ehrenhaft bei Wiederholung der 
Verſuche von Millikan mit weſentlich klei⸗ 
neren Teilchen Ladungen an dieſen, die 
erheblich kleiner waren, als das Elemen⸗ 
tarquantum, bis herunter zu 1. 1018 
e. st. E. Während Millikan alfo behaup⸗ 
tete, daß Elektrizität nicht in kleineren 
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Quanten als 4,774. 10 1 e. st. E. und nur 
in dieſen vorkommen könne, glaubte 
Ehrenhaſt, auch Elektrizitätsmengen ge⸗ 
ringerer Größe gefunden zu haben, und 
zwar derart, daß diefe nicht etwa wie- 
derum ganzzahlige Vielfache eines Ele⸗ 
mentarquantums waren, das nur kleiner 
war als das Millikanſche. Dieſe von 
Ehrenhaft und ſeinen Schülern gefunde⸗ 
nen Unterſchreitungen des Elementar⸗ 
quantums wurden allerdings im Laufe 
der Zeit geringer. Die noch heute be⸗ 
haupteten abweichenden Werte für die 
Ladung ſo kleiner Teilchen bewegen ſich 
alle in derſelben Größenordnung wie das 
von Millikan gefundene Elementar⸗ 
quantum. Die Behauptung von Ehren⸗ 
haft, um es nochmals zu betonen, geht 
alſo dahin, daß mit abnehmendem Radius 
des beobachteten Teilchens, alſo auch mit 
abnehmender Kapazität, die ja numeriſch 
gleich dem Radius iſt, die Ladung des 
Teilchens abnimmt, daß es das volle 
Elementarquantum nicht mehr zu faſſen 
vermag. Er behauptet nicht etwa, daß die 
Meſſungen von Millikan falſch ſind. Dieſe 
ſind mit verhältnismäßig großen Teilchen 
angeſtellt worden und für dieſe gilt auch 
nach Ehrenhaft der Satz, daß ihre Ladung 
ein ganzzahliges Vielfaches der Elemen⸗ 
tarladung iſt. 

Da Ehrenhaft zunächſt zerſtäubtes Sil⸗ 
ber oder andere feſte Subſtanzen als 
Teilchenmaterial verwandte, war der erſte 
Einwand, der gemacht wurde, der, daß 
die Teilchen nicht kugelförmig ſeien, daß 
infolgedeſſen das unter dieſer Voraus⸗ 


ſetzung abgeleitete Stokesſche Geſetz 
1 R ; 
v= brna S für fie nicht gilt. Nun 


hat aber Ehrenhaft im letzten Jahre, und 
darauf gründen ſich offenbar jene Bei- 
tungsberichte, in einer längeren Unter— 
ſuchung u. a. gezeigt, daß die von ihm 
verwandten Teilchen kugelförmig ſind, und 
daß trotzdem Ladungsunterſchreitungen 
vorkamen. Der Name Subelektronen hier⸗ 
für iſt übrigens irreführend, denn unter 
ſolchen wird man doch wohl Bauſteine des 
Elektrons verſtehen, während es ſich hier 
doch um eine ſtetige Verminderung der 
Ladung eines Teilchens mit der Teilchen⸗ 
größe handeln ſoll (man müßte denn ſchon 
annehmen, daß die Anzahl der Subelektro⸗ 
nen, die ein Elektron zuſammenſetzen, ſehr 


groß ift, fo daß die Ladungsverminder⸗ 
nur kontinuierlich erſchei nt). Den J. 


men Subelektronen braucht Ehren: 
ſelbſt übrigens m. W. nicht. 
Hervorzuheben ift nun, daß die :: 


Ehrenhaft behauptete Abhängigkeit 
Ladung eines Teilchens vom Radius r7 
rend all der achtzehn Jahre, die feit * 
erſten Ehrenhaftſchen Arbeiten veril": 
find, nicht einwandfrei hat feftgeftellt we 
den können. Dieſe Abhängigkeit mr: 
bisher als durchaus unregelmäß 
gefunden. Es find von Ehrenhaft m. 
feinen Schülern Teilchen beobachtet w. 
den, die bei kleinerem Radius größere |: 
dungen trugen als Teilchen von größere 
Radius. 

Auf die Komplikation all dieſer Unz 
ſuchungen, die dadurch hervorgerui⸗ 
wird, daß bei febr kleiner Teilchengti“. 
das obenerwähnte Stokeſche Geſetz nz 
mehr genau gilt, da ſich das Gas folt: 
Teilchen gegenüber nicht mehr als e 
Kontinuum verhält, will ich hier nicht ai: 
gehen. Dieſe Komplikation war it: 
Militan bekannt, und ihr find große Ti 
der Ehrenhaftſchen Arbeiten gewidmet. 

Eine zweite Erklärungsmöglichkeit i: 
die von Ehrenhaft gefundenen Kadunc: 
unterſchreitungen ift folgende: Bei der de 


rechnung der Ladung des betrachtete 


Teilchens wird feine Dichte benutzt (f. 2 
Es ift denkbar, daß die Dichte eines fo klei 
nen Teilchens nicht gleich der des kompat 
ten Materials if. Dann ergeben ft 
natürlich falſche Werte für die Ladung 
Dieſes beſondere Verhalten der Dichte tor 
dadurch hervorgerufen fein, daß die Ober: 
fläche eine andere Zuſammenſetzung de 
als die Subſtanz ſelbſt, oder daß eine Ga: 
ſchicht an der Oberfläche haftet (Adfort- 
tion). Dieſe von Regener ausgeſpro⸗ 
chene Arbeitshypotheſe ſieht febr ad ho: 
gemacht aus. Nun hat aber in allerletzte 
Zeit, kurz nach der obenerwähnten Ber: 
öffentlichung von Ehrenhaft ein Schüler 
Regeners, Sanzenbacher, Verſuche 
veröffentlicht, die dieſe Annahme, man 
kann ſagen, ſchlagend beweiſen. Sanzen⸗ 
bacher beſtimmte nämlich nach der oben 
beſchriebenen Methode die Ladung ver 
dampfender Queckſilberteilchen. Daß dieſe 
Teilchen wirklich verdampfen, wird dadurch 
kontrolliert, daß ſich während der Beob⸗ 
achtung ihre Maſſe und damit alſo auch 
ihre Geſchwindigkeit im Schwerefeld bzw. 
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= im elektriſchen Feld ändert. Sanzenbacher 
konnte fo ein und dasſelbe Teilchen bei 
= VBerſchiedenſter Radiengröße beobachten. 
Es ergab ſich nun das außerordentlich 
wichtige Reſultat, daß bei einem ſolchen 
3 Teilchen von variablem Radius über⸗ 
T Haupt keine Ladungsunterſchreitungen 
= auftreten, auch nicht bei Radiengrößen, 
bei denen ſonſt welche aufzutreten pflegen. 
2 Wenn aber in einigen wenigen Fällen, 
= Und das ift wiederum befonders bemer⸗ 
~ kenswert, die Verdampfung des Teilchens 
> aus irgendeinem bisher noch unbekannten 
-z Grunde behindert war, fo traten tatſäch⸗ 
A lich Ladungsunterſchreitungen auf! Es ift 
: ſicher, daß verdampfende Teilchen eine 

reine Oberfläche haben, daß ihr ſpezifiſches 
; Gewicht aljo gleich dem der kompakten 
e! Subſtanz ift, im Gegenſatz zu den ſtabi⸗ 
. len Teilchen, die aus irgendeinem Grunde 
za nicht verdampfen. Dadurch, daß bei den 
„ verdampfenden Teilchen auch bei den 
„ kleinſten Radien die normale La⸗ 
dung gefunden wurde, iſt die Annahme 
— von Subelektronen bzw. von Ladungs⸗ 
. unterſchreitungen als widerlegt zu betrach⸗ 
ten. Die Ladungsunterſchreitungen an 


Im neunten Heft dieſer Zeitſchrift, Jahr: 
gang 1925, konnte ich die Photographie 
. einer neuen europäiſchen Vipernart, der 
y Coronisviper, Vipera coronis T. Rss., 
zeigen. Wenn ich nun hier von einer neuen 
e zoologiſchen „Art“ ſpreche, fo darf ich dies 
„ nicht tun, ohne vorher einen kurzen Rück⸗ 
„ blick auf die Entwicklung der Artenkennt⸗ 
„ nis und damit zugleich unſeres „Welt⸗ 
bildes“ zu werfen. 

„Im Jahre 1758, als zuerſt eine inter⸗ 
4 national brauchbare, alfo wiſſenſchaftliche, 
„ durch Linne begründete Namensgebung 
,für die Individuen der lebenden Welt feft- 
„ lag, „gab es“ 4162 Tierarten. Es gab 
2 nicht mehr, unfer Weltbild erſchien gerade 
ſo groß, weil nicht mehr bekannt waren. 
5 Heute, nach 169 Jahren, hat ſich unſer Ge⸗ 
„ ſichtskreis weit mehr als verhundertfacht 
„] und wächſt ſtändig weiter — ſchon 1898, 
um die letzte Jahrhundertwende alfo, 


den ſtabilen Teilchen ſind nur ſchein⸗ 
bar, verurſacht durch irgendeine unge⸗ 
klärte Befonderheit der Oberfläche. 

Ehrenhaſt hat ſich zu dieſer bedeutungs⸗ 
vollen Arbeit von Sanzenbacher noch nicht 
geäußert. Man darf darauf geſpannt ſein. 
Nach menſchlichem Ermeſſen darf man 
jedenfalls wohl die Annahme der Unteil⸗ 
barkeit der Elektronen bzw. des elektri⸗ 
ſchen Elementarquantums als geſichert be⸗ 
trachten. Dies iſt übrigens ſchon vorher 
von den meiſten Phyſikern angenommen 
worden, wie Ehrenhaft ſelbſt auf dem letz⸗ 
ten Naturforſchertag in Düſſeldorf mit 
den Worten feſtſtellte: „Wir wollen dieſe 
Unterſuchungen nicht führen, um etwa 
eine Naturkonſtante, welche die Mehr⸗ 
zahl der Phyſiker als univerſell und 
unteilbar hält, zu bekämpfen 

Die Forſchungen von Ehrenhaft ſind 
deshalb trotzdem nicht umſonſt geweſen. 
Sie haben weſentlich zu einer vertieften 
Kenntnis des Elementarquantums und 
außerdem der Bewegung kleiner Teilchen 
in Gaſen beigetragen, welch letzteres ich 
oben nur kurz angedeutet habe. 


5 Uber vermutliche Stammformen der europäiſchen Vipern 


M in Südofteuropa. 
5 Von T. Reuß, Berlin. 
= Hierzu Abbildungen auf Tafelfeite 89 und 90. 


zählte man rund 415000 Arten. Von 
dieſen fielen 5000 auf die Reptilien allein, 
ſo daß nur das Einzelreich der Schlangen 
und Echſen ſchon vor rund dreißig Jahren 
für uns vielgeſtaltiger erſchien als zu 
Linnés Zeiten das ganze Tierreich. Diefe 
Weltbilderweiterung, die auf allen Gebie⸗ 
ten der Naturforſchung relativ ähnliche 
Ausmaße erreichte, erfolgte ſowohl durch 
Neuentdeckungen als auch durch die ſtei⸗ 
gende Unterſcheidungsfähigkeit. Letztere 
kritiſche Fähigkeit brachte neue Wendun⸗ 
gen. Sie vertiefte das Weltbild, das 
anfangs nur in der Wahrnehmung ſchein⸗ 
bar zuſammenhangsloſer Einheiten, den 
„Arten“, gewonnen wurde. Das „Weſen 
der Art“ war ja noch vor hundert Jahren 
eben die Zuſammenhangsloſigkeit nach 
dem Dogma: „Es gibt ſo viele Arten als 


das unendliche Weſen ſolche (einzeln!) ers 


ſchaffen hat.“ Dieſes Dogma wurzelte in 


r ß . , . . . . eA] 
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der Religion als der erſten Trägerin von 
Naturerkenntniſſen und war das natür⸗ 
liche Kind der Zeiten Linnés und des da⸗ 
maligen relativ winzigen Geſichtskreiſes. 

Die rund 4000 Tierarten jener Periode 
ließen keine entſcheidenden Zuſammen⸗ 
hänge ſehen, und niemand ahnte, daß eine 
Natur erkenntnis gerade nur durch 
das „Erkennen der Zuſammenhänge“ zwi⸗ 
ſchen den „Arten“ im engeren und weite⸗ 
ren Sinne möglich werden ſollte. So war 
es kein Zufall, ſondern eine Folge des ſich 
ſtetig erweiternden und alle fünfzig Jahre 
auf einen kritiſchen Punkt gelangenden 
Weltbildes, daß, rund hundert Jahre nach 
Linné, ein Darwin zum erſtenmal erfolg— 
reich — alſo ohne entweder ausgelacht 
oder von der „alten Zeit“ ſofort verbrannt 
zu werden — die Zuſammenhänge 
zwiſchen den Arten ans Licht zog. Damit 
verwandelte er den alten Artbegriff in 
ſein Gegenteil, ließ ahnen, daß die Arten 
dauernd „weiter erſchaffen“ werden bzw. 
ſich noch heute „entwickeln“, während wir 
dabei zuſehen, und begründete ſo unſere 
heutige, wachſende Naturerkenntnis, 
die nicht mehr allein am „Bilde“, an der 
äußeren Erſcheinung alſo, klebt. 

Darwin hatte dabei viel vorweg genom— 
men — denn mit ſeinem relativ noch im⸗ 
mer „engen“ Geſichtskreis konnte er bei 
weitem nicht auskommen. Mit genialem 
Griff baute er aber die Reſultate der da⸗ 
mals ſchon erfolgreich blühenden, zoolo— 
giſch zielenden engliſchen Haustier: 
zucht in feine Theorie der Artenentwick— 
lung hinein, in der (nach Mendels Wieder⸗ 
entdeckung durch die Botaniker Correns, 
Tſchermak und de Vries fünfzig Jahre 
ſpäter beſtätigten) Vorahnung, daß bei 
den „Kulturtieren“ doch ſchließlich alles 
nur mit „natürlichen Dingen“ zugehe, 
trotzdem ihre hundertfachen Abänderungen 
einer und derſelben Grundform in der 
„unverfälſchten Natur“ keine beweisbaren 
Parallelen zu finden ſchienen. Nur theo- 
retiſieren ließ ſich darüber vorläufig. Aber 
die Naturforſchung hatte endlich lebens— 
friſche Impulſe erhalten — ein natürliches 
Fundament war plötzlich da — und das 
hielt Stand in der Erwartung reicherer 
Zeiten, in denen es möglich ſein würde, 
„Bauſteine“ im Darwinſchen Sinne der 
„unberührten“ Natur zu entnehmen. Im 
Zeichen letzterer Möglichkeit ſtehen wir 


nun gerade heute erft wirklich, und die x 
feit Anfang Juni 1925 vorliegenden neu 
europäifchen Vipern aus Jugoſlawien m 
ſprechen beſonders gute Beiſpiele ob: 
geben, ſymboliſieren fie doch menigt 
ganz ſicher „reine Natur“. 

Schon diejenigen Vipern, welche dr 
Bereich eines einzigen Landgutes m 
Moor, Buſchmuald und Wieſe entftammtr: 
zeigten eine Mannigfaltigkeit der Form 
und Farben — aber auch in den Arten k: 
Benehmens —, die ſelbſt bei Kultur- ot: 
Haustieren überraſcht hätte. Ein Kr 
von Unterarten Vipera coronis coroni: 


V. coronis leopardina, V. coronis zan- 


noides, V. coronis nigroides konnten ve 
mir unterſchieden werden. 


Hinzu kamer 


drei nomenclatoriſch „ſelbſtändi g“ zu fc. 


jende Arten, von denen ich hier nur de 


außergewöhnlichen Vipera rudo!phoid: : 


ausführlicher gedenke. Es handelt ſich un 
eine in beiden Geſchlechtern bläulich 


weiße oder heliotropgraue Viper mit eben 


ſolcher, alfo weißer Augeniris, ſchwarzet. 
würfelnatterähnlich geſtellter 


Fleckzeich 


nung, anderthalb bis zwei Reihen Schur 


pen unter den Augen, Plattenbildung au 
dem breiten Kopf, bis 24 Körperſchuppen⸗ 
längsreihen in Körpermitte, Rückenfurche 
und winkelig gebogenen, ſtatt nur ge 
krümmten Giftzähnen. 

Die Vipera eimeri ift eine andere un: 
gewöhnliche, bisher ganz unbekannte Er 
ſcheinung, indem ſie in der Zeichnung an 
die amerikaniſche Strumpfbandnatter mit 


m ar — am č g ra —— ms 


ganz ſchmalem, geradem Rückenſtreifen er: : 


innert. Sämtliche Vipern der Coronis 
gruppe unterſcheiden fih im lebenden Zu. 
ſtande durch im oberen Drittel gelbe, 
roſagelbliche, weiße, grünliche, bläuliche uſw. 
Augeniris und durch die verſchieden ausge⸗ 
bildete Rückenfurche von der meiſt „typiſch“ 
rot äugigen, plattrückigen, nordiſchen 
Berusviper — nähern ſich aber mit den 
gleichen Merkmalen der weltlichen Aſpis⸗ 
viper, deren zahlreichere (weil relativ klei⸗ 
nere) Körperſchuppen und faſt halbkreis⸗ 
förmig gebogene (längere!) Giftzähne ſie 
ebenfalls übergehend teilen. Hier wie dort 
kommen 25 Schuppenlängsreihen in Kör⸗ 
permitte vor. Die Variationsbreite in 
Färbung und Zeichnung iſt im übrigen bei 
der Coronisgruppe derart groß, daß dieſe 
Vipern an alle möglichen anderen giftigen 
und nicht giftigen Schlangen der Erde er⸗ 
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nern Für den beobachtenden Natur- 

Freund beſonders wichtig ift die große 

- Thnlichkeit der deshalb von mir leopar- 

„lina und zamenoides getauften Formen 

¿nit den ſüdeuropäiſchen nicht giftigen 

5 Zeopard⸗ und Zamenis⸗Zornnattern 

. Coluber leopardinus und Zamenis 

. ziridiflavus). Es wird in den betreffen- 
„en Gegenden unmöglich fein, ohne größte 
Vorſicht auf nicht giftige Schlangen zu 

ana — denn bei dem wechſelnden Be⸗ 

— nehmen und der Variabilität auch letzterer 

Tiere wird man nie ganz ſicher ſein, ob 

man nun eine ungiftige Schlange vor ſich 
hat oder nicht. Auch die ſchon bekannten 

„ Uhnlichkeiten mit Waſſernattern, den Wür⸗ 

- fel=s, Biper- und füdlichen Ringelnatter⸗ 

br arten ſind hier in verſtärktem Maße vor⸗ 

handen. 

2: Gegenüber ſolchem Geſtaltenreichtum 

lag für mich der Verdacht nahe, daß hier 

zrverſchiedene blutsverwandte Viperarten in 
weitgehender Blutmiſchung lebten — 

. waren doch fogar von berus und ammo- 

A der gehörnten Sandotter, Miſch⸗ 

linge aus der freien Natur bekannt ge- 

worden (ſiehe Sammlung des Wiener 

‚= Mufeums). Auch die Berusviper konnte 

J mit Vipern der Coronisgruppe in Blut- 
＋ miſchung leben, welch letztere Gruppe 

. Stammformen der europäiſchen Vipern zu 

enthalten ſchien. 

E Nur durch Kreuzung dieſer Vipern in 
„ Gefangenſchaft waren ſichere Anhalts⸗ 
punkte zu gewinnen. Am 17. April 1926 
e ich durch die ſelbſtloſe, weitgehende 
Hilfe der Tierimportfirma J. Koch⸗Holz⸗ 

1 7 ‚ minden rechtzeitig geſundes Tier- 
material, und ſchon am 26. 4. kam eine 

Copula zuſtande, nachdem vorher, am 23. 

und 24. 4., arteigene Tiere in Copula ge⸗ 

gangen waren. Das Männchen der Kreu⸗ 
zungscopula war ein ſelbſtgefangenes 
ſchwarz⸗ weißes Tier aus Spandau, das 

Weibchen eine große Vipera aspoides der 

„ Coronisgruppe. Am 30. Juni erhielt ich 

acht Jungtiere der hybr. Kochi — wie ich 

dieſe Hybriden zu Ehren des Inhabers der 
oben erwähnten Firma nennen will. Und 
ſchon in der folgenden Nacht brachte ein 
anderes Weibchen der Coronisgruppe, in 
welchem ich einen ſekundären Miſchling 
aus der Freiheit vermutet hatte, ebenfalls 
acht Jungtiere zur Welt. Tatſächlich er⸗ 

* gab der Vergleich, daß ein Teil der legte- 
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ren Brut den Hybriden ſehr ähnlich war, 
während der andere Teil echte coronis 
darſtellte. Die Hybriden trugen Anzeichen 
intermediärer, dominanter und rezeſſiver 
Vererbung. Verſchwunden (rezeſſiv) war 
das rote und ſchwarze Auge des Berus⸗ 
vipermännchens zugunſten der zitronen⸗ 
gelben Irisfarbe des Aopoidesweibchens 
der Coronisgruppe (= gelb dominant 
über rot), aber die Augen hatten auch alle 
die geringe Größe, Höhe der (braunen!) 
Irisbeſchattung (= durchs Auge gehender 
Kopfſtreifen) und die tiefe Lage unter vor 
ſpringendem Oberaugenſchild wie be. 
berus, ſo daß die genannten berus-Merk⸗ 
male ſich als dominant erwieſen über frei⸗ 
liegendes, etwas über den Kopfrand er⸗ 
höhtes Auge mit geringerer Streifen: 
beſchattung beim aspoides-Weibchen. Do⸗ 
minant waren hingegen die anderthalb⸗ 
fachen Schuppenreihen unter den Augen 
und der hochgeſtellte Schnauzenrand der 
as poides-Mutter; intermediär vererbte 
ſich ihre prächtige Weißfleckung der Unter⸗ 
ſeite, die Neigung zur Würfelnatterzeich⸗ 
nung, zur Kopfverbreiterung und Bildung 
einer Rückenfurche (die alſo bei den Hybri⸗ 
den noch vorhanden iſt!) und vieles mehr“. 
Willkommene Belege für die „Stamm⸗ 
formnatur“ der Aſpoidesviper bot 
das Auftreten artfremder Merkmale im 
Verlauf des Wachstums der Jungtiere: 
die Männchen wurden alle nach der erſten 
Wachstumshäutung grünlichgrau mit 
moosgrüner oder olivbrauner Zeichnung 
— dieſe grüne Färbung iſt aber eine 
Wachstumserſcheinung bei Aſpis⸗ 
vipern im gleichen Stadium — und 
nahmen erſt nach der vierten und fünften 
Häutung das Schwarz des väterlichen 
Berusmännchens an. Drei der Männchen 
glichen infolge tiefſchwarzer Umſäumung 
der olivfarbigen Rückenflecke ganz jungen 
Vipera ursinii, einer in Sſterreich häufi⸗ 
gen kleinen anderen Vipernart, die gerne 
Heuſchrecken frißt; auch unterſeits 
verhielten ſie ſich wie letztere mit ihrer in 
dieſem Stadium ſchon tiefſchwarzen Fär⸗ 
bung (zuſammen noch mit jungen coronis- 


» Ausführliches finden Intereſſenten in meiner in Bor- 
u e Spezlalarbeit im Zool. Anzeiger. Uber 
$ Sdidial der beiden bisher aus Südeuropa benannten 

e ee 5 Schr. und bosniensis B. 
findet man die letzten Nachrichten, 1921, . Glasnſt“, Zagreb, 
Seiten 204-5, Dr. Karaman, und 1923, „Annalen des 
ungariſchen Nationalmuſeums, Budapeſt, durch Baron de 
Feſervarv. Beide Namen wurden als nicht aufrechter baltbar 
eingezogen (anormale Stücke kein Grund zur Namensgebung 11). 
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und ammodytes-Männchen im Gegenjaß 
zu typiſchen aspis- und berus-Jungtieren, 
welch letztere beide im erften Jugend- 
ſtadium hellere unausgefärbte Unterſeiten 
aufweiſen). In den beigegebenen Tafeln 
kann ich einige Belege zu dem oben Ge⸗ 
ſagten in Geſtalt abgeworfener Häute der 
verſchiedenen Jungtierarten bringen. Vier 
von mir großgezogene heute noch lebende 
hybr. Kochi haben zum Teil die Eltern 
an Größe und Gewicht eingeholt. — Seit 
Anfang des Jahrhunderts wurde bis 1916 
die im Laufe des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts von 4 auf 8 geſtiegene Zahl der euro- 
päiſchen Giftſchlangenarten um 3 ver- 
mehrt: macrops Mehely (ursinii- ähnlich), 
kaznakovi Nikoloki (coronis-ähnlich), 
tigrina Tzarewſky (aspoides⸗- ähnlich). 
Alle drei ſtammen aus dem Südoſten, letz⸗ 
tere beiden ſogar aus dem Kaukaſus, alſo 
aus den äußerſten Grenzgebieten des euro: 
päiſchen Rußlands, wo ſie als ſehr bunte 
Vipern (deren Variationsbreite aus der 
dürftigen Urbeſchreibung nach wenigen 
Einzeltieren nicht hervorgeht) die Coronis⸗ 
grupe „erſetzen“. Die vier Arten von 1925 
der genannten Gruppe erhöhen die Zahl 
der europäiſchen Giftſchlangenarten vor⸗ 
läufig auf 15, wovon eine, Ancistrodon 
halys, zu den aſiatiſch⸗ amerikaniſchen 
Grubenottern zählt. Die übrigen 14 „find 
alles Kreuzottern“ — aber dies nur in 
demſelben Sinne, wie die 17 und mehr in 
Amerika lebenden, mit Schwanzraſſel⸗ 
gliedern verſehenen Grubenotterarten eben 
ſchlechtweg „alles Klapperſchlangen“ ſind. 
Woher der Name „Kreu zotter“ wirklich 
ſtammt, davon muß ſpäterhin einmal die 
Rede ſein. 
Zu unſeren Bildern. 
Bildtafel 89. 

Fig. 1. Erſte Haut eines Miſchlings 
(Männchen) von Vipera eimeri X aspois 
des; (Brudertier von zwei reinfarbigen 
V. eimeri (beides Männchen). 


Fig. 2. Zweite Haut einer V. aspıir 
(Männchen). Das Tier ſieht berci x 
Färbung nach wie erwachſen aus (belt: 
grau mit ſchwarzer Zeichnung) und 2 
eine entſprechende klare Haut. Die ine 
zen Flecke waren weiß gerandet. 

Fig. 8. Dritte Haut einer Berus 
(Männchen der märkiſchen Raſſe). Das d 
ſieht in dieſem Stadium noch dunkelrot: 
aus und wirft eine ftar? braungetönte 5 
mit ſchwach fih abhebender Zeichnung. E 
im Alter wirft das Tier eine fontrifn:=. 


Haut. 
Sig 4 Zweite Haut einer nicht rein 
rudolphoides (Männcden!. 7 
Ber Ahnlichkeit mit Fig. 2 ſiebt das z 
gehörige Tier im Leben ganz anders 
als V. aspoides. Die Viper war belt: 
mit abgerundeten ſchwarzbraure 
Flecken. Augeniris weiß, nicht gelb. 

Fig. 5. Zweite Haut einer frana ee 
Aſpisviper im hellgrünlichen Färdburs⸗ 
ſtadium. . Tier ift aljo noch nicht aż 
PTa — ſchön braungelb mit jomi: 
rauner Zeichnung), ift aber kontraſtreick z+ 
nug gefärbt, um eine zeihnunggreice dr 
zu. werfen. Im Leben ijt keine Ahnlichee⸗ 
mit Fig. 2 zu bemerken. 


Bildtafel 90. 
Erſte Haut einer meibli&- 
Foxronisviper. (Die Abkunft von einer 
Miſchling, berus X coronis, kann aus ee: 
grünen Färbung des lebenden Tieres er: 
ſchloſſen werden — außerdem ift es ez 
Schweſtertier von Fig. 4 und 5. müt 
typiſche Merkmale des bybr. kochi be ſaßen 
Fig. 2. Erſte Haut eines weiblichen 
hybr. kochi — in Gefangenſchaft gekreuzt 
Fig. 3. Erſte Haut eines männlidten 
r. kochi — Brudertier des vorigen. 


— 


Fig. 1. 


h 
(Beiden Häuten iſt bei Vergleich mit den 


uten der gekreuzten Arten der inter⸗ 
mediäre Zuſtand anzuſehen. Die Tiere w 
fanden ſich im grünlichen (beim Weibchen 
ol iv⸗gelben !) Stadium.) 


Fig. 4. Erſte Haut eines weiblichen, offer 


baren hybr. kochi — ſiehe Fig. 1. 

Fig. 5. Erſte Haut eines männlicken 
hybr. kochi — ſiehe Fig. 1. (Die bedeuter⸗ 
dere Länge dieſer Häute iſt eine rein ind 
viduelle Erſcheinung und lediglich eine Folge 
beſonders guter Verdauung und entipred:r 
der Auswertung der Nahrung.) 


Über Abſtammung und Syſtematik des Weizens. 
Von Dr. J. A. Huber, Weihenſtephan b. Freiſing. 
Mit 8 Abbildungen auf Tafelſeiten 87 und 88. 
(Schluß von Seite 582.) 


Spelzreihe. 

Die höchſte Zahl der Chromoſomen 
weiſen die Arten der Spelzreihe auf. Wir 
können in den drei Reihen eine allmäh— 
liche Zunahme der Chromoſomenzahl ver— 


folgen. Die Einkörner ſind im Beſitze von 
7 haploiden Chromoſomen, die Weizen der 
Emmerreihe zeigen einen verdoppelten 


Sotz, 14 haploid, und ſchließlich die Arten 


der letzten Reihe eine dreifache Garnitur, 


L 
ikea 
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21 haploide Chromoſomen. Auf dieſen 
unterſchiedlichen Chromoſomenzahlen be⸗ 
ruhen die zum Teil ſehr eigentümlichen 
Aufſpaltungsverhältniſſe und die mehr 
oder weniger ſtarke Sterilität bei Kreu⸗ 
zungen zwiſchen Angehörigen verſchiede⸗ 
ner Reihen. 

Die für die Spelzreihe bezeichnenden 
weſentlichen morphologiſchen Unterſchei⸗ 


=u dungsmerkmale gegenüber der Emmer- 


reihe liegen einmal im Bau des Halmes, 
der ſtets dünnwandig und hohl iſt, ferner 
im Fehlen der für die Emmerreihe 
typiſchen Behaarung der Ahrenſpindel an 
den Anſatzſtellen der Ahrchen und in den 
zwar häufig bis auf die Baſis gekielten, 
aber niemals geflügelten Hüllſpelzen. 
Über die Entſtehung oder Abſtammung 
dieſer Reihe herrſcht noch ziemliche Un⸗ 
ſtimmigkeit. Die Annahme einer eigenen, 
bis jetzt noch unbekannten wilden Stamm⸗ 
form verliert immer mehr an Wahrſchein⸗ 
lichkeit gegenüber den Feſtſtellungen be⸗ 
ſonders von Percival und Tider- 
mak, die das Auftreten der 42⸗chromoſo⸗ 
migen Formen auf Kreuzungen zwiſchen 
Weizen der Emmereihe und verſchiedenen 
Aegilops-Arten, wie Ae. ovata und Ae. 
cylindrica zurückführen; Tſchermak 
konnte bereits auf dem Wege einer ſolchen 
Kreuzung einen konſtanten Baſtard züch⸗ 
ten, den er als Aegilotricum bezeichnet. 
Die Spelzweizenform der Spelzreihe 
wird allein von Triticum spelta L., dem 
Spelz oder Dinkel, gebildet. Percival 
vermutet auf Grund mehrerer morpholo⸗ 
giſcher Eigenſchaften, daß der Spelz aus 
einer Weizenkreuzung der Emmerreihe mit 
Aegilops cylindrica hervorgegangen fei, 
wofür die Form der Hüllſpelze, und die 
Abbruchſtelle der Veſen nicht an den Kno⸗ 
ten der Ahrenſpindel, wie es bei Einkorn 
und Emmer der Fall iſt, ſondern an der 
Anſatzſtelle der uhrchen Zeugnis geben. 
Wir haben hierbei gleich zwei charakte⸗ 
riſtiſche Merkmale für den Spelz kennen⸗ 
gelernt, die Zerbrechlichkeit der Ähre, die 
beim Druſch in die einzelnen „Veſen“ zer⸗ 
teilt wird, wobei jedes Uhrchen das 
Spindelglied des darauffolgenden beſitzt, 
und die breit ſpatelige, an der Spitze abge⸗ 
ſtutzte derbe Hüllſpelze mit verhältnis⸗ 
mäßig kleinem Zahn und deutlich, aber 
nicht flügelig hervortretendem Kiel und 
Seitennerv. Dazu kommen als weitere 


Spelzeigenſchaften die lange, lockere {ihre 
mit drei- bis vierblütigen Ahrchen, die in 
der Regel zwei ausgebildete Körner ent⸗ 
halten. Das Korn wird von den Spelzen 
feſt eingeſchloſſen. Es iſt ziemlich glaſig, 
an beiden Enden etwas zugeſpitzt und auf 
der Bauchſeite offen, im Querſchnitt ſaſt 
dreieckig. 

Der Spelz ſtellt die am meiſten winter⸗ 
harte Weizenart dar und reicht in Mittel⸗ 
europa in den Alpenländern bis zu 1000 
Meter Meereshöhe. 

Die Ausbreitung des Dinkelbaues geht 
bis in die geſchichtliche Zeit zurück. Der 
Anbau des Spelzes fand faſt ausſchließlich 
in den von Germanen, insbeſondere von 
den Alemanen bewohnten Gebieten ſtatt, 
jedoch erſt nach der Völkerwanderung. Wo⸗ 
her ihn dieſe Stämme erhielten, iſt noch 
ganz ungeklärt“. Neuerdings nimmt 
Percival an, daß er aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach aus Südoſteuropa, dem Bal⸗ 
kan und den Schwarzmeerländern in die 
Gebiete nördlich der Alpen gebracht wor⸗ 
den ſein wird, obwohl nach perſönlicher 
Mitteilung C. Flaksbergers gegen⸗ 
wärtig in Rußland kein Dinkel mehr ge⸗ 
baut wird. 

An Formenreichtum ſteht der Spelz den 
anderen Weizen nicht nach. Auch bei ihm 
laſſen ſich viele Varietäten auf Grund der 
Behaarung und Farbe der Spelzen und 
der Anweſenheit oder des Fehlens der Be⸗ 
grannung unterſcheiden. Die jetzt noch in 
Deutſchland gebauten, zum Teil durch 
Züchtung verbeſſerten Formen gehören 
hauptſächlich entweder der weißſpelzigen 
unbegrannten Varietät var. album Körn. 
als weißer, oder der braunſpelzigen unbe⸗ 
grannten var. Duhamel ianum Körn. als 
brauner oder roter Kolbendinkel an. 

Die praktiſch bedeutungsvollſte Art iſt 
der Gemeine Weizen, Triticum vulgare 
Vill, wiederum ein Nacktweizen wie 
T. durum und T. turgidum. Im Gegen⸗ 
fag zum Dinkel find die hren meiftens 
etwas dichter, und die Spelzen, beſonders 
die Hüllſpelzen weniger derb. Die Form 
der Hüllſpelze iſt zur Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Arten der Spelzreihe, 
außer dem Spelzenſchluß ſelbſt, eines der 
geeignetſten Merkmale. Während die Hüll⸗ 
ſpelzen beim Dinkel nahe am Vorderrand 


In den Schweizer Seen fand man Dinkelksrner von der 
Bronzezeit ab (Neuweller). 
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am breiteſten und wagrecht abgeſtutzt find, 
und nur ein kurzer, ſtumpfer Zahn vor⸗ 
ſteht, ſind ſie beim Gemeinen Weizen im 
Umriß mehr elliptiſch, niemals ſpatelig, 
ungefähr in der Mitte oder nahe der Baſis 
am breiteſten und mit einem großen Zahn 
verſehen. Außerdem ſind die Spelzen im 
unteren Teil bauchig gewölbt, der Kiel iſt 
häufig nur in den oberen zwei Dritteln 
deutlich ausgeprägt und der Geitennerv 
nicht oder kaum hervortretend. Der Natur 
des Nacktweizens entſpricht auch der loſe 
Spelzenſchluß, durch den die Körner nur 
ganz locker von den Deck⸗ und Bauchſpelzen 
eingehüllt ſind und ſich beim Druſch leicht 
herauslöſen laffen. Die hre ſelbſt ift nicht 
zerbrechlich. Die einzelnen Ahrchen können 
bis zu fünf Körner enthalten, aber der 
Durchſchnitt der Formen beſitzt nur drei⸗ 
bis höchſtens vierkörnige Ahrchen. Das 
Korn des T. vulgare iſt im allgemeinen 
elliptiſch mit abgerundeten Enden und bei 
voller Ausbildung im Querſchnitt faſt kreis⸗ 
rund. Auf der Bauchſeite reicht eine tiefe 
Furche bis in die Mitte des Korns. Die 
innere Beſchaffenheit iſt ſortenweiſe ſehr 
verſchieden, es gibt ſowohl glaſige wie 
mehlige Weizen. 

In den gemäßigten Klimaten hat 
T. vulgare ſeine Hauptverbreitung gefun⸗ 
den, während er in wärmeren und trocke⸗ 
neren Gegenden meiſt neben Hartweizen 
angebaut wird. Seine Kultur geht in 
Europa nachweislich bis in die jüngere 
Steinzeit zurück, und Ahren⸗ und Korn⸗ 
proben kennt man auch aus der Bronze⸗ 
und Eiſenzeit. Wie ſchon erwähnt, iſt man 
neuerdings der Anſicht, daß die Ent⸗ 
ſtehung des Gemeinen Weizens auf eine 
Baſtardierung zwiſchen der Emmerreihe 
und dem Aegilops ovata zurückzuführen 
iſt, die ſich wahrſcheinlich im Zentrum des 
Verbreitungsgebietes abſpielte, in Mittel⸗ 
aſien, das heute noch eine große Reihe von 
Formen beherbergt, die durch ihre Sonder⸗ 
heiten in der Ausbildung einzelner 
Organe, wie der Auswüchſe an den Deck⸗ 
ſpelzen (inflatum-Formen) oder der Rück⸗ 
bildung der Blattöhrchen und Blatthäut⸗ 
chen (eligulatum-Formen) ausgezeichnet 
ſind. 

Die große Verbreitung, die T. vulgare 
von Zentralaſien aus nach allen Richtun⸗ 
gen hin, nach Norden, Oſten, Weſten und 
Süden, gewonnen hat, iſt einerſeits ein 


Zeichen eines ziemlich hohen Alters, ande 
feits aber auch die Urſache zu der groe 
Mannigfaltigkeit der Formen, die bis pr 
bekannt geworden find. Während Rot. 
nide und Werner 1885 22 Variete 
des Gemeinen Weizens aufführen, jinx: 
wir bei Percival, der keine neuen w- 
zufügte, außer einigen von Flaksbet 
ger übernommenen 26. In jüngſter % 
hat fih Vavilov eingehender mit de 
Syſtematik des T. vulgare befaßt ir 
brachte die Zahl mit den von ihm aiy 
ſtellten Varietäten dieſer Art auf 67. Te 
aus mag man erſehen, welcher Form 
reichtum allein in äußerlichen Mertmic 
einer einzigen Art ſtecken kann. 

Heute nimmt T. vulgare in di 
Weizenbau treibenden Ländern die ir: 
Stelle ein. Die Zahl der gezüchteten €x 
ten ift febr beträchtlich. Von Europa i: 
ift er nach Nord- und Südamerika und ur 
Auſtralien eingeführt worden. 

Eine erft durch Züchtung entitandr: 
Form des Gemeinen Weizens find X 
„Dickkopf oder Squarehead“-⸗ Weizen, d. 
in England um 1870 durch Ausleſe aus & 
miſchten Feldbeſtänden erhalten wurde. 
wobei allerdings zu bemerken ift, * 
ſchon um 1830 in England dickkopffömm: 
Sorten vorkamen (Percivah. Db% 
Annahme über die Entſtehung dieſer di 
kopfweizen aus Baſtardierung von T. 1- 
gare mit T. compactum wirklich zur. 
ift nach Percival nicht ſicher bemictt 

Eine weitere Art von Nacktweizen c 
der Spelzreihe ift der Zwergweizen, Tr 
ticum compactum Host. Die morpbol 
giſchen Eigenſchaften ſtimmen weitgeder 
mit denen bei T. vulgare überein. 1 
charakteriſtiſchſte Merkmal im Gegenſaß $ 
dieſem liegt in der größeren Ahrendich 
und in der kürzeren Ahre. Das Korn T 
ziemlich klein, in der Form aber dem de 
Gemeinen Weizens ſehr ähnlich. " 
Form der Hüll⸗ und Deckſpelzen, der 3: 
bau der AUhrchen und die Beſchaffende: 
des Halms find nicht weſentlich von € 
vorhergehenden Art verſchieden. 

In Europa ift die Kultur des Zweit 
weizens feit der jüngeren Steinzeit nac 
gewieſen und kam damals z. B. in de 
Schweiz in drei verſchiedenen Form 
vor: var. antiquorum (Pfahlbauweizen 
cfr. var. Wittmackianum (Binkelweizen, 
cfr. var. erinaceum (Igelweizen) Nel 
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weiler, 3. 1924]. T. compactum ſtellt 
zugleich den älteſten Nacktweizen dar. 
Seine damalige Verbreitung war haupt⸗ 
ſächlich auf die Alpenländer beſchränkt. 
Außerdem iſt er in mehr oder weniger be⸗ 
ſchränktem Maße über ganz Aſien mit 
Ausnahme von Perſien und Indien ver⸗ 
Den alten Ägyptern, Griechen 


bekannt. In ſpäterer Zeit nahm ſein An⸗ 
bau immer mehr ab, je mehr ſich der Ge⸗ 
meine Weizen einbürgerte. Heutigentags 
finden wir reine T. oompactum- Beſtände 
überhaupt nirgends mehr, ſondern nur 
unter anderen Weizenarten größere oder 
kleinere Mengen beigemiſcht, z. B. in den 
öſterreichiſchen Alpenländern (Mayr, 
B. A.). 

über die Abſtammung des Zwerg⸗ 
weizens beſteht inſoferne kein Zweifel, als 
man auf Grund der weitgehenden Über⸗ 
einſtimmung und Ahnlichkeit der morpho⸗ 
logiſchen Eigenſchaften dieſelbe Ent⸗ 
ſtehungsweiſe wie die des Gemeinen Wei⸗ 
zens, T. vulgare, ohne weiteres anneh⸗ 
men kann. 

Die Zwergweizen ſind zum größten Teil 
Sommerformen, doch gibt es auch unter 
ihnen mehrere Wintertypen. 


Die Zahl der Varietäten iſt bei T. com- 
pactum nicht ſo groß wie bei den verbrei⸗ 
teteren Arten. Die Unterſcheidungsmerk⸗ 
male ſind aber wieder dieſelben wie ſonſt, 
Begrannung, Behaarung, Farbe der Ahre, 
Farbe des Korns. Gebräuchliche Namen 
find noch: Binkelweizen für die unbe- 
grannten und Igelweizen für die be⸗ 
grannten Formen. 


In Indien wird der Zwergweizen von 
einer anderen Art vertreten, dem Triticum 
sphaerococeum Perc, dem Indiſchen 
Zwergweizen. Dieſer hat mit T. compac- 
tum nichts gemein als die große Ahren⸗ 
dichte. Beſonders die Hüllſpelzen ſind ab⸗ 
weichend geſtaltet, ſehr breit oval, oft faſt 
kreisförmig und aufgeblaſen, am oberen 
Ende mit einem kurzen, gekrümmten 
Zahn. Das Korn iſt ſehr klein und halb⸗ 
kugelig, und erinnert an die var. globi- 
forme Buschan des T. compactum, die 
zur jüngeren Steinzeit in Europa weit 
verbreitet war. Percival ſchließt auch 
nicht aus, daß dieſer jetzt nur noch in 
Indien vorkommende Zwergweizen auf 


die var. globiforme zurückgeht und ſich 
dort noch erhalten hat. 

Die Entſtehung des T. sphaerococcum 
ging nach Percival wahrſcheinlich auf 
dieſelbe Weiſe wie bei dem verwandten 
T. compactum vor ſich, daß dieſe Formen 
als Mutationen eines früheren Baſtards 
ihren Urſprung verdanken. 

Von indiſchen Zwergweizen ſind eben⸗ 
falls mehrere Varietäten bekannt, die alle 
dem Sommertyp angehören und ſehr früh⸗ 
reif ſind. 

Aus der obigen Überficht über die 
Weizenarten geht deutlich hervor, wie groß 
die Formenmannigfaltigkeit werden kann, 
wenn ſich einzelne Arten oder Artengrup⸗ 
pen über räumlich weite Gebiete aus⸗ 
breiten, wie es gerade bei den viel kulti⸗ 
vierten Weizenarten, vor allem T. vulgare 
zutrifft. Dazu kommt noch, daß die Aus⸗ 
gangsformen verhältnismäßig formenarm 
ſind, gegenüber den ſich daraus entwickel⸗ 
ten Typen. Wieweit jedoch die Annah⸗ 
men über die Abſtammung und Ent⸗ 
ſtehung der einzelnen Weizenarten zutrifft, 
wird weiterhin noch genaueſter morpholo⸗ 
giſcher und genetifcher Erforſchung vorbe⸗ 
halten ſein. 
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Die Echten Blattfußkrebſe (Euphyllopoden) Deutſchland⸗ 
Von Dr. W. Effenberger, Berlin. 
Mit 7 photographiſchen Aufnahmen auf Tafelſeite 95 und 96. 


„Beſchreibung von allerley Inſecten in 
Teutſchland, nebſt nützlichen Anmerkun⸗ 
gen von dieſem kriechenden und fliegenden 
inländiſchen Gewürm“ unter dieſem 
Titel gab J. L. Friſch“, Rektor des 
Gymnaſiums zum Grauen Kloſter in 
Berlin und Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, ein mehrbändiges Werk im 
zweiten und dritten Jahrzehnt des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts heraus. 

Darin ſchildert er u. a. den „floſſenfüßi⸗ 
gen Seewurm mit dem Schild“. „Die 
Füſſe“, ſo leſen wir, „haben das allerſon⸗ 
derbarſte an dieſem Waſſerwurm; wenn 
es anders Füſſe können genennet werden 
und nicht vielmehr Floß⸗Federn, für 
welche ich ſie anſehen muß. Alſo daß 
dieſes Inſect bei denen, die es für Füſſe 
anſehen, ein polypus heißen muß, bei mir 
aber apus.“ — Den Namen apus behielt 
dann Linné als Gattungsbezeichnung bei. 

Das Verdienſt, die Stellung des Tier⸗ 
chens im Syſtem erkannt zu haben, ge⸗ 
bührt dem evangeliſchen Geiſtlichen Ja⸗ 
cob Chriſtian Schaeffer!“ in 
Regensburg. Er gab im Jahre 1756 eine 
Schrift heraus, in der er den „krebsarti⸗ 
gen Kiefenfuß mit der kurzen und langen 
Schwanzklappe“ und den „fiſchförmigen 
Kiefenfuß in ſtehenden Waſſern um 


"gri £ Dr b. 1666 zu Sulzbach in der Ober⸗ 
e e neee. 


In eiert geſt. 1790 als Superintendent 
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Regensburg“ beſchreibt. Gemeint ware: 
damit die beiden Arten Lepidurus apu 
L. (Abb. 5) und Triops cancriformis L 
(Abb. 6). Wie aus den von Schaeffer gt 
wählten Namen hervorgeht, erfaßte er as 
erſter die wahre Natur der zahlreichen — 
bei Lepidurus 60 Paare, bei 
41 Paare — Extremitäten (Kiefe, nieder: 
deutſch — Kieme). Er ſtellte auch feft, daß 
die Krebschen, die ihm ins Fanggerät 
gingen, durchweg Weibchen waren. Es ge⸗ 
lang ihm nicht, während feiner vierjähri⸗ 
gen Unterſuchungen auch nur ein einziges 
Männchen zu erbeuten. Dieſe auffällige 
Tatſache regte ihn zu weiteren ſorgfältigen 
Unterſuchungen an. Er ſammelte die Eier 
und züchtete ſie. Die ausgeſchlüpften Tiere 
waren wieder Weibchen; ſie wurden in 
Einzelhaft gehalten und ſorgſam be⸗ 
aufſichtigt. Über den Erfolg laſſen wit 
ihn ſelbſt berichten: „Es gelang mir, 
daß einige fortlebten, und ich erhielte auch 
von dieſen Eyer und von denſelbe Junge.“ 
Und weiter denkt er über den Befund 
nach: „Dieſes war mir Beweiſes genug, 
daß diefe Kiefenfüße auch ohne Befruch⸗ 
tung fruchtbare Eyer müßten in ſich ge⸗ 
habt und von ſich gegeben haben.“ Seine 


Vermutung, Apus werde ein Zwitter fein, 
beſtätigten Bernard und v. Zograf, 
die den Nachweis erbrachten, daß beim 
Männchen die Eier wohl angelegt werden, 
aber nicht zur Reife gelangen, beim Weib⸗ 


Triops 
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Eichen dagegen ſowohl Eier als auch Sper⸗ 
=” mien. Dadurch ift Selbſtbefruchtung in den 
Bereich der Möglichkeit gerückt. 
— Die Männchen von Apus fand hundert 
Jahre nach Erſcheinen von Schaeffers 
„grundlegender Monographie der Zoologe 
V Kozubowſky in der Umgebung von 
„ e Krakau. Er gibt auch eine Schilde⸗ 
leer rung der Begattung, doch würde es 
et zu weit führen, feine Beobachtungen 
hier mitzuteilen und auf die abwei⸗ 
N chenden Feſtſtellungen F. Brauns ein- 
sin, zugehen, dem es im Herbſte des Jahres 
p 1871 glüdte, die Begattung bei Triops 
TE cancriformis im Aquarium zu verfolgen. 
| Mit außerordentlicher Sorgfalt nahm 
v. Siebold weitere Unterſuchungen an 
Apodiden vor. In den Jahren 1864 bis 
T Ir 1869 mufterte er nicht weniger als 8521 
Stücke von Triops, die er einer lehmigen 
, Waſſerlache in Franken entnahm. Unter 
K dieſer Rieſenmenge von Krebſen fand ſich 
nam nicht ein einziges Männchen; parthenoge⸗ 
breit E netiſche Fortpflanzung über längere Zeit⸗ 
Ant z räume war alfo erwieſen. 
Inez Die Apodiden haben nicht nur bei den 
Nn :: Fachleuten eine große Rolle geſpielt, fie 
roter erfreuen ſich auch einer gewiſſen Volks⸗ 
ben e tümlichkeit und find mit dem Nimbus des 
0 ea Geheimnisvollen umgeben. Kein Gerin⸗ 
„ gerer als Goethe hat ihnen feine Be- 
achtung geſchenkt und in den „Tages⸗ und 
Jahresheften“ über ſeine Wahrnehmun⸗ 
er: den ausführlich berichtet, nachdem ihm in 
Bather der Umgebung von Jena im Jahre 1807 
ird ein Triops gebracht worden war, der trotz 
n oud . der ausgeſetzten Auslobigung der einzige 
el blieb. Damals war allgemein die Anficht 
zu ne verbreitet, daß die Krebschen „vom Him- 
bi mel fielen“. Der Grund zu dieſer Auffaf- 
ie cuir fung liegt in der Tatſache, daß die Tiere 
been. k nicht regelmäßige Bewohner bleibender 
n m ® Gewäſſer find, fondern nur in ganz un- 
den ER? regelmäßigen Zeitabſtänden plötzlich in 
m &P mehr oder weniger großen !Wtengen in 
nud? kleineren Waſſeranſammlungen auftreten, 
doe s die ebenſo raſch wie fie infolge von Schnee⸗ 
er h! ſchmelze oder von Gewittergüſſen ent- 
mit Kr ſtehen auch wieder austrocknen. Eines 
ze ouh 2 Falles, der zu feiner Zeit die Bevölkerung 
a nüt! Wiens in Aufregung verſetzte, fei hier kurz 
‚end gedacht. In der Nacht vom 12. zum 13. 
unde in Auguft 1821 gingen über die Wiener Vor⸗ 
khr? ftuute ſtarke Gewitterregen nieder, in 
neh? deren Folge fih allenthalben Pfützen und 
mill u Waſſerlachen bildeten. In erſtaunlich tur- 


gelang | 


zer Zeit waren fie mit großen Mengen 
von Triops befiedelt, deren plötzliches Auf- 
treten die Wiener ſich nur mit einer himm⸗ 
liſchen Herkunft der Krebſe erklären zu 
können glaubten. In Wirklichkeit liegt die 
Sache ſo, daß die Eier der Apodiden eine 
jahrelange Ruhe in Trockenheit und Kälte 
aushalten, ohne ihre Entwicklungsfähig⸗ 
keit einzubüßen. Unter günſtigen Umſtän⸗ 
den, über die noch volle Klarheit geſchaffen 
werden muß, erfolgt dann die Entwicklung 
mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit. 

Die Gattungen Lepidurus und Triops 
ſind die einzigen Mitglieder der Familie 
der „Euphyllopoda notostraca“, die ſich 
durch einen Kopfſchild und eine Schale 
auszeichnen, welche nur die hinteren 
Körperſegmente unbedeckt läßt. In 
Deutſchland ſind ſie durch je eine (ſchon ge⸗ 
nannte) Art vertreten. 

In der zweiten Familie der „Euphyllos 
poda anostraca“ werden die Gattungen 
mit langgeſtrecktem und ſchalenloſem Kör⸗ 
per vereinigt. Von ihnen ſind in Deutſch⸗ 
land vornehmlich die Gattungen Branchi⸗ 
pus und Chirocephalus (Abb. 2) ver⸗ 
breitet. Im Gegenſatz zu den Gattungen 
der erſten Familie pflanzen ſich dieſe ge⸗ 
wöhnlich zweigeſchlechtlich fort, und zwar 
gibt Spandl bis zu 40 Prozent männ⸗ 
liche Stücke an. Hierher gehört auch das 
vielfach unterſuchte Salzkrebschen Artes 
mia salina, das in Deutſchland lediglich 
in der Nähe von Greifswald gefunden 
wird und neuerdings durch Thiene⸗ 
mann in einem Salzteiche bei Senndorf 
in Weſtfalen eingebürgert werden konnte. 
Beachtenswert iſt die ungewöhnlich ſtarke 
Variabilität des Salzkrebschens, auf die 
zuerſt im Jahre 1874 von dem ruſſiſchen 
Forſcher Schmankewitſch hingewie⸗ 
ſen wurde. Günſtige Umſtände verhal⸗ 
fen ihm in der Umgebung von Odeſſa zu 
der Entdeckung, daß ſich die Normalform 
Artemia salina bei langſamer Konzentra: 
tion des Salzwaſſers von Generation zu 
Generation mehr und mehr der Form 
A. milhauseni nähert, die aus ſtarken 
Solen bekannt iſt und mit viel kürzeren 
und zudem unbewehrten Schwanzfort⸗ 
ſätzen ausgeſtattet iſt. Die Behauptung 
Schmankewitſchs aber, Artemia 
gehe unter Umſtänden in Branchipus 
über, iſt als irrig widerlegt worden. 

Die letzte Gruppe der Euphyllopoden 
ſind die Euphyllopoda conchostraca, deren 
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Vertreter ſämtlich mit muſchelähnlichen, 
den Körper umſchließenden Schalen aus⸗ 
geſtattet ſind. In Deutſchland iſt die Fa⸗ 
milie durch Cyzicus tetracerus Krynicki, 
Leptestheria dahalacensis Rüppel (vgl. 
Abb. 1), Limnadia lenticularis L. (vgl. 
Abb. 3 und 4) und Lynceus brachyurus 
O. F. M. (vgl. Abb. 7) vertreten. Hinſicht⸗ 


lich ihrer Organiſation verdient die T: 
ſache Erwähnung, daß fidh die zmz- 
Antennen zu Ruderwerkzeugen umc 
det haben und die beiden Augen zu en 
Stirnauge zuſammengerückt find. 1: 
Kenntnis der Lebensweiſe ift bei = 
dieſen Formen noch lückenhafter als » 
den übrigen Euphyllopoden. 


Der Bienenſtand als völkerkundliches Denkmal. 
Von Dr. Ulrich Ber ned, Berlin. 


Mit 4 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite 94 und 95. 


Als man erkannte, daß die landwirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtände und die landwirtſchaftlichen 
Geräte außerordentlich wichtige Denkmäler 
feien, da war es fait ſchon zu ſpät. Die 
moderne rationaliſtiſche und kapitaliſtiſche 
Landwirtſchaft hatte jhon ihren Siegeszug 
angetreten und hatte die urſprünglichen Zu— 
ſtände in den meiſten Fällen ſchon vernich— 
tet. Waren auf dem Gebiete der allgemei— 
nen Landwirtſchaft aber in letzter Zeit 
immerhin mancherlei beachtenswerte Arbei- 
ten erſchienen, ſo gab es auf einem Spezial— 
gebiet der Landwirtſchaft, der Bienenzucht, 
kaum irgendetwas derartiges. Das war um 
fo bedauernswerter, als die alten bodenſtän— 
digen Formen der Bienenzucht wicht nur in 
Europa, ſondern überhaupt in der Welt in 
einem unaufhaltbaren Rückgange begriffen 
ſind und die moderne Mobilimkerei faſt noch 
mehr als ſonſt in der Landwirtſchaft das 
Alte verdrängt hat. Um ſo höher iſt ein 
ganz neuerdings erſchienenes Buch von Lud⸗ 
wig Armbruſter“, das ſich mit dieſen Din⸗ 
gen beſchäftigt, zu bewerten. Der Verfaſſer, 
Profeſſor an der landwirtſchaftlichen Hod- 
ſchule in Berlin und Direktor des Inſtituts 
für Bienenkunde, hat es unternommen, die 
bodenſtändigen Formen der Bienenwohnun⸗ 
gen und der Betriebsweiſen klarzuſtellen 
und ſie zu den betreffenden Völkergruppen 
in Beziehung zu ſetzen. Das behandelte Ge— 
biet umfaßt ganz Europa, den Kaukaſus, 
Vorderaſien und erſtreckt ſich bis nach 
Afrika hinein. 

Im einzelnen zeigt ſich in großen Zügen 
folgendes: Für das Gebiet der Mittelmeer: 
kultur, Agypten, Vorderaſien, Südeuropa iſt 
die bodenſtändige Form der Bienenwohnun— 
gen von altersher eine liegende Röhre, die 
Der Blenenſtand als völkerkundliches Denkmal 1926 


Verlag von Karl Wachholtz, Neumünſter in Holft. Bücherei 
für Blenenkunde VIII. Bd. 


meiſt aus Ton, gelegentlich auch aus Furz! 


r 


werk oder Rinde hergeſtellt wird. 


reichen Gegenden beſteht fie auch gelegt“ 


H 
24V e 


lich aus einem ausgehöhlten liegenden 


ſtamme, oder fie wird auch aus Bret, 
hergeſtellt, 3. B. in Italien, und nig 


dann ſtatt der runden eine viereckige Fer 
an. Solche horizontalen Röhren finden -: 
merkwürdigerweiſe in den Bäumen ar: 
hängt, nicht liegend, in Oſt⸗, Zentral: . 
ſelbſt Südafrika, wohl durch die ſtarke bar 
tiſche Beeinfluſſung dieſes Erdteils. 

Ein nicht nur erhnographiſch, ſon dern ar! 
bienenkundlich außerordentlich buntes . 
zeigt der Kaukaſus. Neben den ſchon r 
wähnten liegenden Holzwalzen und Te 
nungen, die wir noch gleich weiter unten 
ſprechen werden, wie aus Ruten geflos⸗ 
nen Stülpkörben und ſtehenden kurzen Hol 
röhren, finden wir hier Formen., wie wir © 
ſonſt nirgends treffen, etwa in Geſtalt x 
Schalenſtöcken. Es find darunter zu w 
ſtehen zwei aufeinander geklappte Hol: 
mulden. Nördlich des Gebietes der lieger 
den mittelländiſchen Röhre erſtreckt ſich ei 
Gebiet mit niedrigen ſtehenden Wohnunge⸗ 
Dies find entweder aus Ruten gelochte 
Körbe von verſchiedener Form oder hr: 
Baumſtämme, die bis auf eine dünne Was 
ausgebohrt oder ausgebrannt und oben m: 
einem Deckel verſchloſſen find. Von de. 
ſpäter zu beſprechenden nordſlaviſchen Kr: 
beute unterſcheiden ſich diefe Klotzſtöc: 
durch geringere Höhe und auch geringere! 
Gewicht und endlich durch den Umſtand 
daß fie keine Offnung am Mantel haber. 
ſondern von unten, wo fie offen find, bew: 
delt werden. Dieſe Zone erſtreckt ſich vor 
Kaukaſus über Südrußland, wohl aus 
Kleinaſien, den Balkan, die Al penlärder 
Norditalien bis ins mittlere Frankreick. 


? 
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Fig. 1. Erste Haut eines Mischlings (Männchen) von Vipera eimeri X aspoides, 
Fig. 2. Zweite Haut einer V. aspoides (Männchen). 
Fig. 3. Dritte Haut einer Berusviper (Männchen der märkischen Rasse). 
Fig. 4. Zweite Haut einer nicht reinblütigen v. rudolphoides (Männchen). 
Fig. 5. Zweite Haut einer französischen Aspisviper im hellgrünlichen Färbungsstadium. 
Das Original zu Fig. 2 mist in Wirklichkeit 30 cm. 
Alle Figuren sind im gleichen Maßstabe verkleinert. 


Zu: „T. Reuß, Vermutliche Stammformen der europäischen 
Vipern in Südost-Europa.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 12 
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Fig. 1. Erste Haut einer weiblichen Coronisviper. 

Pig. 2. Erste Haut eines weibl. hybr. kochi — in Gefangenschaft gekreuzt. 
Pig. 3 Erste Haut eines männl. hybr. kochi — Brudertier des vorigen. 
Fig. 4. Erste Haut eines weibl., offenbaren hybr. kochi — siehe Pig. J. 

Pig. 3. Erste Haut eines männl. hybr. kochi — siehe Fig. 1. 


Zu: „T. Reuß, Vermutliche Stammformen der europäischen 
Vipern in Südost-Europa.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 12 
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1. Der Abiskojokk mit dem Nuolja. 
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2. Der Canon des Abiskojokks. 
Aufn. von Dr. Effenberger-Berlin. 


Zu: „Dr. Effenberger, Bilder aus den schwedischen 
Nationalparken in Lappland. 
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Der „Naturforscher“, Jg. Ill, Heft 12 
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Dr. Effenberger, Bilder aus den schwedischen 
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Nationalparken in Lappland. 
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Strohkörbe kommen hier mit einer einzigen 


— 


noch zu beſprechenden Ausnahme nicht vor. 
Es deckt ſich das Gebiet der Klotz⸗ und 


Rutenſtülper ziemlich auffällig mit den Ge⸗ 


bieten, wo die ſogenannte alpine kurzſchäd⸗ 
lige Raſſe beſonders rein vorkommt. Her⸗ 
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vorgehoben fei in dieſem Zuſammenhang, 
daß in der Schweiz der Klotzſtock ſich ganz 
auffällig nur im Gebiet der rhätiſchen 
(alpinen) Urbevölkerung erhalten hat. Die 
liegende Walze ſcheint beſonders im Gebiet 
der ſogenannten (langſchädligen) Mittel⸗ 
meervaſſe verbreitet zu fein. 

Noch klarer ſind die Beziehungen zwiſchen 
Bienenzucht und Völkerkunde in Nord⸗ 
europa. Hier treten uns zwei Formen von 
Bienenwohnungen entgegen. Die eine im 
Nordoſten kommt vor bei den nördlichen 
Slawen im Waldgebiete, bei Wenden, Poz 


| Ten, Großruſſen, auch bei den Litauern. Es 


ift das die ſogenannte Klotzbeute, und zwar 
die ſtehende. Es handelt ſich um einen zwei 
Meter und darüber hohen Baumſtamm, der 
von einer Stelle des Mantels aus ausge⸗ 


höhlt wird. Dieſer ſo entſtandene Schlitz 


wird durch ein Brett verſchloſſen. Die 


Schnittflächen dagegen oben und unten blei⸗ 


ben unberührt. Das iſt der große Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſer Wohnung und den 
früher erwähnten Holzzylindern, den Klotz⸗ 
ſtöcken oder Klotzſtülpern. Auch ſind die 
Wandungen bei den Klotzbeuten erheblich 
dicker als bei jenen. Das hat ſeine Ur⸗ 
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fahe wohl vor allem darin, daß die Klotz⸗ 
beuten urſprünglich in lebende Bäume ein⸗ 
gehauen wurden“. Dieſe Waldbienenzucht 
war im Mittelalter im öſtlichen Deutſch⸗ 
land weit verbreitet, iſt aber ſchon im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert im großen und gan⸗ 
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zen ausgeſtorben. Weiter nach Oſten hin 
iſt ſie noch heute in größerer Anzahl er⸗ 
halten. Wurde die Beute nicht aus einem 
Baumſtamm ausgehöhlt, ſondern aus Bret⸗ 
tern zuſammengenagelt, ſo nahm ſie natür⸗ 
lich eine viereckige Form an. Es iſt inter⸗ 
eſſant feſtzuſtellen, daß der moderne auf 
Dzierzon zurückgehende Hinterlader eigent⸗ 
lich nichts weiter iſt als eine ſolche vier⸗ 
eckige Bretterklotzbeute mit beweglichen 
Waben. 8 

War die Klotzbeute für Nordoſteuropa und 
die Nordſlaven üblich, fo tritt uns in Nord- 
weſteuropa als uralte bodenſtändige Bienen⸗ 
wohnung eine ebenſo eigenartige und ſcharf 
umriſſene Form entgegen, die Strohwohnung 
(vgl. Textbild). Wir finden fie in alten Zei⸗ 
ten alleinherrſchend in Deutſchland bis zur 
Elbe, in den Niederlanden, in Skandinavien 
und England. Man kann ſagen, daß ſie die 
germaniſche Bienenwohnung iſt. Wo ſie auf 
nicht germaniſchem Boden vorkommt, kann 
man ohne weiteres germaniſche Beeinfluſ⸗ 


. 


5 
ns 
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fung annehmen, wie in Nordfrankreich. 
(Schon an der Loire herrſchen die Ruten⸗ 
körbe.) Auch ein vereinzeltes Vorkommen 
der Strohwohnung in Südrußland läßt 
ohne weiteres die Vermutung auf gotiſche 
Herkunft zu. Die Form dieſer Strohwoh⸗ 
nung iſt meiſt die eines oben geſchloſſenen, 
unten offenen Stülpkorbes. Es kommen 
uber auch, z. B. in Dänemark und im weſt⸗ 
lichen Thüringen, liegende Strohwalzen 
bor. Es ſcheint beinahe ſo, als ob die ein⸗ 
zelnen germaniſchen Stämme alle eine für 
ſie charakteriſtiſche Form des Strohkorbes 
haben. So finden wir bei den Alemannen 
einen mehr breiten als hohen Korb, Rumpf 
genannt. Bei den Oberfranken und Heſſen 
wenigſtens teilweiſe ein eigenartiges, fait 
kugelförmiges Gebilde. Bei den Nieder⸗ 
franken einen hohen, ſchlanken Korb mit 
abgeplatteter Spitze, und bei den Nieder⸗ 
ſuchſen den berühmten Lüneburger Stül⸗ 
per. Dieſer hat von der Seite geſehen unten 
faſt parallele Wände, die oben halbkugelig 
aufammenlaufen. 

Wenn auch bei der Wiedergewinnung des 
Oſtens durch die Germanen flaviſche und 
germaniſche Bienenwohnungen vielfach 
durcheinandergekommen find, fo läßt ſich 
doch aber eigentlich überall die Gleichung 
Strohwohnung = germaniſch, Klotzbeute — 
nordfſlaviſch aufrechterhalten. Im beſonde⸗ 
ren hat Armbruſter nachgewieſen, daß die 
Bienenzucht in lebenden Klotzbeuten die 
Waldbienenzucht, nicht wie man früher 
glaubte, die urſprüngliche Form der germa⸗ 
niſchen und flaviſchen Bienenzucht iſt, ſon⸗ 
dern nur bei den Slaven nachzuweiſen iſt. 
Man kann alſo ſagen, daß das. Vorkommen 
der Waldbienenzucht ein Dokument für die 
Grenze der Slaven und Germanen im 
frühen Mittelalter iſt. 

Es handelt ſich bei alledem noch keines⸗ 
wegs um abgeſchloſſene Studien, ſondern 
nur um das erſte Licht, das in das bisherige 


Dunkel fällt. Es ſei hier zum Schluſſe 
nachdrücklich betont, daß die hier aufgeroll⸗ 
ten Probleme für die Vertreter der ver⸗ 
ſchiedenſten Wiſſenſchaften von Bedeutung 
ſind. 


Zu unſeren Bildern. 


Abb. 1. Wendiſche Klotzbeute aus dem 
Spreewald, geöffnet, 165 Zentimeter hoch, 
äußerer e durchſchnittlich 45 
Zentimeter. i Völker beſtimmt. 
Jede Wohnung deren Hloſsen durch ein Dop⸗ 
1 er 1 1 re A t8 gio ii 
geſägtes ugloch aufwe er 1 

ira Drei e Biel geſichert. Honan 
5 beiden Wohnlöchern iſt ein Stück 
Klotzes nachträglich ausgeſprungen. Die 
Höhe der Wohnhöhle iſt je 61 Zentimeter, 
die größte Breite je 28 Zentimeter, die Be⸗ 
handlungsſchlitze je 17 Zentimeter breit; 
auffallende Gleichheit. Tur i kräftige Sp Speile 
von je 2,5 Zentimeter Durchmeſſer ſind bei 
der geöffneten Klotzbeute zu ſehen. Sie 
liegen ſymmetriſch zur Klotzbeutenmitte, ver⸗ 
laufen von born nach hinten und durch⸗ 
dringen die Klotzbeutenwand nicht. Spuren 
von weiteren Speilen ſind nicht zu ſehen. 
Die Art der Speile würde für Warmbau 
ſprechen. Vorübergehend wurde die Beute 
in mieno Lage bewirtſchaftet. Die da⸗ 
bei n Flugbretichen ſind noch 
rechts Don rg Fluglöchern zu ſehen. Die 
Beute war angelegt, nachdem der Klotz ſchon 
aus dem Baum herausgehanen und zu 
Hauſe aufgeſtellt war, denn die untere Woh⸗ 
nung enthält kein Flugloch. Folglich iſt das 
genau kreisrunde und 4 Zentimeter weite 
erst mache der oberen Beute (vgl. Abb.) 
erit nachträglich eingebohrt. 

Sammlung des Inſtituts für Bienenkunde. 
Berlin⸗Dahlem, g . von Herrn Lehrer 
Sulz, Altzauche (Spreewald). 

b. 2. Stapel von Rutenſtülpern je mit 
9 N aus dem Dageſtangebiet. Be- 
handlung von hinten. 

Abb. 3. Volks⸗Imkerei im Bortſchala⸗ 
Kreiſe, Gouv. Tiflis. Dauerhaft gebautes 
Bienenhaus. o reang von born. Stapelung 
nicht im Verband, 6 Walzen übereinander. 
Rechts unten Holzröhren⸗Walzen. Stapel er⸗ 
weiterungs ähig. Fluglöcher kreisrund. Archi⸗ 
Fluſſes übſch. Gegend des Bortſchala⸗ 

uſſes. 


Gleitendes Wachstum“. 
Von Studienaſſeſſor F. Matern, Betzdorf (Sieg). 
Mit 5 Abbildungen. 


Nach welchen Geſetzen das gleitende 
Wachstum bei Pflanzen vor ſich geht, wurde 
früher (ſiehe *) ausführlich klargelegt und 

® Diefe Mitte il 
den gleihbetteten Auffägen In Def 7, Jahrgang 19 Der Seil 


„Aus der Nat d in 1 
a A atur” un Heft 5, Jahrgang 1926/27 


zuletzt bemerkt, daß ein ſolches bei allen 
Gefäßpflanzen verbreitet iſt, die ein ſekun⸗ 
däres Dickenwachstum aufweiſen. 

Aber noch ein anderer Fall, den ich wegen 
der leichten Beobachtung (für jedermann 
auch ohne Mikroſkop) nicht unerwähnt laſſen 
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möchte, zwingt uns zur Annahme gleiten⸗ 
den Wachstums. Wir ſehen bei vielen Laub⸗ 
und auch Nadelhölzern im oberen Winkel 
eines Aſtanſatzes oft recht deutlich eine 
wulſbartige Verdickung (Fig. 1). Um dieſe 


ig. 1. Aſtanſatz der Fichte. W wulftartige 
. Verdickung. 


zu erklären, müſſen wir die hier ſtattfinden⸗ 
den Vorgänge im Zellgewebe etwas genauer 
verfolgen. 
Bekanntlich bildet das Kambium der Holz⸗ 
gewächſe einen geſchloſſenen Mantel um den 
ſowie um alle Seitenzweige 
erſter bis nter Ordnung. Da nun im 
Laufe der Jahre dieſer Kambiummantel 
weiter und weiter wird, die Kambiumzellen 
aber ſtets in radialer Richtung nach außen 


Fig. 2. Fichte. Faſerverlauf an der Anſatzſtelle 
eines . Seitenzweiges. 1 
entfernt. 


ſich verſchieben, ſo muß das Kambium a b 
(Fig. 3) allmählich nach a, bi und d e nach 
b, ei rücken. Dasſelbe geſchieht im unte⸗ 
ren Aſtwinkel, überhaupt rings um die An⸗ 
ſatzſtelle herum. Von ſelbſt drängt fi da 
die Frage auf, wo Hit das Kambium b c d 
geblieben? Dieſelbe Frage ergibt ſich erſt 
recht, wenn der Aſtanſatz ſchiefwinklig iſt 
(Fig. 4) und eine um ſo größere Kambium⸗ 
fläche ſcheinbar verſchwindet, je ſteiler der 


getragene Aſt nach oben ſtrebt. 


Es ergeben ſich drei Möglichkeiten, die 
Verkürzung des Kambiums zu erklären. Die 
einzelnen Kambiumzellen könnten an der 
Krümmungsſtelle rings um den Aſtanſatz 
herum 1. verkürzt fein, 2. ſchräg liegen. 
3. ineinander geſchoben ſein. Eine Verkür⸗ 
zung iſt allerdings in einzelnen Fällen feſt⸗ 


Fig. 3. Die 5 Verhaͤltniſſe am Aſt⸗ 
anſatz. 
S Stamm, A Settenaſt, a—e, a, —e, Kambium. 


geſtellt; doch iſt dieſe ſo minimal, daß ſie 
die Erſcheinung nicht zu erklären vermag. 
Dagegen kommt im oberen ſpitzen Aſtwinkel 
Schrägſtellung, jogar Querlagerung und 
Ineinanderſchieben, im unteren ſtumpfen 
Aſtwinkel nur Ineinanderſchieben der Ram- 
biumzellen vor, alfo gleitendes Wachstum 
oben und unten. Der ſicherſte Beweis da⸗ 
für ſind die Markſtrahlen, jene bandförmi⸗ 
gen, radial und horizontal durchs Holz ver⸗ 
laufenden Gewebeſtreifen, die die Aufgabe 
haben, die in den Blättern erzeugten und im 
Bajt abwärts geleiteten Stoffe nach innen 
zu führen. 

Dieſen Beweis genau zu liefern, würde 
hier zu weit führen. Nur ſoviel fei gefagt, 


daß die Markſtrahlen im unteren Aſtwinkel 
nicht nur in tangentialer Richtung wie ſonſt 
auseinanderweichen, ſondern auch ihr gegen⸗ 
ſeitiger Höhenabſtand ſich ändert, was nur 
durch ein gleitendes Wachstum des Ram- 
biums hervorgerufen werden kann. Aber 


m m mm mn A — a o < 


Fig. 4. Zeichenerklaͤrung wie in Fig. 3. 


auch im oberen, ſpitzen Aſtwinkel läßt der 
Verlauf der Markſtrahlen auf dasſelbe 
ſchließen. Dazu kommt hier, wo die Ver⸗ 
kürzung des Kambiums naturgemäß viel 
vaſcher zunimmt, eine ſchiefe und fogar 
quere Lage der Kambiumzellen. 

Alſo kann die Antwort auf obige Frage 
zuſammengefaßt nur ſo lauten, daß das 
Kambium im oberen und unteren Aſtwinkel 
der Holzgewächſe beim Vorrücken nicht ver⸗ 
ſchwindet, ſondern ſich verkürzt, indem die 
Kambiumzellen ſich zwiſcheneinander ſchie⸗ 
ben, alſo gleitend wachſen, dazu im oberen 
Aſtwinkel ſich noch ſchief und ſogar quer 
lagern. 

Sehen wir uns daraufhin Fig. 1. 3 und 4 
noch einmal an: Der Wulſt im oberen Aſt⸗ 
winkel kommt dadurch zuſtande, daß die 
Neubildungen aus dem Aſtwinkel allmäh⸗ 
lich herausgedrängt werden. Die Holzfaſern 
des Stammes, die aus den Kambiumzellen 
hervorgehen, werden nach der Richtung des 
Aſtes ausgebogen, und zwar um ſo kräfti⸗ 
ger, je mehr das Dickenwachstum des Stam⸗ 
mes das des Aſtes übertrifft. Deshalb iſt 
der Wulſt in den Fällen nicht zu ſehen, wo 
Stamm und Aſt ungefähr gleich ſtark in die 
Dicke wachſen, da dann die Neubildungen 


beider einen faſt gleichen Druck aufeinander 
ausüben. 

Außerdem ſehen wir, wenn es uns ge⸗ 
bingt einen Seitenaſt direkt an der Anſatz⸗ 
ſtelle herauszubrechen, immer den gleichen 
charakteriſtiſchen Verlauf der Holzfaſern 
(Fig. 2). Einen tangentialen Längsſchnitt 
zeigt Fig. 5. Demnach verlaufen die im tra⸗ 
genden Aſt abwärts laufenden Fajern um 
den getragenen Aſt herum und unterhalb 
des letzteren wieder parallel mit den übri⸗ 
gen Faſern. Die mittleren, von oben kom⸗ 
menden Faſern müſſen ſehr ſtark nach rechts 
und links ausbiegen; deshalb ſieht man hier 
im oberen Aſtwinkel ſtark gekrümmte Zellen. 
Ferner verlaufen die Faſern des getragenen 
Aſtes bis an die Anſatzſtelle und biegen dann 
plötzlich nach rechts und links in den tragen⸗ 
den Aſt um; und zwar müſſen die in den 
oberen Aſtwinkel ſtoßenden Faſern ſich am 
ſchärfſten umwenden, während die in den 
unteren Aſtwinkel in medianer Richtung an⸗ 
kommenden einfach in den tragenden Aſt 
übergehen. Die Holzfaſern des getragenen 
Aſtes werden deshalb im tangentialen 
Längsſchnitt quer getroffen. 

In feiner Arbeit „über einige Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Kambiums der Bäume“ 
(Botan. Zeitung 1901) hat L. Joſt dieſe 
Verhältniſſe demnach ſchon vor mehr als 


Fig. 5. Pimus silvestris. Faſerver lauf für 

einen Jahrring in der Tangenttalflache des tra⸗ 

genden Aſtes und für die Proſektion des ges 
tragenen Kurztriebes. 
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zweieinhalb Jahrzehnten eingehend unter- 
ſucht. 

Aus dem geſchilderten Verlauf der Holz⸗ 
faſern bei den Holzgewächſen erklärt es ſich 
auch, warum ſich ein Aſt nur dann abbrechen 


läßt, wenn man den oberen Aſtwinkel zu 
vergrößern ſucht, d. h. den Aft von oben 
nach unten biegt, was jedermann auch un⸗ 
willkürlich tut. 


Bilder aus Schwediſch⸗ 


Lappland. 


Von Dr. W. Effenberger, Berlin⸗ 
Oberſchöneweide. 
Mit 6 Abbildungen auf Tafelſeiten 91—93. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten erfor⸗ 
derte eine Reiſe nach und durch Schwe⸗ 
diſch⸗Lappland neben ſorgfältiger Vorbe⸗ 
reitung und einer umfangreichen Aus⸗ 
rüſtung ein nicht unbeträchtliches Maß 
körperlicher und geiſtiger Spannkraft. 
Heute ſind die Schwierigkeiten, die ein Be⸗ 
ſuch Lapplands mit ſich bringt, viel ge⸗ 
ringer, und eine Durchquerung der ein⸗ 
drucksvollen Gebirgsländer mag auch 
weniger geübten Wanderern gelingen. 

Die Erſchließung der faſt unermeßlichen 
Lager hochwertigen Magneteiſenerzes in 
Gällivare und Kiruna machte den Bau 
einer Eiſenbahn nötig. Sie verbindet das 
am Bottniſchen Meerbuſen gelegene Lulea 
mit dem norwegiſchen Hafen Narwik und 
überſchreitet die Grenze zwiſchen beiden 
Königreichen in Riksgränſen, einer Be⸗ 
triebsſtation und Eiſenbahnerſiedlung. In 
Boden, der ſtarken mit der Hauptfront 
nach Oſten gerichteten Feſtung, ſchneidet 
dieſe Bahn die große Eiſenbahnlinie 
Stockholm —Haparanda — Finnland. 

Auf dieſen beiden Bahnen erreicht man 
in bequemen durchlaufenden Zügen von 
Stockholm aus in etwa 36ſtündiger Fahrt 
die lappländiſche Touriſtenſtation Abisko 
am Torneträsk. 

1. Am Torneträsk. 

Das auf dem hohen Ufer des Abisko⸗ 
fluſſes ( Abiskojokk) erbaute umfang: 
reiche Heim der ſchwediſchen Touriſten⸗ 
vereinigung iſt der geeignetſte Ausgangs⸗ 
punkt für die Fahrten auf dem Torneträsk 
und die Wanderungen im Gebirge, das 
das gewaltige Seebecken umrahmt. 

Das Gebiet des Abiskofluſſes wurde in 
einem Ausmaße von etwa 50 Quadrat⸗ 


kilometern zum Nationalpark erklärt und 
ſeine Erhaltung in natürlichem Zuſtande 
durch Geſetzesmaßnahmen geſichert. Der 
„Abisko⸗ Nationalpark“ ift ein großartiges 
Gebirgsland, dem das von ſchneebedeckten 
Gipfeln überragte Tal des Abiskojokks das 
Gepräge verleiht. Zahlloſe Schneefelder, 
die ſich noch in einer Höhe von nur 500 
Metern über dem Meere bis in den mil⸗ 
den Juli hinein erhalten, und einige außer⸗ 
halb des Abisko⸗ Nationalparks liegende 
kleinere Gletſcher ſpeiſen mit ihren 
Schmelzwäſſern den Fluß. Nachdem er 
den etwa 4 Kilometer langen, hochgelege⸗ 
nen Abiskoſee (= Abiskojaure) verlaffen 
hat, ſtrömt er in ſtarkem Gefälle dem 
Torneträsk entgegen und bildet kurz vor 
ſeiner Einmündung in dieſes Seebecken 
in einer Ausdehnung von etwa zwei Kilo⸗ 
metern einen ausgeſprochenen Cañon, 
deſſen Steilwände an den wildeſten Stellen 
bis zu 25 Meter ſenkrecht aus den brauſen⸗ 
den Fluten aufſteigen (vgl. Abb. 1 und 2). 
Vom Weſtufer des Fluſſes erhebt ſich der 
Nuolja, der mit einer Gipfelhöhe von 
1190 Metern den Spiegel des Torneträsks 
um 845 Meter überragt. Ein überaus 
großartiger Rundblick auf die nordiſche 
Gebirgswelt entſchädigt für die Mühen 
des Aufſtieges. Der Spiegel des Sees 
dehnt ſich zu Füßen des Beſchauers über 
70 Kilometer aus, und in der Ferne leuch⸗ 
ten im ſilbrigen Scheine der Mitternachts⸗ 
ſonne neben zahlreichen weniger bedeuten⸗ 
den Gipfeln die Schneefelder des Kebne⸗ 
kaiſe, der mit ſeinen 2127 Metern Höhe 
das Gebirge überragend beherrſcht. 

Der Nuolja ift wegen der Reichhaltig⸗ 
keit feines Pflanzenkleides bei den Bota: 
nikern berühmt geworden. Seinen Fuß 
bedeckt ein faſt lückenloſer, urwüchſiger 
Wald, in dem die Birke Betula tortuosa 
durchaus vorherrſcht. Ihr knorriger Wuchs 
iſt aus Abbildung 6 erkennbar. Die krau⸗ 
tigen Pflanzen, die auf dem feuchten 
Waldesboden in überraſchender Uppigkeit 
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gedeihen und unter denen einige jeltene 
Orchideen dem Pflanzenkenner befonders 
wertvoll ſind, ſind in ſo zahlreichen Arten 
vertreten, daß ihrer im einzelnen nur in 
einer beſonderen Schilderung gedacht wer⸗ 
den könnte. Der Lage nördlich des Polar⸗ 
kreiſes entſprechend ſteigt der Birkenwald 
kaum bis zur halben Höhe des Berges hin⸗ 
auf. Auf eine ſchmale Kampfzone folgt 
die baumloſe Region. Hier tritt die alpine 
Flora die Herrſchaft an und erreicht in ein⸗ 
zelnen Arten das Gipfelland des Berges. 

Es iſt das Verdienſt der „Svenska 
Turistförening“, das Wandern in den lapp⸗ 
ländiſchen Gebirgen durch Errichtung ein⸗ 
facher Hütten, durch Stellung landeskundi⸗ 
ger lappiſcher Führer, durch Ausrüſtung 
von Expeditionen für ſchwierige Durch⸗ 
querungen und durch Betrieb von Motor⸗ 
bootslinien auf den großen Seen erleich⸗ 
tert zu haben. 

Von Abisko aus erreicht man in ein⸗ 
ſtündiger Fahrt auf dem Torneträsk ſeine 
am weiteſten nordweſtlich gelegene Bucht 
von Pälnoviken. Hier liegt ein von weni⸗ 
gen Familien bewohntes Sommerlager 
der Lappen. Während der Hauptreiſezeit 
wird es wöchentlich mehrmals von Frem⸗ 
den aufgefucht. Der Verkehr mit den Be⸗ 
ſuchern und die leichten Verdienſtmöglich⸗ 
keiten beim Handel mit NReifeandenten 
haben den Bewohnern dieſer Siedlung 
ſicher manches von ihrer Urſprünglichkeit 
genommen, ſo daß ſich hier von der 
Weſensart dieſer Nomaden ein zuverläſſi⸗ 
ges Bild nicht gewinnen läßt. — Umfaſ⸗ 
ſend iſt der Blick, der ſich von Pälnoviken 
aus über den See und feine ſüdliche Bebirgs- 
umrahmung bietet (ogl. Abb. 5). Mit be⸗ 
ſonderer Schärfe erſcheint der Querſchnitt 
der „Lappenpforte“ (= Lapporten), eines 
von Eismaſſen erodierten Tales, das das 
Geſtade des Torneträsts mit dem 
Rautasjärvi (= Rautasjaure), dem heili⸗ 
gen See der Lappen, verbindet. 


Den Reiz der Ufer des Torneträsks er⸗ 
höhen einige Fälle, von denen der des 
Jebrenjokks einer der ſchönſten ift (vgl. 
Abb. 4). Das Brauſen ſeines über mehrere 
Felsſtufen in die Tiefe ſtürzenden Waſſers 
ſteht in ſtarkem Gegenſatze zu der meiſt 
erhabenen Stille der Landſchaft, die nur 
ſelten durch den Schrei eines Adlers oder 
den vertrauten Ruf des Kuckucks unter⸗ 
brochen wird. 


2. Stora Sjöfallet. 


Unfern dem Ausfluſſe des langgeſtreck⸗ 
ten Stora Luleträsks liegt eine unſchein⸗ 
bare Halteſtelle der von Gällivare nach 
dem Großkraftwerk von Porjus führenden 
Eiſenbahn: Luſpebryggan. Von hier aus 
ſtellt ein Motorboot die Verbindung mit 
einer Hütte her, die etwa 40 Kilometer 
entfernt an den großartigen Stromſchnel⸗ 
len (Jaurekaskakuoika) liegt, die ſeiner 
Fahrt ein Ziel ſetzen. Abermals 30 Kilo⸗ 
meter oberhalb hat die Schwediſche 
Turiſtenvereinigung an einer Bucht des 
ſchmalen Sees, der hier Langas oder 
Paijeb Lulejaure heißt, ein Heim errichtet: 
Saltoluokta. 

Faſt bedrückend ſind die Stille und die 
Einſamkeit, die den Reiſenden umgeben. 
Trotzig ſteigt dicht nördlich des Unter⸗ 
kunftshauſes ein gewaltiger Bergklotz zu 
ragender Höhe auf: der Kirkao. Mit ſei⸗ 
nen 1172 Metern Meereshöhe erreicht er 
faſt den Nuolja, doch macht er infolge ſei⸗ 
nes auf etwa 400 Meter faſt ſenkrechten 
Abſturzes einen viel wuchtigeren Eindruck 


als jener. Sein Fuß iſt gegen den See 
unter rieſigen, düſter⸗grauen Geröll⸗ 


halden verſchüttet, und fein Gipfelfeld 
deckt meiſt ein Gewirr von großen Fels⸗ 
blöcken, zwiſchen denen alpine Pflanzen 
ein freundliches Bild hervorzaubern. Hier 
hauſt hin und wieder noch der Braune 
Bär neben Berglemmingen und Viel⸗ 
fraßen. 

Der Kirkao gehört bereits zu dem 1800 
Quadratkilometer umfaſſenden Stora Sjö⸗ 
fallets⸗Nationalpark. Er erſtreckt ſich bis 
zu dem gewaltigen Akka⸗Maſſiv und ift 
mit ſeinen zahlreichen Berggipfeln, ſeinen 
mehr als dreißig großen und vielen klei⸗ 
nen Seen, ſeinen weiten Wäldern und 
einſamen Mooren ein Gebiet von unge⸗ 
ahnter Reichhaltigkeit. 


Das koſtbarſte Kleinod, das dieſer 
Nationalpark birgt, iſt der Stora Sjöfallet, 
der Große Seefall. Mit dem Boote er- 
reicht man einen unfern gelegenen Lan⸗ 
dungsſteg. Das Brauſen der ſtürzenden 
Waſſermaſſen weiſt dann den weiteren 
Weg. Durch Nadelwald, den der zarte 
Duft der vielen Taufende von Linnaea 
borealis⸗Blüten erfüllt, kommt man dem 
Ziel raſch näher, erſteigt einen Felſen⸗ 
buckel und ſteht faſt unvermittelt an dem 
größten unter den ſchwediſchen Waſſer⸗ 
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fällen. In zwei Stufen ftürzen hier un- 
geheure Waſſermaſſen aus dem oberen 
Kärtjejaure donnernd 40 Meter tief hin⸗ 
unter in den Langas. Die obere, höhere 
Stufe wird von dem Hermelin⸗ und dem 
Loeſtadius⸗Fall gebildet, während die drei 
unteren Stufen — von Dübens⸗Fall, Pet- 
terſſons⸗Fall und Widmarks⸗Fall — mehr 
das Gepräge von Stromſchnellen haben. 
(Vgl. Abb. 3.) 

Den Hintergrund zu dem Großen See⸗ 
fall bilden hohe Berge, deren Schneefelder 
grell aus dem düſteren Grau des Geſteins 
aufleuchten. So entſteht ein Naturbild, 
deſſen überwältigende Großartigkeit einen 
tiefen Eindruck in die Seele des Be⸗ 
ſchauers prägt. 


Die Bedeutung der Lewitz für 
Mecklenburg. 


Von Profeſſor Dr. Horſt Wachs, Roſtock. 
Mit banger Sorge blickten alle Natur⸗ 
freunde feit Jahren auf jenes Wiefen-, 
Wald- und Teichgebiet in Mecklenburg. das 
unter dem Namen „die Lewitz“ ſeit lange 
wegen ſeiner reichen und urſprünglichen 
Tierwelt berühmt tft. Unabläſſig find alle 
naturliebenden Kreiſe Mecklenburgs bemüht 
geweſen, zwiſchen den mancherlei einander 
widerſtreitenden Intereſſen in dieſem Ge⸗ 
biet einen Ausgleich zu FT tfen, der den 
Beſtand der dortigen Tierwelt ſichert. 
Dies Ziel ſchien erreicht, als der Staat 
ſich entſchloß, die von privater Seite ge- 
ſchaffene Teichwirtſchaft, die den Beſtand 
der Lewitz⸗Vogelwelt an Art und Zahl zum 
Teil nicht unbeträchtlich gemehrt hatte, in 
eigene Verwaltung zu übernehmen. Um ſo 
größer war die Enttäuſchung, als bekannt 
wurde, daß große Teile der bisherigen 
Teichflächen trocken gelegt und zur Gewin⸗ 
nung von Streu verwandt werden ſollten. 
Auf hierdurch veranlaßte Eingaben er⸗ 
widerte das Miniſterium für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſden zwar, daß 
dieſe Abſichten den Beſtand der Vogelwelt 
nicht gefährden würden; tatſächlich würde 
aber die Trockenlegung großer Teichfrächen 
gum mindeſten die jetzt zahlreich brütenden 
Entenarten zur Abwanderung zwingen. 
In Erkenntnis dieſer drohenden ernſten 
Gefahr ſchloſſen ſich der Mecklenburgiſche 
Heimatbund, die Norddeutſche Vogelwarte 
Roſtock, der Bund für Vogelſchutz Schwerin 


und der Tierſchutzverein Schwerin zu einer 
gemeinſamen Tagung in Roſtock zulamme. 
(1. Dezember 1926), über die wir nach⸗ 
ſtehend kurz berichten. 

In dem bis auf den letzten Platz beſetzten 
Hörſaal des Zoologiſchen Inſtitutes der 
Univerſität eröffnete Herr Stadtvermeſ⸗ 
ſungsdirektor Bühring die Sitzung, indem 
er allgemein darauf hinwies, daß der Meck⸗ 
lenburgiſche Heimatbund ſchon einmal in 
einer Eingabe gebeten hat, auf die Erhal⸗ 
tung der Lewitz als Naturſchutzgebiet be⸗ 
dacht zu nehmen. Danach ſprach Profeſſor 
Dr. Schuh über den geologiſchen Aufbau; 
das Becken der Lewitzniederung wird von 
Höhenzügen begrenzt, an denen in verſchie⸗ 
denem Abſtande noch heute Höhenlinien 
nachzuweiſen ſind als deutliche Zeugen da⸗ 
für, daß ehedem hier ein See geſtanden hat, 
deſſen Waſſerſpiegel ſich in mehreren Etap⸗ 
pen ſenkte. Daß dieſe Bildung mit den 
durch die Eiszeit bedingten Verhältniſſen 
qirſammenhängt, ift gewiß, wie aber dieſer 
Zuſammenhang im einzelnen war, iſt un⸗ 
ſicher; jedenfalls iſt dieſer See beträchtlich 
älteren Urſprungs als die anderen, noch 
heute Waſſer haltenden Seenflächen Meck⸗ 
lenburgs. 

Nachdem die Zuhörer ſo ein Bild von der 
Vergangenheit des Lewitzgebietes gewonnen 
hatten, entwarf Profeſſor Dr. Wachs ein 
Bild von dem gegenwärtigen Zuſtande diz- 
ſes Gebietes. Wald, Wieſe und Waſſer find 
die drei Lebenselemente, aus denen ſich das 
Tierleben, insbeſondere das reiche Vogel⸗ 
leben der Lewitz aufbaut. Indem zwei 
Waſſerſyſteme übereinander liegen, das 
natürliche Waſſerſyſtem der Wieſengräben 
und ihrer Abflüſſe, darüber das künſtliche 
der Kanäle, ſind die beſten Vorausſetzungen 
zur Schaffung von Kunſtteichen gegeben. 
Auf dieſen Teichen hat ſich im Laufe der 
Jahre eine fo reiche Fauna von Waſſer⸗ 
vögeln angeſiedelt, wie wir ſie in dieſer 
Menge von Arten und Individuen kaum 
anderwärts in Deutſchland wieder finden. 
Alle heimiſchen Enten, außer ihnen vor 
allem auch die aus dem Oſten bis hierher 
vordringende Kolbenente, brüten da; ſie vor 
allem hat dazu beigetragen, die Lewitz weit 
über die Grenzen Mecklenburgs und 
Deutſchlands hinaus bekannt zu machen. 
Hört man außerhalb Mecklenburgs, daß die 
Trockenlegung großer Teile der Teiche ge⸗ 
plant iſt, ſo iſt die erſte bange Frage: „Und 
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wo bleiben dann die Kolbenenten?“ Außer 
den Enten niſten da noch all die übrigen 
charakteriſtiſchen Waſſervögel, u. a. die große 
und die kleine Rohrdommel, deren weithin 
tönender Ruf dort, fernab vom großen 
Strome des menſchenreichen Verkehrs, auch 
am hellichten Tag ertönt. Am ſchönſten 
aber ſind die Abend⸗ und Morgenſtunden, 
wenn die Brachvögel rufen, die Kraniche 
ſtreichen und dicht bei den Rudeln des äſen⸗ 
den Rotwildes in den Wieſen einfallen. 
Brachvogel. Kranich und die ſchwarz⸗ 
ſchwänzige Uferſchnepfe find die Charakter⸗ 
vögel dieſes Gebietes. Solch ein Zentrum 
hat aber nicht nur in ſich als Naturſchutz⸗ 
gebiet Bedeutung, ſondern von ihm aus er⸗ 
hält das ganze Land alljährlich Neubeſiede⸗ 
lung durch den hier erbrüteten überſchuß. 
Gerade unter dieſem Geſichtspunkt iſt Be⸗ 
ſtehen oder Untergehen eines ſolchen Gebie⸗ 
tes nicht nur eine reine Verwaltungs- 
angelegenheit der betreffenden Stellen, ſon⸗ 
dern eine das ganze Land in Mitleiden⸗ 
ſchaft ziehende Angelegenheit! Haben wir 
doch ganz den gleichen Fall bei den Brut⸗ 
kolonien unſerer Küſtenvögel: verſchwindet 
eine Freiſtätte, ſo iſt damit die ganze 
Küſte auf weiten Strecken entvölkert! 

Es wäre irrig anzunehmen, daß die 
Waſſervogelwelt von Beſtand bleiben könne. 
wenn weite Flächen, die jetzt Teiche mit offe⸗ 
nem Waſſer ſind, trockengelegt bzw. zur 
Streunutzung verwandt werden. Solche Flä⸗ 
chen würden zwar ſchein bar zur Anlage 
der Neſter geeignet ſein, aber Waſſervögel 
niſten nur, wo ſie auf freien blanken 
Waſſerflächen ſich tummeln und Nahrung 
finden, die Jungen führen können! Dies 
laſſen die Pläne, nach denen mehr als die 
Hälfte der Teiche trockengelegt werden ſoll, 
außer Acht! Deshalb iſt als erſte Forde⸗ 
rung dieſe zu ſtellen: Erhaltung genügend 
großer Teichflächen in geſchloſſenem Zuſam— 
menhang! Nur ſo kann erreicht werden, 
daß dieſem Gebiet ſeine charakteriſtiſche 
Waſſervogelwelt, aus der heraus auch die 
großen Raubvögel des Waldgebietes zum 
großen Teil ihre Nahrung gewinnen, erhal- 
ten bleibt. Niſteten hier an großen Raub- 
vögeln doch ebenfalls alle Arten, bis zuletzt 
noch Seeadler, Schreiadler und Fiſchadler, 
ebenſo in mehreren Paaren der Schwarz⸗ 
ſtorch. Er wie alle Adler find ſchon heute 
als Brutvögel aus dem Lewitzgebiet ver⸗ 
ſchwunden, wohl aber beſteht für alle die 


Möglichkeit der Neuanſiedlung, da zur Zug⸗ 
zeit alle dieſe Arten einſchließlich des Stein⸗ 
adlers hier durchkommen und längere oder 
kürzere Zeit raſten. Ebenſo ift die Lewitz 
zur Winterszeit Raſtplatz der nordiſchen 
Gänſe und Enten; die ſonſt nicht häufige 
Bläßgans ſtellt ſich hier regelmäßig ein. 
Und zur Frühjahrszeit kommen die 
Schwäne, Höcker⸗ und Singſchwäne, nicht 
einzelne, ſondern vierzig, fünfzig und mehr, 
und nachts ſchallt ihr eigenartig melodiſches 
Rufen bis hin zu den Häuſern der nächſten 
Gehöfte. 

Keine Regierung würde es verantworten 
können, dies Erbe unſerer Väter, deffen 
Nutznieſer wir ſind, zu verderben; zwar 
jolen und müſſen wir feine Erträge nutzen. 
aber unverantwortlich wäre es, auf Grund 
unſicherer Berechnungen geringer Vorteile 
die Erbſchaft ſelbſt zu verſchleudern! 

Es wurde einſtimmig die nachſtehende 
Entſchließung angenommen und an die 
Mecklenburg⸗-Schwerinſche Staatsregierung 
zu Händen des Herrn Miniſterpräſidenten 
Schroeder geſandt: 

„Die am 1. Dezember d. J. in Roſtock zu 
gemeinſamer Sitzung verſammelten Mit⸗ 
glieder des Heimatbundes Mecklenburg. 
Ortsgruppen Roſtock und Doberan, des 
Bundes für Vogelſchutz Schwerin, der Nord⸗ 
deutſchen Vogelwarte Roſtock und des Tier⸗ 
ſchutzvereins Schwerin bitten die Regierung, 
dafür Sorge zu tragen, daß im Lewitzgebiet 
keine weſentliche Verringerung der Teich⸗ 
flächen vorgenommen wird. 

Jede weſentliche Verringerung der Teid- 
flächen würde den Untergang der reichen 
und einzigartigen Waſſer⸗ und Sumpf⸗ 
vogelwelt bedeuten, deren ungeſchmälerte 
Erhaltung für unſere ohnehin allenthalben 
bedrängte Fauna erſte Sorge einer Regie⸗ 
rung ſein muß, deren Ziel die Fürſorge für 
das Allgemeinwohl des Landes auf weite 
Sicht iſt. 

Sollte die Umwandlung kleinerer Teid- 
flächen zu Streuflächen aus zwingenden 
Gründen unvermeidlich ſein, ſo wolle die 
Regierung Sorge tragen, daß eine ge⸗ 
nügend große und in geſchloſſenem Zuſam⸗ 
menhange liegende Teichfläche verbleibt. 
Nur ſo kann der Weiterbeſtand einer Fauna 
geſichert werden, auf deren Beſitz alle Kreiſe 
der Bevölkerung als auf einen unerſetzlichen 
Schatz ihrer Heimat größten Wert legen; 
auch über die Grenzen Mecklenburgs um 
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Deutſchlands hinaus würde man alle Maß⸗ 
nahmen, die hiergegen verſtoßen, in jeder 
Weiſe mißbilligen. 

Bezüglich der Wieſenmeliorationen bitten 
wir zu verfügen, daß der die Vogelbruten 
reſtlos zerſtörende Landbaumotor nicht mehr 
in der Legez und Brutzeit der Bodenbrüter 
zur Anwendung kommt. 

Die Verſammelten wiederholen ver⸗ 
tvauensvoll ihre Bitte: Erhaltung zuſam⸗ 
menhängender, genügend großer Waſſer⸗ 
flächen und einer lebensfähigen Teichwirt⸗ 
ſchaft unter Leitung der Forſtbehörde. 

Heimatbund Mecklenburg, Ortsgruppe 

Roſtock. gez. Bühring. 
Norddeutſche Vogelwarte Roſtock. 
gez. Horſt Wachs. 
Bund für Vogelſchutz Schwerin. 
gez. Ritbmeiſter von Viereck-Dreveskirchen. 
Heimatbund Mecklenburg, Ortsgr. Doberan. 
gez. i. A. Bühring. 
Tierſchutzverein Schwerin. 
gez. Tiede. 

Nachtrag. Nach Abfaſſung dieſer Mit⸗ 
teilung erhalte ich vom Meckl.⸗Schwer. Mi⸗ 
niſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten erfreulicherweiſe den Beſcheid, daß 
die Lewitzteiche erhalten bleiben und in 
ſtaatliche Bewirtſchaftung genommen wer⸗ 
den ſollen. Dieſer Entſchluß wird von allen, 
denen die Erhaltung unſerer heimiſchen Na⸗ 
tur am Herzen liegt, mit dankbarer Freude 
begrüßt werden. 


Eine ſpätmittelalterliche Schutz⸗ 
verordnung für Ottern und Biber 


im Erzbistume Bremen.“ 
Von Karl Ehlers, Bremen. 


Ottern und Biber, von denen die erſteren 
in Deutſchland immer ſeltener werden und 
die letzteren bis auf einige wenige ſorgſam 
behütete Kolonien an der Mittelelbe ausge⸗ 
rottet worden find, waren früher ſehr hän- 
fige Bewohner unſerer heimiſchen Gewäſſer. 
Das beweiſen vor allem die vielen Namen 
von Flüſſen und Ortſchaften, zu denen eben 


Die „Geſchichte des Naturſchutzgedankens“ noch nicht 
eſchrieben. Außergewöhnlich welt liegt der Stoff dazu vers 
freut und größtenteils überhaupt noch nicht gehoben. Natur⸗ 
wiſſenſcha ſtler und Hiſtoriker vn ih bier gegenfeitig dle 
Hand reihen. jeder letzten Endes auch zum Beſten feiner 
eigenen Arbeit. Der Naturſchützler von heute muß ſich, ſollen 
feine Würiſche verwirklicht werden, nach Bundesgenoſſen in allen 
Lagern geiſtigen Schaffens umſehen. Und unter dieſen Helfern 
am Werk fteben die Hiſtoriker nicht an letzter Stelle! Um 
dieſem Gedanken ein Organ, eine Möglichkeit zur Aus ſprache 
und eine Stätte des Sanımelns zugleich, zu geben, wären 
Mitteilungen diefer Art aus allen Gauen Deutschlands erwünfgt. 


eines dieſer Tiere in grauer Vorzeit Gevatter 
geſtanden hat. Auch Niederſachſen macht hier⸗ 
von keine Ausnahme, nennt doch z. B. ſchon die 
Stiftungsurkunde Kaiſer Karls des Großen 
über das Erzbistum Bremen (14. Juli 787) 
als benachbarte Grenzbäche des Gebietes die 
öſtlich dem heutigen Brevervörde (Regie⸗ 
rungsbezirk Stade) entſpringenden und zur 
Wümme fließenden Gewäſſer Uter na und 
Biverna, alſo Otter und Bever der 
Gegenwart. Der Bevernſtreek unweit des 
bekannten „Malerdorfes“ Fiſcherhude (etwa 
18 Kilometer öſtlich Bremen) trägt gleich⸗ 
falls ſeinen Namen nach dem früheren 
Bibervorkommen, und das „Ortsverzeichnis 
für Niederſachſen“ nennt 18 Dörfer mit der 
Grundbedeutung „Bever“ und 14 mit 
„Otter“, ungerechnet die unendlich vielen 
Hof⸗ und Flurnamen desſelben Urſprunges. 

Nun ſind Biber und Otter um ihres Pel⸗ 
zes, ihres Fleiſches und ihres ſogenannten 
Schadens willen ſtets ein erſtrebenswertes 
Ziel für den Jäger geweſen. Insbeſondere 
war der Biber bereits im Mittelalter ſo 
ſtark dezimiert worden, daß mit ſeinem völ⸗ 
ligen Verſchwinden gerechnet werden mußte. 
Um dieſes zu verhindern, wurde die Jagd 
auf ihn als „Regale“ erklärt, als alleini⸗ 
ges Vorrecht des Landesherrn. Hiervon 
machte auch der von 1496 bis 1511 regie⸗ 
rende Erzbiſchof Johannes Rohden 
von Bremen Gebrauch. Das bezeugt eine 
im bremiſchen Staatsarchiv verwahrte 
Niederſchrift, die ein Regiſter der Güter und 
Gerechtſamen der bremiſchen Kirche darſtellt 
und aus der Zeit um 1500 ſtammt. Auf 
dieſe Stelle verwies W. O. Focke bereits 
1911 in den Abhandlungen des 
Naturwiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
eins zu Bremen. Neuerdings fand das 
geſamte „Registrum Bonorum et 
Jurium Ecclesiae Bremensis“ 
(„Johann Roden Bok“) eine vorzüg⸗ 
liche textkritiſche Ausgabe durch Dr. R. 
Capelle (Verlag des Heimatbundes der 
Männer vom Morgenſtern, Bremerhaven 
1926). Danach lautet die Schutzverordnung: 

„Item de Becke (der Bach), genombt (ge⸗ 
nannt) de Kornebecke (Nebenflüßchen der 
Mehe), de dorch den Glindt (Flurname?) 
lopt wente (bis) an dat Everstorper Bruck, 
vort wente an de Oſten (Fluß), dar hefft 
nemandt ene rechticheit (Gerechtigſame) 
uppe, van baven an wente nedden, dar de in 
de oſten lopt, an beyden ſyden, dar mach 
od nemandtBevere offte Ottere 
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fangen, he do dat mit verlofe (Erlaub⸗ 
nis) der Ambtlude to Vorde (Bremervörde). 

Item dar mach nemandt Bevere offte 
Ottere fangen up nenen (keinen) Becken, de 
ſyn belegen, wor de belegen ſyn, ſo mothen 
(müſſen) de rechticheit bringen to Slate der 
Herſchup (zum Schloſſe der Herrſchaft). De 
Gudemanne, de de Richte dar hebben, den 
mag ſodane vechticheit nicht belicken, wente 
de enen Landtforſten baven (über) ſick heb⸗ 
ben, unde drept an de Regalien, wente dat 
iſſ ene ſundericke herlicheit (ein abgeſonder⸗ 
tes Recht) der herſchup.“ 

Zur Bekräftigung dieſer Anſchauung bzw. 
Rechtsauffaſſung verweiſt das Regiſter auf 
einen etwas weiter zurückliegenden Vorfall 
anläßlich der Erbauung von Clüversborſtel 
unweit Ottersberg um 1465 durch Hinrich 
de Clüver: „Etliche Weidelude, fine egene 
Meygere“ (ſeine eigenen Meierleute), fin⸗ 
gen in der Wieſte (Nebenfluß der Wümme) 
Biber, mußten aber „de rechticheit“ zum 
Ottersberge (erzbiſchöfliches Schloß) brin⸗ 
gen, denn „de dorfte he nicht to ſick nehmen, 
he dorfte ock nemande verloff geven, Bevere 
offte ottere to fangende, he wiſede de an den 
Domdecken (Domdekan) unde an den Pra⸗ 
weſt (Propſt) van Sunte Anſcharieſſ (St. 
Ansgarius, Kirche in Bremen), de hadden 
uppe de tydt (zu jener Zeit) den Ottersberg 
van dem Capittele“. Hiermit ſollte geſagt 
werden, daß ſelbſt ein Adliger das Regal 
anerkannte. 

Bemerkenswert iſt, daß der Biberfang nur 
in den Bächen verboten wurde. Dort waren 
eben die letzten Schlupfwinkel der ſcheuen 
und vielverfolgten Tiere, nachdem ſie die 
größeren Gewäſſer bereits verlaſſen hatten. 
Der gleichzeitige Schutz der Otter an dieſen 
Stellen geſchah wohl nur, um Ausreden wie 
„Verwechſelungen“ vorzubeugen. Daß 
ſchwimmende Biber und Ottern leicht ver⸗ 
wechſelt werden, beweiſen die Vorfälle, denen 
in den letztvergangenen Jahren einige 
Biber zum Opfer fielen: Ein Irrgaſt aus 
der Deſſauer Gegend, der wahrſcheinlich 
durch den Drömling und die Ohre in die 
Aller gekommen war, wurde 1917 im Otter⸗ 
bruch bei Altencelle geſchoſſen, und das 
gleiche Schickſal ereilte 1919 einen Biber bei 
Dömitz an der Elbe. Doch das nur bei⸗ 
läufig! 

Was bewog nun den Bremer Erzbiſchof 
zu dieſen Schutzmaßnahmen? Auf beinen 
Fall eine „naturſchützleriſche Anwandlung“! 
Davon war ſeine Zeit weiter denn je ent⸗ 


fernt, wenigſtens von einem Gedanken des 
Schutzes eines Tieres um ſeiner ſelbſt wil⸗ 
len. Der Grund iſt vielmehr folgender: 
Nach den Faſtenregeln der katholiſchen Kirche 
dürfen in der Faſtenzeit nur Fiſche als 
„Nichtfleiſch“ gegeſſen werden. Nachdem 
dieſes ſchließlich als zu wenig abwechſ⸗ 
lungsreich empfunden wurde, fanden die 
Vorſchriften auch keine Anwendung mehr 
auf ſolche Tiere, die nur von Fiſchen leben. 
Zu dieſen rechnete man mit Recht die Fiſch⸗ 
otter und fälſchlicherweiſe den Biber, deſſen 
Fleiſch, vor allem der Schwanz, jedoch als 
beſonderer Leckerbiſſen geſchätzt wurde. 


Herbſtliches Raubvogelleben und 
Raubvogelſchutz. 
Von Dr. Demandt, Lüdenſcheid. 


Wie für den Menſchen der Herbſt die Zeit 
der Ernte iſt, ſo iſt auch für unſere Raub⸗ 
vögel in den Monaten Auguſt und Septem⸗ 
ber der Tiſch reichlich gedeckt. Das Heer der 
Mäuſe iſt zu gewaltiger Zahl heran⸗ 
gewachſen, an großen Inſekten wie Heu⸗ 
ſchrecken, Libellen und Käfern iſt kein 
Mangel, zahlreiche Jungvögel beleben die 
Fluren. Mit dem Getreideſchnitt wird die 
Deckung für die Beutetiere immer ſpär⸗ 
licher. Der Mäuſebuſſard, der im Laufe des 
Sommers im Kreisfluge die Felder und 
Wieſen abſuchen mußte und höchſtens auf 
einer Telegraphen⸗ oder die Landſchaft ver⸗ 
ſchönernden Hochſpannungsſtange Umſchau 
halten konnte, fußt jetzt auf einer Getreide⸗ 
ſtiege oder gar auf einem Feldſtein und 
braucht ebenſo wie der Turmfalke nicht 
lange zu warten, bis er ſeinen Hunger mit 
Mäuſen geſtillt hat. Jetzt iſt auch die Zeit 
da, in der nach der Volksmeinung der Kuk⸗ 
kuck ſich in einen Sperber verwandelt. Man 
kann den Sperber eben jetzt gar oft beobach⸗ 
ten, wie er zwiſchen die Spatzen fährt, die 
das Getreide in ungeheuren Schwärmen 
zehnten. Der Kuckuck hat in ſeinem Körper⸗ 
bau unbedingt etwas Raubvogelartiges, aber 
abgeſehen von ſeinen das Schwanzende nicht 
erreichenden Flügeln iſt ſein Benehmen eher 
falken⸗ als ſperberartig. Er treibt ſich im 
Auguſt gerne in Obſtgärten herum und fällt 
dann dadurch auf, daß er immer nur kurze 
Stücke weiterſtreicht und immer in den 
unterſten AUſten aufhakt, wodurch er ſich von 
gleichgroßen Falken unterſcheidet. 
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Mit dem Schwinden der Nahrungsſorgen, 
beſonders auch weil die Jungen inzwiſchen 
ſelbſtändig geworden find, vergnügen fiğ 
die Buſſarde auch wieder mehr mit Flug⸗ 
übungen, bei denen ſie ſich zu Wolkenhöhen 
in den blauen Ather hinaufſchrauben, wo⸗ 
bei ſie ihren charakteriſtiſchen Ruf „hiäh“ 
oder auch wenn es ſich um Jungvögel han⸗ 
delt, mit überſchlag „deliäh“ oft erſchallen 
Tafien. So kann man daher in den Herbſt⸗ 
monaten in den ſpäten Vormittagsſtunden 
in Gegenden, in denen große Feldfluren mit 
Hochwald abwechſeln, auf jeder Wanderung 
Buſſarde beobachten. 

Zu den Vögeln, die leicht zur Beobachtung 
gelangen, gehören auch die Milane. Im 
Fluge unterſcheiden ſie ſich von den Buſſar⸗ 
den durch den eigentümlich wuchtenden 
Flügelſchlag, dem gegenüber der Buſſard⸗ 
flug ſchwerfällig ausſieht. Die langen 
Schwingen werden im Ruderfluge gewöhn⸗ 
lich im Flügelbug etwas geknickt getragen, 
der Stoß fällt durch ſeine ungewöhnliche 
Länge auf. Bei geeigneter Beleuchtung iſt 
die helle Kopffarbe auch leicht zu erkennen. 
Bei Milanen, die dem Beſchauer über den 
Kopf hinwegſtreichen, iſt das einfachſte 
Kennzeichen der mehr (Gabelweihe) oder 
weniger (brauner Milan) gegabelte Stoß. 
Aber dieſes Kennzeichen iſt bei weitem 
nicht ſo oft ſicher feſtzuſtellen, wie man 
wohl annehmen könnte. Je ſtärker nämlich 
der Stoß gefächert ift, und das ift beim Krei⸗ 
ſen meiſt recht ſtark der Fall, deſto weniger 
tritt die Gabelung zutage, ganz beſonders 
beim braunen Milan. Dagegen kann man 
beim letzteren erheblich leichter ein hell⸗ 
braunes Flügelband erkennen, das vom 
Flügelbug nach dem Hinterrande der Ober⸗ 
armſchwingen dicht an den Rumpf zieht. 
Der braune Milan iſt übrigens in ſeinem 
Vorkommen an größere Gewäſſer gebunden, 
ſo daß er fern von dieſen außerhalb der 
Zugzeit kaum zu Geſichte kommt. So iſt er 
an den Altwäſſern des Rheines noch Brut⸗ 
vogel und ſtellenweiſe Charaktervogel der 
Landſchaft. Im gemächlichen Ruderfluge 
folgt er hier dem Flußlaufe, ſich ſelten wei⸗ 
ter von dem Gewäſſer entfernend. Uner⸗ 
müdlich ſtreicht er flußauf, flußab, bald ſteil 
he rabſtoßend, bald ruhig ſich ſenkend, meiſt 
aber dem Menſchen in reſpektvoller Entfer⸗ 
mang ausbiegend. Sein trillernder Ruf bers 
rät ihn ſchon oft, ehe das Auge ihn er⸗ 
ſpeäht hat. 

„Der Träger des bekannteſten Raub⸗ 
vogelnamens iſt dem Volke und ſelbſt dem 


Jäger, ja ſogar dem Ornithologen von 
allen heimiſchen Raubvögeln am wenigſten 
bekannt. Wer fein Flugbild nicht kennt, 
dem wird dieſer Raubvogel noch unſicht⸗ 
barer bleiben, als der Wanderfalke, der ja 
auch für das Laienauge eine Tarnkappe 
trägt.“ So ſchreibt Kleinſchmidt in der 
„Berajah“ über den Hühnerhabicht. Abge⸗ 
ſehen von der Paarungszeit ſind aber auch 
die Herbſtmonate für ihn diejenigen, in 
denen er ſich am meiſten zeigt. An ſchönen 
Septembertagen aber kann man ihn doch 
wohl auch öfters zu Geſicht bekommen, denn 
jetzt unterbricht er ſeinen Jagdflug ſchon 
eher, um ſich in die Luft zu ſchrauben, wie 
es ſein kleiner Vetter, der Sperber, häufiger 
zu tun pflegt. Aber wer ſieht beim weitab 
kreiſenden Habicht den längeren Stoß, wem 
fällt es auf, daß ſeine Kreiſe enger ſind, daß 
ſein Rundflug ſich ſchneller vollzieht als 
beim Mäuſebuſſard? Dazu gehört übung 
und ein feſter Wille, richtig anzuſprechen, 
was es in den Lüften zu ſehen gibt. Aber 
der kreiſende Habicht bleibt eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung; bald ſehen wir ihn haſtigen 
Flügelſchlags dahineilen, im Steilflug 
ſtürzt er die Lehne entlang, um urplötzlich 
den überraſchten Vogel, das flüchtende Eich⸗ 
horn zu ſchlagen. 

Der Habicht hat allzu wenig Freunde. In 
moraliſcher Entrüſtung ſprechen ihm die 
meiſten die Exiſtenzberechtigung ab. Beſon⸗ 
ders die Taubenzüchter betrachten es als 
ihre vornehmſte Aufgabe „im Intereſſe des 
Tierſchutzes“ mit Prämien für die Ausrot⸗ 
tung des Habichts Sorge zu tragen, wie ſie 
es im Verein mit den Eierräubern ſchon 
beim Wanderfalken fertig gebracht haben. 
Dabei dürfte der Habicht in der Natur eine 
größere Exiſtenzberechtigung haben, als die 
zahlloſen Taubenſchwärme, deren Heran⸗ 
züchtung mit „Tierſchutz“ nichts zu tun hat. 
Aber glücklicherweiſe beſteht beim Habicht 
nicht die Gefahr der Ausrottung. Seine 
verborgene Lebensweiſe, der Umſtand, daß 
er ſeinen Horſt im tiefen, ſtillen Forſt er⸗ 
richtet, ſichern ihm noch die Erhaltung ſei⸗ 
ner Art in ausreichender Anzahl. 

Wenn man den Habicht kennen lernen 
will, dann darf man nicht die Bücher auf⸗ 
ſchlagen. Hier findet man meiſt ſeltſame 
Angaben: Mordluſt, Blutdurſt (1). Wild⸗ 
heit und was dergleichen ſchöne Eigenſchaf⸗ 
ten noch mehr ſind. Und wie verhält ſich 
dieſer „wüſte Geſelle“ in der Gefangen⸗ 
ſchaft? Dafür nur ein Beiſpiel. Ein jun⸗ 
ger Habicht, der etwa zwei Monate nach 
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dem Flüggewerden in einem Hühnerſtall 
lebend ergriffen wurde, nimmt nach acht 
Tagen ſchon die Nahrung von der Fauſt 
ſeines Pflegers und fliegt ihm nach vier⸗ 
zehn Tagen freiwillig auf die Hand. Von 
ſeinen ſcharfen Klauen und ſeinem ſpitzen 
Schnabel macht er nicht ein einziges Mal 
ſeinem Herrn gegenüber Gebrauch. Nicht 
ſeine Bosheit, ſondern ſeine Furcht hat er 
infolge liebevoller Behandlung in kurzer 
Zeit abgelegt. 

Trauriger iſt es um den Wanderfalken 
beſtellt. Die Verfolgungswut gewiſſer oben 
gekennzeichneter Kreiſe hat ihn in Deutſch⸗ 
land zu einem Naturdenkmal gemacht, das 
in der Brutzeit uneingeſchränkten Schutzes 
bedarf. In einigen Provinzen wird er als 
Brutvogel überhaupt nicht mehr vorkommen, 
für Heſſen-Naſſau iſt höchſtens mit einem 
oder zwei Brutpaaren zu rechnen. Die Tätige 
keit der Eierräuber beleuchtet ein Beiſpiel 
zur Genüge: ein einziger Sammler ent⸗ 
nahm eigenhändig im Laufe ſeiner ſich über 
etwa zwanzig Jahre erſtreckenden Raubzüge 
den Wanderfalkenhorſten 480 Eierll Und 
das allein in der Provinz Brandenburg. Es 
gibt tatſächlich Leute, die es für Wiſſen— 
ſchaft halten, wenn ſie die Gewichte und 
Färbung der Eier ſtudieren! Dieſer mit 
Wiſſenſchaft bemäntelten Sammelwut ſoll 
der für die Brutzeit gebotene Schutz einen 
Riegel vorſchieben. 

Der Wanderfalke iſt ohne Zweifel die 
vollendetſte Vogelgeſtalt unſerer Fauna. 
Sein dunkles Auge, ſeine kräftige Figur, 
ſeine mächtigen Flügel feſſeln jeden Be— 
ſchauer, und feine Flugfähigkeit ift unüber⸗ 
trefflich, ſei es, daß er im Himmelsblau 
ſeine Kreiſe zieht, ſei es, daß er ſich im 
jähen Stoß aus der Höhe auf ſeine Beute 
herabwirft oder haſtigen Flügelſchlags über 
die Erde niedrig dahinſtreicht. Beim Krei- 
ſen fächert er oft den Stoß wie der Buſſard 
und ſpreizt wohl auch die Handſchwingen, 
doch ſieht man ihn auch mit zuſammen⸗ 
gelegtem Stoß ſeinen Kreisflug ausführen. 
Bei günſtiger Beleuchtung kann man ihn 
aber auch an ſeiner hellen Kehle und Vor- 
derbruſt erkennen, die ihn wie auch ſeinen 
nächſten Verwandten, den Baumfalken, von 
dem Turmfalken unterſcheiden. An einem 
Felſen am Rheine horſten Turm- und 
Wanderfalken in 50 Meter Abſtand neben⸗ 
einander, und nie vergreift ſich der Edelfalke 
an ſeinem kleinen Vetter. 


Das herrlichſte Schauſpiel ftelt aber 
wohl das Luftturnier zwiſchen Wanderfalke 
und Baumfalke dar. In einem kleinen 
Park am Niederrhein hat ein Baumfalken⸗ 
paar ſeine Jungen großgezogen. Die Jun- 
gen warten in den Wipfeln der hohen 
Parkbäume auf die Eltern, die ihnen noch 
Nahrung zutragen, die ſie im Fluge den 
Alten abnehmen, eine Fütterungsart, wie 
wir ſie bei Schwalben ſo oft beobachten kön⸗ 
nen. Wenn fih der Wanderfalke (Beizfalke) 
dem Walde nähert, ſtürzen ſich die Baum⸗ 
falken wie Raketen auf ihn herab. Stoß 
auf Stoß erfolgt in engſten Zwiſchen⸗ 
räumen, ſo daß der doch weit ſtärkere Wan⸗ 
derfalke, um ſeinen gewandten Gegnern zu 
enbgehen, im nahen Walde aufblockt, worauf 
auch die Baumfalken beruhigt zu ihren 
Jungen zurückkehren. Zeigt ſich aber der 
Wanderfalke wieder auf dem Felde, ſo ſind 
ſie auch ſchon wieder über ihm, um das 
Spiel von neuem zu beginnen. 

Sobald die jungen Wanderfalken den 
Horſt endgültig verlaſſen haben, kann man 
auch außerhalb des Brutrevieres Wander⸗ 
falken ſichten. Die in den Herbſtmonaten 
in großen Schwärmen auftretenden Schwal⸗ 
ben ſind mit ihrem Warnungsruf geeignete 
Helfer in der Beobachtung, indem ſie den 
Vogelkundigen die Anweſenheit eines gez 
fiederten Räubers künden. Wer auf die 
Schwalben achtet, wind manch edlen Raub- 
ritter finden, von deſſen Anweſenheit er 
keine Ahnung hatte. In waldreichen Gegen⸗ 
den wird man allerdings ſelten einen Wan⸗ 
derfalken ſehen, er bevorzugt offenes Ge: 
lände zu feinen Jagdzügen. Flugwild⸗ 
reiche Ebenen im Bereiche größerer Flüſſe 
oder Seen beſucht er beſonders gerne, und 
hier fällt er auch heute noch regelmäßig 
blindwütigen Schießern, die ſich des Uhus 
zur Anlockung bedienen, zum Opfer. Aus 
dieſem regelmäßigen Auftreten des Falken 
in beſtimmten Gegenden ſeine Häufigkeit zu 
folgern, iſt natürlich falſch. Hier fallen die 
wenigen Brutvögel, die ſich auf große Ge⸗ 
biete verteilen, der Schießwut zum Opfer. 
Daher wird das Beſtreben, die ſeltenen 
Raubvögel zu ſchützen, ſolange wenig erfolg⸗ 
reich ſein, als der Gebrauch des Uhus zur 
Jagd nicht unterſagt iſt. Da der Uhu ſel⸗ 
ber zu den in Deutſchland geſchützten 
Vögeln gehört, iſt ein ſolches Verbot auch 
im Hinblick auf den Schutz dieſes Königs der 
Nacht zu fordern. 
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Bemerkung zum Artikel des 
Konſervators F. E. Stoll „Die 

i £: Waikariffe, ein Bogelrefervat in 

f Eſtland“. 

= Seite 503 dieſer Zeitſchrift. 


. Herr F. E. Stoll ſchreibt in ſeinem 
i intereſſanten Aufſatz über die Waikariffe, 
daß ſich in dem Referat über meinen Vor⸗ 

8 trag in Heft 3 dieſer Zeitſchrift ein böſer 
Fehler finde, indem daſelbſt die Strand⸗ 
diſtel (Eryngium maritimum L.) für die 
vnordwweſtlichſte Spitze von Oſel — die Halb⸗ 
inſel Harilaid — als häufige Pflanze ange⸗ 
* führt wird. Sein Argument bekräftigt der 

Autor damit, daß weder Profeſſor Dr. K. R. 

= Kupffer noch er die Stranddiſtel daſelbſt ge- 
funden hätten. Die nördliche Verbreitungs⸗ 
grenze dieſer Umbellifere im Baltikum fol 

* ſich nach Stolls Meinung in Kurland nörd- 

lich von Libau befinden. Daß die Strand- 

= diſtel auf Harilaid vorkommt, ift eine Tat- 
ſache, an der ſich nicht rütteln läßt. Außer 
mir haben dieſe Pflanze daſelbſt auch Pro⸗ 

v. feſſor J. Piiper und Mag. zool. E. Nein- 

— waldt gefunden; der Dozent für ſyſtema⸗ 

tie Botanik an der Univerſität Dorpat, 

— Dr. E. Spohr, dem ich einige Exemplare 

übergab, hat diefe auch als Eryngium maris 

„ timum angeſprochen. Daß Profeſſor Kupffer 

„. und Konſervator Stoll ſeinerzeit dieſes 

* Doldengewächs dort nicht fanden, ift nur To 

zu erklären, daß fie den Standort desſelben 

nicht auffanden, oder aber dieſes Gewächs 
hat fi erft ſpäter angeſiedelt. Mein 

„ „häufig“ ift nicht in dem Sinne zu verſtehen, 

„ daß die Stranddiſtel über die ganze Halb⸗ 

„ inſel verbreitet ift, nein, fie wächſt nur an 

z einer Stelle, aber hier in großer Anzahl. 

. Herr Stoll dieſer Pflanze weiteres 
„Intereſſe entgegenbringen und Gelegenheit 
haben, einmal Harilaid zu beſuchen, bin ich 
„gerne bereit, auf der Karte den genauen 

" Standort anzugeben. 

z Aber auch in der Literatur finden fich 
Bu Angaben über die Verbreitung der 
e auf Oſel. Nach Lehmann 
z: (Flora von Polniſch⸗Livland), Dorpat, 1895, 

„ p. 380) hat weiland Akademiker Fr. 
„ Schmidt dieſes Gewächs an der Nordküſte 

7 - Sſels bei Taggamois gefunden. In den 
Nachträgen zu ſeiner Flora macht er die 
„Mitteilung, daß Schmidt dieſe Pflanze auch 
für die gegenüber Moon liegende Halbinſel 


Kybaſaar feſtgeſtellt hat. Die von Schmidt 
gemachten Funde liegen über ein halbes 
Jahrhundert zurück. Der Standort bei 
Taggamois iſt mir unbekannt, da Harilaid 
ſeinerzeit zu Taggamois gehörte, iſt es mög⸗ 
lich, daß Schmidt hier dieſe Pflanze gefun⸗ 
den hat. In der unmittelbaren Nähe von 
Taggamois kann dieſes Gewächs nicht vor⸗ 
kommen, da dieſer Ort über 2 Kilometer vom 
Strande entfernt liegt. Die Halbinſel 
Kybaſaar durchſtreifte ich im Juni 1925 
recht eingehend, aber die Stranddiſtel kam 
mir nirgends zu Geſicht, auch Mag. E. 
Reinwaldt, der daſelbſt im Sommer längere 
Zeit geweilt hat, hat dieſe Pflanze hier nicht 
geſehen. Entweder haben wir den Standort 
nicht angetroffen, oder aber ihr Beſtand iſt 
auf Kybaſaar nicht von längerer Dauer ge⸗ 
weſen. Letzteres dünkt mir wahrſcheinlicher, 
da ſandiges, der Stranddiſtel zuſagendes 
Gelände mangelhaft vertreten iſt. 

Mag. Johannes Klinge waren im Jahre 
1882, als feine Flora von Eſt⸗, Qib- und 
Kurland erſchien, keine poſitiven Daten 
über das Vorkommen der Stranddiſtel be⸗ 
kannt. Er ſchreibt in ſeiner Flora über dieſe 
Pflanze, daß ſie am Meeresſtrande wachſe, 
ihr Vorkommen für unſer Gebiet aber 
zweifelhaft iſt. 

Betreffs zweier Vögel erlaube ich mir noch 
eine kurze Bemerkung. Ich kann nicht ſagen, 
daß Arenaria interpres ein gerade jeltener 
Brutvogel des Baltikums iſt. In größerer 
Anzahl — nahe beieinander — niſtet dieſer 
Vogel, wie es ſeine Gewohnheit iſt, nirgends. 
Aber auf allen um Oſel liegenden kahlen 
Irſeln und Inſelchen brüten immer einige 
Paare, desgleichen auf mehreren tiefer vor⸗ 
dringenden Halbinſeln. Auch auf vielen der 
Weſtküſte Eſtlands vorgelagerten Inſeln iſt 
der Steinwälzer ein ſtändiger Brutvogel. 

Die Mitteilung vom Brüten des Kampf⸗ 
läufers (Philomachus pugnax) auf den 
Waikariffen beruht offenbar auf einem Irr⸗ 
tum. Ich habe die letzten fünf Jahre dieſe 
Riffe regelmäßig beſucht, aber daſelbſt weder 
ein brütendes Weibchen, noch einen männ⸗ 
lichen Kampfläufer geſehen. Wer mit den 
Brutverhältniſſen dieſes Vogels einiger⸗ 
maßen vertraut iſt, überzeugt ſich auch beim 
Anblick der Riffe ſofort, daß dieſer auf 
feuchten, kurzraſigen Wieſen oder im ſump⸗ 
figen Gelände niſtende Vogel hier kein Fort- 
kommen findet. M. Härms. 


r ³˙Ü»Üw¼ä X „„ „ Fr w > 
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Die Stranddiſtel auf Defel? 


Herr Konſervator Stoll hat in ſeinem 
Aufſatz „Die Wailariffe, ein Vogelreſervat 
in Eſtland“ (Heft 11, S. 593) auf das im 
„Naturforſcher“, Ig. 3, Nr. 3, S. 160, er⸗ 
ſchienene Referat über die Ausführungen 
des Herrn Konſervator Härms verwie⸗ 
ſen, die auf dem Internationalen Vogel⸗ 
ſchutzktongreß in Luxemburg (April 1925) 
zur Kenntnis gebracht wurden. Herr Stoll 
bezeichnet dieſes „kurze Referat“ als alles, 
was bisher von der Biologiſchen Station 
auf Oeſel veröffentlicht worden ſei, und er 
ſagt weiter: „In dieſes Referat ſcheint ſich 
leider ein böſer Fehler eingeſchlichen zu 
haben. Dort heißt es, daß bei Harrilaid die 
Stranddiſtel häufig ſei. Gemeint iſt doch 
wohl Eryngium maritimum?“ Er berichtet 
dann, daß weder er noch Kupffer die 
Pflanze dort gefunden hätten. 


Hierzu iſt folgendes zu bemerken: Dem 
angezogenen Referat hat (wie auch ange⸗ 
geben worden ift) der (von Herrn Mor⸗ 
bach⸗ Luxemburg beſorgte) Compte rendu 
des Kongreſſes zugrunde gelegen. Dort iſt 
der ſechseinhalb Seiten franzöſiſchen Textes 
umfaſſende (auf dem Kongreß verleſene) 
Bericht von Härms wörtlich abgedruckt; das 
Referat im „Naturforſcher“ war nur ein 
kurzer Auszug davon. Auf Seite 190 des 
Compte rendu iſt über Harilaid (jo im 
Text!) u. a. gejagt: „Ce qu'on peut signas 
ler en fait de botanique, c'est le chardon 
maritime (Eryngium maritimum) qu'on 
rencontre fréquemment.“ 

Wenn dieſe Angabe falſch iſt, ſo trägt der 
Verfaſſer des Originalberichts, nicht der 
Referent des „Naturforſchers“ die Veran 
wortung. F. M. 


Abnorm, abnormal, anormal, 


Anomalie. 

Eine naturwiſſenſchaftlich⸗ 

ſprachliche Plauderei. 

Was über das übliche Mittelmaß weit 
hinausragt, nennen wir enorm. Ein 
Acker in einem günſtigen Klima liefert in 
guten Jahren enorme Erträge, und die 
Temperatur eines Sternes im Sirius⸗Sta⸗ 
dium iſt enorm hoch, wenn wir ſie mit den 
im Laboratorium mit gewöhnlichen Mitteln 
erreihbaren Temperaturen vergleichen. 
Allerdings bedeutet das lateiniſche enormis 
zunächſt nur, was von dem Gewohnten über⸗ 
haupt abweicht. Eine Abweichung braucht 
nicht in der Größe betätigt zu ſein, wie bei 
corpus enorme, ſondern ſie kann auch bloß 
der Form nach beſtehen. Ein Kleid von un⸗ 
gewöhnlichem Schnitt wird eine toga enors 
mis genannt. Die neueren Sprachen denken 
bei dieſem Worte nur mehr an Größenver⸗ 
hältniſſe. 

Wer die Literatur unſerer Fächer auf⸗ 
merkſam verfolgt, wird finden, daß ſich auch 
die Bedeutung des Wortes abnorm nach 
der rein quantitativen Seite zu verſchieben 
begonnen hat. Auch hier liegt noch ein echt 
lateiniſches Wort vor, von dem aber gerade 


aus dem Altertum anſcheinend nur der 
qualitative Gebrauch verbürgt iſt. Bei 
Horaz im Anfange der zweiten Satire des 
zweiten Buches iſt Ofellus ein 


Rusticus, abnormis sapiens, crassaque 
Minerva, 

alſo ein bäuriſcher Weiſer von ſchlichtem 
Verſtande, der nicht den gewöhnlichen 
Bildungsweg des Stadtgelehrten gegangen 
iſt. Wir Naturwiſſenſchaftler reden gern 
von abnormen Wucherungen, Sekretionen 
uſw. und find dabei ſchon vorzugsweiſe 
quantitativ eingeſtellt, wenngleich noch nicht 
ſo ſcharf wie bei dem Worte enorm. 

Was der Regel, der Norm entſpricht, nen⸗ 
nen wir normal. Das lateiniſche nor⸗ 
malis iſt verbürgt, wenn auch nur durch die 
Nachklaſſiker. Dagegen würde ein antiker 
Lateiner wohl die jetzt ſo gebräuchlichen 
Wörter abnormal und anormal nicht 
für wirkliches Sprachgut halten; ſie dürften 
ihm geradezu abnormal und anormal vor⸗ 
kommen! Das Engliſche hat abnormal. ab- 
normality: abnormous, das dem lateiniſchen 
abnormis näher ſteht, wird als ſelten be⸗ 
zeichnet, anormal als veraltet. (Wörterbuch 
von Muret⸗ Sanders.) So hat auch 
das Franzöſiſche abnormal und anormal. 
aber nicht abnorme. (Wörterbuch von 
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Sachs-⸗Vilatte.) Im Italieniſchen 
kommen nach einer älteren Quelle (Cormon, 
Dizionario francesesitaliano, 1850) alle dieſe 
Wörter nicht vor; doch mag das Bedürfnis 
ſie inzwiſchen eingeführt haben. In einem 
neueren deutſchen Werke (Herders Ron- 
verſations⸗ Lexikon) findet man 
abnorm und anormal, aber nicht abnormal. 

Der Urſprung aller dieſer nicht auf das 
echte Latein zurückführbaren Wörter war 
natürlich die Notwendigkeit, in der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Sprache den Gegenſatz 
zum Normalen nach der qualitativen Seite 
kurz zu bezeichnen. Daß aber gerade dieſe 
Wörter zuſtandekamen, ſcheint auf einer 
pſychologiſchen Urſache zu beruhen. Innor⸗ 
malis, nach Analogie von immortalis, wäre 
vielleicht beſſeres Latein geweſen als abnor⸗ 
malis und ſicherlich beſſer als anormalis. 
Aber wir haben beſonders in der Biologie 
eine Mehrzahl von griechiſchen Wörtern, 
und hier pflegen wir, z. B. in Apteren, Akra⸗ 
nier, Akotyledonen, Anodonten, die Nega⸗ 


tion durch das a privativum auszudrücken. 


Damit war „anormal“ gegeben, während 
„abnormal“ an „abnorm“ anklingt und von 
ſtrengeren Sprachkennern für beſſer gehal⸗ 
ten werden mochte. 

Aber bei dem Worte anormal hat noch ein 
ganz anderes Wort Pate geſtanden. Wie das 
Reich der lebenden Natur Konvergenzen 
kennt, deren Ergebnis die auffallende über⸗ 
einſtimmung von Formen iſt, die am Ende 
von ganz verſchiedenen Entwicklungsreihen 
ſtehen, fo find auch den Sprachen merkwür⸗ 
dige Fälle von ſolcher Mimiery nicht fremd. 
Die bekannte Scherzaufgabe, einen Satz zu 
bilden, worin ein beſtimmtes Wort vor⸗ 
kommt, beruht mit ihren komiſchen Löſun⸗ 
gen ja gerade auf dieſer Konvergenz, für die 
ein mir bekannter Zoologe die Wörter 
Pettenkofer und Patentkoffer 
als Beiſpiele anzuführen pflegt. Nun nann⸗ 
ten die Griechen ’avwuaAns und '«vwuudos, in 
Anlehnung an čualos eben, zunächſt etwas 
Unebenes, Holperiges, dann aber allge⸗ 
meiner ein vom Gewohnten abweichendes 
Ding, wie ja auch wir von unebenen Aus⸗ 


Radium 
U Elemente: Radium 


Halbwertzeit: 1600 J. 38 Tage 


Emanatfonen Radium A 
LE =. Bay A „ 


3 Min. 


drücken reden. Die lateiniſchen Gramma⸗ 
tiker übernahmen das Wort in der Faſſung 
anomalus, und ebenſo das griechiſche Haupt⸗ 
wort ’avwuciie als anomalia. Urſprünglich 
bedeutet auch dieſes nur die Unebenheit. 
Jetzt nennen wir Anomalie jede Abweichung 
vom Gewohnten; ein ganz beſtimmter Sinn 
des Wortes wird noch von der Aſtronomie 
beibehalten, in der es ſeit dem griechiſchen 
Altertum den Winkel bedeutet, den der 
Fahrſtrahl eines Planeten oder Kometen 
mit der großen Achſe ſeiner Bahn bildet. 
Während die engliſche (anomalous), fran- 
zöſiſche (anomal) und italieniſche Sprache 
(anomale) das Eigenſchaftswort feſtgehalten 
haben, beginnt es aus dem deutſchen Schrift⸗ 
tum zu verſchwinden, offenbar weil es durch 
das „anormal“, das auf eine ganz andere 
Wortwurzel zurückgeht, verdrängt wird. 
Es wird von einigen Wörterbüchern (Du⸗ 
den, Muret⸗Sanders) noch geführt, von an⸗ 
deren (Herder) ſchon ausgelaſſen. — Wie 
die zuletzt behandelten griechiſchen Wörter, 
ſo wurzeln auch die mehrgenannten lateini⸗ 
ſchen in der Raumbetrachtung. Es bedeutet 
ja norma eigentlich das Winkelmaß oder 
Richtſcheit. Prof. Dr. Plaß mann. 


Neuartige Verwendung 
des Radiums als Heilmittel. 


Bei den mediziniſchen Beſtrahlungen mit 
Radium ſind bekanntlich nur die ße und y= 
Strahlen verwendbar, welche von Radium 
B und C ausgehen. In der beifolgenden 
Zerfallstabelle erkennt man, daß nur 
Radium B und C dieſe Strahlen liefern, 
aber in zuſammen 46 Minuten ſelbſt zer⸗ 
fallen. 

Die mit Radium⸗Emanationen gefüllten 
Röhrchen find alſo nach 34 Stunden bereits 
unbrauchbar geworden. Ein Phyſiker und ein 
Arzt, Me. Hatchiſon und Herbert 
Brown in Glasgow, haben nun verſucht, 
dieſe unbrauchbar gewordenen Röhren noch 
weiter zu verwenden. Das Radium C iſt 
keineswegs das Endprodukt der Verwand⸗ 


Radium B Radium C 


W 
26,8 Min. 19,5 Min. 
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Elemente: Radium C Radium D 


, 


* 
Halbwertzeit: 19,5 Minut. 16 Jahre 


lung, der Zerfall ſetzt ſich nämlich, wie die 
zweite Tabelle oben zeigt, bis zum Radium- 
Blei fort, dem fog. Radium G. 

Man erkennt, daß das Radium D mit ſeinen 
p=- und ysStrahlen infolge feiner langen 
Lebensdauer beſonders für die praktiſche 
Anwendung geeignet iſt. Leider ſind ſeine 
Strahlen weit weniger durchdringend, als 
jene des Radiums B und C. Ihre effektive 
Durchdringung der Gewebe reicht nur bis 
zu 3 Millimeter Tiefe. Indeſſen reicht dieſe 
Kraft für manche Hautkrankheiten völlig 
aus — für Lupus vulgaris allerdings 
nicht. Die beiden Forſcher haben nun 
aus den unbrauchbar gewordenen Ema⸗ 
nationsröhren, durch zehnſtündiges Kochen 
mit Königswaſſer, die teilweiſe im Glaſe 
ſteckenden Partikel von Radium D heraus⸗ 
gelöſt. Nach Vertreibung der Säuren auf 
dem Waſſerbade und Auflöſen des Rück⸗ 
ſtandes in Waſſer und kleinen Säuremengen, 
wurde etwas Bleilöſung (Bleinitrat) zugez 
fegt und mittels Schwefelwaſſerſtoff Blei⸗ 
ſulfid plus Radium Defulfid niedergeſchla⸗ 
gen. Dieſes Radium⸗D⸗ haltige Pulver wurde 
auf ein 0,3 Millimeter ſtarkes Silberblech 
von 10 Quadratzentimeter Fläche verteilt 
und durch einen Zellonüberzug vor Be⸗ 
ſchädigungen geſchützt. 

Die Silberplatte wurde mit Zinkpflaſter 
auf der Hautſtelle ſolange befeſtigt, bis eine 
erythematoſe Reaktion eintrat. Nun wurde 
die Platte entfernt, und erſt nachdem alle 
Spuren dieſer Wirkung verſchwunden waren, 
aufs neue befeſtigt. Die Beſtrahlung wurde 


drei Tage hindurch fortgeſetzt und brachte 


vollſtändige Heilung ohne Narben zu Hinter 
laſſen. Da dies Pulver jahrelang aktiv 
blieb, ſo konnte dieſe milde Behandlung mit 
demſelben Präparat lange Zeit fortgeſetzt 
werden, ein erheblicher Vorteil gegenüber 
den vergänglichen Präparaten von Radium 
B und C. M. 


Die Bedeutung der Platane. 
Die Platane iſt ein Baum des Orients. 
Heute ift fie auch in Griechenland und Jta- 
lien heimiſch. Als heiliger Baum kam ſie 


Radium E Radium F Radium G 
H= La O 

WY 
49 Tage 136 Tage 


nach Europa und war in den Zeiten des 
griechiſchen Philoſophen Theophraſtus in 
Italien eine große Seltenheit. Bei uns 
wird die Platane heute vielfach in Alleen 
und Anlagen angepflanzt, da ſie außer⸗ 
ordentlich ſchnell wächſt und durch ihre 
blätterreiche Krone ein ſchattiges Dach gegen 
die ſengenden Sonnenſtrahlen der Julihitze 
bietet. Die Stammrinde des Baumes zeigt 
große weiße Flecken, die durch Ablöſen der 
Borke, die in Platten abfällt, entſtehen. Die 
Blätter ſind handförmig gelappt und denen 
mancher Ahorne ähnlich. Die einſamigen 
Schließfrüchte haben als Flugvorrichtung 
lange grundſtändige Haare. Im Orient er⸗ 
reicht die Platane gewaltige Dimenſionen 
und ein ſehr hohes Alter. Die größte ſoll 
im Tal von Böjüktdere bei Konſtantinopel 
ſtehen, deren Alter auf über 2000 Jahre ge⸗ 
ſchätzt wird. Am häufigſten tritt ſie in der 
Nähe von Waſſerläufen auf. Schon im 
Altertum machte man mit den Platanen 
eine unangenehme Erfahrung, und zwar 
hinſichtlich der Blätter. Dieſe haben auf 
ihrer Unterſeite einen flaumartigen Här⸗ 
chenbeſatz, der Ende Mai, anfangs Juni 
ſich langſam ablöſt und von dem Winde 
fortgetragen wird. Nimmt man etwas von 
dieſem Härchenbeſatz und betrachtet ihn 
unter dem Mikroskop, jo zeigt ſich, daß 
der weiße Flaum aus feinſten Härchen 
beſteht, die ſternähnliche Formen auf- 
weiſen und in ſcharfen Spitzen endi⸗ 
gen. Galenos, der berühmteſte Arzt des 
Altertums (201 n. Chr.), hatte die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß der Flaum an der 
Blattunterſeite — er bezeichnet ihn als 
Staub — recht unangenehme Erkrankungen 
der Atemwege und der Augen verurſachte. 
Seine Zeitgenoſſen warnte er daher vor dem 
Aufenthalt unter Platanenbäumen. Man 
muß fih wundern, daß heute die Beobach- 
tung des Galenos gar nicht mehr bekannt 
iſt. Es empfiehlt ſich daher, auf den 
ſchädlichen Einfluß der Platanenbäume 
hinzuweiſen. Dieſer beſteht hauptſächlich im 
Juni, weil dann der haarige überzug ſich 
allmählich löſt und — vom Winde getragen 
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S. Blick auf den Torneträsk und Lapparten. 


6. Betula tortuosa bei Saltoluokta. 


Aufn. von Dr. Effenberger, Berlin. 


Zu: „Dr. Effenberger, Bilder aus den schwedischen 
Nationalparken in Lappland. 
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Aufn. von Armbruster-Gallaun. 


Abb. I. Wendische Klotzbeute aus dem Spreewald, 165 cm hoch. 


Aufn. von Sanisa. 


Abb. 2. Stapel von Rutenstülpern je mit Bodenbrett aus dem Daghestangebiet. 
Zu: „Dr. Berned, Der Bienenstand als völkerkundliches Denkmal. 


“ 
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Abb. 1. Limnadia lenticularis L. (vergrößert) Abb. 2. Limnadia lenticularis L. (vergrößert) 


Abb. 3. Lepidurus apus L. (vergrößert) Abb. 4. Lynceus brachyurus O. F. M. 
Oben: Schalenansicht. Unten links: eine Schale 
entfernt; rechts: beide Schalen entfernt. 


Aufn. von Dr. Effenberger, Berlin. 


Zu: „Dr. Effenberger, Die Echten Blattfußkrebse (Euphyllopoden) 
Deutschlands.“ 
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Aufn. von Sanisa. 
Abb. 3. Volksimkerei im Bortschala-Kreise, Gouv. Tiflis: „Dauerhaft gebautes Bienenhaus.“ 


71° Dr Berned. Der Bienenstand als völkerkundliches Denkmal.“ 
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Abb. 5. 
Triops cancriformis 


Bosc. (vergrößert) 


Abb. 6. 
Chirocephalus grubei 
Dyb. (vergrößers) 


Abb. 7. 
Leptestheria dahalacensis 
Rüpp. (vergrößert) 
links: Schalenansicht: 


rechts: linke Schale entfernt. 


Aufn. von Dr. Effenberger, Berlin. 


Zu: „Dr. Effenberger, Die Echten Blattfußkrebse (Euphyllopoden) 
Deutschlands.“ 
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- in die Atemwege und vielfach auch 
ut die Augen gelangt. Da dieſe Här- 
en ſcharfe Spitzen beſitzen, jo reizen 

e die Atemwege ſtark und verurſachen 

inen unangenehmen trockenen Huſten. Bei 

kindern, die unter den Bäumen ſpielen und 
nit den Händen das Geſicht berühren, kön⸗ 
ien die Härchen läſtige Entzündungen der 
lugen hervorrufen. Galenos wußte aller⸗ 
zings noch nicht, warum der von ihm gez 
rannte Platanenſtaub geſundheitliche Stö⸗ 
N ungen verurſachte. Seine ſchädlichen Ein- 
virkungen aber waren ihm hinreichend be⸗ 
kannt, wie aus folgenden Worten Hervor- 
jeht: „Man hat ſich zu hüten vor dem 
Staub von den Platanenblättern, weil er, 
burch den Atem eingezogen, die Luftröhre 
deläſtigt, indem er fie ſtark austrocknet und 
rauh macht und die Stimme ſchädigt, wie er 
denn auch dem Geſicht und Gehör ſchadet, 
wenn er in die Augen oder Ohren hinein⸗ 
gerät.“ Dr. Pfaff. 


Zu welcher Tageszeit fchlüpfen die 
Schmetterlinge aus der Puppe? 
Von Julius Stephan, Seidenberg. 


Die Antwort, die man gewöhnlich auf 
pieje Frage erhält, lautet ebenſo kurz wie 
unbeſtimmt: Zu ſehr verſchiedener Zeit! Die 
einſchlägigen Handbücher ſagen hierüber 
auch nur herzlich wenig. Wer ſich mit der 
Aufzucht von Lepidopteren befaßt. weiß 
aber, daß gewiſſe Falterarten zu ganz be⸗ 
ſtimmten Tageszeiten ihre Puppe verlaſſen. 
Sehr viele Tagſchmetterlinge (ſowohl 
Rhopalocera als auch Netrocera) und 

' manche Sphingiden ſchlüpfen morgens oder 
| doch im Laufe des Vormittags; von Pars 
Jnassius apollo L. (Apollofalter) weiß man 
| indes, daß er auch zu ſpäterer Zeit erſcheint. 
Für Pterogon proserpina Pall. (kleiner 
Oleanderſchwärmer) hat man die Zeit des 
Sonnenaufganges feſtgeſtellt, für Mimas 
tiliae L. (Lindenſchwärmer) die Mittags⸗ 
zeit, ebenſo für Sphinx ligustri L. (Liguſter⸗ 
r ſchwärmer) und Sph. pinastri L. (Fichten⸗ 
ıfdynvärmer); für Acherontia atropos L. 
(Totenkopf) und Herse convolvuli L. (Win⸗ 
dig) die ſpäteren Nachmittags⸗ und Abend- 

w ftunden, für Smerinthus ocellata L. (Abend⸗ 
pfauenauge) und Daphnis nerii L. (großer 
Oleanderſchwärmer) die Nacht. Viele 
Noctuiden (Eulen) und Bombyciden (Spin- 
ner) kommen abends aus, der echte Seiden⸗ 


pit 


ſpinner (Bombyx mori L.) dagegen früh 
von 5 bis 8 Uhr. Abweichungen kommen 
natürlich immer vor. 

Dem Züchter muß die Schlüpfzeit beſon⸗ 
ders ſolcher Arten bekannt ſein, die (wie 
3. B. die Pſychiden) bald nach der Entwick⸗ 
lung zu fliegen beginnen. Kontrolliert er 
den Puppenbehälter zu ſpät, ſo findet er 
häufig nur noch abgeflatterte Tiere vor. 

Woher nun die Verſchiedenheiten in den 
Schlüpfzeiten? Man geht wohl nicht fehl in 
der Annahme, daß die Falter nach dem Aus⸗ 
kriechen möglichſt ſchnell ſolche Bedingungen 
vorfinden wollen, die ihre Lebeng- und be- 
ſonders ihre Fortpflanzungstätigkeit be⸗ 
günſtigen. Tiere, die am Tage fliegen, wer⸗ 
den gewöhnlich morgens und vormittags 
cusſchlüpfen, während Schmetterlinge mit 
abendlichen und nächtlichen Fluggewohn⸗ 
heiten meiſt in den Nachmittags⸗ und 
Abendſtunden erſcheinen. Ausnahmen, und 
zwar z. T. gar nicht ſeltene Ausnahmen, 
kann man bei beiden Gruppen feſtſtellen. 

Einen beachtenswerten Beitrag zu dieſer 
Frage liefert Dr. Bremer in einer Ab⸗ 
handlung in Heft 8/9 der Zeitſchrift für 
wiſſenſchaftliche Inſektenbiologie von 25. 11. 
1926 („über die tageszeitliche 
Konſtanz im Schlüpftermin der 
Imagines einiger Inſekten und 
ihre experimentelle Beeinfluß⸗ 
barkeit“). Bei umfangreichen Zuchten 
der als Schädling bekannten Mehlmotte 
Ephestia kuchniella Z.) ſtellte er durch gez 
naue Beobachtungen und ſtündliche Notie⸗ 
rungen feſt, daß von 190 Individuen 181 
(alſo mehr als 95 Prozent) in der Zeit von 
2 Uhr nachmittags bis 5 Uhr früh (und 
zwar das Hauptkontingent zwiſchen der 
dritten und achten Nachmittagsſtunde) 
ſchlüpften. Nur 9 Exemplare (noch nicht 
5 Prozent) wurden in der anderen Zeit, alſo 
am Morgen und Vormittag, friſch ausge⸗ 
krochen aufgefunden. 

An dieſe Ergebniſſe anſchließend wirft 
Bremer die Frage auf: Wodurch iſt die zeit⸗ 
liche Feſtlegung des Schlüpftermins be⸗ 
dingt? Es kommen, meint er, zwei Gruppen 
von Faktoren in Betracht: ſolche, die in der 
Organiſation des Inſekts beruhen (alſo 
autonome, durch Vererbung gefeſtigte Fak⸗ 
toren) und äußere Einwirkungen. Auf Be⸗ 
dingungen der erſten Art müſſe man ſchlie⸗ 
Ben, wenn ſich die Einwirkung äußerer Um- 
'ſtände nicht nachweiſen laffe. Die Unter⸗ 
ſuchung der letzteren müſſe demnach voran⸗ 
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gehen, wenn man der Löſung des Problems 
näher kommen wolle. Außere Faktoren, die 
einen Vorgang mit täglicher Periodizität 
verurſachen, müßten ſelbſt eine tägliche 
Periode aufweiſen. Als ſolche kämen in 
Frage: Temperatur, Licht, Luftdruck. Luft⸗ 
feuchtigkeit, elektriſches Potentialgefälle und 
elektriſche Leitfähigkeit der Luft. 

Eine exakte Löſung des Problems war am 
Arbeitsorte (Stralſund), einer behelfsmäßi⸗ 
gen Feldſtation der Biologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft, nicht 
möglich. Immerhin konnte die Periodizität 
zweier Faktoren, der Temperatur und Luft⸗ 
feuchtigkeit, dadurch ausgeſchaltet werden, 
daß das Laboratorium auch nachts geheizt 
wurde, Ein anderer, das Licht, konnte 
variiert werden, ſo daß ſich wenigſtens die 
Frage entſcheiden ließ, ob äußere Faktoren 
bei der Feſtlegung des Schlüpftermins 
überhaupt eine Rolle ſpielen. 

Es wurde nämlich ein Teil der Verſuchs⸗ 
objekte tagsüber in einem dunklen Schranke 
verwahrt, alſo von Licht abgeſchloſſen, und 
nachts durch Glühlampen beleuchret. So 
ſchuf man umgekehrte Belichtungs⸗ 
verhältniſſe. Durch dieſe Behandlung 
wurde der Verlauf des Schlüpfens abgeän⸗ 
dert. Das Schlüpfen verteilte ſich nun über 
den ganzen Tag; die Vormittagsſchlüpf⸗ 
termine überwogen ſogar. Von 76 Mehl⸗ 
motten erſchienen 80 am Vormittag, 20 am 
Nachmittag, 26 nachts oder am zeitigen 
Morgen. Berückſichtigt man nur die Beob⸗ 
achtungen von 8 Uhr vormittags bis 6 Uhr 
nachmittags, ſo ergaben ſich unter dieſen 
umgekehrten Beleuchtungsverhältniſſen 60 
Prozent für die Vormittags- und 40 Pro- 
zent für die Nachmittagsſtunden. Damit 
vergleiche man die oben angegebenen Bah- 
len unter normalen Verhältniſſen (5 Pro⸗ 
zent vormittags, 95 Prozent nachmittags!) 
Außere Einflüſſe find alſo 
8weifellos von Einfluß auf den 
Schlüpftermin von Ephestia kueh⸗ 
niella Z. Final begreiflich wäre in dieſem 
Falle, daß das Sinken der Lichtſtärke auf 
die ſchlüpfreifen Tiere als Reiz zum Ver— 
laſſen der Puppe dient. 

Auffällig bleibt immerhin die verhältnis⸗ 
mäßig hohe Zahl der bei umgekehrten Be⸗ 
leuchtungsvehältniſſen zur normalen Nach⸗ 
mittagszeit geſchlüpften Tiere. Es ſcheint 
wohl neben der Beeinflußbarkeit durch 
äußere Faktoren noch eine innere, erb⸗ 
lich feſtgelegte Periodizität 


vorhanden zu fein. Ein Verſuch, bei 
dem die Puppen ſtändig im Dunkeln 
gehalten wurden, ergab nämlich nicht 
weſentlich andere Schlüpftermine als bei 
normalen Lichtwerhältniſſen. 

Experimente, die im großen ausgeführt 
werden, könnten zu weiterer Aufklärung der 
hier angeſchnittenen Fragen führen. ö 


Wie baut die Amſel ihr Neſt? 


Am 17. April vorigen Jahres hatte ich die 
Gelegenheit, den Bau eines Schwarzdroſſel⸗ 
neſtes in ſeinen letzten Stadien zu verfol⸗ 
gen. Durch die Freundlichkeit des Herrn 
Dr. Shig, Aſſiſtenten am Provinzial⸗ 
muſeum zu Hannover, wurde ich aufmerk⸗ 
ſam gemacht auf die Neſtanlage. Sie be⸗ 
fand ſich auf einem Kirſchbaume im Mu⸗ 
ſeumshofe, in ungefähr ſechs Meter Höhe 
in der unterſten Aſtgabel, direkt am Stamm. 
Von einem Fenſter des erſten Stockes konnte 
man aus einer Entfernung von vier Meter 
alle Arbeiten des Vogels genau verfolgen. 
Am Bau war an den beiden Tagen, an 
denen beobachtet wurde (den letzten des 
Baues) nur das Weibchen beteiligt. Das 
Männchen hielt ſich meiſtens unten auf dem 
Raſen auf, nach Würmern ſuchend. Das 
Niſtmaterial, faſt nur trockene Halme, 
ſtammte aus benachbarten Anlagen. Durch⸗ 
ſchnittlich ſieben Minuten hielt ſich das 
Weibchen am Neſt auf. Es drückte das 
Baumaterial tief mit dem Schnabel in die 
ſchon ziemlich weit gediehene Neſtmulde. 
Dann preßte ſich der ganze Vogel ganz tief 
in das Neſt hinein und die eigentliche Bau⸗ 
arbeit begann. Mit dem Augenblick, wo 
das Tierchen ins Neſt gepreßt war, ſchien 
es in eine Art Krampfzuſtand zu verfallen. 
Alle Körperkraft ſchien nach unten wirkend, 
nur im Rumpf konzentriert zu ſein. 
Schwanz und Flügel, erſt locker und ent⸗ 
ſpannt, gerieten durch die heftige Anſtren⸗ 
gung des Geſamtorganismus in ſchnelle 
zitternde Bewegung. Dieſes Hineinpreſſen 
des Körpers in die Neſtmulde (e3 erinnerte 
dieſe Bewegung an die, welche der Hahn 
beim Treten der Weibchen bei den Hühner⸗ 
vögeln ausführt) dauerte ſtets genau 
vier Sekunden. Es erhob ſich dann das 
Weibchen für einen Zeitraum von fünf Se⸗ 
kunden ein wenig aus der Neſtmulde. Ent⸗ 
ſpannung trat ein. Dann wieder von neuem 
Einpreſſen des Körperchens. Der Wechſel 
von Arbeit in Anſpannung und gelöſter 
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Ruhe konnte bis zu dreißigmal hinterein⸗ 
ander erfolgen. Mit jedem Niederducken 
machte das Tier eine Drehung ſeines Kör⸗ 
pers um ca. 36 Grad gegen feine frühere 
Stellung. Auf je zehn Duckungen kam alſo 
eine Totalumdrehung des bauenden Vogels 


den zu können. Die eben beſchriebene möchte 
ich die inſtinkthafte nennen. Das Tier war 
von einem ſtarken Triebe gepackt; es han⸗ 
delte unbedingt aus einem inneren Muß 
heraus. Daß der Vogel ſich nicht in feinem 
gewöhnlichen Zuſtande befand während die⸗ 


Beobachtungen vom 17. April 
N 
1,17—1,22 | 5 Min. 24 =, 12/1, 21/2, —24 
N 
1,2 1,188 6 32 —20/2 C dann E7 10/1, 20/2, 28/3, —32 
a 
1,49—1,56 | 7 „ 30 — dann SS 10/1, 20/2, 26/2'/,— 30 
157-201 | 4 . 22 C 9/1, 18/2, — 22 
N 
203—207 | 4 . 24 a 10/1, 20/2, —24 
209—214] 5 „ 29 Ç 10/1, 20/2, —29 
215-2191 4 , 24 u 10/1, 19/2, — 24 
2,22—2,27 5 „ 25 x 10/1, 19/2, — 25 
231-235| 4 . 23 e” 9/1, 20/2, —23 


im Neft. Im allgemeinen erfolgten zwei⸗ 
einhalb bis drei Umdrehungen im einen 
Sinne. Dann ſetzte, oft erſt beim nächſten 
Neitbejud, eine Drehung im Gegenſinne ein. 

Um 2 Uhr 85 Minuten wurde das Tier 
durch einen Regenſchauer vertrieben. Für 
den nächſten Tag liegen auch noch Beob⸗ 
achtungsergebniſſe vor, die denen vom 17. 
vollkommen entſprechen. Häufig legte das 
Tier etwas längere Pauſen (Erſchöpfungs⸗ 
pauſen?) ein. Dies erklärt, daß die Dauer 
des Aufenthaltes am Neſt den aus den Zei⸗ 
ten für das Ducken und die regelmäßigen 
Pauſen (ſtets 4 bzw. 5 Sekunden) zu ers 
rechnenden Zeitabſchnitt um einen beträcht⸗ 
lichen Teil überſchreitet. Ich glaube, deut⸗ 
lich zwei Arten von Bautätigkeit unterſchei⸗ 


ſer eigenartigen Verkrampfung bei der For⸗ 
mung der Neſtmulde, zeigt, daß er einen 
Hausrötel und mehrere tſchilpende Spatzen 
in unmittelbarer Nähe des Neſtes nicht im 
geringſten beachtete (für einen ſo wachſamen 
Vogel wie die Schwarzdroſſel immerhin be⸗ 
merkenswert). Die andere Bauart möchte 
ich die rationale nennen. Denn öfters kam 
es vor, daß das Tier plötzlich aus ſeinem 
Krampf erwachte, wenn ein etwas zu langer 
Halm ein Hindernis beim Bau bot. Das 
widerſpenſtige Objekt wurde ſtets mit Sorg⸗ 
falt in die Neſtwand eingeflochten. War das 
Hälmchen beſeitigt, ſo ſetzte in wenigen 
Augenblicken das rhythmiſche, krampfhafte 
Arbeiten wieder ein. 
L. A. Schlöſſer, cand. rer. nat. 
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Können die Vogel bauchaufwärts 
fliegen? 

In Jahrgang 11 des „Kosmos“ (Stutt⸗ 
gart) finde ich einen Artikel von Dr. Theo⸗ 
dor Zell: Hat Pégoud die Natur iber- 
troffen? Mit ſeinen Sturzflügen nämlich. 
Er verneint die Frage, indem er darauf 
hinweiſt, daß uns jede Fliege, die ſich an die 
Zimmerdecke ſetzt, vom Gegenteil über⸗ 
zeugen könne; auch könnte ein Flieger nicht 
fliegend im Waſſer verſchwinden, auftauchen 
und weiterfliegen, wie es Fiſchadler und 
Seeadler, Möwen und andere Vögel ver: 
mögen. Keinesfalls alſo hätte Pégoud die 
Natur übertroffen. 

Allerdings, meint er — und nun kommt, 
was uns hier intereſſiert — könne der Vogel 
nicht mit nach oben gekehrtem Bauche flie⸗ 
gen, weil er diefe Kunſt im Kampf ums Da- 
ſein nicht nötig habe. „Wiederholt hörte ich 
ſagen, daß es doch für den Raubvogel ſehr 
praktiſch ſein müßte, wenn er bei der Ber- 
folgung bauchaufwärts fliegen könnte. Dieſe 
Behauptung kann nur jemand aufſtellen, der 
die Fangweiſe der Raubvögel nicht kennt. 
Faſt alle Raubvögel überfliegen den ins 
Auge gefaßten Vogel, um von oben zu 
ſtoßen; denn ihre Hauptwaffe liegt in den 
Fängen, nicht im Schnabel. Der Wander— 
falk, der auf einen Taubenſchwarm Jagd 
macht, nimmt regelmäßig eine verſprengte 
Taube aufs Korn. Hat er ſie geſchlagen, ſo 
trägt er das häufig noch lebende und des- 
halb noch flatternde Opfer nach ſeinem 
Horſt. 

Der Stoß von oben hat alfo zwei außers 
ordentliche Vorteile: Er gibt dem Raub⸗ 
vogel Gelegenheit, mit ſeinen Fängen 
Laſten zu tragen, die er bauchaufwärts gar— 
nicht ſchleppen könnte, und zwar eben ſo 
wenig mit den Fängen, geſchweige denn mit 
dem Schnabel. Trotz ſeines Stoßes von 
oben und ſeiner Fußkunſt ſtößt aber der 
Wanderfalk, wie bekannt ift, häufig fehl; 
denn die Taube, die die Abſicht gemerkt hat, 
flüchtet beizeiten. Wie ſollte nun der Falk 
bauchaufwärts jemals etwas fangen? Bei 
dem Stoße von oben läßt er ſich ferner nach 
unten fallen und vermehrt dadurch ſeine 
Schnelligkeit außerordentlich. Das Fallen 
beim Bauchaufwärtsfliegen fällt vollkommen 
fort, denn kein Geſchöpf kann ſich nach oben 
fallen laſſen. Es ift alfo klar, daß nur des- 
halb kein Vogel bauchaufwärts fliegt, weil 
es vollkommen zwecklos für ihn wäre.“ 


Ich habe eine recht intereſſante Beobach⸗ 
tung gemacht, die Zells Behauptung wider- 
legt. 

Anfang April 1922 befand ich mich auf 
dem zum Teil überſchwemmten Wieſenge⸗ 
lände hinter Schönerlinde bei Berlin, um 
die durchziehenden Sumpfvögel zu beobach⸗ 
ten, als ich plötzlich hinter mir einen ſchar⸗ 
fen, ſauſenden, ziſchenden Ton vernahm. 
der mich wie elektriſiert herumriß. Ich fab, 
etwa 120 Meter von mir entfernt, einen 
Wanderfalken blitzſchnell auf eine in ſchnur⸗ 
gerader Richtung fliegende einzelne Taube 
herniederſtoßen. Dicht hinter der Taube 
ſtieß er mit unverminderter Schnelligkeit 
vorbei, ohne irgendwie den Verſuch zu 
machen, die Taube von oben zu packen. Bei 
der geradezu ungeheueren Fluggeſchwindig⸗ 
keit, die in keinem Augenblicke gehemmt 
wurde, hätte dieſer Verſuch auch für den 
Falken üble Folgen haben können. Kaum 
war er tiefer als die Taube, ſo ſchoß er, den 
Schwung benutzend, im Bogen unter diefe, 
holte ſie ohne einen Flügelſchlag leicht ein. 
drehte ſich auf den Rücken und 
packte die Taube, auf dem Rücken 
liegend, mit den Fängen von 
unten. Es war ein eigenartiges, gerade- 
zu aufregendes Schauſpiel, die beiden Vögel 
in der Luft hängen zu ſehen: oben die flat⸗ 
ternde Taube, unten den ruhig, mit ausge⸗ 
breiteten Schwingen hängenden Edelfalken. 
Noch auf dem Rücken liegend 
hackte er zweimal zu, dann 
drehte er — doch nun weiß ich nicht 
mehr, ob mit oder ohne Flügelſchlag — 
die Taube langſam links herum 
auf die Seite und dann nach 
unten und hackte noch einmal zu. Jetzt 
die flatternde Taube unter ſich in den Fän⸗ 
gen haltend, ſchwebte er mit ihr ſo ruhig und 
ſelbſtverſtändlich und ſicher herab, als ob 
ihm der Flug immer ſo ſicher gelänge, und 
ſtand nun ſtolz aufgerichtet auf ſeiner 
Beute, die im Graſe lag; dann hackte er noch 
zweimal zu. 

Ich ſtand zunächſt wie angewurzelt, 
ſprachlos vor ſtarker innerer Anteilnahme. 
Dann lief ich in größter Eile auf den Fal- 
ken zu, laut rufend und mit Stock und 
Armen in der Luft herumfuchtelnd. Der 
Falke nahm die Taube auf und trug ſie 
ſchwerfällig 20 Meter weiter. Noch einmal 
hob er ſie auf, ſetzte ſie wieder nieder, hob 
ſie wieder auf und ließ ſie fallen, wohl ver⸗ 
ärgert durch mein Schreien und Laufen, 
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und ohne fich weiter um die Beute zu küm⸗ 
mern, flog er davon. 

Als ich zur Taube kam, war ſie bereits 
tot. Aus dem aufgeriſſenen Kropfe quollen 
die Roggenkörner heraus, ferner blutete ſie 
an einer Halswunde. — 

Die Art des Falken, von unten her ſeine 
Beute zu packen, ſah ſo natürlich aus, daß 
ich annehmen möchte, daß er gern ſo jagt. 
Es wäre ſehr intereſſant und lehrreich, zu 
hören, ob die Tatſache, daß Vögel auch 
bauchaufwärts fliegen, ſchon öfter beobach⸗ 
tet worden iſt. Ein zweiter Fall wird übri⸗ 
gens im „Kosmos“ ſelbſt in einer Fußnote 
erwähnt. 

Erich Kloß. Berlin⸗Schmargendorf. 


Die Flora der Halligen. 


Die Zuſammenſetzung der Flora auf den 
Halligen ift von einer verhältnismäßig gro- 
ßen Beſtändigkeit. Durch die zahlreichen 
überflutungen derſelben durch das Meer ge— 
rade während der Vegetationsperioden wird 
von der Natur eine ſtrenge Ausleſe getrof— 
fen, der alle diejenigen Pflanzen zum Opfer 
fallen, die eine Durchtränkung des Bodens 
mit Salzwaſſer nicht unbedingt vertragen. 
Nur auf den ſogenannten „Warfen“, den 
aufgeworfenen Anhöhen, auf denen ſich die 
menſchlichen Siedlungen befinden, bietet ſich 
ihnen eine engumgrenzte Daſeinsmöglich⸗ 
keit. Hier finden ſich denn auch ausgeſpro— 
chene Ruderalpflanzen wie Mäuſegerſte, 
Klette, Wegerich u. a. Gier ift auch die ein- 
zige Stelle, wo ſich auf den Halligen Bäume 
halten können. Im Schutz der Gebäude 
wachſen Eichen, Ulmen, Pappeln, Apfel- und 
Birnbäume, ja ſelbſt ein Feigenbaum kann 
ſich auf Hooge im Schutz der Kirchenmauer 
entwickeln. Auf dieſer Hallig hat man in 
den letzten Jahren einen Sommerdeich ge— 
baut, der die ſommerlichen Fluten von der 
Hallig fernhält. Als Folge zeigt ſich ſchon 
jetzt deutlich eine Veränderung in der Zu— 
ſammenſetzung der Pflanzendecke, wie aus 
den Unterſuchungen von Willi Chri- 
ſtianſen hervorgeht. Abgeſeohen davon, 
daß die Beſiedelung des neuen Deiches z. T. 
von Pflanzen übernommen wurde, die bis— 
lang der Halligflora fremd waren (Ruch⸗ 
gras, Windhalm, Kol, Kornblume, Vogel- 
wide u. a. Gras⸗ und Krautarten), ſtellten 
ſich auch auf dem Grasland, das in regel- 
mäßigem Wechſel als Weide- und Mähde⸗ 
land benutzt wird, Neulinge ein, ſo Arten 


von Fuchsſchwanz (Alopecurus geniculatus), 
Honiggras (Holcus lanatus), Ferkelkraut 
(Hypochoeris radicata), Wegerich (Plantago 
coronopus) u. a. Von den 1895 von Knuth 
angegebenen 82 Halligpflanzen hat Chri⸗ 
ſti anſen 16 Arten nicht wieder gefunden, 
dagegen 44 neue Arten beobachtet. Die Ge⸗ 
ſamtzahl aller auf den Halligen heute wild- 
wachſenden Pflanzen beträgt nach unſerer 
Kenntnis jetzt 133. Kp. 


Geſchlechtsbeſtimmung auf 
chemiſchem Wege. 

Die Frage der Möglichkeit der Geſchlechts⸗ 
beſtimmung hat in der wiſſenſchaftlichen 
Literatur wie im praktiſchen Leben von 
jeher eine große Rolle geſpielt. Namhafte 
Forſcher haben ſich immer und immer wie⸗ 
der bemüht, der Löſung dieſes Problems 
näher zu kommen. Cine Zeitlang Thien es, 
als habe der ruſſiſche Forſcher Manoi⸗ 
Ioff endlich das lange geſuchte Mittel ge- 
funden. Er ging von der Annahme aus, daß 
die ſpezifiſchen Geſchlechtsſtoffe (Geſchlechts⸗ 
hormone) ſich in allen Teilen eines Organis⸗ 
mus vorfinden, alſo auch z. B. im Blute 
bzw. Chlorophyll, die chemiſch nahe ver- 
wandte Stoffe ſind. Daher müßten die 
männlichen und weiblichen Organismen 
auch chemiſch differenziert und auf rein 
chemiſchem Wege als ſolche erkennbar zu 
machen ſein. Er gab zu dieſem Zweck eine 
ſehr komplizierte chemiſche Reaktion an, mit 
der er und ſeine Mitarbeiter einen hohen 
Prozentſatz von richtigen Reſultaten er- 
zielten, freilich oft unter Anwendung einer 
Korrektur, die aber die Kenntnis des betref⸗ 
fenden Geſchlechts vorausſetzt. Eine ganz 
andere, ebenfalls chemiſche Methode gab der 
Ruſſe Bernatzki an. 

In jüngſter Zeit mehren ſich nun die 
Stimmen, die die allgemeine Brauchbarkeit 
der angegebenen Reaktionen, beſonders aber 
die der Manoiloff⸗Reaktion, in Abrede 
ſtellen. So hat E. Schratz kürzlich in einer 
Abhandlung ſich genauer mit dem Chemis- 
mus der Manoiloff⸗ Reaktion beſchäf⸗ 
tigt und kommt zu dem Ergebnis, daß dieſe 
Reaktion zu einer eindeutigen Beſtimmung 
eines un bekannten Geſchlechts nicht 
benutzt werden kann, da ſie kein qualitati⸗ 
ver, ſondern ein quantitativer Prozeß iſt. 
Die Organismen verſchiedenen Geſchlechts 
reagieren alſo nicht auf einen beſtimmten 
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chemiſchen Stoff als ſolchen verſchieden, 
ſondern lediglich auf die verſchiedene Doſie⸗ 
rung der Reagentien. Wirklich ſichere Re⸗ 
ſultate kann man alſo nur erzielen, wenn 
man das Geſchlecht des zu unterſuchenden 
Organismus kennt. Da aber infolge einer 
ſpezifiſchen Eigentümlichkeit des weiblichen 
Organismus die Manoiloff⸗Reaktion 
verſchieden ſchnell verläuft, was nach Ablauf 


eines gewiſſen Zeitraums durch verſchieden⸗ 
artige Färbung angezeigt wird, ſo hat dieſe 
Reaktion doch vielleicht einen gewiſſen ver⸗ 
gleichenden Wert. über die chemiſche Wir⸗ 
kungsweiſe der Ber natzki⸗Reaktion Iie- 
gen genauere Unterſuchungen noch nicht vor, 
doch ſcheint fie etwas zuverläſſiger in der 
Angabe eines Unterſchiedes der beiden Ge⸗ 
ſchlechter zu ſein. Kp. 


| Neue Bücher | 


Kloſe, Dr. H., über Waldbienen⸗ 
zucht in Litauen und einigen 
Nachbargebieten. Mit 9 Tafeln und 
12 Textabbildungen. (Beiträge zur Natur⸗ 
und Kulturgeſchichte Litauens und angren⸗ 
gender Gebiete. Herausgegeben von E. 
Stechow. Abh. d. math.⸗naturw. Abt. d. 
Bay. Akad. d. Wiſſenſch. Suppl. ⸗Bd. 
9. Abh. München 1925. S. 843—406.) 

Von der ehemals anſehnlichen Wald⸗ 
bienenzucht in Deutſchland ſind nur noch 
wenige Spuren zurückgeblieben. Um die 
Feſtſtellung der letzten Bienenbäume hat ſich 
H. Conwentz ſeit 1892 verdient gemacht. 
In ſeinem „Forſtbotaniſchen Merkbuch“ 
(1900) ſind kurze Angaben über 88 Bienen⸗ 
bäume in Weſt⸗ und 52 in Oſtpreußen zu⸗ 
ſammengeſtellt. Eingehendere Mitteilungen 
wollte er ſpäter folgen laſſen. Er hat dieſen 
Plan nicht mehr ausführen können. Es iſt 
daher ſehr verdienſtlich, daß Dr. Kloſe die 
von der Witwe des Gelehrten ihm überlaſ⸗ 
ſene Stoffſammlung bearbeitet und mit der 
Darſtellung der von Profeſſor Stechow 
(München) 1918 in Litauen gemachten Be⸗ 
obachtungen über Waldbienenzucht verbun⸗ 
den hat. Verfaſſer gibt u. a. eine Tabelle 
über die Verhältniſſe in der Majoratsherr⸗ 
ſchaft Finckenſtein (Kreis Roſenberg), wo 
nicht nur die zahlreichſten Beutkiefern vor⸗ 
handen waren, ſondern die Zeidlerei auch 
bis 1913 noch betrieben wurde (mit einem 
Jahresertrag von drei Zentnern im drei⸗ 
jährigen Durchſchritt). Die Zahl der Beut- 
kiefern war von 56 im Jahre 1898 auf 48 
im Jahre 1913 und auf 35 im Jahre 1914 
zurückgegangen. Davon waren beflogen: 
je 32 (1898), 22 (1913) und 11 (1924). Der 
Rückgang der Bienenbäume iſt durch 
Stürme bedingt. Verfaſſer hat ſowohl für 
den „Geſchichtlichen überblick“, mit dem er 
ſeine Abhandlung beginnt, wie auch für die 


beſondere Darſtellung der Verhältniſſe in 
Litauen, Kurland, Livland, Weit: und Oſt⸗ 
preußen, Pommern, Brandenburg und 
Schleſien eine umfangreiche Literatur vers 
arbeitet. Die Tafeln geben zumeiſt die von 
Profeſſor Stechow in Litauen (Wald⸗ 
gebiet von Berſzty⸗Zubrowo) gemachten 
Aufnahmen von Bienenbäumen und einigen 
Klotzbeuten (auch ſolchen aus Brandenburg) 
wieder. Die Bienenbäume ſind auch in 
Litauen zumeiſt Kiefern. Wie die Abbil⸗ 
dungen zeigen, ließ man fie als überhälter 
ſtehen. Der Stamm iſt oben abgeſchnitten, 
was auch in ſüdlichen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, aber nicht in Norddeutſchland ge⸗ 
bräuchlich war. Auch Fichten und Laub- 
hölzer, darunter Eichen, trifft man in 
Litauen als Bienenbäume an; von ehemali⸗ 
gen deutſchen Beuteichen ift nichts bekannt 
geworden. Nach Stechows Beobachtungen ſind 
viele der litauiſchen Beuten urſprünglich 
natürlicher Entſtehung. Es ſind Specht⸗ 
höhlen, gewöhnlich ſolche des großen Bunt⸗ 
ſpechts. Sie liegen faſt immer nach Süden 
und haben einen Durchmeſſer von 6 bis 8 
Zentimeter. Meiſt werden ſie mit weißer 
Birkenrinde derart ausgekleidet, daß unten 
eine Art Latz frei heraushängt, der weithin 
ſichtbar ift und den Bienen als Anflugs⸗ 
brettchen dienen ſoll. Um etwa 90 Grad 
vom Flugloch entfernt iſt ein langer, ge⸗ 
wöhnlich nach Oſten gerichteter, daher vor 
dem Regen geſchützter Spalt eingehauen, der 
dem Beutner geſtattet, mit der Hand in die 
innere Höhlung einzudringen, und der in 
verſchiedener Weiſe verſchloſſen wird. Im 
Herbft wird das Bienenvolk in der Beute 
ausgeräuchert, nicht abgetötet, und der 
größte Teil der Honigwaben herausgenom⸗ 
men. Der Reſt verbleibt dem Volke, das 
damit den Winter überdauert. Nach dem 
Fällen des abſterbenden oder abgeſtorbenen 
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Bienenbaumes ſchneidet der Litauer das 
Mittelſtück, in dem ſich die Beute befindet, 
in Länge von anderthalb bis zwei Meter 
heraus und ſtellt die ſo erhaltene Klotzbeute 
vor dem Hauſe auf, um darin eine Art von 
Gartenbienenzucht zu betreiben. Wie in den 
alten deutſchen Zeideldiſtrikten findet ſich 
alſo auch in Litauen die Folge Baumbeute 
— Klotzbeute und kommen beide Formen 
nebeneinander vor. Außerdem dürften Klotz⸗ 
beuten aus ſonſtigen, ſchon ziemlich hohlen 
Stammesſtücken hergeſtellt werden, obwohl 
ſie im Bezirk Berſzty⸗Zubrowo nicht feſtge⸗ 
ſtellt ſind. F. M. 

Wilhelm Oſtwald, Lebenslinien. 
II. Bd. 445 Seiten mit 2 Lichtdrucktafeln. 
Berlin, Klaſing & Co., 1927. Preis gebun⸗ 
den 10,50 Mark. 

Der zweite Band von Oſtwalds Selbſt⸗ 
biographie umfaßt die Zeit ſeiner Tätigkeit 
als Leipziger Profeſſor, im weſentlichen 
alſo die Einbürgerung der phyſikaliſchen 
Chemie als anerkannte Wiſſenſchaft, die 
Klärung der energetiſchen Anſchauungen 
und die Wendung zur Naturphiloſophie. Wie 
alles, was Oſtwald geſchrieben — und er iſt 
ein Schriftſteller von faſt beängſtigender 
Produktivität —, iſt auch dieſer Band der 
Selbſtbiographie außerordentlich feſſelnd, 
hat ihn doch Verfaſſer mit ſeinem Herzblut 
geſchrieben und in ihm mit bemerkenswerter 
Offenheit nicht nur über alle Kämpfe, Er⸗ 
folge, Freundſchaften und Ehrungen, ſon⸗ 
dern auch über Erſchöpfungszuſtände, er⸗ 
fahrene Mißgunſt und perſönliche Reibun⸗ 
gen berichtet. Sehr beachtenswert ſind auch 
die kritiſchen Schilderungen engliſcher und 
amerikaniſcher Verhältniſſe, die er auf mehr⸗ 
fachen, durch ehrenvolle Einladungen ver⸗ 
anlaßten Reiſen gewonnen. Der Band 
ſchließt ab mit der Niederlegung der Leip⸗ 
ziger Profeſſur im Jahre 1905. Seitdem 
lebt Verfaſſer als freier Forſcher auf ſeinem 
Dandſitz in Groß⸗Bothen, neuen Wiſſens⸗ 
gebieten zugewandt. Hierüber ſoll der bald 
zu erwartende dritte Band der „Lebens⸗ 
linien“ berichten. F. Koerber. 

Darmſtaedter, Profeſſor Dr. Ludwig: 
Naturforſcher und Erfinder. 
Biographiſche Miniaturen. Mit 16 Tafeln 
und 22 Textabbildungen. Bielefeld und 
Leipzig. Velhagen & Klaſing, 1926. 

Wer ſich — aus Beruf oder freier Nei⸗ 
gung — mit naturwiſſenſchaftlichen Din⸗ 
gen beſchäftigt, wird auch gern einmal in 


die Vergangenheit zurückſchauen und das 
Leben der großen Forſcher, die unſere Kul⸗ 
tur entſcheidend beeinflußt haben, an ſich 
vorüberziehen laſſen. Der nun ſchon im 
höheren bibliſchen Alter ſtehende Verfaſſer 
der „Biographiſchen Miniaturen“, deſſen 
Verdienſte um die Geſchichte der Naturs 
wiſſenſchaften bekannt ſind, erklärt mit 
Recht, daß dieſe berufen ſei, im Wirbel der 
Zeit einen Haltepunkt zu ſchaffen und der 
aus den Verhältniſſen erwachſenen Ober⸗ 
flächlichkeit entgegenzuwirken. In dem 
vorliegenden Bande (dem hoffentlich bald 
ein zweiter folgt) wird Leben und Schaffen 
von über 40 der hervorragendſten Forſcher 
von Kopernikus bis Gregor Mendel und von 
einigen als Erfinder oder Menſchenfreunde 
ausgezeichneten Männern höchſt anziehend 
und lehrreich geſchildert. Es iſt dem Ver⸗ 
faſſer wohl zu glauben, daß er bei ſeiner 
Arbeit Genuß und Freude gefunden hat, 
und ſeine Wünſche, daß dieſe auf die Leſer 
zurückſtrahlen möchten, iſt bei dem Bericht⸗ 
erſtatter in Erfüllung gegangen; ein paar 
kleine Ausſtellungen, die etwa bei Darwin, 
Ehrenberg, Mendel zu machen wären, fallen 
gegenüber der reichen Anregung und Bes 
lehrung, die das Buch bietet, nicht ins Ge⸗ 
wicht. F. M. 
Schmidt, Profeſſor Dr. Wilhelm, Der 
Maſſenaustauſch in freier Luft und ver⸗ 
wandte Erſcheinungen. Bd. VII der Samm⸗ 
lung Probleme der kosmiſchen Phyſik, her⸗ 
ausgegeben von Chr. Jenſen und Arn. 
Schoeßmann. VIII ＋ 118 Seiten. Qam- 
burg, Henri Grand, 1925. Geh. 7 Mark. 
Der Austauſch von Maſſen mit mehr oder 
weniger verſchiedenen phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften wird ſowohl in der freien Natur 
als auch in der Technik an zahlreichen Stel⸗ 
len beobachtet, ohne daß ſich auch der natur⸗ 
wiſſenſchaftlich Unterrichtete die dabei wal⸗ 
tenden Geſetze allemal vor Augen hielte 
oder auch nur halten könnte. Während z. B. 
die Verteilung des einem Kamin entſtrömen⸗ 
den Rauches in die freie Luft oder die Ein⸗ 
mündung eines Strahles von gefärbtem 
Waſſer in klares durch ein mehr oder weni⸗ 
ger weites Rohr immer noch einfachere Bei⸗ 
ſpiele von dem übergange der geordneten 
oder laminaren Strömung in die ungeord⸗ 
nete oder turbulante darbieten können, ver⸗ 
wickeln ſich die Vorgänge bei der Durch⸗ 
miſchung etwa des Waſſerdampfes und der 
freien Atmoſphäre, oder des Schlammes und 
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der Geſchiebe in Waſſerläufen, auch der 
Staubteilchen einſchließlich des Pollens der 
Blüten im Luftmeere, der Gewäſſer ver⸗ 
ſchiedener Temperatur, des Planktons im 
Meere uſw. Wer eine immerhin noch ziem⸗ 
lich beſcheidene Anwendung von Differential- 
formeln nicht ſcheut und mit den grund⸗ 
legenden Definationen der Bewegungs⸗ und 
Wärmelehre vertraut iſt, wird an dem vor⸗ 
liegenden Buche den kundigen Führer fin⸗ 
den durch eine Reihe von merkwürdigen 
Vorgängen, an denen die Chemie, Meteoro- 
logie und Hydrographie, aber auch die Geo⸗ 
logie und Biologie Intereſſe nehmen müſſen. 
Einzelnes Landläufige, z. B. die Anſicht, 
daß freier Waſſerſtoff aus der Atmoſphäre 
notwendigerweiſe in das Weltall verloren⸗ 
gehen müſſe, wird beanſtandet, und es wird 
zum Schluſſe auf die Richtigkeit hingewie⸗ 
ſen, ſogar den ſchwer verſtändlichen Aus⸗ 
tauſchvorgängen auf dem Sonnenkörper 
rechneriſch etwas näher zu kommen. 
J. Plaßmann. 


Dr. med. und phil. A. Seitz, Joſeph Fraun⸗ 
hofer und ſein optiſches Inſtitut. Mit ſechs 
Tafeln. 118 Seiten. Berlin, Julius Sprin⸗ 
ger, 1926. Geh. 4,80 Mark. 

Das bekannte Bibelwort, daß ein Früh- 
vollendeter viele Jahre erreicht hat, gilt von 
manchem Geiſteshelden. Während der 
Freund der redenden und bildenden Künſte 
dabei an Männer denkt wie Schiller und 
Raphael oder Mozart und K. M. von Weber, 
erſcheinen vor dem Auge des Mathematikers 
und Naturforſchers Geſtalten wie die des 
Algebraikers Abel, des Phyſikers Hertz und 
ſo auch die ſympathiſche Figur des berühm⸗ 
ten Förderers der theoretiſchen und prakti⸗ 
ſchen Optik, Joſeph Fraunhofer, deſſen 
Todestag ſich, gleich dem des Tondichters 
Weber, im Jahre 1926 zum hundertſten 
Male gejährt hat. Der Mann, nach dem 
man die ſpektralen Abſorptionslinien heute 
noch benennt, iſt durch ſein Hervorwachſen 
cus einer alter Glasſchleiferfamilie auch ein 
Beiſpiel für den mehrfach beobachteten Fall, 
daß durch fortgeſetzte Überlieferung in einem 
Geſchlechte techniſche Fähigkeiten zu hoher 
Vollendung herangezüchtet werden, bis gu- 
letzt der Mann in dieſer Reihe auftritt, dem 
all dieſes Techniſche hauptſächlich dazu dient, 
hohe Gedanken in einer neuen Sprache aus— 
zudrücken; freilich auch ein Beiſpiel für die 
furchtbare Macht einer ererbten Berufs— 


krankheit, da, wie auch aus den Darftellun» 
gen des vorliegenden erſichtlich, eine ſchwere 
Erkältung des überanſtrengten und über⸗ 
hitzten Mannes das Ende zwar beſchleunigt, 
aber wicht eigentlich verurſacht hat. Ein 
vollſtändiges abgerundetes Lebensbild 
Fraunhofers zu geben, war auch bei fleißig⸗ 
ſtem Studium nicht möglich; wenn jemand 
vor hundert Jahren als Junggeſelle ver⸗ 
ſtorben ift, kann man ja im allgemeinen nur 
ſpärlich fließende Quellen benutzen. Mit 
Recht iſt ein gewiſſes Schwergewicht auf die 
Beziehungen Fraunhofers zu ſeinen Pit- 
arbeitern gelegt worden, die, wie es in 
menſchlichen Verhältniſſen zu gehen pflegt. 
nicht immer ungetrübt waren; es kommen 
da neben Utzſchneider und einem Vorarbei⸗ 
ter in deſſen Werkſtätten hauptſächlich der 
Schweizer Guinard und deſſen Gattin in 
Betracht. Mit berechtigter Ausführlichkeit 
werden verſchiedene Preisliſten der Firma 
wiedergegeben; auch der Anteil des bayeri⸗ 
ſchen Staates und des Königs Ludwig I. 
an der Begründung der weltberühmten 
bayeriſchen optiſchen Induſtrie wird er⸗ 
wähnt. So wird gerade auch der Freund 
der Geſchichte unſerer Wiſſenſchaften aus 
dem Werke reiche Belehrung ziehen. Zwei 
Bildniſſe des vortrefflichen deurſchen Man- 
nes, eine Darſtellung des Hauseinſturzes. 
aus dem er als Knabe faſt wunderbar er⸗ 
rettet ward, Wiedergaben ſeines Lehr⸗ und 
Geſellenbriefes und des zu ſeinen und des 
Mechanikers Reichenbach geſchlagenen Denk⸗ 
talers bilden als Sonderdruckbeilagen einen 
beſonderen Schmuck des Werkes. 
J. Plaßmann. 


Fitting, Hans, Die ökologiſche Morpho⸗ 
logie der Pflanzen im Lichte neuerer phyſio⸗ 
logiſcher und pflanzengeographiſcher For⸗ 
ſchungen. 35 Seiten. Jena, Guſtav Fiſcher, 
1926. 

Die kleine Schrift iſt aus einem Vortrag 
hervorgegangen, den der Verfaſſer zur Er⸗ 
öffnung der diesjährigen Botanikertagung 
in Stuttgart gehalten hat. In ihr wird 
beſonders den Beziehungen zwiſchen der 
Morphologie und dem Waſſerhaushalt nach⸗ 
gegangen. Die neueren Arbeiten auf dieſem 
Gebiet von Montfort, Stocker, Senn und 
Dietrich werden dabei kritiſch gewürdigt. 

Hk. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


3. Jahrgang 


März 1927 


Nummer 15 


Bericht über die XIV. Jahres- 
konferenz für Naturdenkmalpflege 


in Berlin am 15. und 16. Nov. 1926. 
(Fortsetzung von S. 621 [229] und Schluß.) 


Hinsichtlich der Ausstellungen bes 
tont der Vorsitzende deren außer; 
ordentliche Bedeutung als Werbemittel für 
den Naturschutz. Die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege sei mit den Arbeiten 
zur Schaffung eines kleinen Naturschutz» 
museums beschäftigt, um jederzeit Mates 
rial für Naturschutzausstellungen in auss 
reichender Menge zur Verfügung zu haben. 
Anläßlich des Anfang August 1927 in Kass 
sel stattfindenden zweiten Deutschen Na⸗ 
turschutztages werde eine Ausstellung 
„Naturschutz und Schule“ stattfinden. Auf 
eine allgemeine Naturschutzausstellung 
werde man verzichten, da der Sache des 
Naturschutzes mit einer enger begrenzten 
Ausstellung mehr gedient sei. — In der 
Aussprache regt Herr Lehrer Pietsch⸗ 
Wensickendorf an, neben den Ausstelluns 
gen in größeren Städten und in größeren 
Heimatmuseen Wanderausstellungen zu 
veranstalten, die bis in die kleinsten Lands» 
gemeinden vordringen müßten. Bei der 
Einrichtung solcher Ausstellungen sei bes 
sonders auf die Psyche der ländlichen Bes 
völkerung Rücksicht zu nehmen. Folgende 
Gesichtspunkte müßten maßgebend sein: 
Beschränkte Stoffauswahl, nicht zuviel 
Bilder, dafür möglichst lebende Objekte, 
Aufstellung nach wirtschaftlichen, biologis 
schen oder ästhetischen Grundsätzen. Nots 
wendig seien auch erläuternde Führungen. 
Besonders wirksam erweise sich infolge 
ihres subjektiven Gehalts eine Sonderauss 
stellung „Naturschutz und Schule“ wobei 
in erster Linie Schülerarbeiten der Orts» 


schule zu berücksichtigen seien. — Auch 
Herr Oberregierungs» und Baurat Masur 
spricht sich für Wanderausstellungen aus. 
Mit Rücksicht darauf, daß das Zusammen- 
bringen der notwendigen Ausstellungs 
stücke viel Zeit und Geld koste und be 
sondere Liebe zur Sache voraussetze, emp- 
fiehlt der Redner, solche Wanderausstels 
lungen für den Umkreis größerer Bezirke 
zu veranstalten. — Herr Museumsleiter 
Hemprich betont, daß die Heimat 
muscen mehr und mehr in den Dienst des 
Naturschutzes und der Naturdenkmal- 
pflege gestellt werden müßten. Im Hei 
matmuseum in Halberstadt sei dicse Fors 
derung durch Einrichtung von Sonderaus 
stellungen und bei der Anordnung der 
heimischen Tiers und Pflanzenwelt erfüllt 
worden, ebenso in den geologischen und 
landschaftlichen Abteilungen durch Auf⸗ 
hängung von großen Bildern heimatlicher 
Naturdenkmäler. — Zu dem Thema N» 
turschutzausstellungen und Schule nimmt 
endlich noch Herr Rektor Mücke das 
Wort. Er bezeichnet es als zweckmäßig, 
auch „bodenkundliche Naturdenkmäler“ 
auszustellen. Darunter versteht der Red» 
ner Oberflächenerde, die aus darunter an- 
stehendem Gestein durch Verwitterung 
entstanden ist und stets ein ihr eigentüm- 
liches Landschaftsbild mit eigener Flora 
und teilweise auch eigener Fauna aufweist. 
In der Ausstellung seien die Gesteine in 
Probestücken und in allen Verwitterungs 
stadien vom gesunden Felsen bis zur loks 
keren Kulturerde vorzuführen. Hierzu ges 
höre Anschauungsmaterial, das die Land 
schaft mit ihrer Flora und Fauna wieder 
gebe. 

Gegenstand der Besprechung ist weiters 
hin der zweite Deutsche Natur- 
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schutztag in Kassel. Dazu bemerkt 
der Vorsitzende, daß geplant sei, nicht 
das ganze Problem der Naturdenkmalpflege 
zur Erörterung zu stellen, sondern nur 
über bestimmte Fragen zu verhandeln. 
Herr Geheimrat Professor Dr. Wetes 
kam ps Berlin empfiehlt, auf dem Natur 
schutztag allgemein interessierende Vors 
träge für weitere Kreise zu halten, die 
Hauptarbeit aber in einzelne Sektionen zu 
verlegen. Das Wort nimmt dann Herr 
Oberstudiendirektor Postelmann. Er 
regt an, neben dem deutschen Natur 
schutztag, der doch immer nur eine bes 
schränkte Zahl von Besuchern aufweisen 
werde, eine „Reichs-Naturschutzwoche“ zu 
organisieren, von der er sich einen ähnlich 
durchschlagenden Erfolg verspreche, wie 
ihn die Reichsgesundheitswoche erzielt 
hat. 

Zu demVerhandlungsgegenstand Naturs 
schutz und Schule spricht Herr Lehs 
rer Pietsch. Die Schaffung von Natur 
schutzgebieten, der Erlaß von Polizeivers 
ordnungen usw. blieben Maßnahmen von 
geringer Wirkung, wenn der Naturschutz» 
gedanke nicht in alle Volksschichten eins 
dringe. Das zu erreichen sei vor allem 
auf dem Wege über die Schule möglich. 
Es gelte also, die Lehrer immer wieder für 
die Naturschutzbewegung zu gewinnen. 
Schwierig lägen die Verhältnisse auf dem 
Lande. Die Vorbildung der Volksschuls 
lehrer auf den pädagogischen Akademien 
biete keine Gewähr für eine ausreichende 
naturwissenschaftliche Ausbildung. Ers 
schwerend komme dazu die ungenügende 
Berücksichtigung des naturgeschichtlichen 
Unterrichts in allen Schulgattungen. Um 
das Interesse der Lehrer an der Naturs 
schutzbewegung dauernd wach zu erhalten, 
sei es wünschenswert, daß in jedem Regies 
rungsbezirk ein Volksschullehrer haupts 
amtlich als „Naturschutzpfleger“ angestellt 
würde, der durch Vorträge, durch Vers 
anstaltung von Kursen, Ausflügen, Aus 
stellungen, durch Unterrichtsgespräche in 
den Lehrervereinen, pädagogischen Ars 
beitsgemeinschaften, Heimatvereinen usw. 
für den Naturschutz arbeite. — 

Zu dem Thema Naturschutzaufßfs 
gaben der zoologischen Gärten 
führt Herr Dr. Hauchecorn es Halle 
folgendes aus: Allen Naturschutzbestres 
bungen liegt die Vorbedingung zu Grunde, 
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daß unsere heimische Natur in weitesten 
Kreisen der Bevölkerung wirklich bekannt 
ist. Neben den Maßnahmen zur Rettung 
bedrohter Naturdenkmäler müssen alle 
Bestrebungen mit großem Nachdruck ges 
fördert werden, die darauf hinzielen, die 
Kenntnis der heimischen Natur zum All» 
gemeingut zu machen. Wie schlecht es 
aber noch in allen Schichten der Bevölkes 
rung mit dieser Kenntnis bestellt ist, zeigt 
sich mit erschreckender Deutlichkeit bei 
der Beobachtung der Besucher im zoolos 
gischen Garten. 

Den zoologischen Gärten stehen mans 
cherlei Möglichkeiten zur Verfügung, für 
den Naturschutz zu wirken. Leider wird 
in den meisten Gärten die einheimische 
Tierwelt zu wenig berücksichtigt, obwohl 
erfahrungsgemäß gerade ihr die Besucher 
lebhaftes Interesse entgegenbringen. Eine 
große Anziehungskraft üben vor allem gut 
zusammengestellte Tiergruppen auf den 
Besucher aus, besonders wenn er zu Bes 
obachtungen des Lebens der Tiere Geles 
genheit findet. Besonders wirkungsvoll ist 
die Unterbringung von Tieren, vor allem 
von Vögeln, in Gehegen, die so eingerich- 
tet sind, daß sie ein Bild von dem Lebens» 
raum der Gruppe bieten. Eine wesentliche 
Unterstützung kann die Verbreitung des 
Naturschutzgedankens durch entspres 
chende Hinweise auf den Schildern an den 
Tierkäfigen erfahren. Erfahrungsgemäß ges 
nügt aber ein einfacher Hinweis auf den 
gesetzlichen Schutz nicht. Es sind viels 
mehr nähere Erläuterungen dazu nötig, vor 
allem auch Begründungen der Schutzmaßs 
nahmen. Ferner sollen solche Arten nes 
beneinander gestellt werden, die in der 
freien Natur leicht verwechselt werden. 
Dabei ist es wichtig, auf die Unterscheis 
dungsmerkmale, auf besondere Lebens» 
gewohnheiten und auf die Ernährung hins 
zuweisen, Vom Schädlichkeitsstandpunkt 
muß man sich frei machen. Viel mehr 
werbende Kraft haben Hinweise auf die 
Schönheit der Tiere. Eine weitere wich» 
tige Aufgabe der zoologischen Gärten ist 
es, aus der heimischen Tierwelt solche Ars 
ten zu zeigen, deren Namen wohl bekannt, 
die in freier Natur aber selten zu beobach- 
ten sind. Solche Tierformen werden vom 
Publikum mit besonders regem Eifer bes 
trachtet. 

Führungen durch den zoologischen Gars 


—— 
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ten bieten eine ausgezeichnete Gelegen- 
heit, Begeisterung für den Naturschutz 
gedanken zu erwecken und auf das Ans 
regende der Tierbeobachtung in freier Nas 
tur hinzuweisen. Solche Führungen sind 
besonders fruchtbringend, wenn die Bes 
sucher Jäger, Förster, Fischer, Landwirte 
oder Gärtner sind, die zu Tagungen in die 
Stadt kommen. Ihnen wird man gelegents 
lich der Führung Vorträge halten, die auch 
den Naturschutz gebührend berücksich- 
tigen. 

Eine bedeutungsvolle Aufgabe haben die 
zoologischen Gärten den Schulen gegen» 
über. Es gilt, Einfluß auf die Führungen 
der Schulkinder in dem Sinne zu gewinnen, 
daß immer nur einige wesentliche Tiers 
gruppen aufgesucht, diese aber dann 
gründlich beobachtet und besprochen 
werden. Daraus kann dem Naturschutz 
reicher Gewinn zufließen. 

Endlich soll der zoologische Garten seine 
Beziehungen zur Presse im Sinne des Nas 
turschutzes ausnutzen. Dabei ist es bes 
sonders wichtig, die kleineren Blätter mit 
Nachrichten zu versehen, da deren Bezies 
her in der Regel viel sorgfältigere Leser 
sind als der meist eilige Leser der ums 
fangreichen Großstadtzeitung. — 

Zu dem gleichen Gegenstand nimmt 
noch Herr Dr. L. Heck- Berlin das Wort. 
Er betont, daß der zoologische Garten inso⸗ 
fern für den Naturschutz wirken könne, als 
es ihm möglich sei, gefährdete Tiere 
durch Zucht zu erhalten und das Material 
für die Wiedereinbürgerung aussterbender 
Tiere zu liefern. So würden die Wisente 
z. T. in zoologischen Gärten weiter gezüchs 
tet, nachdem die im Urwalde von Bialos 
wies frei lebenden Stücke den Wirren am 
Ende des Krieges zum Opfer fielen. Für 
die Zucht und spätere Wiedereinbürgerung 
kämen außer dem Wisent noch der Al⸗ 
pensteinbock und der Biber in Frage. 

Über Ans chauungs mittel im 
Unterricht spricht zunächst Herr Dr. 
Emeis. Er führt eine größere Anzahl 
neuartiger, kolorierter Lichtbilder von Vös 
geln vor. Die Aufnahmen wurden in der 
Weise gewonnen, daß gut ausgestopfte 
Vögel in ihre natürliche Umgebung 
in freier Natur verbracht und dort 
photographiert wurden. Die Vögel waren 
in den meisten Fällen von lebenden 
kaum zu unterscheiden, daher fanden die 


Bilder wegen ihrer unterrichtlichen Brauch» 
barkeit den Beifall der Versammlung. — 
Das gleiche Thema behandelt Herr Dr. 
Nägler. Er tritt für die Schaffung eines 
umfassenden Bild» und Filmarchivs ein und 
erwähnt dabei die Firma Hubert Schons 
gers Berlin, die ein derartiges Archiv an 
zulegen begonnen habe. Aus den schon vors 
handenen Beständen werden Proben vors 
geführt. Dann laufen Teile des neuen 
Schonger⸗Films „Im Bruch und Moor“. 

Zum Schluß berichtet Herr Dr. Ef fe n- 
berger über die im Juli 1926 von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
veranstaltete Studienfahrt nach Lappland, 
Finnland und Reval. Mit Rücksicht auf 
die stark vorgerückte Stunde konnte uns 
ter Vorzeigung der an Ort und Stelle ges 
machten Aufnahmen in großen Zügen nur 
über die in Lappland gewonnenen Ein 
drücke gesprochen werden. 

Damit findet die Konferenz ihren Ab» 
schluß. Eff. 


I. Preußen. 


Ausstellung der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen 
anläßlich der „Grünen Woche“ in Berlin. 


Im Einvernehmen mit der Deutschen 
Jagdkammer veranstaltete die Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege eine kleine 
Ausstellung, die zusammen mit der Aus, 
stellung des Bundes für Vogelschutz E.V. 
auf der Galerie der Funkhalle unter 
gebracht war. Einem Wunsche der 
Jagdkammer gemäß wurde ein Teil des 
auf der Großen Berliner Polizeiausstellung 
Gezeigten zur Schau gestellt. Unter Bes 
rücksichtigung der Einstellung der Mehrs 
zahl der Besucher wurde auf die Darstel- 
lung der Beziehungen zwischen Jagd und 
Naturschutz Wert gelegt. Als Hauptstücke 
erschienen der von der Staatlichen Stelle 
ausgearbeitete Entwurf einer neuen Jagds 
karte, die Liste der durch die Ministerial» 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 (Nach- 
trag vom 15. Juli 1922) geschützten Tiere, 
und Schriftsätze über die Art des Schutzes, 
über die alten und neuen Bestimmungen, 
über das Verbot des Pfahleisens und 
über das Sammeln von Eiern und das Zer- 
stören der Ameisenbauten. Dazu trat eine 
große Tabelle, aus der die Notwendigkeit 
der Vereinheitlichung der Vogelschutz- 
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Vorschriften in den deutschen Ländern 
hervorgeht. Eine Übersichtskarte zeigte 
die Verteilung und ungefähre Lage der 
Biberbauten im Gebiete der mittleren 
Elbe, während photographische Aufnah- 
men von Amtmann Behr in Steckby 
den Beschauer mit dem Leben des Bibers 
bekannt machen sollten. — Endlich sei auf 
ein von der Deutschen Jagdkammer zur 
Verfügung gestelltes Stopfpräparat einer 
im Pfahleisen gefangenen Eule hingewiesen 
mit der Beschriftung „Ist das noch weids 
männisch?“ — Eine Auswahl der Ver 
öffentlichungen der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege lag aus. 

Am 3. Februar besichtigte der Herr 
Reichspräsident von Hindenburg in 
Begleitung des Herrn Landwirtschafts- 
ministers Steiger die Ausstellung der 
Staatlichen Stelle, wobei Herr Hauptmann 
a. D. von Thümen Erläuterungen gab. 


Abänderung des Pfahleisenverbotes. 
Polizeiverordnung. 

Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt 
machung vom 21. Januar 1926 (G.S. S. 83) 
in Verbindung mit dem $ 9 des Reichs 
vogelschutzgesetzes vom 30. Mai 1908 
(R.⸗Ges.⸗Bl. S. 317) und dem $ 136 des Ges 
setzes über die allgemeine Landesverwals» 
tung vom 30. Juli 1883 (G.sS. S. 195) wird 
für den Umfang des Preußischen Staates 
folgendes angeordnet: 

§ 1. (1) Es ist untersagt, Vögeln mit 
Fangeisen, die allein oder in Verbindung 
mit Habichtskörben oder anderen Vors 
richtungen auf Pfählen, Bäumen oder ande- 
ren hervorragenden Gegenständen sowie 
auf Bodenerhebungen angebracht sind, oder 
mit darauf befestigten Selbstschüssen nach» 
zustellen. 

(2) Allein in der Zeit vom 1. Oktober 
bis einschließlich 30. April des folgenden 
Jahres dürfen solche Habichtskörbe vers 
wendet werden, die mit zum Unversehrts 
fangen oder zum sofortigen Töten einges 
richteten Fangeisen versehen sind. Diese 
Eisen dürfen aber lediglich tagsüber auf 
Fang gestellt bleiben. 

§ 2. Besonders als sogenannte „Pfahl⸗ 
eisen“ gearbeitete Eisen, die im allgemeis 
nen kleiner als andere Eisen und besons 
ders daran kenntlich sind, daß die Feder 
nicht außerhalb, sondern innerhalb des 


[244] 


Eisens liegt, und daß der Abzug nicht zum 
Anbringen eines Köders geeignet ist, sons 
dern aus einem zum bequemen Auffußen 
der Vögel geeigneten Holze, meist einem 
berindeten Aststücke, besteht, dürfen 
nicht feilgehalten oder anderweit in den 
Verkehr gebracht werden. Diesem Verbot 
unterliegt auch jede andere Art des Ers 
werbes oder der Veräußerung, das Anbie 
ten oder die Vermittelung solcher Rechts 
geschäfte, das Eingehen einer Verpflich- 
tung zum Erwerb oder zur Veräußerung. 

$ 3. Zuwiderhandlungen gegen die Vor- 
schriften in den $$ 1 und 2 dieser Polizeis 
verordnung werden, soweit nicht weiters 
gehende Strafbestimmungen Platz greifen, 
mit Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit 
Haft bestraft. 

$ 4. Die den gleichen Gegenstand be 
handelnde Polizeiverordnung der Preußis 
schen Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung sowie für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten vom 29. Sep- 
tember 1922 (abgedruckt im Deutschen 
Reichs- und Preußischen Staatsanzeiger 
Nr. 226 vom 7. Oktober 1922) wird zus 
gleich mit dem Inkrafttreten vorstehender 
Anordnungen ($ 5) aufgehoben. 

$ 5. Diese Polizeiverordnung tritt am 
15. Februar 1927 in Kraft. 

Berlin, den 27. Januar 1927. 
Der Preußische Minister für Wissenschaft, 

Kunst und Volksbildung. 
I. A.: gez. Nentwig. 
Der Preußische Minister für Landwirt» 
schaft, Domänen und Forsten. 
I. A.: gez. Abicht. 

Min. f. Wissenschaft U IV Nr. 9119 
Min. f. Landw. I/III 16429. 


Neue Forstkarten. 


Von den preußischen Forsteinrichtungs 
anstalten sind im Jahre 1926 von folgenden 
Oberförstereien neue Karten mit Angaben 
über Naturdenkmäler hergestellt worden: 

I. Forsteinrichtungsanstalt Berlin. 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Borken, Trappönen; 
Reg.⸗Bez. Allenstein: Taberbrück; 
Reg.⸗Bez. Königsberg: Warnicken; 
Reg.sBez. Schneidemühl: Zanderbrück; 
Reg.-⸗Bez. Köslin: Taubenberg (2 Blätter); 
Reg.⸗Bez. Stettin: Friedrichstal; 

Reg.⸗Bez. Oppeln: Proskau; 
Reg.⸗Bez. Breslau: Schöneiche. 
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II. Forsteinrichtungsanstalt Magdeburg. 

Reg.⸗Bez. Potsdam: Neuthymen, Kuners 
dorf; 

Reg.⸗Bez. Merseburg: Halle (2 Blätter); 

Reg.sBez. Erfurt: Suhl; 

Reg.⸗Bez. Hildesheim: Weenzen, Andreass 
berg; 

Reg.sBez. Hannover: Harzstedt. 

III. Forsteinrichtungsanstalt Kassel. 

Reg.-Bez. Kassel: Sand, Reichensachsen, 
Neuenstein, Rauschenberg, 
Nentershausen; 

Reg.-Bez. Wiesbaden: Eltville; 

Reg.⸗Bez. Arnsberg: Hilchenbach, Hainchen; 

Reg.⸗Bez. Hildesheim: Lautental. 


ll. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Sachsen. 

Schutz von Linden im Kreise Stendal. 

Auf Ersuchen des Kulturamtes Stendal 
und auf Grund des am 25. 9. 23 bestätigten 
Rezesses II in der Rentengutssache von 
Klein-Schwechten vom 7. 9. 23 ist beim 
Amtsgericht Stendal am 31. 12. 26 auf dem 
Grundbuchblatte der dem Hauptmann a. D. 
Edgar Zahn gehörenden, im Grundbuche 
von KleinsSchwechten Bd. IV, Blatt 
Nr. 199, eingetragenen Grundstücke ver 
merkt worden, daß die auf der Parzelle 
Kartenblatt 3 Nr. 579/176 stehenden 
Lindenbäume als Naturdenkmäler dauernd 
zu erhalten sind und nur mit Genehmigung 
des Staatlichen Kommissars für Natur 
denkmalpflege gefällt und entfernt werden 
dürfen. Die Eintragung ist erfolgt zus 
gunsten des Preußischen Staates, vertreten 
durch den Staatlichen Kommissar für 
Naturdenkmalpflege (d. h. den Direktor 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal 
pflege in Preußen). 


2. Schleswig-Holstein. 

Forstschutz im Sachsenwalde. 
Nach dem Bericht der „Heidewacht“ für 
die Monate Oktober bis Dezember 1926 
unterstützt diese auf Grund einer Abs 
machung mit der Fürst von Bismarckschen 
Forstverwaltung neuerdings den Forst- und 

Feuerschutzdienst im Sachsenwalde. 


Polizeiverordnung zum Schutze der Vogels 
welt auf Helgoland. 

Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 

polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt- 

machung vom 21. Januar 196 (G.S. 


S. 83 ff.) in Verbindung mit den $$ 5, 6 und 
13 der Verordnung vom 20. September 1867 
(G. -S. S. 1529), des $ 4 des Gesetzes vom 
18. Februar 1891 (G.S. S. 11) betreffend 
die Vereinigung der Insel Helgoland mit 
der preußischen Monarchie, sowie auf 
Grund der 88 2 und 3 des Gesetzes über 
die Verwaltung von Helgoland vom 
21. 7. 1922 (G.sS. S. 169) verordne ich nach 
Beratung mit dem Gemeindevorstand für 
den Umfang der Gemeinde Helgoland fol- 
gendes: 

§ 1. Personen unter 20 Jahren ist die 
Ausübung der Jagd, solchen unter 18 Jah- 
ren auch der Vogelfang untersagt. 

$ 2. Die Ausübung der Jagd auf der 
Düne ist nur mit ausdrücklicher schrifts 
licher Genehmigung des Landrats gestattet. 

Insbesondere wird noch darauf hinges 
wiesen, daß die Lummen nach der Mini 
sterial⸗Polizeiverordnung vom 30. 5. 1921 
(Sonderbeilage zum Amtsblatt Nr. 53 der 
Regierung in Schleswig vom 17. Dezember 
1921) vom 1. März bis 31. August geschützt 
sind; während dieser Zeit dürfen sie daher 
weder auf der Insel noch auf dem Wasser 
geschossen werden. 

$ 3. Zuwiderhandlungen gegen die Bes 
stimmungen dieser Verordnung werden mit 
Geldstrafe bis zu 150 Mark bestraft, an 
deren Stelle im Unvermögensfalle ents 
sprechende Haft tritt. 

Wegen etwaiger Einziehung der Werks» 
zeuge usw. wird auf $ 29 Abs. 2 des Felds 
und Forstpolizeigesetzes verwiesen. 

§ 4. Diese Verordnung tritt mit dem 
heutigen Tage in Kraft. 

Gleichzeitig werden die Polizeiverords 
nungen vom 19. Mai und 21. Dezember 
1892 (Kreisblatt Süderdithmarschen Nr. 22 
und Nr. 52) und die Polizeiverordnung vom 
16. Dezember 1925* betr. Jagdausübung auf 
Helgoland aufgehoben. 

Helgoland, den 15. November 1926. 

Der Landrat. gez. Etzel. 

Die Verordnung wurde in der Helgoläns 
der Zeitung, Nr. 162 vom 20. 11. 1926, vers 
öffentlicht. 


3. Hannover. 
Lotterie zugunsten des Naturschutzparkes 
in der Lüneburger Heide. 
Der Preußische Minister für Volkswohls 
fahrt hat sich im Einvernehmen mit dem 


o Vergl. Nachrichtenblatt, 2. Jahr , S. 654 und 655 
(38 and L. n 
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Preußischen Finanzminister durch Erlaß 
vom 18. Januar d. Js. — III L. Nr. 1246/26 
— bereit erklärt, dem Verein Naturschutz- 
park, Sitz Stuttgart, im Jahre 1927 zuguns 
sten des Naturschutzparkes in der Lün« 
burger Heide eine Geldlotterie mit einem 
Reinertrage von 50000 RM. zu genehmis 
gen. Die endgültige Entscheidung über 
die Zusammenlegung der Lotterie mit 
anderen Lotterien sowie über den Zeich» 
nungstermin hat sich der Minister vorbe⸗ 
halten. 


4. Ruhrsiedlungsverband. 


Baumschutz, 

Die Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
im Gebiete des Ruhrsiedlungsverbandes in 
Essen teilt folgendes mit: 

Die „Herrenlinde“ im Weitmarer Holz 
bei Bochum, wegen ihres merkwürdigen 
Wachstums auch „Kamelbaum“ genannt, 
zum Besitz des Kammerherrn von Bers 
wordt-Wallrabe auf Haus Weitmar gehörig, 
die durch die Jugend sehr gefährdet war, 
ist auf Veranlassung der Bezirksstelle durch 
die Stadtverwaltung in Bochum mit einer 
Einfriedigung versehen worden; auch der 
Boden hat eine entsprechende Bearbeitung 
erfahren, so daß der Baum noch längere 
Jahre erhalten bleiben wird. 


III. Bayern. 


Verzeichnis der schutzwürdigen Natur» 

gebilde. 

Das Bayerische Staatsministerium des 
Inneren hat unter dem 6. 11. 26 — 
Nr. 3678 o 76 — an die Regierungen, 
K. d. J., und die Bezirksverwaltungsbehörs 
den folgenden Erlaß gerichtet: 

Den Bezirksämtern wurden vor einiger 
Zeit die mit Entschließung vom 4. 11. 24 
Nr. 3678 o 36 für den Landesausschuß für 
Naturpflege eingeforderten Verzeichnisse 
der schutzwürdigen Naturgebilde unmittels 
bar vom Landesausschuß zurückgegeben. 

Die Durcharbeitung der Verzeichnisse 
hat ergeben, daß bei vielen Ämtern dieser 
Aufgabenkreis, der sich in den Jahren vor 
dem Kriege erfreulich entwickelt hatte. 
durch den Krieg und die Umwälzung der 
Nachkriegszeit mehr oder weniger vers 
nachlässigt wurde. 

Vicle Verzeichnisse geben zu erkennen, 
daß den Beanstandungen und Winken, die 
1913 und 1914 vom L.Af.N.Pfl. über die 
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Führung der Verzeichnisse und über die 
Weiterbehandlung dieses Aufgabenkreises 
gegeben worden sind, nicht entsprochen 


wurde. Die Gründe sind wohl die 
gleichen, die sich auch auf anderen 
Gebieten geltend gemacht haben; es 


wird daher davon abgesehen, auf die eins 
zelnen Fälle besonders einzugehen. Ins 
dessen darf erwartet werden, daß, ebenso 
wie ganz allgemein das Gesunden unserer 
Verhältnisse die Wiederkehr der früheren 
Zustände mit sich bringt, auch auf dem 
Gebiete der Naturpflege das ersprießliche 
Wirken der Vorkriegszeit sich wieder eins 
stellt. Um dies zu erleichtern, hat der 
L. A. f. N. Pfl. in Zusammenfassung und Ers 
weiterung der bereits in seinen Jahres- 
berichten gegebenen Winke Richtlinien für 
die Aufzeichnung schutzwürdiger Natur- 
gebilde aufgestellt, die als Erweiterung der 
mit Min»Bek. v. 24. Okt. 1910 (MABI. 
S. 839) gegebenen Anordnungen angesehen 
werden sollen. Diese Richtlinien sind 
unten abgedruckt. 

Mit Rücksicht auf die seit dem Kriege 
eingetretenen Veränderungen ist vor allem 
eine Nachprüfung der Verzeichnisse daraufs 
hin geboten, ob sie dem gegenwärtigen 
Stande noch entsprechen. Zu dieser Prüs 
fung und der hieraus sich ergebenden Ers 
gänzung der Verzeichnisse sollen zunächst 
die Bezirksgruppen des Bundes Naturschutz 
herangezogen werden, auf die nach der 
M.E. v. 14. Juli 1922 Nr. 4078/64 die Aufs 
gaben der aus den früheren Obmännern ges 
bildeten Bezirksausschüsse übergegangen 
sind. Auch die nach der Min.Bek. v. 24. 
Oktober 1910 (MABI. S. 839 ff.) bei der 
ersten Aufstellung der Verzeichnisse tätig 
gewordenen Stellen und Personen werden 


unter Umständen noch wertvolle Aufs 
schlüsse geben können. Auf Zuziehung 
wissenschaftlich gebildeter Naturfreunde 


ist namentlich da zu sehen, wo es sich um 
seltene Pflanzen- und Tierarten, oder um 
geologische Vorkommnisse handelt. 

Über die an den einzelnen Schutzgegen⸗ 
ständen vorgekommenen oder sonstigen 
Veränderungen in den Verzeichnissen sowie 
über die Zusammenarbeit mit den Bezirkss 
gruppen des Bundes Naturschutz ist inners 
halb eines Jahres auf dem Dienstwege zu 
berichten. 

Soweit Zweitschriften der Verzeichnisse 
vorhanden sind, sind sie an den Landes 
ausschuß für Naturpflege einzusenden. 
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Richtlinien für die Behandlung der Vers 
zeichnisse schutzwürdiger Naturgebilde. 


I. Form der Verzeichnisse. 


Die Min.Bek. v. 24. 10. 1910 (MABI. 

S. 839) sieht außer dem Text zu dessen 
Verdeutlichung Beilagensammlungen vor. 
Die Durchsicht der Verzeichnisse hat ers 
wiesen, daß solche Beilagen bei keinem 
Verzeichnis zu entbehren sind. Es wird 
also bei Führung der Verzeichnisse ganz 
allgemein davon auszugehen sein, daß das 
Verzeichnis sich aus dem Text und der Beis 
lagensammlung zusammensetzt. 

Was den Text betrifft, so ist gegen die 
bisherige Behandlung im allgemeinen nichts 
zu erinnern. In manchen Fällen bedürfen 
die aufgeführten Gegenstände einer ges 
naueren Bezeichnung. Häufig ist nur der 
Gattungsname statt des Artnamens ge 
braucht. 

Bei Bäumen ist die Angabe von Größen» 
Maßen erwünscht; namentlich Umfang, ges 
messen 1 Meter über dem Boden, Höhe und 
Kronendurchmesser. 

Bild»Beilagen sind nötig bei allen Gegen» 
ständen, die leicht der Veränderung auss 
gesetzt sind, wie solche z. B. bei Bäumen, 
aber auch bei Landschaftsbildern und Fels 
sen durch Steinbruch, Bahnbau u. dergl. ers 
folgen kann. Bildbeilage ist also jedenfalls 
geboten für alle bemerkenswerten Bäume, 
alle eigenartigen Felspartien, bemerkens» 
werte Findlinge u. dergl. Es genügen Ans 
sichtspostkarten oder Lichtbilder in Größe 
9:12 Zentimeter. Sie werden am besten 
in der Reihenfolge der Nummern auf nicht 
allzu dicken Blättern aufgeklebt oder in 
einem Heft nach Art von Postkartenalben 
untergebracht und genau bezeichnet: 
— Nummer, Gemeinde, Gegenstand, Zeit 
der Aufnahme —. Das Aufkleben der 
Bilder auf einzelnen dicken Kartons emps 
fichlt sich nicht, weil dies die Beilagen» 
sammlung unnötig verteuert und die Akten 
dick und unhandlich macht. 

Bei der Aufnahme von Lichtbildern ist 
Nachstehendes zu beachten: 

Der Gegenstand — Baum, Fels usw. — 
muß vollständig auf das Bild kommen, 
nicht nur mit einem Ausschnitt. Ist ein 
einzelner Teil (z. B. der Baumstamm) bes 
sonders charakteristisch, so kann man das 
von eine zweite Aufnahme machen. Bei 
der Aufnahme ist der Standpunkt so zu 
wählen, daß das Bild malerisch wirkt; auch 


soll, wenn möglich, nur der aufzunehmende 
Gegenstand und nichts anderes auf das 
Bild; störende Nebendinge wären nach 
Möglichkeit auszuschalten. Einzelne Men- 
schen sind als Größenmaßstab von Wert, 
hierzu ist aber nicht eine Menschenansamms 
lung erforderlich; auch soll bei der Abbil- 
dung selbstverständlich niemand vor dem 
Gegenstand stehen und ihn teilweise vers 
decken. 

Für Gegenstände, deren Lage nicht durch 
Beschreibung festgestellt werden kann, sols 
len Lagepläne beigelegt werden. Als solche 
werden meist am besten die Steuerblätter 
(M. 1:25 000) zu benützen sein. 


II. Gegenstand der Verzeich- 

nisse. 

Über den Begriff der schutzwürdigen 
Naturgebilde, die in das Verzeichnis auf 
zunehmen sind, gibt die vom Bayerischen 
Landesausschuß für Naturpflege herauss 
gegebene Druckschrift „Einführung in die 
Geschäfte der Naturpflege“ Aufschluß. Es 
treten aber immer wieder Zweifel auf, ob 
gewisse Gegenstände in das Verzeichnis 
gehören, ob sie nicht etwa mehr Gegen» 
stände des Heimatschutzes als des Naturs 
schutzes sind, und ob für ihre Aufnahme 
nicht andere Stellen zuständig sind. Solche 
Zweifel lassen sich nur von Fall zu Fall 
beheben. Bauwerke, auch Ruinen u. dergl. 
gehören im allgemeinen nicht in das Vers 
zeichnis, ihre Aufnahme wird sich aber 
rechtfertigen lassen, wenn sie etwa mit 
dem Bergkegel oder dem Felsen, auf dem 
sic stehen, gewissermaßen ein unzertrenns 
liches Ganzes bilden, oder wenn ihre Bes 
wachsung mit alten Bäumen, Efeu u. dergl. 
ein eigenartiges Landschaftsbild ergibt. 

Ähnliche Rücksichten können auch für 
die Aufnahme von Brunnen maßgebend 
sein. 

Zur Aufnahme in das Verzeichnis wers 
den sich auch alte Friedhöfe mit schönen 
Bepflanzungen eignen, wenn sie für das 
Landschaftsbild von Bedeutung sind. Vers 
schiedene solcher Friedhöfe haben in den 
letzten Jahren durch Abtrieb des Baums 
bestandes ihren Charakter verloren, was 
um so mehr zu bedauern ist, als den 
Baumbeständen auch vom Standpunkte des 
Vogelschutzes große Bedeutung zukommt. 

Schützenswerte Naturgebilde des forsts 
ärarialischen Besitzes werden schon in den 
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von den Forstbehörden angelegten Ver 
zeichnissen aufgeführt. Wenn aber beson» 
deren Zusammenhanges oder besonderer 
Berücksichtigung halber ein solches Ge⸗ 
bilde in das Gemeinde verzeichnis aufge- 
nommen zu werden verdient, wird die Auf⸗ 
nahme zumal bei Wahrung entsprechenden 
Hinweises nicht beanstandet werden kön⸗ 
nen. Schutzwürdige Naturgebilde in den 
Gemeindewaldungen sind regelmäßig in das 
Gemeinde-Verzeichnis einzutragen. 


Pflanzenschutz. 


Die Bestimmung, daß italienisches Edel» 
weiß nach Bayern eingeführt werden darf, 
hat zu einigen Irrtümern geführt. Im Bes 
zirk Miesbach wurden Edelweißpflanzen 
feilgeboten. Auf Anzeige hin ist das Bes 
zirksamt der Sache nachgegangen, und es 
wurde festgestellt, daß es sich um italienis 
sches Edelweiß handelt. Die Verkäufer 
suchen jedoch diese Herkunft zu verheims 
lichen, weil italienisches Edelweiß nicht so 
beliebt ist wie das einheimische. Es wurde 
nunmehr veranlaßt, daß die zwei hier in 
Frage kommenden Verkäufer stets eine in 
die Augen fallende Tafel mit der Aufschrift 
„Italienisches Edelweiß“ beim Verkaufe 
mitführen müssen. Es wäre interessant 
festzustellen, wieviel Oberbayerisches, Alls 
gäuer und Tiroler Edelweiß dadurch unter 
italienischer Flagge verkauft wird. 

(Der Bergkamerad, 3. Jg., Nr. 50.) 


IV. Bremen. 


Naturschutzgedanke und Polizeis 
ausstellung. 


Auf der am 19. Januar eröffneten bremis 
schen Polizeiausstellung 1927 fand mit 
Hilfe von Herbarblättern, Spann- und 
Stopfpräparaten sowie bildlichen Darstels 
lungen aus dem Besitze des Museums für 
Natur-, Völker⸗ und Handelskunde auch 
das bremische „Gesetz über den Schutz 
heimischer Tiers und Pflanzenarten vom 
15. Dezember 1922“ eine wirksame Verans 
schaulichung. Die Vorzüge dieses Ges 
setzes traten deutlich in die Erscheinung, 
besonders bei der Behandlung des Vogels 
schutzes. Das bremische Gesetz vermeidet 
die Aufzählung langer Reihen geschützter 
Vögel, nennt vielmehr einfach die wenigen 
ungeschützten Arten, nämlich Rabenkrähe, 
Nebelkrähe, Saatkrähe, Dohle, Elster, 
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Eichelhäher, Hühnerhabicht, Sperber, Haus» 
und Feldsperling. 

Viel Beachtung fand ein Schaukasten, 
der den Schleichhandelsbegriff „Krammetss 
vögel“ illustrieren sollte, und alles zeigte, 
was trotz des Verbotes durch das Reichss 
vogelschutzgesetz noch immer auf den Dohs 
nenstiegen mit der echten Wacholderdrossel 
sein Leben lassen muß: Mistels, Sings, 
Rings und Rotdrossel, Dompfaff, Kerns 
beißer, Seidenschwanz usw. Gegen den Doh» 
nenstieg bietet das Gesetz der bremischen 
Polizei, die sich mit besonderem Eifer ges 
rade dieser Bestimmung annimmt, wohl die 
schärfste Handhabe, denn es verbietet auss 
drücklich, „die geschützten Tierarten tot 
oder lebend, einschließlich ihrer Eier und 
Nester, ferner Bälge und Teile derselben 
feilzuhalten, anzukaufen, zu verkaufen sos 
wie zu befördern“. 

Ein Beispiel der Zusammenarbeit privater 
Kreise mit Polizei, Regierung und gesetz- 
gebender Körperschaft und darüber hinaus 
durch die Senatskommission für Reichs- 
und Auswärtige Angelegenheiten mit den 
übrigen Ländern, vor allem Preußen, bot 
der ausgelegte Schriftwechsel über die Ans 
regung des Reichsbankdirektors Ortel 
Bremen, den Kampfhahn oder Kampfläufer 
(Totanus pavoncella pugnax oder Mache; 
tes pugnax) unter völligen Schutz zu stel- 
len. Eine umfangreiche Akte ist daraus ges 
worden, eine Dokumentensammlung, die 
dem Laien die Schwierigkeiten praktischer 
Naturschutzarbeit erkennen läßt. 

Bremen besitzt ein Naturschutzgebiet. 
ausgerechnet dort, wo es die wenigsten 
vermuten dürften: Die gesamte gewaltige 
Wehr- und Schleusenanlage in der Weser 
oberhalb der Stadt, einschließlich einer 
ausreichenden Stromstrecke berg und tal- 
wärts. Dort ist jedweder Fischfang vers 
boten, um die Fischzüge nicht in der Übers 
windung des Wehres zu stören. Vom 
Fischeramte zur Verfügung gestellte Lichts 
bilder veranschaulichten die Bedeutung des 
absoluten Schongebietes, vor allem jene 
Aufnahme, die den Massenaufstieg der 
Maifische innerhalb einer Stufe des um das 
Wehr herumgeleiteten Fischpasses fests 
hielt. Neben diesem Passe sichert die 
Fischtreppe innerhalb des mächtigsten 
der Wehrpfeiler den wandernden Fischen 
einen Verkehr zwischen der Nordsee und 
dem Binnenlande und umgekehrt. — 
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Der Ausstellungsleitung gebührt besons 
derer Dank dafür, daß sie dieser kleinen 
und doch so eindringlich sprechenden 
Naturschutzabteilung einen sehr günstigen 
Stand und sachlich sehr gut unterrichtete 
Beamte als Aufklärer für die große Zahl 
der Besucher zuwies. Sie hat der Ausbreis 
tung des Naturschutzgedankens damit 
wertvolle Dienste geleistet. 


Karl Ehlers. 


V. Lübeck. 


Neuer Wortlaut des Gesetzes, betreffend 
den Forstdiebstahl und die Feld- und 
Forstpolizei. 


Auf Grund der Ermächtigung im Arti⸗ 
kel III des Fünften Nachtrages vom 8, Seps 
tember 1926 ist das Gesetz vom 16. Juli 
1894, betreffend den Forstdiebstahl und die 
Feld» und Forstpolizei, nebst Nachträgen 
am 18. September 1926 in der vom 1. Nos 
vember 1926 ab geltenden neuen Fassung 
veröffentlicht worden. (Sammlung der 
Lübeckischen Gesetze und Verordnungen, 
Nr. 68. 1926.) 

Die für die Naturdenkmalpflege wichtig⸗ 
sten Paragraphen haben folgenden Wort⸗ 
laut: 

§ 34. Mit Geldstrafe bis zu einhundert- 
fünfzig Reichsmark oder mit Haft wird be» 
straft, wer, abgesehen von den Fällen des 
$ 368 Nr. 11 des StGB. und des Vogel- 
schutzgesetzes vom 30. Mai 1908 (RGBl. 
S. 314), auf fremden Grundstücken unbe 
fugt nicht jagdbare Vögel fängt, Vogels 
fangvorrichtungen oder ähnliche Vorrich- 
tungen zum Fangen von Vögeln aufstellt, 
Vogelnester zerstört, Eier oder Junge aus 
nimmt, oder unerlaubterweise Kaninchen, 
Hamster oder Maulwürfe fängt. 

Die zur Begehung der strafbaren Zu» 
widerhandlung geeigneten Werkzeuge und 
Tiere (Hunde, Frettchen usw.), die der 
Täter bei der Zuwiderhandlung bei sich 
geführt hat, können eingezogen werden, 
auch wenn sie weder dem Täter noch 
einem Teilnehmer gehören. 

$ 43, Mit Geldstrafe bis zu einhundert» 
fünfzig Reichsmark oder mit Haft wird be- 
straft, wer, abgesehen von den Fällen des 
8 368 Nr. 2 des StGB., den zum Schutze 
nützlicher oder zur Vernichtung schäd⸗ 


licher Tiere oder Pflanzen erlassenen An⸗ 
ordnungen zuwiderhandelt. 


VI. Osterreich. 


Burgenland. 


Gesetz vom 1. Juli 1926, betreffend die 
Wahrung des Landschaftsbildes und die 
Erhaltung der in der heimischen Landschaft 
verhältnismäßig seltenen Arten von Tieren 
und Pflanzen (Naturschutzgesetz). 


Der Landtag hat beschlossen: 

$ 1. Dem Schutze des Gesetzes unter- 
liegen: 

1. Das Landschaftsbild im allgemeinen 
und seine charakteristischen Teile, wie 
Felsen, Felsengruppen, Wasserläufe und 
flächen, im besonderen sowie die natür- 
lichen, keinem Bundesgesetze unterliegens 
den Höhlen; 

2. frei lebende Tiere solcher Art, die in 
der heimischen Landschaft verhältnismäßig 
selten vorkommen oder deren Bestand ge 
fährdet erscheint, insbesondere Säugetiere, 
Vögel und Schmetterlinge, letztere beide 
auch in ihren Entwicklungsstufen (Ei bzw. 
Ei, Raupe, Puppe); 

3. frei wachsende Bäume, Sträucher und 
andere Pflanzen solcher Art, die in der hei» 
mischen Landschaft verhältnismäßig selten 
vorkommen oder deren Bestand gefährdet 
erscheint und 

4. alte und bemerkenswerte Bäume und 
Baumgruppen, die der Landschaft ein bes 
sonderes Gepräge verleihen, wie auch 
Bäume, die zwischen zwei Grundstücken 
die Grenze bezeichnen (Grenzbäume) und 
die Alleebäume an den öffentlichen 
Straßen. 

$ 2. (1) Jede grobe Verunstaltung oder 
Verunreinigung der freien Landschaft auch 
durch Anbringung von öffentlichen Anküns 
digungen (Reklametafeln u. a.) ist unters 
sagt; niemand, selbst der Eigentümer nicht, 
ist befugt, die durch dieses Gesetz im In- 
teresse der Allgemeinheit vorgeschriebenen 
Einschränkungen zu übertreten. 

(2) In den der landesgesetzlichen Rege- 
lung unterliegenden Verwaltungsangelegen- 
heiten ist, soferne sich aus dem behörd⸗- 
lichen Bescheide (z. B. der politischen 
Landesbehörde, der Bezirksbehörde oder 
der Gemeinde) Rückwirkungen auf das 
freie, d. h. nicht vorwiegend menschlich 
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beeinflußte Landschaftsbild ergeben köns 
nen, von Amts wegen, namentlich bei 
Vorschreibung von Genehmigungsbedin- 
gungen, auf möglichst unversehrte Erhal- 
tung des Landschaftsbildes und auf mög» 
lichste Anpassung allfälliger Bauwerke an 
ihre natürliche Umgebung Bedacht zu nehs 
men. Im Bescheide ist die Genehmigung zu 
versagen, wenn der angestrebte Erfolg in an- 
nähernd gleichem Umfang mit annähernd 
gleichem Kostenaufwand auf eine andere, 
das Landschaftsbild weniger beeinträchtis 
gende Weise erreicht werden kann. 

(3) Für die der bundesgesetzlichen Rege⸗ 
lung unterliegenden Verwaltungsangelegens 
heiten sind die Gesetze und Verordnungen 
des Bundes maßgebend. 

§ 3. (1) Insbesondere sind die Umge- 
staltung von größeren oder wissenschaft- 
lich besonders bedeutungsvollen natür- 
lichen Wasserflächen und -läufen und Eins 
griffe in ihre Ufer unzulässig, soferne hies 
durch das Landschaftsbild erheblich ver⸗ 
ändert oder den durch das Gesetz ges 
schützten Tieren und Pflanzen die Mög» 
lichkeit des Bestehens dort benommen 
wird. 

(2) Eine derartige Veränderung ist außer 
bei Bewilligungen nach den wasserrecht⸗ 
lichen Vorschriften nur auf Grund einer 
Bewilligung der Landesregierung zulässig. 

§ 4. Die Landesregierung stellt durch 
Verordnung fest, in welcher Art natürliche, 
keinem Bundesgesetze unterliegende Höhs 
len zu erhalten sind; sie kann für ihre Bes 
gehung und Ausbeutung sowie für die Ers 
haltung der Tiers und Pflanzenwelt in dies 
sen besondere Vorschriften erlassen. 

§ 5 (1) Die Landesregierung stellt 
durch Verordnung fest, welchen Arten von 
Tieren und in welchem Ausmaße ihnen der 
Schutz des Gesetzes zukommt. 

(2) Dieser Schutz erstreckt sich auf Tiere, 
bei denen die Voraussetzung des 8 1. 
Punkt 2, zutreffen, auch dann, wenn deren 
Nutzung oder Verfolgung in anderen lans 
desgesetzlichen Vorschriften geregelt ist. 

§ 6. (1) Im allgemeinen dürfen die ges 
schützten Tiere (auch in ihren Entwick» 
lungsstufen) nicht verfolgt, gefangen, ges 
tötet oder gesammelt werden; der Verkauf 
ist untersagt und die absichtliche Zer- 
störung oder Beschädigung der zur Forts 
pflanzung verwendeten Plätze und der zur 
Aufzucht dienenden Anlagen und Geräte, 
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abgesehen von den zivil- und strafrecht- 
lichen Bestimmungen bei letzteren, vers 
boten. 

(2) Jedoch kann die Landesregierung 
auch bloß örtlich oder zeitlich beschränkte 
Schonvorschriften erlassen und nur be 
stimmte Fangs, Tötung» und Sammel- 
methoden und dazu verwendete Waffen, 
Geräte und Werkzeuge verbieten und ends 
lich den Handel einschränken. 

§ 7. (1) Die Landesregierung kann das 
Betreten der für die Aufzucht und Ernähs 
rung der geschützten Tiere wichtigen Ges 
biete außerhalb der öffentlichen Straßen 
und Wege und das Befahren von bestimm- 
ten Wassers und Schilfflächen mit Schiffen 
überhaupt oder mit solchen einer bestimms 
ten Gattung untersagen. 

(2) Die Landesregierung kann weiters 
die Aufstellung von Verbotstafeln im 
Sinne des Abs. (1) verlangen; die Gemein- 
den sind verpflichtet, den diesbezüglichen 
Aufträgen auf eigene Kosten nachzukoms 
men, und die Grundbesitzer, die Aufstel» 
lung der Tafeln zu dulden. 

(3) Die Landesregierung kann endlich die 
Vernichtung von Tieren und Pflanzen, die 
den geschützten Tieren zur Nahrung nötig 
sind, und von Bäumen, Hecken und Schilf» 
flächen, die die Vögel zu ihrem Gedeihen 
benötigen, ganz oder teilweise verbieten. 

(4) Bei den auf Grund dieses Paragra 
phen erlassenen Verfügungen hat die Lan 
desregierung mit der gebotenen Schonung 
der Landes» und Forstkultur vorzugehen 
und das Verfügungsrecht des Grund- 
besitzers (Pächters, Nutznießers) nicht uns 
nötig einzuschränken. 

§ 8. (1) Die Edelkastanie, die Eibe und 
die Stechpalme gehören zu den durch das 
Gesetz geschützten Bäumen. Die Landes 
regierung kann durch Verordnung noch 
andere Arten von Bäumen sowie von 
Sträuchern und andere Pflanzen dem 
Schutze des Gesetzes unterstellen. 

(2) Die geschützten Bäume und Sträucher 
dürfen — außer im Falle einer Gefahr für 
Menschen oder in erheblicherem Umfange 
auch für Sachen — im gesunden Zustande 
weder gefällt noch in einer sie verunstal 
tenden oder ihr Fortkommen gefährdenden 
Weise, auch nicht an den Wurzeln, verletzt 
werden. 

(3) Die geschützten Pflanzen dürfen 
nicht gepflückt, mit ihren Wurzeln ausges 
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graben oder beschädigt werden; ihr Vers 
kauf im frischen oder getrockneten Zus 
stande ist untersagt. 

§ 9. Die Landesregierung kann endlich 
auch im Sinne des $ 7 Abs. (3) die Auf 
stellung von Verbotstafeln verlangen und 
ausnahmsweise den Verkehr vorübergehend 
auf die öffentlichen Straßen und Wege eins 
schränken. 

§ 10. Die Landesregierung kann den Vers 
kauf von freiwachsenden Pflanzen, von 
Zweigen, Blüten und Früchten freiwachsen» 
der Bäume und von blühenden Obst» 
zweigen örtlich oder zeitlich, ganz oder 
teilweise verbieten. 

$ 11. (1) Alte und bemerkenswerte 
Bäume und Baumgruppen, die der Lands» 
schaft ein besonderes Gepräge verleihen, 
wie auch Bäume, die zwischen zwei Grund⸗ 
stücken die Grenze bezeichnen, endlich die 
Alleebäume an den öffentlichen Straßen 
dürfen — außer im Falle einer Gefahr für 
Menschen oder in erheblicherem Umfange 
auch für Sachen — im gesunden Zustande 
weder gefällt noch in einer sie verunstal 
tenden oder ihr Fortkommen gefährdenden 
Weise, auch nicht an den Wurzeln verletzt 
werden. 

(2) Die mit der fachmännischen Baum- 
pflege verbundenen Arbeiten bleiben von 
diesen Bestimmungen unberührt. 

§ 12. Im Zweifel, ob ein Baum oder eine 
Baumgruppe unter den Schutz des Gesetzes 
fällt, kann der Verfügungsberechtigte einen 
Bescheid der politischen Bezirksbehörde 
verlangen, diese kann aber auch von Amts 
wegen einzelne Bäume oder Baumgruppen im 
Wege eines solchen als geschützt erklären. 

8 13. Die Landesregierung und auf Grund 
ihrer Ermächtigung auch die politische Bes 
zirksbehörde können jederzeit den Ab» 
schuß und den Fang von Tieren, auch von 
wildernden Hunden und Katzen, auftragen, 
denen die geschützten Tiere zur Beute oder 
die geschützten Pflanzen zur Nahrung dies 
nen; mit der Vertilgung dieser Schädlinge 
ist der Jagdberechtigte oder der Fischereis 
berechtigte zu beauftragen. 

§ 14. Die Landesregierung und auf Grund 
ihrer Ermächtigung die politische Bezirks- 
behörde können verläßlichen Personen auf 
bestimmte Zeit und für bestimmte Gebiete 
gegen jederzeitigen Widerruf die Erlaubnis 
zum Fangen, Töten oder Sammeln sowie zum 
Verkauf von geschützten Pflanzen, nament- 


lich für wissenschaftliche, Unterrichts- 
und Heilzwecke erteilen; die Form dieser 
Erlaubnis ist durch Verordnung zu regeln. 

§ 15. Die Landesregierung und auf Grund 
ihrer Ermächtigung die politische Bezirks- 
behörde können auch andere durch das 
Verbot der vorhergehenden Paragraphen 
nicht betroffene naturfeindliche Eingriffe 
in die freibleibende Tiers und Pflanzenwelt 
verbieten. 

§ 16. (1) Gebietsflächen, die wegen 
ihres Reichtums an Naturdenkmalen, we⸗ 
gen ihrer hervorragenden landwirtschafts 
lichen Bedeutung oder wegen ihres hervor» 
ragenden Wertes für die Wissenschaft oder 
die Volkswohlfahrt im erhöhten Maße 
schonungswürdig und schutzbedürftig sind, 
können durch Verordnung der Landes 
regierung zu Banngebieten erklärt werden. 

(2) Die Erklärung erfolgt auf Antrag des 
Eigentümers, Pächters oder Nutznießers 
des fraglichen Grundstückes oder der frags 
lichen Wasserfläche oder von amtswegen 
nach Anhörung der Genannten. 

§ 17. Die Erklärung des Banngebietes hat 
dem Naturschutz dienende Beschränkungen 
des Eigentümers, Pächters oder Nutznies 
Bers in den wirtschaftlichen Verfügungen 
über das Grundstück, insbesondere für 
Zwecke der Lands und Forstwirtschaft, 
Weide, Jagd oder Fischerei, nötigenfalls 
auch Beschränkungen anderer Personen zur 
Folge. Der Inhalt der Beschränkungen im 
Einzelfalle ist je nach den Umständen des 
einzelnen Falles in der Erklärung fest» 
zusetzen. l 

§ 18. Die Erklärung des Banngebietes ist 
abgesehen von der Kundmachung der bes 
züglichen Verordnung im Landesgesetzs 
blatt auch durch Anschlag an die Amts 
tafeln der Gemeinden, in denen das Bann» 
gebiet gelegen ist, und allenfalls durch 
Aufstellen von Verbotstafeln zu verlauts 
baren. Überdies ist die Erklärung von der 
zuständigen Verwaltungsbehörde dem zw 
ständigen Grundbuchsgerichte mitzuteilen 
und von diesen in den bezüglichen Grundes 
buchseinlagen anzumerken. 

$ 19. Die politischen Behörden und die 
Gemeinden haben vor Erlassung von Vers 
fügungen und Bescheiden in den den Nas 
turschutz im Sinne dieses Gesetzes berüh⸗ 
renden Angelegenheiten das Gutachten der 
Landesfachstelle für Naturschutz beim 
Bundesdenkmal einzuholen. 


— 684 — 


§ 20. (1) Die Gemeinden haben im Voll- 
zuge dieses Gesetzes mitzuwirken; außer 
den öffentlichen Sicherheitsorganen sind 
auch die Aufsichtsorgane der öffentlichen 
Straßen, das beeidete Forstpersonal, die 
Jagdschutzs und Fischereiaufsichtsorgane, 
die Flurschutzorgane sowie die Organe der 
Marktpolizei zur Mitwirkung bei der 
Handhabung dieses Gesetzes verpflichtet. 

(2) Sie sind (nach Ausweisleistung) inss 
besondere berechtigt, unbekannte und auss 
weislose Personen, die das Gesetz übertre⸗ 
ten, dem Bürgermeister oder dem Gens 
darmeriepostenkommando zum Zwecke 
der Feststellung ihrer Persönlichkeit und 
zur Weiterleitung der Anzeige vorzuführen 
und die zum Fange, zur Tötung und zum 
Sammeln der Tiere und ihrer Produkte bes 
stimmten Waffen, Geräte und Werkzeuge 
und die zum Sammeln und Beschädigen 
der Pflanzen bestimmten Geräte und 
Werkzeuge sowie die verbotswidrig an- 
geeigneten Tiere und Gegenstände mit 
Beschlag zu belegen und beim Bürgermeis 
ster oder Gendarmerieposten zu hinterlegen. 

§ 21. (1) Ubertretungen dieses Gesetzes 
werden mit Geld bis zu 2000 S oder Arrest 


bis zu vier Wochen bestraft. Gelds und 
Freiheitsstrafen können auch neben 
einander verhängt werden. Außerdem 


kann der Verfall der beschlagnahmten oder 
verwendeten Waffen, Geräte und Werks 
zeuge sowie der verbotswidrig angeeig⸗ 
neten Tiere und Gegenstände oder deren 
Erlöses ausgesprochen werden. 

(2) Weitaus kann in den Fällen des $ 2, 
Abs (1), $ 3 Abs. (1), § 4 und 5, Abs. (3), 
letzter Satz, die Wiederherstellung in den 
vorigen Stand und endlich die Neupflans» 
zung an Stelle der eigenmächtig entferns 
ten Bäume, Sträucher und anderen Pflan- 
zen durch Beschädiger und seinen allfäl⸗ 
ligen Anstifter, welche zur ungeteilten 
Hand haften, verlangt, beziehungsweise im 
Weigerungsfalle von der politischen Bes 
zirksbehörde auf Kosten der Genannten 
verfügt und diese im Verwaltungswege eins 
gebracht werden. 

§ 20. Die Geldstrafen und der Erlös für 
verfallen erklärte Gegenstände fließen dem 
Lande zu. 

Der Präsident des Landtages: 
Brugnak 
Der Landeshauptmann: 
Rauhofer 
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VII. Ausland. 


Vereinigte Staaten. 


Der Bund zum Schutze der Mammuts 

bäume. 

Die Vernichtung der gewaltigen Rotholzs 
bäume (Sequoia sempervirens) Kalifors 
niens ist in raschem Fortschreiten begriffen. 
Einem Berichte von Dr. Adolf Ports 
mann in Basel (Schweizerische Blätter 
für Naturschutz, Jg. 1, Heft 6, Basel 1926) 
und dem „National Parks Bulletin“, 1. Jan. 
1926, sei darüber folgendes entnommen: 

Die Gattung Sequoia ist in zwei Arten 
vertreten: S. gigantea, dem „Big tree“, und 
S. sempervirens, dem „Redwood“ der 
Amerikaner. S. gigantea lebt in einsamen 
Tälern von Yosemite entfernt von der 
Küste in Gemeinschaft mit Fichten, Weiß 
tannen und Föhren und erreicht einen 
Durchmesser von 13 Metern. S. sempers 
virens kommt nur in der Gebirgskette vor. 
die der Küste des Stillen Ozeans folgt, und 
bildet dunkle, dichte Wälder, die wenigs 
stens im Norden keine anderen Baumarten 
enthalten; der Durchmesser der Stämme 
übersteigt selten 7 Meter. 

Die Erhaltung der S. gigantea darf heute 
als gesichert gelten, da sie im „Sequoia 
National Park“, im „General Grant Park“ 
und im Yosemitetal geschützt wird. 

Dagegen sind in die Rotholzwälder ges 
waltige Lücken geschlagen worden. Sie 
bedeckten ursprünglich eine Fläche von 


rund 5700 Quadratkilometer in einem 
der Küste parallelen Streifen von 725 
Kilometer. Vor Jahresfrist schon war 


mehr als ein Drittel davon der Axt zum 
Opfer gefallen, und die Zerstörung dauert 
fort. 

Schon im Jahre 1901 war ein Schutz 
gebiet für die Rotholzbäume in dem „Cali⸗ 
fornia State Redwood Park“ in den Santa 
Cruz»Bergen südlich von San Francisco ges 
schaffen worden, das bis 1918 auf 36 
Quadratkilometer vergrößert wurde. Im 
Norden San Franciscos wurden 1908 die 
„Muir Woods“ (217,5 Hektar) durch Wil 
liam Kent als National Monument gestif⸗ 
tet. In diesen Schutzgebieten sind die 
Redwoods mit anderen Waldbäumen vers 
gesellschaftet. 

Auf die ungleich prächtigeren Wälder 
des Nordens, wo starker Regenfall und 
häufiger Nebel im Verein mit günstigen 
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Bodenverhältnissen das Wachstum der 
Rotholzbäume so begünstigen, daß sie alle 
anderen Baumarten aus dem Felde schla» 
gen, ist erst 1917 durch H. F. Osborn, Mas 
dison Grant und John C. Merriam die all» 
gemeine Aufmerksamkeit gelenkt worden. 
Sie gründeten die „Save the Redwoods 
League“, der es gelang, bedeutende Sums 
men für den Ankauf von Waldflächen aufs 
zubringen. Bis Anfang vorigen Jahres 
wurde mehr als eine Million Dollar für 
den Erwerb von 12 Quadratkilometer 
Rotholzland verwendet. Die Flächen er 
strecken sich größtenteils 24 Kilometer 
weit längs des „Redwood Highway“, der 
Gebirgsstraße, die von Süden nach Nors 
den, von San Francisco bis Oregon, das 
ganze Küstengebirge durchzieht. 

Seitdem die Arbeit des Bundes begann, 
waren bis Ende 1925 vom Staat Kalifornien 
300 000 Dollar, von zwei Grafschaften 
115000 Dollar hergegeben worden; außer- 
dem haben Organisationen und Privats 
personen beträchtliche Summen beige⸗ 
steuert. Im vergangenen Jahre sollten 
u. a. 50000 Dollar, die von der „California 
State Federation of Women s Clubs“ für 
den Ankauf eines Waldstücks am „Reds 
wood Highway“ verwendet werden. Eine 
Reihe von Privatleuten haben Gedächtnis» 
haine gestiftet. Auch die Holzindustrie 
hat eingesehen, daß sie durch die rück» 
sichtslose Vernichtung der Wälder den Ast 
absägt, auf dem sie sitzt, und läßt gemein» 
sam mit dem Bunde die Probleme der Auf» 
forstung, der Saatauswahl usw. studieren. 
Über 2 Millionen Sequoia-Pflanzen wurden 
allein 1924 in Gebieten ausgesetzt, die ab» 
geholzt waren. 

Insgesamt betrug die bis Ende 1925 ges 
sicherte Fläche von Rotholzbeständen 
rund 53 Quadratkilometer. Das ist nicht 
viel mehr als der hundertste Teil des urs 
sprünglichen Gebietes der Sequoia sempers 
virens. Der „Save the Redwoods League“ 
bleibt daher noch viel Arbeit vorbehalten. 


VIII. Aus der Literatur. 


Die Ornis des Zehlaubruches. Von 
Staatsförster W. Christoleit, Frisching. 
(Beiträge zur Fauna des Zehlau-Hoch⸗ 
moores in Ostpreußen, II. Herausgegeben 
von A. Dampf und E. Swarra.) Mit zwei 
Tafeln. In: Schriften der Physikalisch⸗ 
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ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. 
65. Bd., Heft 2, S. 48-60. Königsberg 
i. Pr., 1926. 

Das Vogelleben des ZehlausHochmoores 
ist sehr dürftig. Von den 33 beobachteten 
Arten konnten nur 15 als Brutvögel fest⸗ 
gestellt werden, und unter diesen befand 
sich keine Art, die nicht auch außerhalb 
des Beobachtungsgebietes brütete. Die 
Gründe für die Vogelarmut sieht der Ver 
fasser in der einseitig entwickelten Flora 
und in dem Mangel an Kleintieren. 


Die Verbreitung des Weißen Storches 
als Brutvogel im heutigen Schleswig. Von 
Walther Emeis in Flensburg. In: Schrif⸗ 
ten des Naturwissenschaftlichen Vereins 
für Schleswig⸗Holstein. Bd. XVII, Heft 2, 
1926. 

Über den gleichen Gegenstand berichtete 
der Verfasser bereits im Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege, Jg. 3, S. 45 [53] 
und 46 [54]. Der vorliegenden Arbeit ist 
eine Karte der Verbreitung des Storches in 
Schleswig beigegeben. 


Das jagdbare Flugwild unserer Heimat. 
Bestimmungstabellen und Einzelschilderun« 
gen. Von Dr Curt Floericke. 
Band 29 der Bücherei von Berg und 
Wald, vom Weidpfad und vom Schuppen» 
wild. Leipzig, Richard Eckstein Nachflg. 

Der Verfasser wählt aus der Fülle der 
für den deutschen Jäger in Frage kommen 
den Vögel eine Anzahl aus und entwirft 
von ihnen lebensvolle Schilderungen. Daß 
dabei seltenere und dem Weidmann we 
niger vertraute Formen, wie Seeadler, Sper⸗ 
lingseule, Wasserochs, Schwarzstorch bes 
rücksichtigt werden, ist besonders dans 
kenswert. Der Naturschutzgedanke wird 
allenthalben tatkräftig verfochten. 


Tierbeobachtungen in den Alpen. 
Von Dr. Hubert Erhard, Professor 
der Zoologie in Gießen. Alpenfreund-Büs 
cherei, Band 18. München, Alpenfreund⸗ 
Verlag. 

Das auf eigenen Beobachtungen seines 
Verfassers fußende, anregende Buch ist 
für einen größeren Leserkreis geschrieben 
und nimmt deshalb besonders auf die aufs 
fallendsten höheren Tiere Rücksicht. Es 
leitet den Naturfreund zum Auffinden und 
Beobachten der Tiere an, enthält auch 
zahlreiche Hinweise auf die Tierschätze 
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der Museen, gibt Anleitungen zur Tier- 
photographie usf. Die alpinen Naturschutz» 
gebiete sind in einem besonderen Abschnitt 
kurz behandelt. 


Forschung und Leben. Heimatblätter 
des Schönburgbundes (Arbeitsgemein- 
schaft für Heimatpflege im Regierungs- 
bezirk Merseburg.) 

Die neue Zeitschrift, deren erstes Heft 
im Oktober 1926 im Verlag von Karras 
und Koennecke in Halle erschienen ist und 
die Rektor Mühlner in Helfta bei Eisleben 
leitet, will versuchen, „vor allem den sees 
lischen Gehalt der Heimatbewegung in der 
Schule, unter der Jugend, im Volke zu 
pflegen.“ Im Plan der Zeitschrift ist u. a. 
vorgesehen, Stoffe zum Kennenlernen der 
Umwelt aller Kreise des Regierungsbezirks 
Merseburg auf Grund neuester Forschuns 
gen zu vermitteln. Sie wird Quellen für bes 
stimmte Arbeitsgebiete nachweisen, Neus 
erscheinungen der Heimatliteratur bespres 
chen, Anregungen aus dem Leserkreise 
bringen und einen Bilderschatz sammeln. 


Österreichische Flugschriftenreihe des 
Dürerbundes. (Arbeitsstelle für Oster- 
reich.) Verlag von Georg D. W. Callwey 
in München. (Auslieferungsstelle für 
Osterreich: Paul Sonnenfeld, Wien I. 
Fleischmarkt 18.) 

Heft 1: Fremdenverkehr 
Heimatschutz. Von Dr. 
Giannoni (Wien- Mödling). 

Des Verfassers Bemühen ist vor allem 
darauf gerichtet, „die Überzeugung zu wek» 
ken und zu verstärken, daß Fremdenvers 
kehr und Heimatschutz ihrem Wesen und 
richtigen Wirken nach nicht Gegner, sons 
dern Verbündete sind“. 

Heft 2: Mensch und Kultur. Von 
Professor Dr. Günther Schlesinger 
(Wien). 

Der Naturschutz wird nur dann eine 
Volksbewegung werden und bleiben, wenn 
er als volkswirtschaftlicher Faktor erkannt 
wird. Die Überzeugung, daß die wirt» 
schaftliche Kraft eines Volkes nicht nur 
von seinem Volksvermögen, sondern auch 
von seinem Arbeitskapital und von dem 
körperlichen und seelischen Zustande der 
Schaffenden abhängt, führt zu der richs 
tigen Einstellung der Natur gegenüber: 
Ausnutzung der Natur ohne Minderung 
des Grundkapitals, Erhaltung der Natur 
in dem Zustande, der den körperlichen und 


und 
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seelischen Ansprüchen gerecht wird und 
den Schaffenden neuen Schwung zu geben 
vermag. Wie Naturschutz und Volks 
wirtschaft in Einklang gebracht werden 
können, wird an vielen Beispielen erörtert. 


Heimatkalender. 


Der Staatlichen Stelle für Naturdenkmals 
pflege sind auch in diesem Jahre Heimats 
kalender vorgelegt worden. Wir nennen 
diejenigen, in denen der Naturschutz bes 
rücksichtigt worden ist. 


Grünberger Hauskalender. Heimatkalens 
der für die Kreise Grünberg und Freystadt 
auf das Jahr 1927. — Unter Mitarbeit der 
Vereinigung für Heimatschutz und Heimat- 
pflege in Stadt und Kreis Grünberg und 
der Vereinigung für Natur- und Heimat 


schutz des Kreises Freystadt heraus 
gegeben von der Kreisverwaltung Grüns 
berg. 

Darin: 1. Von der Herkunft unserer 


heimischen Gewächse und Tiere, Teil 3: 
Als Renntiere in unserer Heimat lebten. 
Von Konrektor P. Tschierschke, Neusalz. 
2. Insektenbekämpfung. Von Dr. Kurt 
Gruhl, Grünberg. 


Goslarer Bergkalender 1927. 277. Jahrs 
gang. Ein HarzsKalender. Verlag F. A. 
Lattmann, Goslar. 

Darin: Wandernde Bodenschätze in unses 
rer Heimat. Von Dr. Fr. Behme, Hannover. 
Unser kleinster Vogel. Von ?. Die grüne 
Harzstadt. Von Th. Behme, Goslar. Die 
Geschichte der Harzgewässer. Von Amts 
gerichtsrat Grosse, Wernigerode. Das Salz 
des Harzes. Von Dr. Fr. Behme. 


Kösliner Stadt- und Kreis⸗Kalender 1927. 
Herausgegeben unter Mitwirkung des Buns 
des Heimatschutz, Landesverein Pommern. 
Verlag C. G. Hendreß G. m. b. H., Kös 
lin, 1926. 

Darin: Paul Robien, Vogelleben an der 
Pommernküste. L. Giese, Tiernamen in 
den Orts- und Flurbezeichnungen des Kreis» 
ses Cammin. E. Lenski, Die Vogelwelt im 
Vorfrühling. Derselbe, Markwart. Derselbe. 
Vogelschutz macht sich bezahlt. Dr. F. E. 
Schulz-Köslin, Arbeit im Heimatdienst. 

Kreiskalender für den Kreis Königsberg, 
Nm., für das Jahr 1927. 2. Jahrgang. Hers 
ausgegeben vom Kreisausschuß des Kreises 
Königsberg, Nm. 
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Darin: Das Karrbruch bei Neudamm. 
Von W. Libbert in Lippehne, Nm. Schils 
dert die Vegetation des Gebietes. 


Heimatkalender des Kreises Falkenberg, 
1927. Herausgegeben von der Arbeits 
gemeinschaft für Heimatkunde. 2. Jahr; 
gang. 

Darin: Einige Naturdenkmäler aus dem 
Kreise Falkenberg. Von Professor Dr. 
Theodor Schube, Breslau. 


Preservation of natural monuments in 
Japan. Issued by the Department of Home 
Affaires. Tokyo, 1926. 

Das mit 43 Lichtdrucktafeln und mehre⸗ 
ren Karten ausgestattete Werk wurde ge» 
legentlich des dritten panpazifischen wiss 
senschaftlichen Kongresses, der in Tokio im 
Oktober und November 1926 stattfand, ver: 
öffentlicht, um einen Überblick über die 
Naturdenkmalpflege in Japan zu geben. Es 
enthält neben dem „Gesetz zum Schutze 
der Landschaft und der geschichtlichen und 
Naturdenkmäler“ und einem Umriß der 
zum Schutze der Naturdenkmäler getroffe⸗ 
nen Maßnahmen vor allem folgende Ab⸗ 
schnitte: 1. Schutz der botanischen Natur⸗ 
denkmäler. Von Manabu Miyoshi. 
2. Schutz der geologischen und mineralo» 
gischen Naturdenkmäler. Von Denzo 
Sato. 3. Schutz der zoologischen Naturs 
denkmäler. Von Shozaburo Watase. 

Während die ersten beiden Aufsätze eine 
Schilderung der Naturdenkmäler bringen, 
enthält der dritte Aufsatz nur eine Liste 
der schutzbedürftigen Tiere und die Na- 
men der schon geschützten. Eine eins 
gehende Beschreibung wird in Aussicht ges 
stellt. 


Schriften über Naturschutz- Gebiete. 
Naturschutzabteilung der wissenschaft- 
lichen Hauptverwaltung beim Kommissariat 
für Volksaufklärung. Heft 1, 2, 3. Moskau 
1925 (Russisch). 

Heft 1: B. J. Iwanenko, Typen der 
Pflanzen bestände des Staats⸗ 
Natur-Reservats Krim. 

Der Verfasser gibt einen Uberblick über 
die Zusammensetzung des Waldes in dem 
Naturschutzgebiet auf der Krim. Ents 
sprechend den Boden verhältnissen und der 
Meereshöhe treten bestandbildend auf: 
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Eichen auf den steilen und steinigen 
nach Süden geneigten Schieferhängen in 
500—800 Meter Meereshöhe; ferner 


Eichen auf kalkigen oder mergeligen 
West⸗, Nordwest- und Osthängen in 600 
bis 900 Meter Meereshöhe. 


Eschen und Weiß buchen auf kalki 
gen SO. und SW. Hängen in 900 bis 
1000 Meter Höhe. 


Erlen mit Rüstern und Weiden auf 
dem kieseligen Gelände längs der Alma 
in 500 Meter Höhe und niedriger. 


Buchen auf tonigen Böden der Nords 
und Nordwesthänge zwischen 700 und 
1000 Meter Höhe und an den steilen 
Gipfelhängen der Jaila bei 1200 und 
1300 Meter Höhe. 


Pinus laricio zwischen 500 und 800 
Meter Höhe, 


Pinus silvestris zwischen 700 und 
1200 Meter Höhe. 


Heft 2: G. J. Poplawskaja, Materias 
lien über die Erforschung der 
Vegetation des Staats-Natur⸗ 
Reservats Krim. 


Die Berglandschaft des Schutzgebiets ist 
meist mit Wald überzogen; waldfrei bleis 
ben nur die am meisten exponierten süd- 
lichen Abhänge, sowie die höchsten Gipfel 
der Bergketten. Der Wald wird meist von 
Buchen gebildet; Verfasser stellt eine neue 
Art Fagus taurica auf, die durch ein 
reiches Wurzelausschlagsvermögen ausge» 
zeichnet ist. Buchenwälder steigen bis auf 
1350 Meter Höhe empor. 


In dem untersuchten Gebiet werden 
insgesamt acht verschiedene Buchenwald» 
Assoziationen auseinandergehalten, die sich 
voneinander durch die Zusammensetzung 
der Bodenvegetation unterscheiden. Ein 
Vergleich mit den Buchenwäldern des 
westlichen oder mittleren Europas ers 
gibt natürlich nur wenige gemeinsame 
Arten. Von den 60 Pflanzenarten, die 
Büsgen als bemerkenswert für Westeuropa 
gibt, kommen nur 11 in den Buchen⸗ 
wüldern der Krim vor. Wenn auch diese 
Zahl bei weiteren Untersuchungen viels 
leicht steigen wird, so bleibt doch ein 
wesentlicher Unterschied zwischen den 
Buchenwäldern des westlichen Europas und 
der Krim bestehen. 
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Heft 3: Prof. W. S. Dokturowskij, Die 
Torfböden des Gouvernements 
Pens a. 

Schildert die Ergebnisse einiger Boh- 
rungen auf einem Hochmoor im Gouver 
nement Pensa. Schon das Auftreten eines 
32 Hektar großen Sphagnummoores im 
mittleren Rußland ist äußerst bemerkens- 
wert. In einer Tiefe von 74-85 Zentimeter 
wurden Samen von Stratiotes aloides gcs 
funden. Da in dem heutigen Klima diese 
Art nur sehr selten reife Samen erzeugt, 
so wird vom Verfasser der Schluß auf ein 
ehemals wärmeres Klima gezogen. Diese 
Annahme wird durch den Fund von Samen 
von Ceratophyllum tanaiticum Sap. unters 
stützt, einer Art, die heute erst erheblich 
weiter südlich auftritt. Hk. 


IX. Vermischtes. 
Mit 5000 Mann auf den Walfang. 


In der Tagespresse fand sich folgende 
Notiz: 

Mit einem gewaltigen Aufgebot zieht die 
gesamte norwegische Walfischfängerflotte 
in diesen Tagen auf den Walfischfang in 
das südliche Eismeer nach South Shets 
land und South Georgia. An Bord der 
Schiffe befinden sich 5000 Mann, die Heim» 
reise dauert etwa 2½ Monate. Die Jagd 
auf Walfische, die von den Norwegern bes 
trieben wird, hat diese Seetiere, soweit die 
nördlichen Polargebiete in Betracht koms 
men, so ziemlich ausgerottet; alle Errun⸗ 
genschaften der Neuzeit werden in den 
Dienst ihrer Vernichtung gestellt. Die 
Fahrzeuge der Walfischergesellschaften 
werden in Zukunft mit je einem Flugzeug, 
mit einem mit Harpunenkanonen aus 
gerüsteten Beiboot und mit drahtloser 
Telegraphie versehen. Die Flugzeuge sols 
len den Standpunkt der Wale melden, die 
Kanonen der Boote sollen sie massenweise 
abschießen und der Aktionsradius der 
Fanggebiete durch drahtlose Verständigung 
erweitert werden. Man verspricht sich 
von der Zuhilfenahme dieser Mittel eine 
größere Wirtschaftlichkeit als bisher; der 
Reinertrag des norwegischen Walfanges 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
in Berlin. — Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin. Friedrichstraße 16; des Textes: 
G. m. b. H., Kunstanstalten für Buch-, Stein- und Otisetdruck, Gera. 
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betrug 1925 „nur“ 110 Millionen Kronen. 
In der Südarktis wird aber der Fang der 
Wale auch von den Bewohnern der Falk= 
landinseln, deren wichtigster Erwerbszweig 
er ist, betrieben, und auch von dieser Stelle 
aus wird die Jagd um diese Zeit bei South 
Shetland und South Georgia aufgenommen. 
Ferner wird die Walfischjagd hier auch 
von verschiedenen, in der Saldanhabucht 
(Südafrika, nördlich vom Kap der guten 
Hoffnung) ansässigen englischen G esell- 
schaften ausgeübt. Diese Gesellschaften 
erbeuteten im Jahre 1925 allein gegen 1500 
Walfische. Da derartige Vernichtungs 
züge die Tiere auch in den heutigen Fangs 
gebieten des südlichen Eismeeres bald 
ausgerottet haben werden, werden immer 
neue Schlupfwinkel derselben aufgesucht. 
Seit etwa einem Jahre ist zu diesem 
Zweck eine von der Regierung der Falk» 
landinseln ausgesandte Expedition mit dem 
Schiff „Discovery im südlichen Eismeer 
unterwegs. Die gänzliche Ausrottung der 
Wale ist nur noch eine Frage kurzer Zeit. 


X. Neue Veröffentlichung 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


NaturschutzBrevier.. Dichtungen und 
Aussprüche, im Auftrage der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 
gesammelt von Marie Jae dicke. Mit 
einem Geleitwort von Professor Dr. 
Walther Schoenichen. Mit 24 Bild» 
tafeln. 1927. Verlag von J. Neumann» 
Neudamm. Preis geb. 3 RM. 

Der Herr Reichspräsident von Hin- 
denburg schreibt über dieses Buch: 
„Mit besonderem Interesse habe ich das 
hübsche Naturschutz-Brevier durchgesehen. 
Ich hoffe und wünsche, daß dieses Buch 
dazu beitragen möge, die Ehrfurcht vor der 
Natur und ihren Schöpfungen neu zu be- 
leben, die innere Verbundenheit auch des 
modernen Menschen mit dem heimatlichen 
Boden zu stärken und den Naturschutz 
gedanken in weite Kreise unseres Volkes 
zu tragen.“ 


Fritz Hendrich 4 Co. 
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Schweizerische Gesellschaft für Vogel- 
kunde und Vogelschutz. 


Der Ornithologische Beobachter ist die 
älteste schweizerische Zeitschrift für 
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Diese illustrierte Monatsschrift unter- 
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